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Den Menfcen ald Menſchen zu erziehen und auszubilden, 
dad Thierifche in ihm gegen ſich und die Gefellidyaft unvermerft 
und von allen Seiten auf die fanftefte, wirffamfte Weife hinweg 
zu thun, dazu find die Künfte der Muſen. 
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Jrregulärer Durchgang, ſ. Durhgang und Wedfel: 
noten. 

Irresoluto (ital.) — unentfdloffen, ſchwankend; verlangt einen 
ftodenden, unfiheren Vortrag. Die Componiften pflegen indeß audy bei 
Ueberfchriften dieſes Worted noch die einzelnen Zeichen an den gehörigen 
Stellen befonderd zuzufeßen, wodurch ein folder Vortrag beftimmter ange: 
deutet wird. a. 

Jrrgang, f. Irgang. 

36. Wenn ein Kreuz vor einer Note fteht, fo wird der dadurd) bes 
zeichnete unabhängige Ton um einen Fleinen halben Ton erhöht. Dieſe 
erhöhten Töne, die Viele auch nur ſchlechtweg halbe Töne nennen, erhalten 
ihren Namen von den unabhängigen (ganzen). Man fügt nämlidy dem 
Buchſtaben der Hauptnote oder dem Namen bed unabhängigen Tones noch die 
Sylbe is bei. Sonach ift die Sylbe is in der Mufif Bezeichnungsname 
für alle erhöhten abhängigen, fogenannten halben Töne. Die Note e 
mit einem Kreuz davor heißt cis und wird in der Buchftabenfhrift auch 
fo bezeichnet. Daß man in biefer Schrift die abhängigen Töne auch wohl 
%0, %d ıc. flatt cis, dis u. ſ. w. bezeichnet, ift eine bloße Abbreviatur. Der 
Gegenſatz von is, alfo der Bezeichnungdname für alle vertieften ab- 
hängigen Töne, Äft es. Die Note d z. B. mit einem b davor, alfo um 
einen halben Xon vertieft, beißt des. Im Uebrigen verhält ed ſich mit die: 
fer Sylbe ebenfo wie mit der Sylbe is. a. 


Iſaak, Heinridy, vulge Ifaaf von Prag, einer der Älteften und 
tüchtigften Contrapunftiften Deutfdyland3, deffen Geburtsjahr und Geburt3- 
ort bis jeßt nicht mit Gewißheit angegeben werden fann, wie benn über: 
haupt aus feiner Lebensgeſchichte nur dad Hauptſächlichſte im Allgemeinen 
befannt iſt. Er wird allgemein für einen Schüler Josquin's ausgegeben. 
Ob er aber den Unterricht diefed berühmten Meifterd in den Niederlanden 
oder erft in Italien genoffen und alfo zuvor von anderen deutſchen Mei: 
ftern, deren es ſchon gab, in feinem Baterlande gebildet worden fey, ift 
ungewiß. Gerber febt feine Geburt ungefähr im dad Jahr 1440; er müßte 
demnach mit Josquin ziemlich in einem Alter geftanden haben. Daß Iſaak 
mit feinem Niederländifhen Lehrer zu einer und derfelben Zeit in Italien 
war, wohin er fid) frühzeitig begab der Bortheile wegen, die damals aus 
ländifhe Sänger und Componiften dort reichlih fanden, ift zuverläffig. 
Namentlich wirften Beide zu gleicher Zeit am .Sofe des Herzogd Lorenzo 
il Magnifico (reg. 1470 — 1492) zu Florenz; I. brachte mehrere Gefänge 
diefed Kunftfördernden Fürften in Mufif, befonderd die Lieder, die Damals 
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zur Masfen-Prozeffion gewöhnlid waren, Canti cornascialeschi genannt. 
Diefe Lieder waren 3ftimmig und feinen zu der leichtern volfsmäßigen 
Gattung gehört zu haben, die damals in Stalien, hauptſächlich von Neapel 
aus, ſchon Anflang gefunden hatte. Biel wichtiger noch ift er ald Kirchen: 
eomponift, von welchem Slarean, der und aud) dad Meifte nod) von Iſaaks 
Werfen aufbewahrt bat, rühmt, feine geiftlichen Compofltionen zeichneten 
fich durch eine befondere Kraft und Erhabenheit aus und würden von einer 
fo vortrefflihen SHarmonie verfchönert, daß fie alles Derzeitige diefer Art 
überträfen. Wem Hawfin’d und Burney’3 Gefchichtöwerfe der Muſik, 
worin verfchiedene Proben mitgetheilt werden, nicht zur Hand find, der 
ſchlage Forkel's Gefchichte der Mufif im 2. Bande ©. 671 — 675 nach, wo 
er. dejien 4ſtimmiges Loquebar de testimoniis tuis in unfern Noten aufges 
zeichnet findet. In Florenz war er, nad Quadrio, 1475 zum Capellmeifter 
der Kirche ©t. Giovanni erhoben worden. Er muß fi eine nicht Furze 
Zeit dort aufgehalten haben. Angelus Politianus nennt ihn Arrighum, 
was Ölarean für eine wunderliche VBerftümmelung feines Namens Hein 
rich (Henricus) hält. Andere italienifhe Schriftfteller nennen ihn Arrigo 
Tedesco. Daß aber diefer deutfche Arrigo Fein anderer, ald unfer Heinrich 
Iſaak ift, hat Burney lange ſchon aus übereinftimmenden Zeugniffen ältes 
rer Schriftfteller dargethban. Hat B. fich dadurch ein Verdienſt um biefen 
Mann erworben, fo hat er es auch wieder zu nichte gemacht durdy fein, 
wie öfter, ganz oberflächliched, die Zeit jenes Wirkens nicht im Geringften 
in Ueberlegung ziehendes Urtheil; er verlangt Grazie in der Melodie und 
merkliche Schönheit (wa3 hieß das ) in der Harmonie! Die eine, meint B., 
giebt I. rauh und holpericht, und die andere roh und unverdaut! — Meh— 
rere Manuferipte Firchlicher Werfe werden auf der Bibliothek zu München 
aufbewahrt. Iſaak ftand nicht nur in Italien in geoßem Anfehen, fondern 
fein Ruhm gelangte auch ‘in andere Länder. Der Kaifer Maximilian L, 
reg. von 1493 — 1519, ein kunſt- und pradptliebender Fürft, ernannte ihn 
zu feinem Gapellmeifter. In diefer Stellung wird er gewiß nicht wenige 
Schüler gezogen haben; ed wird und aber nur ein einziger von Ölarean 
namhaft gemacht, dafür ein defto größerer und einflußreicherer, der berühmte 
und befonderd von Luther überaus geliebte Ludwig Senfel. Iſaak's To— 
desjahr läßt fich auch nicht mit Gewißheit angeben ; bis in’s 16te Jahrhun— 
dert hat er gelebt. Unter Anderm haben wir ihm noch viele’ deutfche Lie— 
der zu verdanfen, von denen fpäter mehrere Bücher in Nürnberg ges 
druct worden find, 1544 und 1548 (mit Melodien anderer Eomponiften 
zugleich). Im diefen bewährte er eine Meifterfchaft des Satzes und einen 
fo gefhmadvollen Fluß der Melodie und der Stimmenführung, daß er 
über die Beſten feiner Zeit weit hervorragt. Forkel theilt und im 2. Bde. 
feiner Gefchihte der Muſik das Aftimmig geſetzte Lied mit: Es bat ein 
Bauer ein Xöchterlein ꝛc. Deögleichen ift er der Componift des weitvers 
breiteten Volksliedes: Infpruf, ih muß dich laſſen ꝛc., nach deſſen Melodie 
das geiſtliche Lied gedichtet- und in den Kirchen gefungen wurde: O Welt, 
ich muß dich laſſen ac. Gerber fand in Stenger’5 Erfurtfchem Gefangbuche, 
daß diefe Melodie Feine andere ift, als die noch jetzt gebräudliche Sangs 
weife zu bem Liede: Nun ruhen alle Wälder. G. W. Fink. 
Isham, John, ein engliſcher Tonkünſtler des vorigen Jahrhunderts, 
der aber ungeachtet ſeiner vielen guten muſikaliſchen Kenntniſſe und ſeines 
herrlichen Talents ſowohl den Engländern ſelbſt als im Auslande lange 
Zeit unbekannt blieb. Mit Croft und W. Morley zuſammen ward er 
Baccalaureus ber Muſik; dann folgte er 1711 erſterem im Amte als Or⸗ 
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ganift an der St. Annenkirche in Weftmünfter; warb 1718 Organift an 
ber Andreadfirche zu Holborn in London, und endlid Organift an ber 
Margarethenfirche zu Weftmünfter, wo er im Juni 1726,ftarb. Er fchrieb 
eine Menge fhäßbarer Kirdhenmufifen, von denen aber wenige gedruct 
"find. Mehrere Male follte er am Dome und in der Königl. Capelle ans 
geftellt werben, doch verhinderte dies immer fein gänzlicher Mangel einer 
guten Stimme. _ 

Iſidorus, Hispanenfis, farb als Biſchoff von Sevilla 636. Er 
war der Sohn ded Gouverneurs von Garthagena und wurde von feinem 
Bruder Leander, der ebenfalld Bifchoff von Sevilla war, erzogen. Diefem 
folgte er im Amte 601. ‚Seiner auögebreiteten Kenntniſſe wegen ftand er 
gewillermaßen an ber Spiße der ganzen fpanifchen Geiftlichfeit, und auch 
die Mufif, namentlidy aber die Kirchenmufif, bat ihm viel zu verbanfen. 
Auf allen Eoncilien, denen er vorftand, verwandte er fich Fräftig für ihre 
Berbefferung. In feinem libro ethymologiarum ſchrieb er auch Sententiae 
de musica, welde der Fürftabt Gerbert in feiner Sammlung mufifalifcher 
Schriftfteller mittheilt, und deren Inhalt man au in Forkel's Literatur 
nachlefen fan. Mehrere Handichriften davon und auch gedrudte Ausga— 
ben befinden fid auf verfchiedenen Bibliotheken, 

Iſinardi, Paolo, berühmt ald Dichter und Componift, wurde ge- 
boren zu Ferrara, und blüthe dafelbft in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts ald Abt der caffinenfifhen Eongregation, Herzogliher Hofmufifus 
und Domcapellmeifter. Er ftarb in einem Alter von 60 Jahren. Sn fei: 
ner Jugend widmete er fih unter dem berühmten Monara vorzugsweife 
dem Gefange, und glänzte in folder Weife auch auf verfchiedenen Theatern. 
Erft fpäter ftudirte er die Tonſetz- und Dichtkunſt. Er componirte eine 
Menge mehrftimmiger Meſſen, Veſpern, Pſalmen, Madrigalen, Magnifi— 
cate, Motetten und auch einen cantus hebdomadae sanctae, der 1565 zu 
Benedig gedrucdt wurde und auch zugleich fein erfted öffentlich erſchienenes 
Werk war. Alle übrigen von ihm befannten Eompofltionen find fpäter 
erfchienen, biö gegen 1596. 27. 

Iſis. Wir haben bei der Erflärung dieſes font weitläuftigen und 
wichtigen Mythus bier nur Furz zu verweilen. Die I. ward von den Aegyp⸗ 
tern ald die erfte und vornehmfte unter allen Göttern angefehen und ver: 
ehrt. Mean dachte fi unter ihr urfprünglich den Mond ald die Urfache 
ber Sruchtbarfeit, oder, was fpäter dem gleich Fam, bie hervorbringende 
Natur überhaupt. Deshalb ward ihr von den Xegyptern auch die Erfin- 
Dung und Berfertigung verſchiedener muſ. Inftrumente zugefchrieben, wie 
3. B. des Siftrumd, und die erfte Dichtung von Liedern und Melodien, 
welche natürlich nur moralifhen und zur Tugend aufmunternden Inhalts 
waren. Das Uebrige gehört in ein mythologiſches Wörterbuch.  —g. 


Jsmenias, ein altgriechifcher Flötenbläfer, geb. zu Theben, wär 
ein Schüler von Antigened. Die Geſchichte enthält mancherlei Anekdoten 
von ihm. So erzählt Lucian, daß er zu Corinth drei Yalente oder 581 
Carolin für eine Flöte bezahlt und al’ fein bedeutendes Vermögen, das 
ihn in den Stand feßte, foldye Summen für die Kunft zu verwenden, auch 
nur durdy die Kunft erworben habe. Boethius erzählt ferner von ihm, 
daß er durch fein Flötenfpiel auch viele Hüftweh-Kranke geheilt habe. Vor 
dem König der Scythen Ahead war er nicht fo glücklich, indem derfelbe, 
ungeachtet des großen Beifalld, welden die Hofleute dem Spiele des 3. 
zollten, dennoch lieber dad MWiehern feines Pferdes hören wollte u. dgl. m. 
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Beim Unterrichte pflegte 3. feine Schüler gewohnlidy einen fchlechten und 
einen guten Flötenbläfer hören zu laſſen, und bemerfte Dabei nur: fo müſſe 
man nicht, und fo müffe man blafen. 48. 
Iſouard, Nicolo, geboren auf der Infel Malta 1777, und daher 
fein Beiname Nic. de Malte, Sohn eined Kämmererd des Großmeifters, 
den der Commanbeur ded Maltheferordend Eonftant de Campion mit ſich 
nach Paris nahm, damit er dort nach dem Willen feines gebildeten Vaters 
zum Geebdienft erzogen würde. Der Anftellung an der Marine nahe, trieb 
ihn die Revolution 1790 nad) Malta zurücd, wo ihn der Vater zum Kauf: 
mann beftimmte. Einige Jahre brachte er auch wirklich als Handelsdiener 
in Palermo zu, ſetzte jedoch die jung begonnene Muſik eifrig fort, die er 
darauf in Neapel, wo er hernach im Hauſe eines angeſehenen Geldwechslers 
arbeitete, unter Guglielmi's Leitung noch vollends ausbildete. Jetzt war 
es ihm nicht mehr möglich, der Neigung zur Tonkunſt zu widerſtehen; er 
entſchloß ſich wider den Willen der Aeltern ſich ihr ganz hinzugeben, ging 
nach Florenz und ſetzte da ſeine erſte Oper: „L'Avviso aimaritati.“ Der 
Beifall beſtärkte ihn in ſeinem Vorhaben. Um feiner Aeltern willen nannte, 
er ſich nur Nicolo, unter welchem Namen er lange bekannt blieb, bis er 
ſpäter in Paris ſeinen Familiennamen hinzuſetzte. Nachdem er noch in 
Livorno die ernſte Oper „Artaſerſe“ componirt hatte, berief ihn der Groß— 
meiſter als Organiſten und Ordenscapellmeiſter nach Malta, welchen Stel— 
len er bis zur Aufhebung des Ordens durch die Franzoſen verwaltete. 
Seine Muße wendete er dann auf Compoſitionen mehrerer aus dem Fran— 
zöſiſchen in's Italieniſche überſetzte Operetten. Bei Räumung der Inſel 
von den Franzoſen nahm ihn der General Vaubois als Secretair mit nad) 
Paris, wo er fi meift nah Monſigny und Golbry weiter bildete, darauf 
bedacht, den frangöfifchen und italienifchen Gefhmad zu vereinigen. Seine 
erfte Einführung in Parid mit der Oper „Fanchette“ war nicht fehr glüc- 
li, weil dad Stüd früher von Audinot componirt worden war, was ihm 
der Patriotismus der Frangofen übel genommen hatte. Deſto beifer wur= 
den 1803 feine Operetten: „les Confidences“ und 1804 „Michel Ange‘ aufz 
genommen und geitochen. Die lette wurde 1805 auch in Berlin beifällig 
auf die Bühne gebracht. Es folgten: „le Medecin turc“ und „Impromptu 
de Campagne“, beide geftochen; deögleichen: „le Billet de Lotterie“; „Ci- 
marosa“; „le Dejeuner de Gargons“; „lintrigue aux fenätres“; „un jour A 
Paris“; „Leonce ou le fils adoptif“; „Lulli et Quinault“; „le Magicien sans 
Magie“; „le Prince de Catane“; „la Ruse inutile“; „les Rendez-vous bour- 
geoises“; „Une pour l’Autre“; „Jeannot et Colin“. Das größte Auffehen 
machten aber folgende zwei Opern: „Andrillon“ (Afchenbrödel), welche 
1810 in Paris mehr ald 100 Male hinter einander gegeben wurde und 
darauf in aller Herren Länder die Runde machte. Noch mehr gefiel „Jo- 
conde“, welche aud zuverläffig unter feine gefälligften Werfe gerechnet 
werden muß, eine Oper, die weniger Willführliched und Zerftücelted ald 
mande feiner früheren, und noch mehr Driginelles und im leichten Style 
Gediegenes hat. Nicht nur in Franfreich, fondern auch in Deutfchland hat 
fie ſich Tange ald Lieblingöoper erhalten. Daß bei folchem Beifalle in Pa— 
ris ed auch mit feinem Einfommen vortrefflicy ftand, wiffen die Lefer ohne 
unfer Wort. War er aber audy nody fo fehr der Liebling des Publicumd, 
fo Fonnte bied doch nicht hindern, daß nicht mitunter Stimmen fi erhoben. 
die gerade um ded zu großen Beifall willen vielleicht in manchem Tadel 
zu weit gingen, was der lebhafte Mann nicht ohne Aufregung erträgen 
konnte. So wurde fogar noch 1817 berichtet, Nicolo fey nichts weiter, ald 
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ein mechanifcher Naturalift, ber zwar nicht felten gute Einfälle habe, fie 
aber aud Mangel an tieferer Kenntniß nicht beherrfhen Fönne, überhaupt 
fein Künftlerbewußtfeyn babe; nur im frangöfifhen Sinne fey er Flaffifch 
zu nennen ꝛc. Die Menge, fuhr man gefchict genug fort, fey überfättigt, 
wolle etwad Auffallended, was er zu geben verftehe; er werde aber fo gut 
wie Boieldien nur fo lange dad Wohlgefallen der Menge für fi haben, 
als er frifch und neufeyn würde ; dann werbe man Etwas, was nicht aus ber 
Natur hervorgegangen fey, gänzlich vergefien. Dennoch waren eö die beiden 
Männer in Paris, Ricolo und Boieldieu, die zu jener Zeit galten und öf: 
ter mit einander vergliden wurden. Im Ganzen geftand man ihm mehr 
Phantaſie und Originalität ald Boieldieu zu, dem man dagegen mehr 
Gedachtes und Eorrected zufprach, weshalb denn N. nicht felten roher, un= 
förmlicher, unflarer und maffenhafter gefcholten wurde. Seine legte Oper 
war „Aladin, ou la Campe merveilleuse“, Xert von Etienne, mit welchem 
Dichter er lange verbunden gearbeitet hatte. Diefer Oper wurde von Ken⸗ 
nern bei feftgehaltener Originalität eine beffere Bearbeitung und überhaupt 
mehr Gorrectheit zugefchrieben. Er konnte fie jedody nicht zur Aufführung 
bringen, weil ed um ihretwillean zwifchen dem Theater der großen Oper 
und zwifchen Feydeau, für welches er feine meiften Opern gefchrieben hatte, 
zu einem langwierigen Streite gefommen war. Er erlebte audy die Auf- 
führung nicht, vielmehr wurde biefer Streit unter Anderem ein Grund zu 
feinem frühen Tode, ben ihm feine heftige Erregbarfeit zugezogen hatte. 
Zu dem Borfalle mit Aladin waren nämlich noch die Kränkungen gefome 
men. daß ihm Boieldieu in der Afademie (an Mehul’d Stelle) vorgezogen 
worden war, und daß Etienne fi von ihm getrennt und einige neue Opern⸗ 
Texte dem Lebrun gegeben hatte. &o liebenswürdig und theilnehmend der 
Mann (Nie.) in allen anderen Lebendverhältniffen war, fo heftig und neid- 
vol war er ald Künftler. Die angegebenen Vorfälle quälten ihn daher fo 
fehr, daß er fih ein Bruftübel zuzog, woran er, ohne lange krank geweſen 
zu feyn, am 23ften März. 1818 ftarb. Seine Frau und Finder genoffen 
noch 10 Zahre hindurch den Ertrag feiner Opern-Aufführungen, die jährlich 
gegen 5000 Thlr. eingetragen haben follen. G. W. Fint, 

Israeliten, f. Hebräer. 

Iſthmiſche Spiele, ſ. Muſikaliſche Wettſtreite. 

Italien — italieniſche Mufif. Die alte unter den Römern 
berrfchende, von den Griechen, wie vieled Andere, hauptſächlich entlehnte 
Mufif ift auf römiſche Mufif zu verweifen; wir fangen alfo unfere 
Veberficht der italienifchen Muſik mit Einführung derfelben in die chriftliche 
Kirche an, wodurd die ganze europäifche Tonkunſt ein von dem Alterthüm= 
lichen ganz abweichended, eigened Gepräge erhielt. War ed doch von jeher 
die Religion, welche bald die Künfte ind Leben rief, bald ihnen eim eigen= 
thümliches Leben gab, das von dem inneren Wefen der Religion und ber 
Art des Eultus genährt und gepflegt wurde. Daß nun Anfang die religiös- 
hebräifche, weit mehr noch die damald herrfchende griechiſche Mufif in die 
chriſtlich-kirchliche gufgenommen werden mußte, liegt zu natürlid im Gange 
der Dinge, ald daß irgend eine Einwendung dagegen einen verbreiteten 
Antheil gewinnen könnte. Waren doch die chriftlichen Geſangsweiſen, ge— 
fchichtlich erwiefen, weit eher im Meorgenlande, wo griehifhe Kunft im 
Allgemeinen längft fchon ſich die Herrfchaft errungen hatte, ald im Abend- 
lande eingeführt worden; ausdrüdlic wird und vom heil. Ambroſius in 
Mailand verfihert, daß er nach dem Borbilde orientalifher Geſangsart 
Palmen: und Hymnengefang in dad Abendland verpflanzt habe. ©. den 
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Art. Ambroſius. Die Geſangsweiſe des Volks außer der Kirche iſt 
aber in keinem einzigen Lande durch alle religiöſe Veränderungen plötzlich, 
ſondern nur nach und nach umgeändert worden; ſie mußte alſo auch in 
Italien noch lange den alten Zuſchnitt behalten. Das erweiſt ſich aus den 
alten Schriften über Muſik, die ſämmtlich dem griechiſchen Syſteme folgten, 
z. B. Boethius (f.d.). Die Schriftſteller ſahen ſich dazu genöthigt, da bie 
Anfänge der chriſtlich-kirchlichen Tonkunſt noch gar Fein, auch nur einiger— 
maßen haltbares, nicht einmal irgend ein verſuchsweiſe abweichendes Syſtem 
aufgeſtellt hatten. Nach der heiligen Vier des Pythagoras, die auch nicht 
feine Erfindung, ſondern ſchon lange vor ihm von den Chineſen angenom⸗ 
men worden war, hatte ſich Ambrofius der 4 authentifchen Töne bed Mor: 
genlanded) bedient und hatte vorzüglich in dem von ihm in den Dccident 
übergefiedelten Kirchengefange dad angenehm Rhythmiſche der griechifchen 
Tonweiſen beibehalten. Nichts, ald was fi von felbft aus der Heiligkeit 
des Orts und ihrer Beitimmung zum Preife Gottes ergab, war in ber 
anfänglich chriſtlichen Mufif geändert worden. Wad den Kirchenvätern des 
Morgenlandes zunächft lag, daß fie ed einer nüßlichen Aenderung werth 
bielten, damit die Geiftlichen nicht zu viele Zeit auf die Erlernung der heil. 
Geſänge zu verwenden haben möchten, dürfte die fhwierige Notation der 
alten Griechen gewefen feyn, die fie zu vereinfachen fuchten, woraus nad) 
u. nach die Reumen (f. dief.) bervorgingen, die vom Abendlande frühzeitig 
nadhgeahmt wurden, ohne daß man im Einzelnen ficyer gefchichtlihe Nach— 
weifungen darüber geben Fönnte, fo gewiß auch die Sache im Allgemeinen 
ift. Die erfte namhafte Veränderung in der Mufif dur das Chriſtenthum 
geihah unter Gregor dem Großen im sten Jahrhunderte (f.d.), nicht fo= 
wohl dadurd), daß er zu den 4 authentifchen die 4 plagalifchen Kirchentöne 
fügte, noch viel weniger durdy eine neue Notation, fondern dadurch, daß 
er, feinem Hauptftreben zufolge, was fi in der von dem griechiſchen Tem— 
peln ganz entgegengefeßten Bauart der Kirchen am ftärfften offenbart, dad 
griehifh Rhythmiſche aus den chriftliden Geſängen entfernte und eine 
gleichmäßigere, weit weniger bewegliche Form der Melodien einführte, die 
in gehalten ernfter, die Sinne fremdartig anfpredyender Gleihmäßigfeit 
zur Ertödtung ded Weltlihen, im flarren Gegenfaße zum Heidnifchen, 
beitragen und dad Innere mehr zur Befhaulichfeit und zum Himmel wen= 
den follte. Der choralartige, in großartiger Ruhe feft einherfchreitende 
Gefang follte der herrfchende werden. Für ihn wurden Schulen angelegt, 
und für die Berbreitung deijelben wurde durch Apoftel ind Ausland geforgt. 
Dad Ehriftliche follte fid vom Gewöhnlichen ded bürgerlichen Lebens in die 
Augen und Ohren fpringend ftarf unterfcheiden. Das erfolgte, und’je fieg- 
reicher die Gewalt der Kirche wurde, defto größered Anfehen erhielt natür— 
lich diefer vom Weltlihen ganz abweichende SKirchengefang, fo daß das 
Geiftlihe dad Weltlicye faft unterdrücte in jeder Hinfiht. Da nody dazu 
in den Zeiten äußerer Wirrungen nur die Seiftlihen und Mönche Erhalter 
aller Wiſſenſchaft und Kunft blieben, fo überließ man die Ueberrefte der 
weltlihen Muſik ihrem Scidfale und nahm fidy nur die Mühe, für diefe 
einförmig ernfte Kirchenweiſe etwas zu thun. Stemmte fi nun audy hier 
und dort ein lebhafter Volksſinn dagegen, fo Fonnte died doch nicht viel 
wirfen, am wenigften für die Kenntniſſe einer fünftigen Zeit, da von ben 
Machthabern eben nichts weiter, als diefer kirchliche Geſang der Ehre der 
Beachtung genoß. So wurde denn bald im Abendlande der Gregorianiſche 
Gefang der begünftigt berrfchende, geheiligt durch dad Himmlifche der Rer 
ligion. Die Xonfunft felbit hätte jedoch dabei nicht dad Geringfte gewons 
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nen, ja fie hätte dadurch verloren, was wirklich in manchen ändern, na= 
mentlich in England, nachweislich ift, wenn fie nicht im Allgemeinen ſchon 
dadurch gewonnen hätte, daß fie ind Heilige gezogen worden war. Das 


Letzte war aber nidyt von Italien aus gefchehen, fondern Italien hatte viel- 


mehr die allgemeine, ftetd und überall gebräuchliche Menfchenfitte ergriffen 
und zu feinem Vortheil verwendet. Ein haltbarered, geregeltered Syſtem 
hatte die Muſik durch den Gregorianifchen Gefang nicht gewonnen ; wollte 
man über Gegenftände der Mufif nachdenken und fi darüber äußern, fo 
wurde noch immer dad altgriechifche Syftem, fo gut man es verftand, zum 
Grunde gelegt. Nicht einmal eine deutliche Notation diefer Gefänge war _ 
zu Stande gefommen, denn überall verfuchte man eine eigene, fo daß ein 
Meifter Faum den andern verftand; der Tradition blieb dad Meifte übers 
laffen, wodurch der Gregorianifhe Gefang von Stalienern felbft vielfach für 
verberbt erflärt wurde, ob er gleich nichtö weiter ald unifonifche und tact= 
loſe Melodien enthielt. Allein gerade dad Einfürmige, gemeffen und gravi— 
tätifh Sleichmäßige, dad vom innern Gehalte der Religion felbft Geheiligte, 
ihr auch wahrhaft Zufagende brachte in der menſchlichen Natur, die aud) 
felbft im Mönde den Wechfel noch liebt, ein Gegenftreben hervor; man 


ſuchte mitten in der Beibehaltung diefer geheiligten Weifen eine ergötzliche 


Zuthat, und verfiel, nicht ohne Anregung der Vorzeit, auf Berfuche, den 
Melodien noch andere Töne ald die Octave beizumifhen; man fuchte zu 
gleicher Zeit mit der Melodie erflingende Töne, und machte fo einen Anz 
fang defien, wad wir in der Tonfunft Harmonie nennen. Den erften 
biöher befannt gewordenen Verſuch, mehrere Stimmen in verſchiedenen 
Intervallen zu gleiher Zeit fingen zu lafien, madte Hucbald in Flan— 
bern. Das Harmonifche der chriftlicheeuropäifhen Muſik, wodurd) fie fic) 
von der alten und morgenländifhen völlig fcheidet und eine Kunft für fich 
wird, ift Feine Erfindung Italiens, fo oft man ed auch behauptete. Selbft 
Guido von Arezzo, den die Baterlandöruhmfucht der Italiener unter einer 
Laſt von Fabeln völlig begrub und ein Phantafiebild feiner geträumten , 
Perfon auf das Monument feined Hügeld ftellte, ging weder in der Kunft 
der Harmonie, die eigentlicy noch Feine war, noch in ber Notation einen‘ 
Schritt weiter, zeichnete fiy aber wohl ald guter Gefanglehrer and, der 
feinen Schülern auf eine viel leichtere und weit ficherere Art das Wiffen 
Gregorianifcher Geſangsweiſen beibradhte. Bergl. den Artifel Hucbald 
und Guido von Arezzo. Diefe Bortheile hat die nächte Folgezeit bald 
genug wieder zu untergraben gewußt durch die dem Guido untergefchobene 
Lehre vom Hexachord und vor Allem durch die neu erfundene — weiß der 
Himmel von wem? — Solmifation (f. d.), die mit der Mutation der: 
felben eine der größten Plagen der Sänger wurde. Im 12ten Jahrhunderte, 
dem noc) ganz dunfeln, Fam unfere Rote in ihrer erften feftgefeßten Seftalt, 
als Maxima, Longa zc., zum Borfchein. Italien wäre aber gerade das 
legte Land, wo wir die Entftehung berfelben fuchen würden. Hier hing 
man an der nota romana, d. i. an den Öregorianifchen Neumen, und ed 
dauerte lange, ehe man fich bequemte, fie anzunehmen. Die Menfuralmufik 
bildete bekanntlich ein Deutfher aus, Franco von Cöhn (f. d.). Die 
Weiterbildung der Harmonie in unferem Sinne war durch die Praris der 
Sänger, durch ihren fogenannten Discantus (f. d.) getrieben worden, 
überall, am beliebteften in Frankreich, am wenigften in Italien, wo die 
Kirche gegen ſolche, freilic) oft zu weit getriebenen, Neuerungen lebhaft 
eiferte. Wenn auch Marchettus von Padua zu Ende des i3ten und zu 
Anfang des 14ten Jahrhunderts, fo wie Sohannes de Muri in Paris, 
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einige gute Regeln für Harmonie daraus abgezogen hatten, ſo traten dieſe 
doch am wenigſten in Italien ſelbſt in's praktiſche Leben. Kurz, Italien 
war nicht das Land, das uns die erſten leidlich guten Harmoniker, am 
allerwenigſten die erſten ausgebildeten Contrapunktiſten gab. Italien er: 
hielt vielmehr dieſe Kunſt der eigentlich neuen, abendländiſchen Muſik vom 
Auslande. Die Geſchichte der Fortbildung dieſer neuen harmonifchen (viel⸗ 
ſtimmigen) Kunſt braucht noch vielfältiger Unterſuchung, ehe der wahre 
Zuſammenhang in ſie gebracht werden kann; allein ſo viel iſt klar, daß die 
Ultramontaner viel weiter in derſelben gekommen waren, als die Italiener. 
Daher waren im 14- und 15ten Jahrhunderte Spanier, Franzoſen, Nieder— 
länder und Deutfche in Italien fehr beliebt, und viele fremde Sänger be: 
fanden fich fogar in der päbftlihen Capelle, 3. B. Dufay. Die Niederlän- 
der waren ed vorzüglich, welche die contrapunftifhe Mufif in Stalien ein= 
führten. Diefe Uebergewalt der Ausländer in der Kunft der Mufif dauerte 
fort bis auf Paleitrina, der felbft feinen Unterricht dem Gaudimel (f. d.) 
verbanfte und überhaupt an den ausländifchen Vorbildern ſich groß gebildet 
hatte. Es ift alfo ein fehr großer, wider alle Geſchichte anlaufender Irr⸗ 
thum, wenn man Stalien für die Wiege der neuen harmonifchen Xonfunft 
halten wollte. In der That findet fih unter allen Stalienern vor Pale— 
ſtrina fein Einziger, als Coftanzo Fefta, der genannt zu werden verdiente 
ald harmoniſcher Componift; auch find wirflid nur von Fefta unter allen 
Stalienern Compofitionen unter denen der Ausländer, an die man fid 
hielt, zum Drud befördert worden, und zwar zum erften Male 1514. Dar- 
um wird aud) Fefta von Baini der Vorläufer Paleftrina’3 genannt. Geine 
tüchtigften Vorläufer waren aber Ausländer, welche nicht allein die italie= 
nifhe Tonkunſt in Rom, fondern auch namentlic in Florenz und Venedig 
höchft bedeutend förderten, ja fie eigentlich dort ind Leben riefen. In der 
Mitte des ı6ten Jahrhunderts hatten fich zwar in Italien mehrere Lehr- 
meifter gebildet, allein die fremden wurden noch immer, und meift mit 
echt, vorgezogen. Die tüchtigften Männer jener Zeit. in Italien waren 
Schüler der Ausländer. So war 5. B. Giufeppe Zarlino, der größte Theo— 
retifer feines Zeitalterd, ein Zögling ded weit berühmten Hadrian Willaert. 
Bon Paleftrina haben wir in der Hinficht fchon gefprodhen. Mit diefem 
fängt erft die Höhe der mufifalifchen Kunft in Italien, die fie vom Auslande 
erhielten, recht eigentlich an. Nehmen wir die Jahre feiner Bildung, wie 
billig, weg, fo haben wir feine Glanzepoche mit Kiefewetter von 1560 an 
zu feßen (fiehe BPaleftrina). Niemand von Verftand und Gefühl wird 
diefem Heros der Tonkunſt Erhabenheit und dauernden Werth abſprechen; 
. er muß ftehen und wird bleiben. Mer aber Alles ohne Unterſchied von ihm 

für glei groß, ja für ganz einzig im feiner Art hält, gehört unter die lee— 
ren Enthufiaften, die nur den Namen anbeten und mit ihm Abgötterei 
treiben. Aud) ift e8 Uebertreibung, wenn Mandye die Höhe biefed wahrhaft 
großen Mannes ganz ohne Gleichen erbliden. Mit Paleftrina ftand da— 
mald der Zeit und dem Ruhme nach glei Orlandus de Lafjus; und daß 
man unfern Jacob Gallus nicht längft und allgemein neben Paleftrina ges 
ftellt hat, ift eine Schande für den Deutfchen, der leider nur zu fehr auf 
fremde Worte horcht und feine eignen Landesföhne, die er nennen und bent 
Auslande befannt machen follte, mit all’ ihrer Größe undankbar und dem 
Baterlande treulos vergißt. — Bon jetzt an hebt fi Italien, weil man 
ftolz darauf war, Künftler zu befißen; von jest an bildeten fid) Unterrichtd= 
Schulen in Stalien auch von Einheimifchen, Paleftrina felbft trat als Lehrer 
zu ber Mufiffhule Nanini’3 in Rom. Audgezeichnet find zu nennen: 
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Felice Anerio, Nanini da Vallerano, Greg. Allegri ꝛc. Die päbſtliche Capelle 
ſorgte vor Allem für die Erhaltung der würdevoll geiſtlichen Muſik; Vene⸗ 
dig bielt faft gleichen Schritt, ging aber doch auch durch wagfame und 
tüchtige Köpfe, unter denen mancher Ausländer, zur weltlihen Mufif über, 
was keineswegs ald Nachtheil gefagt feyn fol; vielmehr war ed ein Glück 
für Stalien, das feines füdlichen Feuerd wegen bie weltlihde Mufif faum 
entbehren Fonnte. Zum Emporbringen diefer weltlichen Mufif traf Vieles 
glücklich zufammen. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften war in Italien ein= 
gezogen und groß, geworden ; man hielt fie hoch an den Höfen, ed war ein 
- allgemeiner Wetteifer der Bildung entftanden, die Reichen fuchten und fans 
den ihre Ehre im Beglinftigen und Befhüßen ber Künfte und Wiſſen— 
fhaften; ed gehörte zum Glanz, der ſtets eö liebt, fi auch äußerlich vor 
der Melt gefeiert zu fehen. Eine Stadt ahmte der andern nad, und fo 
wurde auch die Mufif nicht nur in Florenz, Neapel und Genua, fondern 
in jeder bedeutenden Stadt Jtaliend gepflegt: Es bildeten fidy allerlei Gefell- 
fchaften für Kunftu. Wiffenfchaft der verfchiedenften Art. Ein ſolcher Berein 
von Gelehrten u. Künftlern verfammelte ſich aud) gegen Ende des 16ten Jahr- 
hunderts im Haufe des Grafen von Bernio, Giov. Bardi zu Florenz. Man 
war auf den Gedanfen gefommen, die alte, für herrlich gehaltene, griechiſche 
Mufif wieder aufzufinden- und hberzuftellen, und verfuchte zu dem Ende 
Melodien für eine Stimme mit Begleitung eined Inftruments zu erfinden, 
was bis jetzt nicht ald Kunft angefehen worden war feit der Einführung 
der mehrftimmigen Mufif. Bine Galilei (f. d.) that ed zuerft mit 
Glück. Daraus ging feit 1600 bie neue italienifche Oper hervor (f. Oper), 
‘ worüber wir bier nicht weiter ald im Allgemeinften berichten wollen, um 
nicht zweimal daffelbe zu fagen. Man glaubte nämlich fehr richtig, der Styl ber 
Griechen, den fie zu ihren dramatifchen Werfen in ihrer Muſik anmwendes 
ten, müffe ein von dem je&t gebräuchlich neuen völlig abweichender gewefen 
feyn und die Mitte zwifchen eigentlihem Gefange und der Declamation 
gehalten haben. Diefem vermeintlich griedifchen Mufifftyle ſuchte nun die 
Geſellſchaft auf die Spur zu kommen audy in dramatifhen VBerfuchen, die 
nicht3 weniger. al in Bergeffenheit gefommen waren. Mancherlei drama: 
tifhe Borftelungen waren früher in Italien und Deutfchland gegeben wor- 
den, allein mit gefprodyenen Dialogen und dazwifchen mit einigen Chören 
nah Art der Madrigale (f. d.) und der Motetten, die hinter der Scene 
gelungen wurden. Vorbilder waren alfo da; auch hatte Orazio Vecchi in 
Modena 1597 in feinem „Anfiparnasso“ allerlei bunte Scenen zufammen= 
geftellt, die auf dem Theater gefprochen wurden, zwifchen welchen der Chor 
Mehrftimmiges fang. War dad auch Feine eigentlid Fomifhe Oper in 
unferm Sinne, fo war ed doc immerhin ein Anfang, der zum Beſſern füh- 
ren mußte, fobald man nur dad Ariofe binzufügte. Etwas Aehnliches hatten 
auch die fogenannten Myfterien (fi. d.), oft mit Bolfslaune, gethan. 
Selbſt die Oratorien (f. d.), welde gleichfald etwas früher in’s Leben 
getreten und ordentlich aufgeführt worden waren, mußten ald Borbilder 
dienen, ba fie nicht zu felten auf Xheatern aufgeführt wurden. Fer— 
ner war Emilio del Cavaliere fchon 1590 auf Schäfergedichte verfallen, die 
er mit Mufif in Rom mit großem Beifalle zu Gehör bradhte, 3 3. „il 
Satiro“, „la disperazione di Sileno“, Etwas Anderes als ein foldyes nach 
der griechifchen Fabel bearbeitetes Schäfergediht, was der mit der floren= 
tinifhen Geſellſchaft verbundene Dichter Rinuceini erft 1597 fchrieb, und 
wad gewöhnlich die erfte neuitalienifche Oper genannt wird, war ed auch 
nicht. Wan kann es alfo, von diefer Seite betrachtet, unmöglich mit Grund 
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eine neue Erfindung nennen. Der Verſuch hieß „Dafne“ und wurde von 
Peri in Mufif gefeßt. 1600 ſchrieb derfelbe Dichter zu einer großen Feft: 
feier die „Euridice“, welhe Peri und Eaccini (f. b.) componirten, erjt 
gemeinfchaftlic, dann Jeder vollftändig für fih. Diefe beiden Mufifen, fo 
. wie dad Oratorium Emilio del Cavaliere’3 „lanima e corpo“, find zu glei— 
cher Zeit gedruct worden. In der Mufif findet ſich aber auch Feine neue, 
am wenigften eine dramatifdhe Erfindung ; die Chöre find nicht anders als 
die gewöhnlichen nad) Art der Madrigalen, die Necitation mit einem bes 
gleitenden Baſſe ift fteif und obne Leben, Arien fommen aber no gar 
nicht vor. Vom Griechiſchen felbft, was man dort wiederherzuftellen fuchte, 
war nicht dad Geringfte darin, ald eben die ſchon angezeigte Art eines aus: 
drudölofen und plumpen Recitativs, von dem man im Klirdlichen etwas 
Hehnliches überall beibehalten haben mußte. Solo war aber immer gefun= 
‚ gen worden, wenn nicht in ber neu contrapunftifchen Kunft, doch im Volke, 
namentlich bei Proceffionen, wo ein Borfänger gewöhnlich zuerft eine ſchlichte 
Melodie vortrug; auch hatte man immer die Volksgeſänge mit Inftrumen= 
ten, d. h. mit irgend einem, fo gut ed gehen wollte, begleitet. Eine eigent- 
lic) neue Erfindung Fann man demnach dad Geleiftete nicht nennen, außer 
in einem Lande, wo man Alles, wad in ber gegebenen Art nicht ald feſt— 
ftehend und Punftgewöhnlidy angefehen werden Fann, in der Negel mit die= 
fem Namen belegt. Audgezeichnet war dad Gegebene auch nicht, und wurde 
ed auch nicht durch die nächften Verfuche der Art; felbt Monteverde 
(f. d.) vermochte ed nicht, dad Neu-Dramatiſche in der Mufif auf einen 
bedeutend höhern Standpunft zu erheben. E3 ging nur langfam vorwärts. 
Nur in der ganz veränderten Richtung der Gemüther, in der Neigung, die 
Tonkunſt nicht allein mehr als eine blo$ contrapunftifche Arbeit, und vor— 
züglich für ernft Firchliche Zwede, zu betrachten, fondern fie aud) und weit 
vorzüglicher für weltliche, finnlichere Vergnügung zu gebrauchen, liegt ber 
wirkſam frifhe Kern, aus dem Fünftighin der große Baum erwuchs. unter 
deſſen Schatten die Welt fi) immer mehr erfreuete. Der Gefang für eine 
Singſtimme mit Begleitung eines Inftrumentes wurde von jekt an doch 
nicht mehr von den Yonfünftlern ald ein völlig.verächtliched und dem Bolfe 
zu überlaffendes Ding angefehen. aceini hatte 1601 dafiir componirt und 
feinem Berfuche den Titel gegeben „nuove musiche“. Jedermann wird aber 
wohl zugeftehen müſſen, daß die Yonfünftler in diefen Berfuhen nur zur 
alten, längft gebräuchlichen Weife zurückgekehrt waren, um die Menfchen 
auch in leichteren Weifen, ald die Fünftlich mehrftiimmigen waren, mit Muſik 
zu vergnügen. Man war alfo lebenöluftiger geworden, verlangte mehr 
Schmuck in der Tonfunft und mehr Leichtigfeit oder mehr Glanz für den 
ausübenden Mufifer, ald dies Alles der bisher hauptfächlich für die Kirche 
gehandhabte Contrapunft leiften Fonnte. Dieſe vergrößerte Ehr- und Ge— 
fäligfeitäluft zeigte fih auch gerade damals ſchon in den Kirchen, für welche 
Ludovico Biadana die Kirchen-Concerte erfand (aber nicht den Generalbaß, 
wie noch immer fälfchlid behauptet wird), oder vielmehr einführte, etwa 
4597; ed waren Geſangſtücke für eine, zwei, drei und vier Stimmen mit 
Begleitung der Orgel, zuweilen mit einem Zinfen (Cornetto) pder einem 
andern Snftrumente, fo daß man fie nach des Componiften eigener Angabe 
in der Borrede mit einer, zwei, auch drei und vier Stimmen zur Orgel 
fingen konnte, möglichft fo lieblicy gefegt ald Arien. Dad that er, weil oft 
nicht fünf oder acht Sänger, die zu gewöhnlichen Motetten ꝛc. nothwendig 
waren, vorhanden u. mehrftiimmige Werke öfter mit weggelaflenen Stimmen, 
alfo ſchlecht und zerriffen, gefungen wurden. Diefer Accommodation und 


Italienifche Alufik 13 


Berlieblihung des Gefanged wegen, damit auch der einzelne Sänger Ehre 
einlegen Fönne, nennt fi der Componift dennoch auf dem Xitel feiner 
sacrorum Concertuum fon „hujus novae artis musices inventorem primum‘“, 
Mean fieht daraus nicht blos deutlich, was ed mit diefen fogenannten Erfins 
dungen: für eine Bewandtniß hatte, und wie eine die andere gar fehr ers 
mäßigt und zu bloßen Anwendungen auf einen beftimmten Gegenftand her— 
abſetzt, fondern auch dad allgemeine Streben Italiens nad) eingänglicherer, 
freundlicher in die Sinne fallender Mufif, ald bie fünftlihe Kirchenmuſik 
war. Ein Glüd war ed für den Gang ber italienifchen Tonkunſt, daß es 
noch eine nicht geringe Parthei gab, die an der Ausbildung oder doch Feſt— 
haltung. der Fünftlicyeren Form bing und diefe in die weltliche Richtung 
bineinfpielen ließ; denn nur fo fonnte bie vorherrſchende Richtung fihern 
Grund behaupten, ohne in ſich ſelbſt zu früh zu zerflattern. Deutlich wird 
ed aber auch, daß ſchon vor 1600 dad Inftrumentenfpiel in Italien in grö— 
ßere Aufnahme gefommen war. Befonderd hatte es bereits tüchtige Orga⸗ 
niften aufzuweifen, da im 18ten Jahrhunderte der Mechanismus der Orgel 
außerordentlich verbeffert worden war. Die Organiften wurden daher auch 
fchon lange zu den wiflenfchaftlich gebildeten Mufifern gerechnet (die übrigen 
Sinftrumentaliften nicht) ; fie verftanden den Gefang nach beziffertem und 
unbeziffertem Baſſe zu begleiten, woburd) die Harmonie immer mehr ver= 
vollfommt wurde. Nicht minder geſchah dies durch die Wagniſſe Monteverde's, 
die er in feiner weltliden, in der Theatermufif, nicht in feinen Motetten 
und Madrigalen, die immer noch blüheten, ſich erlaubte. Der furz vor 
Paleſtrina anhebende, und nicht lange nach ihm fehr eingefchränfte, nur in 
Menigen noch fortlebende Ernft der Kirchenmufif hatte feinen Höhepunft 
erreicht; fichtbar tritt er zurück, wie die alten Tonarten fich gänzlich verlo= 
ren; nur in der. weltlichen Mufit machte man bedeutende Fortfchritte, am 
auffallenditen und meiften im Gebiete der Oper (f. d.), weil dad Glänzende 
derfelben mit der Neigung der Zeit und des Volks, befonderd. aber ber 
vielen Fleinen Fürften Staliend zufammentraf. Zu diefer natürlichen Bor: 
liebe zum Anmuthigen und lieblider Eingehenden hatten auch fchon frühere 
und ſehr ſchätzenswerthe, tüchtige Meifter durch ihre Werfe beigetragen. 
Wir machen in diefer Hinfiht nur auf; die. beiden gediegenen Gabrieli 
(f. d.) aufmerffam, die im Ernfte nicht minder groß ald im Friſchen und 
Lieblihen waren: Männer, welde an der Gränze des Alten und Neuen in 
Beidem fi würdig und fegendreich zu bewegen verftanden und Beiden 
Bortheile brachten, indem fie Beides zu verbinden und dadurch zu heben 
wußten. Mit Recht ſetzt daher Herr v. MWinterfeld diefe beiden in Venedig 
wirfenden Tonſetzer an die Spibe einer neu ſich geftaltenden Zeit im Fache 
ber Tonkunſt und fchreibt ihnen großen Einfluß zu. Ein Glück war es für 
die neue Richtung der Italiener, daß das vom Berftande Auögehende ber 
riftlich Harmonifhen Mufif, der Grund der VBerfnüpfung der Accorde und 
die canonifchen Stimmführungen vom Auslande fo feftgeftellt, in fich wie 
abgefchloffen daftanden ; ein noch größeres Glüd, daß alle diefe Dinge noch 
immer in Italien geehrt wurden und ihre firenge Parthei für fi) hatten, 
weil dies den Uebermuth in den neuen Beftrebungen bedeutend einfchränfen 
mußte, dab man nicht plötzlich zu weit ging, nicht ftatt nöthiger Verbeiferung 
wild zerftörende Revolution ald etwas Nechtmäßiges anpried. Alle Neueruns 
gen, die fi nicht auf rhnthmifche und melodifche, fondern auf Mehrftimmigs 
keits⸗ oder Harmonien=Berhältniffe bezogen, mußten ficy zum Gegen des 
neu ſich Erhebenden erft durchſchlagen, und, fanden nicht eher Anerfennung, 
ald bis fie gehörig. geprüft worden waren, Gelbft Monteverde, der fich 
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doch ald Meifter im ftrengen Style erprobt hatte, mußte ſich wegen feiner 
Neuerungen in Harmonienwürfen, die er fi) in weltlicher Mufif erlaubte, 
große Vorwürfe gefallen laffen, die auch fo ſiegreich blieben, daß er darin 
gerade die allerwenigften Anhänger fand. Hatte auch die Harmonielehre 
noch gar Mancherlei zu unterſuchen und ficherer zu ftellen, fo wäre es doch 
ein Unheil felbft für italienifhe Muſik gewefen, wenn der fonft fo tüchtige 
Mann mit feinen zu raſch und zu grundlos, oft blod aus Laune bingewors 
fenen Uebertreibungen plößlich durchgegriffen hätte. Man hatte hinlänglich 
mit Feftftelung neuer, für dad bürgerliche Leben, für weltliche Situationen 
und Leidenfchaften paffender Formen und mit dem neuen Gebraudye der 
Snftrumente zu thun. Died war nicht allein für die Oper, die in den be= 
deutendften Städten Staliend am lebhafteften Anthyeil fand, namentlid und 
am ftärfften in Benebig, fchlechthin notywendig, fondern auch für die muſikali— 
ſchen Unterhaltungen in den Häufern, in der immer mehr um fich greifenden 
Eammermufif, die nun nicht mehr allein im Mabdrigale beftehen follte. 
Man vörfuchte allerlei Kammer: Cantaten in einer dem Drramatifchen ver: 
wandten Form. Hierin zeichnete fidy vorzüglid und zuerft Giacomo 
Gariffimi (f. d.) aus, der mit barmonifcher Gründlichfeit jener Zeit 
große Gewandtheit im melodifch Sangbaren des Ariofen und bed Recitativd 
vereinigte und für einen Berbefferer derfelben gehalten werden muß. Durd) 
ihn gewannen aud) die Inftrumente, die er zu lebhaften Zwifchenfäßen ans 
wandte, wodurd mehr Abwecfelung und überhaupt größerer Neiz in die 
Mufif Fam. Sein Schüler Marcantonio Eefi und ber ihm gleichgeftellte 
Francesco Cavalli gewannen fi im 17ten Jahrhunderte durh Aufnahme 
diefer Berbefferungen in ihre Opern großen Beifall. War auch diefer Styl 
für Xheater und Cammer im Ganzen noch einfach genug, fo hatte doch ſchon 
dad Beftreben nad) immer größerem Schmud fo um fich gegriffen, daß im 
Gefange bereitd manche Coloratur eingeführt worden war, wohin fich 
der Geſchmack auch fogar im Kirchlichen zu neigen anfing. Man hatte 
fhon alle Urſache, diefem concertirenden Style den Styl alla Capella oder 
alla Palestrina entgegenzufeßen, Beide fanden ihre Verehrer, und die 
römifche Schule blieb dDod immer mehr dem alten Ernfte zugethban, während 
die Liebhaber ded Neuen felbft in Kirchen Biolinen zugulaffen anfingen. 
Auf die Verbefferung der Inftrumente mußte diefe Richtung freilicy großen 
° Einfluß haben," wa3 die Violinen aus Cremona ftattlich beweiſen (f. Violine). 
Dagegen war und blieb der alte Styl immer noch in großen Ehren, und 
der Haupt:Componift jener Zeit in demfelben war Orazio Benevoli 
(f. d.), der noch jest ale Hochachtung und Verehrung verdient. Ging nun 
auch der neuere, dem MWeltlichen dienende Mufifftyl vom alten contrapunf= 
tifchen und Firchlichen immer weiter auseinander, fo half dennoch bie bes 
gründet ftehende Verehrung des lebten dem neuen fühlbar und fihtlich auf, 
weil die Componiften ber weltlichen Richtung in dem Altehrwürdigen den 
feften Grund der Tonkunſt anerfannten und ſich fo eine Bafid für ihre 
wechfelnden Schöpfungen erhielten, die fie nicht ind Orenzenlofe ftreifen 
ließ. Die Achtung des alt Gefeglihen hatte die, neue Formen für neue 
Berhältniffe Suchenden nicht verlaffen. In Bewahrung diefed Sinned hatte 
Gariffimi ſich einen fehr weit verbreiteten Ruhm erworben und der Kunft 
felbft die Bortheile gebracht, die feinen Ruhm erhalten. Einen noch höheren 
Auffhwung der neuen Kunft brachte einer der letzten Schüler des genann— 
ten Manned, Aleffandro Scarlatti, ein Liebling feines alten Meifters, 
ber ed auch in jeder: Hinficht zu feyn verdiente. Er begnügte ſich nicht mit 
feinem Xalente oder vielmehr Genie, fondern hielt e3 für-nöthig, die gründ- 
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lichften Studien audy in alten Formen zu machen, um mit Sicherheit und 
Glück neue erfinden oder erweitern zu Fünnen. Darin war er nun eben fo 
unerfchöpflich als geſchmackvoll, wie er Funftgeübt in Allem war, was nur 


durch Fleiß und Bildung errungen wird. Berftändig genug, um Kirche 


und Theater nicht in einander zu mengen; edel genug, dem Heiligen aus 
Eigennuß und falfher Ruhmſucht nichts Ungehöriges beizumifchen ; welt: 
Plug genug, um zu wiffen, was förderlidy wirft und dem Verfaſſer fo wie 
den Hörern jugleich nüßt, — fo auögerüftet griff er überall thatfräftig durch, 
fchuf bier Neued, hielt dort dad Alte und bereitete eine noch blühendere 
Zeit durdy Beifpiel und Lehre fegendreichh vor. Er war der Hauptheld der 
durch ihn hoch gehobenen Neapolitanifhen Schule, aus weldyer fo Treffliche 
bervorgingen (f. Al. Scarlatti). In Venedig glänzte Ant. Lotti, 
der Patricier Marcello, und in Bologna errichtete Paolo Colonna | 
die berühmte Mufiffhule, wie dann der Eaftrat Piftocdyi. Um der Oper 
willen, nicht allein ad honorem Dei, wurde auch wader caftrirt. Kunſt— 
gefang wurde nun immer nothwendiger und gefudhter. Schulen faft aller 
Art entftanden bafür. ‚Neapel hatte fi lange darin gleichfald hervor— 
gethan. GScarlatti’d Schüler braten nicht blos bie Neapolitanifche Schule, 
" fondern die ganze italienifche Opernmuſik, die weltlide überhaupt, auf die 

höchſte Stufe der Ausbildung, indem ffe die höheren Auöbildungen ber 
, Sänger und Inftrumentaliften benugten und im melodifhen Theile der 
Kunft noch zweckdienlichere Formen erfanden. Das Rhythmiſche, das durch 
Gregor I. mit Fleiß zurüdgeftelt worden war, hatte fich feit 1600 immer 
frifchern Antheil an der Kunft wieder gewonnen, hatte dad Gefällige der 
weltlihen Mufif befonderd hervorgebracht und war jest ein Gegenftand 
der feinften Beachtung der tüchtigften Meifter geworden, worin fi vor 
Bielen Al. Scarlatti und nun noch mehr feine Schüler audzeichneten, alfo 
die Neapolitanifhe Schule. Die Hauptmänner waren Leonardo Leo 
und Franc, Durante, ber Lebte vorzüglich, ber feinen Lehrer Aleffandro 
Scarlatti noch bei feinem Leben ohne feine Schuld verdunkelte. Bon Durante, 
eigentlih von Scarlatti an hatte fi) Neapel und fein. Eonfervatorium am 
blühendften gezeigt; eine Menge der berrlichften Meifter, im Fache der 
Oper vorzüglich, gingen aud biefer Schule hervor. Die fhöne Periode 
italienifher Tonkunſt verbreitete fi von. Neapel aus, jedoch vorbereitet 
vorzüglich in Venedig, feit etwa 1700 über Italien u. ging natürlich bald auf 
andere Länder über. Dagegen war die große Periode, die mit Pale— 
firina begann, im Ganzen fo gut wie gefchlofien. Zwar war man zum 
Glück in Italien noch lange nicht fo weit gefommen, daß man die alte, 
fromme Mufit der eben genannten großen Periode gering gefchäßt hätte, 
vielmehr achtete man fie u. ihren Eontrapunft, der audy fortwährend haupt- 
fähli) von den Organiften Staliend gepflegt und geſchickt gehandhabt 
wurde; Durante felbft, der Einflußgewaltige feiner Zeit, hatte ein rühm— 
lihe3 Zeugniß für diefe alte Kunft dadurch abgelegt, daß er fich felbft die 
Mühe gegeben hatte, fie’ in Nom ordentlidy zu ftudiren ; auch bezeigte er 
ihr überall, auch, unter feinen vielen Schülern, die ihr gebührende Achtung ; 
allein dieſe alte großartige Kirchenmufit war nicht mehr Zwed für fidy, 
fondern fie diente nur noch ald gutes Bildungsmittel für einen ganz ‘andern 
Zwed. Theater, Cammer, Concert, Kunftgefang, Inftrumente und ihre 
höhere Ausbildung waren Hauptgegenftände der Beachtung geworden, fo 
wie Melodie und glänzende Ausfhmücung berfelben fowohl von den Säne 
gern felbft ald durch die verfeinerte Zuthat Funftreicher behandelter Inſtru— 
mente, Die Kunft der Mufif: war nun nicht mehr Dienerin der Kirche, 
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böchftend noch wurde in Rom möglihft darauf gehalten, fonbern fie diente 
der Welt und der Berfchönerung bed bürgerlichen Lebens fo, daß bie Kirche 
die äußerlich aufgeſchmückte, finnlicy reizuollere in fi aufnehmen mußte, 
wenn fie fernerhin noch gefallen wollte. Durante felbft blieb feinen neuen 
Nichtungen und Erhebungen des Schönen und Wohlgefälligen auch in 
feinen Kirchenmuflfen treu. Dennoch würde ed eine unverzeihlidye Unge— 
rechtigfeit feyn, wenn man behaupten wollte, er habe dies durch feinen un® 
gemeinen Einfluß herbeigeführt. Died war nad) und nach geſchehen und 
hatte im Grunde fchon feit der lebten Zeit Paleftrina’s, feit der Einführung 
der KirchensEoncerte, feit dem Anfange der Bildung der Oper angefangen, 
nach dem Sinne der Italiener immer weiter um fich gegriffen, und war 
durdy die Erfindungen Scarlatti’3, fo fehr ſich dieſer auch in feiner lebten 
Rebendzeit zum eifrig Kirchlichen wieder hinneigte, auf eine foldhe Stufe 
geführt worden. Diefe bildete Durante noc höher durch feine Lage als 
Borfteher und Lehrer am Eonfervatorium zu Neapel, wo bie weltliche Rich⸗ 
tung die vorberrfchende war, und durch fein Genie dahin gewendet. An einen! 
fchönen, weltflug gebildeten, am Hofe hochgeehrten und von feinen Schülern 
wegen binreißender Berebfamfeit und anfprechender Haltung faft vergötter- 
ten Manne, dem bie Liebe und Verehrung des Volks höchſtes Streben war, 
wird man diefe Richtung ganz natürlich und felbft untabelhaft finden, da er 
felbft nicht3 gegen dad Erhabene einer frühern Kunft that, ald daß er ſich 
ihr nicht hingab, entweder weil er ihr nicht gewachfen fchien oder weil es 
mit feiner Lebensanficht nicht übereinftimmte. War doch fein Hauptaugen- 
mer? durchaus nicht Geringed, vielmehr ein höchſt Anftändiged, Kunfts 
würdiged, das ächt Schöne im Gegenfaße zu dem Erhabenen, und daß er 
dieſes Kunftfchöne in der edelften Form zugleich möglichft volfsmäßig, alle 
gemein faßlich und eingänglicy machte. Wie fehr die Stimmung ber Zeit 
auf feiner Seite ftand, fieht man zum Theil fchon aus der unverdienten 
Zurüdfeßung, die Al. Scarlatti am Ende feines Lebend erfahren mußte, 
zum Theil und noch weit mehr aus der ungeheuren Anzahl von tüchtigen, 
je von fehr vielen höchft berühmt gewordenen Schülern, bie von ihm, über- 
haupt vom Neapolitanifhen Eonfervatorium audgingen, fi hauptfächlich 
im Fade der Oper audzeichnend, weshalb man das Audgeführtere unter 
dem Artifel Oper nachzuleſen hat. Bisher waren im Orchefter nur Bogen= 
Snftrumente gebräuchlich gewefen, jeßt wurden auch Bladinftrumente hinzuges 
fügt (ſ. Inftrument „. Ouverture). War auddie Anwendung berfelben, 
nad) unfern Zeiten beurtheilt, noch Äußerft gering ; verftand man theild noch 
nicht hinlänglich, fie zu gebrauchen, oder durfte man ben Bläfern der nod) 
niedern Stufe der Ausbildung wegen noch nicht einigermaßen Bedeutendes 
zumuthen, fo war doch fichtbar die Inftrumentation gerade im Wefentlicy= 
ften von Durante über die fchon von Gcarlatti erhobene bereichert und 
ſicher geftellt worden. Das Wefentliche derfelben befteht aber keineswegs 
in mafienhafter Häufung der Inftrumente, fondern im Eingreifen berfelben 
in dad Ganze, fo daß die Inftrumentation nicht blos Füllung und Berftär- 
fung ift, vielmehr ein nothwendiger Theil der Rundung eines Werkes, 
welcher den Gefang nicht blos unterftüßt, fondern reigender, mannigfaltiger, 
‚ characteriftifher und bedeutfamer macht (f. Inftrumentation) Dad 
aber hat Durante und feine Nachfolger auögebildet. Die Folge davon war, 
daß die Inftrumentaliften an Uebung und Fertigkeit auch in Italien nicht: 
wenig gewannen; ed bildeten, fih Birtuofen aller Art, wenn aud nur 
einzelne. Namentlich machten die Streichinftrumente in Italien große Fort 
fhritte Sachini gab den Liebhabern eine gute Art Quartettmuſik; 
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Xartini ci. d.) erhob bad Violinfpiel ungemein und führte namentlich 
eine tüchtige Bogenführung ein, was feine Schüler Narbini und Pugnani 
weiter verbreiteten. Vor Allem glänzte die Oper. Jede Stadt hatte ihre 
Theater. Wan brauchte eine Menge Sänger, eine Menge Eomponiften in 
Italien ſelbſt. Frankreich und England, Deutſchland ꝛc. wollten wenigftend 


in den Hauptftädten dad Vergnügen italienifher Oper gleichfall genießen. 
, Sänger, Birtuofen. und Eomponiften wurden ind Ausland verfchrieben. 


Mufit brachte ihnen die größten Vortheile an Geld und Ehre. Muſik⸗ 
Schulen aller- Art nahmen in Italien zu; eine Anftalt fuchte die andere, 
ein Sänger den andern möglichft zu überbieten, wie natürlid. Italiens 
lebenöfroher ; vielfach gebildeter Sinn hatte ſich im unterhaltend Schönen 
liebenswürdig herangebildet; dad allgemein Anſprechende, geſellſchaftlich 
Gefällige hatte um fo friſchern Antheil gewonnen, je mehr die Kunſt, zu 
der nun Jeder ein Recht hatte, nährte, mit der Luft der äußeren Vortheil 
verband. Wenn wir au davon abfehen wollten, daß Mancher fi zur 
Kunſt berufen fühlte, der fih nur um anderer Dinge willen dazu gedrängt 
hatte oder mit dem Strome faft unwillführlich fortgeriffen worden war, fo 
mußte doc die allgemeine Sucht nad) dem Beifall der Menge bald genug 
zu Uebertreibungen führen, weil alled äußerlich Sinnliche, glänzend Flüch— 
tige, reizend Leidenſchaftliche nichts mehr ald dad Altern fürchten muß. 


\ Mean fuht und liebt Neues, weil ed ald foldyed reizt. Immer neuer Schmud 
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aber führt auf Leberladung und macht von Seiten der Genießenden begehrlidy, 
auf immer Wechfelndes begierig. Der Schein gewinnt den Sieg über bad 
Wahre, das fchnell Berflatternde über das Nachhaltige, Bleibende. Die 
goldene Zeit der fhönen Periode Italiend Fonnte dem Allgemeinfchicfale 
aller menſchlichen Dinge nicht lange wibderftehen. Mit der Einführung ber 
Bravour-Arie hatte die Neapolitanifhe Schule einen Schritt gethan, 
welcher über kurz oder lang bie Herrſchaft der Sänger über die Componi= 
ften herbeiführen mußte. Das‘ ift erfolgt und bat noch vollends jenen Ernft 
der Kunft weggenommen, der ihr zur tiefen Grundlage bleiben muß, wenn 
fie nicht in ihren Darftellungen das Kind des Augenblicks werben foll, was 
fie immer mehr geworden ift. Stalien, in der Muſik faum etwas Anderes 
ald eine angenehme Erholung fehend, kaum etwas Höheres von ihr wün— 
fhend, dazu gepriefen und belohnt von den Reichen bed Auslandes, im 
Stolze auf wahre und eingebildete Vorzüge beraufcht, auch noch bin und 
ber von einzeln Meifterlibem gehoben, entrüdte fi im 18ten Jahrhunderte 
immer weiter von jener Gelbfterfenntniß, ohne weldye auch dad Gute nicht 
beftehen kann. Zwar wurden zuweilen Stimmen laut, die dad Baterland 
der Bewohner ded großen Erdftiefeld auf die Gefahr aufmerffam machen 
wollten. So urtheilte Riccoboni über ihre Muſik fchon 1740: „Seit 20 Jahren 
bat dad große Anfehen der italienifhen Mufif im Auslande gewaltig ab 
genommen, weil ber Geſchmack in Italien ſich geändert hat. Die Mufif 
ift in der That heutiges Tages nur närriſch, das ſchöne Einfache hat dem 
Gezwungenen Pla& gemacht, und Diejenigen, welche Ausdrud und Wahres, 
was fie in der früheren fanden, fuchen, finden in der heutigen nichts als 
Seltſamkeiten und Schwierigkeiten. Sie bewundern wohl die erftaunlidye 
Fähigkeit der Sänger, aber fie werden nicht davon gerührt, und fie behaup= 
ten mit Recht, daß dieſes die zu allen Zeiten von der Natur gemadte 
Ordnung umkehren heißt, wenn man eine Siugftimme dasjenige auszufüh— 
zen zwingt, wad eine Geige oder ein andered Inftrument Faum vermag. 

Dad ift die Urſache, warum bie italienifche Muſik heutige Tages von dem 
Wahren und dem Redenden fo weit entfernt ift, und warum ihr ein gänz- 
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liher Verfall bevorfteht, wenn fie fortfährt, die Wege zu verlaffen, bie fie 
zu ihrer vorigen Bollfommenheit gebracht haben.“ Etwa 10 Jahre fpäter 
warf man ihr Buhlerei vor; ed fey, fagte man, ihre alleinige Abficht, fich 
Anbeter zu verfchaffen, ed Fofte, wad ed wolle (Marpurg’s Fritifche Beiträge). 
Diefe Stimmen fonnten jedoch wenig fruchten, weil fie von der Maife ihrer 
eigenen Lobredner, bie eine Pflicht für dad Vaterland darin fehen mochten, 
übertäubt wurden. Auch war ihnen dody noch ein Ernft übrig geblieben : 
‚ ber Ernft, womitman fortfuhr, die Kunſt des Gefanged, d. h. des Bravour: 
Gefanges, zu bilden (f. Singfhulen und die dahin gehörigen Artifel). 
So fehr auch der Zweck diefer Bildung Fein anderer als ein äußerlicher, 
fowohl zur Erhaltung des Ruhmes ald der reichen Einfünfte, war, fo ent— 
ging ihm doch der glückliche Erfolg nicht; fo fehr hat die Natur den Fleiß 
mit dem Glück verbunden, befonders wenn er feine Beharrlicyfeit dem Ver— 
gnügen Anderer widmet. Bei dem Allen fehlte ed doch auch noch nicht an 
tüchtigen, ja in befonderen Fällen an originell erfindfamen Componiften, 
immer aber weit auögezeichneter im Opernfadhe ald in andern Fächern. 
So leiftete Jomelli (f. d.) oft Vortreffliches, aber er hatte auch unter 
den Deutfchen ſich gerade in dem vervollfommnet, was Italien abging, im 
Gehaltenen, Ernften; Pergolefe; Duni; Feo; Sacdini; Pics 
cini; Anfoffi; Guglielmi; ECimarofa; Paefiello; Zingas ı 
relli ꝛc. Alein diefe und ähnliche Männer waren nit im Stande, den 
Strom aufzuhalten. Die Schauluft guiff um fih. Wie wäre died anders 
möglich gewefen? War dody die Oper gleicy von ihrem Beginne an darauf 
‚gebaut, eng damit verbunden! Hatte man fi doch gefallen laffen, Helden 
in Eaftraten= Eoloraturen zu bewundern! Die Kunft bed Gefanges war 
durch immer gefteigerte VBirtuofität in’ Ueberfpannte gerathen; Paſſagen 
und gewagte Sprünge galten mehr als wahrhaftes, frifch lebendiges Gefühl ; 
die menfchlihe Stimme hatte fich zu einem mufifalifchen Inftrumente nicht 
erhoben, fondern erniedrigt; von Manier ſchritt man zu Manier; bie 
Poeſie des Gefanges trat immer mehr zurüd und dad Spiel der Töne wurde 
immer geiftleerer, gefhraubter, weichlidyer, blos die Sinne Fißelnder ; von 
innerer Wahrheit, vom Gemüthlihen der Kunft wurde immer weniger die 
Nede. Unter diefen Umftänden konnte Glud’3 Reform der Oper auf Ita= 
lien gerade ben allerwenigften Einfluß haben. Fand Gluck ſchon in Deutſch— 
land und Franfreich zwar Bewunderer und freunde, aber Feine eigentlichen 
Nachfolger, wie hätte er fie in Italien finden follen? Piccini mußte den 
Stalienern lieber fenn, und ed war fo. Aber immer noch hielt die tüchtige 
Gefangsfchule des Bernacchi zu Bologna, die mit Eifer und Ausdauer 
fo viele vortrefflide Sänger gebildet hatte, vor; ihr Einfluß reichte weit 
und Niemand ift im Stande, der technifchen Kraft derfelben feinen Beifall 
zu verfagen. Im Grunde waren ed die Sänger, welde die italienifche 
Mufit, wenigftens im Auslande, noch in Anerfennung und Beifall erhiel: 
ten. Es gab bereits italienifhe Componiſten, die ficd weit mehr nach dem 
Auslande bildeten, 3. B. Salieri, Righini und endlih Cherubini, 
welcher Lebte dafür von feinem Vaterlande als ein Abtrünniger betrachtet 
werben mußte, der auf italienifchen Beifall Feinen Anſpruch machen Fonnte. 
Die teiche gewaltige Inftrumentirung Cherubini's führt und zur Erinnes 
rung an bie ungemeine Ausbildung des Inftrumentalen, die in Deutſch⸗— 
Iand Riefenfchritte gethan hatte. War auch Italien nicht ganz darin zurüd 
geblieben, hatte ed audy feinen Boccherini und deſſen noch immer ſchätz⸗ 
bare Quartette und Quintette aufzuweifen, fo waren bie Italiener doch 
nicht einmal in ihrer eigenen, oft fehr übertriebenen Meinung im Stande, 
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fi) hierin mit ben Deutſchen und ihren Heroen zu vergleichen. Diefe große 
Erfcyeinung, diefe außerordentliche Veränderung im Gebiete der ganzen 
Tonkunſt fonnte auch auf Italien nicht ohne Einfluß bleiben. Die Inſtru— 
mentalmufif wendet fidy zuvörderft an den Sinn des Gehörs, durch welches 
fie die Fantafie aufregt, die ungebundener ald irgendwo in ihren Yönen 
fhwelgen und in fie hineindichten Fann, was fie will. Dieſes den Sinn fo 
ftarf in Anſpruch Nehmende, das Uingebundene der Einbildungdfraft, das 
Gedanfen und Nichtgebanfen zuläßt, dad fih auch mit einem bewußtlofen _ 
und träumenden Zuftande der Hörer begnügt, das alfo Jedem gerade das 
erlaubt, was ihm feiner Individualität nach das Liebfte ift, Fonnte das 
Genuß liebende Italien nicht ungerührt laffen. Die Menge mußte: diefe 
Erhebung ber Inftrumentalmufif ihres Sinnenreized und ihrer Freiheit we- 
gen, die fie den Hörern zuläßt, für fi) gewinnen, und die Gebildeten wur- 
den durd dad ächt Meifterlihe und Geniale gewonnen und entzücdt, was 
Haydn und Mozart, darauf Beethoven in fie hineingelegt hatten. Es war 
Daher ganz in der Ordnung, daß Ferd. Paer Mozart’fche Inftrumentirungs- 
weife in feine italienifchen Opern übertrug; deößleihen Simon Mayer, dem 
Stalien überhaupt Biel zu verdanfen hat, und noc weit mehr verbanfen 
würde, wenn e3 wollte und Fönnte. Beide thaten ed jedoch immer noch 
mit billiger und achtungswerther Nüdfiht auf dad Vorherrſchende des 
italienifhen Birtuofengefanged, worin fi dad Land noch immer aus— 
zeichnete, obgleich auch diefe Ehre ihm nicht mehr allein zugehörig geblieben 
war; aud das Ausland hatte Paffagen machen gelernt und die Italiener 
fahen fi genöthigt, ed anzuerfennen. Da trat Roffini auf, ein Mann 
von genialer Geburt, lebendluftig, das Leben, wie ed war, verftehend, faf- 
fend und umfihtiger, ald Mancyer meint. Die Fortfchritte der Deutfchen 
waren ihm nicht fremd geblieben; er Fannte die deutfchen Heroen, audy die 
Gewalt der Inftrumentalmufit, und wußte fie für feine Zwede tüchtig zu 
gebrauchen. Den Sinnenreiz möglichft auf dad Aeußerfte zu fchärfen, die 
füßeften, lebhaft ind Ohr fallenden, mit den audgefuchteften Prunfpaffagen 
verfehenen Melodien zu fchaffen, alle Kunftmittel der Sänger, ihnen redt, 
zufammenzufaffen, fchneller, bewundernöwerther zu machen, das finnlich 
Reidenfchaftliche nach aller Kraft aufzureizen, dazu alle Effecte der Inſtru— 
mentalmufif zu verwenden, Beden und Trommeln in mächtig betäubende 
Bewegung zu feßen, und dad Alles zufammen, vom innern Wefen ber 
Wahrheit nur fo Viel mitnehmend, ald fidy eben im Augenblicke darbot und 
fo weit dad Innere dem Raufche des Sinnlichen nicht Abbruch zu thun befürdy- 
ten ließ, war feine zeitgemäße Aufgabe, die er mit eben fo lebhaftem Genie 
ald unerhörtem, aber keineswegs unbegreiflihem Glüce zum Jubel der Welt 
löfte. Aber nah zwanzigjährigem Rauſche — was ift erfolgt? Mit une 
geheurer Berfhwendung hat man gefchwelgt; die Baftgebote haben behagt; 
wer neue.giebt, fann nichts Neizlofered bringen, wenn man ihn ald guten 
Wirth nennen fol. Es hat aber Alles feine Gränzen; Roffini bat dad ges 
erbte Gut der Bäter und noch dazu Genommenes aus der Fremde in feinen. 
Gaftmählern verthan; die Neueren follen, noch mehr Luxus zeigen, aber die 
Allgemeinfaffe ift erfchöpft und an eigenem Vermögen fehlt es größtentheild. 
Man giebt, wad nur Menfchen möglich iſt; man borgt und nimmt, wo 
man nur fann, und — madt neue Obrenfchmäufe. Bellini war unter 
Roſſini's Nachtretern noch der glüdlichfte «f. d.); er ift todt. Das übrige 
Heer, dad die Banda erercirt, Fennt man; ed find eben Nacdhtreter. Iſt 
man aber in Italien auch in der Oper verarmt, wo wäre man dann noch 
reich? Die Kirchenmuſik ift längft dort zu Grunde gegangen. Nur einzelne 
2* 
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Snftrumentalvirtuofen hat man noch, unter denen Paganini bervorragt, 
der feinen Künftlerlauf aber fo gut wie gefchlofien hat. Im Gefange muß Italien 
auch ſchon längft Ausländer ald erfte Meifter anerfennen; man thut ed, 
und ed gereicht dem Lande zur Ehre. Dennoch ift Italien immer nody dad 
"Land bed Gefanged im Virtuofenmäßigen. Iſt biefe Bildung jekt etwas 
mechanifcher geworden, mehr eine Nachahmung der Größe vergangener Zeit, 
fo ift dad bedenklich, und würde ed no mehr, wenn man nicht in bem 
legten mufifalifchen Punfte, der ihnen noch Ernft ift, den Ernft bewahren 
wollte. Denn wo aller Ernft in ber Kunft, oder irgendwo, aufhört, da geht 
aud) enblich felbft dad Aeußere zu Grunde. G. W. Fink 

Italieniſch, ſ. den vorhergehenden Art. und Styl. 

Italleniſche Quinte, ſ. Rohrflöte. 

Italieniſche Tabulatur, ſ. Tabulatur. 


Ithomacn, waren Feſte der Meſſenier, die alljährlich dem Jupiter 
zu Ehren gefeiert wurden, und bei denen muflfalifhe Wettftreite einen 
Haupttbeil der Feier ausmachten. 

Ithymbos, ein Singetanz ber alten Griechen, ber dem Bacchus 
zu Ehren aufgeführt wurde. 48, 


Jubal, nad 1. Bud Mofid 4, 21 der erfte Muflfer und zwar 
Erfinder der Muſik. ©. indeifen den Artifel Hebräifhe Mufif. Er 
war ein Sohn Zamedy’3, alfo aus dem Stamme Kain, und lebte in bem 
vornoag’ihen Zeitalter um 500 n. E. d. W. 

Jubal oder Jubal-Octave. Bon diefer Orgelſtimme ſagt Box⸗ 
berg und einige Andere, daß ſie eine Octavſtimme geweſen ſey, wogegen 
Adlung bemerkt, daß ſie von der Octav-Menſur abgewichen ſeyn müſſe, 
weil fie in der Görlitzer Orgel von Metall zu 4° mit einer Octave zuſam— 
men auf einer Pedallade ftehe. ©. Principalund Octave. 

Jubelhorn, f. Buglehorn und Klappenhorn. 

Judice, Eäfar de, geboren zu Palermo am 2sften Januar 1607, 
ftudirte in feiner Jugend neben den Willenfchaften auch Die Mufit und ins⸗ 
befondere die Eompofition mit vielem Fleiße. Nach vollendeten Studien 
ward er 1632 Doctor und 1650 General:Bifitator im Thal di Noto zu Pas 
lermo, wo er enbli am 13ten September 1680 ftarb. Er componirte 
mehrere 2= bis Aftimmige concertirende Madrigalen, auch Motetten, und 
1666 ein Requiem zur Leichenfeier des Königs Philipp IV. Dieſes fol dad 
befte feiner Werfe gewefen feyn und beweifen, baß er beſonders im pathetis 
fhen Style mit viel Glüd arbeitete; und gleichwohl ift diefe Compofition 
nicht gedrudt worden. Bon feinen Madrigalen und Motetten erfchienen 1628 
‚eine Sammlung zu Meffina, um 1635 eine andere zu Palermo, 

Sula, eine Quint= Orgelftimme von 51/s‘, deren Pfeifen ſpitz zu: 
laufen. Sie ftand auch zu St. Lambert im Lüneburg zu 8. In Bernau 
bei Berlin ift fie eine Quinte 51/s‘, aber aud dem Principal entnommen. 

Juliani und Suliano, f. Siuliani. 

Julos, eine Hymne der alten Griechen, die von den Schnittern 
‚der Ceres zu Ehren gefungen wurde. Im Griechiſchen heißt dad Wort 
eigentlid Garbe. 

Jungbauer, Ferdinand Cöleſtin, geboren zu Gräteräborf im 
Boirifhen Walde am sten Juli 1747. Gönner und Wohlthäter machten 
ed ihm möglich, fi) den Wifienfchaften und zugleich auch, feiner Lieblingd- 
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Nelgung zu Folge, ber Mufif zu wibmen. Diefe feine mufltalifhen Talente 
beförderten feine Aufnahme in den BenedictinersOrben bed ehemaligen Stift 
Nieder: Altyay, wo er auch fchon mehrere glücliche Berfuche in der Kirchen 
Compofition machte. Ungleich thätiger darin war er aber fpäter ald Pro- 
fejfor am Gymnafium zu Amberg, und zulegt, feit 1811, ald Pfarrer zu 
Groß-Mehring bei Ingolftadt, wo er um 1818 ftarb. Er componirte viele 
Deutfche Lieder mit Piauofort?- Begleitung, auch Kirchenlieder und Choräle, 
wie 3. B. „Herr Gott, dich loben wir‘; ferner mehrere beutfhe Meſſen, 
Veſpern, Litaneien für eine und mehrere Stimmen ; ein deutſches Miferere 
nad Mendelsſohn, Stabat mater nady Wielands Leberfeßung u. dergl. m., 
was fi dur Reinheit des Satzes und ausdrucksvolle Melodie auszeich- 
net, daher auch befonders in feiner wachen Umgebung viele Freunde ge- 
funden bat. A. 

Junge, Ehriftoph, ein Orgelbauer bed 17ten Jahrhunderts, Fam 
1675 aud der Laufig nach Sonderdhaufen, wo er die Orgel in der Trini—⸗ 
tatisfirche erbaute, die einen fo Präftigen 16füßigen Pofaunenbaß hatte, daß 
man ihn eine halbe Stunde weit hören Fonnte. Ueberhaupt ift dies Merk 
binfichtlicy feiner Kraft eines der merfwürdigften unter allen deutfchen Or: 
geln. Bon Sondershaufen ging I. nah Weimar und erbaute 1680 bie 
Orgel in der dortigen Stadtkirche St. Peter Paul, die indeß nicht fo glüd- 
lid) audftel. Bid 1683 vollendete er dann die vortrefflihe Domorgel in 
Erfurt. Dies fcheint fein leßtes Werk geweſen zu fen indem alle fpäteren 
Nachrichten von ihm fehlen. 

Jungfern⸗Regal, f. Regal. 

$ungfrauen:Stimme, f. Alamoth. 


Sunfer, Carl Ludwig, geboren zu Dehringen (mann ?), ward von 
frühefter Jugend an in den Wiifenfchaften und Künften erzogen. Zur 
Mufif führte ihn eine ihm angeborne Neigung, und er trieb fie daher auch 
ftetö mit viel Luft und Fleiß; im Grunde jedoch nur nebenher, fo weit es 
fein Hauptftudium der Theologie, dem er fih nad dem Willen feiner Eltern 
ergeben mußte, geftattete. Nach vollendetem Univerfitätö-Curfus lebte er 
eine Zeitlang in der Schweiz ald Hofmeiſter. Hier fchrieb er die Bio— 
graphien von 20 Componiften, bie 1776 zu Bern erfhienen. 41777 ward 
er Lehrer der Philofophie und ſchönen Wiffenfchaften an dem Philantropin 
zu Heideöheim in der Graffchaft Leiningen, wo er bad befannte unb in 
mehrfacher, namentlich äfthetifcher Beziehung intereſſante Werf „die Xon- 
funf“, und die „Betrachtungen über Malerei, Ton- und Bildhauerfunft‘“ 
1778 verfaßte, und 1779 dann Hofcaplan zu Kirchberg. Dad erfte felbft- 
fländige mufifalifche Werf, dad er nach biefer Zeit herauögab, war: „Einige 
der vornehmften Pflichten eines Capellmeifterd oder Mufikdirectord (Winter: 
thur 1782). Ihm folgte 1786 „Ueber den Werth der Tonkunſt“. Defto 
mehr größere und Fleinere Auffäße aber lieferte er in ber Zwifchenzeit theils 
in Meufel’3 Midcellaneen artiftifhen Inhalt3 und deſſen Mufeum für 
Künftler (3. B. „Ueber die Anſpacher Muſik“, „artiftifhe Bemerfungen 
auf einer Neife von Augdburg nah Münden”, „Junge Tonfünftler unſe— 
rer Zeit” u. a.); theild in die mufifalifche Healzeitung von 1789; u. theils 
in ben mufifalifchen Eorrefpondenten der philharmonifchen Geſellſchaft. Auch 
componirte er Einiges für Clavier, dad er felbft fehr fertig fpielte, worun— 
ter fogar ein Paar Concertg mit Orchefterbegleitung. 1789 Fam er al 
Pfarrer nach Dettingen im Hohenlohe'ſchen, wo er 1790 dad Melodram 
„Genoveva im Thurme“ componirte, und eine neue Auflage jener „20 
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Eomponiften‘ unter dem Titel „Portefeuille für Mufifliebhaber mit einer 
angehängten äfthetifhen Abhandlung‘ beforgte; im Jahre 1793 ald Pfar⸗ 
rer nad) Landfiedel bei Kirchberg, wo er „die Nacht” von Zachariä 
al mufifalifhe Declamation fürd Clavier mit willführliher Beglei— 
tung einer Violine und eined Baſſes ſetzte (Darmftadt 1794), auch ein 
dritte Clavierconcert mit Orchefterbegleitung ; und 1795 endlih ald Pfarz 
rer nach Rupertshofen bei Kirchberg, wo er am 3often Mai 1797 ftarb. 
Er war ein Mann von tiefer Geifteöbildung, gründlichen mufifalifchen 
Kenntniffen und lebendigem Schönheitögefühle. In allen feinen Werfen 
berrfcht neben Flarer Auffaffung und lebendiger Darftellung feined Gegen= 
ftandes viel Geſchmack in Schilderung und Sprache, der ihn hoch über alles 
Gewöhnliche erhebt. Er gilt allgemein aud) für ben Verfaſſer der mufifalis 
fhen Almanache, welde in den Jahren 1782, 1783 und 1784 mit der Unter⸗ 
fchrift „Alethinopel““, „Kosmopolis‘ und „Freiburg“ heraudfamen. Geift 
und Styl diefer Schriften treffen wenigftend mit den feinigen vollfommen 
überein. Eine ausführliche Geſchichte feiner mufifalifhden Bildung hat er 
felbft in dem Würtembergifchen Repertorium der Literatur von 1783 (Stüc 
3) mitgetheilt. Dr. Sch. 
Jupin, Carl Franz, in Franfreich zu bem vorzüglicften Violin— 
fvielern gerechnet, lebt gegenwärtig (Sommer 1836) zu Parid. Er ift zu 
Ehambery in Savoyen am 21ften November 1805 geboren, und ftudirte die 
Kunft zu Paris, anfänglich privatim, fpäter aber einige Sabre ald Schüler 
des dortigen Eonfervatoriumd, ald welcher er fid durch Fleiß und Talent 
unter Anderen auch des einflußreihden Baillot’3 befondere Zuneigung er= 
warb. Kleinere Reifen, welcye er nad) vollendeten Studien in Frankreich 
madte, waren nicht geeignet, feinen Huf weiter und namentlich auch ins 
Ausland zu verbreiten. So ward erft von Straßburg aus, wo er bis 
41835 mehrere Jahre ald erfter Biolinift im Theater-Orcheſter lebte, und in 
dem Jahre von 1834 auf 1835 auch die Direction des Orchefterd führte, fein 
Name in Deutfcdyland befannt, denn die wenigen Biolin = Compofitionen, 
welche man. hier wohl ſchon von ihm fah, verfhwanden unter der ungeheu= 
ren Maffe von Werfen anderer fchon befannter und geliebter Meiſter, fo 
gut fie auch fonft find, und fo empfehlenswerth, namentlich zur Uebung. 
Mit dem Schluffe des Theaters in Straßburg 1835 (wegen Auöbefferung des 
Haufe) ging I. nad Paris, wo er ald Birtuos dieſelbe Achtung wie in 
Straßburg und an anderen Orten genießt, und auch alöbald eine, obſchon 
noch untergeordnete Stelle ald Mufifdirector fand. Sein Ton ift fehr 
rein, fein Bogenftrich leicht und dabei doch fiher, feine Fertigkeit brillant, 
fein Bortrag gefhmadvoll, deutlih und lauter Seele; was aber fein Spiel 
befonderd audzeichnet, ift eine gewilfe Volubilität, etwas Grandiofes, auch 
felbft in den zarteften Stellen, und, dabei doch Äußerft Präcifes und Delica— 
tes — ein Verein, wie man ihn felten bei jüngeren Birtuofen unferer Zeit 
antrifft. 17, 
Juͤrgenſen, Johann Ehriftoph, ein mehrfeitig, auch in der Ton⸗ 
kunſt gründlich gebildeter und denfender Elavier= Snftrumentenmader und 
Elavierfpieler, wurde gegen 1754 zu Schleöwig geboren und lernte in feiner 
Jugend dad Bäderhandwerf. Der Sage nad) foll er dies bid in fein 3oftes 
Jahr getrieben haben und auch ſchon Meifter gewefen feyn, ald er auf eins 
mal dad ganze Gewerbe aufgab und eine Inftrumentenfabrif anlegte. In: 
deifen ſcheint er doch frühzeitig ſchon, wenigſtens in feinen Freiftunden, fi) 
mit Mufif und der Verfertigung von Inftrumenten befchäftigt und fo eine 
ihm angeborne große Neigung zur Kunft befriedigt zu haben, wenn auch 
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fonft nichts Genaued über feine ganze Bildungdgefchichte befannt ift. Die 
Gründung feiner Inftrumentenfabrif in Schleöwig, bad er nie verließ, fällt 
in die Zeit um 1780. Es find mehrere vortrefflide Elaviere aus derfelben 
hervorgegangen. Auch erfand er das fog. Clavecin royal, mit 12 Verände⸗ 
rungen. Für ein Bellefonoreal, dad er verfertigte, erhielt er 75 Duraten, — 
fein unficherer Beweis feiner Geſchicklichkeit. Diefe bezeugt unter Anderen 
aber auch der Capellmeifter Schulz, der ein Elavier von ihm befaß. In 
der Leipzig. allgem. mufif. Zeitung 1803 pag. 699 ff. befindet ſich auch ein 
Auffak von ihm über feinen Gegenftand, der gleichfalls Zeugniß ablegt für 
unfer oben über ihn auögefprochened Urtheil, Er ftarb zu Schleöwig un 
bad Jahr 1815. 

Juſt, Johann Auguft, geboren um 1750, ftubirte zuerft bei Kirn⸗ 
berger in Berlin und nachher, um 1770, bei Schwindel im Haag die Muſik. 
Er gehörte zu dem fertigften und bewundertſten Clavierfpielern des vorigen 
» Jahrhunderts. Gegen 1780 ward er Hofmufifus des Prinzen Erbftatthalters 
im Haag, und bier ftarb er auch im Anfange des jekigen Jahrhunderts. 
Bon feinen Compofttionen find viele Sonaten, Trio's, Duo’, Divertiffe: _ 
ment’ und Concerte für Elavier erſchienen, welche zum Theil ihres ange: 
nehmen Satzes wegen fogar dad Glüd hatten, in Frankreich und Deutfchs 
land nachgedrudt zu werden. Einige Cantaten und Orchefterfachen find 
Manufeript geblieben. 6. 

Juftinian I., aud der Große genannt, geboren 483 von unbe: 
Fannten Eltern, Neffe und Nachfolger (527) Juſtin's J., Kaiſer des oft: 
römifhen Neichd, nahm Theil an dem Glüce feines Oheims, der vom ge- 
meinen thrazifhen Bauer zum Kaifer aufgeftiegen war, und warb fpäter 
berühmt ald Gefeßgeber (Corpus juris), ald Befleger der Oftgothen und 
Bandalen, ald Ordner der aufrührerifchen Partheien des Circus, ald Erbauer 
ber Sophienkirche in Konftantinopel, ald Wiederherfteller der Kunftfpiele, 
auch durch feine VBermählung mit der ſchönen Schaufpielerin und Sängerin 
Theodora, und endlich felbft ald Xonfünftler und Kunftbeförderer. Seine 
ausführliche Geſchichte gehört, ftreng genommen, nicht bieher, findet fich 
aber in jedem anderen größeren biographifchen MWerfe. Dad Troparium oder 
die Hymne von der Gottheit Ehrifti, wie fie noch jeßt in vielen griechiſchen 
Kirchen gefungen wird, ift von feiner Compofition. Dann ftellte er auch, 
wie man fagt, auf Antrieb feiner Flugen und in buhlerifchen Künften fehr 
erfahrnen und gewandten Gattin, bie Hofämter ber Poeten, Declamatoren 
(maistores), Sänger, Mufifmeifter (melistaes) und Tänzer wieder her, wo— 
durch der Kunft jener Zeit allerdings ein bedeutender Vorſchub geleiftet 
wurde, ‚Er ftarb am 14ten November 565. 

Juftinian, Leonhard, ein Benetianifger Nobile, lebte um 1428 und 
war Damalö berühmt fowohl ald Sprachkenner wie ald Mufifer u. Componift 
inöbefondere. Er ſetzte viel erotifche italienifhe Lieder, die zum Aergerniß 
ber Geiftlichfeit ganz Stalien überfchwemmten; um mit dem Clerus fich 
wieder zu verfühnen, dann auch nicht minder viele und beliebte religiöfen 
Inhalts, von denen fogar nod) jeßt einige in den italienifchen Kirchen an⸗ 
getroffen werden. ‚Weiteres ift von ihm nicht befannt. 

Juftinus à Despond, GCarmeliter-Mönd u. Organift zu Würzs 
burg von 1711 bis 1723, gab heraus: „Chirologia Organico- Musica oder 
mufifalifhe Handbefchreibung, db. i. die Neguln und Exempeln des Manuals 
ober der Orgelfunft ꝛc.“, und „Mufifalifhe Arbeit und Kurkweil, d, i. kurze 
und gute Regeln der Componirs und Schlage-Kunft ꝛc.“ Gerber führt in 
feinem fog. neuen Tonkünſtler-Lexicon die Titel ausführlih an. In beiden 
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Werken ſind als Notenbeiſpiele auch mehrere vollſtändige Compoſitionen von 
ihm enthalten, und in der Vorrede zu erſterem klagt er, daß auf einer 
Reife an den italienifhen Gränzen ihm alle feit 18 Jahren mühſam auöge: 
arbeiteten Werke geraubt worben feyen. 


K. 


[7 Alle Artikel, welche man bier unter K. vermiſſen ſollte, find unter 
C. aufzufucdhen, da, um bed Raumes willen, nur in ben nöthigften 
Fällen befondere Hinweifungen ftattfinden durften. d. Ned. | 


Kaa, Franz Ignaz, war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hundert Capellmeifter am Dome zu Cöln. 1780 führte er bei der Coad— 
jutor:Wahl des Churfürften eine Sinfonie feiner Compofition auf, die vie— 
Ien Beifall erhielt, worauf er denn audh mehrere Sinfonien, Quartette, 
Zrio’3 und Duo’ im Haag in den Drud gab. 1783 Fündigte er eine 
zweite größere Sammlung von Sinfonien u. f. w. an, bie in monatlichen 
Lieferungen erfcheinen ſollte. Ob Diefelbe aber zu Stande gefommen, ift 
eben fo wenig ald fonft Etwad von ihm befannt. 

Kabaro, ber Name einer feinen in Aegypten u. Abeſſynien gebräuch— 
Iihen Trommel, die unten etwas verengt zuläuft und mit der bloßen Hand 
gefchlagen wird, In einigen Gegenden des Morgenlanded heißt diefelbe 
auh Hatamo, worunter irriger Weife von Manchen ein von jener Trom— 
mel Kabaro verfchiedened Inftrument verftanden wird. a. 

Kabath, Zohann, geb. in Oppeln 1775, ftudirte, nachdem er fich 
auf dem dortigen Gymnaſium die nöthigen Vorfenntniffe erworben hatte, 
Theologie, wurde dann Profeffor in Oppeln, fpäter am Gymnafium zu 
Bredlau und Negend des Convictd; 1818 Director des Königl. Gymnas 
ſiums in Glatz, und endlicy 1827 Schulrath in Breölau, ald welder er 
aber fhon am 12ten December 1828 ftarb. Er war ein großer Freund und 
Verehrer der Muſik, dabei auch ein fertiger Clavierfpieler und guter Sän— 
ger. Durd) feine Bemühung um Beförderung und namentlich Beförderung 
des Sefangdunterricht3 in den Schulen, die ſtets von den eindringlichften 
Empfehlungen der Mufifübungen begleitet war, hat er einen wefentlichen 
Einfluß auf die Mufifcultur in ganz Schlefien ausgeübt. Der Flor, in 
weldhem unter Anderem der Mufif: und inöbefondere Gefangd = Unterricht 
in den Schulen zu Bredlau, Glatz, Gleiwitz fteht, und in foldyer Beziehung 
eben diefe Schulen fchon zu Mufteranftalten anderer Snftitute hat werden 
laffen, ift größtentheild fein Wert, was auch noch jest die Schlefifchen 
Mufiffreunde danfbar anerfennen. Er gab aud) zwei bieher gehörige Ab 
bandlungen heraus: „Ueber den Gefangdunterricht auf gelehrten Schulen‘ 
Glatz 1819) und „Annotationes ad aliquot Quintiliani locos ad docendi ar- 
tem spectantes“ (Bredlau 1824), 
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Käferle, Earl Heinrich, Inftrumentenmadyer zu Ludwigsburg in Wür⸗ 
temberg, geb. zu Waiblingen im Mai 1768; ein merfwürdiged Genie. Schon am 
sten Tage nad) feiner Geburt verlor er durch eine Krankheit dad rechte, u. im 
sten Jahre feined Lebend durdy einen fpigen Bolzen, den einer feiner Spiels 
Fameraden aus einem Bladrohre nach ihm fchoß, auch dad linfe Auge; einen 
Schimmer von Licht im rechten Auge noch raubte ihm endlich eine unglücliche 
Operation. So ftocblind, befchäftigte er fich, ald fein Bater, ein Müller, 1780 
nad dem Dorfe Hohened bei Ludwigsburg gezogen war, Anfangs zu feiner 
Unterhaltung mit dem Schnigen von allerlei Fleinen Haudgeräthen. Er 
verfertigte fich felbft einen Drebftuhl, und verfah endlidy bad ganze Dorf 
mit Kegelfpielen, Spinnrädern und Garnhafpeln, ja er fam fo weit damit, 
daß er feinen Drebftuhl höchſt geſchickt mit bem Räderwerke der Mühle vers 
band und dadurch feinen Erwerbszweig immer mehr erweiterte. Nach meh— 
reren glüdlicy vollbrachten mechanifchen Linternehmungen, beren weitere 
Audeinanderfeßung nicht bieher gehört, muthete man ihm endlich fogar zu, 
die Orgelbälge in der Kirche feined Dorfö zu repariren. Das erregte die Luft 
in ibm, noch bad Clavierfpielen zu lernen. Sogleich auch verſchaffte ihm 
fein Vater ein Elavier, und kaum hatte ihm der Schulmeifter des Orts 
vier Monate Unterricht ertheilt, ald er fon einige Choräle auf der Orgel 
fpielen Fonnte. * Ein Pantalon, den er in einem Gafthofe zu Ludwigsburg, 
wohin er zufällig gefommen war, fpielen hörte, vermehrte feine Liebe zur 
Muſik. Er bat, daß man ihm. body die Mecdyanif bed Inſtruments aus: 
einanderlege. Es gefchah, und nachdem er Alled genau’ mit den Hän— 
den befühlt hatte, Fehrte er im Bertrauen auf fein Talent zur Mecanif 
mit dem fühnen Gedanfen nad) feinem Dorfe zurüd, ein. ähnliches Inftrus 
ment zu verfertigen. Und ungeachtet aller Schwierigkeiten, die ſich ihm da= 
bei darbieten mußten, brachte er es fchon 4790 zu Stande, Bei einem 
zweiten Befuche in Ludwigsburg ward er mit einem Xarigentenflügel von 
Spath befannt. Auch die Mechanik diefed Inftrument3 unterfuchte er fo 
genau ald möglich, und nicht voll. ein Jahr darauf hatte er ein gleiche ver- 
fertigt. Beide Inftrumente verkaufte er um einen anfehnlichen Preis, und 
Das entfchieb für feine Zufunft. Er befchloß, fich ganz dem Inftrumenten= 
bau zu widmen. Die Stein'ſchen Fortepiano’s, die damals ald die vorzüg- 
lichften anerfannt wurden und die Fennen zu lernen er Gelegenheit gefucht 
hatte, nahm er dabei zum Mufter. Zuvor aber erfand er:fich.felbft befon= 
- dere zwectmäßigere Werkzeuge, und zog dann 1797 ald Infttumentenmadyer 
nad Ludwigsburg. Bereits 4799 hatte er fünf folder Fortepiano's fertig, 
von weldyen ihm das Stüd mit 16 Louisd'or bezahlt wurde; nun erweiterte 
fi feine Fabrif von Jahr zu Jahr, und noch vor 8 bid 10 Jahren galten 
feine Fortepiano's für die befferen in ganz Deutſchland. Er verfertigte 
deren mit englifher und beutfcher Mechanik; überhaupt alle in feiner Kunft 
gemachten neuen Erfindungen und Entdedungen wußte er fich bald anzu: 
eignen und mit der größten Genauigkeit anzuwenden. Nach feinem Tode, 
der am 28ften Febr. 1834 erfolgte, übernahm fein Sohn, Friedrich K. feine 
Fabrif; doch ift von dem Augenblide an der Ruf der Inftrumentenfabrif 
Käferle in Ludwigdburg leider nicht der früher glänzende geblieben. Des 
Sohnes Arbeit erreicht binfichtlich der Vollkommenheit bei MWeitem nicht 
bie des Vaters, und es ift baher bei der Wahl oder Beurtheilung eines 
Inſtruments aus jener Fabrik wohl auf dad Alter beffelben zu fehen. Alle 
Käferle'ſchen Inftrumente, bie vor dem Jahre 1828 verfertigt wurben, find 
Arbeiten des ewig denfwürbigen, mit wunderbaren Geifteögaben auögeftat- 
teten Vaters; fie zeichnen ſich durch Solidität im Bau, guten Ton und 
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fefte Stimmbaltung aus, und wurden einft mit 15 bid 18Louisb’or nicht zu 
theuer bezahlt. Jüngere Inftrumente aber gehören mehr dem Sohne an, 
da fchon ſeitdem jener würdige Mann wegen Alteröfhmwäche ſich nicht mehr 
viel und mit der ehemaligen Anftrengung um ben Inftrumentenbau bekuͤm⸗ 
mern Fonnte. A. 

Käferflein, beißt Keferftein, f. daher bief, 

Kaffka (eigentlich Kawka), 4) Joſeph, BViolinvirtuos, geboren 
in Böhmen um 1730, kam ſchon um 4743 in bie Fürſtl. Thurn- und 
Taxisſche Hofcapelle zu Regensburg, wo er audy gegen 1796 ftarb. Aus— 
gezeichneter ald er war fein ältefter Sohn — 2) Wilhelm, der ald Con—⸗ 
certmeifter in jener Cayelle zu Regensburg 1806 ftarb. Derfelbe gehörte 
zu den fertigften Biolinfpielern und gefhmadvollften Eoncertiften feiner 
Zeit. Er componirte au Vieles für fein Inftrument, und mehrere Meſ— 
fen, die zwar größtentheild Manufeript geblieben find, fi aber dennody um 
ihres guten, leichten Styls willen durch Abfchriften weit verbreitet haben. 
Der zweite Sohn von Joſeph — 3) Johann Ehriftian, der mit jenem, 
feinem ältern Bruder, ebenfalld unter des Baterd Leitung die Mufif und 
vornehmlich dad Biolinfpiel ftudirte, widmete fid) vorzugöweife dem bramas 
tifhen Gefange. Nach dem Gothaifhen Theaterfalender war er 1747 zu 
Regensburg geboren und betrat ſchon 1755 zum erftien Male dad Theater. 
Nach feinen eigenen Verfiherungen aber ift er erft 1759 geboren, was auch 
wahrfcheinlicher ift, und erhielt er neben der väterlichen Unterweiſung aud) 
Unterricht in der Mufif von dem berühmten Niepel. Dann war er zuvor 
einige Zeit ald Biolinift Mitglied der Fürſtlichen Capelle zu Regensburg, 
und betrat erft 4778 zum erften Male ald Scaufpieler und Sänger das 
Theater, nämlich zu Bredlau bei der Wäſer'ſchen Schaufpieler-Gefellfchaft. 
Hier in Breölau componirte er außer einigen großen Sinfonien, Meffen, 
Veſpern und einem großen Requiem auch folgende Fleine Oratorien und 
Opern: „dad Milchmädchen“, „Lukas und Hannchen“, „bie Zigeuner“ 
(von Müller), „der Apfeldieb‘, „Antonius und Eleopatra‘, „bad wüthenbe 
Heer”, „So prelt man bie Füchſe“, „Roſamunde“ (eigentlid nur ein 
Melodram), den Prolog „das Feft der Brennen“, „Bitten und Erhörung‘, 
„die Feier der Gnade ded Königs”, „der blinde Ehemann’, „der Xalids 
mann oder der feltfame Spiegel”, „ber Xod Lubwig’5 XVI. (Oratorium), 
„Jeſus leidend und fterbend‘ <ebenfo); dann auch einige Ballette und reine 
Sinftrumentalftüde. Die fchlechtefte unter allen jenen Opern ift wohl „Bit: 
ten und Erhörung“, die 1784 zum erften Male aufgeführt wurde. Gie ift 
ein werthloſes Machwerf und eine Compofition im wahren Girme des 
Worts, die aus zufammengereihten Naumann’fchen, Gluck'ſchen, Benda'ſchen 
und Schufter’fhen Ideen befteht. Und die befte dagegen ift wohl „das 
wüthende Heer oder dad Mädchen im Thurme“ (1786). Die Benügung der 
Volksſage von dem wilden Jäger und die gefällige, auch charafteriftifche 
Muſik erwarben ihr eine glänzende Aufnahme. Doch nannte die Eritif aud) 
fie nur eine mit vielem Glück zufammengetragene Compofition. Gegen 1800 
ging diefer Kafffa von Bredlau weg an dad Deffauer Hoftheater, wo er 
vornehmlic) fein früher ſchon (1783) begonnenes periodifhed Werf: „Mufifas 
lifher Beitrag für Liebhaber des deutfchen Singfpield beim Clavier“, wies 
der zu erneuern und zu verbreiten fuchte. Es find aber nur wenige Hefte 
davon erfchienen: 1803 verließ er die Kunſt gänzlich und etablirte ſich als 
Buchhändler in Riga, Nach der Zeit ift nichts Muflfalifhes mehr von 
ihm befannt geworden, ald daß er in Riga im Dilettanten= und Pris 
vat=Concerte zuweilen noch ald Biolinfpieler, ald welder er in feiner 
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Blüthezeit einen hohen Rang behauptete, und mit. vielem Beifalle mits 
wirfte, 0. 

Kahl, Gotthard Wilhelm, Organift an der Kreuzkirche zu Hirſch⸗ 
berg, war der Sohn des Cantord Kahl in Konradswaldau und dafelbft 1762 
geboren. Bon Kindheit auf zur muftfalifchen Laufbahn beftimmt, reifte er 
nah Halle, um fich unter dem gründlichen Türk auszubilden. Nach feiner 
Rückkehr nad) Schleſien privatifirte er zuerft eine Zeitlang in Hirfchberg, 
und dann ward er endlich, nad dem Tode feined Schwiegervaterd, Gottlob 
Kuhn, Organiſt daſelbſt. Er ftärb 1824, ben Auf eines fleißigen und tüch— 
tigen’ Organiften. hinterlaffend. — Ein anderer, . ald gründlider Muſiker 
nicht: minder merfendöwertber, Kahl war bid 1828, wo er ftarb, Eantor an 
der Marien : Magbalenenfirche zu Breslau. Man fchäste ihn dafelbft ald 
einen der Fenntnißreichften, gefhmacvolften und zugleich auch praktiſch fer— 
tigſten Mufifer, dem man befonderd mehrere ber großen Mufifaufführungen 
dort verdanfte. Sein Nachfolger und Sohn — Theodor Kahl, ber unter 
des Vaters Leitung ein gleichfalls tüchtiges Mufifialent entwicelte, bildete 
ſich wiſſenſchaftlich auf dem Maria » Magdalenen = Gymnaftum in. Breölau, 
und leitete vor feiner Anftellung mehrere Jahre hindurch quch den dortigen 
academifchen Mufitverein mit viel Kraft und Gefhid. Sein Orgelfpiel fol 
indeifen nit die hohe Fünftlerifche PEUPERERER in MER dad feines 
Vaters glänzte, erreichen, - 

Kaͤhler, Morik Friedrich Auguſt, Mufifdireftor am Pädagogium 
und Echuflehrer-Seminarium in Züllihau und gründlicher Componift, wurde 
am 20ften Julius 1781 in Sommerfeld, einem Städtchen in Sclefien, ges 
boren, wo fein Väter Stadtphyſikus war. Den erften,.aber dabei fehr 
mangelhaften Unterricht im Clavierfpiele erhielt er von dem Organiften 
Platter, bezog darauf dad Gymnafium in Sorau, wo er von dem wadern 
Drganiften Erfelius im Orgelfpiele unterrichtet wurde, und begab ficy aus 
Unfunde eines zweckmäßigeren Weged 1798 zu sem geſchickten Stadtmufitud 
Thiele dafelbft in die Lehre. Hier übte er vorzüglid) die Violine und vers 
fuchte fit auch bereitd in Compofitionen. Den erften Grund zu feiner 
fpätern Ausbildung in der Mufif legte er bei dem als Birtuod auf dem 
Bioloncell und Componiſt befannten Schönebed in Lübben, wohin er ſich 
41802 begeben hatte, Im Herbſt deffelben Jahres reifte er zu einem Ber: 
wandten nad) —— und nahm daſelbſt Unterricht auf der Violine 
bei dem Concertmeiſter Schall, in der Compoſi tion beim Capellmeiſter 
Kunzen. Im Jahre 1804 kehrte er in feine Heimath zurüc und wurde bei 
dem Grafen von Dohna in Mallmüß bei Sprottau, ber eine Pleine Capelle 
unterhielt, ald Mufifdirector angeftellt. Hier lebte er fünf Jahre in glück— 
lihen Berbältniffen, und ging darauf 1809 nad) Breslau, wo er 3 Jahre 
privatifirte. In der Hoffnung, feinen dur Krankheit angegriffenen Körper 
durd) dad Landleben zu ftärfen, nahm er 1812 die ihm angetragene Stelle 
eined Schuflehrerd und Organiften in Peterswaldau bei Reichenbach an, 
und genoß die Freude, feine Erwartungen mit dem beften Erfolge gefrönt 
zu ſehen. Mit dem wacern Organiften Mattern in Freiburg wurde er 
bald bekannt und vertraut.- Auf einer Fußreife zu ihm verrenfte fi indeß 
Kähler ein Bein und legte dadurch den Grund zu einem bösartigen Uebel 
am linfen Knie, das ihn fpäter, feit 14823, gänzlid am Gebrauche diefes 
Fußes binderte. Im Herbfte 1815 wurde er ald Mufifdirector an dad Päz 
dagogium und Seminarium in Züllihau berufen, hielt fi in Neuzelle, wos 
bin die Anftalt verlegt wurde, 11 Monate auf, kehrte alddann nad Zül⸗ 
lichau zurück und -befchäftigte fi nun mit der Erhaltung eines. von ihm 
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errichteten Singechors, mit ber Direction der wöchentlihen Winkerconcerte, 
mit Privatunterricht und mit ber mufifalifhen Ausbildung der ibm anvers 
trauten Zöglinge des Pädagogiumsd und Seminariumsd. Leider wurde diefer 
Außerft thätige und feine Kunft eifrigft zum Guten fördernde Mann feinen 
Wirkungskreiſe viel zu früh entrüdt, indem er in Züllihau bereits im, 
Jahre 1834, faum 53 Jahre alt, ftarb. Kähler ift ein fehr ſchätzbarer Com: 
ponift, der in feinen forgfältig auögearbeiteten Werken tiefes Studium der 
alten wie der neueren Meifter, gediegene theoretifhe Kenntniffe und befon- 
derd ein vorberrfchendes Talent für geiftlihe Lieder und Motetten beur— 
Fundet. Folgende derfelben verdienen bier genannt zu werben : Ein Lehrbuch der 
Muſik „die Anfangdgründe der Muſik, für angehende Muſikſchüler zur 
bäuslihen Wiederholung‘ (Züllichau bei Darnmann, 4826); 1 Cantate 
zum Neformationdfefte, inöbefondere zur Jubelfeier der Augsburger Con⸗ 
feffion (1829); 15 vierftimmige religiöfe Gefänge mit Orgel ober Piano⸗ 
forte, nad) Belieben, zum Gebraud für Kirchen und Schulen, oder aud) 
einftimmig für häusliche Andacht; Präludien für die Orgel; die Motette 
„‚Iehova, deinem Namen“ ꝛc. (enthalten im dritten Hefte der von 3. ©. 
Hienkfd) herausgegebenen Sammlung von Gefängen); mehrere geiftlicye 
Eantaten, Motetten und andere Kirchenftücde; Veränderungen eined fehle 
ſiſchen Liedes für dad Elavier oder Pf.; Concert für die Violine mit Bes 
gleitung des Orcheſters; mehrere Concerte und Sonaten für dad Piand- 
forte; ein Concert für den Fagott; eine Duverture für volle Orchefter; 
3 Duette für Bratfche und Bioloncel, Chöre, Duette und Arien (lebtere 
noch Manufcript). j v. Ward. 
Kahlert, Auguft, Doctor der Philofophie und Privatdocent an der 
» Univerfität zu Breölau, warb geboren daſelbſt am 5ten März 1807. Zu 
einer gelehrten Laufbahn beftimmt und erzogen, ftubirte er zuerft in Berlin 
die Rechtswiſſenſchaft, und arbeitete, nach vollendeten Studien, vier Jahre 
lang (bid 1833) als Nefereadär bei den Gerichten in Breslau. Die Ber 
ſchäftigungen mit der Kunft aber und namentlidy mit der Mufif waren ihm 
zu angenehm und lieb geworben, als daß fie nicht hätten auch entfcheidend 
auf fein ganzes Leben einwirken müſſen. Schon bie Seele ded Knaben 
bing mit Liebe an der Yonfunft, und fo ward fie denn au von dem 
Geifte des Jünglingd und des Manned mit ganzer Kraft umfangen. Im 
Elavierfpiele von Haud und in der Eompofition von Berner unterrichtet, 
gewann er einen Borrath von guten, gründlichen mufifalifhen Kenntniſſen, 
und erreichte eine Tiefe der Einfiht in dad eigentlicdye Wefen der mufifa- 
lifhen Kunft, daß, mandye günftige Verhältniſſe und namentlich mehrere 
größere Reifen in den letten Jahren nicht anders ald nur höchſt vortheil- 
haft und vollendend auf feine mufifalifche Bildung wirfen Fonnten. Der 
Wunſch, Künftler zu werden, ward durd den Ernft der gelehrten Studien 
gehemmt, und ging endlich in die Beſchäftigung mit der äfthetifhen Seite 
der Mufif über, welche durch feine jebige academifche Stellung um fo mehr 
feined Amtes wird. Mehrere Literaturshiftorifche Schriften, welche er bereits 
berauögegeben hat, übergeben wir. Für die Mufifer find mehrere feiner zer- 
ftreuten Novellen, inöbefondere aber die „Blätter aus der Brieftgfche eines 
Muſikers“ (Bredlau 1832), von hohem Intereffe,,in welchem leßteren Werke 
er jedoch Manches mit glühendem Enthufiasmus verfochten hat, was. er 
ſicherlich jeßt fchon bedeutend ermäßigen möchte. So namentlidy feine darin 
enthaltene Charakteriftif Spohr’3 und Anderes. An den beiden Leipziger 
mufifalifchen Zeitungen und an der „Cäcilia“ nahm er ebenfalld feit den 
legten 3 Jahren ben thätigften Antheil. Es find mehrere treffliche ſowohl 


Kainz — Kaiferly Krikuhr 29 


äfthetifche, ald biftorifche und eritifhe Auffäße von ihm darin enthalten, 
welche unfer obiged Urtheil über ihn zur: Genüge feft begründen, wie z. B. 
in der „Eäcilia‘‘ Bd. 16 pag. 235 ff. „„ Leber die Bedeutung des Romantiſchen 
in der Muſik“. Auch bat. er bereits einige mufifalifhe Compofitionen für 
Pianoforte drucken laffen, bie, wenn er fie felbft auch nur für Dilettantens 
Arbeiten betrachtet wiffen möchte, dennoch Spuren eined auch berartigen Fünfte 
lerifhen Beruf genug enthalten, um nicht bedauern zu müffen, daß er 
nicht längſt ſchon auch auf diefem Gebiete der Mufif ſich mit mehr Xhätig- 
feit und Streben verfuhte und dem größeren Publitum zeigte. Möchte 
ihn biefer eben fo ehrlich als warm ausgeſprochene Wunſch dazu vers 
anlaffen! | Dr. Sch, 
Kainz, Marianne, vor 10 Jahren eine unferer bebeutendften drama— 
tifhen Sängerinnen, ward um 1800 geboren und in Wien von den beften 
dafigen Meiftern gebildet. Hier betrat fie auch 1817 zum erften Male das 
Theater, und ihr Ruf ald anmuthige Sängerin ftieg ſchnell und verbreitete - 
fi bald über ganz Deutfhland. Daher unternahm fie denn auch 1819 
fchon ihre erfte Kunftreife durch daffelbe, auf der fie fih vielen Beifall ers 
warb, doch auch den Beweis lieferte, daß fie ärmer war an eigentlich fchös 
nen Mitteln, denn verftändig und Fünftlerifh gewandt in deren Benützung. 
In einem nody höheren Grade von VBollfommenheit trat diefe Eigenfchaft 
bei ihr hervor, als fie 1825 aus Italien zurüdfehrte, wohin fie 1821 
gereift war, und in der Zeit namentlich auf den Theatern zu Mailand und 
Florenz zum öfteren mit feltenem Glücke gefungen hatte. Sie gehörte zu 
der Zahl dbeutfcher Sängerinnen, welde in jener Zeit ed gleichham darauf 
angelegt zu haben fchienen, den auf Kunftfertigfeit ftolzen Italienern auch 
Achtung vor deutfcher Kraft und Bolubilität abzugewinnen. 1826 und 1827 
fang fie auf den Xheatern zu Hannover, Caſſel, Stuttgart ꝛc. Damit be= 
fchloß fie aber auch die glänzendſte Epoche ihrer Fünftlerifchen Laufbahn. 
Und wenigftens ift feit dem Jahre 1828 nichts mehr von ihr befannt gewor= 
Den, was bad Gegentheil vertheidigen ließe. Sie theilte dad Schickſal fo 
Dieler, die, weil fie durch bloße Fertigkeit fchnell zu einem gewiſſen Glanze 
fi emporfhwangen, zuletzt nun aud Alles in biefe Fertigfeit feßen, un= 
beforgt um die fehnellere oder langfamere Abnügung, um die mehr oder 
weniger große Kräftigfeit und Dauerhaftigfeit der Mittel. st. 
‚Kaifer oder Kayfer, P. L., ein Eomponift und für feine Zeit 
fertiger Elaviervirtuos aus dem Ende ded vorigen und Anfange des jeßigen 
Sahrhunderts, war 1756 zu Branffurt am Main geboren und lebte zu 
Winterthur in der Schweiz, von wo aud er auch mehrere größere Reifen 
nach Italien machte. Er fchrieb befonders viele Lieder und Gefänge, wor— 
unter „Empfindungen vor Gluck's Bildniſſe“. Ueberhaupt fcheint er ficy 
Gluck vornehmlich zu feinem Vorbilde gewählt zu haben, da fich in mehres 
ren feiner Werke die deutlichften Anflänge an jenen großen Meifter finden. 
4781 erfchien von ihm eine Weihnachts-⸗Cantate; dann Mehreres für Cla— 
vier, befonderd Sonaten, mit und ohne Begleitung anderer Inftrumente. 
Ein eigenes mufifalifcdyes Syftem, weldes er entworfen haben foll, ift nie 
öffentliy befannt geworden. — Ein anderer Kaifer, Pater Iſtrid K., 
war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Mönch in einem fchwäbifchen 
Klofter, und ward damals zu den beiferen und fleißigen Kirchencomponiften 
gezählt ; doc, ift von allen Werfen, fo viele er auch gefchrieben haben mag, 
unferd Willens Feind auf unfere Zeit gefommen. 
Kaiferly Krikuhr, ein Armenifcher Sänger der neueren Zeit, 
wahrſcheinlich zu Eonftantinopel, denn dort erfchien 1794 feih erfted Werf 
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über armenifche Kirchenmuſik, „Nuwukarann“ betitelt; und auch dad eben- 
Dafelbft, aber ohne Namen, 1803 erfhienene und gleichen ®egenftand be> 
handelnde Werk ‚„‚Aerharann‘* wird ihm zugefchrieben. Das armeniſche 
Geſangbuch „‚von ben heiligen Vätern verfaßt‘ jeboch, das auch ſchon mehr- 
mald für fein Eigenthbum gehalten wurbe, kann nicht von ihm feyn, benn 
dad Fam ſchon 1742 zu Eonftantinopel heraus, und auf jenem erftgenannten 
Merfe ift er ausdrücklich ald Verfaſſer genannt. 


Kalbitz, Earl, geboren in Großneuhaufen in Thüringen, wo fein 
Vater Lehrer war. Der Unterricht, welden K. im Fache der Muſik genoß, 
war von Feiner Bedeutung. Gein Talent blieb in diefer Hinficht fait ganz 
ſich felbft überlaffen. Er bildete fi auf dem ehemaligen Lyceum zu Butts 
ſtädt, fo wie fpäterhin in Weimar, zum geſchickten, überall eigenthümliche 
Sintentionen verfolgenden Lehrer, und wurde 1824 ald Cantor nad Butt: 
ftädt u. 1827 zum Lehrer an der Bürgerfchule nad) Jena berufen, in welche 
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war. 1828 ftiftete er den bafigen bürgerlichen Sängerverein, welder von 
ihm bid 1831 geleitet wurde, wo er, durch Spaltungen und Mißverftändniffe 
veranlaßt, die Direction bdeffelben an Cantor Kemmlein abgab. Im Jahre 
4829 unternahm er die Herausgabe bed Archivs für Kirchenmufif, in deffen 
biöher erfchienenen Heften manche werthvolle Beiträge enthalten find. Audy 
gab der übrigens auch als Mufiflehrer fehr thätige Mann eirfe practifche 
Singfchule und mehrere Hefte Fleiner Uebungsſtücke fürd Clavier heraus. 
Sein Bruder — Earl K., geb. 1802, gebildet durch Töpfer in Weimar 
wurde 1826 Cantor in Dornburg an der Saale. 1832 führten ihn zufällige 
Berbindungen, in Jena angefnüpft, nad) Odeffa, wo er gegenwärtig (1836) 
Vorfteher der dortigen Kaiferl. Mufifanftalt feyn fol. Arbeiten von ihm 
find bisher nicht befannt geworden. K. S. 


Kalcher, Johann Nepomuk, feit 1798 Hoforganift zu München, 
ward geboren zu Freiſing 1766 u. von dem daſigen Hoforganiften Berger 
juerft im Clavier- und Orgelfpiele unterrichtet. Gegen 1790 aber wandte 
er ſich nach Münden und ward ein Schüler von dem berühmten Gräk 
(f. d.). Diefed damald überaus hoch gefhäßten Mannes wegen bielt er 
fid auch länger in Münden auf, ald ed anfänglich feine Abſicht gewefen 
war, und durch ihn, oder doch hauptſächlich deſſen Empfehlung, ward er 
denn endlich auch als Hoforganift dafelbft angeftellt. Für Clavier hat er 
im Ganzen Wenig gefchrieben : einige Concerte und Sonaten; Dagegen aber 
mehr Lieder, und Meffen und Sinfonien, die zum öftern in feiner Kirche 


: mit vielem, Beifalle aufgeführt wurden. Sein Orxgelfpiel fol in feiner 


Blüthezeit audgezeichnet gewefen feyn, weniger fertig zwar ald fräftig und 
rein, aber eben deöhalb auch dem erhabenen, würdigen Style mehr ange 
meifen, über welche Vorzüge der Gebildete, tiefer Fühlende und Kenner 
gern die brillante Yertigfeit entbehrt. 


Kalfbrenner, Chriftian, der Vater de folgenden weltberühmten 
Gläviervirtuofen, wurde geboren zu Caſſel am 22ften September 1755. Sein 
Vater, Michael, war Stadtmufifus dafelbft; doch ließ derfelbe ihn erft in 
feinem 45ten Jahre dad Eladierfpielen anfangen, worin fpäter der Hof- und 
Stadtorganift Beder fein Lehrer wurde. Im Biolinfpielen unterrichtete ihn 
Carl Nodewald. Nocd nicht 17 Jahre alt ward er daneben Chorfänger 
bei der damaligen franzöfifhen Oper in Caſſel. Die Gelegenheit, die fich 
ihm als ſolchem darbot, die Opern-Partituren durchzuftudiren, ließ er nicht 
unbenußt vorübergehen, fondern fchöpfte mit Fleiß aus diefer reichen Quelle, 
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wobei Becker ihm ſtets mit väterlichem Rathe zur Seite ſtand. Bald ges 
langte er dadurch zu einer ziemlichen Fertigkeit im reinen Sage, und um 
fo fchmerzlicher mußte ed daher für ihn feyn, daß der neue Xheaterdirector, 
Marg. de Luchet (1775), ihm nicht allein den ferneren Gebrauch ber Par⸗ 
tituren verbot, fondern ihn aud) feines Dienftes entließ. Diefen erhielt ee 
jedoch fhon 4777 wieder, ald er dem Landgrafen eine große Sinfonie von 
feiner Compofition überreihte. Nun fchrieb er fleißig und gab auch Ber: 
fchiedened in ben Drud: Lieder, Elavierfonaten u. dergl. Eine wohlgeluns 
gene Meffe, bie ihm vom Landgrafen Urlaub zu einer 2jährigen Reife nach 
Frankreich und Italien verfchaffen follte, ward heimlicher Weife unterdrüdt, 
wie überhaupt fein ganzes ehrliche Streben nad) weiterer Ausbildung an 
dem Neide des weniger Präftigen Xalents ein großes Hinderniß fand. Bon 
der filharmonifchen Gefellfichaft zu Bologna aber, an welche er diefelbe fchickte, 
erhielt er dafür das Diplom eines Ehrenmitglied und die Berfiherung, 
daß die Meife bei ihrer Aufführung fehr gefallen habe. Mit Auflöfung 
der Eapelle zu Eaffel 1785 faßte er zuerft den Entihluß, dad Studium 
d. M. ganz aufzugeben; ald ihn aber 1788 die Königin von Preußen zu ihrem 
Eapellmeifter ernannte, nahm er daffelbe von Neuem wieder auf. Er ging 
nad) Berlin, fchrieb hier zuerft eine „Theorie der Tonkunſt“, wovon aber 
nur ber erfte Theil erfchien, und dann aud) einen „kurzen Abriß der Ge 
fchichte der Mufif‘, der, franzöfifch und deutfh, aber erft 1792 erfchien, und 
urfprünglid) eine Abtheilung des 2ten Theild jened erften Werkes ausma— 
chen follte. 4790 berief ihn der Prinz Heinrih von Preußen, Bruder 
Friedrichs des Großen, zu feinem Capellmeifter nah Rheinsberg, in wels 
cher Fleinen märfifchen Stadt berfelbe eine auögezeichnete Capelle unter: 
hielt. Als folder componirte er zuerft wieder viele und verfchiedene Cla— 
vierfahen, mit und ohne Begleitung, von welden jetzt noch mandye aus 
guten Gründen unter feines Sohnes Namen verfauft werden; dann madıte 
er 1796 eine Reife nad) Stalien und fchrieb nad) feiner Rüdfunft die Opern 
5,Demoerit‘‘ und „Lanassa“. Nach dem Tode bed Prinzen 1799 ging er 
nad) Parid, wofelbfti er ald Chordirector und Ginglehrer bei der großen 
Oper angeftellt ward, folgende Opern „Olympie‘,dann „Scene de Pygmalion“, 
„‚Scene de Chants d’Ossian“, weldye beide in der Societ& philotech. dort mit 
vielem Beifalle aufgeführt wurden, und endlich noch „le Chant triomphal 
pour la pompe fun&bre du general Hoche‘* componirte und aufführte. Er 
ftarb auch dort am 10ten Auguft 1806. Dad einzig Schöne, durdy welches 
fi) alle feine Compofitionen befonderd audzeichnen, ift ein überaus gefälliger, 
anmutbiger Gefang. Im Uebrigen aber find fie, die Reinheit und Regel— 
feftigfeit des Satzes abgerechnet, nicht gegen Berdienft bald wieder vergeffen 
worden. Wie wir gefehen haben, fehlte ed ihm in feiner Jugend, wo fein 
Talent aufzufeimen anfing, an gutem, erhebendem Unterrichte, und ward 
ihm aucd jede Aufmunterung und Gelegenheit genommen, ficy zu dem Künft- 
ler zu bilden, zu welchem die Natur offenbar die gefundeften Keime in ihn 
gelegt hatte. " “ 
Kalfbrenner, Friedrich. Nicht leicht würbe fih ein Stame auf- 
finden laffen, der fo an die rapiden Entwidelungen und Fortfchritte jeder 
Art der Leiftungen erinnerte, welche unfere Zeit charafterifiren, als ber 
dieſes berühmten Pianofortefpielerd. Denn, hätten wir vor ein oder zwei 
Jahren den gegenwärtigen Aufſatz gefchrieben, fo würden wir ihn vielleicht 
folgendermaßen begonnen haben: Kalfbrenner ift derjenige unferer 
Birtuofen, welcher an der Spike der, bid auf einen kaum noch zu erhöhen- 
den Grab audgebildeten, Mechanif des Pianofortefpield fteht, und bamit 
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zugleich den feinften, geiftreichften und eleganteften Vortrag verbindet. In 
diefem kurzen Zeitraume aber hat dad Elavierfpiel wiederum eine fo völlig 
andere Richtung, einen fo durchaus neuen Auffhwung genommen, daß wir 
jest diefen berühmten Birtuofen gewilfermaßen fdyon ald einer vergangenen 
Zeit angehörig betrachten müffen, ber, wenn wir dad Clavierfpiel nad) 
feinen Heroen, von Elementi ab, in Perioden theilen wollten, ald der 
Namengeber der vorlesten Periode erfcheinen würde. Wir hätten fodann 
eine EClementi’fche, eine Duffed:Cramer-Wölflfche, eine Field— 
Berger’fche, eine Hummelfde, eine Kalkbbrenner-Moſcheles— 
fhe und jeßt eine Chopin-Lißt'ſche; ja vielleicht indem wir ſchreiben 
ift durdy die außerordentlihen Erfolge eined Thalberg und des faft nod 
gar nicht gefannten Wiener Elavierfpielerd Henfelt, der Alles übertrifft, 
was wir biöher gehört, wiederum eine neue Aera bezeichnet, die jest erft 
zu feimen beginnt. Indem wir fomit von vorne herein die Stellung bes 
‚zeichnet haben, weldye wir unferem Birtuofen anweifen fönnen, und und fo= 
mit nicht verfchloffenen Auges gegen das, was vor und nad) ihm bedeutend 
ift, zeigen, hoffen wir dad Zutrauen unferer Lefer für die Unpartheilichfeit 
unferer Anfiht über biefen Meifter gewonnen zu haben. Obwohl ein 
Deutfcher von Namen und Geburt (aus Eaffel), hat Kalfbrenner bob 
feine Ausbildung faft durchweg in Paris erhalten. Nah dem Tode des 
Prinzen Heinrich von Preußen nämlidy ging fein Bater (f. d. vorherg. Art.) 
nad) Paris und er wurde Schüler des Eonfervatoriumd, und erhielt feinen 
Unterriht im Pianofortefpiel durdy Adam und in ber Eompofltion durd 
Gatel. Der Knabe zeigte ein ganz audgezeichneted Talent und große Be 
barrlichfeit, befonberd für diefe Kunft; und im Jahre 1802, ald er nod 
nicht vierzehn Jahre alt war, erhielt er bei der öffentlichen Prüfung ber 
Zöglinge des Eonfervatoriumd den erften Preis ded Clavierfpield und zus 
glei den erften in der Compofition für biefed Inftrument. Nachdem der 
Ehrgeiz ded jungen Birtuofen fo einen mächtigen Sporn erhalten hatte, 
warf er fih nur noch mit deſto größerer Beharrlicyfeit auf feine fernere 
Ausbildung, und übte ſich namentlid mit dem fogenannten Handleiter, 
einer Erfindung, um ben Fingern felbfiftändige Stärfe zu verfchaffen, auf 
welde wir fpäter, wenn von Kalkbrenner's Clavierfchule die Nede feyn 
wird, zurüdfommen wollen. Der Beifall, den er in Parid fand, bewog 
ihn, eine Reife durch Deutfchland zu machen, wo indejien die damaligen 
Kriegdzeiten theild der Muſik nicht fehr günftig waren, theild auch noch die 
Erinnerung an ältere große Spieler, wie 3. B. Duſſeck, ſich fehr lebendig 
erhalten hatte, fo daß der jüngere Birtuod wenige Spuren diefer Reife 
zurücgelaifen bat. Er ging hierauf nad) London, wo er fid) durch die Spieler 
aud Glementi’d Schule, unter denen vorzüglid Cramer ‚genannt werden 
muß, noch weiter ausbildete, und hier im Zeitraume von wenigen Jahren 
einen großen Ruf, und ein großes Vermögen gewann. Dur Beides ges 
börig unterftüßt Fehrte er nad) Paris zurüd, und madte von dort aus 
im Jahre 1823 und 1824 eine große Kunftreife dur Deutfchland, durch 
welche er feinen Ruf ald Elavierfpieler auf dem ganzen Continente aus— 
breitete. Er ließ fih zu Frankfurt, Leipzig, Dreöden, Berlin, Prag, Wien 
und vielen andern Städten hören und ärndtete überall den außerordentliche 
ften Beifall ein. Ein Harfenift Namens Dizy, der fich in feiner Beglei- 
tung befand, hatte fein Talent dadurch völlig in Schatten geftellt und wurde, 
faum bemerft. In Wien war zu jener Zeit gerade die Sontag im A 
blühen begriffen, und die VBerwandtfchaft beider ausgezeichneten Talente 
brachte eine Verbindung bderfelben für dad Leben fehr nahe; indeß mochten 


* 


Kalkbrenner 33 


Beide wohl no eine Zeitlang der Annehmlichkeiten in voller Freiheit ges 
nießen wollen, welche ber Befit eines fo. glänzenden Talente in fo reichem 
Maaße gewährt, und fo gingen denn Beide wieder den eigenen Lebenöweg, 
bis andere Berhältnifle ihre Laufbahn gänzlich. trennten. Kalkbrenner kehrte 
nad) Paris zurüd, wo er ohne Nebenbuhlerſchaft der erite Birtuofe auf 
feinem Inftrumente war: ein Ruhm, benrihm zu jener ‚Zeit in. Europa 
nur zwei Männer ftreitig madten, Hummel und Moſcheles, von 
welchen jedoch den erften das Alter-vom Schauplaße entfernt hat, der zweite, 
wie ed und fcheinen will, in feier Audbildung gegen Kalfbrenner nicht nur 
ſtill ftand, fondern ſogar zurücdichritt. Im Jahre 1830 etwa muß K. der 
erfte Elavierfpieler Europa’5 genannt werben... Er verheirathete. fih in 
Paris, und trat ald Gefellfchafter in die. Pleyel’/fhe Pianoforte-Fabrif. ein, 
welche außerordentlich fchöne Inftrumente liefert, indeffen boch mit den Wiener 
u, anderen Inftrumenten gleicher Qualität nicht Preis zu haltenvermag. Siehe 
Fortepiano. Auch ſcheint diefer Theil ber industriellen Thätigkeit K's nicht 
ganz glückliche Refultate zu haben, wie ed denn eine oft wiederholte Erfah— 
rung ift, daß der Birtuofe feinen Kreis ftreng feftbalten fol ;-audy Ele: 
menti, Romberg u. m. X. hätten faft auf commerziellem Wege wieder ein 
gebüßt, was fie auf artiftifchem gewonnen hatten. Im Jahre: 1834 machte 
K. eine abermalige Reife nad) Deutfchland, und ließ fich wieberum an 
verfchiedenen Orten, unter anderen in Berlin und Hamburg, hören, - Er 
ſtand jest auf der höchften Stufe feiner Ausbildung ald Virtuos, die in ber 
That eine außerordentlide genannt werden muß. Es ſcheint bier der Ort 
zu ſeyn, ihn in diefer Beziehung zu charakterifiren. Er bat es ſich nament⸗ 
lic angelegen feyn laffen, fich zu einer Birtuofitäat auszubilden, die: al 
regelrechte zur Norm für Jeden bienen fann; dies ift-in der Weife zu 
verftehen, wie 3. B. Eicero’3 Schreibart ald höchſte Leiſtung im Sprach— 
gefeklichen auc, zum Gefeße werden kann, nicht fo Tacitus, deſſen Styl eine 
eigenthümliche Production ded Genius ift. K's große Kunft befteht daher 
darin, fo zu fpielen, daß es fchwer wird, ihm dad Leichtefte nachzufpielen : 
ein Nefultat, welches fih niemald eher erreicht, ald bi$ man es bahin 
gebracht hat, daß einem dad Schwerfte leicht geworden ift. Mit unendlider 
Geduld hat er die gleichmäßigfte Stärfe der. Finger, u. dadurch den vollendet= 
ften, tonvollften Anfchlag erreicht. Er hat fidy ferner eine foldye Sicherheit 
in der Ueberwindung aller Schwierigfeiten erworben, daß. ed fchwerlich. eine 
geregelte mecdanifche Yufgabe giebt, die er nicht fo ruhig, fo beherrfchend 
löſte, daß man glauben folte, er habe dad Keichtefte unter den Händen. 
Seine Kunft, den Ton aus dem Inftrumente zu ziehen, ift unnachahmlich. 
Aus Rüdfihten (die wir eben nicht loben wollen) wählte er zum öffentlichen 
Bortrag in Berlin ftatt der vortreffliben Kifting’ihen Inftrumente fehr 
ſchlechte Wiener Yabrifate; allein er behandelte fie fo meifterhaft,, daß. fie 
(obwohl er nicht hindern Fonnte, daß fie fih ihm unter den Händen ver— 
flimmten) vortrefflidy Flangen; namentlich weiß er alle gefangvollen Stellen 
auögezeichnet ſchön vorzutragen. Der Charakter diefed ebenmäßig aus- 
gebildeten, dabei aber doch alle Schattirungen des Vortrags von der zartes 
ften Orazie bis zum energifcheften Feuer entwicfelnden Spieles zeigt ſich auch 
in feinen Compofitionen für dad Inftrument. Ale Schwierigkeiten, die er 
feßt, liegen, fo brillant fie find, bequem in der Hand; er fchreibt fchwer, 
aber niemald unangenehm für den Spieler, fondern fo, daß Jeder, 
der’ feine VBorftudien gehörig gemacht hat, mit Xonleitern, gebrochenen 
Accorden, Octavengängen, Staccato auf einem Ton, Doppelgriffen u. f. w. 
Beſcheid weiß, die Kalfbrenner’fhen Eompofitionen fa fämmtlich vom Blatt 
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fpielen kann; nur auf ben Grad ber Bollendbung, mit dem ed ge: 
ſchieht, kommt ed alsdann dabei an, und da erft zeigt ſich die Schwierigkeit 
der fo leicht fcheinenden Leiftung. - Died bie Lichtfeite des Kalfbrenner: 
ſchen Spield. Die Schattenfeite deifelben ift bie, daß eine eigentliche Tiefe 
des Gefühls oder: ein genialer, großartiger Vortrag nicht an ihm bemerkt 
wird, fo zart und graziös man auch feine melodiſche Auffaffung, fo rapid 
und energifh man feine Paffagen nennen muß. Ald Componift ift Kalfe 
brenner nur für fein Inftrument bedeutend geworden. Er bat gegen 150 
Werke dafiir gefchrieben; die vorzüglichften»derfelben find folgende: Zuerft 
4 große ElaviersEoncerte, nämlich op.61, D-Moll ; fodann op. 85, E:Moll; 
öp. 107, C:Dur; endlich op. 127, A-Dur. Unter diefen ift dad berühmtefte 
das Concert in D-Moll, weldes, wie fein einziges fonft in neuerer Zeit 
nach dem A-Moll-Eoncerte von Hummel, ein Lieblingdftücd der Birtuofen 
und des Eoncert:Publifumd geworben ift. E3 verdient den ihm gegebenen 
Borzug mit vollem Rechte, fowohl durch die brillanten, eigenthümlichen 
Paſſagen, als durd den fhönen Gefang und die geſchmackvolle Orcheſter⸗ 
Behandlung. Am nädften fchließt fich demfelben dad neuefte Eoncert an, 
welches Kalfbrenner auf feinen le&ten Reifen überall zu fpielen pflegte. Außer 
diefen vier Concerten eriftiren von ihm mehrere andere große Elavierftüce 
mit Orcjefter: Begleitung, die für den öffentlichen Vortrag berechnet find. 
Wir machen von denfelben nur folgende nambaft: Fant. et Var., op. 72; 
F-Dur ; Variationen auf „God save the King“, op. 99, D-Dur; Adagio 
und Allegro, op. 102, As=Dur; LeR£ve, große Yantafie, op. 113, Fis-Moll. 
Haft alle diefeStüde find auch anders arrangirt herausgefommen, als z. B. 
für Neines Orcheſter, für Streichquartett, für 2 Pianoforte’3 zu 4 Händen ıc. 
Auch für Cammermufif, jedody immer mit Hinzuziehung des Pianoforte’s, 
bat K. mandyerlei Werthvolled gefchrieben, ald Quatuor op. 2, D: Dur; 
Quintuor "op. 80; Var. brill, mit Streichquartett op. 112, Es-Dur; ein 
Trio op: 14) As=- Dur; eine Sonate mit Flöte, oder Violine und Biolons 
celle ad libitum, op. 39, B: Dur; gr. Trio op. 84, D-Dur, Die Compofltios 
nen für das Pianoforte allein, welche dieſer Meifter geliefert bat, find 
äuferft zahlreich, ungerechnet diejenigen, welche, urfprünglich mit Orchefter 
ober fonftiger Begleitung componirt, für dafjelbe arrangirt find, unter wels 
. chen letzteren befonderd die Sadyen zu vier Händen ſſch befinden. In biefe 
Form find auch einige Duo's für Pianoforte und Bioline (oder Flöte), die 
er mit Lafont gemeinfchaftlih hexausgegeben hat, gegofien, wie man dies 
audführlider in den muflfalifhen Berlagd:Catalogen nachfehen fann. In 
Beziehung auf die Werke für das Pianoforte allein muß man einer Haupt⸗ 
Unterfchied machen ; fie zerfallen nämlich in ſolche, welcheer blos der Mode und 
dent modernen Publifum zu gefallen fchrieb, und in foldye, wobei ihn ein 
höherer Kunftberuf leitete, der, etwas Auögezeichnetes und Eigenthümliches 
für fein Snftrument zu liefern. Was die .erften anlangt, fo beftehen fie 
meiftentheild in Rondo's, Capriccio’3, fogenannten Fantafien, Divertiffes 
ments, Bariationen und dergleichen galanten Formen mehr; fie find eine 
artige Modewaare, werden aber auch mit der Mode verfchwinden. Höheren 
Werth haben einige Sonaten, unter welchen wir op. 4, op. 13, op. 35 und 
op. 42 namhaft machen. Beſonders zeigt eine berfelben, welche Cherubini 
dedicirt ift, daß K. auch im ernfteren und größeren Style Werthvolled zu 
fhreiben im Stande ift, und daß ihn nur, wie fo Viele, die Lockungen der 
Welt und ihre Vortheile fo häufig auf andere Pfade führten, die weniger 
zum Tempel bes Nachruhms ald zu dem Ruhme der Gegenwart 
leiten, Das wichtigfte feiner Werke haben wir uns bis zulegt erfpart; 
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es iſt feine Clavierſchule, nebſt den dazu gehörigen Etuden. Auf djeſes Werr 
hat er den größten Fleiß verwendet und, da es erſt vor wenigen Jahren 
erſchienen iſt, ihm die Erfahrungen ſeines ganzen Lebens zum Grunde gelegt. 
Es geht beſonders darauf hinaus, den Weg der Uebung allgemein zu 
machen, welchen Kalkbrenner ſelbſt gegangen ift. Die Vorübungen beſtehen 
mithin darin ganz beſonders, daß man rein aus dem Fingergelenk ſpielen 
muß. Zu dem Ende ruht das Handgelenk auf der etwas über der Höhe 
der Unter-, und etwa unter der der Ober-Taſtatur angeſchraubten ſchon oben 
erwähntenHandleiſte, wodurch verhindert wird, daß der Arm ben Drud ber 
Finger verftärft, weöhalb alle Kraft des Anfchlagd rein aus der elaftifchen 
‚Stärfe der legteren hervorgeht. S. Hanbbildner. In dieſer Stellung der 
Hand find überdied Uebungen vorgefchrieben, wobei 4 Finger die Taſten 
ruhend fefthalten, der Ste (abwechſelnd Daum, 2, 3=, 4ter und Fleiner Fin— 
ger) den Ton ſchnell hinter einander anzuſchlagen bat. Diefed Syftem wird 
Fonfequent durchgeführt und mit allen fonft in Glavierfchulen vorfommen= 
den praffifchen ———— theoretiſchen Belehrungen verbunden. In 
letzterer Beziehung bat das Werk ebenfalls viel Eigenthümliches (z. B. die 
Definition der Tonleiter), worauf wir indeſſen hier nicht näher eingehen 
Tonnen, Die der Schule angefügten Etuden find interefiante Compofitionen 
on fih, und Meifterftüde in Beziehung auf den mechaniſchen Zwed. 
Wir machen babei nur, auf eine Fuge für die linfe Hand allein, weldye 
Kalkbrenner mit einer unglaublichen Kraft und ficheren Hervorhebung der 
einzelnen Stimmen fpielt, aufmerffam. ‚Hiermit fchließen wir die Mitthei- 
Tungen, über. einen, noch in voller Frifche ber Jahre lebenden Künſtler, deſſen 
reges Vorwärtöftreben ed.nicht ald unmöglich erfcheinen läßt, daß er ſich, 
um den Rang ded Erften zu behaupten, noch jest in die Bahnen der 
jüngeren Birtuofen wirft, die auf feinen Schultern einen noch ſchwindeln⸗ 
deren Bau aufzuführen trachten. So viel ift gewiß, daß wenn Kalfbrenner 
auch nicht die Aera des Clavierfpield von 1830—40 mehr beherrfcht, er doc 
als der Koryphäe des vorhergehenden Jahrzehntes zu ift. 
— ——— a, . Rellftab. 
— Kallenbach C. E. ©., zu Ende des vorigen und zu Anfange des 
jebigen Jahrhunderts Organiſt an der ‚heil, Geiſt-Kirche zu Magdeburg, 
machte. fi) fchon, in. den ‚lebten 80er Jahren als fleißiger und gefälliger 
Rieder-Componift befaunf., Die meiften feiner damaligen Werfe erfchienen 
bei Rellftab in Berlin, und, gegen 1796 veranftaltete er zu Magdeburg eine 
volftändige Sammlung.afer feiner bid dahin componirten Lieder und Ge: 
fänge, unter dem Titel: „Oben. und Lieder zum Singen beim Clavier für 
ungeübte und geübte Sänger und Spieler”.  Ueberhaupt hat er fih von 
jeher ‚mehr der Vocal⸗ als Inftrumentals& ompofition gewidmet, u. gewiß nid)t 
ohne genaue Beurtheilung ſeines Talentz, das offenbar in der Behandlung 
felbft,.eingelner Inſtrumente durchaus Peine Kraft entwicelt. Man erfennt 
dies am deutlichſten aus feiner Oper „das Scyattenfpiel an der Wand“, 
und dem Zwifchenfpiele „Cheftandöfcenen”, in welden die Vocalparthien 
weit über die der Inftrumente bervorragen follen. Seine „Zwerchfell⸗ 
Erfhütterungen und Lieder der Freude‘, wie „frohe Lieder zur Unterbäls 
tung”, waren einft Lieblingöftüde unſerer Iebenöfrohen'Dilettanten. Alle 
feine Rieder und Elavierſtücke, unter welchen leßteren auch viele vierhändige, 
bier’ aufzuzäblen, halten wir ihred der Mehrzahl nad) doch mur:unbedeuten- 
den Kunſtwerths wegen nicht ber Mühe lohnend u, für Raum werſchwendend. 

-. :Kallinicos, f, Callinicos, wo ſtatt deifen aber:irrigC allni- 
o os gedruckt worden.ifl.asuo. 2: mu gan 2 te 
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Kalliope, ſ. Calliope. 
Kalliwoda, Joh. Menzel (nicht Wilhelm), wurde am 2iften März 
4800 zu Prag geboren, Fam in feinem 10ten Lebensjahre in das dortige 
Gonfervatorium der Mufif und genoß den Unterricht diefer treffliden An- 
ftalt bis in fein A6ted Jahr. Darauf wurde er Mitglied ded Prager Theater: 
Orchefterd, in welder Stellung er bid in fein 22ftes Jahr blieb und ſich 
während der Zeit im Biolinfpiele vervollfommnete. 1822 unternahm der 
junge Birtuos feine erfte Kunftreife nacy München und wurde dafelbft ‘über: 
aus freundlich aufgenommen... Hier hatte er auch dad Glück, dem Funft 
finnigen Fürften von Fürftenberg befannt zu werden, weldyer ihn zu ſei⸗ 
nem Capellmeiſter in Donaueſchingen ernannte. Noch in demſelben Jahre 
trat er ſein neues Amt an und vermählte ſich ſogleich mit einer hübſchen 
Pragerin aus der Familie der berühmten Schauſpielerin Bonnetti. Seit— 
dem lebt er hier in jeder Hinſicht glücklich, ſo daß er mehrere ehrenvolle 
Anträge neuer Aemter, die ihn auch dem Theater näher gebracht hätten, 
ausſchlug. Indeß hat er mehrere Kunſtreiſen, namentlich nach Leipzig, 
unternommen und ſich überall, wohin er kam, Freunde erworben, die er 
eben ſo ſehr ſeinem freundlichen und anſpruchlos geraden Weſen als ſeinem 
äußerſt gemüthlichen Violinſpiele verdankt. Sein Orcheſter hat er immer 
mehr gehoben und ſich als Componiſt, beſonders in Inſtrumentalwerken, 
ſehr thätig erwieſen. Seine erſten Compoſitionen Wurden 1825 gedrudt. 
Sie beſtehen in allerlei Unterhaltungsſtücken für-das Pianoforte allein und 
mit der Violine, unter welchen von beiden Arten auch fchon einige bedeuten: 
dere find; aus Concertwerfen für die Violine, die, wie verfchieden fie‘ auch) 
benannt find, ſämmtlich eingänglich, zeitgemäß und nicht übertrieben ſchwierig 
gehalten find; aus QDuverturen für dad ganze Orchefter, die faft ohne Aus: 
nahme einen leichten, gefälligen Fluß mehr füdlicher als’ nörblicyer Weiſe 
an fich tragen, nicht felten an italienifche Art gränzend, doch ſo, daß fie 
tüchtiger „und Funftvoller inftrumentirt und überhaupt beffer gehalten find. 
Er hat ſich auch mit einer Oper verfucht, von welcher wir aber Hicdts 
Genaues wiſſen. Am höchſten fteht er aber offenbar im Höchften der In: 
firumentalmufif, in der Sinfonie, deren erfte zu Reipzig 1826 mit außer: 
ordentlihem Beifalle aufgenommen wurde. Mit Recht wird an ihr eigens 
thümlicher Gang nach Mozarts Borbilde, fi chere und fließend contrapunftifche 
Schreibart, reell Bolftimmiges und meifterliche Haltung gepriefen. Man 
vergl. Reipzig. allg. mufifal. Zeitung 1827 ©. 177. Bon Leipzig aus vers 
breitete fi der Ruhm feine Namens fchnel ; faft' überall gab man dieſe 
und feine nachfolgenden Sinfonien zur größten" Freude des Publikums. Es 
ſind bis jetzt 4 Sinfonien durch den Druck öffentlich bekannt gemacht wor⸗ 
den, die ihm ſo zur Ehre gereichen, daß man ihn unbedingt unter die erſten 
jetzt lebenden Sinfonienſchreiber rechnen muf. ©. Einf önie. Er ift noch 
jung, kann und wird noch Vieles für die Kunft leiften, - Die Geſellfchaft 
des holländiſchen Vereins zur Beförderung der onkunſt hat ihn zu ihrem 
Berdienftmitgliede erhoben. * G. W. Fink. 
Kallmus, ſ. Calmus. er — — —W— — ' 
Kalwitz, ſ. Galvifins... TER. - 
Kamaleddinus, Abulphadhl SiopharBen Thalah Aiab: 
phavi, ein arabifcher. mufif. Schriftfteller, hinterließ im Manuferipf:. „Opus 
quadripartitum de spectaculis’ et Musices usu 5 ‘Censura et Judicium' Docto- 
rum inseriptum, wie Cahirus in feiner Bibl.. arab; hisp. T. I. pug. 483 art. 
MCCXL meldet, wo ed noch davon heißt: Codex .pereleganter exaratus die 
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&, Gemadi prioris, anno Egirae 679. Er fol darin Hauptfählic, auch gegen 
dad Berbot der Muſik eifern. 

Kambra, SK., lebte gegen Ende bed vorigen Jahrhunderts zu Lons 
bon, warb von dort aus aber für einen deutfchen Yonfünftler, und zwar 
aus Sathfen gebürtig, audgegeben. Leider ift über fein äußeres Leben bis 
jest nicht Genaued- befannt geworden. Gerber meint, er babe fich feine 
guten mufifalifhen Kenntniffe auf einer großen Reife erworben, die ihn 
auch nach China führte. Wenigſtens befindet fi im beutfchen Merkur 
41796 Stüd 1 Nr. 4 ein Chineſiſches Blumenlied von ihm in unfern!Roten 
gelebt, und auch einiges Leſenswerthe über chinefiihe Mufif; und dann ers 
fehien auch 1800 von ihm zu London „I original Chinese Songs „Moo-Lee- 
Chwa et Higo Higbau“- for the Fortepiano“,." Seine übrigen Compofitionen 
beftehen meift in Elavierfachen: Rondo’d, Variationen, Potpourri’d Sona⸗ 
ten ze. Unter den VBarationen find auch welde über eine beliebte Horn 
pipe. Die zahlreichften unter allen find Gonaten ; ob fie aber au), wenn 
wir fie ftreng.ald Sonaten betreqten die beſſeren ſind, dürfte wohl be⸗ 
zweifelt werden. 14. 

Kameradſchaft. Wie vor Zeiten bie Trompeter ſich unter einander 
Kameraden zu nennen pflegten, ſo hießen ſie auch die Innung oder ge⸗ 
wiſſermaßen Zunft, welche fie unter ſich errichtet hatten, die Kamera d⸗ 
ſchaft. Nur diejenigen von ihnen wurden bazu gerechnet, welche wirflich 
die Xrompeterfunft (f. Trompeter) zunftmäßig bei einem zünftigen, d. h. 
zu der Kameradſchaft gehörigen Trompeter erlernt hatten. 

Kaminski, ein Polnifdyer Componift und von feinen — 
einſt ſehr geſchätzt, blühete um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Als 
Kirnberger in Warſchau war, wo K. lebte, wurden Beide Freunde, und 
ihre Unterhaltungen über die Kunſt erregten bei Letterem eine ſolch' leiden— 
fchaftliche Liebe zur Theorie der Mufif, daß er nicht felten bei Nacht bad 
Bett verließ, um auf feinem Monochorde Unterfuhungen über die Kirns 
berger’iche Temperatur anzuftellen. Beforgt für feine Gefundheit vers 
brannte deshalb endlich feine Frau dad Monodord, wad aber auch die 
Urſache eined langen häuslichen Unfriedend wurde. Leider ift nicht mehr 
über ihn befannt geworden. Lwe, 

Kamm, Reden, heißen alle Einfchnitte oder Fächer, worin ein 
zur Orgel gehörender Theil in feiner Bewegung gerade erhalten werden 
fol, 3. B. fehr lange Abftracten, damit fie nicht fchlottern oder gegen ein 
ander fi reiben und Geräufh machen Fünnen; ferner. die Stedyer unter 
Den Taſten, bei Drud'werfen, — fie laufen audy in Kämmen oder Rechen. 

Kammel, Anton, Biolinift, blühete in der zweiten Hälfte des voris 
gen Sahrhundert3, und war aus der Graffchaft Waldftein in Böhmen ge- 
bürtig. Sein Herr, der Graf Waldftein, der ein großer Muſikfreund war 
und bei dem jungen. Kammel, als diefer ihm mehrere Male auf der Bioline 
vorfpielte, feltene Talente zur Kunft entdecte, fchicte ihn frühzeitig zu weis 
terer Ausbildung nach Italien. Er ging direst nad) Padua, wo damals 
Xartini lebte, deifen Unterricht er eine Zeitlang genoß. Nach Prag zurüd- 
gefehrt erregte fein Spiel die allgemeinfte Bewunderung; befonders rühmte 
man feinen zarten, rührenden Vortrag des Adagio. Doc nicht lange blieb 
er dort, und nad Vollendung einer Reife durch Deutſchland, auf welcher 
er zwar nur fehr Wenig von fi hören ließ, wandte er fi nad London, 
wo er Anfangs zwar nicht fehr gefallen wollte, nach einiger Zeit jedoch fich 
viele Freunde erwarb, Mitglied der Königl. Cammermuſik wurde, eine reiche 
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Dame heirathete und endlidy gegen 1788 ftarb. Hier in London hat er auch 
ziemlich ale Compoſitionen, welche wir von ihm beſitzen, herausgegeben. 
Sie beftehen ohngefähr in 3 Dubend Violinduo's, wohl eben fo vielen 
Biolintrio’d, 2 Dutzend Biolinquartetten, 6 Biolinconcerten, eben fo vielen 
Sinfonien und Claviertrio's, mehreren Meſſen und einigen Inftrumental: 
ftücten, bie ſich alle befonderd durch einen angenehmen Gefang auszeichnen, 
und von denen einige auch in Amfterdam und im Haag gedrudt worden 
find. Ungleich niehrere find aber Manufcript geblieben. 0. 

Kammer, daffelbe wa Eancelle <f. d.). ’ 

Kammerconcert,f, Eoncert. 

Kammergedact, f. Gedact. 


Kammerkoppel, war in älteren Zeiten ein Manubrium, durd 
defien Anzug die Zaftatur einer Orgel fo verändert wurde, daß fie im 
Cammerton (d.h. um einen Ton tiefer) fpielte. Höchſt wahrfcheinlich waren 
die Abftracten nur fo an die Taſten angehängt, daß fie vermöge eined Zuges 
abgelöft und um 1 Xafte oder auch um 2 tiefer angehängt werden Fonnten. 
Eine foldye Koppel befand fi) in der Domorgel zu Naumburg und in der 
Stadtkirchenorgel zu Merfeburg. Wäre fie noch vorhanden, fo wäre eine 
Befanntmachung ihrer Einrichtung wünfchendwerth. Klein, in feinem Lehr: 
buche der theoretiiden Muſik ©. 180, fagt, daß der Orgelbauer Völker an 
der Orgel zu Arnftadt eine Vorrichtung erfunden habe, durch welche fowohl 
Manuale ald auch Pedale, nach und nah, um 4 halbe Töne transponirt 
werden fönnten. 

Kammerloher, f. Cammerlober. 

Kammermufif,. Durch die Verfchiedenheit, in weldder man die 
Mufif bei ihrer allmähligen Entwicelung und Verbreitung gebrauchte, ges 
ftaltete fidy nach und nad) auch, und ganz von felbft, ein verfchiedener Styl 
derfelben, deſſen Gränzen ſich indeffen nirgends ganz genau beflimmen 
laſſen. Bon der Kirchenmuſik, welche unftreitig die ältefte Gattung von Mufif ift, 
fonderte ficy nach und nad bie Theatermufif ab, fo wie mit Erweiterung 
der Kunft audy nach und nad) das allgemeine Verlangen rege wurbe, nicht 
blos religiöfe, welche jene bezweckt, fondern auch moralifche Empfindungen, 
die diefe zu erregen vornehmlidy zum Zwede hat, durch fie ausgedrückt und 
in ben Menſchen rege gemacht zu wiſſen. Beide Gattungen von Mufif 
aber, die Kirchen- und die Theatermufif, waren von jeher, wie aud 
noch jetzt, vorzugsweiſe nur zu öffentlichem Gebraude beftimmt, und 
laffen in mancher Beziehung auch gar Feine andere Anwendung zu. Der 
Privatgebraud der Mufif mußte daher notbwendig noch eine dritte Gat— 
tung erzeugen: die Kammermufif, diegewilfermaßen einen Bereinigungd- 
oder Bermittelungspunft zwifchen ber Kirchen und Theatermufif bildet, von 
beiden ſich Etwas aneignend, dad wiederum ein befondered &haracteriftifched 
Ganze geftaltet. Doch darüber das Nöthige unter dem Artifel Styl, wo 
alle jene 3 Arten von Muſik hinfichtlich ihres inneren und Außeren Charaf: 
terö vergleichend und unterfchieden einander gegenüber geftellt werden. Der 
Name Rammermufif Fommt daher, weil vordbem nur große Herren an 
ihren Höfen fi fo privatim mit Muſik unterhalten zu laſſen pflegten, und 
nur den ihnen zunächſt Stehenden den Zutritt dazu geftatteten. Diejenigen, 
weldye die Mufif ausführten, biegen daher auch Rammermufifer, 
KRammerfänger, Kammervirtuofen ac, wie noch jegt die vor— 
zügliheren Mitglieder Fürftl. Capellen ald zu befonderer Auszeichnung ihres 
Talents, Heutzutage jedoch, wo in den gebildeten Ländern der Erde die 
Mufif unter allen Ständen verbreitet ift, möchte der Name nicht mehr ‚recht 
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paſſend erfdeinen, und man könnte, wenn man unter Kammermuſik im 
weiteren Sinne die weder theatralifche noch Firchliche M. verfteht , zwiſchen 
Concertmuſik, welche auch in größerem Raume wie jene und ebenfalls 
öffentlich ausgeführt wird, im Gegenſatze zu Kammermuſik im engeren Sinne, 
welche dann diejenigen Tonſtücke begreift, die für Zimmer u. Privatzirkel ſich 
eignen u. feines vollen Orcheſters, ſondern nur einiger Stimmen oder Inftrus 
mente bedürfen, 3. B. Streichquartette u. dergl., u. endlich zwifhen Volks⸗ 
muſik, melde dann auch Tänze und Volkslieder in ſich begreifen würde, 
einen Unterfchied maden. Nehmen wir aber dad Wort in feiner gewöhn— 
lichen Bedeutung und in ſeinem allgemeineren Gebrauche, die Kammermufit 
in ihrer von Alters ber üblich gewordenen Erfdeinung, fo haben wir bier 
im Allgemeinen nur noch darüber zu bemerfen, daß fie zunächft mit der 
theatralifchen zwar den weltlihden Gebrauch ftetö gemein hatte, aber diefer 
Gebrauch früher niemald ein öffentliher wurde, und daß fie ſonach nicht 
für ein großed Publifum, fondern eigentlid nur für Kenner und Liebhaber 
beftimmt war. Und hierauf beruht denn auch im Grunde nur die Eigens 
thümlichfeit ded Kammerftyld. Die Mufif, welche nur für einen Fleineren 
Raum, und nur für Kenner und Liebhaber zunächft berechnet war, wurde 
feiner auögebildet,, fchwieriger, auch Fünftlicher, weil im Fleineren Raume 
Manches ſich mit Vergnügen hören und unterfcheiden läßt, was im größeren 
Raume wirfungdlos verfchwindet, und weil Componiften, die für die Kam— 
‚mer fchrieben, mehr Fertigfeit und Uebung im Hören bei ihren Zuhörern 
voraudfeßen durften. Freilich ift diefer Unterfchied zwifchen Kammer: 
und, Theatermufif jeßt faft ganz verſchwunden. Doc rechnet man aud) 
jeßt noch) zur Kammermufif vornehmlid nur Sinfonien, Concert = Duver: 
turen, Snftrumental=s Eoncerte, Concert: Arien (dad wären die Tonftüce 
unferer oben yorgefhlagenen Eoncertmufif ald Kammermufif im weis 
teren Sinne des Worts), Sonaten, Duo's, Trio's, Quartette ꝛc. für Ges 
fang und Inſtrumente, Variationen, Notturno's, Serenaden, Harmonien 
(Harmoniemuſiken) ꝛc. (als Cammermuſik im engeren Sinne). Das Eine, 
was die neuere Kammermufif von ber Älteren beibehalten und augenfchein= 
licy noch weiter ausgebildet hat, ift die-größere und forgfältigere Ausarbei— 
tung in Hinfiht auf mechaniſche Fertigkeit. Diefe, aber auch nur diefe iſt 
ber Glanz der heutigen Kammermufif; im Uebrigen, wahrlich! will fie fich, 
einzelne Ausnahmen übergangen, wenig mehr unterfcheiden von der Theater 
mufif oder Diefe von jener. Man fehe den oben angezogenen Artifel und 
Snftrumentalmufik. 

Kammermuſikus, f. den vorberg. Artikel und Titulatur. An 
einigen Höfen pflegen nur diejenigen Mufifer der Eapelle Kammer: 
mufifer genannt zu werden, die wirflich in der Kammermufif, d. h. den 
Hofeuncerten‘, öffentlich auftreten und nad) Verlangen des Fürften auftre: 
ten müjfen. 

Kammerregifter, f. Gedact. 

Kammerfänger, ift ein jeder bei einer Fürftl. Eapelle angeftell- 
ter Sänger für geiftliche und weltlihde Concertmufif. In neueren Zei— 
ten verfehen in der Pegel die an Hofbühnen angeftellten Opernfänger 
(f. d.) zugleich ben Dienft der Eoncertfänger. Auch ift der Itame Sammer: 
fänger oft eine bloße Zitulatur Fürftl. Gunftbezeugung ohne weitere dienft- 
lihe Verpflichtung. ©. über dad Weitere die Art. Concert, Kammer: 
mufif, Sänger, Bühnenfänger und bie dahin gehörigen. 

Kammerftiimme, f. Gebdbact. 

Kammwerftyl, f. Kammermuſik und Styl. 
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Kammerton. Bergl. den Art. Chorton. Bor etwa 80 Jahren 
nod war Kammerton, d. b. eigentlich die Stimmung der zur Kammermufif 
nöthigen SInftrumente (jet aber die allgemein, ald Norm, üblidye Inftrus 
mentenftimmung), die mit den damaligen Bladinftrumenten gleidy body 
ftehende Stimmung, welde nur einen Xon tiefer war ald der Chorton. Aus 
mandperlei Gründen, und vornehmlich um dem Tone ber Streidhinftrumente 
mehr Kräftigkeit zu geben, ift er aber, wie aus dem angezogenen Artifel zu 
erfehen, immer mehr binaufgefchraubt worden ; doch aud wieder binfichtlich ° 
feiner Höhe an verfhiedenen Orten verfdieden. Eine allgemeine Normals 
flimmung, wie fie unter Anderen Scheibler mit Recht fchon oft vorgeſchlagen 
bat, haben wir noch nicht. Er nimmt die Kammertonftimmung zu 400 
Schwingungen auf eingeftr. a an; nad Gottfr. Fiſcher's Berechnung ift 
die Stimmung des Berliner Theaterd von 437, der großen Oper zu Paris 
von 431, des Theaterd Feydeau bafelbft von 428, und bed ital. Theaters 
von 424 Schwingungen auf a in einer Gecunde. ‘Der Kammerton oder 
E apellenton, wie ihn Einige aud nennen, des Berliner Theaters ift 
alfo unter diefen 4 der höchfte, aber eben feiner enormen Höhe wegen bei 
Weitem nicht der allgemeinfte. Man fehe über dad. Weitere noch d. Art. 
Gtimmung. 


Kammervirtuod, baffelbe was Kammermuſikus, infofern 
er nämlich Virtuos auf feinem Inftrumente ift. Vergl. auch den Artikel 
Birtuod. 


Kämpfer, berühmter Contrabaßfpieler, war in ben legten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts Fürftl. Bathiani’iher Kammermufifus und aus 
Breölau gebürtig. Um 4786 madte er eine große Kunftreife mit feinem 
voluminöfen Inftrumente durch Deutfchland, auf der er ſich einen bedeuten- 
den Ruf erwarb, Auch die Viola fol er vortreffli zu behandeln ge: 
wußt haben. 


Kanal, Windrohr (Schlaudhrohr ift die veraltete Venen: 
nung), Windröhre, iſt die ſich in jeder Orgel befindliche, aus 4 Brettern, 
gleihgültig ob in 4 gleichen oder ungleichen Seiten, mit Leim und hölzer- 
nen Nägeln winddicht zufammengefehte Röhre, welde von ben Bälgen 
den Orgelwind-empfängt und ihn zu ben Windfäften der Orgel führt. 
Die Kanäle zerfallen in drei Arten, als 4) in den Hauptfanal; biefer fann 
ungetheilt oder getheilt feyn, f. Hauptfanalund aud getheilter 
Sanal. 2 In Nebenfanäle; diefe erhalten den Wind vom Hauptkanale 
und führen ihn zu den Windfäften. Jede Orgelabtheilung bedarf eine 
Nebenkanales oder auch, wenn ed ihre Größe verlangt, deren zwei; in dies 
fen befindet ſich dad zu jeder Abtheilung gehörende Sperrventil, der Tremus 
Iant, und auf ihnen die Schwebung oder der Bod. 3) In Knieftüde, fiehe 
Gebrodhener Kanal. Die Weite der Kanäle muß fid) nad) der Quan⸗ 
tität und Größe der vorhandenen Stimmen richten. Bei zu weiten Kanä⸗— 
Ien wird der Wind loderer, ald er in den Bälgen ift, verliert alfo an 
Elaftizität, weldyer Berluft, wenn er fehr bedeutend wäre, unbeftimmte und 
nicht binlänglich prompte Anſprache der Pfeifen im Gefolge haben würde. 
Sind die Kanäle zu enge, fo wird der Ton ſchwindſüchtig, die Orgel wind⸗ 
ſtößig und ſchluchzend. Beim erſteren Falle iſt dem Uebel durch ſchwerere 
Balggewichte abzuhelfen, im letzteren Falle aber nur durch neue und weitere 
Kanäle. Die Beſtimmung ihrer rechten Weite wurde von Töpfer in feiner Orgel: 
baufunft nach mathematifhen Grundfägen (©. 99, 289, 292, 311) feſtgeſetzt. 
Winddichtigkeit it ein Haupterforderniß ber K., weshalb fie..von Innen 
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nicht nur mit heißem Leim und Bolus zwei bis drei Mal forgfältig aus: 
geftrichen, fondern die Verbindungen des Hauptfanales mit ben Neben 
Fanälen, fo wie diefe unter fich u. mit den Knieftüden, auch doppelt u. glatt 
beledert werden müſſen. Zu jedem Windfaften ift ein Nebenfanal nötbig, 
deſſen Winbeinfall gehörig weit feyn muß und in der Mitte des Windkaſtens 
angebracht wird. Zwei Einfälle werden fo geführt, daß der eine auf die 
Baßabtheilung, der andere in die Mitte der Lade fällt, weil erftere mehr 
Mind ald lebtere bedarf. Biele Schriftfteler, aber wenige Orgelbauer, 
haben die falfhe Meinung, daß der Orgelton prompter und Fräftiger wird, 
wenn die Bälge, folglih auch die Kanäle, fo nahe ald möglid an der Orgel 
liegen, weil eine weite Entfernung Schwächung bed Windes im Gefolge habe. 
Wenn dad Lebtere nun gleich richtig ift, fo beträgt diefe Shwähung auf 
etwa 50 Fuß. Entfernung doch noch Feinen ganzen Grad. Berlangt ed daher 
die Lofalität, daß -die Bälge von ber Orgel ziemlich weit entfernt gelegt 
werden müſſen, fo vermehre man nur die Balggewichte um fo Biel, als 
nöthig ift, den verlangten ftarfen Wind im Windfaften zu erhalten, wo es 
dann bei übrigend regelrechter Arbeit weder an einem Fräftigen Orgeltone, 
noch an prompter Anſprache der Pfeifen, welche beide Eigenſchaften mit aus 
der Stärfe ded Windes hervorgehen, fehlen wird. Ueber verjüngt oder 
puramibdalifch Taufende Kanäle, welche dem Scyluchzen der Orgel entgegen 
wirfen, f. „Belchreibung eingr in der Kirche zu Perleberg aufgeftellten 
Orgel” von Wilfe, pag. 24. 

Kanalventil, f. Eontraventil, 

Kandler, Franz Sales, K. K. Feldkriegsconcipiſt in Wien, geb. 
ben 23ften Auguft 1792 zu Klofter- Neuburg in Unteröfterreic, wurde, von 
feinem Bater, der dad Schullehbreramt bekleidete, muſikaliſch - unterrichtet, 
1802 ald Sängerfnabe der Hofcapelle im Kaiferl. Königl. Eonvicte auf: 
genommen; abfolvirte dort die Humaniora, hörte Philofophie und die Rechte 
an der Wiener Univerfität, und ficherte, ſich durch Informiren u. Correpetiren 
feinen Lebensunterhalt. 1815 erhielt er einen Staatödienft bei dem Hoffriegdrath, 
welcher ihn 1817, bezüglic feiner Sprachfenntniß, nach Venedig überſetzte, 1821 
aber zur Kaiferl. in Neapel ftationirten Armee beorderte. Begünftigt durd 
einen 10jährigen Aufenthalt dort fah K. nunmehr den lange genährten Wunfch 
realifirt, und Fonnte feine früher fchon begonnenen geſchichtlichen Forſchun— 
gen felbft in der Tonkunſt Heimathland berichtigen, ordnen, ergänzen und 
erweitern. So ließ er ed fih denn befonderd angelegen feyn, alle in den 
- Archiven und Bibliothefen zu Venedig, Mailand, Bologna, Rom, Neapel 

u. f. w. noch aufbewahrten und zugänglichen Kunftdenfmäler aus Italiens 
Blüthenzeit fennen zu lernen, forgfältig zu ftudiren, den Mufifzuftand jener 
©lanzperiode mit kritiſcher Sonde zu prüfen und die Refultate feiner ges 
fammelten Erfahrungen durch mehrere Fleinere, in verfchiedene Journale 
von Zeit zu Zeit eingerückte Abhandlungen zu veröffentlichen und der wiß— 
begierigen Mitwelt ald ſchätzbare hiftorifch belehrende Beiträge vorzulegen. 
Im Jahre 1826 mit Beförderung wieder nach Wien zurüdberufen, fiel K. 
‚ald eined der erften Opfer der Faum erft auögebrocdhenen Cholera, und 
zwar am 26ften September 1831 im drei Meilen fernen Eurorte Baden, 
wohin er nad einer fchweren, glüclicy überftandenen Krankheit, zur körper⸗ 
Fichegeiftigen Erholung. zur gänzlicyen Genefung und zum Wiedergewinnen 
der verlorenen Kräfte fich begeben hatte. Er war Ehrenmitglied mehrerer 
filharmonifchen Gefellichaften, befaß überhaupt eine wiſſenſchaftlich vielfeitige 
‚ Bildung, gründliche theoretifch=practifche Mufiffenntniffe, eine gewandte 
Schreibart, einen burch eifriged Studium geläuterten Ueberblick, und würde 
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ganz beftimmt in ber Folgezeit unter den mufifalifhen Schriftftellern und 
Kritifern eine nicht unbedeutende Kangftufe eingenommen u, zu behaupten 
gewußt haben. folgende feiner Werke find im Drud erſchienen: „Abhands 
lung über Haſſe (Adolfo il Sassone) und über feine Werke“ (2 Auflagen, 
italienifh in Venedig 1820); „„Ueber den Mufifzuftand in Rom; desgl. in 
Neapel‘ (Beiträge zu verfchiedenen Zeitfchriften in Wien, Leipzig, Paris ır.); 
Zerftreute Auffäße, äfthetifch-biographifchen Inhalts, für die Leipziger und 
Miener allgem. mufifal. Zeitung in den Jahrgängen 4818 bis 1831; „Lieber 
. dad Leben und die Werfe Paleſtrina's“, nah Baini bearbeitet, als Nach— 
laß herausgegeben, mit einer Borrede und Anmerkungen begleitet von R. 
G. Kiefewetter (Leipzig bei Breitfopf und Härtel 1834). 81. 
Kanne, Friedr. Auguft, geboren den Sten März 41778 zu Delitfch 
in Sadfen, fludirte Theologie und Medicin, widmete fi) aber bald aus: 
fchließend den ſchönen Wiſſenſchaften und vorzugäweife der Tonkunſt; ging 
im erften Decennium bed laufenden Jahrhunderts nah Wien, wo er an 
dem Fürſten Joſeph von Lobfowig einen großmüthigen Mäcen, und unter 
deſſen gaftlihem Dache ein forgenfreied Afyl fand, abwechfelnd dichtete und 
componirte ; vortheilhafte Mufifmeifterftelen annahm und aus unverträg- 
liher Laune wieder verließ; Critifen ſchrieb, die lebten Jahrgänge der 
Wiener mufifal. Zeitung redigirte; troß feines Vielwiſſens aber oftmald mit 
Mangel und Dürftigfeit kämpfte; zulest für wenige Grofchen Leichen: und 
Hodzeitdö:Carmina anfertigte, und enblich, ald Folge ungeregelter Lebend: 
weife, ben 16ten December 1833, jeden ärztlichen Beiſtand verfhmähend, 
indem er nod) zuvor die Schenkſtube befuchte, am Gedärmbrand ftarb. K. 
war, wie Langer treffend ihn characterifirt, ein wunderliches Genie, ein 
fräftiger Gentaur, in dem Geift und Menfchlichfeit in ſtetem Ringen begriffen 
waren; der, obgleidy von den Göttern reich begabt, doch ftetö dad Ende eine 
Camoens und Steppler vor Augen fah; der, wie Hoffmann, auf den Bier: 
bänfen den Unfterblihen Aubienz gab, wie Ducange aus der Hefe des 
Volkes feine Begeifterung fchöpfte, und dem vollften Wortfinne nad) mit 
der Flafche in der Hand dem Tod in bie Arme fanf. Wohl verftand er 
ed, Kunftwerfe gründli zu beurtheilen, obſchon feine eigenen Arbeiten 
keineswegs correct waren; nie, im vielbewegten Leben, lernte er, durch 
fein Xalent zu erwerben, und weniger noch mit dem Ermworbenen haudzus 
halten; ftetö blieb er ein Spielball des Augenblicks, fein Wahlfpruch * „wie 
gewonnen, fo zerronnen‘ ; aus falfhem Ehrgeize barbte u. hungerte er lie: 
ber, ehe er einem freunde ſich anvertraute oder feine Feder einem Geſchäſte 
lieh, das gerade eben ihm nicht gefiel; er war ein guter, dienftgefälliger 
Menſch, aber voll Eigenheiten, apprehenfiv im höchften Grade, und felten 
nur obfiegte die beſſere Hälfte. Seine poetifchen Erzeugniffe gehören nicht 
bieher; außer vielen Liedern, Cantaten, Balladen, Sonaten, einer Meile 
und Sinfonie 2. feßte er für die Bühne folgende Opern, GSingfpiele und 
Dramen: „die Elfenfönigin‘; „Orpheus“; „Miranda“; „die Belagerten‘; 
„deutſcher Sinn“; „Sappho‘'; „die eiferne Jungfrau”; „Lindana“; „Malz 
vina“; „Schloß Theben“; „der Untergang des Feenreichs“; „die Zauber— 
ſchminke“; zu mehreren derſelben verfaßte er auch zugleich das Gedicht, 
und Einzelnes iſt durch den Druck bekannt geworden. 81. 
Kannengießer, J. J., in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts K. Preußiſcher Kammermuſikus zu Berlin, war vorher aber, um 
1755, ehe er in K. Dienſte Fam, daſelbſt bei dem Prinzen von Würtemberg 
angeſtellt. Er fol ein tüchtiger, wenigftens für feine Zeit fehr. fertiger 
Glavier s und Biolinfpieler geweien feyn, und auch manches Beachtens⸗ 


| | Kanon 43 


werthe für feine Inftrumente gefebt haben, wovon wir aber Wenig mehr. 
befißen.: Das Berliner Yublifum ſchätzte ihn befonbers als einfichtövollen 
Gefangdlehrer, und; die Duette für Sopranftimmen, Romanzen ꝛc., welde 
er beraudgegeben hat, laſſen wohl einen Grund für dieſes Urtheil finden. 


Kanon. 1. Der Kanon ift eine Gattung der polyphonen Muſik, in 
der eine zweite oder mehrere Stinnmen den Gefang ber erften Stimme 
Schritt für Schritt nahahmen, während die erite felbft noch im Vortrage 
deffelben begriffen ift, fo daß allmählig alle Stimmen gleichzeitig mit diefem 
Gefange beſchäftigt ſind, jede aber mit einem andern Theile deſſelben. 
Stellen wir uns vor, daß die erſte Stimme einen Geſang vortrage, deſſen 
Inhalt wir mit ABCD bezeichnen. Nachdem die erſte Stimme ben erſten 
Theil ihred Gefanged, A, beendigt hat und zu B übergegangen ift, beginnt 
die zweite Stimme mit A. Wenn die erfte auf C und die zweite Stimme 
auf B übergegangen ift, tritt eine dritte mit A ein. So wirde nun ein 
Kanon von viert Stimmen über diefen Inhalt folgende Geftalt ud 


1. A. BC D—A B. CD. — 

2: ..... A. B. C. D — A. B. CD. 

3. . we A B. c. D. — A. B. C.D. 
4. oossssssesnenmsene A. B. C. D — A. B CD. 


Jede Stimme hat bier denfelben Inhalt, nämlich den Satz ABCD zweimal 
nach einander vorzutragen. Da aber eine Stimme der andern in je ſpätern 
Momenten ſich anſchließt, fo treffen ſtets verſchiedene Theile des gemeins 
ſchaftlichen Satzes auf einander: erſt BA, dann CBA, zuletzt DCBA. Hier 
haben wir das Bild eines Kanons vor uns und begreifen ſogleich Sinn 
und Zweck der ganzen Kunſtförm. Es iſt kein anderer, als: einen einzigen 
Gedanken von einer voranſchreitenden Perſönlichkeit (der erſten Stimme) 
allen andern vorſtellen zu laſſen, und dieſe anderen nach einander ſo dafür 
zu gewinnen, daß ſie ſich eine nach der andern laut dazu bekennen, eine 
nach der andern ſich der Offenbarung der erſten Stimme genau und volls 
ftändig anfdließt; die größte Einmüthigfeit bei vollfommener Sonderung 
der theilnehmenden Perfonen, die-wohl im Ganzen übereinftimmen, in jes 
dem einzelnen Momente aber jede ein Anderes audzufprechen haben, und 
doch auch Died wieder in harmonifcher Lebereinftimmung mit dem, was in 
demielben Momente die anderen Stimmen vorbringen. —II. Betrachten wir 
unfer Schema genauer, fo finden wir an ihm Gelegenheit, und die näheren 
Berbältnifie des Fanonifhen Satzes deutlicher zu machen. Wir fehen 1) 
daß jede Stimme, nachdem fie den ganzen Sab mit D beſchloſſen hat, uns 
mittelbar wieder von vorn mit A-beginnt, fo daß ber achte Moment 
gleichen Inhalt mit dem vierten hat, nämlich DCBA. Es ift Mar, daß wir 
unter diefen Umftänden zum dritten Male und beliebig oft den Anfang hät- 
ten wiederholen können. Ein folder Kanon heißt daher auch ein un: 
endlidher. Daffelbe wäre der Fall, wenn nah dem erften D nicht un— 
mittelbar, jondern.erft nach einer Fleinen Paufe wieder von .A begonnen 
würde; man Fann fich denfen, baß die Pauſe gleihfam ein Theil von D 
wäre, und fie würde auch ald ſolcher durch alle Stimmen laufen. Nun aber 
ann ein Kanon audy fo eingerichtet feyn, daß nad) Vollendung des Geſan⸗ 
ges (bei D) der Wiederanfang (bei A) nicht möglich, folglich der Schluß 
nothwendig iſt. In diefem Falle heißt er ein endlicher Kanon. 2) Der 
Kanon fey ein endlicher oder unendlicher, fo muß in der Negel und daran 
liegen, ihn, wie jedes Kunſtwerk, beftimmt u. befriedigend abzufchließen, alfo im 
Verein aller Stimmen; nicht aber ihn (wie im Schema) fich wieder vereinzeln, 
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von vier auf drei, dann auf zwei Stimmen und zuleßt auf eine einzige 
berunterfommen zu laſſen. Es bleibt alſo nichts übrig; ald irgendiwo, wenn 
die vier Stimmen vereint find, willkührlich abzubrechen, ober, wenn 
man in diefer Weiſe Feinen — Schluß "findet, einen freien 
Schluß anzuhängen, 3) Nehmen wir dad Schema nur bid zum Wieder: 
Anfang von A, bid zu dem trennenden Gebanfenfirihe, ald geltend an, fo 
fehen wir, daß die einzelnen Theile des Gefanged ihre Stellung zu einander 
nicht ändern. B ftehbt immer über A, C immer über BA, D immer über 
CBA. Nehmen wir aber dad ganze Schema ald geltend, fo ändert fidy dies; 
jeder Theil des Gefanges erfcheint bald über, bald unter den drei ans 
dern, 3. B. A im vierten Momente’ unter, und im fünften über BCD. Es 
ift alfo jeder Theil des Gefanges, jeder unferer vier Sätze zu jedem andern 
bald eine obere, bald eine untere Stimme geworden, und dies ift nur aus— 
führbar nah den Gefeben bed doppelten, breis und mehrfachen Kontra 


punkts (vergl. die Art. Kontrapunft und Doppelter Kontra 


— 


punkt). Erſt dieſe Weiſe der Abfaſſung läßt dad Weſen des Kanons ſich 
vollenden; denn wenn man, um den Umkehrungen zu entgehen, früher ab— 
bricht, fo tritt eine Stimme nach der anderen vom Kanon ab, ehe die anderen 
ihren Gefang vollführt haben. Gleichwohl behauptet fi aud) die andere 
Weiſe des Kanons ald eine beftimmt Fennbare und finnvolle Kunftform. 
Kanons nun, deren Stimmen umfehrungsfähig (alfo nach den Geſetzen ded 
doppelten oder mehrfachen Kontrapunkts entworfen) find, nennt man 
eigentliheoderfirenge Kanond, dieanderen uneigentliche, oder 
freie, oder auch Scheinfanond. Freie Kanond werden auch wohl foldye 
genannt, die nicht jeden Schritt der anführenden Stimme genau beantwor: 
ten, fondern gelegentlidy ftatt einer Xerz eine GSecunde oder Quarte u. f. w. 
nehmen. Die meiften Kanond, die man in Opern anzubringen beliebt, 
find freie. 4) Nur willführlicy haben wir im Schema die gewöhnliche Zahl 
von vier Stimmen angenommen. Es ift Flar, daß möglicher Weife ſchon 
zwei Stimmen zu einem Sanon genügen, aber aud) mehr ald vier Stim— 
men dazu genommen werden fünnen. In diefer Hinficht theilt man bie 
Kanons in zwei—-, dreis, viers, mehrftimmige. Eben fo willführlich 
baben wir anfcheinend die Oberſtimme vorangehen laffen; der Kanon kann, 
wie dit Durdführung in der Fuge (vergl. d. Artifel), mit jeder beliebigen 
Stimme anheben, und die übrigen Stimmen in beliebiger Ordnung folgen 
laſſen. — III. Wenden wir und nun zum eigentlichen K. hin, fo fragt fi, nad) 
welder Art ded Kontrapunft5 er entworfen werden fol. Daß man nad) 
jeder Art, nady dem Kontrapunkt der None, Dezime u. f. w. eben fo wohl, 
ald nad) dem der Octave Sätze in Panonifcher Form abfaffen kann, ift 
aus dem Art. Doppelter Kontrapunft Mar. Aber, abgefehen von 
den Schwierigfeiten der meiften jener Kontrapunfte, fommt es ja bei dem 
Kanon zunähft auf das Berhältniß der übrigen Stimmen gegen die erfte 
an, darauf, daß fie derfelben Schritt für Schritt nachfolgen, und wie fie 
dies thun, ob früher oder fpäter, über oder unter derfelbden. genau oder 
frei; und befonderö, ob auf denfelben Stufen oder nicht. Alle diefe Ver— 
bältniffe bedürfen nun, um fich darzuftellen, jener zwangvollen Kontras 
punfte nicht, die ohnehin in der Umkehrung den Saß fremder, unfenntlidher 
erfcheinen laffen, mithin dad Weſen ded Kanond, genaue Nachfolge, eher 
verbergen ald fürdern. Man bedient ſich daher in der Regel des Kontra= 
punft3 der Octave zur Abfaffung der Kanond. Nun aber Fünnen die Folge 
flimmen den Anfang der eriten auf jeber beliebigen Stufe beginnen, au 
der Prime, Octave, Secunde u. ſ. fe Hiernach ergeben ſich folgende Arten 
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des Kanons: 1) Kanon ber Prime: 2) Kanon der Octave; 3) Kanon der 
obern oder untern Secunde; 4) Kanon ber obern oder, untern Terz; 5) 
‚Kanon der obern oder :untern Quarte; 6) Kanon ber obern oder untern 
Quinte; 7) Kanon ber obern oder untern Serte; 8) Kanpn der obern 
oder untern Septime; endlich, wenn die Folgeſtimmen in verfchiedenen 
Sintervallen auftreten; . erhalten : win; 9): den gemiſchten Kanon. Daß. bie 
Secunde und die obere Geptime, die obere Terz und untere: Sexte ıc. dies 
felben Zonftufen find;:bemerft man ſogleich; es find er nur * neun 
Arten des —— Kanons — Hier 





ſind zu beſſerer Veranſchaulichung einige gedrängte Anfänge kanoniſcher 
Sätze; bei a ein Kanon im Einflange, bei b ein Kanon in der Octave, 
bei-c in der (obern) Secunde, bei din der. (obern) Quarte, bei e in der 
viitern Quarte oder obern Quinte; leßterer:ein ſolcher, in dem die Stims 
men Schlag auf :Schlag (Tacttheil, Biertel auf Viertel) eintreten, auch 
Canone al sospiro dder enger Kanon getiannt. Der gemifchten: Kanons 
Fann es mehrerelinterarten geben, je nachdem man bie Stimmen: in diefen 
oder anderen Intervallen einführt; wir — ben Anfang eines ſolchen ges 
mifchten Kanond bei F 





in dem: die Stimmen in verſchiedenen Zeiträumen und Intervallen — in 
der Unterquarte, Dberfecunde (None) und Oberferte — nachfolgen. Bei 
allen diefen Kanond folgt Abfaffung und Umkehrung den Geſetzen des 
Kontrapunfts der Octave; der Kanon im Einflange bedarf nicht einmal 
immer Rüdfiht auf diefe Gefeße, denn durch die Umkehrung feiner Stim— 
men-tder: erften in die zweite u. f. w.) werden, wie man oben an a fehen 
fann, nicht einmalneue Verhältniſſe hervorgebradt. — IV. Die Musarbeitung 
aller diefer Arten des Kanons wird auf folgende Art unternommen. Wlan 
feßt in der erften Stimme einen fleinen Gaß, oder aud nur ein Motiv 
feft, überträgt ed auf die erwählten Stufen in die zweite Stimme, und führt 
nun. die erfte gegen dad in der zweiten Stimme notirte erfte Motiv fort. 
Soll eine dritte, vierte Stimme zutreten, fo wird am gehörigen Orte das 
erfte, dann das zweite Motiv in diefe ferneren Stimmen übertragen, ber 
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Geſang ber erftern dagegen fortgeführt unb fo ber ganze Stanoh von > 
oder Gab zu Gaß zu Ende geführt, nämlich bis auf.einen Punkt, 
man ohne beftimmteren Schluß. abbricht,. oder‘auf den Anfang zurüctgefone 
men ift, "oder einen freien Schluß⸗ anhängen will. Bei dem Kanon in der 
Octave wird auch wohl ein ganzer Satz als erſter Abſchnitt angenommen, 
und zu demſelben eine zweite, dritte Stimme u. ſ. w. erfunden; dann aber 
werden dieſe drei oder mehr Sätze ſo geordnet, wie ſie ſich auch zwei⸗ oder 
dreiſtimmig ꝛc. brauchbar erweiſen und zu einem zuſammenhängenden Ge: 
fang an einander hängen laſſen. Dieſer Gefang wird nun vom erſten Satze 
an »von allen Stimmen kanoniſch durchgeführt. Das Nähere über beide 
Arten der Abfaſſung gehört der Compoſi itionslehre an. Wer in der Stimm: 
führung überhaupt gewandt ifb für den hat bie Ausarbeitung von K's aller 
dieſer Arten wenig Schwierigkeit. Die Niederſchreibung geſchieht übrigens 
entweder. partiturmäßig , — dann heißt der Kanon ein offner (apertus); 
oder in einer einzigen Stimme, mit beigefügter Anweifung (die vorzugsweiſe 
canon, Regel, Richtſchnur genannt wird) wieviel Stimmen, zu welder 
Zeit und ie welden Intervallen fie eintreten ſollen; dann heißt'der 
Kanon ein verfchloffener (elausus). Wird endlich dieſe Anweifung, der 
Auffdyluß über-den eigentlichln Gebraud der aufgezeichneten Stimme, 
unterlaffen, fo heißt der Kanon Räthſelkanon (canofi aenigmaticus). 
Mit dergleichen, die oft-fehr ſchwierig, auch auf vielfadye Art zu löſen find, 
haben denn die Müfifer fehr oft (befonders im vorigen Jahrhunderte) ihre 
Zeit vertändelt, und ein Spiel; der Eitelfeit, ja wohl gar eine wahrhaft un- 
verftändige Probe müflfalifher Bildung daraus gemacht. — V. Im Bid: 
berigen haben wir das Weſen ded Kanond iu der genauen Wiederholung 
bes Gefangd der erften Stimme durch die übrigen Stimmen gefehen. Nur 
der freie Kanon Fonnte ſich Fleine Abweichungen geftatten. Cine zweite 
Reihe von Abweichungen wird nöthig bei den oben aufgezählten Arten 3 bis 9. 
Alle Kanond nämlidy ahmen den Gefang ber erften Stimme in deren Ton: 
art nad, um nicht aus einem Xone in den andern zu gerathen; aber dar- 
aus folgt, daß fie (mit Ausnahme der Kanons im Einflange und in ber 
Octave) oft ein Feines Intervall mit. einem großen, und umgefehrt ein 
großes mit einem Fleinen, alfo nur ftüfentreu, nit tongetreu ank 
worten werden, wie ed eben die Tonleiter von der Stufe ihre Anfangs 
aud ergiebt. So beginnt im obigen Beifpiele bei e die erſte Stimme nit 
einer Fleinen Gecunde, und die Antwort gefchieht in einer greßen. Da 
Nähere gehört in die Compofitiondlehre. Will man nun die, durd biefe 
Aenderung bezwedite Einheit der Xonart aufgeben, ben Satz ſchon in ber 
erften, oder durch den Eintritt der zweiten Stimme in einen andern Ton 
führen und hierin genau fortfahren, fo entfteht 'eine befondere Art‘ de3 
SKanond, der Zirfelfanon (canon per tonos), der, wenn man nicht will⸗ 
kührlich abbricht, aus einer Tonart in die andere bis zur erſten zurüd 
führt. ‚Hier ( ein de Raumes wegen zufammengedrüdtes’ Beifpiel 
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Es ift ein ; dreiffimmiger Kanon, deſſen erfte Stimme ſchon (freilich über: 


eilt) von C⸗ nach G.Dur ausweicht. Hier fekt die zweite ein, führt alfo nach 
D-Dur, wo die dritte erſcheint und nach A-Dur führt, Mittlerweile hat 
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die erfte (freilich wieder übereilt) einen Schluß gemacht, ſetzt nach der brit: 
ten, gleichfam als eine vierte Stimme, mit A= Dur ein; — und fo würde 
der Kanon, fetten wir ihm fort nad) E, H, Fis — durch den ganzen Quins 
tenzirfel nach His-Dur, und hiermit nad) C⸗Dur zurüd, gehen. Daß man 
nicht blos quintenweife, fondern auch in anderen Intervallen (3.8. großen 
Terzen C, E, Gis oder As, C) durdy die Töne gehen kann, ift leicht ein= 
zufehen. Im Allgemeinen muß übrigens die Form des Quintenzirfeld ald 
eine mobdulatorifcy ungünftige angefehen werben, ift auch meiſtens Als bloße 
Spielerei gehandhabt worden. Einmal aber wenigftens (im. Christe eleison 
in Geb. Bach's wunderlieblicher A-Dur-Meffe) erfcheint fie in tieffinnigfter 
Schöne und Bedeutung, — verfteht fi, mit Maaß angewendet, nicht burch 
alle Töne gejagt: — VE: Gewichtigere Abweichungen ‚von der pünftlichen 
Nachahmung haben: nocy mandyerlei Arten des Kanond begründet. Wir 
nennen vor allen ben Kanon in der Bergrößerung, in bem bie 
zweite Stimme der erften in doppelt langen Noten folgt (a); den Kanon 
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Berfleinerung (b), in der die Nachahmung in doppelt Meinen Noten 
erfolgt; den Kanonin der Berfehrung (e), in der die Nachahmung 
in entgegengefeßter Richtung aller Intervalle gefchieht. Andere veraltete 
oder auf Künftelei beruhende Arten mag man in Marpurg’s Fugenlehre 
u. A. nadjfehen. Auch die obigen Arten entiprechen dem Mefen des Kanond 
minder ald die gerade Beantwortung, und ſind mehr ald meift wohlfeile 
Künfte anzufehen. — VII. Alle Arten de3 Kanons nun können, entweber 
rein, oder begleitet mit anderen (nicht Fanonifhen) Stimmen ausgeübt 
werden. Eine-befondere Weife der lebteren beruht auf der Benukung einer 
EChoralmelodie, die von einer zweiten‘ Stimme kanoniſch beantwortet 
und von anderen frei begleitet wird, wie manche VBorfpiele von Geb. Bach 
und im evangel. Choral: und Orgelbucdye zeigen. Im Art. Kontrapunft 
werben übrigens einige gefchichtlihe Notizen über den Kanon gegeben. 
Mehr findet fih in Forkels Gefchichte, namentlich in den Mittheilungen 
über die Niederländifche Muſik. ABM. 

Känorphica, ſ. Ränorphica. | 

Kanzelle, f. Cancelle. | 

Kapelldiener, diejenige Perfon , welche bei einer. Hofz:oder auch 
andern. Kapelle dazu beftimmt ift, den Mitgliedern derfelben die vorfallenden 
Mufifaufführungen, Proben 2c. anzufagen, bie Inftrumente zu tragen, über- 
haupt alle vorfommenden untergeordneten Dienftleiftungen zu verrichten. 

Kapelldirector, der Director, Vorſteher einer Kapelle, alfo daſ⸗ 
felbe, wa8 Mufiftdirector oder Kapellmeifter. 

Kapelle. Urfprünglic ift Kapelle ein kleines geiftliched, entweder 
ſelbſtſtändiges (wie 5. B. auf Kirchhöfen außer den Orten) oder in Kirchen 
und Privathäufern angebrachtes Gebäude ohne Taufftein, in weldhen jedoch) 
aud nur gewiſſe gotteödienftlihe Handlungen begangen werden. Da nun 
aber viele Fürften und andere Perfonen, die ſolche Gebäude für ihren Hof 
oder inihrem Haufe anlegten, gewöhnlich auch eine Geſellſchaft Sänger und 
Snftrumentiften unterhielten, die bei dem Gotteödienfte die Muſik beforgten, 





———— 
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ſo ging, ſchon im grauen Alterthume, in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums, ‚der Name des Orts, des Gebäudes, auch auf die Geſellſchaft der da= 
ſelbſt die Muſik ausführenden Künſtler über. Demnad find alfo bie Kirchen: 
Kapellen auch die älteſten. In der Folge wurden dieſe Tonkünſtlergeſellſchaften 
zugleich auch theils bei den zum Vergnügen ihrer Herren angeſtellten Eon 
certen oder Kammermuſiken, theils bei den für ſie aufzuführenden Opern 
verwendet, und ſo kommt es, daß man jetzt unter Kapelle im Allgemeinen 
zwar einen jeden in ſich abgeſchloſſenen Tonkünſtlerverein, insbeſondere aber den 
zur: Aufführung von Kammer: u. Opernmuſik beſtimmten verſteht, und uns 
ter Rapellmufifud einen zu einem folden Bereine gehörigen Mufifer, 
ein Mitglied der Kapelle. In äußerem Betracht gehört zu einem ſolchen 
Tonfünftler:Bereine, einer Kapelle, er mag nun: zur Aufführung von Kir⸗ 
chen⸗ oder Dpernmufif beftimmt feyn, befonders in, leßterem Falle, eine 
bedeutende Anzahl von Sängern. und Inftrumentiften, wenn nämlich die 
Ripienftimmen fo, zahlreich befetst werben follen, daß die Mufif eine Fräftige 
MWirfung machen fann. Daher find in großen Oyernhäufern oft 70 bis 80, 
ja zuweilen noch mehr Perfonen, ohne Singechor,' dazu nothwendig. Kleinere 
Kapellen, an Fleinen Höfen oder hauptfächlih nur zu Kammer:Concertmufif 
beftimmt, enthalten felten mehr als ungefähr 30 Mitglieder. Viel ſchwächer 
dürfen fie indeß wohl nicht feyn, wenn nicht, fowohl das ganze Orcheſter 
ald die einzelnen Inftrumente, und fonrit die gefammte Mufif bis in ihre 
einzelnften Parthien verlieren follen. Denn find die Bladinftrumente, wie 
gemeiniglich, auch nur einfach befegt, fo müjlen doch zum wenigften 4 Spies 
ler für die erfte und zweite Geige, 2 für die Bratihe und 4 für die Bälle 
vorhanden feyn. Das ift der geringfte Maafftab. Und nun muß doch aud 
nod, außer dem eigentlichen Director, an der Spiße der Geigen ein Ordeiter- 
Anführer ftehen ꝛc. Man fehe die Artifel Aufführung und Befekung. 
Daß ein Concertift. bei jeder Inftrumentengattung oder bei jeder Stimme 
fey, ift nicht geradezu nothwendig, da im Allgemeinen alle zu einer Kapelle 
gehörigen Mufifer nur zur Begleitung. oder ald Ripieniften verwendet 
werden ;. doc ift e3 gut, beſonders bei den fogenannten concertirenden In— 
firumenten, d. h. beidenen, für welde aud in Orcheſtermuſiken oft Soloftellen 
vorfommen, damit diefe einzelnen Stellen wieder, die nicht felten zur He: 
bung des Ganzen wefentlich beitragen, wirflid) gut, im Sinne bed Compo⸗ 
niften u. im Charafter feiner Compofition, geſchmackvoll ausgeführt werden. 
Schreiber diefed trägt wenigftend die Ueberzeugung in ſich, daß, wenn einigers 
mafen den Anforderungen, die man an mufifalifhe Aufführungen macht, 
entfprodhen werben fol, auch in den Fleinften Kapellen wenigftens der erfte 
Biolinift, der erfte Eellift, der erfte Flötiſt, Clarinettift, Oboift, Yagottift, 
Hornift und endlich fogar auch der Baßpofaunift Eoncertiften, Birtuofen 
auf ihren Inftrumenten ſeyn müſſen. Alle Uebrigen mögen dann zwar bloße 
Ripieniſten feyn, wenn fie nur ald folde das Ihrige leiften. Hierzu rechnen 
wir vor allen: Dingen ein gutes Eingefpieltfeyn (f. Einfpielen), 
d. h. nicht blos, daß fie alle Glieder und Theile eined Taktes richtig zuſam— 
menfpielen, fondern daß fie eine völlige Einheit in den Vortrag fo Bieler 
und des Ganzen bringen. Wie in einem Geifte gedacht, in einer Geele 
empfunden müffen die verfhiedenen Töne fo Vieler und Verſchiedener ers 
flingen. Gefhmad und Vortragsart find verfdieden, faft jedes Land, ja 
jede Provinz unterfcheidet fich, hierin von der andern; die Mitglieder einer 
Kapelle aber find und Fönnen nit Kinder eines Landes oder wohl gar 
einer Provinz feyn, zudem hat dad eine ſich bier, dad andere dort gebils 
bet, Diefer in Parid, Jener in Wien, — da ift ed unumgänglich nothwendig, 
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daß der Eine ſic nach dem — des Andern richtet, fein Spiel darnach 
mobdificirt, oder beffer: Alle zufammen müffen fi, die ganze Kapelle, der 
gefammte Verein muß ſich eine befondere, für gut anerfannte Art bes 
Bortragd aneignen. In einer deutfhen Kapelle müflen nur deutſche 
Bogen geführt werden und Feine franzöſiſchen, wie ein italienifher: Gefang 
aud deutfcher Oper ftetd entfernt bleiben follte, und neben einem zarten 
Tone foll Fein harter erfheinen, oder neben einem gebundenen ein geſtoße— 
ner, fonft gehen Beide in ihrer Wirfung verloren. Dad feßt nun freilich 
einen Mann an der Spibe des Bereind voraus, der. Alles leitend, nicht 
blos durch feinen Eharafter ald Kapell- oder Eoncertmeifter, fondern auch 
durch feine Kenntniffe und perfönliden Berdienfte die Achtung und dad 
Bertrauen, den unbedingten Glauben aller Mitglieder der. Kapelle befikt; 
der Kunſt- und Menſchenkenntniß, aber auch Kunftgefühl genug in ſich 
trägt, um in jedem vorfommenden Falle, bei jeder Gelegenheit zugleich der 
kluge Lehrer feiner Untergebenen feyn zu können. Der Fluge Lehrer 
fagen wir: Kunſt beugt fi) nie unter ‚ein eiſernes Scepter, auch ber 
Künftler nicht; ihn zu unterweifen muß von: Geiten der Oberen ftetö ohne 
Verletzung des Künftlergefühld gefchehen. Eine richtige Form, Xaft, 
Forte und Piano 2e., mag die militärifhe Handhabung ded Dirertorftabes 
wohl bervorbringen,: aber einen lebendigen Geift wird fie diefer todten 
Form nie einhauchen, die ſchätzenswerth ift, im ihrer höchſten Geftaltung 
wohl Bewunderung verdient, aber immer doch nur Form bleibt, an ber 
der Äußere Sinn ſich ergößt, die verlangende Seele aber. feine Befriedigung 
findet... Man leſe bier den Artifel Aufführung; und was fonft wohl 
noch. über die äußere Einrichtung u. f. w.. einer Kapelle zu erwähnen wäre, 
findet: fi Alled ausführlih in dem Artikel Orcheſter. — Dad Wort 
Kapelle fol daher fommen, daß die Fränfifchen Könige die Kappe oder 
Hauptbedeckung bed heiligen Martin mit in dad Feld zu nehmen und Meile 
bei derfelben lefen zu laſſen pflegten, wornach dann zuerft dad Zelt, in oder 
unter welchem dies geſchah, Kapelle, dann auch die Priefter und Sänger 
dabei Kapellane genannt wurden. So erzählt auch Walther unter dem Art. 
Capelle in feiner muſikaliſchen Bibliothef.. . Daß fpäter die Benennung 
Kayellane für die Mufifer ganz aufhörte, und dieſe, zum Unterfdiede von 
den geiftlichen Kapelanen, Kapelliften genannt wurden, bedarf wohl 
faum der Erinnerung. — Auch den Ort, wo die Kapellmufifer bei ihren 

Aufführungen ſtehen, beißt man bie und da wohl die Kapelle, aber nicht 
ganz richtig; "wir möchten‘ dafür lieber bei dem: gewöhnlicheren Namen 
, RER DENE: bleiben. ' S. 

\n Rapeller ober; ‚Eopeller (man findet ihn bald mit K bald mit 
€. gefhrieben), J.R., im Ganzen wenig bedeutender Flötift und Guitarren- 
Spieler, auch Componiſt für ſeine Inſtrumente. Bei Härtel in Leipzig er⸗ 
ſchienen von ihm 6 Quartetfe für- Flöte in 2 Lieferungen, ein anderes ein 
zelnes Quartett für 2 Flöten, Guitarre und Bioloncell, und 12 Fleinere 
leichte Piecen für Flöte; Alto. und Yuitarre; dann bei Falter in Münden 
ein Heft Variationen. für Flöte über ein Schweizerlied, und endlich bei 
Schott in Mainz eine Serenade für Flöte, Altviole und Guitarre. Died 
möchte wohl Alles feyn,. was von feinen Werfen gedruct ift; im Manuſcript 
bat man freilich auch noch einiges Andere von ihm, doch nicht mehr geeig- 
net, der eigentlichen Kunft zum Frommen zu dienen. 

Kapellknaben werden an manden Orten diejenigen Knaben 
genannt, die bei den Kirchenmufifen in den Ehören mitfingen, befonders in 
Hofkirchen, wo bie Kirchenmufifen durch wirkliche Kapellen ausgeführt 
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werden. Gewöhnlich erhalten dieſelben beſonderen Unterricht in der Muſik, 
hauptſächlich im Geſange, und zuweilen aud ihre Dienſtleiſtungen bezahlt, 
oder haben fie doch gewiſſe Freiheiten und Gerechtſame, wie vielleicht freien 
Schulbeſuch oder dergl., durch welche fie ſich reichlich belohnt fühlen. 
Kapellmeifter, ver Meifter, der Borftand einer Kapelle 
(f. dief. Art). Wir Fennen kaum einen würdigeren Stand in der mufifalis 
fhen Kunft ald dieſen, deſſen eriter, hauptfächlichfter Beruf ift, dad im 
Geiſte vollendete Werk eined Tondichters nun aud) zu finnlich vollfommner 
Er ſcheinung zu bringen. Dazu gehört mehr als blos einfeitige Fertigkeit 
in Diefem oder Senem: nady allen Ridtungen bin muß zu dem Zwede 
der Kapellmeifter jeine Kunft erforfcht haben; er muß fie genau fennen in 
ihrem Innern. und Aeußern, und Fein Theil darf feyn, der feinem Plaren, 
beftimmten Wiffen fremd wäre, denn ihm gehört im Augenblice der Auf: 
führung dad ganze Werf an, und er ift der tiefe Geift, der belebenben 
Athem audftrömt in die gefammte darftellende Menge. Wie dies gefchieht, 
haben wir ‚bereitö unter dem Artifel Aufführung kurz angedeutet, und 
werden wir nocd mehr zu befprechen unter dem Art. Mufifdirector 
paifendere Gelegenheit haben, weshalb wir denn über alled Weitere und 
zum eigentlichen Gefchäft eined Kapellmeifterd Gehörende auch auf jene bei- 
den und die dort angezogenen Artikel verweifen. Hier nur noch wenige Worte 
über das Amt u. die Perfon eined K's felbft. — Gerade um jener wichtigen 
Obliegenheiten eines Kapellmeifterd willen eriheilt man denn auch feine 
Stelle gewöhnlid nur einem Künftler, der inäbefondere Componift ift, — 
einem wirfliben Vondichter (f. d.); Birtuofen find felten gute Kapell⸗ 
meifter, gute Directoren, welchen Saß wir wohl nicht erft durch lebendige 
Beifpiele zu belegen brauchen, u. nicht hypothetiſch wird der Zufaß Plingen, 
daß umgefehrt ein wirflid guter Director, ein ganzer Kapellmeifter 
nothbwendig und in der That auch ein guter Componift ift und feyn muß. 
Es verfchmelzen die beiden Dinge, Direction oder Aufführung und Eoms 
pofition, fo innig in einander, daß ſich dad Eine ohne dad Andere gar nicht 
denfen läßt. Man lefe den Art. Aufführung. Um ein gedichteted Ton— 
werk zu finnlidy volfommner Erfcdeinung zu bringen, muß der Director 
den Eomponiften durchaus verftehben, Nichts darf ihm geheim feyn von 
dem inneren und äußeren Charafter bed barftellenden Mitteld, des Tones, 
in allen feinen Combinationen: fo wird er doc, auch felbft dDiefed Mittel 
zu Schöpfung neuer Werfe zu gebrauchen wiffen? Denn ift jenes Berfte- 
ben, ift jene genaue Kenntniß ded darftellenden Mittels in der mufifalifchen 
Kunft nicht die hHauptfächlichfte Bedingung, auf welcher eine glüdliche Ge= | 
ftaltung neuer Xonwerfe beruht? Das Genie reicht da nie allein aud 
(f. Genie), und dod ift ed auch nur wieder dad Genie, dad ſich felbft in 
der Anfchauung vertieft, mittelft deffen fih der Director in den Geift 
eined gegebenen Tonſtücks verfenfen, ihn in fi) aufnehmen, feine Schön“ 
beiten erfennen, wieder empfinden und dann zu allgemeiner Anfhauung 
bringen fann. Man fage nicht, daß Verſtand da hinreiche, und Schreiber 
dieſes ift Fühn genug zu behaupten, daß wo nicht Genie und Berftand zus 
gleich die belebenden Pulfe einer Tonaufführung find, alles Iene, wad man 
Präcifion und Accurateſſe in ber Aufführung nennt, nur mechaniſches Mach— 
werk ift, wie es jeder ftreng gebieterifche Yactftock hervorrufen fann, und 
daß, wo nicht der Kapellmeifter ein ganzer Tondichter ift, die Kapelle und 
ihre Leiftungen nothwendig einer Mafcinerie gleichen müffen ; die, felbft 
ohne Leben, auch niemald Leben erzeugt. Man höre eine Kapelle ein Ton⸗ 
werf vortragen, und man kennt auch den Kapellmeifter. Alles, was wir 
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baher von einem Tondichter verlangen, alle Eigenfchaften, bie, biefer 
um feiner felbft und feiner Kunft willen befigen muß, find daher auch Eigen 
ſchaften eines Kapellmeifterd, und man fehe darüber jenen Artifel, wie über 
bed Kapellmeifterd Stellung und Eigenfdaften als eigentlihen Orcheſter⸗ 
Anführerd den ſchon angezogenen Art. Muſikdirector. Als folder bat 
er für dad Bebürfniß der aufzuführenden Tonftücde zu forgen, fie richtig zu 
befeßen, dad Einftudiren derfelben zu leiten (f. Probe), und bei der Auf— 
führung die Direction zu übernehmen, was ehedem bei Kirchenmuſiken mit 
der Orgel, bei Theater: und Kammermuſiken mit dem Flügel oder ber 
Geige gefchah, jeßt aber meift ohne Inftrument mit dem Tactftode geſchieht. 
Er bat die Partitur vor fi, und wo noch ein Eoncertmeifter angeftellt iſt. 
der an der Spite der Geige fteht und die Inftrumente zu führen hat, da 
leitet er vorzüglich den Gefang. Auch afuftifhe Kenntniffe muß er befißen, 
da die Wirfung der Muſik nicht zu geringem Theile von ber Stellung bed 
Orcheſters und felbft den befonderen Pläßen der einzelnen Mitglieder deſſel⸗ 
ben abhängt (ſ. Orcheſter), und ba felbft darin afuftifche Wiſſenſchaften 
unb Erfahrungen ſich befunden, in wiefern bied oder jenes SInftrument 
einer flärferen oder ſchwächeren Beſetzung in diefer ober jener Muſik fähig 
fey, — und die Befebung (f. d.) ift Sache des Kapellmeifterd. Man lefe 
auch über dad Weitere vorläufig in Mattheſon's „vollfommnem Kapells 
meifter” (Hamburg 1739), und Junfer’3 „vornehmften Pflichten eines 
Kapellmeifterd oder Mufifdirectors.‘ Dr. Sch. 


Kapp, F. Earl, Organift an der lutherifchen Hauptfirche zu Preußiſch⸗ 
Minden, geboren zu Schwanenfee (oder Schwanfee) in Thüringen, ward 
zuerft von feinem Vater, der dafelbft Schullehrer war, unterrichtet, 1780 
aber von dbemfelben auf die Schule nad) Erfurt gebradht, wo er ald Chor— 
ſchüler den Unterricht ded3 Mufifdirectord Weimar genoß, befonderd aber 
durch den freundfchaftlihen Umgang mit dem einft berühmten Elavierfpieler 
Häßler, der ihn um feiner eminenten Xalente willen liebgewonnen hatte, 
in ber Mufif gebildet wurde. In ben leßten 90er Jahren galt er für einen 
der fertigeren Elavier= und Orgelfpieler; auch componirte er damals fchon 
Mehrered für feine-Inftrumente, was Beifall fand; doch trat er öffentlich 
damit erft hervor, als er auf Weimar’5 Empfehlung durch den damaligen 
Cammerpräfidenten, Baron von Breitenbaud, obige Stelle erhalten hatte. 
Seine Elavierfachen beftehen in befonderd vielen und theilweife recht guten 
Sonaten und Bariationen, 2= und Ahändig; dann gab er eine nicht uns 
bedeutende Anzahl Choral:Bor: und Nachſpiele für die Orgel heraus; auch 
Quartette für Clavier, Bioline, Viola und Bioloncel; und Anderes, was 
namentlich aufzuführen hier zu weitläuftig feyn würde. Wie gefagt befin= 
‚bet fi) manches Gute darunter, und nad gehöriger Wahl möchten wir 
namentlich feine Sonaten audy jest noch für den Unterricht im Elavierfpielen 
empfehlen. — 

Kappe, wird in ber Orgelbauerſprache 4) für Hut gebraucht; 
2) für die an ben fich öffnenden Enden der Balgplatten befindliche Bes 
lederung, weldye die Eden der Hinter: und Saitenfalten bededt. 


Kapsberger, Johann Hieronymus, blühete, aus einer alten 
deutfchen adeligen Yamilie ftammend, zu Rom in der Zeit von ohngefähr 
1600 bid 1630 ald Eomponift und Bielfchreiber in allen Stylen, befonders 
aber ald Virtuos auf der Xheorbe, die er durch fein außerordentlich fertiges 
Spiel und durch die Art, wie er ihre Tabulatur bereiherte und verbeiferte, 
in ſolche Aufnahme brachte, daß fie fat das Lieblingdinftrument aller Dilet: 
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tanten zu Nom wurde. Weil er Kircher beim Sammeln der Materialien 
zu feiner Mufurgie fehr behülflih war, fo lobt ihn Diefer darin denn aud) 
über alle Maßen und theilt felbft Proben von feinen Compofitionen aus 
allen Stylen mit. Das bat denn zu mehrfacdher Ueberfhäßung ded Mannes 
Veranlaſſung gegeben, fo daß er noch jetzt von Einigen felbft Paleftrina 
zur Seite geftellt wird. Hören wir aber, was Baini in feinem Werfe über 
Paleftrina (ſ. Kandler's Bearbeitung pag. 140) von ihm erzählt, und ed 
bleibt fein Zweifel mehr in jener Parallelifirung übrig. Dort heißt ed unter 
Anderem, Doni nacherzählt: Kapsberger in Rom, ein fchlauer und den 
Mufifern nicht gewogener Deutfcher, hatte ed durch einen einflußreichen 
Mann, der bei Pabft Urban VII. Bieles galt, dahin zu bringen gefudht, 
daß. die Compofitionen Paleftrina’3 in der päbftlichen Capelle nicht mehr 
gefungen werden follten. Caspergius tuus,'ille magister (läßt Doni im 
Dialog. de praest, Mus. vet. 1 lib. pag. 98 ben Polienus fagen) an nou 
Sapientissieium nostrum Pontificem bene persuaserat, ut rejectis suavissimis 
Praenestini prosodiis, suae invicem modulationes. in Palatino Sacello concine- 
rentur? Kapsberger wollte feine Werfe dort einführen. Dem widerfegten 
ſich aber die päbftlichen Sänger, und fie fangen fie fo fchlecht, daß fie dem 
Pabſte mißfielen. Diefe Beihuldigung Kapsbergerd ift dem Abt Gerbert (de 
cantu et M. 8. Tom. 2. pag. 350) wohl befannt gewefen; er nimmt indeß 
Feine weitere Notiz davon, indem er fi mit den Worten zurückzieht: de 
quibus mihi nihil arbitrari reliquum est, quippe cui auctoris hujus clam sunt 
conatus, Der Verfaffer der Memorie hat hierüber die Tagbücher der päbſtl. Ka— 
pelle von 1623 bis 1644, der Epoche, wo Urban VIII. regierte, zu Rathe gezogen 
und verfichert, nicht dad Geringfte über die fraglichen Thatſachen gefunden zu 
haben. Er iſt ferner dad Berzeichniß der mufifalifchen Bücher des päbftl. Archivs 
durchgegangen, wo die Compofitionen K's, wenn fie auch nur ein Mal wären 
in der päbftlichen Kapelle gefungen worden, vorerft hätten eingetragen feyn 
müjfen, hat aber auch dort gar Feine Spur davon gefunden. Er glaubt daher, 
daß es ſich damit folgendermaßen verhalten hat: Doni, ein Toscaniſcher 
Edelmann und Hausprälat am Hofe, dem Haufe Barberini und deffen 
Abfümmlinge Maffeo, nachherigem Pabft Urban VIII., vorzüglich zugethan, 
war ein audgezeichneter Lautenfpieler und in allen Fächern der fchönen 
Literatur volfommen bewandert. Kapsberger, ein fogenannter Stuben— 
gelehrter, welcher von ben meiften Büchern nicht viel Mehr ald die Titel 
Pannte, war allen wahren Gelehrten und Künftlern abhold, vorzüglid denen 
in Rom. Er fand indeß Einige, die ihm wohlwollten und fogar die befon= 
dere Gunft Sr. Heiligkeit verfhafften. Doni, welder diefen gefährlichen 
Nebenbuhler nicht leiden mochte, fuchte ihn nunmehr mit einem Schlage 
zu demüthigen, indem er feinen müfifalifchen Stolz lächerlich machte. Doc) 
mag ed K. gelungen feyn, den Pabft zu bereden, ftatt der Paleftrini’fchen 
Merfe feine eigenen in der päbfllichen Kapelle einzuführen, denn Doni 
würde niemals die Stirne gehabt haben, eine verleumbderifhe Unwahrheit 
für eine allgemein befannte Sache auszugeben, und Kircher hätte Doni 
mindeftend an demfelben Orte widerlegen müffen, was er nicht gethan. 
Nun feinen ſich aber die päbftlihen Sänger in der Stadt dahin aus— 
gefprochen zu haben, daß ſolche Muſik, im Style der Gagliarden, Saraban— 
ben und anderer Xanzmelodien gefchrieben (denn in ſolchen zeichnete ſich K. 
vorzüglid aus), niemals in der päbftlichen Kapelle Pla ergreifen würde. 
Diefe Reden mögen nun die Beſchützer des Letzteren fo eingefchüchtert 
haben, daß die Compofitionen deffelben forgfam verwahrt wurden, und daß 
man feine von ihnen, aus Beforgniß, ed möchten etwa Fehler darin gefun⸗ 
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den werben, in bie Hände der Sänger ber päbftl. Kapelle Fommen ließ. Des: 
bald findet ſich hievon in dem Tagebuche der päbftlihen Kapelle Nichts ver: 
zeichnet und deshalb ift auch in dem Archive Feine Note von K's Eompo= 
fitionen eingetragen. Died erzählte nun Doni mit einigen Abänderungen, 
um dad Anfehen K's und die Gunft, in ber biefer bei feinem Beſchuͤtzer 
ftand, zu fchmälern; dieſe Abänderungen mochten jedoch Kircher zu un 
bedeutend’ erfcheinen, um die Bertheidigung K's, beffen Kühnheit nun ein 
mal nicht zu entfchuldigen war, darauf gründen zu können. So weit Baini. 
Mer fi) darnach noch für die Werfe K's intereffirt, findet ein langes Ber: 
zeichniß davon in Leo Allatiud Apibus Urbanis, .dad denn auch Gerber, dem 
obige. Gefchichte ebenfalld nicht ganz befannt war u. auch nicht feyn Fonnte, 
in feinem neuen Zonfünftler:Lericon abfchrieb. 

Karaklausithyron (gried. von xape, xAavoıao — weiner: 
lich thun — und Jvo@ — die Thüre) bedeutete bei den alten Griechen ein 
zärtliches, ſehnſüchtiges Lied, welches Liebhaber Abends vor den Fenſtern 
oder Thüren der Geliebten ſangen, alſo was jetzt bei uns ein Ständchen. 

Karauſchek, geſtorben 1789, war von ungefähr 1750 bis 1760 
mit dem Titel eined Kammer: Bioloncelliften Mitglied der Fürftl. Xaris- 
fhen Hofcapelle und einer der vorzüglicheren Meifter auf feinem Inftrus 
mente, für dad er audy mehrere Eoncerte und bergl. fchrieb. Ferner wur- 
den von ihm befannt: einige Compofitionen für Fagott, Sinfonien ꝛc., die 
freilich) der Mehrzahl nad) Manufeript blieben. So vielen Beifall indeß 
ſowohl fein Biolonceflfpiel ald feine Compofltionen allerfeit5 fanden, fo 
bradıte ihn religiöfe Schwärmerei endlich doch fo weit, daß er feinen Dienft 
aufgab und in ein Sarmeliterflofter ging, wo er fern von aller Kunft ald 
Mond fein Leben befchloß. 

Karelin, Sila Dementiewitfch, war gegen Ende des vorigen Jahr- 
bundert3 Director der Jagdmuſik ded Kammerherrn Wadkowskoi in Peters⸗ 
burg, die nad) dem einftimmigen Zeugnijje aller Kenner damals für die 
vorzüglichfte in ganz Rußland galt, indem fie fich nicht blod durch außer: 
ordentliche Fertigkeit und Präcifion, fondern auch fhönen, angenehmen Vor: 
trag audzeichnete. Ueber K's weitere Lebenöverhältniffe ift leider nichts 
weiter mehr befannt, ald daß er aud ein Ruſſe von Geburt und zu ber 
erwähnten Zeit nody ein Mann in den beften Jahren war. 

Kargel, Sixtus, Lautenift und Componift ded 16ten Jahrhunderts, 
lebte um die Mitte beffelden zu Mainz, wo audy mehrere Werfe von ihm 
erſchienen, als: „Carmina italica, gallica et germanica ludenda Cythara“ ; 
„Nova et elegantiss. ital. et gall. Carmina pro Testudine‘ ; „Renovata Cy- 
thara, hoc est, novi et commodissimi exercendae Cytharae medi“ etc. Dies 
ift eine ber älteften Guitarrfchulen, Sie erfhien 1569 und nachher 1575 
auch einmal zu Augsburg. 

Karger, Friedrih Wilhelm Aloys, Organift an * katholiſchen 
Pfarrkirche zu Neiſſe, wurde 1796 zu Schreckendorf bei Landeck in der 
Grafſchaft Glatz geboren. Sein Vater, Schullehrer daſelbſt, war auch fein 
erſter Lehrer in der Muſik, zu der er in zarteſter Kindheit ſchon viel Luſt 
und Talent zeigte. Noch nicht 8 Jahre alt ſpielte er ſchon eine Litaney 
auf der Orgel, und in feinem 10ten Jahre, zur Verwunderung aller An— 
wefenden, ein Biolinconcert von Weftermayer. Aud fing er damals ſchon 
on, felbft Unterricht in Muſik, namentlich im Elavier- und Biolinfpiele, zu 
ertheilen. Doch fchidte ihn der. Vater zu weiterer Ausbildung bald nad 
Breslau, wo er eine Stelle ald Discantift an der Domkirche erhielt. Uebri⸗ 
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gend fuchte er ſich auch bier mehr durch häusliche Studium der Werke von 
Mozart, Albrechtöberger und Knecht, denn durch befonderen Unterricht An⸗ 
derer zu vervollfommnen. Er fing an zu componiren, und fchon die Erft- 
linge feiner Mufe fanden den Beifall verftändiger Freunde und Gönner. 
1815 Pehrte er in feine Heimath zurüd und bezog dad Schullehrer-Seminar 
zu Schlegel, dad er aber fchon 1817 wieder verließ, um eine mufifalifche Reife 
nah Wien, Prag und Dresden zu machen. Auf diefer faßte er, aufgemuns 
tert von geachteten Meiftern, die er mit feinem Talente befanht machte, zus 
erft den Entſchluß, fi ganz der Muſik zu widmen, und fchon 1818 erhielt 
er obige Stelle, in ber er fi vorzüglich ald ein gewandter und Punfts 
erfahrner Orgelfpieler hervorthut. Ald Componiſt hat er ſich zwar bis jebt 
mit weniger Glück gezeigt; doch ald ein Mann von vielem Talente, dem 
nur hätte wirklich gründlicher Unterricht zu Theil werden müffen, um auch 
auf diefer Seite zu glänzen. Er fchrieb viele Meſſen, Miferere’ö, Litaneien, 
Ouverturen, ein Biolinconcert mit Orchefterbegleitung, auch Arien zc., von 
denen allen aber noch Nichts gedrucdt worden ift. Lwe., 


Karl. Alle in diefes Werk gehörigen Karl, f. unter Carl. 


Karneen, waren Fefte der Spartaner, die gegen die 25fte Olyms 
piade eingeführt und jederzeit 9 Tage nad) einander gefeiert wurden. Mufifa= 
lifhe Wettftreite machten einen Haupttbeil derfelben aus, und Terpander 
aus Le3bos war der Erfte, der einen Preis darin gewann. 48, 


Karow, Carl, Oberlehrer am Schullehrer= Seminar zu Bunzlau, 
ift der ältefte von 6 noch lebenden Brüdern, und wurde am 18ten Novems 
ber 1790 zu Alt:Stettin geboren. Sein Bater, Kaufmann, verfäumte Nichtd, 
dem talentvollen Sohne eine angemeſſene Bildung zu verfchaffen: ſchickte 
ihn in mehrere Privatanftalten, hielt ihm aud einen eigenen Hofmeiſter ꝛc., 
doch war der mufifalifche Unterricht der legte, den er erhielt. und bad mag 
der Grund feyn, warum, ungeachtet feiner eminenten Xalente, bie Forts 
fhritte, die er in der Kunſt machte, ſehr gering waren, bis der Muſik⸗ 
director Liebert fein Lehrer wurde und früher vernadyläffigte Anlagen wies 
der in all’ ihrer Kraft zu erweden wußte. Er lernte zuerft Biolinfpielen ; 
in feinem 18ten Jahre aber fing er auch an, fich auf dem Elaviere zu vers 
ſuchen, zunächſt nur für fi, fpäter unter Anleitung des Mufifdirectord 
Haak. Bon diefem erhielt er auch Unterricht in den Anfangdgründen ber 
Harmonie und dem Orgelfpiele. Seine erften Compofitionöverfuße, die in 
diefe Zeit fallen, waren Lieder, Peine Elavierfonaten ꝛc., natürlich ohne 
allen Kunſtwerth; doch erfchienen 2 Hefte Lieder davon im Drud, und ihr 
überall leicht und natürlich fließender Gefang ließ auf einen für Schönes 
und Gutes empfänglichen und talentvollen Mann in ihm fchließen. Selbft 
die firengfte Eritif glaubte dad Befte von ihm: hoffen zu dürfen. Die Kriegd- 
Sahre 1813 und 1814 jedody unterbradhen fein mufifalifhed Studium gänz- 
lich; er ſchloß fi dem freiwilligen Jägercorps des Regiments Kolberg an, 
machte die Schlachten bei Groß-Beeren, Dennewik und Leipzig mit, erhielt 
in Holland aud dad eiferne Kreuz 2r Elaffe, wurde bei Antwerpen fchwer 
verwundet, und erft nad) völliger Beendigung des Kriegs ward die Luft 
zur Mufif wieder in ihm wach. Sich mit den höheren heilen der Kunft 
befannt zu machen, und durd dad Sören großer und meifterhaft aus 
geführter Werke feinen Gefhmad auszubilden, begab er ſich, feft entfchloffen, 
von nun an nur der Mufif zu leben, nady Berlin, verwendete befonderd 
viel Fleiß auf dad Clavierfpiel, worin er von Ludwig Berger einige An 
weifung erhielt, u. nahm endlich auch bei Zelter Unterricht in ber Harmonie⸗ 
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Lehre, ber Compoſition und dem Eontrapunfte. Leider jedoch warb biefer 
früchtereiche Unterricht bald wieder theils durd eine große Reife Zelters, 
theild durch feine eigene Abwefenheit, die Familienverhältnife nöthig mach= 
ten, unterbroden, und er entſchloß ſich daher 1818, die ihm angetra= 
gene, oben bezeichnete Stelle zu Bunzlau anzunehmen. Hier wirft er nun 
zunächſt in der Kunft und mit in der That vielem Segen. In einer Sinaben: 
Anftalt leitet er ben Gefangs:linterricht, im Seminar lehrt er die Syarmonie, 
dad Orgelfpiel und Singen, beforgt überhaupt dad gefammte Mufitwefen, 
und fhon mander Schulmann hat die Anftalt verlaffen, der, tüchtiger 
Orgelfpieler und Sänger, feine ganze hieher gehörige Bildung ihm ver- 
danft, und nicht genug zu rühmen weiß bad Anziehende und Gründliche 
feined Bortragd. 1826 erfdhienen von ihm 26 Choräle aus allen Tonarten 
für 4 Männerftimmen ; dann. befinden ſich auch in Hientzſch's Sammlung 
mehrere für Männerftimmen von ihm eingerichtete Compofttionen von Rolle 
und Rembt; ungleich mehr eigene Werfe aber, die, wirflich gediegen, wohl 
ber Veröffentlichung werth wären, find nody Manufeript, als: Lieder, Pfalz 
men, Kanond, Orgelvorfpiele u. dergl. Fs. 

Karr, Heinric, ein in Paris lebender deutſcher Clavierfpieler und 
zugleich beliebter und fehr fruchtbarer Componift für fein Inftrument in ber 
neueften Zeit, von deifen Werken bis jebt (1835) bereit über 200 in Paris 
geftohen und an verfchiedenen Orten Deutſchlands nachgeitochen worden 
find, und weldye in Trio's, Duo’d, Sonaten zu 2 und 4 Händen, Rondo's, 
Fantaſien, Divertiffementd, Nottugno’s, Potpourri’s, Variationen, Studien, 
sPolonaifen, Märfchen u. dergl. für dad Clavier ober Pianoforte, audy in 
einigen Stüden für Harfe u. Pianoforte beftehen.. Von den näheren Lebens: 
Berhältniffen diefed ephemeren Modecomponiften ift bid jest Nichts zu erfahren 
gewefen. Uebrigend muß er ſchon fehr bei Jahren feyn, da er fhonin den 80er 
Jahren durch 2 Elaviersoncerte ald Componift befannt war. v. Ward. 

Karrifatur, f. Komifd. 

Karften, zu Ende deö vorigen und zu Anfange des jebigen Jahr⸗ 
hundert erfter Xenorift bei der großen Oper zu Stodholm, war auch ein 
Schwede von Geburt, und ftand befonders in den 90r Jahren in großem 
Anſehen. 1792 machte er eine Reife nach London, wo er unter Anderem 
auch bei ber Herzogin von VYork mit vielem Beifalle fang. Wie fdyon Ger: 
ber meldet, verehrte ihn auch Reichardt fehr, und fagt in der Berlin. muf. 
Monatsſchrift pag. 97 von ihm: „feine Stimme und Vortrag und Äußer: 
lihe Bildung machen das angenehmfte Enfemble, dad vielleiht nur je ein 
Sänger befeffen hat“. Das ift leider aber auch dad Einzige, was wir in 
Deutſchland noch von ihm willen. 

Kaffner, Joſeph, Rector der Schule zu St. Matthias zu Bred- 
lau, wurde am 46ten Mär; 1787 in Przihod im Kreife Neuftadt geboren. 
Er befuchte die Schule in Friedland an der Steine, erhielt von 1800 an 
von dem Schulrector Berka in Falkenberg, einem würdigen und Fenntniß: 
reichen Freunde der Xonfunft, muſikaliſchen und wiffenf&haftlichen Unterricht, 
und bezog 1802 dad Gymnafium zu Oppeln, wo er fon fo weit in der 
Mufif und namentlich im Orgelfpiele vorangeſchritten war, daß er die Ber: 
pflihtung übernehmen fonnte, während des Gottesdienftes in der Gymnaſial⸗ 
Kirche die Orgel zu fpielen. Nah zwei Jahren reifte er nach Bredlau, 
wurde an der Kirche St. Adalbert zweiter Organift, und nachdem er bad 
Schullehrer-Seminar dafelbft nod) einige Zeit frequentirt hatte, Rector an 
der Matthiadfhule. Bon feinen mehrfachen Compofitionen find: bis jet 
nur 14 vierftimmige Pange lingua (Breölau 1820) erfchienen. 
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Kaftagnette,f. Eaftagnette 

Käfthen, f. Baffetborn. 

Kaftendorfer, f. Eaftendorfer. 

Kaftenflapype,f. Hauptventil. 

Kaftrat,f. Caſtrat. 

Katakeleusinos (gried. von xaraxelevo — befehlen, auf: 
muntern), ein Theil ded Liedes, womit fid die Sänger in den Pythifchen 
Spielen hören laffen mußten, die um den Preis ftritten, und zwar der erfte, 
womit gleichfam zum MWettfampfe aufgefordert (aufgemuntert) wurde. 
Man fehe Mufifal. Wettftreit. 


Kauer, Ferdinand, geboren zu Klein-Thaya in Mähren 1751, und 
geftorben in Wien 1831, eined Schullehrerd Sohn, verfah fhon im Knaben— 
Alter den Organiftendienft bei den Iefuiten zu Znaym; fpäter auch zu 
Tyrnau, wo er zugleich) die medicinifchen Hörfäle befuchte. In der Folge 
wandte er fih nach Wien, lebte vom Clavierunterricht, ftudirte bei Heiden 
reicdy den Contrapunft,, ftand abwechſelnd als Mufifdirector, Compofitor 
und Kapellmeifter bei dem Leopoldſtädter-, Gräßer: und Jofephöftädter- 
Theater, und aß zuleßt, nachdem alle phyfifche Kraft entfchwunden war, an 
erfigenannter Bühne ald Bratfhift dad Gnadenbrod. Die Anzahl feiner 
Werke dürfte wohl kaum zu ermitteln feyn; er fchrieb gegen 200 Opern 
und Gingfpiele, darunter dad einft fo weitverbreitete ‚„Donauweibden‘ 
(Saalnire), womit die Directionen Xaufende erübrigten; etwa 30 Sammer: 
ftüde, Sinfonien, Trio's, Quartette, Concerte u. dergl. für alle Infirus 
mente; über 20 Meffen, Requiem's, und faft eben fo viele Fleinere Kirchen- 
Gompofitionen; eine Menge von Gelegenheitö:Cantaten, Oratorien. charaf: 
teriftifhen Xongemälden, Tanzparthien 2c., Gelang-Solfeggien, Generalbaß- 
Schulen und Lehrbücher für Streich- und Bladinftrumente, nebft fo manchem 
kaum dem Namen nach Befanntgewordenen. Aber mehr ald die Laft von 
80 mühevoll der Natur abgerungenen Jahren drüdten Noth, Kummer und 
Elend den bei feinem Fleiße ſchuldlos VBerarmten darnieder. Noch im 
Jahre vor. feiner Erlöfung, in der Schreckensnacht des 1ſten März 1830, 
traf auch ihn dad Unglück der furchtbaren Ueberſchwemmung; er bewohnte 
ein. dumpfes Kämmerlein im Erdgefhoße, und mußte feine ganze Habe, 
feinen größten Reichthum, den gefammten Muflfalien=Borrath von den 
eindringenden Wajferfluthen dergeftalt vernichten fehen, daß nicht einmal 
dad in Nichts aufgelöfete Papier vom Qumpenfammler gebraucht werden 
fonnte. So war denn der Bedauernöwerthe zum Bettelftabe herabgekom— 
men, und friftete feine le&ten Lebenstage einzig und allein durch milde 
Gaben edelmüthiger Menfchenfreunde, deren Wohlthätigkeitsſinn fegnend er 
die Seele aushauchte. —d. 


Kauffmann, Georg Friedrid, Kapelimeifter zu Merfeburg, war 
geboren am 14ten Februar 1679. Der Organift Buttftett zu Erfurt lehrte 
ihm dad Clavierfpiel, und die Compofitionen eines Marpurg, Seb. Bad), 
Bierling und Häßler waren feine Vorbilder. Er fchrieb über alte und 
neue. Wilfenfchaft der edlen Mufif, Fugen im doppelten Contrapunfte, 
Kirchen⸗ und Elavierftücde 2c. Zulebt fchrieb er noch: „Muſikaliſche Seelen: 
luft harmonifcher Gönner und Freunde, d. i. Kurze, jedoch nach befonderem 
Genie, und guter Grace elaborirte praeludia von 2, 3, 4 Stimmen, über die 
befannteften Chorallieder‘. Dies Werf enthält, auf 78 Seiten, 81 Choral: 
Veränderungen, benen jedes Mal die einfache Ehoralmelodie, mit kurzen 
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Zwifchenfpielen folgt. Der. Berfaffer erlebte jedoch bad Ende biefer Aus- 
gabe nicht, indem er im März 1735 an der Schwindfudt ftarb.. 

Kaufmann, Earl, am 3ten Januar 1766 in Berlin geboren, flu= 
dirte dafelbft die Compofition unter Faſch. Ein vorzüglider Organift, trug 
er die Werfe der größten Orgelcomponiften mit Präcifion und bewunderns⸗ 
werther Reinheit vor. Als Organift an der Parochialkirche feines Geburts⸗ 
orts genoß er eine hohe Achtung. Bon feinen Compofitionen für die galante 
Muſik befisen-wir: Variationen für dad Clavier auf Martin’3 „Occhietto 
furbetto“, aus defien Oper „l’arbore di Diana“. Zu früh für feine Kunft 
ftarb er am 13ten September 1808. Man hielt ihm ein feierliches Todten⸗ 
Amt mit Mufif, Und eine Nede „Ueber Pythagoras ald Erfinder bed 
Monocdords“, welche Hr. Profeffor Hartung, meifterhaft — * mit 
der ihm eigenen reinen Declamation vortrug. 6. 


Kaufmann, Johann, einſt ſchätzenswerther Violoncelliſt, wenn auch 
weniger Virtuos auf ſeinem Inſtrumente als tüchtiger Ripieniſt, der aber 
in gewiſſer Beziehung keine geringere Achtung als jener verdient, wurde 
geboren zu Stuttgart um 1760 und auch in der ehemaligen hohen Carls— 
Säule dafelbft erzogen. Nach den Statuten des mit diefer Schule verbuns 
denen mufifalifhen Inftitut3 mußte er, nach vollendeter Ausbildung, in die 
Hofcapele zu Stuttgart treten, und fo Fam ed, daß er bier feine Künſtler— 
Raufbahn begann und theilweife vollendete, denn obfchon er aud) in höherem 
Alter ald Mufiflehrer an dad Seminar zu Maulbronn in Würtemberg bes 
fördert ward, fo fann fein Wirfen bafeltft doch eigentlich Fein Fünftlerifches 
mehr genannt werden, um fo weniger, ald er baneben audy dad Amt eines 
Speifemeifterd zu verwalten hatte. Er ftarb bafelbft im Auguft 1834. Seine 
Sattin — Madame Kaufmann, die ald Sängerin und Scaufpielerin 
am Hoftheater zu Stuttgart glänzte, war eine Tochter ded berühmten Dich: 
terd und Wefthetiferd Daniel Schubart und ward geboren 1769. Im Jahre 
1788 betrat fie zum erften Male das Theater zu Stuttgart. Ein großer 
Verehrer ihrer Kunft war der noch jeßt ald CanzleisDirector zu Stuttgart 
lebende Dichter Schlotterbed , der fie zum öftern befang, unb babei nicht 
genug rühmen Fonnte ihre leidenfhaftliche (vom Vater geerbte) Liebe zur 
Mufif, ihre fchöne und Plangvolle Stimme und ihren funftgeredhten Vor— 
trag; dann ihre lebendige und ausdrucksvolle Mimif, ihren hellen Ver— 
fand, und ihre Tiefe und wunderbare Leichtigfeit fowohl in der Auffaſſung 


als Darftellung der Rolle. Sie farb aber ſchon im Sommer 1802 zu 
Stuttgart. A. 


Kaufmann, Johann Gottfried und Friedrih, Vater und Sohn, 
Aruftifer, Mechaniker und Xonfünftler.. Der Vater war 1752 zu Giegmar . 
bei Chemnitz in Sachſen von armen Eltern geboren. Schon ald Kind ver- 
rieth er viel Talent zur Mechanik. Er fam zu einem Strumpfwirfer in 
die Lehre, entfagte jedod) nad) 3 Jahren diefem Gewerbe und ging, um feis 
ner Neigung zu mechanifchen Arbeiten zu folgen, nach Dresden. Hier Fam 
er in dad Haus eined Mannes, der fi mit dem Ausbeffern von Uhren 
und dergleichen Arbeiten beſchäftigte. Nach 1!/. Jahren ftarb fein Lehr: 
meifter, und nun ſetzte er das Geſchäft allein für Rechnung der Wittwe 
fort. 41779 heirathete er die jüngfte, Tochter des Hauſes, mit ber er eine 
Tochter und einen Sohn zeugte. Nachdem er mehrere Uhren gefertigt, vers 
fuchte er, obgleich er nie Unterridyt in der Mufif erhalten hatte, den Bau 
von Spiels und vorzüglich Harfen-Uhren, wozu er einen eigenen Mechanid- 
mus erdachte, Späterhin wagte er fih in dad Gebiet der Orgelbaufunft 
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und lieferte bald ganz vorzügliche Flötenuhren. Aber auch bier blieb er 
nicht ftehen: er war in Sachfen der Erfte, der Beides mit einander vers 
band und 1789 eine Flöten und Harfenuhr zu Stande brachte, die wegen 
ihrer VBortrefflidfeit von dem damaligen Churfürften zum Gefchen? für feine 
Gemahlin beftimmt wurde. Diefe Aufmunterung fpornte feinen Fleiß immer 
mehr an, und fo brachte er ed durch raftlofen Eifer u, durdy den Grundfaß, 
nie 2 Werke ganz gleich zu bauen, dahin, daß fon 1800 feine Arbeiten in 
Stalien, Defterreih und Rußland ald Meifterwerfe gefuht wurden. Um 
diefe Zeit fing audy fein Sohn — Friedrich K., den er von Jugend auf 
hatte in Mufif unterrichten laffen, an, ihn bei feinen Arbeiten zu unters 
fügen. 1804 fah er zum erften Male ein von Mälzl in Wien gefertigtes 
Xrompetenwerf. Sogleich verfuchte er ein ähnliche, und was er leiftete, 
beweift fein Belloneon (ſ. d.), aud dem nachgehends das berühmte Autos 
mat „der Trompeter‘ (f. weiter unten) hervorging. 1807 und 1808 erfand 
er eine Vorrichtung, wodurd an feinen Spieluhren die Harfe in ein wahres 
Pianoforte umgewandelt ward. Eine folde Uhr, die außerdem nod ein 
Slageolet und ein Flötenwerf hat, fpielt ganze Ouverturen, Eoncerte x. 
Wunderbar und ganz neu in feiner Art ift der wirflicy natürliche Anfchlag 
des Fortepianos durch Hämmer, fo wie der Gebraud) der einzelnen Dämpfer 
oder Züge, welde, fo wie es der Vortrag verlangt, von der Walze felbft 
gehoben werden. Da nun aber auch noch durch willführlichen ſchwächeren 
und ftärferen Anfchlag der Hämmer felbft Piano, Crescendo, Decrescendo, 
Forzando ꝛc. hervorgebracht wird, und die Flöte ebenfalls fi durch Eresc. 
und Deeredc. und zwar in aushaltenden Tönen auszeichnet, fo ift 
natürlih, daß dadurch weit mehr Geift und Leben in die Muſik gebracht 
werden Fann, ald bei irgend einer derartigen Mafchine der Fall war. Ein 
Bureau von Mahagoni mit einem Tempel auf Marmorfäulen geziert, in 
beiten Kuppel fi die Uhr befindet, umfchließt dad Ganze. Auch gelang ed 
K., die gewöhnlichen Orgelpfeifen dahin zu vervollfommnen, daß fie, ohne 
die Stimmung zu verändern, durch Vermehrung und Verminderung des 
Windes dad Cresc. und Decredc. hervorbringen, wad man bis dahin für 
unmöglich gehalten hatte. Bon Bater und Sohn gemeinfchaftlich wurden 
diefe Ideen nachher berichtigt und bei dem Chordaulodion (f. d.) zus 
erft audgeführt. ©. auch den Art. Eredcendozug. Beide Künftler 
erfanden darauf auch dad Harmonichord, über deſſen außerorbentliche 
Eigenfhaften nur eine Stimme ift. Daffelbe erftand ziemlich zu derfelben 
Zeit, ald Uhde fein FEylofiftron in dad Fylharmonicon umarbeitete, Es ift 
ein mit Drathfaiten bezogenes Snftrument in Form eines aufrechtſtehenden 
Flügels, welches im Tone große Aehnlichfeit mit der Harmonica hat, diefe 
aber in der Ziefe und Höhe an Umfang und BVielfeitigfeit des Toncharak⸗ 
terd noch übertrifft. Im Aeußern ift die abgeftumpfte Spike des Dreied’ö, 
ber natürlichiten Lage der Baßſaiten angemeffen, zur linfen Hand. Der 
Dedel über der Claviatur ift nicht platt, fondern walzenförmig, ungefähr 
wie die Rolle oder der Eylinder eined Bureau, nur um Vieles Peiner ; eben 
fo find beide Seitentheile über der Claviatur. Mer mit ähnlichen Inſtru— 
menten befannt ift, vermuthet bald, daß bier ein Rab oder eine Scheibe 
liegt, die eine Walze in Bewegung febt. Unter der Elaviatur ift dad In— 
firument auf beiden Seiten bid auf ben Boden zugebaut, in der Mitte ift 
die Deffnung für die Füße des Spielenden und an ber bintern Wand dieſer 
Deffnung befinden fih 2 Tritte zur Bewegung bed Rades. Dem Spielen 
den zur Nechten ift bad Behältniß unter der Claviatur leer und dient ald 
Notenkaften ; zur Linken hingegen befindet fi) dad Schwungrad. Der obere 
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Theil bed Inftruments, nämlich dad aufrechtſtehende Dreied, läßt fi vorn 
öffnen, indem bie Dede ſich wie eine Thüre auffhlägt. Man fieht hier den 
Nefonanzboden und über diefem die Saiten. Die erfte Idee zu biefem 
Inſtrumente gab der Sohn und auch ein Theil der Ausführung gehört ihm ; 
die eigenthümliche Art der Stimmung aber ift Erfindung des Vaters. So⸗ 
bald dad Snftrument fertig war, machten Beide damit eine größere Reife 
durch Deutichland, auf welcher der Sohn fich zugleich ald Birtuod darauf 
zeigte. Nach ihrer Rückkunft verfertigten fie ein zweites Exemplar davon, 
dad noch beſſer audfiel, namentlich ftärfer und voller im Tone und in der 
Höhe weniger fpik war. Der Sohn für fich aber faßte jetzt Mälzl's Ideen 
wieder auf und verfertigte feinen berühmten „Xrompeter‘‘ allein (f. oben). 
E. M. v. Weber, ber diefe Mafchine noch vor ihrer völligen Vollendung 
in Dreöden fehen und unterfuchen Fonnte, fagt davon in der Leipziger 
allgem. mufifal. Zeitung 1812 pag. 663 ff. wie folgt: „Die höchſt einfache, 
compendiöfe Maſchine blied auf einer, ihr angefegten Trompete (welche 
Ref. mehrere Dale wechfelte, um Verſuche zu machen) mit vollfommen 
fhönem, gleihem.Xone, und fertigem Zungenftoße die Töne g eingeftr. c 
eg ah zweigefir. e de f g in verfchiedenen Aufzügen, Fanfaren u. bergl. 
Schon hierin find die Töne a u. h nebft den Elarinotönen merfwürdig und 
bei Mälz! nicht zu finden. Aber nody intereffanter und an dad Unbegreif- 
liche grängend ift die Hervorbringung von Doppeltönen in ber gleich— 
ſten Stärfe und Reinheit. Ref. war fehr überrafcht, als er nad einigen 
einftimmigen Säßen auf ein Mal ein Paar muntere Aufzüge in Octaven, 
Terzen, Quinten ze. und einen fehr fchönen Doppeltriler auf f und d zu 
hören befam. Nach afuftifhen Erfahrungen ift freilid die Gewißheit bes 
Mitklingend der zu gewifien Accorden gehörigen Töne befannt, und einzelne 
Verſuche, befonders auf Horm und Flöte, wurden fon von ausübenden 
Künftlern unternommen, aber nur als fehr unficher in der Ausführung und 
als Künfteleien betrachtet. Es ift daher höchft merfmürdig für die Theorie 
der Tonerzeugung, daß ein Inftrument daſſelbe mit eben der Vollendung 
wie zwei Xrompeten hervorbringen kann. Was einer Mafdyine möglidy 
wurde, folte wohl dem Borbilde — dem natürlidden Anfabe — auch nicht 
unmöglid feyn. Die Töne a und h fonnten früher nur vermittelft deö be= 
fannten Stopfen3 mit ber Hand geblafen werden, und waren aus der Reihe 
der brauchbaren Tone ganz verdammt, weil fie fowohl fchwer zu blafen als 
auch zu ungleich und abftechend im Xone von ben fog. natürlihen Tönen 
waren. Hier ftehen fie aber alle in fhönem Berhältniffe, in gleicher Kraft, 
und zwar ohne ein anderes Hülfdmittel ald dad des Mundſtücks. Wenn 
auch die Doppeltöne für den gewöhnlichen Gebraudy unausführbar wären, 
welche Bereiherung erwüchfe und nicht fhon durch jene Töne zu!*) Wie 
viel effectvoller und zwedmäßiger Fünnten Fünftig bie Xrompeten bes 
nußt werben! — Sonberbar ift, baß Kaufmann, troß aller angewendeten 
Mühe, bis jegt noch Feine Serte zugleicy erzwingen Ponnte, da er doch fos 
gar Secunden, große und Pleine Xerzen, Quarten, Quinten und Octaven 
u. f. w. hat.” Als nun der junge Kaufmann auch diefed Inftrument end⸗ 
lid) fertig hatte, machten beide geniale Künftler 1816 eine zweite Reife mit 
ihren Werfen nad) London und Parid. Ueberall erwarben fie fich eben fo 
viel Bewunderung durch ihre Talente ald Hochachtung durch ihren perſön⸗ 
lihen Charakter. Mit fchelem Auge fahen ausländifche Kunft und Künftler 


) Weber ſchrieb Dies 1812, alſo wie die jegige Bentil⸗Trompete noch nicht erfunden. war. 
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berüber nad Deutfchland, und konnten faum ertragen, ed bad Baterland 
folder 2 Meifter nennen zu müſſen. 1818 waren fie in Frankfurt, und 
bier ftarb der Bater. Der geniale Sohn ging darauf wieder nad) Dredden 
zurücd in feine nur der Kunft geweihete Werkſtatt, und feste mit rühmlich— 
ftem Eifer fort, was ber Bater noch begonnen; pflegte forgfam, was biefer 
gepflanzt. Seine meifte Aufmerffamfeit war jedod immer noch auf das 
SHarmonichord. gerichtet, und noch neuerdings (1835) foll er mehrere weſent⸗ 
lihe Berbeiferungen damit vorgenommen haben, die aufs Neue die Welt 
mit Bewunderung erfüllen. Auch einige Reifen hat er feitbem wieder ge— 
macht, auf denen er natürlicdy immer die Aufmunterung und Anerfennung 
fand,: die fein edles, wahrhaft uneigennüßiged Streben mit Recht und auf 
alle Weife.verdient. 

Kauſch, Johann Joſeph, ber Berfaffer ded für jeden benfenden 
Mufifer fo wichtigen Werks: „„Piychologifche Abhandlung über den Einfluß 
der Töne und indbefondere der Mufif auf die Seele, nebft einem Anhange 
über den unmittelbaren Zweck der fhönen Künſte“ (Bredlau 1782), wurde 
4751 zu Löwenberg geboren, erhielt aber feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung 
von den Jefuiten in Breslau, wohin fein Bater, Stadtphufifus in Löwen: 
berg, feinen Wohnfiß verlegt hatte. Frühzeitig entwicelten ſich feine reichen 
Talente, und unterftüßt von dem auddauerndften Fleiße trieben fie die ver: 
fprochenen Früchte fo fchnell, daß er fon am 18ten Mai 1773 zu Halle die 
medicinifhe Doctorwürde erhielt, und nach einem anderthalbjährigen Auf: 
enthalte zu Wien drei Jahre fpäter ald Fürftl. Habfeld’fcher Leibarzt zu 
Trachenberg und Phyſikus des dortigen Kreifed angeftelt ward. Nad) dem 
Tode des Fürften 1780 nahm er feinen Aufenthalt in Militfh, wo er eine 
weit auögebreitete Praxis hatte. 1796 aber ward er auf einmal feiner Stelle 
entfeßt, verhaftet und nach Leipzig abgeführt. 1797 erhielt er fein früheres 
Amt wieder mit einer jährlichen Penſion von 150 Rthlrn. 1806 ward er 
Rath im Mebdicinal-Eollegium zu Kalifh, und 1809 zugleich Regierung: 
Rath in Liegniß, wohin er nun auch z0g. Hier lebte er mit aller Kraft 
feined energifchen Geifted den Wiffenfhaften. Belohnungen und Auszeich— 
nungen wurden ihm auch in reihem Maafe zu Theil. Mehrere feiner 
Schriften, die aber nicht hier zu erwähnen find, erhielten Preife; er felbft 
ward Mitglied vieler gelehrten Vereine. Die ewig benfwürdigen Jahre 
1813 und 1814 ftellten ihn unter die Ritter ded eifernen Kreuzes, und ald 
er 1823 fein Doctor:Zubiläum feierte, erhielt er den Königl. preuß. rothen 
Adlerorden. Anhaltende Kränflichfeit aber verhinderte ihn damals fchon, 
feine Berufägefchäfte in der gewohnten Thätigfeit zu vollbringen, und am 
Aften September 1823 ward er auf fein Anfuchen mit einer Penſion von 
950 Rthlrn. in Ruheſtand verfeßt, in dem er aber fehon am 10ten März 1825 
ftarb, Oben erwähnte Schrift zeugt von vieler Erfahrung und einem tiefen 
Scharfblicke in das innerfte Wefen der mufifalifhen Kunft. Eine Naturs 
Geſchichte des mufifalifhen Klanges ift gewiſſermaßen darin aufgeftellt, wie 
wir fie nirgends vollftändiger und mit reicherer Erfahrung auögeftattet fins 
den, und ed wäre zu wünfden, daß dad Bud) von mehr Mufifern und mit 
mehr Aufmerffamfeit und Bedacht gelefen werden möchte, ald ed wirklich zu 
gefchehen fcheint. Dr, Sch. 


Kawka, f. Kaffka. 


Kayſer, 1) Andreas, nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Drgelbauer zu Pulßnigin der Oberlaufiß, war geboren in dem benachbarten 
Orte Ohorn, und hatte bei Uliſch in Rußland gelernt. Dann arbeitete er 
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42 Jahre ald Gehülfe bei Silbermann in Freiberg, 3 Jahre bei Domitius 
in Zittau, 19 Jahre bei Grübner in Dredden, und 6 Jahre bei Schöne in 
Freiberg. Ein eigenes Etabliffement gründete er fih, Ungeachtet feiner 
großen Geſchicklichkeit und daß er etliche und 70 Jahre alt wurde, niemals. — 
2) Johann Ehriftian, ein jüngerer Better des Borhergehenben , geb: 

zu Ohorn 1750, ‚lernte die Orgelbauerfunft bei Pfizner in Pulßnitz, aber 
bildete ſich nachgehend3 hauptfächlich unter jenem Andrea3 8. Bon bdiefem 
fam er nad Leipzig zu Maurer. Endlidy ging er 1776 nach Dreöben, wo 
er Anfangd befonderd auf dad Studium: der Silbermann’ihen Werfe vielen 
Fleiß verwandte, dann fich ald Orgelbauer u. Inftrumentenmacher etablirte; 
und binnen Kurzem zu einem foldy’ bedeutenden Rufe gelangte, daß er nody 
zu Anfange des jeßigen Jahrhunderts allgemein zu den größten Meiftern 
feiner. Kunft gezählt wurde. Bon feiner außerorbentlihen Geſchicklichkeit 
zeugen, aber auch viele,größere u. Pleinereneue Werke, wie z. Bedas in ber 
Kirche zu Lauterbach bei Stolpen, in der Waifenhausfirdhe zu Dreöben, in 
der, Garniſonskirche dafelbft, in der Kirche zu Wahlen bei Pirna, in. der 
Annenfirde zu Dredden, der zu Lohmen bei Pirna, der zu Dobrilugk, zu 
DObernhau, zu Hartha bei Biſchoffswerda, in der Johannis kirche zu Dres⸗ 
den, zu Höckendorf bei Dippoldiswalda, zu Glashütte im Gebirge u. v. a., 
auch einer langen Reihe bedeutender Reparaturen nicht zu gedenken. 

Kayfer, 8, f. Kaifer; und über Reinhard Kayfer vergl. 
Keifer, wie er richtiger gefchrieben wird. 

Keeble, John, feit 4750 Organift an der Georgiuskirche zu — 
don, vard damals als einer der fertigſten Clavierſpieler in England geſchätzt 
und war noch ein Schüler von dem berühmten D. Pepuſch, deſſen unbe— 
gränzte Verehrung vor der griechiſchen Muſik er denn auch theilte, wie aus 
feinem Werke: „The Theory of Harmonics: or an illustration of the grecian 
Harmonica“ (zwei Xheile), welches 1784 zu London erfchien ,. nicht anders 
bervorgebt. Wie demnad) aber die Engländer dad Werk mit einer fo gro 
fen Liebe und lauten Beifalldbezeugung aufnehmen Fonnten, läßt ſich kaum 
begreifen. Bon Kis praftiichen Werfen find in Deutſchland nur 2 dem 
Titel nady befannt, nämlich 40 Zwifchenfpiele:(to be played between the 
Verses of the Psalms, expressiy composed for the Use of the Church), weldye 
er mit Kirfmann zufammen componirt ‘bat, und eine Sammlung von.5 
Büchern kleiner Orgelftüde. Sein Todesjahr fcheint in die 90er Sabre des 
vorigen Jahrhunderts zu fallen; das jebige Jahrhundert erlebte er wenig⸗ 
ſtens beſtimmt nicht mehr. 

Keferſtein, Dr. Guſtav Adolph ——— K. Stein), Garni⸗ 
ſonsprediger und Diaconus zu Jena, wurde am 13ten December 1799 in 
Cröllwitz bei Halle geboren, von wo ſich aber bald darauf fein Vater (der 
durch mehrere Erfindungen im Maſchinenweſen befannt gewordene Papier- 
Tabrifant Adolph KR.) nach Weida im Boigtlande überfiebelte, Sein Lehrer 
im Face der Mufif war der rühmlichft befannte, fpäterhin nach Gera vers 
feßte Cantor Lägel, von welchem er Unterricht im Gefange, Clavierfpiele und 
in den Anfangögründen der Harmonielehre erhielt. Durch fleißige Theil— 
nahme an der Einübung claffifcher Bocalwerfe und durch häufiges Anhören 
auögezeichneter Inftrumental-Compofitionen, welche Lägel, durch die Liberali= 
tät und begeifterungdvolle Mufifliebe des in der Nähe wohnenden Barons 
v. Wilfe unterftüßt., in Kirche und Concert: fehr häufig zur Aufführung 
brachte, wurde in dem Knaben ſchon frühzeitig eine lebendige Empfänglichfeit 
für folide Muſik erweckt, welche auf öfter wiederholten Reiſen zu Mufitfeften 
in Gera, Zeiz und Altenburg, zu welchen er ben Lehrer begleiten ‘durfte, 
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die kräftigſte Nahrung fand. Im 14ten Jahre bezog er das damals unter 
dem BZufammenwirfen der trefflichſten Lehrer zu neuer Blüthe gelangte 
Gymnaſium zu Gera, wo ihm bald im Haufe des Regierungd-Botenmeifters 
Fourned, um weichen ſich wöchentlich ein paarmal bie- gefchicteften Mufifer 
der Stadt zu mufifalifhen Uebungen zu verfammeln pflegten, ein neues 
reges Leben in diefer Kunft aufging. Das öftere Hören des älteften Sohnes 
vom Haufe, eined ausgezeichneten Glavierfpielerd, führte zur Bekanntſchaft 
mit den brillanteften Clavierwerfen der damaligen Zeit, während im Sing⸗ 
Kränzchen, welches Lekterer leitete, die Oratorien und Opern zur Auffüh— 
rung gelangten, welche eben die Jahre bradten. Fleißige Uebung führte 
im Elavierfpiele bald zu ziemlicher Fertigfeit, fo daß K., vom durch Kriegs⸗ 
fhäden, Xheurung und Unglücksfälle zurücdgefommenen Elternhaufe her 
wenig unterftügt, bereit3 vom 15ten Jahre an felbft Unterricht ertheilen 
fonnte. Nach vier in mufifalifcher Hinficht vielfach anregenden Gymnaſial⸗ 
Sahren ging K., vom Eonfiftorium mit dem test. maturitatis verſehen, nad) 
Halle, wo bald neue intereffante mufifalifhe Verbindungen angefnüpft 
‚wurden. Des gefälligen Naue Wohlwollen gewährte dem Jünglinge bie 
Theilnahme an feinem großen Gefangvereine und an deffen Aufführungen, 
fo. wie an feinen mufifalifhen Borlefungen, bie Benützung feiner reichen 
Bibliothek and Meufifalienhandlung, und Gelegenheit zum öffentlichen Auf: 
tteten in den Winterconcerten mit Ausführung Mozart’fher, Louis Ferdi⸗ 
nandſcher, Eberle’fher, Duffet’fher und Beeihoyen’fcher Elaviercompofitios 
nen. Löwe's, des innig befreundeten Commilitonen, ſich Fräftig entwidelndes 
mufifalifched Talent reizte zur Nacyeiferung. Maaß, der befreundete Lehrer, 
förderte als feinfinniger Mufiffenner bie. äfthetifhe Bildung. Marr, der 
muflfeifrige u. gelehrte damalige Neferendariud, gab durch Wort u. Beifpiel 
manchen lehrreichen Winf. Dazu fam ein intereffantes Opern: Serängden, 
gehalten von mehreren angefehenen Familien, verberrlicht durch Löwe's und 
Oelſchläger's Theilnahme, fo wie durch die einer trefflicy gebildeten Schü— 
lerin der Mara und einer auögezeihneten Mufiflehrerin, bei welchem K.⸗ 
fo weit es ihm feine theologifchen Studien erlaubten, die Vorproben leitete 
und das Flügel:Uccompagnement beforgte. Im Fache bes Clavierfpield leuchtete 
Baron von Lehmann ald audgezeichneted Mufterbild vor. Dabei ertheilte 
K. fortwährend Mufitunterricht, deffen reichlider Ertrag, fo wie die aus— 
gedehntefte Gaftfreundfchaft von Seiten zahlreiher Verwandten und ans 
< gefehener Mufiffreunde, ed ibm möglicy machte, bie Unterftüßung vom 
Elternhaufe faft ganz zu entbehren. Nach dreijährigem Aufenthalte in Halle 
führte ihn der ehrenvolle Ruf in das Haus eined hohen Staatöbeamten 
in Weimar, weldyer indeß noch einen halbjährigen Aufenthalt auf der Uni- 
verfität Iena zur Bedingung machte, zunächſt in dieſe letzte Stadt, wo mit 
Hülfe des trefflihen Biolinvirtuofen, Mufifdirectors Weftphal und eines 
angefehenen Atademiferd, des Apelationdgerichtärathes Kori (gegenwärtig 
in Dreöden), bald ein Quartett und Opernfrängchen zu Stande fam. Mit 
dem Aufenthalte in Weimar felbft (Michaelis 1820) begann aber eine neue, 
in muftfalifher Hinſicht überaus anregende Periode in K's Leben. Die 
Oper, durch Stromeyer, Moltte, Mad. Jagemann, Mad. Eberwein, Dem. 
Roland x. trefflich befeßt, wurde für K. eine neue Bildungdfhule des 
mufifalifhen Geſchmacks. Der freie Zutritt in Hummels Haufe, die Ber: 
bindung mit defien Schüler Hartknoch, dad Studium des Beethoven’fhen 
Dichtergeifted an der Seite eined Schmidt (geh. Regierungsraths), welder 
felbft dichtete, fein ganzes Leben der Ergründung diefed Genius gewidmet ; 
der vertraute Umgang mit 2, Rellſtab, der, angezogen von Göthe, faft ein 
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Jahr lang in Weimar lebte, das täglihe Zufammentreffen mit Künſtlern 
wie Götze, Lobe, Eberwein, Riemann u. A., fowie dad häufige Hören frems 
der Künftler, weldye in Concert und Theater gaftirten, fonnte, verbunden 
mit fortgefeßtem Studium der mufifalifchen Literatur und einigen Reifen 
nad) Dreöden mit längerem Aufenthalte dafelbft, ald dem Geburtäorte feis 
ner nachmaligen Gattin, nur vortheilhaft auf K's mufifalifche Bildung eins 
wirfen und mußten ihn mit diefer Kunft immer inniger und tiefer befreuns 
den. Durch feine Anftelung in dem nahegelegenen Jena dem Ilmathen 
entrüct, wurde K. bald der mufifalifchen Prarid um fo mehr entzogen, als 
der fchnell auf einander folgende Tod zweier Collegen ihn mit außerordent- 
lichen Amt3arbeiten überlud, welche ihm 3 Jahre hindurch oft Monate lang 
faft feine einzige Stunde zur Yorterhaltung, gefdhweige denn zur Yortbil= 
dung der erlangten Fertigfeit im Clavierfpiele übrig ließen. Go der un 
mittelbaren Theilnahme an mufifalifhen Hebungen entzogen widmete er 
fpäterhin die Mußeftunden, welche nicht durch theologifcye Arbeiten, beren - 
mehrfache fchriftftelerifche Produfte wir bier übergehen, ausgefüllt wur: 
den, ber mufifalifchen Kritif und Aeftyetif. Die zahlreichen lobenswerthen 
Früchte feiner diesfalfigen Beftrebungen liegen in verfchiedenen Zeitfchrif- 
ten zum Theil unter der Zeichnung K. Stein vor. Beſonderes Intereſſe 
erregte fein „Verſuch über dad Komifche in der Muſik“ (Cäcilia H. 60). 
Der burdy diefe Abhandlung veranlaßte Streit feheint durch eine zweite über 
Denfelben Gegenftand (allg. mufif. Zeitung SIanuarheft 1835) in fo weit ent= 
fhieden worden zu feyn, als ſich fpäterhin Feine weitere Stimme darüber: 
vernehmen lief. Seine Mährchen: Novelle „König Mys von Fidebus“ 
(Eäcilia Heft 61—64) fand ald „ſinnige Alegorie” Beifall. Als Critifer 
fcheint ed ſich K. zum Ziel gefeßt zu haben, allen leeren Formenkram rüd: 
fihtölod zu befebden und auf Fortbildung der Mufif nach ber eigentlidy 
idealen Seite hin zu dringen. Seine eigenen Compofitionen erflärte er felbft 
ftet3 ftandhaft für von zu geringem Belange, um der Heraudgabe würbig 
zu feyn, und doch möchten wir diefe, gerade um ihred Werthed willen, wüns 
ſchen, denn, hörten wir felbft audy noch Feine davon, fo läßt fih doch — 
und wenn ed audy nur ein feltener Fall ift, daß der Kenner der Kunft 
zugleich den Künftler in fi vereint — fo läßt fic) doch von einem Manne, 
der von folch’ reinem, tiefem Gefühle für die Kunft befeelt ift, wie unfer 
K. ed nach feinen äfthetifchen Arbeiten feyn muß, foldye ernfte, Alles um: 
fallende und bid in feine feinften Züge erfennende Blicke in dad eigentz 
liche Wefen ber Kunft gethan bat, und ber endlidy doch au, bei jener 
volfommenen theoretifchen Durchbildung, felbft praktiſch fo weit herange⸗ 
bildet iſt, ohnmöglich etwas Anderes ald Guted erwarten. A. 

Kegel, fegelföürmig, f. Conus. 

Kegel, Emanuel, zulegt Eapelldirector ded Grafen Neuß und 
Organift an der Hauptkirche zu Gera, geb. 1655, befuchte in feiner Jugend 
dad Gymnafium zu Gotha, ftudirte darauf zu Sena, wurde hierauf Cantor 
zu NReuftadt an der Heyde, nach einem halben Jahre aber Cantor zu Saal: 
feld, und dann Cantor zu Gera, wo ihm endlid der Graf noch obige Ehren— 
ftelle verlieh, und wo er auch den nachmals fo berühmten Stölzel eine Zeit: 
fang unterrichtete. Er ftarb plößlicy zu Breslau, wohin er gereift war, am 
23ften Juni 1724. Bon feinen Compofitionen ift Nichts gedruckt. Gein 
Sohn — Ludwig Heinricd, geboren zu Gera am 25ften October 1705, 
ftndirte nad) vollendetem Schuleurfus in Leipzig Theologie, warb aber fchon 
1726 vom Grafen Reuß ald Organift an die Kirche St. Salvator in feiner 
Baterſtadt berufen. 41732 befand er fi auf Befehl und Koften bed Grafen 
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beim Kapellmeiſter Stölzel zu Gotha, dem ehemaligen Schüler ſeines Vaters, 
um bei ihm wieder die Compoſition zu ſtudiren. Er ſchrieb nachgehends 
auch Mehreres, was aber ebenfalls meiſt Manuſcript geblieben iſt, und 
ſtarb endlich gegen 1770. 

Kegelpfeife, ſ. Conus. 

Kegelſtimmen, ſind Orgelſtimmen, deren Pfeifen coniſch ge— 
formt ſind. | 

Kehl, Johann Balthafar, geboren zu Coburg, war zuerſt Organift 
zu Erlangen und nachgehends Cantor zu Baireuth. Bis zu feiner Erblin- 
dung 1780, auf welche er auch bald ftarb, componirte er fleißig: Clavier- 
Sonaten, variirte Choräle (4 Sammlungen davon find erfchienen), die bei- 
den Oratorien „die Hirten beider Krippe zu Bethlehem‘, und „die Pilgrimme 
auf Golgatha”, und mehreres Andere, worunter auch Fleinere Vocalſachen; 
und als praftifcher Orgelfpieler wird er von feinen Zeitgenoſſen nicht min— 
der gerühmt. 


Kehle, eigentlich ber vordere Theil des Halſes unter dem Kinne 
bi an die Bruft; dann aber auch die Luftröhre indbefondere. Es ift 
wohl überflüfftg,. zu. bemerken, welch' wichtiged Werkzeug die Kehle bei Her: 
vorbringung der Töne if. Doc, vergl. man darüber die beiden folgenden 
angezogenen Artikel. — Kehlfertigfeit — ein Ausdruck, der neuerer 
Zeit durd feinen häufigen Gebrauch faft bid zum technifchen Kunftausdrude 
‚erhoben wurde — iſt nichts andres als praktiſche und mechaniſche 
Fertigkeit im Geſange. 

Kehlkopf, ſ. Stimme (Theorie der). 

Kehlton, ſ. Gaumenton. 


Kehrab oder Kehraus, mehr Scherzname für einen aus mehreren 
“einzelnen tanzartigen Sätzen beſtehenden Tanz, der zum Schluſſe einer Tanz⸗ 
Geſellſchaft, eines Balles oder dergl., geſpielt wird, alſo gewiſſermaßen den 
Ausgang deſſelben bildet. 


Keil, Demoifelle Joſephine, eine geſchickte Muſikliebhaberin der neue⸗ 
ſten Zeit in Wien. Sie iſt eine Schülerin des daſelbſt ſehr geſchätzten und 
reichlich beſchäftigten Claviermeiſters H. Payr, und ihr Spiel, ſowohl auf dem 
Pianoforte wie auf der Phisharmonika, zeichnet ſich durch Fertigkeit und 
Präcifion wie durch Geſchmack und Zartheit des Vortrags aus. Beſonders 
in den Jahren von 1820 bis 1824 ließ ſie ſich wiederholt mit vielem Beifalle 
in öffentlichen Concerten in ihrer Vaterſtadt hören, wogegen die Nachrichten 
aus fpäteren Jahren. über fie fehlen. v. Ward. 

Keilholz, Chriſtiane Elifabeth, zu Pirna 1764 geboren, betrat fie 
1769 zum erfien Male das Theater, und zwar mit nicht. minder entſchiede⸗ 
nem Glücke als vielem Talente. Nachher war ſie längere Zeit bei dem 
Theater zu Hamburg und Mannheim angeſtellt. Bon 1792 bis 1795 fang 
fie auf dem Theater zu Amfterdbam. Im lebteren Jahre ging fie mit der 
Keilholziſchen Geſellſchaft nach Caffel, wo fie fid) mit dem weniger bedeuten= 
den Sänger Haßl od verheirathete. - 1804 verließ fie. mit diefem Caffel 
wieder, machte erft eine Reife durch Deutfchland, auf der fie vielen Beifall 
örndete, ließ ſich dann auch auf einige Zeit in Leipzig engagiren,. und. 
kam endlich wieder nach Hamburg. Von 1809 an aber ift in Deutfchland Wenig 
oder Nichtd mehr von ihr befannt geworden. Ihre Hauptrolle war die der 
Königin der —— in Mozart’3 „Zauberflöte““, der Diana in Martins 
„Baum der Diana”, und der Julie in Benda's „Romeo und Julie“, Es 
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beweift bied, daß fie eine außerordentliche Kunftfertigfeit befeifen haben muß, 
. einen weiten Stimmumfang, und auch viel Aeußerliches, was ſolche Darftel- 
lungen begünftigt. 

Keinf ve, Michael, ein Tonkünſtler bes 15ten Jahrhunderts, aus 
Nürnberg, fchrieb „Lilium musice plane“, welches Werkchen zu den älteften 
gedructen mufifalifchen Büchern gehört. Es erfchien zuerft in Ulm 1497, 
nachher aber auch zu Augsburg 1498, und nody einmal 1500. Chriſtmann 
fand ed in der erften Ausgabe auf der Bibliotbef zu Stuttgart. Gtetten 
behauptet in feiner Kunftgefhichte, ed feyen bie Lettern dazu in Holz ges 
ſchnitten und unbeweglic) gewefen. Gerberd Bemühungen haben wir ed zu 
danfen, daß wir nun audy den eigentlihen Namen diefed alten Künftlerd 
wiffen. rüber war man fehr uneinig darüber, da man ihn bald Kiends 
bed, bald Reinsbeck, und nod, anders gefchrieben findet. 

Keifer, Reinhard, geboren um 1673 an unbefanntem Orte zwifchen 
Reipzig und Weißenfeld, wohin fich feine Eltern auf furze Zeit begeben 
hatten. Der Vater war ein guter Sirdhencomponift, lebte ohne Anftellung 
in mandyerlei Gegenden vom Unterricht, 3. B: in Hamburg und Lübed, 
und brachte audy dem talentvollen Sohne die erften Anfänge der Mufif bei, 
die er auf der Thomadfchule zu Leipzig weiter audbildete. Hier ftudirte er 
auch auf der Uiniverfität und feste eifrig Die Muſik fort, wozu er in den ſchon 
Damald blühenden Eoncerten fo wie in der Oper die befte Gelegenheit fand. 
Sein lebendluftiger Sinn und fein zur Liebe geneigted, aber auch etwas 
eiferfüchtiges Gemüth zog ihn weit mehr zur Muſik als zu den Wiffen- 
fchaften, und in der Kunft mehr zur Compofition ald zur Theorie. Seine 
Melodien waren fo füß und fanft eingänglicy, in allen Darftellungen ber 
Liebe fo anmuthig, frifh und leicht fangbar, daß er fich überall dadurch be— 
Tiebt machte. Seine Zeit fand feine Gefänge der Zärtlichfeit wie aus dem 
Herzen genommen, baß er audy mehr Liebling derfelben wurde als irgend 
ein Anderer. 1692 wurde er an den Hof nach Wolfenbüttel berufen, wo 
er dad Schäferfpiel „„Ismene‘“ componirte, die dad freudigfte Auffehen ers 
regte und von Matthefon felbft, obwohl ihn KR. ‚fpäter nur im Spott die 
„weiße Gravatte’ nannte, allerliebft befunden wurde. Das Jahr darauf er: 
bielt er den Auftrag, die Oper „Baſilius“ zu componiren, die nicht geringen 
Anteil fand. Da die Oper zu Hamburg damals zu den vorzüglichften in 
Deutſchland gehörte, ging er 1694 dahin und. erwarb fich durch Aufführung J 
ſeines Baſilius die Liebe der ganzen Stadt. Dennoch konnte er in Folge 
von Theater⸗Cabalen feine nächſte Oper „Adonis“ erft 1697 veröffentlichen, 
was gleichfalls unter dem größten und allgemeinften Beifall gefhah, der 
aud) feinen anderen Opern, ald „Irene“, „Janus“ 2c., zu. Xheil wurde, 
Hier. blieb er nun immer beliebter Opern-Componiſt, unerſchöpflich in: mes 
Sodifhen Erfindungen, 40 Jahre lang, und fchrieb etwa 146 vollftändige 
Opern, ohne diejenigen, an welchen. er mitarbeitete, und ohne feine übrigen 
Eompofitionen. Gerber bat in feinem neuen Lericon dad Berzeichniß der 
Opern K's namhaft gemacht bid auf 75; die übrigen find.nicht anzugeben. 
Die lebte, woran KR. mitarbeitete, war „Circe“. Die meiften feiner Theater⸗ 
Arbeiten lagen in Hamburg vergraben. Der befannte Sammler, Hr. Pöldau, 
ſuchte fie 1810 zu retten; und wenn ed irgend Einem gelingen konnte, fo 
ift es ihm gelungen. Man würde alfo die meiften Ueberbleibfel jegt in 
Berlin zu fuchen haben, wohin ſich Hr. Pölchau begab. In.den. legten 10 

Jahren fines thätigen Lebens verfaßte K. auch viele Kirenwerfe, Ora⸗ 
torien, Eantaten, Pfalmen, Motetten ꝛc. Gedrucdt wurden noch: Eantaten, 
Divertimenti Serenissimi, Soliloquia, ie Friedenspoſt, Erlöfungss 
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Gedanken. Eine feiner Motetten „„Unendlid groß ift dad gotifelige Geheim- 
niß“ bat Hiller im zweiten Bande feiner vierfiimmigen Motetten- und 
Arien-Sammlung mitgetheilt. In feinen früheren Compofitionen pflegte fi) 
Keifer italienifirt Rinardo Eefare zu unterfchreiben, was in reiferen Jahren 
nicht mehr gefhab. Sein Leben war übrigend mit fo vielen abenteuerlichen 
Umftänden u. Zufällen audgeftattet, wie Matthefon ausdrücklich verfichert, daß 
ed zu einem mufifalifhen Romane dienen fünnte. Mattheſon hat aber aus 
Achtung vor K's Verdienften davon gefchwiegen, fo wenig dies fonft Matthes 
fon’3 Sache war. 1700 hatte K. Winterconcerte in Hamburg veranftaltet, in 
denen ed in jeder Hinficht ftattlich herging. Die fhönften Muſikwerke wur: 
den gegeben, bie beiten Birtuofen traten auf, die fhönften und blühendften 
Sängerinnen entzüdten. Er felbft und dad ganze Auditorium erfchienen in 
den präcdhtigften Kleidern, wovon er überhaupt ein großer Freund war, wie 
von allem glänzenden Leben: in jeder Art ein wahrer Weltmann, 1703 
übernahm er mit dem Gelehrten Drüfife den Pacht der Oper. Sechs Jahre 
ging ed herrlich und in Freuden. Die Sänger und noch mehr die Sängerin- 
nen hatten ed gut. Man konnte aber endlidy mit der Rechnung nicht fertig wer: 
den. Drüfife mußte ſich entfernen, K. blieb u. half ſich 1709 und 1710 mit 8 neuen 
Opern fo gut wieder auf, daß er feinen Staat „mit verbrämten Kleidern 
und 2 Dienern in AurorasLiberey‘ ziemlich fortfeßen Fonnte. Dazu wählte 
er eine gute Parthie und heirathete eines angefehenen Patricierd und Raths⸗ 
Mufitanten Tochter Oldenburg, die ihm eine Tochter brachte, welde eine 
fehr gefchicfte Sängerin wurde, gebildet und wißig, dazu liebevoll gegen den 
Bater. Bon 1713 an gelangte Matthefon zu näherem Umgang mit ihm, pflog fehr 
vernünftige Geſpräche mit K., der ſich immer vom beften Geſchmacke zeigte, und 
fehr eifrig zum Bortheilder Kunft, fo ange ihm nicht Liebe u. Wein in ben Weg 
famen, bie ihn gleich fehr zärtlich machten. Zu Matthefon’3 Orchefter fchrieb K. 
Anmerfungen, ob er fidh gleich fonft damit nicht abzugeben pjlegte. Leſen 
guter Bücher , fremde Spradhen oder die Kunft, feine fehr gefunden Ges 
danfen ordentlich zu Papier zu bringen, waren feine Sadye nicht. Dagegen 
wurden feine Melodien felbft von Händel und Haſſe geſchätzt, gelobt und 
zuweilen benüßt. Matthefon und Scheibe, die nur felten loben, rühmen ihn 
ald den erftien Opern= Eomponiften der Welt, wie er lange ber galantefte 
Lehrer derfelben war, deffen Genie auch noch von Neichardt gepriefen wird. 
Dazu nennt ihn Matthefon den er ſten Componiften, der auf grammatifde 
und oratorifche Accente und Rebeeinfchnitte genaue Rücfiht nahm. 4716 
gründete er gemeinfchaftlic mit Matthefon neue Eoncerte, ging 1722 nad) 
Eopenhagen, erlangte den Titel eined K. Capellmeifterd u. feßte dort mehrere 
Sinftrumentalwerfe, befonders für die Hoboe, angenehm, doch nicht. fo aus— 
gezeichnet als feine Geſangsſätze. Zurücgefehrt wurde er 1728 Eantor an 
der Cathedrale und Canonicus, weldyed Amt nur geringe Einfünfte hatte. 
Hier ließ er mehrere feiner Kirchenwerfe hören, feine Gemahlin, die oben 
genannte Oldenburg aus Hamburg, fang, das erfte Frauenzimmer, bad von 
einem Hamburger Kirchenchore ſich hören ließ. Früher war fie eine vor- 
treffliche Theater und Eoncertfängerin gewefen, die befonderd ihres Gatten 
Gefänge rührend vorzutragen verftand. Gierftarb einige Jahre vor ihm 
(1735) ; feit der Zeit zog fid) K. zurück und verlebte feine letzten Jahre ftill 
bei feiner Tochter, SHoffängerin der Königl. Capelle zu Copenhagen, die 
ihn kindlich liebevoll pflegte bid an feinen Xod am 42ten September 1739 
und endlid) dort auch 1768 ſtarb. Manche neuere deutfche Schriftfteller 
haben ſich an diefem ER — es gebührt ihm große Achtung 
und unſer Danf, G. W. Fink. 
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Kelle, ſ. Röhre. 
Keller, Fortunat, ſ. Chelleri. 


Keller, Heinrich Michael, berühmter Orgelſpieler des 17ten Jahr: 
hunderts, ward geboren zu Nordhauſen in Thüringen am 10ten Februar 
4638, und lernte dad Orgelfpiel und die Compofition bei Bernhard Mayer, 
der damald Organift in Zerbft war. 1658 erhielt er die Cantorftelle zu 
Berga, und 1662 die eined Organiften zu Granfenhaufen, wo er am 20ften 
Mai 1710 ftarb. Bon feinen Compofitionen waren befonderd die variirten 
Ehoräle geſchätzt, die denn aud) die einzigen find, welde man nody jeßt hie 
und da von ihm antrifft. — Ein anderer Michael Keller jener Zeit 
war NRector zu Meiffen, und auch geb. dafelbft 1630. Er hinterließ ein mit 
vieler Mühe audgearbeiteted Werf: „‚Monochordum sive Tractatus de ra- 
tione harmoniae musicae etc,“, worin dad mathematifche VBerhältniß der 
Töne zu einander berechnet und durch Zahlen beftimmt angegeben if. 


Keller, Godfrey, Clavierfpieler und Eomponift zu London um 1700. 
Außer mehreren Elavierfaden, die von ihm zu London und Amfterdam 
erſchienen und die meiftens in Sonatenwerfen beftehen, unter welchen einige 
aud der Königin Anna von England dedicirt find, fchrieb er eine voll 
ftändige Generalbaßfchule (A eompleat Method for attaining to play a Tho- 
rough-Bass upon either Organ, Harpsichord, or Theorbe-Lute ete.), die aber 
erft nach feinem Tode 1731 in den Drud gegeben wurde; ine zweite 
Ausgabe davon beforgte Pearfon zu London, ald Anhang zu Dr. Holder’s 
Tractate. Wie Hawfind bemerft, war dies die zweite von allen General- 
baßſchulen, die in englifher Sprache erſchienen find, on 

Keller, Earl, Fürftl. Fürftenbergifcher Cammermufitus in Donau: 
eſchingen, wurde geboren zu Deffau am. 46ten October 1784. Sein Vater, 
Joh. Sotthilf K., war dort Cammermufitus und Hoforganift und ein tüch— 
tiger Contrapunftift ; doch ftarb er zu früh, als daß er audy ber. Lehrer 
feines talentvollen Sohnes hätte werben. fünnen. So ward bieler ein: Zög- 
ling der Hofcapelle zu. Deffau, die damals zwar vortreffliche Meifter auf 
verfchiedbenen Inftrumenten zu ihren Mitgliedern zählte,. aber feinen guten 
Flötiſten, und wir bürfen hierin den, übrigens: für K's fpätefed Wirken in 
der Kunft nicht nachtheiligen, Grund ſuchen, warum er fein Lieblings- 
Inftrument, die Flöte, erft fo. fpät und zwar ohne: allen befonderen Unter: 
richt zu eultiviren anfing. Bon feinen Eltern zur Kunft beftimmt, und auch 
in feiner früheften Jugend ſchon den Beruf bazu in fi tragend, bildete er 
fi) Anfangs mehr zum Sänger und Schaufpieler ; die Hebung auf ziemlich 
allen gangbaren Inftrumenten war ftetd Nebenfacye bei ihm, die nady und 
nad) aber zur liebgewonnenen Unterhaltung wurde; und erſt, als nach voll- 
endeter Mutation,. in ber fich feine frühere glodenreine Sopranftimme in 
einen "angenehmen. hohen: Bariton verwandelt hatte, er ein feſtes Enga= 
gement :ald Sänger am Theater annehmen wollte, beftimmte ihn der Wibder- 
wille feiner Mutter und ziemlich aller Verwandten gegen bad Schaufpieler; 
Keben, fi) vorzugsweiſe der Inftrumentalmufif zu widmen und auf irgend 
einem Inftrumente fih zum Birtuofen zu bilden. Er wählte die Flöte, 
als dad dem Gefange nächſt verwandte Inftrument, und obſchon bereits 
beinahe 18 Jahre alt, brachte er ed durch raftlofen Fleiß, deſſen Erfolge 
noch gehoben wurden durch ein Fräftiges Talent, doch fo weit, daß er fchon 
in feinem 20ften Sabre ald wirflicher Virtuos auftreten Ponnte. Der all: 
‚gemeine Beifall, den er erhielt, machte ihm Muth und Luft zum Reifen. 
Sein erfter Ausflug war nach Leipzig und von da nad Berlin, der 
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Pflanzſchule feines nachmaligen bedeutenden Rufes. Reichardt, ber mit 
fcharfem Kennerauge die Biel verfprechenden Anlagen bed Jünglings ſchnell 
entdecte, ftellte ihn ald Flötift in der Kapelle an, und mit ihm auch, der 
fortwährend fein treuer und belehrender Freund blieb, ging K. in der da- 
maligen Kriegszeit nad) Eaffel, wo er, nach feinem eigenen Geftändniffe, als 
erfter Flötift in der Hofcapele und Lehrer der Königin von Weftphalen 
im Gefange und Guitarrfpiele 7 glückliche Jahre verlebte. Nach Aufhebung 
des Königreichs Weftphalen ging er nady Stuttgart, erhielt bier auch als— 
bald eine Stelle in der Hofcapelle, doch fhon nad 2 Jahren gab er felbft 
diefe Stelle wieber auf, und unternahm eine große Reife durd) Deutichland, 
Franfreih, Holland, Ungarn’ ꝛc. In diefe Zeit fallen auch feine erften 
Eompofitionen, die ungemein viel Glück machten. Seine herrlichen, melo— 
diöſen und characteriſtiſch ausdrucksvollen Lieder und Geſänge wurden in 
nicht geringer Zahl überall als Einlagen in Vaudevilles gebraucht, und viele 
davon gingen ſogar in den Volksmund über. Wer hätte nicht ſchon ſingen 
gehört oder vielleicht ſelbſt mitgeſungen die liebliche, wahrlich ſehnſuchtsvolle 
Polonaiſe „Kennſt du der Liebe Sehnen“? — Wer erinnert ſich nicht noch 
des hohen Enthuſiasmus, den beſonders in jenen Jahren junger deutſcher 
Freiheit das geniale Lied von der Feldflaſche „Helft, Leutchen, mir vom 
Wagen doch“ überall, namentlich im nördlichen Deutſchland, erregte, wo es 
das Lieblingslied aller Stände geworden war? — Sie ſind von Keller und 
die beſten Proben ſeiner Kunſt in der Lieder-Compoſition. Mit nicht weniger 
Theilnahme wurden aber auch ſeine Flötenſachen, von Künſtlern wie von 
Dilettanten, aufgenommen. Namentlich haben ſich ſeine Flötenconcerte weit 
verbreitet und ſind zum öftern nachgedruckt worden. In Wien beſchloß er 
jene Reiſe; doch blieb er auch nur anderthalb Jahre hier, und folgte einem 
Rufe nach Donaueſchingen, der durch Conrad Kreutzer an ihn erging. Daſelbſt 
iſt nun ſein Wirkungskreis zwar kein großer, aber in der Unbeſchränktheit, 
in welcher er ſich neben Kalliwoda bewegen darf, und bei der großen Liebe 
ſeines Fürſten zur Kunſt, ſind ſeine Unternehmungen doch von vielem Heile, 
ſelbſt für die Kunſt im Großen, und der gute Ruf, in welchem die kleine 
Capelle dort ſteht, darf zum großen Theile wohl fein Werk genannt wer⸗ 
ben, ba die meiften Mitglieder berfelben auch feine Schüler find, indem fie 
vornehmlic, ihre Bildung in dem, wenn auch nicht fehr weit audgebehnten, 
Eonfervatorium erhielten, dad: er zu dem Zwede dort errichtete. Ald Virtuos 
tritt er jest nur noch fehr felten auf. Sein Hauptgefchäft ift die Leitung 
bes Theaters, auf dem er denn audy felbft noch, und in der That mit gutem 
Erfolge, befonderd in komiſchen Rollen , zuweilen Comödie mitfpielt. Die 
Zeit, die ihm diefed Amt übrig läßt, füllt er'mit Componiren aus. Bid 
jegt mögen ungefähr 40 und einige Werfe vom ihm erfchienen feyn. Die 
gelungeneren darunter find und bleiben immer die Flötenconcerte und die 
Lieder. Zum größten Weile wurden fie gedruckt ‚bei Peters in Leipzig, 
- Hadlinger in Wien und Simrod in Bonn. — Seine Frau, Wilhelmine 
K., welche ald Fürftl. Cammerfängerin am Theater zu Donauefchingen en= 


| gagirt ift, und ſchon früher ald Sängerin der fog. italienifhen Schule, bes 


fonderd auf einer Reife nach Holland, wo fie in Amfterbam in der Gefelle 
fhaft Felix Meritis, im’ Haag, in Utrecht ꝛc. mehrere Male auftrat, große 
Triumphe feierte, ift eine geb. Meierhofer aus Carlsruhe, jest (1836) 
27 Jahre alt, und ward von Berger, Löhle und der Seſſi gebildet, welche 
legtere Meifterin befonderd viel Einfluß auf fie ausübte und fie ſtets als 
eine ihrer talentvollften Schülerinnen ſchätzte. Sie verheirathete fich fehr 
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jung, ſchon 1826, an Keller, ber fie in Carlsruhe, wo fie angeftellt war, 
Fennen lernte. Ihre — wie die Sänger ſich audzubrüden pflegen — Glanz: 
rollen find die der Deödemona in Roſſini's „Othello“, und der Rofine in 
deflen „Barbier“. A. 
Kellner, David, der Verfaſſer des in ber Zeit von 1732 bis 1796 
8 Mal aufgelegten Werkes: „Treulicher Unterriht im Generalbaſſe“, war 
Hauptmann in Hamburgifchen Dienften und zugleich ein geſchickter Lauten 
Virtuos. Auch bat er für fein Inftrument viele Fleinere Sachen componirt, 
als Fantafien, Chaconnen, Rondo's, Gigen ꝛc., die nicht minder ald jenes 
theoretifhe Werk einft beliebt waren, und auch 1747 in einer befondern 
Sammlung zu Hamburg im Druck erfchienen, Weitered ift über fein Leben 
und Wirfen nicht befannt. 
Kellner, Johann Peter, zulest Cantor v. Organiſt zu Grafen⸗ 
rode in Thüringen, ward auch geboren daſelbſt am 24ften September 1705, 
und zuerft von demdamaligen Cantor dafelbft, Nagel, im Elavierfpiele unter= 
richtet. Seine weiteren Lehrer inder Mufif waren : zuerft deifen Sohn, Eantor 
in Dietendorf, dann der Organift Schmidt in Celle, u. endlich der Organift 
Quehl in Subla, bei dem er vornehmlich die Compofition ftudirte und bis 
in fein 17tes Jahr blieb. In feinem 20ſten Jahre ward er ald Cantor nad) 
Franfenhayn berufen, und 21/ Jahr fpäter in gleicher Eigenfchaft wieder 
nad) feinem Geburtöorte verfeßt, wo er in den lebten 80er Jahren ftarb. 
Beſonders im Fugenfpiele fol er eine große Fertigkeit befeffen haben, und 
man erzählt von ihm, daß er einft, ald Bach unerwartet in feine Kirche 
trat, augenbliclidy dad befannte Thema b a e h angeftimmt und zur Ver⸗— 
wunderung jened großen Meifters überaus Funftgerecht fugenartig durchs 
geführt habe. Seb. Bach und Händel gehörten zu feinen Verehrern. Er 
componirte Biel. Geftochen find davon mehrere Fugen und Präludien, der 
Ehoral „Herzlich thut mich verlangen” für 2 Claviere und Pedal, und mehrere 
fog. Suiten unter dem Xitel: „Manipulus musices““. Paffionen und Kirchen 
mufifen find nebft vielen Fleineren Clavier- u. Orgelfahen Manufeript ges 
blieben. Sein Sohn und Schüler war ber einft fo fehr berühmte Orgel- 
fpieler und Eomponift — Johann Chriſtoph K. Derfelbe wurde am 
45ten Auguft 1736 zu Gräfenrode geboren, und genoß außer bem Unterrichte 
feined Vaters auch noch den deö gründlichen Benda in Gotha. Nachdem 
er von diefem entlaffen worden war, machte er eine große Reife durch 
Deutihland und Holland; lebte einige Zeit im Haag und in Amfterdam, 
amd fam endlich nad) Caſſel, wo er ald Organiſt an der Fatholifchen Hofs 
Eapelle angeftelt ward, und 1803 flarb, Er fchrieb unendlich viele Clavier— 
Sonaten, Xrio’3 und Eoncerte; dann eine Menge Orgelfachen, namentlich) 
viele Fugen, Präludien, variirte Choräle ꝛc.; auch mehrere Paffionen, 
Kirchencantaten, die Operette „die Schadenfreude‘‘, und endlich 1788 ein 
theoretiſches Werfr „Xheoretifch = praftifche Anleitung zur Erlernung bed 
Generalbaſſes für Anfänger‘, von dem 1796 ſchon die Tte Auflage erfchien. 
Uebrigens fann Lebtered weniger auffallen, wenn man bedenft, daß K. ſtets 
eine große Anzahl Schüler hatte, die das Werk faufen mußten, weil-er ed 
feinem Unterrichte zum Grunde legte. Bon feinen praftifhen Werfen find 
Die gedrucdten die minder zahlreichen ; mehrere davon erfhienen in größeren 
Sammlungen, fo feine Orgelftüde, auf deren zweitem Theile auch fein 
Bildniß ſich befindet, Die Operette ließ er auf eigene Koften 1782 drucken. 
Bon feinen Paffionen wurden unter anderen die „Empfindungen beim Tode 
des Erlöferd‘ 4792 in der lutherifhen Kirche zu Eaffel zum Beſten der 


70 Kelly 


Armen aufgeführt und beifällig aufgenommen, fo wenig Gefälliged die Com- 
pofition auch enthalten, fondern nur im fireng gelehrten contrapunftifchen 
Style, wie ziemlih alle Werfe diefed Kellner, gearbeitet feyn fol. D. 
Kelly, 1) Earl of, nur Dilettant, aber, wie Gerber verfichert, fo “ 
alffeitig gründlich und tief Fünftlerifch mufifalifch gebildet, wie nur irgend 
einer der erften englifhen Mufif-Profefforen feiner Zeit. Er war aus Lone 
don gebürtig, und ftarb auch dort gegen 1789. Bor feiner Reife nad 
Deutfchland, welde er um 1770 unternahm, foll er faum gewußt haben, 
wie man die Violine hält, und in Mannheim erft, wo er ſich längere Zeit 
. aufbielt, bildete er ſich unter des ältern Stanit Leitung ſowohl im Violin— 
fpiele ald in der Eompofition fo wunderbar ſchnell aus, daß er nad, feiner 
Zurüdfunft in London für den größten Biolinvirtuofen Englands gehalten 
wurde, Er componirte nun auch mehrere Sinfonien, Ouverturen für Or: 
cheſter, Biolintrio’3 und die Opern „Feudal times“, welde auch den Titel 
„Banquet Gallery“ führt, und „Beard of Blue“ (dad befannte Ammenmähr- 
chen „Blaubart‘). Erftere ift ein bloßed Speftafelftük und warb auch erft 
nad) feinem Tode am Aften Januar 1799 aufgeführt; Iebtere erfchien gleich 
nad ihrer Beendigung auf dem Drurylane:Xheater. Ein anderer englifher 
Tonfünftler, Sänger und fleißiger Componift dieſes Namend und wahr: 
fcheinlicdy ein Verwandter von obigem ift — 2) Michael Kelly, geboren 
zu Dublin 1764. Derfelbe gehört in der That zu ben feltenften dramatifchen 
Gefangdfünftlern. Er ift der einzige Schüler de3 hochberühmten Aprile, 
nachdem er vorher auch fehon von dem berühmten Fenaroli unterrichtet wor— 
den war. Schon 1779, alfo in feinem 15ten Jahre, ging er nad) Italien, 
um fi in feiner Kunſt zu bilden. 1781 trat er zum erften Male öffentlich) 
auf, und nachher glänzte er auf vielen der größten Theatern Italiens, 
Deutfhlands und Englands. Nach Aprile’3 Unterricht fing er aud an, 
fi) mit der Compofition zu befchäftigen, und mit Glück: nicht weniger ald 
62 englifhe Opern verdbanfen ihm ihr Dafeyn, außer welchen er denn aber 
auch noch viele andere einzelne fowohl Injtrumental- ald Vocalfahen com⸗ 
ponirte, die Beifall erhielten. Bon jener Reife nad) Italien und Deutfdys 
land wieder nad) England zurüdgefehrt, warb er alö erfter Xenor am 
Königl., und nachher am Drurylane-Theater zu London engagirt, und es 
kann feyn, daß er auch in diefem Augenblicke (1836) noch dort lebt. Gewiſſes 
ift und indeß nicht darüber befannt. Er wäre alddann 72 Jahre alt. 4826 
erfchien dafelbft von ihm ‚‚Reminiscencees of the Kings Theatre and 
Theatre Royal Drury Lane, including a Period of nearly half a century, 
with originalanecdotes of many distinguished persons, political, literary, and 
musical“ (2 Bände). Aus diefem mit vieler Eigenliebe und biftorifcher Uns 
‚zuverläffigfeit, audy nicht fyftematifch genug gearbeiteten, aber immerhin doch 
fehr intereffanten Werfe erfahren wir denn auch, daß er ſich überall des 
Umgang ber angefehenften Staatöperfonen und audy — Mozarts erfreuete, 
und was wir noch ferner bier über ihn erzählen. Im erften Bande pag. 226 
findet ficy eine Mufif-Beilage, enthaltend ein a due von ihm über die Worte 
„Grazie agl’ inganni tuoi* von Metaftafio, worüber Mozart fehr fchöne 
Bariationen componirt und allenthalben gefpielt haben fol. Dadurch aufs 
gemuntert verfuchte er andere Arietten zu fchreiben, u. fragte zuleßt Mozart, bei 
wem er bie Compofition ftudiren follte, und diefer antwortete: „Hätten 
Sie die Eompofition ftudirt, ald Sie in Neapel waren, würden Gie viel- 
Teicht weislich gethan haben; nun "haben Sie fich der Bühne gewidmet, und 
fo müffen Sie denn auch diefer bleiben, und ed wäre unweife, fidy jest mit 
einem trodenen Studium abzugeben, Die Natur hat Sie zum Melobiften 
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gefchaffen, bebenfen fie aber, baß geringe Kenntniß ein gefährliches Ding 
fey. Machen Sie Fehler, fo tadelt Sie die ganze Welt. Melodie ift die 
Eſſenz der Muſik. Denken Sie an das alte italienifhe Sprigwort: „chi 
sa piü, meno sa“, Auch Paeſiello's Bekanntſchaft machte er in Wien. 
Dort glänzte er befonderd in Mozart's „Figarro“, und wie er verfichert, 
bat er auch die Oper nie wieder fo ſchön aufführen fehen. Daß er feit 
langer Zeit fhon von dem Schauplaße der Kunft abtrat, madte natürlich 
Altersſchwäche nothwendig. 17. 
Kelten — feltifhe Muſik. Wenn es fih ber Mühe lohnt, wie 
wir meinen, dad MWefen ber Kunft auch in verfunfenen Zeiten kennen zu 
lernen, darf man die Borarbeit nicht fcyeuen, die und erft in bad Verhält⸗ 
niß irgend einer namhaften Borzeit verfebt. Dad Leben der Vorzeit, ber 
Umriß der Geſchichte einflußreicy gewefener Völfermaffen, muß uns in bie 
Seele gebracht werden, wenn wir Antheil baran nehmen und Rutzen davon 
haben wollen. Die Geſchichten großartiger Vergangenheiten erheben den 
Geift und machen ihn frifch, wie ein Umgang mit Präftiger Jugend. Iſt es 
nicht immer leicht, diefe entichlafenen Schaaren aud tiefer Nacht der Bor: 
welt als leuchtende Erſcheinungen bervorzugaubern und im Gedränge maſſen⸗ 
haft vor den Augen der Sehenden vorüberfhweben zu laffen, fo ift es doch 
leicht und anmuthig, den wunderbar frembartigen Zügen ſchauend zu folgen, 
u. mindeftend eines Eindrudes gewiß zu feyn, ald würde und ein Mährchen 
ber Jugend erzählt, das auf eine ewige Wahrheit gebaut if. Bon Afien 
aus bewegt fih von Often nah Welten alled Unruhige, Sudende, Wans 
dernde, alle Kraft und alles Bebrängte, wie alle Eultur, Kunft und Reli- 
gion. Unter den fhiebenden und gefhobenen Maffen find aud die Kelten, 
ein ungeheured Volk, in viele Völkerſchaften getheilt. Die mächtig wirrende 
» Bewegung biefer Schaaren bald rück- bald vorwärts wird und nicht eher 
etwas Far, ald bis wir 600 vor Ehrifti Geburt ihre gemifchten Schwärme 
Medien überfallen und faft ganz verderben ſehen, bis fie dem Hunger und 
der Lift weihen und ihren Weg nad) Abend nehmen müſſen. In zwei große 
Haufen getheilt drängte fich der unermeßliche Zug vorwärtd, der nördliche 
ſich bis nah Rußland und an die Oftfee ſchiebend, der füdliche nad) Griechen 
land, durch Illyrien und Ungarn nady Oberitalien und Deutfchland, immer 
unruhig nach allen Seiten bin, immer weiter bid an dad Ende von Europa. 
Kelten waren außer den Griehen dad Hauptvolk der ganzen weitlichen 
Erde; die nächften waren ihnen die Thrazier. Nah Cäfar (I. 1.) nannten 
die Hauptvölker diefed großen Stammes ſich felbft Kelten; er fügt bei, in 
römifher Sprache werden fie Galli genannt. Es hatte ſich aber unter 
der weit verbreiteten Maſſe, mit welcher ſich auch andere Bölfer mifchten, 
bald eine härtere und weichere Mundart gebildet; ihr Kael, wie fie fi 
nannten, wurde anderwärts in Gail verwandelt und zufammengezogen in 
al, woraus die Römer Gallier madten, und aus Kel die Griechen 
Keltoi oder Keltai. Der Name Gallier wurde immer herrfchender, je 
mehr die Römer und ihre Sprache um fich griffen. Daher Fommt ed, baß 
in fpäteren Zeiten die Kelten ald eine Abtheilung der Gallier angefehen wur: 
ben, und daß Einige, unter diefen vorzüglich Schöpflin, annahmen, es habe 
fi der Name Kelten erft in Gallien (Franfreich) gebildet, weshalb auch 
alle von dort Audgewanderte ihn empfangen hätten. Deren gab ed aber 
fo Biele, da fie ſich theild außerordentlich vermehrten, theild nur mit Vieh— 
zucht und Krieg, nicht mit Ackerbau etwas zu thun haben wollten, daß maır 
ihre Umzügler nach allen Richtungen hin bemerft. Ueber die Pyrenäen war 
eine ſolche Anzahl gegangen, daß zu den Zeiten des Ephorus nad) Strabo's 
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Bericht Spanien mit zu Gallien gerechnet wurde. Wir finden bort Kelti- 
berier und Galizier; dad Borgebirge finis terrae wurde promontorium 
celticum genannt 2c. In vielfahen Zügen befebten fie Irland, Britannien, 
Schottland und die umliegenden weftlihen Infeln. In den engften Ber: 
bältniffen ftanden die Schotten mit den Iren, wad Oſſian's Gefänge bewei- 
fen. Schottland hieß damals Kaledon (Don oder Dun — Hügel), d. i. dad 
Bergland der Kalen oder Galen. Zwiſchen der Falebonifchen, altbritifchen 
und altgallifhen Sprade fanden nur Dialefiverfchiedenheiten ftatt; erft in 
der Folge entfernten fie fidy von einander. Galen oder Gallen ift gleich mit 
Mallen ; Gallier find alfo Wanderer, wie unfere deutfhen Bandalen Wand: 
ler. Galen u. Walen find fi) alfo glei. Wir finden fie in Spanien, Franf: 
reich, Großbritannien, den benachbarten Infeln, in einem Theile der Schweiz, 
in Oberitalien, in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands, in Polen, an der 
Oſtſee, bis nad Rußland, in Kleinaflen, 3.3. die Gallogräcier oder Gala- 
ter 2c. Mit den Kymren ftanden fie offenbar in engen Verbindungen, daß 
demnad) ihr Einfluß (von 600 vor Ehrifto) auf ganz Europa höchſt bedeu— 
tend war. Wer, Auögeführteres über die Züge und Eigenthümlichfeiten 
diefer Maffen begehrt, leſe mein Bud: „Erfte Wanderung der älteften 
Tonfunft 20, Effen bei Bädecker. — Daß auf den Wanderungen ber Kel: 
ten und anderer Völker aus Afien allerlei Künfte nad Europa gebracht 
wurben, wird durch jede Unterfuchung immer Flarer. Sogar die althetru= 
rifchen Bafen find nad) Dorow’3 „Hetrurien und der Orient‘ der Geftalt 
und den Inſchriften nach nicht griechifcher, fondern aftatifcher und ägyptiſcher 
Art. Tief aus Afien, von Medien ber, was feine Kunft den Hindoftanern 
zu danfen hatte, brachten die Kelten aud) ihre muflfalifche Kunft, bie fie 
alle überaus liebten, mit nad) Europa. Hier, in diefem ganzen Erdtheile, 
fanden diefe galifchen Maſſen nichts fchon Gebildetes, außer den Griechen; 
ihre erften Einwanderungen der aflatifchen Haufen ftießen auf Berwandtes ; 
ihres Gleichen in vielfacher Hinficht, von unftät wilder Lebensluſt getrieben, 
noch weniger mit verfchönernden Künften befannt ald die Anfümmlinge aus 
den Ländern des Aufgangd. Daß die alten Germanen, mit denen die Kel- 
ten zufammenftießen, ein Fernbaftes, aber noch jugendlich rohes Volk waren, 
durd Reine Kunft, wohl aber durdy Kraft und Treue auögezeichnet, ift fo 
gewiß, ald daß fich beide Völker nicht immer feindlich behandelten, vielmehr 
manche Berbindungen zu Stande brachten, wie in Oft: und Weſtphalen ꝛc. 
Es gab daher Männer, welche mit Eluver fogar behaupteten, in jenen An 
fangdzeiten der erften Züge fey die Sprache der Kelten und der Germanen 
eine und diefelbe gewefen. Wie dem aber aud) fey, fo war doch damald 
unter den Germanen noch von feiner Kunft die Rede, die einen anderen 
als einen tief aftatifchen Urfprung gehabt hätte. So trafen denn in diefer 
Hinficht entweder Kelten und Germanen der hauptſächlichſten Gefittung nad 
mit einander zufammen, oder, wo dies nicht ftatt fand, mußten doch die 
Ureinwohner europäifcher Jugendlichfeit die überwiegende Erfahrung jener 
Wanderungdhorden anerfennen. In der That, wo und nur noch eine Spur 
altertyümlicher Anfangfunft europäifher Völker übrig geblieben ift, da trägt 
fie auch deutlich die wefentlihen Merfmale aflatifchen Urfprunges an ſich. 
Bon diefer Wahrheit machen felbft die erften Bildungdzeiten der Griechen 
Feine Ausnahme, was ſich troß dem eigenthümlicy felbftftändigen Gange ihrer 
aus fich felbft fih emporarbeitenden Bildung nachweiſen läßt. Was die 
Wanderungen der Pelaöger und bie feemäctigen Phönizier nach Europa 
braten, war in Künften ber Erheiterung bed Lebens, ganz vorzüglich 
in der Mufif, daſſelbe, was die Kelten in Aſien gleichfans empfangen 
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hatten. Alle Volksüberreſte, die noch durch Abſonderung ober Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ihrem frübeften Zuſtande nabe geblieben find, liefern unumftößliche 
Zeugniffe, daß die frühefte Kunft der Muſik Feine andere ald die von China 
und Hindoſtan audgewanderte feyn Fann, worüber mein angeführte Bud) 

nachgelefen werden mag. Wo ſich Feine Spuren davon vorfinden, da find 
überhaupt alle Nachrichten von alterthümlicher Kunft untergegangen, was 
namentlich von den alten, immer 'bildungsfähigen Germanen behauptet wer 
den muß. Dem Naturgange zufolge find es überall die Bergbewohner und 
andere ähnliche Refte, die und, ftetig wie ihre Berge, ein Bild der Alter⸗ 
thümlichfeit bewahrten. Bewundernswerth ift ed, baß fo viele treue Nach⸗ 
Hänge bed erften Zuftandes der Tonkunſt, ald folder, in den verſchieden⸗ 
ften Gegenden unableugbar vorhanden und dennoch für den Gang ber 
Geſchichte der Mufif fo wenig oder gar nicht beachtend zufammengefaßt und 
zum Nachdenten verwendet worden find. Wunderlich frembdartige Melodien 
hört noch immer der Wanderer durch die verſteckteſten Bergthäler der Schweiz, 
wo noch welſche, d. i. gallifhe Sprache oder uraltfächfifche erflingt. Die 
feltfamen Verbindungen diefer Volksweiſen find fo fchottifcher Natur, daß 
die Vergleichung beider ſich fogleich aufdringt. Alle abgefonderten Völker— 
refte Spaniend, die in Bewahrung urfprünglicher Sitte ihre Ehre ſuchen, 
namentlih alle Baskenſtämme, fingen noch bid heute Melodien, die ihre 
Uebereinftimmung mit dem Wefentlichften der älteften bindoftanifchen und 
chinefifchen Liederweifen unwiderfprechlich an fich tragen. : Noch jekt wird 
der Wanderer, nad) fo vielen Unterdrüdungen und Bernichtungen ber alten 
Rebendeinrichtungen, in dem britifchen Waled von Geſangswendungen übers 
rafcht, dieihre alterthümliche, den angeführten ganz gleiche Abflammung gar 
nicht verleugnen fünnen. Finden fi doch auch noch Spuren ber alten 
Sprachen, Galie und Kymrey, welche von Galliern und Kymren gefproden 
wurden. Daß ſich die auffallendften Abbilder der älteften Xonfunft des 
Drientd auf den Hebriden und in Schottlands Gebirgögegenden noch immer 
zeigen, davon ift ausführlich in meinem Buche-zu lefen, wozu unter bem 
Artifel Shottifhe Mufif noch mandes Merkwürdige beigefügt wer⸗ 
den fol. Wenn wir nun noch bemerfen, daß fogar die Bewohner des platz 
ten Landes von dem eigentlihen Preußen, Samogetien, Kurland und zum 
Theil von Litthauen eine nicht unbedeutende Anzahl Lieder hatten, von denen 
ed, wie au fchon Podczaszynski meldet, höchft beachtenswerth ift, daß im 
Texte, namentlich in der berulifhen Mundart, fih dad Wort Clan nicht 
felten zeigt und daß vor Allem die Melodie diefer beiden den fchottifhen 
Nationalgefängen ganz ähnlich ift. fo muß ed klar und feft ftehen, wie weit 
fi in den Anfangdzeiten der Xonfunft die aus Afien nach Europa übers 
gefiedelte Mufifweife verbreitete, und daß fie, dba fie ſich allein an fo vielen 
Orten und fo lange hielt, während jeder andere Anklang verhallet ift, die 
einzige war, die den Namen einer Kunft der Töne verdiente. Nicht ald ob 
wir glaubten, ed wäre vor ber Einwanderung der Kelten nach Europa 
unter den Germanen und anderen Bölfern Fein Ton erflungen ; audy nicht, 
daß wir nicht begriffen, ed hätten fich nicht unter allen, auch felbft den 
roheften Wilden, durch Nachahmung und Gewohnheit eine gewiſſe Ton— 
weife gebildet, die jedem Volke eigenthümlich war — ſolche Xonverfcie- 
denheiten waren gewiß feit den älteften Zeiten; allein ed war mehr Aud- 
bruch noch ungeregelter Natur, bie nur durch Nachmachung, nicht durch er= 
Härende Lehre, noch weniger nad) irgend einem feftgeftellten Syfteme halt: 
bar Menſchliches in fi trug. Wo fih Etwas aus den Zeiten der älteften 

Tonkunſt erhalten hat, da ift es auch nach dem Syſteme eingerichtet, deſſen 
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Urfprung wir in:China und Hindoftan nachgewieſen und deſſen Fortgang 
wir gefchildert haben. Darin liegt nun die Wichtigfeit diefed erften, bis 
jeßt nicht nach Verdienſt beachteten Muſikſyſtems; ed ift der Urgrund aller 
Tonkunſt, ald wiſſenſchaftliche Kunftbildbung betrachtet. Daß auf diefes Ur— 
Syſtem weiter gebaut werden Fonnte und mußte, dad hat die Gefchichte der 
aftatifchen Bölfer, ber Aegypter und Griechen bewiefen; die europäifchen 
Maſſen waren zu jenen Zeiten noch zu fehr in ihrem freien Nomaden: und 
Kriegsthum begriffen und feftgehalten, ald daß fie jened Empfangene weiter 
zu bilden Anlaß gehabt haben fünnten. Was diefe nach Europa wandern: 
den Bölfer von diefem einfachen Zonfyftem aufnahmen, war bad praftifch 
Feftgeftellte, was in die Ohren fiel, ſich leicht auffaffen und fefthalten ließ. 
Alles, was zur Spekulation darüber gehörte, lag ihrem thatmächtigen Leben 
nicht nahe genug. Gerade dad Auffallendfte jenes Urſyſtems werden fie 
und daher am treueften aufbehalten haben, fobald fie nur dem Urbeftande 
ihres Lebend im Allgemeinen treu zu bleiben vermochten oder ed für gut 
halten Fonnten. Das fonnten aber offenbar diejenigen am wenigften, bie 
mit reger Freiheitäluft die forglofefte Xhatfraft verbanden, Feine Berge ald 
fhügende Pfeiler und Mauern zur Erhaltung ihres Volksthums fuchten, 
fi allein auf ihre Xapferfeit verlaffendb mit offenem Sinn für Alles, was 
das Leben im immer frifhen Wechfel brachte, Unter diefen ftehen die Ger: 
manen oben an; diefe thatfräftige Friſche mußte ihren Sinn bildfam ge— 
ftalten für jede anfprechende Veränderung in Allem, was zur Ergößung 
bed Lebens, alfo auch zur Tonfunft gehört, Aud) hatten fie feinen fo abs 
gefchloffenen Gelehrten- und Sängerftand ald die Gallier; mit den foge- 
nannten Barden der alten Deutfchen fteht ed lange nicht fo fiber, als 
Biele glauben. Der Stand der Druiden und Barden ift in ariftofratifcher 
Abgränzung im eigentlichen Sinne ein Eigenthum Peltifher oder galifcher 
Völker. Selbſt unter den lestern Völkern fteht er nicht überall in gleicher 
Auszeichnung und hierarchiſch abgefchloffener Hoheit, am wenigften in Rück⸗ 
fiht auf die Barden, denn die priefterlihen Druiden wußten fi am Ende | 
neben den Rittern überall geltend zu macen. In dem höcyften Anfehen 
ftanden (Cäsar VI. 43) die britifhen Druiden, fo daß man die Weisheit 
bei ihnen lernte, wenn man tiefer in bie Geheimniffe ihrer Lehre eindringen 
wollte. Auch die dortigen Barden waren berühmt; die berühmteften Bars 
den der gallifhen Bölfer waren jedody die hochfchottifhen und auf den 
Hebriden, wo man auch noch am längften und beharrlichften den alten Ton: 
weifen der Urpäter treu geblieben ift. Da alfo nicht alle galifchen Völfer: 
ftämme in der hochgeehrten Kafte der Druiden und Barden auf gleicher 
Stufe ber Bildung ftanden, fo fpredhen wir von ben fchottifchen beſonders 
und geben bier, von den Kelten im Allgemeinen handelnd, was allen ohne 
Ausnahme, fo weit ſich noch Andeutungen erhalten haben, eigenthümlich 
war. Alle Peltifchen Gefänge wurden vollfommen unifonifch gefungen, wie 
alle Gefänge der alten Welt überhaupt. Es war ſchon ein Fortfchritt, ald 
man in der Octave der höheren Stimme zu ben tieferen‘ fang, was früh— 
zeitig natürlich fich einftelte. Wir rechnen diefe Octaven = Melodieverftär- 
fung auch zu dem Unifonifchen, wenn wir von der Inftrumentalbegleitung 
daffelbe behaupten. Zwifchenfchläge ber Inftrumente, Nachfpiele u. dergl. 
waren in den früheften Zeiten Sitte, was ſich aus alterthümlichen Gefän- 
gen ſelbſt fchließen Täßt; auch diefe ohne harmonifche Beitöne. Nur ein 
einziger Fall fand Statt, der diefe Weifen ein wenig änderte. Man hielt, 
befonderd feitdem der Dudelfad eingeführt worden war, einen beftimmten 
Ton aus, über welchen fid) die Melodie bauete, wie e3 in der griechiich- 
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katholiſchen Kirche mit dem Ison zu gefchehen pflegt (f. Kirdhenmufiß). 
Die Feltifhe Xonleiter war Peine andere ald die chinefifche, bindoftanifche 
und überhaupt morgenländifche aller alten Völker, von denen. wir nod 
etwad willen, nämlich ce de g ac deg x. In ben Uebergängen aus einer 
folhen Xonleiter in die andere waren die einzelnen Völker fidy nicht in 
Allem gleich, noch weniger in den verfchiedenen Aenderungen diefer Tonleiter, 
wodurd die Gebildetften eine Art Moll bervorzubringen wußten durch 
Erniedrigung des dritten und ihres fünften Tones, alfo unferer Serte. 
Diefe zweite, erft in fpätere Zeiten zu verfebende, auch in Hinficht der Höhe 
und Tiefe der verfebten Xöne ber alten Leiter nicht überall gleichförmige 
Scala würde ungefähr den Tönen nahe fommen: edesgasc. Ed mag 
aber höchſt wahrfcheinlich dieſe Verſchiedenheit einer und berfelben Zonleiter- 
Bildung in wilführliden Anfchmiegungen der Sänger an ben jedeömaligen 
Inhalt des Gefanges beftanden haben, woburd der Barde bie ergreifend 
ſten Mobificationen anbringen konnte. Etwas Allgemeined, was ſich über 
die Veränderung ihres dritten und ihres fünften Tones zuverläſſig angeben 
ließe, was dem Geſammtvolke der Kelten eigenthümlich geweſen wäre, läßt 
fi durchaus nicht finden. Am Audgefprochenften find die Andeutungen 
folher Erniedrigungen der beiden Leitertöne bei ben Bergfchotten (f. fh o tz 
tifhe Mufif). So lange diefen Völkern noch ein Anklang an ihre alte 
Mutterfprache blieb, fo lange hielt auch bad Volk an dieſer altertyümlichen 
Xonleiter; ja an manden Orten bat fie fi noch länger ald ihre Sprache 
erhalten. Noch jebt find ihnen Wendungen eigen, die ed offenbar madyen, 
daß die Liebe zu derfelben Urtonleiter noch nicht überall verflungen ift. Im 
Schlußtone ihrer Melodien berrfchte überall die größte Freiheit. Es war 
ganz und gar nicht nothwendig, eine Melodie mit bem Grundtone ober ber 
Dctave (unferd Syſtems) zu fchließen. Man ſchloß auf allen Tönen ihrer 
Reiter, wie ed ihnen gerade ſchön oder zweckmäßig fchien ; felbft die Secunbe 
war davon nicht ausgenommen. Eine Regel dafür hatten fie durchaus 
nicht, wohl aber febte ſich hier und dort, unter dieſem und jenem keltiſchen 
Bolfe eine hervorftehende Neigung für einen bevorzugten Ton feft (fiehe 
fhottifhe Mufif). So völlig ihre Yonleiter mit der älteften aſiatiſchen 
übereinftimmt, ſo völlig flimmen die rhythmifchen Verhältniffe mit den 
alt bindoftanifhen und chinefifhen. Unfern Tact kannten die Kelten fo 
wenig, als ihre Vorbilder ihn fannten. Alle fpielten und fangen nicht fireng 
taetifch, fondern rhythmifch, nach den Wortaccenten, frei in der Bewegung, 
öfter wie recitativifch, fo daß fich die meiften und gerate bie eigenthümlich- 
ften ihrer Gefänge in unfern Zact gar nicht zwingen laffen. Diefe alter: 
thümliche Eigenheit, die noch jest in alten Bardengefängen auf den: Hebri— 
den heimiſch ift, war eine allgemein berrfchende der ganzen erften Periode 
der Zonfunft und erhielt fidy bei den Kelten bis zum Berfinfen ihres Volks— 
thümlichen. Es gehört diefed ungebunden Rhythmiſche, dieſes freie Bewe— 
gen, los von allem Tactzwange, recht eigentlich zum Leben ber ganzen ſich 
in und mit der Kunft erhebenden Jugendwelt im Allgemeinften ohne Aus— 
nahme. Alle Kelten fühlten fi) nur wohl in rhythmiſch wechfelnden Maſ— 
fen, denen fie alle fo große Wunderwirfungen zufcprieben, als es Ehinefen, 
Sindoftaner und Griechen nur jemals gethan haben. In den Beichreibuns 
gen rhythmifcher Ausführungen der Sänger ergiebt ſich, daß fie, die Kelten, 
weit mehr bad frifd Lebendige der Hindoftaner, ald das Gehaltenere der 
Edinefen angenommen haben, was fidy theils befjer mit ihrer Natur ver- 
trägt, theild auch daher zu erklären ift, daß fie die Kunft der Muſik zunächt 
son ben Mebern, den Rachbarn der Hindoftaner, erlernt hatten. Auch die 
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keltiſchen Mufitinftrumente, Trommeln, Pfeifen, eine Art Bogeninftrument, 
woraus unfere Biola hervorging, und die berühmte Harfe der Barden, find 
offenbar afiatifhen Urfprungd. Wir werden unter fchottifcher Muſik davon 
dad Wiſſens werthefte vorbringen. Daß diefe drei Hauptftüde altfeltifcher 
Mufif mit dem Altaftatifhen vollfommen und in Allem übereinftimmten, - 
ift fo offenbar, daß ſich nicht Haltbared dagegen einwenden läßt. Eben fo 
gewiß ift ed, daß alle Feltifchen Stämme, fo lange fie ſich in ihren volks— 
thümlichen Eigenheiten erhielten, diefe alten, auf fo eigenthümlichem Grund— 
Syſteme ihnen lieb gewordenen Weifen ald ein heiliged Erbgut ihrer Väter 
bewahrten u. es mit feinem andern vertauſchen wollten. Ob aber biefe Feltis 
fhen Schwärme da3 ganze Syftem der Ehinefen und Indier in Medien fic) 
bis auf die eigenthümlich afiatifhen Speculationen und Vergleihungen zu 
eigen machten, läßt fi zwar gefchichtlich weder bejahen, noch verneinen ; 
wir find aber geneigt, anzunehmen, daß diefe noch wild, aber doc) bildungd= 
fähig herumfchwärmenden Jugendvölker alle nicht zum Praftifhen gehörigen 
Speculationen und Bertiefungen weggelaffen und dafür fi mit den ange— 
gebenen Hauptpunften begnügt haben werden. Gerade daher Fam ed aber, 
daß die Kelten dem älteften Mufiffyfteme in feiner erften Einfachheit auch 
länger getreu blieben ald ihre Lehrer, die Hindoftaner, die von ben dyinefi= 
fhen Erörterungen auf manches Neue geführt wurden, was in ber zweiten 
Periode ber Tonfunft eine zweite Wanderung nad Weiten zu anderen 
Bölfern antrat... Es ift.fogar höchſt wahrfcheinlich, daß die Kelten, wenig- 
ſtens die allermeiften, an diefem einfachen Urfyfteme der Tonkunſt gar nicht 
weiter, nicht über dad Empfangene hinaus fuftematifirten. Es fehlte ihnen 
die Schreibefunft zu lange, und eine Schreibefunft der Töne erhielten fie 
nie. Sie mußten fih alfo an dad Einfachhfte halten und hielten fidy mit 
MWohlgefallen, ja mit ber Ueberzeugung daran, ed fey ihnen dad Schönfte 
fhon in ihrer wunderfam wirfenden XZonleiter gegeben. Es ift fogar nur 
leere, völlig unerwiefene und nicht zu beweifende Annahme, wenn man von 
allen Feltifhen Stämmen behaupten wollte, fie hätten fämmtlich die 12 hal 
ben Töne unferer Octave gefannt, weil fie die Ehinefen jener alten Zeiten 
in ihren 12 Zu Pannten. Berfchiedene Ffinere Zwifchentöne ihrer fprung- 
haften Leiter kannten einige Stämme allerdingd, aber nur einige, nicht alle; 
ja es ſcheint mir nach den Ueberbleibfeln, ald ob mandye Stämme in Spa= 
nien und vor Allem an der Oftfee nur allein mit den Tönen ihrer Leiter 
fid) begnügt hätten bis zur Zeit, wo durch Einflüffe von Außen das alt 
Eharafteriftifhe zu weichen anfing. Die Faledonifhen oder ſchottiſchen Bar⸗ 
den waren aud) hierin bie gefchickteften. Wir werden daher auch diefen Theil 
ihrer Mufif bei der) Betrachtung der Acht fehottifchen wieder aufnehmen. 
Höchſtens könnte noch im allgemein Keltifchen die eingefchobene Quarte uns 
ſeres Zonfyftemd angenommen werden, die bei Modulationen in eine an— 
dere Scala ein leitereigener Yon wurde und darum bei ihrem Erfcheinen 
jederzeit ein Beweis ift, daß nun ein Rhythmus in eine andere Zonleiter 
modulirt. ® Wi, Fint. 

Kelway, Joſeph, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Organift 
an der Martindfiche zu London und fpäter auch Mufiflehrer ded Königs 
Georg II., war ein Schüler von Geminiani. Er war ein genialer Künft- 
ler, und Händel verehrte ihn fo fehr, daß er regelmäßig in die Kirche zu 
gehen pflegte, wenn er wußte, daß 8. fpielte. Dies geſchah niemals vor⸗ 
bereitet, fondern er überließ ſich dabei ftetö feiner Laune, fantafirte im wah⸗ 
ren Sinne des Wortd frei. Und wahrfceinlich hätte er audy niemals 
eine Eompofition herauögegeben, hätte nicht Bach zu feinem Amtdantritte 
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als Mufifmeifter der Königin diefer ein Wert Sonaten dedieirt. Nun 
meinte er, müffe er baffelbe auch dem Könige thun; leider aber fielen die 
Sonaten ſchlecht aus, und man verlangte ‚gar nicht wieder nach einer Com⸗ 
pofition von ihm, fondern erfreuete fidy nur an feiner freien Fantaſie und 
an feinem herrlihen Bortrage fremder Werfe, inöbefondere der ſchweren 
Sonaten von Scarlatti. Mit Berbreitung der Bach'ſchen Schule warb 
- freilich feine Kunſt ganz verdunfelt. 

Kelz, Matthäus, Componift des 17ten Jahrhunderts, aus Bauben 
gebürtig, ftudirte feine Kunft in Stalien, ward dann 1626 Cantor in Star: 
gard, und einige Jahre fpäter in Sorau, wo er flarb. Er hat mehrere 
theoretifche und praftifche Merfe beraudgegeben, alö: „Isagoge musicae“ ; 
„Tractatus de arte componendi‘; „Operetta nuova oder evangelifhe Sonn⸗ 
tagsſprüche von Advent bis Palmarum auf eine leichte, doch reine italienifch 
Billanelifhe wie auch Dialogen: Manier für 3 Stimmen” (1636); eine 
Sammlung SIntraden, Ballette, Allemanden ıc. unter dem Xitel „„Primitiae 
musicales oder Concentus novi harmonici“, Uebungsſtücke für die Violine und 
Biola da Samba u. f. w., die aber fehr felten geworden find. Jene beiden 
theoretifchen Schriften waren dies ſchon zu Prinz’ Zeiten, der fie nur mit 
vieler Mühe ſich verfchaffen Fonnte, um einen Auszug daraus zu machen. 
Die lebten Uebungsſtücke befaß noch der Stadtrichter Herzog zu Merfeburg. 
— Ein neuerer, wahrfcheinlic; Berliner, Zonfünftler Namens Kelz (3. 
5.) ift einer unſerer fleißigften Componiften im leichteren: Style. Sein 
erfted Werk, welches 1815 bei Concha in Berlin erfchien, war eine Elaviers 
Sonate. Sie verrieth eine nicht gewöhnliche Anlage ihres Verfaſſers zur 
Tonſetzkunſt; die Theilnahme aber, bie fie fand, verführte leider den Mann 
zu einer Bielfchreiberei, in der unmöglich ſich viel Gutes geftalten läßt. 
Nahe an 200 Werke befiben wir jetzt fhon von biefem Kelz, allerlei Art 
‚und für allerlei Snftrumente, beſonders aber Pianoforte: Sonaten, Baria- 
tionen, Rondo's, Tänze (diefe in Menge) ; für Violine: Duo's, Quartette, 
Solo’3 ꝛc., dergl. für Flöte, Flageolet, auch Kindermufifen für Kukuks⸗ 
DOrchefter, Lieder und Gefänge ec. Doc auch nicht ein einziges — wir 
dürfen es dreift fagen — ift darunter, weldyed jene erfte gute Sonate an 
innerem Kunſtwerth erreichte. Unterlaffen wir daher auch hier eine ſpeciellere 
Anführung ſelbſt der beſſeren darunter. 8. 

Keman, der Name einer türkiſchen Violine. Siehe me 
Mufik 

Kemmlein, Gegrg Michael, geboren 1785 in Dingsleben zwifdhen 
Coburg und Meiningen, erhielt bereits im sten Jahre von feinem Bater, 
dem dafigen Schullehrer, einem geſchickten Orgelfpieler, Mufifunterricht, 
durch welchen fein Xalent fo fchnell entwidelt wurde, daß er ſchon im sten 
Sahre deſſen Stelle auf der Orgelbanf zu vertreten vermochte. Im 13ten 
"bezog er das Gymnaſium zu Schleufingen, wo er durd feine fhöne Stimme 
die Aufmerffamfeit des rühmlich befannten Cantor Staep’& erregte, durch 
welden er auch mit ber Theorie der Mufif befannt gemacht wurde, Im 
Sahre 1806 ging et nad Jena, um fi dem Studium der Theologie zu 
widmen. Auch bier feßte er feine mufifalifchen Hebungen mit Luft und 
Eifer fort und wurde durch feine fchöne, trefflich audgebildete Baritonftimme, 
fo wie durd feine. für die damaligen Zeiten auögezeichnete Fertigkeit im 
Elavierfpiele für mehrere Jahre eine Hauptzierde der daſigen academifchen 
Eoncerte und muſikaliſchen Privatzirfel. Dadurch empfahl er fi) dem 
Landrathe von Danfelmann auf Loderdleben bei Querfurth, der ihn zum 
. feiner Kinder berief, Nach einem dreijährigen Aufenthalte im Haufe 
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dieſes audgezeichneten Freundes und Beſchützers ber Tonkunſt, durch wel: 
den er noch inniger mit berfelben befreundet wurde, Fehrte er nad Jena 
zurüd, wo ihm 1812 dad mit einer Lehrerftelle an der Bürgerfchule ver: 
bunbene Cantorat übertragen wurde. Außer diefem, bei fnapper Befoldung 
mit vielfachen Arbeiten verbundenen, Amte befchäftigte er fich fortwährend, 
ald gefuchter Lehrer, viel mit Mufifunterricht, leitete feit 12 Jahren die Auf: 
führungen des Hand’fchen Singvereins, fo wie fpäterhin auch die bed bür- 
gerliben Sängervereind, und birigirte bei den Geſangsfeſten des großen 
Jena'ſchen Bereind diejenigen Compofitionen, deren Verfaffer nicht felbft 
gegenwärtig waren. Bon feinen zahlreihen, zum Theil ſchätzbaren Kirchens 
Eompofitionen: Cantaten, Hymnen ꝛc., find nur wenige (in Kalbitz's Archiv) 
im Drude erfchienen. ; K. S. 
Kenet, oder Kent, f. Meleket. 


Kennedy, Miß, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
erfte Sängerin am Königl. Theater zu London, ftarb noch fehr jung dort 
1781. Beſonders in tragifhen Rollen foll fie audgezeichnet geweſen feyn, 
und ihr fchöner, Fraftvoller Gefang erregte die Bewunderung Aller, die fie 
hörten. Bei ihren Zand3leuten war fie fo beliebt, daß ihr Bildniß mehrere 
Male in Kupfer geftochen wurde und ſich weit verbreitete. 


Kenner. Was heißt: eine Sache fennen? Aus. biefem allgemei- 
nen Begriffe ergiebt ſich von felbfl, wen wir in der -Kunft, wo dad Wort 
am meiften vorfommt, einen Kenner nennen dürfen. Kennen eine 
Sache heißt gewiß nichtd Anderes als: fo genaue Wiſſenſchaft von deren 
inneren und äußeren Eigenfchaften haben, baß man fie unter allen Berhält- 
niffen von jedem andern Gegenftande zu unterfheiden im Stande ift. So 
ift denn auch ein Kenner der Kunft nur der, welcher, geftügt auf bie 
genauefte Wifjenfchaft von ihrer ganzen Natur, auch ihre Werfe nad) ihrem 
inneren und äußeren Werthe zu beurtheilen und die verfchiedenen Grade 
ihrer VBollfommenheit anzugeben und zu fhäßen im Stande ift. Eine bes 

fondere Anwendung biefed Satzes auf die mufifalifhe Kunft brauchen wir 
wohl nicht erft: zu machen. Aus dem Art. Dilettant willen wir theilmweis 
fhon, wen. wir. unter einem Liebhaber der Kunft zu verftehen haben, 
und unter den Artikeln Kunſt und Künftler werden die Eigenfcaften 
diefed näher entwidelt: der Kenner ;fteht mitten. zwiſchen Beiden, dem 
Künftler und Liebhaber. Jener, der Künftler, muß neben allem Uebrigen 
auch dad Mechanifche der Kunft verftehen und theilweid auch Die Ausfüh⸗ 
rung deſſelben in ſeiner Gewalt haben; dieſer, der Liebhaber, empfindet nur 
die Wirkung der Kunſt, indem er ein Wohlgefallen an ihren. Werfen bat, 
und nad dem Genuffe derfelben trachtet. Das ift obhngefähr mit ein Paar 
Worten der Hauptunterfchied. zwifchen: Beiden, von benen gleich Biel bor- 
gend der Kenner erfcheint. Aus folcher Berfchiedenheit der Theilnahme an 
den Werfen. der Kunft geht nun auch ‘die Verſchiedenheit des Urtheild 
jener Drei, des eigentlichen. Künftlerd, Kennerd und Liebhabers, über dies 
felde hervor. «Der Erfte, wenn er nicht zugleidy Kenner iſt, und das ift er 
nicht alle Deal, wenn er ed audy ſeyn ſollte, faßt dabei mehr dad Mechanifche 
ind Auge, und dad, was der Kunft ald ſolcher indbefondere zugehört; er 
entfcheidet, wie gut oder fchlecht, wie glüclich oder unglücklich in der Wahl 
und Behandlung der Mittel ein Künftler dargeftellt hat, was er hat bar: 
ftellen wollen, und in wiefern er dabei die gefeßlichen Kegeln der Kunft 
beobachtete. Der Kenner beurtheilt dabei aber auch dad, wad außer der 
Kunft if: den Geſchmack des Künftlerd in der Wahl der fowohl objertiven 
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als fubjectiven Künftgegenftände, feine Beurtheilungsfraft in:Anfehung des 
Werths diefer Gegenftände, fein Genie, feine. Auffaſſungsgabe 2.5 er ftellt 
das Werk dem Ideale gegenüber und prüft, wie weit es dieſem entfpricht, 
und belegt Alles, was er darüber fagt,. mit Gründen, die dem Liebhaber 
endlich ganz fehlen. Diefer fpricht über ein Kunftwerf nur in Gemäßheit 
der unüberlegten Eindrüde, die ’ed auf ihn macht; er überläßt ſich babei 
nur ganz feiner Empfindung, und lobt nur, was diefer wohl, und tabelt, 
was diefer wehe that. Liebhaber der Kunft ift, wer ein lebhaftes Gefühl 
für ihre Gegenftände und Werfe bat; Kenner aber, wer mit dieſem Gefühle 
audy noch einen durch lange Hebung und Erfahrung gereinigten Geſchmack 
und tiefere Einfiht in die innere und Äußere Natur, dad ganze Weſen der 
Kunft verbindet; und ein Künftler endlid — man fehe, diefen Artikel, 
um nicht eine Sache zwei Mal zu fagen. — Wie Biel nad) dem Biöherigen 
dazu gehört, ein wahrer Kenner der mufifalifhen Kunft zu feyn, bedarf 
wohl kaum noch der Erinnerung. Nennt man auch gewöhnlich fhon den 
einen Kenner, der einige biftorifche Kenntniffe von Künftlern und Kunft- 
werfen bat, in den verfhiedenen Schulen bewandert ift, in den Raiſonne— 
ment3 über Mufif mit Geläufigfeit fih der technifhen Kunftauddrüde be— 
dient ꝛc., fo ift dad Alles doch dazu noch bei Weiten nicht genug; eine 
wahre Kenntniß gründet fi auf richtige Begriffe von dem Wefen und der 
Abſicht der Künfte, und daher nimmt denn aud der Kenner fein Urtheil 
über Mufifwerfe, welcher Art fie nun auch feyn. mögen. Er fieht feine 
Eompofttion ald einen bloßen Gegenftand der Liebhaberei an, fondern ald 
ein zu einem gewiſſen Zweck beftimmtes Merk; er Fennt den Gefchmad der 
verfchiedenen Zeiten und Bölfer bis in feine feinten Nuancirungen und 
Modificationen; er ift fiher in der Ueberlegung und in bem reinen, tiefen 
Gefühle alles Schönen, deffen Geftaltung ihm bie einzig: höchfte Aufgabe der 
Kunft ift, und weshalb er denn auch Fehler gegen das Aeußerliche, das 
Mecyanifche wohl ald Unvollfommenheiten anfieht, aber nicht fo wichtig er= 
achtet, daß er dad Schöne bed Werks darüber vergeffen Fünnte. Der’ Geift, 
die Kraft der Gedanfen und Ideen find ed vornehmlich, was fein Auge auf 
fich zieht, das ſtets nur durch die Brille ber wahren Erfenntniß ſchaut. — 
Die Fragen endlich, weldye hier vielleicht erftehen, wie und in wiefern nun 
der Künftler, der Kenner und der Liebhaber Werke der Kunft beurtheilen? 
und wer überhaupt von ihnen am gefchickteften ift, über den Werth, oder 
Nichtwerth eined Kunſtwerks zu entſcheiden? beantwortet paſſender d. Art. 
Kritik. "St 
Kennis, Guill. Gommar, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hundert Mufifdirector an der Peteräfirche zu Löwen, galt, hinſichtlich der 
praktiſchen Wertigkeit, um 1770 für den größten Biolinfpieler in den ganzen 
Niederlanden. So wurden aud) die von ihm für fich eigens geſetzten Solo’3 und 
Duos für zu ſchwer gehalten, ald daß ſich auch nur irgend ein anderer Bir: 
tuo3 hätte daran verſuchen mögen. Reicharbt, der.4 Solo’3 von ihm befaß, 
meint, daß feine Manier der des Franz Benda am nädften Fomme, nur 
bemerfe man bei ihm noch mehr Schwierigfeiten und weniger fließenden 
Gefang. Im Ganzen mögen wohl ein Dusend Werfe von K. befannt ges 
worden feyn; alle für Violine, Duo’d, Trio's, Solo’3 ꝛc.; in Deutfchland 
fennt man nur die Duo’3 davon, 
Kepler. oder Keppler, Johann, Mathematiker, wurde geboren zu 
Weil im MWürtembergifchen am 27ften December 1571 und ftarb zu Regens⸗ 
burg 1630. Sein befonberd in Beziehung auf die Sphärenmufif fo fehr 
intereſſantes Werk: „Harmonicen mundi“, erſchien 4619 zu Linz in Infeinifcher 
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Sprache. Als theoretifch und praktiſch gut gebilbeter und erfahrener Ton⸗ 
Fünftler ſucht er, und ohne fich in Hypotheſen zu verlieren, barin zu beweis 
fen, daß die Bewegung der Weltförper und die mufifalifhe Harmonie auf 
einerlei Srundfäßen beruhe, nämlich den rhythmifchen, und gelten denn diefe 
nicht überall ? von den ewig Freifenden Sonnenförpern bi3 hinab zur ſchwin⸗ 
genden Monas? — Gier unbeftritten. Gerber theilt in feinem alten 
Tonfünftlerlericon ein langes Inhaltöverzeichniß des fpeciel mufifalifchen 
Xheild des Buches mit. Da daffelbe für den, welcher dad Buch befißt, von 
gar feinem , und für den, welcher ed nicht bejißt, auch nur von fehr gerins 
gem Sntereffe ift, fo übergehen wir ed bier, und begnügen und nur mit 
der Anführung, wo ed zu finden, M. 
Keras. Urfprünglic beißt dad Wort xioas Horm überhaupt; 
Alles, wad aus Horn bereitet oder hornartig geformt ift; dann gebrauchten 
die Griechen ed auch ald Gattung dnamen für ihre Horninftrumente, wie 
wir Horn, ohne noch an die verfchiedenen Arten der Hörner zu denfen; 
endlich war e3 bei ihnen der Name eines beftimmten Hornes, dad dem wei: 
ter unten befchriebenen alt= hebräifhen Keren und unferen Zinfen ähnlid) 
gewefen feyn "fol. 48. 
Keratinae (von dem grieh. Worte x!oxs — Horn) — eigent: 
li ein hornenes oder hornartiged Inftrument; die Griehen nannten aber 
insbeſondere dad Krummhorn oder die Pofaune fo, weil diefe bei 
ihnen noch die Geftalt eines großen krummen Horned hatte. 48. 
Kerber, Sohann Chriſtoph, einft Stadt und Kirchenmufifus in 
Berlin, und zu feiner Zeit und in feiner Art berühmt, wie vielleicht jetzt 
ein Lanner oder Strauß in Wien als Tanzmuſiker, ward geboren zu Alt: 
Brandenburg am 15ten Mai 1658 und ftarb zu Berlin im Yebruar. 1713. 


Keren, ein Bladinftrument der alten Hebräer, weldyes gemeiniglich 
durch Horn überfebt wird. Es hatte die Form unferd Zinfen, war aber 
nicht aus Holz, fondern aus einem Widder: oder Kuhhorne verfertigt, und 
wurde, ba ed nur 1, höchſtens 2, aber ftarfe Töne von fi) gab, hauptſächlich 
zur Anfündigung des Gotteödienfted gebraucht. 

Kerl, Johann Eafpar von, geboren 1625 in Sachfen, aber ſchon von 
früher Jugend an in Wien unter der Anleitung ded Hofcapellmeifterd Va— 
lentini, und nadyher auf Koften Kaifer Yerdinand’3 I. in Rom durd den 
trefflihen Meifter Eariffimi zu einem der berühmteften Zonfünftler feiner 
Zeit ausgebildet. Welch ein Eonflift günftiger Zufälle ihn aus feinem Vater⸗ 
Iande unter der Aegyde einer alfo folgenreichen Protection führte, darüber 
find Feine zuverläffigen Nachrichten aufzufinden. Bei der Krönung Leopold's L 
‚zu Sranffurt erhielt er durch die freundfchaftlich wohlwollende Verwendung 
des Kaiferl. Bice= Eapellmeifterd Schmelzer die Erlaubniß, fi vor dem 
Allerhöchften Hofe auf der Orgel probuciren zu dürfen. Nad) einem groß- 
artigen, fantafiereichen Prälubium nahm er das von dem Kaifer eigenhändig 
notirte und jegt erft, in diefem Augenblide, ihm -mitgetheilte Thema auf; 
führte e8 Anfangs möglichft einfach, blos 2ftimmig,, allmählig aber 3: und 
4, endlich fogar mit obligatem Pedale Sftimmig durch, fügte ein Contra— 
Subject hinzu, verwechfelte die geraden und ungeraden Tact-Rhythmen, und 
webte daraus eine fo wundervoll gelehrte Doppelfuge, daß Alles von Ber 
mwunberung erfaßt wurde. In gleich hohem Grade entzückte nachher die 
von ihm gefeßte und aufgeführte Meffe, befonders den kunftverftändigen 
Monarchen, der ihn durch die Erhebung in den Adelftand belohnte, fo wie 
die beiden Ehurfürften von Baiern und von der Pfalz die Capellmeiſterſtelle 
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ihm anboten. Kaſentſchied fich für Erfteren, trat 1658 fein neued Amt in 
München an, und bereicherte während zwei Decennien die Hoffirche mit 
einer großen Anzahl von Kunftwerfen. Doch foll, nach Gerber, Neid und 
Scheelfucht der dort eingenifteten Italiener nicht läffig gewefen feyn und 
dem geraden, ehrlichen Deutihen mande bittere Stunde bereitet haben. 
Er rächte fich dafür auf eine wahrhaft originelle Weife, indem er ein äußerft 
(hwieriges Tonſtück entwarf, woran die geübteften Sänger fcheiterten. und 
dem öffentlichen Gefpötte anheimfielen. Ueberdrüffig endlich der ewigen 
Neckereien ging K. 1677 ald Domorganift bei St. Stephan nad Wien; er 
muß jedody fpäter wieder an feinen vorigen Plaß zurückgekehrt feyn, denn 
er ftarb hodpbejahrt um 1690 in München, und liegt mit dem Titel eine 
Ehurfürftlihen Hofcapellmeifterd in der Auguftinerfirche dort begraben. Ein 
Marmor-Monument, worauf 3 Choralnoten und dad, vielleicht auf feine 
Lebensjahre hindeutende, Wort Seni eingegraben find, bezeichnet feine Ruhe— 
ſtätte. Die überwiegende Mehrzahl feines gefammten Nachlaſſes dürfte wohl 
im dortigen Hof-Kirchenarchive verwahrt liegen; befannt ift nur die Exi— 
ftenz folgender Werke geworden: Delectus sacr. cantionum; 6 Meffen ; 
modulatio organica super Magnificat.; opus Missarum ; Toccaten u. Clavier: 
Suiten ; Trio’ für die Samba und Biolinen; Missa nigra, alfo benannt, 
weil weder ganze noch halbe, fondern blos fchwarzföpfige Noten, ald Rari- 
tät, darin vorfamen; Concert für 2 Caftraten mit einem Basso continuo; 
compediose relazioni sopra il contrapunto; 2 Kyrie; 2 Meſſen, die eine 
doppelchörig mit Violinen, Orgel und 4 Pofaunen; und endlidy aud ein 
Requiem. | —d. 

Kerle, Jacob von, Componift des 16ten Jahrhunderts, geboren zu 
Spern in Flandern, war Canonicus am Dom zu Gambray, und hat viele 
Werke drucen laffen, worunter Meilen; 3: bis sftimmige Kirchenlieder ; 
italienifche Lieder ; 2= bis 6ſtimmige Motetten; „Il primo libro capitolo del 
Triumpho d’amore: del Petrarcha posto in Musica à 5 voci“; und Anderes, 
was von 1562 bid 1583 an verfchiedenen Orten erfhien. In dem Archive 
der Päbftlichen Kapelle zu Rom befinden ſich noch mehrere Meffen und 
Motetien davon. 14. 

Kern, Jorius oder Gregoriud, war von 1520 bid 1530 Capellmeifter 
des Landgrafen Philipp ded Großmüthigen zu Caſſel. Nicht unintereffant 
ift die Notiz in der Gallerie Eaflel’fyer Xonfünftler, daß er nur 24 Gulden 
Gehalt nebft 10 Gulden Wohnungögeld für fih und 4 Sängerknaben jähr- 
Lich erhielt, und feine ganze Capelle aus nur 4 Xenoriften, 1 Baffiften, 
1 Drganiften und 10 Mufifanten (wobei 3 Trompeter, 1 Xambour und 1 
Thurmbläfer) beftand. 

Kern,iftbeieiner metalfenen Orgelpfeife eine auf den Pfeifenfuß feftgelö- 
thete, horizontal liegende metallene Platte, dienach dem Aufichnitte der Pfeife 
bin ſchräg, etwa in einem Minfel von 60° von unten nad) oben zu, fcharf 
abgefantet ift, weldye Abfantung Sehne genannt wird, u. die etwa 1/,.Strich 
tiefer wie da3 Unterlabium liegt, mit diefem- parallel läuft und bier die 
Kichtfpalte bildet. Der Kern ift ohngefähr 6 bis 7 Mal ftärfer ald die 
Platte, aus weldyer die Pfeife gemacht ift, und läuft nach hinten hin ein 
wenig ſchwächer aus. Ihre Form iſt bid zur Sehne hin zirfelrund; fie bedeckt 
ben Pfeifenfuß nur fo weit, ald es zur Bildung der Lichtfpalte nöthig ift. Bon 
welcher Befchaffenheit er bei hölzernen Pfeifen ift, f. Holz — hölzerne 
Pfeifen Die Beftimmung des Kerned ift, daß der aus dem Pfeifenfuß 
firömende Wind, den ihm da3 Unterlabium zuführt, fidy an ihm fchneide, 
pfeifend, vermöge feiner fchrägen Sehne, dem Oberlabium und dem Innern 
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der Pfeife zugeführt werde, wodurch fidy dad RER in eine erzitternde 
Bewegung feßt und fo mit dem ebenfalld oscillirenden Pfeifenförper den 
Ton, nad) Maaßgabe der Pfeifenlänge und Weite, formirt. 


Kernpfeifen, yeißen alle mit einem Kerne verfehene Pfeifen. 
Kernfpalte, f. Lichtfpalte. 
Kernwand, f. Labialwand. 


Kerpen, Friedrich Hugo Freiherr von, ein würdiger Dilettant aus 
der lebten Hälfte bed 18ten und dem Anfange des 19ten Jahrhunderts. Um 
1780 lebte er als Domcapitular in Würzburg und war zugleich Vorfteher 
des dafigen anfehnlichen Liebhaber-Concerts, in weldhem er dad Violoncell 
in einer fehr angenehmen und netfen Manier fpielte. Im Jahre 1790 ver: 
taufchte er indeß feinen Aufenthalt mit Mainz, wo er ebenfalld eifrig und 
mit gutem Erfolge zum Beften der Xonfunft wirfte und hoffentlich nod) 
jett (1835) am Leben if. Bon feinen Compofitionen, welche ſämmtlich in 
einem gefälligen und fließenden Style gefchrieben find und zu. ihrer Zeit 
fehr beliebt waren, verdienen bier namhaft gemacht zu werden: „der Schiffs 
bruch“, Fomifche Oper, noch in Würzburg gefchrieben ; „die Räthſel“, ko— 
mifche Oper in 2 Xcten, 1791 in Mainz; „„Eephalus und Procris‘, Melo— 
drama, 1792 in Mainz; „Adelhaid von Ponthieu‘, biftorifhe Oper, 1798 
in Mainz; „Abſchiedsode an Mariane‘, für eine Singftimme mit Beglei- 
tung bed Pianoforte; 6 Arietten für 3 Stimmen mit Begleitung bes Pf.; 
12 deutfche Lieder mit Begleit. des Pf. in 2 Sammlungen; 6 italienifche 
Arietten mit Begl. des Pf.; ein Concert für das Pf. mit Begleitung des 
Orchefterd (1800); 3 Quartett für 2 Biolinen, Bratſche und Bioloncell; 
2 Trio’ für Pf, Violine und Violoncell; 9 Sonaten f. d. Pf. mit Violine, 
in 2 Heften; 1 Sonate f. d. Pf. zu 4 Händen; und 7 Bariationen f. d. 
Elavier oder Pf. v. Ward. 

Kerrena. Bonnet in feiner Gefchichte der Mufif führt unter diefem 
Namen eine Trompete der Hindus an, die 15 Schuh lang fey; allein Jones 
in feiner „Abhandlung über die Muflf der Indier‘ fchweigt ganz davon, 
was auf einen Irrthum Bonnet's fchließen läßt. 

Kerzel oder Kerzelli, Michael, Violinvirtuod und Componift, aus 
Mien gebürtig um 1760, ging aber fhon um 1786 von da weg und habili- 
tirte fid) in Moöfau, wo er aud) einige ruffifhe Opern ſchrieb, wie z. ®. 
„der Dorfzauberer‘, und mehrere größere und kleinere Saden für fein 
Sinftrument. Früher fhon, ald er noch in Wien lebte, waren mehrere 
Quartette mit concertirender Bioline und einige Biolinduo’s von ihm er⸗ 
fchienen. Sein erfte Werk, welches in Berlin bei Hummel gedrudt wurde, 
waren 6 Trio's für 2 Violinen und Baß. 

Keffel, f. Pfeifenteffel: 

Keffelpaufe,f. Pauke. 

Kepler, Ferdinand, wird im Nachtrage zu diefem Werke * 
wo deshalb nachzuſchlagen ift. 

‚Kette, Albrecht, einft Dom: und Hoforganift zu Würzburg und als 
Orgelipieler fehr berühmt, war geboren 1726 in einem Fleinen Orte unweit 
Schwarzenberg. Den erften Unterricht in der Mufif, und namentlich im 
Glavierfpiele, erhielt er von feinem Bater, der Schullehrer war, leider aber 
fehr früh flarb. Indeſſen war er bereitö fo weit gefommen, daß er, ob— 
fhon noch nicht 11 Jahre alt, eine Zeitlang deſſen Dienſt verfehen Fonnte. 
Als er fpäter in Würzburg ftudirte, wirfte in mufifalifcher Hinficht befonderd 
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der Organift Bayer auf ihn, bei bem er längere Zeit Unterricht hatte. Als 
diefer 1749 ſtarb, erhielt Kette feine Stelle, und binnen. Kurzem erfreuete 
er fich eined fo weit verbreiteten außerordentlihen Rufes, daß er von ben 
meiften Organiften der Gegend zum Mufter gewählt ward. Eine befonderd 
große Fertigkeit und wahrhaft fünftlerifche Gewandtheit befaß er im Fugen⸗ 
fpiele, wad fih auch aus feinen Compofitionen ergiebt, die in vielen Kirchen⸗ 
fahen, Orgel: und Elavier-Concerten mit und ohne Örchefterbegleitung, 
kleineren Orgelftüden, Parthien 2c. beftehen, von welchen leider aber nur 
die wenigften gedrudt worden find. Er ftarb im Jahre 1767. U. 
Khayll, die Gebrüder, ftammen aus Herzmanmiefter in Böhmen. 
Joſeph, der ältefte, geboren am 20ften Auguft 1781, erlernte bei dem 
Zurnermeifter in Wiener-Neuftadt fämmtliche Bladinftrumente, worunter 
er befonderd auf der Hoboe anßerordentliche Fortſchritte machte, Diefe feine 
vielfeitigen Fertigfeiten verfchafften ihm bald eine Regiments-Capellmeiſter⸗ 
Stelle, welde er geraume Zeit hindurch rühmlichft bekleidete. Eine, leider 
allzufrühe, Abnahme der Kräfte bewog ihn, ben zwar einträglichen, aber 
auch anftrengenden Poften zu quittiren; er trat ald Solo= Hoboift in bad 
Hof-Opernorcefter, und wurbe 1813 aud in die K. K. Hof Eapelle auf: 
genommen. Allein dad immer weiter um fich greifende Bruftübel nöthigte 
ihn aud) hier, jenent Lieblingdinftrumente, auf welchem er ald Meifter feines 
Gleichen fuchte, gänzlic zu entfagen; nad einem langwierigen Siechenlager 
überfeßte ihn Hrn. Hofcapellmeifter Eibler’3 menfchenfreundliche Fürforge 
zur Biola (1828) ; aber nicht lange genoß der Aermſte auch diefe wohlthätige 
Sinefur, denn fhon nad wenig Monden, am 24ften Januar bed nächſt⸗ 
folgenden Jahres, entriß ihn der. Xod feiner zahlreichen, unverforgten Fa⸗ 
milie, in weldyer der erftgeborne, des Baterd Namen führende Sohn bereits 
in der zarteften Jugend ein bewunderndwerthed Talent auf ber Violine 
offenbarte und zu Hoffnungen berechtigte, weldye die Zufunft auch vollfom= 
men realifirt bat. — Anton, der zweite Bruder, geboren ben Tten April 
4787, genoß mit dem Borgenannten gleichen Unterricht bei ebendemfelben 
Lehrer, und bildete fi zum Elarinvirtuofen ; die Aufnahme in dad Hof⸗ 
Opernörchefter, verbunden mit ber Ernennung zum 8. K. Hoftrompeter, 
gewährte ihm eine fummerfreie Ausficht, ald, im rüftigen Mannesalter, am 
28ften April 1834, ein plötzlicher, nie geahnter Schlagfluß ihn dahinraffte. 
Auch in feinem Erftgebornen fheint der Kunftwelt ein tüchtiger Pianift zu 
erblühen. — Aloyd, das einzige, vom Hauptftamme nod) nicht abgefallene 
Blättchen, geboren am 3ten Juni 1791, fam frübgeitig nach Wien, entfchied 
fid) für die Flöte, wurde Gehringd Zögling, mit ſolchem Erfolge, daß binnen 
Kurzem der Schüler den Meifter übertraf, und ift gegenwärtig Mitglieb 
des K. K. HofburgtheaterÖrchefterd, Profeſſor am vaterländifchen Confers 
satorium u. Berfaffer mehrerer angenehmen Concertſtücke. Die Meifterfchaft 
Diefer Brüder Fonnte nur alsbann im vollften Umfange ermeffen und ge= 
würdigt werden, wenn man fie vereint, im harmoniſchen Zufammenflange, 
wirfen hörte. Solches war aber oft bei öffentlichen Kunftproduftionen der 
Ball, wo fie, eigend3 für dad Triumphirat — meift von Franz Weiß — geſetzte, 
BravoursXerzetten mit obligatsconcertirender Hoboe, Flöte und Trompete 
in höchſter Vollendung ausführten, und ftet3 gleihmäßig Lob und ungetheils 
ten Beifall dadurch einärndteten. Der diefem Kleeblatte augenfcheinlich an= 
geborne Mufiffinn hat ſich nicht minder auf, deffen Nachkommenſchaft fort- 
gepflanzt, und auch Aloys erfreut ſich bereitd ſolcher Sprößlinge, die eben 
gan zur Reife gelangt, herrliche Früchte verheißen. —d. 
Khym, von Einigen auch, wber irrig, Kyhm gefchrieben, Carl, 
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Hoboift und Inftrumentalcomponift zu Wien, von übrigend nicht gar großer 
Bedeutung. Ohngefähr bis 1819 fchrieb er mehrere Elarinett-Duo’3, eine 
Menge Tänze und Märfche für Pianoforte, Flöten: Duos, Serenaden für 
Flöte und Altviole, Hoboen= Duo’d, Variationen für verfchiedene Inftrus 
mente ꝛc. — Alled im leichten, gefälligen Style, und — was wir fehr rüh— 
men müffen — ftetö in den Gränzen der Inftrumente felbit. 

Kieling,- Eyriar, geb. zu Bennungen am sten Mai 1670, erhielt 
feine erfte Bildung auf der Schule zu Halberftadt, dann auf der Univerfiz 
tät Halle, wurde 1691 Organift zu Kocftädt, 1693 zu Bennungen und 1797 
Eantor zu Brücken. Bon bier aus warb er endlich 4701 nad) Stollberg 
berufen, wo er zuerft die Stelle eined Cantord, nachgehends aber von 1712 
an die eines Gräfl. Capellmeifterd befleidete. Er ftarb daſelbſt gegen Michae— 
lis 1727. Seinen Lebendlauf hat er felbft in lateinifchen Berfen aufbewahrt, 
welche audy Gerber in feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon mittheilt. ff. 

Kienlen, Königl. Baierifcher Mufifdirector in München, componirte 
eine große Sinfonie für Orchefter (Pofen bei Simon); eine vierhändige 
Holonaife für Clavier (zur Vermählung ded Kronpringen von Preußen) ; 
mehrere Clavierfonaten; Variationen und Fantaſien für Clavier und eine 
Menge Lieder mit PianofortesBegleitung, welche bei verfchiedenen Berlegern 
herauskamen, im Ganzen aber durchaus nicht für Werke höherer Kunft 
gehalten werden Fönnen. 

Kiensbeck, ſ. Keinfped. 
| Kiefewetter, Sobann Friedrid, in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunders, von 1754 an, Cammerregiftrator und erfter Biolinift 
in der Anſpacher Capelle, einer der vorzüglidften Meifter auf feinem In: 
firumente in der Bendaiſchen Schule, war aus Coburg gebürtig, und wib- 
mete fich, nachdem er den gewöhnlichen Schulcurd vollendet hatte, anfäng— 
lid unter Graf’3 Leitung der Flöte und Oboe; erft in feinen fpäteren Jahren 
ward die Violine fein Hauptinftrument, und Gerber weiß nicht genug feine 
Meifterfchaft auf derfelben zu rühmen. Er ftarb um 1780. Auch fein jüngfter 
Sohn — Chriſtoph Gottfried, geboren zu Anfpadı am 24ften Decem— 
ber 1777,. mußte ſich der Muſik und insbefondere dem Biolinfpiele widmen, 
und er übertraf in feinen reiferen Jahren den Vater noch, der auch fein 
Lehrer war, an Fertigkeit, Präcifion und Delicatefie im Vortrage.- Der 
päterlihen Erziehung entwachſen machte er mehrere größere Reifen, auch 
ins Audland, auf denen er ſich einen bedeutenden Ruf erwarb, Die längfte 
Zeit auf denfelben brachte er in Amfterdam und Raſtadt zu, wo er große 
Triumphe feierte. Zurücgefehrt nahm er erft ein Engagement in Bentheim 
Steinfurt an; von da fam er nach Nenndorf; dann gegen Ende bed Jahres 
41801 als Fürftl. Bernburgifher Cammermufifus nad) Ballenftädt. Seine 
Stellung dafelbft war, für damalige Zeit, fehr vortheilhaft; gleichwohl folgte 
er 1803 einem Rufe ald Concertmeifter nad) Oldenburg, wo er, fo viel und 
befannt ift, denn auch noch jeßt lebt, zwar nicht mehr fo fehr thätig in der 
Kunft, doc immer noch mit dem Anfehen eined unfrer erften Biolinfpieler 
früherer Zeit, und tüchtigen Orcheſteranführers. K. 
Kieſewetter, Raphael Georg. K. Oeſter. Hofrath, Referendär im 
Hofkriegsrath und Kanzleidirector; des K. Niederl. Inſtituts der Wiſſen— 
ſchaften, Literatur und Künſte zu Amſterdam correſpondirendes Mitglied; 
Ehrenmitglied der Muſikvereine in Steiermark und Kärnthen, dann des 
Vereins zur Beförderung der Kirchenmuſik in Prag; Präſes-Stellvertreter 
ber Geſellſchaft der Muſikfreunde des Oeſter. Kaiſerſtaates in Wien; igeb. 
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ben 29ften Auguſt 1773 zu Holleſchau in Mähren, woſelbſt fein Vater als 
praftifher Arzt anfäßig war. In früher Jugend erhielt er Unterricht im 


“ Singen und Elavierfpiele, jedoch oftmals unterbrochen und ohne fonderlihen 


Fortgang. Mit einer fonoren, Fräftigen Baßftimme und großer Sicherheit 
im a vista Treffen machte er ſich während feiner beften Mannesjahre in 
mufifalifhen Zirfeln fehr beliebt, und es wurde von ausgezeichneten Com⸗ 
poniften für feine umfangreiche, beſonders durch ihre Tiefe haracteriftifche 
Stimme Vieles eigends gefhhrieben, aud mitunter zum Druck befördert; 
Desgleichen fpielte er mehrere Inftrumente und cultivirte in.dem Zeitraume 
feiner fiebenjährigen, faft unauögefeßten Reifen (von 1794 bid 1801, damals 
bei der Reichsarmee unter dem Erzherzog Earl employrt) vorzugsweiſe die 
Flöte, worauf er einen bedeutenden Grad tedhnifcher Fertigkeit erlangte, 
Mahre Neigung zog ihn aber immer mehr zu dem wiſſenſchaftlichen Theile 
der Kunſt; noch 1803 ftudirte er unter Albrechtöberger den Generalbaß, 
und einige Jahre fpäter bei Hartmann den Contrapunkt, fühlte jedoch zum 
eigentlichen Xonfeßer weder Luft, nod Beruf und Talent. Geit 1816 hat er 
eine Partituren- Sammlung alter Mufif angelegt, welche, alö ein Archiv für 
die Gefchichte der harmonifchen Kunft, nicht fowohl durch die Maffe als 
vielmehr durch die Seltenheit der aufgebradten Proben in allen Stylen 
und aud allen Schulen zur erörternden biftorifhen Bollftändigfeit in ihrer 
Art höchſt merfwürdig ift. Bon jenem Zeitabfhnitte an ward nunmehr fein 
Haus das eigentlihe Tempe alter claffiicher Tondichtungen. Die prävalirende 
Neigung, die gefammelten und forgfältig eingeübten Meifterwerfe auch den 
dafür empfänglichen Kunftfreunden zu Gehör zu bringen, führte ihn zunächft 
zum biographifchen Studium, und von ba allmählig zu jenem noch weit 
umfaffenderen der Mufifgefchichte und ihrer Literatur, welcher er auch bie 
meiften Erholungdftunden widmete. Durch des Unternehmens Gedeihen 
und von ergiebigen Hülfdquellen begünftigt hat er, zum Frommen Fünftiger 
Forſcher, alles dadjenige, was er auf dem eingefchlagenen Pfade zu ents 
Deden fo glücklich war, und häufig den früheren Traditionen widerfprechend 
oder von diefen gänzlich ignorirt fand, in ungemein fhäßbaren Abhandluns 
gen der Preſſe übergeben, welche ihm, bezüglich der darin niedergelegten 
klaren Anfichten, wichtigen Grörterungen, tiefer Gelehrfamfeit und prüfender 
Kritif, einen Ehrenplaß unter den coäven muſikaliſchen Schriftftellern an— 
weifen. Folgende Werfe find durch den Druck befannt geworden: „Ueber 
den Umfang der Singftimmen in den Werfen der alten Meifter u. f. w.“, 
Wiener mufif. Zeitung 1820; auch theilweife aufgenommen in die Leipziger 
mufifal. Zeitung Jahrg. 1827; „Berichtigung eines in den Gefchichten der 
Muſik fortgepflanzten Irrthums: die Konfchrift S. Gregor’5 des Großen 
betreffend“; „Ueber Franco von Eöln, und die älteften Menſuraliſten“ 
(beide Abhandlungen in der allg.;Leipziger muflfal. Zeitung vom Jahr 1828) ; 
„Die Berdienfte der Niederländer'um die Tonkunſt“ (eine mit. der goldenen 
Medaille gefrönte Preisfchrift. Amfterdam, 1828, in.Quart); „Nachricht 
von einem biöher unangezeigten Coder aus dem 16ten Jahrhundert” (Leipz. 
Beitung 1830); „Die Xabulaturen der Älteren Praktiker ꝛc.“ (ebend. 1831) ; 
„Geſchichte der europäifchzabendländifchen, d. i. unferer' heutigen Mufif ꝛc.“ 
(Leipzig bei Breitfopf und Härtel, 1834); „Ueber dad Leben und die Werfe 
des Paleftrina 20.” (aus F. ©. Kanbler’3 Nachlaß). In die Aubrif der 
bandfchriftlichen Auffäße gehören: „Die Erfindung der dramatifchen Melo— 
die, und der.lUirfprung der Oper‘ (nad) Dr. Burney, mit Vorwort, Anz 
merkungen, Zufäßen und einem Anhang); „Zur Gefhichte Guido’ von 
Arezzo“ (durch die 1811 in Paris von Luigi Angeloni erſchienene Differta- 
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tion veranlaßt); „Nachricht von einer fehr alten Ausgabe der bem heiligen 
Bernhard zugefchriebenen mufifalifhen Xractate; „Lieber Generalbaß und 
Sarmonielehre (eine Vorlefung); „Ueber die mufifalifde Notation der 
neueren Griechen“ (Fragment au Burney); „Dad in dem Mufeum der 
Gefelfchaft ber Mufitfreunde des Oeſter. Kaiferftaates verwahrte Facfimile 
von dem .älteften biöher befannten Antiphonar Pabft Gregor's des Großen 
auf der Bibliothef des Stifts St. Gallen, hiftorifchsfritifch beleuchtet zum 
Erweid der Aechtheit“; „Die Uccorbenlehre, nady einer neuen Theorie und 
Methode entwickelt” (I. Band: Text, nebft den dazu gehörigen Beifpielen ; 
I. Band: alle üblichen, und noch denkbaren harmoniſchen Combinationen 
umfaffend ; durch Erempel motivirt, aud dem bier aufgeftellten Syſteme 
hergeleitet, und demfelben gemäß geordnet). 18. 
Kilitzſchki, Demoifelle, feit 1813 mit dem Juſtiz-Commiſſarius 
Schulz in Berlin vermählt, und feit diefer Zeit auch erfte Sängerin an dem 
Königl. Operntheater bafelbft, ift geb. in Wien 4790, und erhielt audy hier 
ihre Fünftlerifche Ausbildung. 1810 fam fie aus Wien nad) Bredlau, wo 
fie ald erfte Sängerin am Theater engagirt ward. Die Leipzig. allg. mufif, 
Zeitung urtheilte damals, wie folgt, über fie: „ſie ift ein junges, fehr vor⸗ 
theilhaft gebildetes, blühendes Mädchen mit einer vollen, fchönen, metalls 
reihen Stimme, reiner Intonation und gutem Vortrage nad) italienischer, 
Meife. Sie umfaßt zwar nur. 2 Octaven vom eingeftr. e bis dreigftr. c. 
Hier find aber auch alle Töne rein und fhön, und wer wollte dafür nicht 
bingeben, was über diefe Sphären hinausgehen Fönnte? Sie verfteht ihre 
von Natur fehr ftarfe Stimme vortrefflid zu mäßigen, fo daß fie zu tragende 
Stellen, aud) Paſſagen mezza voce fehr zart, lieblich und fertig vorträgt, 
dann aber, wo ed gilt, mit ganzer voller Stimme felbft durch dad forte des 
Orcheſters durchdringt, ohne daß darum ihr Ton gellend oder fchneibend 
würde”. Gegen 1811 gab fie in Berlin einige Gaftroflen; genoß während 
ihred Aufenthaltd dafelbft noch den Unterriht Rhighini's, der in jeder Bes 
ziehung die fehönften Früchte für fie trug, und namentlich fie zu einer 
großen Bravourfängerin bildete; Fehrte dann noch in bemfelben Jahre wies 
der nach Bredlau zurück, vermählte ſich endlich, und nahm nun ein Enga— 
gement in Berlin an, bad fie auch unferd Wiſſens nicht wieder verließ. 
Ihr öffentliher Künftler- Name war nunmehr Schulz-Kilitzſchki; 
fpäter jedoch blos Mad. Schulz. Daß fie feit dem legten Decennium ohngefähr 
immer mehr von dem großen Schauplage zurüdtrat, ift unverhinderliches 
Gebot der Natur; und nachdem fie wegen eines für fie und ihre Gegnerin 
unangenehmen Auftritted mit ber. Sontag im Jahre 1831, mit übrigend 
1000 Rthlrn. Penfion, vom Königl. Hoftheater entlaffen wurde, fingt fie 
natürlich gar nicht mehr. st. 
Kimmerling, Robert, geboren zu Wien am sten December 1737; 
wurde ald 46jähriger Süngling in dem Benedittinerftifte Melt aufgenommen, 
und nad erlangter Majorennität audgeweiht. Während dem theologifhen 
Eurfe in feiner Baterftadt war Joſeph Haydn, der bereit anfing, aus ber 
bisherigen Dunkelheit bervorzutreten, Anfangs nur fein Lehrer in ber Com⸗ 
pofition, bald aber auch fein wärmfter Freund. Umter einem foldyen Mentor 
machte K. unglaublide Fortſchritte; eifrigft ftubdirte er die Werfe Bach's 
und Graun’d; bildete. ſich zum geſchmackvollen Xenorfänger, fo wie zum 
kunſtgeübten Elavier= und Orgelfpieler ; nicyt minder fanden feine Erftlingd= 
Verſuche: mehrere Trio's und Quartette, eine’ ehrenvolle Anerfennung, 
welche den nachfolgenden Arbeiten: vielen Meffen, Veſpern, Offertorien, 
mehreren Salve Regina’s und anderen Kirchenftüden, in nocd höherem 
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Grabe zu Theil wurde, und darunter eine boppelchörige Missa in C allen 
feinen Zeitgenoffen ald claſſiſches Meifterwerf galt. Kaum hatte K. das 
Ordenskleid empfangen, fo ernannte ihn fein Abt zum Präfecten des Gym⸗ 
naſiums, und übertrug ihm zugleich dad Chordirectorat, welde feiner 
eigenthümlichen Sphäre entfprechende Würde er einen Zeitraum von fechd- 
zehn Jahren hindurch mit höchſter Auszeichnung befleidete. Als einft das 
erhabene Staiferpaar, Franz von Lothringen und Maria Therefia, Melt 
befuchte, genoß er bie Ehre, ſich und feine Zöglinge vor den allverehrten 
Gäjten produciren zu dürfen. Ein andermal übernachtete der römiſche König 
Joſeph II. mit feiner Schwefter Marie Antonie, Braut Ludwigs XVL, im 
Stifte; bei diefer erfreulichen Veranlaſſung führte K. ein von ihm compo: 
nirted Singfpiel mit Ballet: „Rebecca, die Braut Iſaaks“, auf, weldes 
Werk dem Funftverftändigen Mitregenten fo wohl gefiel, daß er eine Ab- 
Schrift in Partitur verlangte und dem Xonfeber eine goldene, allen mit: 
fpielenden Stiftöcapitularen aber filberne Denfmünzen verehrte. Obwohl 
bed würdigen Religiöfen Todesſtunde fhon am sten December 1799 fchlug, 
fo lebte er doch lange no fort in feinen Zöglingen, worunter Marian 
Paradeifer, Cajetan Andorfer, Gregor Mayer, Achatz Müller und bie beis 
den auf der Wiener Hochfchule grabuirten Doctoren Seeliger und Rudolph 
ald bie vorzüglichften genannt werden. —d. 

Kindermann, Johann Erasmus, Organift an der St. Aegidien- 
Kirche zu Nürnberg, wurde auch geboren dafelbft am 29ften März 1616, 
ftarb aber auch fhon am 14. April 1655. Man zählt ihn zu den berühmte: 
ften Orgelfpielern und EComponiften feiner Zeit. Er gab mehrere Xoccatenz, 
Fugen: und Sonatenwerfe für die Orgel heraus; ſchrieb „Musica cateche- 
tica oder muflfalifher Catechismus auf die 6 Hauptitüce deifelben gerich- 
tet ꝛc.“; Stüde für 3 Violen; Paſſionsmuſiken; ‚„„mufifalifcher Felder: und 
MWälderfreund‘ (Lieder); „Harmonia organica per tabulaturam germanicam 
composita“ (Präludien, Intonationen, Fugen 2c.); auch Canzonen, Magni⸗ 
ficate ꝛc., die feiner Zeit fehr gefucht waren und auch zum größten Theile 
gedrudt worden find. 

King, 1) Robert, gegen Ende des 17ten Jahrhunderts Mufifer 
in der Capelle des Königs Wilhelm zu London, wurde 1696 Baccalaureus 
der Mufif zu Cambridge, und galt damals für einen tüchtigen Componiften 
in England. Bon feinen Werfen find mehrere Vocalſachen gedrudt wor: 
den. — 2) William K., war um die Mitte ded Arten Jahrhunderts 
Drganift an dem neuen Collegium zu Oxford, und damals nicht minder 
als der vorhergehende auch als Componift berühmt. 1668 erfchienen von 
ihm: „Gedichte und andere Gefänge verfchiedener Art, mit einer Theorbe, 
Elavier und Baß“, weldye er für eine Frau von Cowley componirt hatte. 
-- 3) Carl K., wurde unter Dr. Blow als Ehorfchüler der Pauldfirche 
zu London erzogen, und darauf ald Sänger an berfelben mit 14 Pfund 
Sterling jährlihem Gehalt angeftellt. 1704 ward er Baccalaureus der 
Muſik zu Oxford und Auffeher über das Gingftipendium zu St. Paul in 
London, und endlid werd er hier auch Organift an einer Kirche und 
Vicar an St. Paul. Als foldyer ftarb er am ATten März 1745. Mehrere 
Anthems und andere Kirchenmufifen componirte er, doch mit nicht vielem 
Glüde. Ein neuerer englifdher Eomponift diefed Namend — 4) M. P. 
King, ſcheint ebenfalld Organift an einer Kirche zu London gewefen 
oder audy noch jebt zu feyn. Es find von ihm mehrere Eladierfonaten er= 
fhienen ; Cantaten und Gefänge, unter welden letteren aud) ſchottiſche, 
u. dergl. m.; endlich auch: „A general Treatise on Music, particularly on 
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Harmony, or Thorough Bass, and its Application in Composition, written on 


new Plan, tending to explain and illustrate the Science in general“, welches 
ein dem Guida armonico des Geminiani fehr ähnliches Werk feyn foll. In 
Deutfchland ift ed noch nicht befannt geworden. 3 


Kinky (man findet ihn zuweilen auch Kinsky gefchrieben) Joſeph, 
beiläufig um 1790 zu Ollmüß in Mähren geboren, ftudirte, von feinem Oheim 
Dominif K., Profeffor und Priefter des Piariften-Ordend, unterftügt, die 
Humaniora, und trieb nebenbei auch Muſik. Um fein Glüd zu verſuchen, 
‚begab er fih nah Wien; ernährte fi) dort vom Lectioniren; fand fpäter 
einen Platz an der Biola im Orchefter des Theaters an der Wien; wurde 
auch zum Einftudiren und Probe: Abhalten verwendet, wobei er fo viele 
Anftelligfeit zeigte, daß ihn der damalige Operndirector, Ritter v. Seyfried, 
zu feinem Adjuncten erwählte, welche Stelle er in der Folge ebenfalld im 
Kärnthner-Theater befleidete, und durch Mehrere artige Compofitionen zu 
den beliebten Kinder = Pantomimen von Horfchelt, nebft einigen größeren 
Mufifen zu Aumer’fhen Balletten, fih einen Namen madte. Als der 
Unternehmer Stöger die Gräßer Bühne entreprennirte, verfah er ein Jahr- 
zehent rühmlich das dort. Capellmeifteramt, folgte demfelben in gleicher Eigen= 
fchaft nach Wien in die Jofephöftadt, zog fich aber bald wieder gänzlich von 
der Geſchäftsleitung zurüd, u. privatifirt feitdem in feiner Geburtöftadt. Von 
feiner Arbeit haben eine beifällige Aufnahme gefunden: die Ballette „das 
ländliche Feft im Wäldchen zu Kis-Beer“; „Chevalier Dupe“; „die Fleine 
Diebin“; „die Wäſchermädchen“; Yanzftüde zu „Salomon's Urtheil“; 
„Amors-Feſt“; „die Feier der Grazien’’; „dad Sonnenfeſt“; „die Hoch— 
zeit auf dem Lande”; „Emma; „der Marftrichter“; „das Opfer der 
Ceres“; auch famen zur Darftellung die Operetten: „der Fürſt und der 
Rauchfangkehrer“; „Lorenz ald Räuberhauptmann“; „der Miethmann“; 
„Montag, Dienftag, Mittwoch‘ (gemeinfchaftlicy mit Gyroweß und Sey— 
fried) ; dad Quoblibet „Sultan Wampum“, nebft vielen Einlagen, Ouver— 
turen, Zwifchenmufifen, Märfchen, Gefang= und Tanz Piecen. Jene Ballette 
find von Anderen auch auf verfchiedene Weife arrangirt und in den Drud 
gegeben worden. | 81. 


»  Kinner von Scherffenftein, Magnus Martin, ein Gelehrter 


und Tonfünftler des 16ten Jahrhunderts, geboren zu Leobſchütz in Schlefien, 
. ftudirte zu Wittenberg unter Melanchthon, und wurde bdafelbft Profeſſor 


der Poeſie, dann in Leobfchüß Secretär und Mufifer, und ftarb im 63ſten 
Fahre feined Lebend auf einer Neife zu Baumgarten bei Tranfenftein am 
24ften März 1597. Ein Epitaphium, welches man ihm in der Kirche zu 
Leobſchütz errichtete, enthält eine lobrednerifche Infchrift. die auch Gerber 
in feinem neuen Xonfünftlerlericon mittheilt; nicht minder rühmlich fpricht 
von ihm aber auch Henelius in feiner Silesiographia cap. VII. pag 270. In 
dem Bredlauer Gefangbuche befinden fich noch mehrere Lieder von ihm. 


Kinnor, eigentlih Kinnoor; die LXX fchreiben Kin nura; bie 
ältefte Harfe der Hebräer, die bald dreiecig, bald vierecig geformt war. 
Die dreiedige Kinnor war bei den Leviten die gewöhnlichte. So fagt auch 
Hieronymus in einem Briefe an Dardanus, daß eine Harfe von befonderer 
Art bei den Hebräern fey im Gebrauch gewefen, nämlich mit 24 Saiten be= 
zogen und in der Form eines griechifdhen Delta (LS). Kircher theilt eine 
Beſchreibung davon nach einem alten Gemälde mit, der zufolge die Saiten 
hätten queer aufgezogen gewefen feyn müſſen. Doc ift er fein gültiger 
Gewährsmann. Die LXX hätten das Wort gewiß nicht auch durch Either 
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überfeßt, wäre- die Harfe Sinnoor nicht der griechifhen gewöhnlichen 
Harfe fehr ähnlich geweien. Der Rahmen felbft war aus indifhem Heben— 
oder Almuggim-Holz, d. i. Fichtenholz von dem Libanon, und meiftend reich 
verziert. Salomo foll 400,000 Stück folder Harfen befefien haben. Die 
gewöhnliche Zahl der Saiten, womit fie bezogen waren, giebt Jofephus zu 
10 an; Andere behaupten, fie fey mit 24, und noch. Andere — mit 32 Gais 
‘ ten bezogen gewefen. Lebtered fteht in dem Werke Scilte-Haggeborim, ift 
aber unwahrfcheinlid. ‚Gefpielt ward die Kinnoor mit einem SPlectrum, 
ohngefähr wie unfere Either, nur daß fie aufrecht gehalten wurde und Fein 
Griffbrett hatte. Aber auch daß ihre Saiten ſchon mit den Fingern gegriffen 
. oder eigentlic geriifen wurden, findet man bie und da angedeutet. Der 
Mefonanzboden war unten am Ende des Rahmens, und deöhalb war 
auch die Spielart ftet3 abwärts gerichtet, d. h. man fpielte. mehr unten als 
in der Mitte oder wohl gar oben. Bergl. Palm 33 und 72. Im Tempel 
waren ftetö wenigftens 9 foldyer Harfen auf der fog. Singbühne; öfters 
jedod) auch noch mehr. Dr, Sch, 
Kinnura, f. den vorhergehenden Artikel. 
Kinsky, heißt Kinky, f. daher diefen Artikel. 
Kirhencantate, ift nichtö Anderes ald eine Cantate <f. b.). 
Kirhenconcert, f. den Art. Concert u. Kirchenmuſik. 


Kirhengefang. Unter diefem Worte verftehen wir den Choral, 
mit dem die proteftantifche Gemeinde den Gottesdienft beginnt und fchließt; 
ber demnach die Einfeitung in die Feier, weldye wir dem höchſten Weſen 
widmen, und zugleih deren Concluſion ausmacht. Wir nahen und an 
beiliger Stätte dem Herrn, der über unfer Wohl und Wehe, über Leben 
und Tod fpricht; tritt aber der Menfh vor feinen irdifchen Richter mit 
Demuth und ehrfurdhtövoller Nede, wie kann er ed verantworten, in wah— 
ver Brutalität mit feinem Gott zu reden und wie ein Unfinniger zu ſchreien, 
wenn er zu ihm flehen oder ihm danfen will, daß er ihn nicht, wie er ed wohl 
verdient hätte, vernichtete? Wir find mit unferem Kirchengeſange u. dem ihn be= 
gleitenden Orgelfpiele an mandyen Orten biö auf die Zeiten Marcell’5 IL. zurüd 
gefommen, der im Begriff fland, ihn aus der chriftlichen Kirche, feiner 
Ueppigfeit und feines alle Andacht verfcheuchenden Gefchreied wegen, zu ' 
verbannen, als Paleftrina, ihn mit feiner Würde und Einfachheit zurück⸗ 
führend, den Kirchengefang vom Untergange rettete. An Männern feines 
Gleichen fehlt ed nun zwar auch bei und nicht, aber ohne Beihülfe der 
Geiſtlichkeit wird die Verbeſſerung des Kirchengeſanges ein pium desiderium 
bleiben, da die Zeiten — leider! — vorbei zu ſeyn ſcheinen, in denen Luther's 
Worte: „Ein Pfarrer muß ſingen können, und kann er es nicht, ſo ſehe 
ich ihn nicht an,“ bei der Beſetzung eines Predigeramtes noch erwogen wur— 
den. Ein Weiteres in den Artikeln Choral und Kirchenmufik; und 
vergl. Sämann's „ber Kirchengeſang unſ. Zeit”. 6. 

Kirchenmelodie, daſſelbe was Choral, die Melodie eines Cho— 
rals, daher auch Choralmelodie genannt. S. Choral, auch Geſangbuch. 
Die Componiſten der gebräuchlichſten Choralmelodien hat Gerber in einem 
eigenen Aufſatze in der Leipzig. allg. muſik. Zeitung 1806 pag. 461 ff. ver: 
zeichnet. Sonſt ift eben dort über diefen Gegenftand noch zu vergleichen: 
„Ein Wort für die Veredlung der Kirchenmelodien” Jahrg. 1807 Nr. 28, 
und „Varianten in Kirchenmelodien, die allgemeine Berücfichtigung vers 
dienen“ Jahrg. 1813 pag. 285 ff. ©. auch den vorhergehend. Artikel. 

Kirchenmuſik. Kirche, von dem gried, xvguc«r ftammend, ift 


90 Airchenmuſik 


nichts Anderes als das Haus des Herrn. Wir haben alſo hier weber von 
ber Tempelmuſik irgend eines heidniſchen Volkes, noch von ber Tempelmuſik 
der Juden, ſondern allein von der chriſtlich-religiöſen Muſik zu handeln, wie 
fie beim Gotteödienfte der Nachfolger Iefu ſich geftaltete vom Anfange bes 
Chriſtenthums bis bieher. Daß nun in ben erfien Zeiten chriftlicher Ge— 
meinden unter den Judendriften bie jüdifchen, unter den Heibendriften 
wenigftend Anflänge der griehifhen Tonweiſen in die geheim gehaltenen 
Berfammlungen der bedrängten Berbrüderten Eingang finden mußten, fos 
bald irgend ein Gefang ihnen möglich wurbe, liegt in der Natur der Sache, 
von welcher ſich freilih nur Muthmaßliched mittheilen ließe. Selbſt nad: 
dem die neue Religion von Conftantin dem Großen zu einer im Gtaate 
berrfchenden erhoben worden war (325), hatte die Kirchenmufif, die zuerft 
im Morgenlande geübt wurde, noch Feine andere Geftalt gewonnen. Ambro: 
fius felbft, der fie gegen dad Ende des 4ten Jahrhundertd aus dem Orient 
nach dem Occident verpflanzte, hatte nichhts Neues für fie gethan, ald daß 
er die Melodien dem driftlichen Eultus etwas gemäßer einrichtete (f. Ambros 
fius). Ja fo groß ſich auch Manche bie Veränderungen bed Firchlichen 
Gefanged, die Gregor I. gegen bad Ende bed sten Jahrhunderts herbei: 
führte, vorftelen mögen, fo find doch mindeftend die 8 Kirchentöne (authen- 
tiſche und plagaliſche) und ihre Xonweifen oder Scalen nichts Anderes als 
fhon Dage:vefencd, dem er vorzüglich die rhythmifche Mannigfaltigfeit welt: 
liher Bewegung nahm, fo daß vom Tactiſchen gar Feine Rebe war. Die 
Priefter trugen ihre Gefänge recitatiomäßig mit gehalten langfamer Deb: 
nung vor, und die Ehorfänger choralartig und unifon. Die größte Sorge 
trug man für-den Yon, für richtige Höhe und Tiefe deffelben. Dazu hatte 
Gregor (. dief.) die Sängerfhulen errichtet. Damit er möglichſt bes 
ſtimmt getroffen würde, waren die alten Yonzeichen, die Neumen (f. d.) 
vereinfacht, aber feine ganz neue Xonfchrift erfunden worden. Wie mangel- 
baft diefe waren, ſieht man Flar aud den Zugeftändniffen der folgenden. 
Sahrhunderte, daß der Gregorianiſche Geſang verberbt fey, fo wie aus den 
immer neuen Berfuchen, eine andere Yonzeihenfchrift auszufinden. Vom 
Harmoniſchen in unferem Sinne war no nicht die Nede; wie hätte fonft 
Hucbald (f. dief.) mit feinem Organım auftreten und Guido von 
Arezzo (ſ. d.) ihm faft ohne die geringfte Verbeſſerung in diefer Hinficht 
noch im 11ten Jahrhunderte nadyfolgen können ? Wo von irgend einem Syfteme 
ber Tonkunſt gehandelt wird, gefchieht ed mit Rückſicht auf das griedyifche, 
das freilicy mit der verfhiedentlih angewendeten Diaphonie (ſ. d.) fi 
nicht mehr recht vereinigen laffen wollte, in Ermangelung eined andern, 
nur etwas haltbaren, aber dazu gezwungen werden mußte. Cine Stimme 
oder Stimmgattung fang die einfach choralartige Melodie, den Cantus 
firmus (f. d.), den die übrigen mit fortlaufenden Quarten oder Quinten 
und Octaven begleiteten, Alled in gerader Bewegung, oder auch öfter nicht 
begleiteten. Diefer fatale Umftand gab nun zu einer Menge Verſuchen und 
Mißhelligkeiten Anlaß, die nebft den Verehrungen übel verftandener Er- 
leihterungdmittel des praftifhen Gefanges, die Guido lehrte, zwar die 
Berwirrung noch größer machten, aber auch die Hülfe näher brachten. An 
verfchiedenen Orten verfudhten die Sänger zur VBerfchönerung der angege= 
benen Melodie fich felbft zu helfen, und fangen in beliebigen Tönen ihren 
ertemporirten fogenannten Discantus dazu. Go übel dad auch von vielen 
Päbſten und Biſchöfen vermerft wurde, und fo weit aud) viele Sänger ihre 
Xongewalt ausdehnen mochten, fo war dem Lebel doch nicht überall zu 
fteuern, denn dir nguen Erfindungen des Hexachords, der Solmiſation und 
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Mutation waren am Enbe noch fchlimmer in der Praxis, weil bie meiften 
Sänger die Mutation ſchlecht mutirten und nad. den ungewiffen Neumen 
an den meiſten Orten noch übler ſangen als die ausgelaſſenſten Discanti— 
ſten, die doch wohl in ihren Freiheiten auf manche Tonverbindungen ſtoßen 
mußten. die dem Ohre unerwartet angenehm klangen, von den Aufmerkſam⸗ 
ſten behalten, wiederholt und in Ueberlegung gezogen wurden. Von dieſer 
Seite angeſehen hat ohne Zweifel der weltliche Sinn der Menſchen der 
Tonkunſt beſſer aufgeholfen, als es die treueſte Anhänglichkeit am Her— 
gebrachten je vermocht haben würde. Von der andern Seite her mußten 
freilich auch die Schwierigkeit und Unbeholfenheit der Neumenſchrift und 
der abſchreckenden Mutationslehre manchen frommen Kopf in Thätigkeit 
ſetzen, zum Vortheil der Kirche und des heiligen Geſanges etwas Beſſeres 
zu erfinden, wornach mit mehr Leichtigkeit und Sicherheit auch von mittel⸗ 
mäßig geübten Sängern gefungen werden fünnte. Nach den mannigfaltig- 
ften Berfuchen erfand man unfere Noten, nämlich Zirfel, Vierecke und 
Punfte auf einem Linienfyfteme. Doch wird ed fein Menſch errathen, wer 
fie eigentlich erfand, nocdy wo und wann ed mit Beftimmtheit geſchah. So 
nützlich diefe Erfindung war, fo wenig Auffehen erregte fie Anfangs ; man 
ſchwieg noch im 12ten Jahrhunderte von der einfahen Note und behielt 
lange noch die Neumen bei. Allein der weltlihe Sinn bed Didcantus ließ 
nicht Ruhe, bis die Notenfchrift immer mehr angenommen, ausgebildet und 
eine verfchiedene Zeitgeltung derfelben ermittelt worden war, was dem 
Deutihen Franco von Cöln hauptfädlich gelang (f.d.). Dennoch blieb 
die Kirche bei ihrem cantus planus, der dem cantus mensurabilis entgegen 
gefe&t wurde, und behielt auch felbft die alten Neumen bei, bis fie im 14ten 
Sahrhunderte der praftifhen Weltnote Gerechtigkeit widerfahren ließ und 
fie zum Bortheil des kirchlichen Gefanged audy allgemein in bie liturgifchen 
Bücher aufnahm. Wir fehen alfo, daß der Gregorianifhe Gefang gar nicht 
lange rein unb unverfälfcht beftanden hatte, daß er ed auch nach jeder ver- 
fuchten Befferung und Wiederherftellung nirgendd lange blieb, wie fehr man 
es fi) auch bat angelegen feyn lafien, und davon zw überzeugen. Wäre es 
wirflid fo gewefen, wozu bie ftetd wiederholten Verſuche der Berbefferung 
beffelben und die beftändigen Klagen über das Verderben bed ächten Kirchen= 
geſanges? Unterdeſſen war auch die weltliche oder doch von ber ächt kirch— 
liden abweichende Muſik des willführlihen Discantus zum Contrapunfte 
übergegangen, ben das 14te Jahrhundert weiter audbildete. Man weiß, 
daß man im Harmonifhen nur langfame Fortfhritte machte und Anfangs 
nicht wenig Plumpes hören ließ, weshalb die Kirche fi) lange gegen bie 
Annahme des mehrftimmigen Geſanges fträubte; angenommen wurbe er 
von der Kirche nit, und wenn und Baini berichtet, daß in Rom ſchon 
im 14ten oder zu Anfange ded 15ten Jahrhunderts einfahe Harmonien 
gefungen wurden, fo könnten biefe fidy nur eingefchlichen haben und ftill= 
fhweigend geduldet worden feyn, weil man fab, daß der immer ftärfer um 
fi greifenden Harmonie nicht mehr zu fteuern war. Dad Audland hatte 
dad Harmonifche (gleichzeitig Bielftimmige) der Mufif auf eine Höhe gehos 
ben, die man in Stalien nur durdy Einwanderungen Fremder Fennen und 
achten lernte. Spanier, Franzoſen, Deutfche und Niederländer wurden al 
Sänger in der päbftlihden Capelle angeftellt. Aus Avignon war durch die 
dert von den Päbften eingerichtete und mit nach Rom genommene Gapelle 
der exrtemporirte Discantus in die Kirche gebracht worden ; der Erfte, wel⸗ 
her fchriftlicy contrapunftifche Arbeiten in die römifche Capelle einführte, 
war Guilielmus Dufay, feit 1380 bis 1432. Die Kunft ber Niederländer 
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vorzüglich fiegte auch in Italien, auch im Eultus ded Kirchlichen. Das 
künſtlich Kanonifche und Fugirte gewann immer mehr die Oberhand und 
fchritt biö zum Ueber: und Berfünftelten fort. Hatte-man nun felbft in Slom das 
alteinfad) Sregorianifche im Chorgefange nicht erhalten gefonnt oder es nicht 
gewollt, — gleichviel! Veränderungen vielfacher Art im kirchlichen Gefange 
find nicht in Abrede zu ftellen; wer ed zur Ehre der Einheit der Fatholis 
fhen Kirche zu widerlegen für nöthig hält, hat vom Eultus eine falfdye 
Anficht und ftrebt gegen alle Wahrheit befangen an. Die neu barmonifce 
Mufif hatte auch den Sefangdcultus der römifch = Fatholifhen Kirche ver— 
ändert; wie fehr man ſich fpäter bier und dort mühete, dem Alten wieder 
das Lebenörecht zu gewinnen: das Neue blieb, wurde aber durch vermeints 
lich Altes von manchen Ausartungen gereinigt und ins Würdigere gehoben; 
Die Berbefferung der Orgeln, tüchtigere Organiften und der beginnende 
Notendruck balfen die neue Mufif immer allgemeiner maden. Gie war 
nicht mehr zurüczuweifen, wohl aber in Schranfen zu halten. Italien hatte 
felbft dem neuen Contrapunfte fidy zugewendet. Coſtanzo Fefta war zum 
Beginn des A6ten Jahrhundert3 der erfte italienifche Gontrapunftift, ber 
ald Sänger der römifchen Eapelle Miffen und Tedeum's vierftiimmig febte 
"nad niederländifchen, deutfchen und anderen ausländifchen Vorbildern. Baini 
nennt ihn daher den Vorläufer Paleftrina’d3, dem es vorbehalten war, die 
italienifche Kirchenmufif auf den höchſten Gipfel zu erheben, ja bie neue 
Kunſt, der. man nicht mit Unrecht vorwarf, fie unterdrüde beit Sinn ber 
heiligen Worte und made den Text ganz unverftändlich, der Kirche zu er— 
halten (f. Paleftrina). Er ift der Meifter der großen Periode des alt: 
römifchen Kirchengefanged, die jedoch nicht lange dauern Fonnte, fo fehr ſich 
auch im Weltlichen die Tonkunſt Staliend, namentlih in der Oper, bob. 
Sin jenen Zeiten hatten die Niederländer ihren Orlandus Laffus und die 
Deutfchen ihren Gallus aufzuweifen, die eined gleihen Ruhmes mit und 
neben Paleftrina fi erfreuen follten und würden, wenn nicht die lauten 
und ſtets mit Entflammung wiederholten Lobfprüche der Italiener von der 
durchaus einzigen Bortrefflichfeit ihres Paleftrina viele Gemüther übertäubt 
hätten. In einem Punfte ftand aber die römifch= Fatholifche Kirche auch zu 
Paleſtrina's Zeiten hinter den neuen Kirchen der Reformation zurüd, wie 
fie ſchon früher gegen mandye Häretifer zurücdgeftanden, nämlih im Choral: 
gefange (ſ. d.). Man hatte daher in Rom den Paleftrina beauftragt, die 
alt Gregorianifchen Weifen wiederherzuftellen und barmonifch zu bearbeiten. 
Darin war er jedody am wenigften groß, ſchob dad Werk auf und überließ 
ed meift einem feiner Schüler (f. Paleftrina). Eben fo wenig glücte 
die Berbeiferung des Chorald anderen Fatholifdhen Componiften. Sie waren 
bereitd längft von den böhmifchen. Brüdern hierin übertroffen worden und 
wurden es noch mehr von der calvinifchen und am meiften von der lutheri— 
ſchen Kirche, die über 150 Sahre lang darin glänzte. Sie haben etwas fo 
Eigenthimliches, volfsmäßig Erhabened, daß wir fie in ihrer Art einzig zu 
nennen haben. Ueberhaupt hebt ſich von jetzt an Deutfchland in der Kirchen 
Mufif jeder Gattung über Italien mächtig empor. Nur wenige Meifter 
im Kirchlichen ragen in Italien hervor, während in Deutfchland eine große 
Zahl Eantoren und Organiften ſich auszeichnen. Den Höhepunkt erreichte 
unfer Baterland durh Händel (f. d.) und Seb. Bad, über welde 
Männer wir bier Nichts hinzuzufügen haben; fie ftehen unerreicht. Graun, 
Haſſe, Zelenfa und viele Andere folgten. Jetzt wurde zu auögeführten 
Mufitwerfen der Kirche da3 Orchefter, dad ficy immer mehr vervollfomm- 
nete, binzugethban, was vordem nicht ftatt gefunden hatte. Zwar hatten 
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allerdings in ben älteften Zeiten in dem Tempel der Juden und in den 
‚Kirchen der Chriften mancherlei Inftrumente die fromme Mufif begleitet; 
fie waren aber darauf durch Kirchengebote der Römiſchen auögefchloffen 
worden. Dad hatte ſich felbft in Stalien wieder verändert, fo daß nur bie 
päbſtliche Capelle eine Ausnahme davon machte. Da nun die Herrfchaft der 
Inſtrumentalmuſik vorzüglicy in Deutichland immer mehr um fi griff, 
mußte diefe Pracht auch wohl von mehreren Componiften zu reich und üppig 
für die Kirche verwendet werden. Die Anfichten und. ‚der Geſchmack der 
Kunftfreunde theilten fidy nun mehr ald je, denn Unzufriedene mit. dem Be— 
ftehenden hatte ed zu allen Zeiten gegeben. Es gab und giebt daher nicht 
Wenige, die felbft Mozart’3 Requiem, Joh. Haydn's meifte Miffen ꝛc. für 
nicht kirchlich erflären; die den jet lebenden Componiften allen ächten Sinn 
für Kirchliched abfprechen und faum etwas Anderes ald Paleftrina, Allegri 
u. f. w. gelten laffen wollen. Daß diefe Männer viel zu weit geben, bie 
BVerfchiedenheit der Zeiten gar nicht in Anfchlag bringen und fogar undanf- 
bar eine nicht zu Pleine Anzahl tüchtiger und redlicher Kirchentomponiften 
vergeſſen oder nicht Fennen lernen wollen, iſt eben fo gewiß, als daß die 
neuere Zeit im Ganzen fi mehr zum Weltlihen gewendet und von dem 
Kirchlichen entfernt hat, woraus aber noch lange nicht folgt, daß aller ächte 
. Sinn: für wahre Kirchenmufif gänzlich erftorben feyn fol. Man übertreibt 
auf beiden Seiten; ungeachtet‘ defien geben wir zu‘, daß im Kirchlichen 
manche Aenderung Noth thut. Hat aber irgend ein Land, bas fidy im 
Mufitalifhen für wichtig Hält, Feine Kirchenmufif mehr, fo iſt ed jetzt 
Stalien, nicht Deutfchland, was audy noch heute herrliche Tondichter auf— 
zuweifen bat in dem, wovon hier die Rede iſt. Frankreich hat von jeher 
für Kirchenmufif nicht Biel geleiftet und jest wüßten wir gar Nicht ; felbft 
die EmpfänglichPeit dafiir war nie bedeutend, und nad) Ehoron’3 Bemühun— 
gen dafür ift hierin Alles wie erftorben. Bei Weitem am-ftärfften hat man 
fich feit einiger Zeit wiederum in Deutfchland bemüht, die Kirchenmufit neu 
emporzuheben. Es find eine große Zahl Schriften darüber erfchienen, über 
deren Hauptfächlichfted wir kurz reden wollen, was unfere Leberficht ver: 
volftändigen wird. Mit Recht unterfheidet man 3 wichtige Theile: den 
Altargefang ber Priefter, den Chors u. Gemeindegefang u. endlich die 
große oder eigentlidhe Kirchenmuſik. Dazu erklingt entweder dad Haupt 
Anftrument der Kirche, die Orgel, oder fie fchweigt bei einem und dem ans 
dern Theile bed Kirchengefangeds. Wir können ed nicht für wohlgethan 
erflären, wenn fie nie fchweigt. Bei großen, voll inftrumentirten Mufifen 
thut fie nicht felten einen überflüffigen, wohl auch nachtheiligen Dienft, und 
ald Begleiterin der priefterlicden Altargefänge wirft fie in der Negel weit 
mehr fefielnd, beläftigend ald erhebend, abgefehen davon, daß doch auch in 
der Kirche ein anftändig frommer Wechſel zum Abziehen der Sinne vom 
Nichtigen wohlthyut und wünfchenswerth ift. Die alermeiften Schriften über 
Berbefferung der Kirhenmufif haben fi am längften beiden Pflichten rechte 
fhaffener Organiften aufgehalten: dad wird unter Organift vorfommen ; 
wir find aber der Meinung, ed werde mit gutem Orgelfpiele bald beffer 
fiehen, wenn man: die Organiften fo feße, daß fie etwas zum täglichen Brode 
haben; in Nothe und Kummerftellen muß man jest zufrieden feyn, wenn 
fi) ein Unglüclicher dazu meldet. Ein leidlih unternehmender Kopf bes 
giebt ſich nicht in folheNtoth, befonderd wenn man noch von ihm verlangt, 
daß er an jedem Tage der Woche eine volle Schule unterrichte. Reichthum 
ift ſolchen Männern nicht zuträglic: dafür iſt geforgt; aber jämmoörlich 
ſollten fie. nicht geftellt-feyn, dad erträgt auf die Länge der Redlichſte nicht, 
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er müßte denn aus freiem Willen mit Berwaltung einer ſolchen Organiften- 
ftelle Pönitenz thun wollen. Noth und Drud macht Biele ftumpf u. läffig; 
die reich Befoldeten dagegen zeigen fi gern ald Birtuofen, was ein neuer 
Sammer ift. Aber an tüchtigen Orgelfpielern fehlt es und jet fo’ wenig als 
jemald. Wenn wir nur auch unter den Predigern eben fo viele gute Sänger 
hätten, die ihre Altargefänge mit Anftand und gutem Tone berfingen könn⸗ 
ten! Daber ift mit Recht in mehreren Schriften der Vorſchlag gemacht 
worden: Wlan febe an jede Univerfität einen Profeſſor der Mufif und einen 
des Gefanged; verlange von jedem Stubirenden, der auf ein Predigeramt 
Anfprud macht, daß er beim Eramen auch Zeugniffe von den Profefloren 
der Mufit, am hauptſächlichſten vom Gefangdlehrer, beibringe, daß er an 
dem Unterrichte fleißigen Antheil genommen und fo Biel, ald nöthig, gelernt 
babe. Dad wird wirfen, ift aud) für die Herren fein Unglüd ; im Gegen: 
theil wird ed ihre Wirkſamkeit im Amte fowohl ald ihre häusliche Freude 
fördern. Wir haben hier weder ind Gefchichtliche der Altargefänge einzu: 
gehen, noch auf die Berfchiedenheiten derfelben in den abgefonderten chriſtl. 
Kirchen zufehen ; das iſt unter Antiphonie, Liturgie 2c. zu fuchen. Im 
Allgemeinen bemerken wir nur, daß die Altargefänge.der Diafone durchaus in 
der feierlich alt=recitativifchen Weiſe fortbeftehen müffen , wodurd fie ſich 
von jedem andern Theile des Gottesdienſtes wirffam unterfcheiden. Es 
mögen baher die einfach würdigen Weiſen, wie fie in den alten Agenden 
ftehen, forgfam beibehalten und vor unnöthigen Neuerungen bewahrt wers 
den. Nichts fann die ehrwürdig alte Weife des Baterunferd und der Ein 
feßungdöworte x. erfeßen. Die Orgel fchweige zu ben heiligen Worten und 
falle erft wieder zum Gefange des Chored oder der Gemeinde ein; die Wir: 
fung ift gewaltig. Man fey aber audy in den Altargefängen ber Diafone 
nicht fo erftarrt im Alten, daß man in jeder veränderten Note fchon ein 
Unglüf fürs Kirchliche ſieht. Hauptſächlich ift mancher fonft gebräuchlich 
gewefene, auch in manden Gemeinden noch gebräuchliche Jubilus, d. i. 
ein Anhang von vielen Tönen auf bie legte Sylbe eines Gefanges, nicht 
mehr würdig feierlich, fondern oft ftörend. Man ermäßige ihn oder hebe 
ihn am rechten Orte auf. Wad die Allermeiften in ber Andadıt flört, 
iſt nicht mehr an der Zeit und muß mit Vernunft geändert werben. Vom 
Choral ift gehandelt worden. Man verfünftele ihn nicht; einfacher Ernft 
ift fein Schmud und Ehrenkleid. Die Orgel ift für ihn vor Allem gefchafs 
fen; fie diene iypm würdig. Geſellt fi zu ihrem Tone und zum Uniionos 
Gefange der ganzen Gemeinde, deren Einige ungehindert einen harmonifchen 
Nebenton bineinfingen mögen, zuweilen noch, und nur zuweilen, ein Chor 
von Pofaunen, fo wird er bis zum Erfchüttern in die Seele greifen. Schon 
daraus ift ed Far, daß etliche Vereinfacher der Kirchenmuſik zu weit geben, 
wenn fie alle Inftrumente ohne Unterfchied aud den Kirchen verbannt wißs 
fen möchten; es giebt welcye, die fidy fogar an der Orgel verfündigt haben; 
fie wird wohl bleiben und in verdienten Ehren ftehen; deögleichen die Aufs 
erwedungdftimme der Pofaunen. Gegen die übrigen Inftrumente hat man 
ganz befonderd und nicht felten heftig geeifert; und doc läßt die Bibel 
unfern Gott mit Harfen und Pfalter preifen! Läßt ed nun bie Bibel ges 
fcheben, fo bächte ich, ihr Tießet ed auch zu und bieltet euch nicht für weifer 
ald bie heilige Schrift. Sorget nur, daß ed würdig geihehe. Hier liegt 
es und fonft nirgends, wo Jedermann Berftand, Gefühl und kluge Kraft 
zeige. Es hilft zu Nichts, daß Etliche nur Paleſtrina's und feiner treuen 
Nachfolger Urt wollen, und für das einzig würdig Kirchliche der Muſik 
balten, So hoch wir ihn und feine Weife auch zu achten willen und ihn 
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ferinen ; fo gut wie Andere, fo ift ed doch mit Erlaubniß nicht wahr, daß 
feine Art für ewige Zeiten die einzig wahre ift, und das nur erallein ächte 
Kirchenmuſik gefchrieben babe. Mit Einfeitigfeit macht man wohl Biel 
ſchlimm und fchlimmer, aber felten etwas gut. Geſetzt aber auch, ed wäre 
dad Befte; fo ift eben dad Beſte nicht immer bad Belle. Die Zeiten 
ändern fich wenig, wohl aber der Menfh in ben Zeiten. Man muß 
fehen, wie ed fteht; muß ihn auf feinem Standpunfte.erfaffen und möglichft 
weiter gehend zum Beſſern führen, dagegen ſich nicht erdreiften, die Welt 
des Menſchen aus den Angeln heben und ihn urplößlicy etlicdye Jahrhunderte 
vor= oder rückwärts fchleudern zu wollen. Allerdings wird an vielen Orten 
die große Kirchenmufif fhleht genug gemacht. Da haben denn Einige 
gleich zur Staatögewalt ihre Zuflucht genommen und haben vorgefcdlagen, 
die Regierung folle, für jeden Bezirk einen erfahrnen Mann ernennen, ohne 
beifen- Erlaubniß feine Muſik gewählt, noch weniger ausgeführt werben 
dürfe. Was wird man nicht noch Alles enblidy der Staatöverwaltung aufs 
bürden? Ich bin überzeugt, daß bei einer folhen Maaßregel bei der allers 
reblichften Gefinnung und dem größten Eifer- aller hohen Staatöbehörben 
lange nicht fo viel Segen hervorgehen: würde, als mande in zu rafcher 
Beflerungdluft ſich einbilden. Weiß man denn nicht, daß dad Leben ber 
Kunft in einer Freiheit befteht, die dem Standpunkte ber Bildung einer 
Gegend. und eined Ortes angemefjen it? Will der Staat etwas für Vers 
befierung der Kirchenmuſik thun, wie ed fehr zu wünfchen wäre, fo laſſe er 
Anfangs jährlid eine Sammlung guter und. nicht zu fehwieriger Kirchen 
Muſik druden u. vertheile fie unentgeldlich unter feine Cantoren, die felten 
Biel daranzuwenden haben. Dabei lafle er Jedem freie Auswahl. Ges 
ſchickte und kunſterfahrne Männer aber, bie in dem Kirchfpiele wohnen, 
mögen fich aud Liebe zur Sadye, nicht um ber Befoldung willen, Plug und 
thätig einmifhen, den Cantor durch Hülfe gewinnen und fidy ihn zum 
Breunde machen. Dad wird mehr frucdhten ald jede bezahlte Aufſeherſchaft, 
die fi) do nur genöthigt fähe, «von einem Dorfe zum andern zu fahren. 
In der Negel wollen die Leute nur ſprechen, aber Nichts für die Sache 
thun. Man greife lieber mit an, wo es nöthig ift und halte ſich nicht blos 
an's Reden. Liebrigend habe idy in unferem VBaterlande auch ganz vor= 
treffliche Kirchenmuſik gehört und die beutfche ift noch die befte, mit Aus⸗ 
nahme ber päbftlihen Gapelle, weshalb wir und jedoch- keineswegs übers 
heben, fondern lieber mit Anerkennung deſſen, was unferer Zeit in biefer 
Hinfiht ſonſt nothwendig fehlen muß, rechtſchaffen zum ächt Kirchlichen im 
vielfacher Art fortichreiten wollen, nicht fprunghaft, was nicht hält, ſondern 
naturgemäß. Im Uebrigen vergl. Styl(Kirhenfiy)). ©. W. Fink. 

Kirhenfhluß. So wird in-neuerer Zeit vorzugdweife ber ber 
mirolydifhen Tonart eigene Schluß genannt, ber von der Unterdominante 
audgeht auf die Tonika z 





ftatt, wie der gewöhnliche und befriedigendfte Schluß, von dem Dominans 
tenaccorde oder wenigftend vom Dreiflange auf der Dominante eingeleitet zu 
werben. . Welche Bewandniß ed -mit diefem Schluffe in der mirolydifchen 
Tonart hatte, ift im Urt. Mixolydiſch nachzuſehen. Daß er keineswegs 
ber einzige von unſerer Schlußart abweichende Kirchenſchluß iſt, kann unter 
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anderen an den phrygiſchen Schlüſſen geſehen werden. Ueberhaupt war das 
Syſtem der alten Kirchentonarten reicher und geiſtreicher an Tonſchlüſſen 
als die neuere Theorie, die den Zweck des Tonſchluſſes nur abftract 
in größter Allgemeinheit auffaßt, ohne in die Tiefe des Begriffes einzugehen, 
und daher nur eine Art ded Schluffed für dad Ende der Tonſtücke aner: 
fennt, den von ihr fo genannten Kirchenfchluß felbft aber nur hergebrachter: 
maßen und im Grunde infonfequent erwähnt. Die neue Theorie hält näms 
lich bei dem Begriffe des Schluffes nur den Gedanfen feft, daß er dad Ende 
eines Tonfabes feyn und bezeichnen folle, und verlangt daher, daß died nun 
auch mit größter Beftimmtheit und Befriedigung gefchehen folle, er Fennt 
folglich feinen Schluß ald einen vollfommnen, der mit dem Dominantens 
Accorde eingeleitet und mit dem tonifhen Dreiflange unter oben liegender 
Dctave vollendet wird. Diesift auch allerdings der befriedigendfte, wahrhaft 
vollfommene Schluß. Aber eben darum ift er nicht jeder Wendung unferd 
Gefühls, jeder Idee, jeder Reihe von VBorftellungen der angemeſſene. Unfere 
Gemüthöbewegungen führen und Feineöwegd immer zu vollfommener Bes 
friedigung und Abfchließung ; fle laffen und biöweilen in ungelöfter Spans 
nung, die bald den Eharafter einer Ahnung des Höhern, einer noch zu 
bhoffenden glücklicdern Löfung, bald bed Vorgefühls tiefern, trübern Sinkens 
u. f. w. annimmt. Ein Tonſtück diefed Inhalts fann natürlich nicht mit vollfoms 
mener Befriedigung fchließen, ohne ungereimt zu werden. Hier treten bie 
Kirchentöne mit ihren Schlüffen, ald tupifhen Bezeichnungen beftimmter 
Gemüthszuſtände, auf, in denen die wichtigften Arten religiöfer Anregung 
ihre Löfung finden; diefe Schlüffe wollen nicht die fchlechthin, fondern nur 
für diefen oder jenen fonfretern Zuftand die geeigneten, die befriedigenderen 
feyn. Und da die neuere Theorie ſich diefer Ideenweife bis jett nicht hat 
bemächtigen fönnen, fo führt fie auch jenen mixolydiſchen Schluß im Grunde 
nur ald eine Anomalie auf, und empfiehlt ihn für Kirchencgmpofition 
wegen feiner befondern Feierlicyfeit, — wad denn freilich wenig fagen 
will. ABM. 

Kirchenſtol, ſ. die vorhergenden Artikel Kirchenmuſik und 
Styl. 

Kirchentoͤne, Kirchentonarten, auch alte Tonarten 
genannt. Unter dieſem Namen begreifen wir die Tonarten, deren Syſtem 
ſich, vielleicht in Erinnerung an die griechiſchen Tonarten, aber weſentlich 
von ihnen verſchieden, aus den Tropen und überhaupt aus der Muſik der 
chriſtlich-abendländiſchen Kirche und vorzugsweiſe in derſelben entwickelt, 
nach vielfachen Veränderungen im A6ten- bis ins 17te Jahrhundert hinein 
feine Vollendung erreiht, und ſich dann in das Syſtem der neuen Xons 
arten allmählig aufgelöft hat. Das Syſtem der. Kirdentonarten bat für 
und. nicht blos ein gefchichtliches Intereife, fondern auch ein tonwiffenfchafts 
liches und künſtleriſches. Erftered, indem ed und Anfhauungen, durd Jahr— 
hunderte bewährt, vom Wefen der "Modulation vorhält, die ewig wahr 
bleiben und dem denfenden Forfcher ald wichtige Zeugniffe über bafjelbe 
gelten müffen; Lebtered, indem namentlich die evangeliſche Kirche eine große 
Anzahl von Gefängen (und es find ihre beften) befißt, die unter dem Walz 
ten des früheren Syftemd entftanden und ohne Kenntniß diefed Syftems 
nicht finngemäß zu behandeln find. Wir werden daher in geſchichtlicher und 
in tonwiſſenſchaftlicher Beziehung beſondere Mittheilungen zu machen haben, 
und ſetzen dabei eine Notiz von den griechiſchen Tonarten (ſ. d. Artikel 
über griech. Muſik), um die Kirchentöne von ihnen trotz der griechiſchen 
Namen zu unterſcheiden, und die Kenntniß unſers Tonſyſtems (vergleiche 
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die Artikel Tonfnftem, Vongeſchlecht, Tonart) voraus. Eigen⸗ 
thümlich erſcheint ed, daß unfere Aufgabe ſich nicht: in beftimmte Gränzen 
faffen läßt. Der Urſprung des alten Syſtems ift..ein allmähliger und (wie 
die meiften oder alle Dideiplinen) in dad Dunfel eined unwicdhtigen und 
unbeftimmten Anfangs gehüllter. Aber auch das Ende ift ein unbeſtimm— 
tes; denn das alte Syitem, fo wefentlicy es fih auch von unferm unter= 
ſcheidet, mußte doch, je mehr es ſich vervollfommnete, je näher man dem 
Begriffe von Zonfyftem drang, um fo mehr in dad neue, heutige Syftem 
überfließen, u. auch die3 in ununterfcheidbaren Lebergängen. Man hing dem 
alten Syfteme noch an, ging aber hier und dort und immer mehr über dafs 
felbe hinaus und in dad neue hinein; man befannte ſich zu dem neuen, 
fonnte aber von dem treffend Wahren, glücklich fi) Darbietenden des alten 
Syſtems nicht laſſen. Diefe Unbeſtimmtheit ber Abgränzung bat unver⸗ 
meidlich eine Unbeſtimmtheit der Erkenntniß nach ſich gezogen; ſie drückt 
aber nicht blos uns, ſondern auch die Zeitgenoſſen des alten Syſtems, und 
liegt, wie geſagt, in der Sache ſelbſt. — Geſchichtlicher Ueberblick. 
J. Die Kirchentonarten find nicht ſowohl eine Fortbildung oder Fortpflanzung 
der alten griechiſchen Tonarten, deren Namen man ihnen ſpäter bisweilen 
anhängte, als vielmehr ein Verſuch, den Gefang der jungen chriftlichen 
Kirche zu regeln und. zu üben. Ambrofiud von Mailand wird als ders 
jenige — der zuerſt vier Tonarten: 

‚ben tonus priwus d, e, 1, g, 2; by.0,.d, . 

ey Secundus'e, f,.g, a, Pr c, d, & ee 
» „ tertius hg, a,h,c,d,e, f, 
* „quartus g, a, h, c, d, —8 u. 

feftgeftellt, und Gregor. I. als derjenige, welder ihnen vier Neben⸗ 
Tonarten (die plagaliſchen A; H, C, D) zugeſellt habe, wenn nicht unter 
dieſen acht Tonarten vielmehr Tropen zu verſtehen wären, nämlich 
Formeln, nad denen. der Bortrag der Pfalmverfe zu Anfang, in der 
Mitte und am Sclufie gefangdmäßig ſich beftimmen und abrunden follte, 
Daß diefe Tropen nicht Zonarten oder: Tonleitern in unferem Sinne oder 
auch in dem. des 16ten und ITten Jahrhundert waren, geht ſchon daraus 
hervor, daß fie meiftens auf: den Ymfang von fünf Xonftufen eingefchränft 
ericheinen, obgleih man die diatonifche Xonleiter fhyon der That nach voll⸗ 
ſtändig befaß. Sie genügten ihrem- pfalmobdifchen Zwede, während ber auds 
gebildetere Gefang der Hymnen u; f. w. über ihren Bezirk hinweg bis zur 
Drtave und noch weiter fi) ausdehnte, und man fich vergebens bemühete, 
aus jenen, ein durchaus zureichendes Geſetz für diefe reicheren Formen zu 
gewinnen. — II. Sp lange. man- fih nun blos auf einftimmigen Gefang, 
oder dad Organum (eine Begleitung in DOctaven:, Quinten:, Quarten 
folgen), oder den einfachen Discantus (ein gelegentliches, vorübergehended 
Audeinandertreten zweier, höchitens dreier, übrigens organifirender oder 
unifoner Stimmen) einließ, waren die Zonarten nur Rubrifen von Xönen, 
in denen man die verfhhiedenen Tonſtücke unterbradhte. Man gewahrte an 
einer Reihe von Gefängen, daß fie meift von Did, in der Tonreihe d, e, 
f, g, a, bh, c, d ſich beweäten ; an einer anderen Reihe von Gefängen, daß fie 
meiftzwifchenEE u, e u. f. f. ftanden, und Flafjificirte die erfteren unter den 
tonus primus (D), die andern unter den tonus secundus (E) oder einen 
anderen. Diefe Tonarten hatten daher in ſich felber nur einen melod i— 
ſchen Unterfheidungdgrund, die Lage bed Halbtoned (dad nachher fo bes 
rüdtigte wi—fa, die Qual aller Mufifihüler bid zu Matthefon), und 
ben abftraften Unterſchied ber Höhe und Tiefe. Hiezu trat mit den neu 
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zugefügten Nebentönen (toni secundarii genannt im Gegenſatz zu ben erften, 
die nun toni primarii hießen) noch der ebenfalld rein melodifche Unterſchied 
des Authentiſchen und Plagalen (f. d. Art.), dem zu Folge bie 
Melodien und Zonleitern in foldye zerfielen, bie mit dem Ausdrucke größerer 
Beftimmtheit und Kraft meift von Tonica zu Xonica gingen, und folde, 
die mit dem Audbrude größerer Bewegfamfeit und Milde, mehr um die 
Tonica herum, von Dominante zu Dominate fi bewegten. — III. Unter 
diefen Umftänden ift es natürlich, daß man auf mehrfache, abweichende Feft- 
ftellung ber Zonarten, und — bei dem Gefühle eines tieferen in ihnen ruhen⸗ 
den Sinned, oder auch bei der Unruhe bed Geifted einem fcheinbar Grund: 
oder VBernunftlofen gegenüber — auf mannigfadhe Arten und Auslegungen 
der Eintheilungen gerieth, Und eben fo natürlich ift ed, baß man bie 
Gründe und Erklärungen um fo ferner, oft feltfamer berbeiholte (oft nur 
aus bem Spiel willführlider Analogien nahm), je weniger ed auf ber ba- 
maligen Stufe mufitalifcher Erfenntniß möglid war, ben wahren Grund 
der Sache vorauszuſehen, denn er war in ber That erft im Keime 
vorhanden. So fam ed, daß man zwifchen dem 6ten bis 10ten Jahrhunderte 
bald 15, bald 12, bald 9 oder 8 Xonarten annahm, und erft feit dem 11ten 
Sahrhunderte, und überhaupt, nachdem Guido von Arezzo ber Lehre größere 
Beſtimmtheit gegeben, ziemlich allgemein auf acht Kirchentönen ftehen blieb, 


- diie bald nach Zahlen, bald und in verfchiedener Weife mit griechifhen Namen 


der Xonarten benannt wurden, Bei Kaffiobor 3. B. (Gerbert scr, I. 
417) im 6ten Jahrhunderte finden wir fünfzehn Xonarten, beren: Annahme 
der Autor. auf feine Theorie von den Wohlflängen gründet; Remigiud 
von Aurerre (daf, 65) ing Hten Jahrhunderte hat ein Syſtem von fünf 
tonis principalibus, deren jeder zwei Nebentonarten bat, wie bie griechifchen 
Haupttonarten mit ihren Hypos und Hypertönen. Berno Augienfid 
im diten Sabrhunderte gründet neun Xonarten, erwähnt jedoch die Mei- 
nung Anderer, die zehm Töne annahmen. Ein Syſtem von vier Ton: 
arten, ioder von zweimal. vier (vier authentifchen und vier plagalifchen) 
iſt ſchon erwähnt. Lestered, alfo ein Acht-Tonarten-Syſtem, ent 
ſprach den acht Tropen für Pfalmodie, fo wie dad VBier-Zonartens 
Syftem vielleiht in Erinnerung an bad griechifche Xetrachorb eniftanden 
war. Nun hatte man aber für den 113ten Pfalm (der Bulgate, in Luther’d 
Bibelüberfeßung ift ed der 114te und 115te Pfalm), in dem man eine Ber 
beißung , ein Vorbild der Auswanderung aus ser Knechtſchaft bes Geſetzes 
zu der Freiheit des Evangeliumd vernahm , eine befondere Tonart, den 
tonus.peregrinus (den Pilgerton) gebildet und war damit auf dad Neuns 
ZonartensSyftem gefommen. Zuletzt hatte man auf jeder Stufe der 
diatonifhen Grunbleiter, bie ‚eines toniſchen Dreiklangs an damit ber 
—— fähig war, alſo: 


ud eo, f, | 9 %, h 5 
d, e, m a, h, c, d, 
e, a. h,o,d e, | 
9 a, h, c, d, e, ß£ 

gg  hod eo, f, & 


a, h, € 'd e f, 
eine Yonleiter gebaut, und deren f ed8e erhalten "(denn die fiebente Stufe, 
h, läßt Reine tonifhe Harmonie zu), denen Glarean (in der erften Hälfte 
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bed 16ten Jahrhunderts) die noch jetzt üblichen griehifden Namen. .beilegte, 
und die mit 6 plagalen Nebentönen (Hypotönen) dad Zwölf-XZonarten- 
Syftem darftellen. Die oben angedeuteten Gründe für, die Zahl ber. Ton 
arten befriedigten aber die Syftem= Erfinder, und ihre Zeitgenoſſen nicht ;- 
man erfann tiefere. Die vier Xonarten wurden mit ben vier Elementen, 
ober Jahreszeiten, oder Xemperamenten, oder Evangeliften ‚parallelifirt; 
acht Tonarten erinnerten daran, daß acht Tage nad) der Geburt Ehriftus 
dem Baer geweiht worden, acht Tage nad der Kreuzigung auferftanden 
fey, achtfac) die Freuden der Geligfeit feyen. Die beiden ungleichen SHälfs 
ten der Octave (c, d e, f, g und g,a, h, c), deren verfhiedene Zufammens 
ftellung die authentifche und plagale Tonfolge hervorruft, ſollte finnbildlich 
das alte und neue Xeftament, oder die Liebe Gottes und ded Nächiten, oder 
das thätige und befchauliche Leben andeuten; andere Auslegungen bezogen 
fi) auf die Bewegung der Himmeldförper, auf die Berrichtung verſchiede— 
ner Organe bei Hervorbringung ber menfchlihen Stimme, und dergl. mehr. 
— IV. So lange nun bie Xonartem blos Grundformen der Melodie was 
ren, hatten fie Feine tiefere Bedeutung, fondern ließen blos ahnen die in 
ihnen noch verborgen ruhende; denn die verfchiedene Lage des Halbtones, 
ohnehin nur bei flufenweifem Vortrage der Tonleiter merfbar, ift bei Weis 
tem nicht dad ECharafteriftifche für bie einzelne Melodie. Erft ald man be— 
gann, Harmonie und Modulation auf die Tonarten zu gründen, nad) ihnen 
einzurichten, wurden fie zu charafteriftifch unterfdiiedenen Grundformen und 
erlangten ihre wahre Bedeutung. Died geſchah aber, wie alle Bewegung 
in der Kunft, nicht apriorifch, nicht auf dem Wege der Spekulation, fondern 
ed ſetzte fi in den Anfchauungen und der praftifhen Schule der Tonfünft- 
ler feit, und bewegte fid in diefer Weiſe intuitiv durch die Werke der 
Künſtler fort, in die Wahrheiten des alten Syftemd hinein, und über fie 
hinaus gegen dad neue (heutige) Syftem hin, ohne Anhalt und: beftimmte 
allgemein berrfchende Stufen. In Pleineren, plan geſchriebenen Xonftüden, 
in denen Harmonie und Modulation fi am beftimmteften geltend, machten, 
traten. die Kirchentöne ald Grundformen der Modulation am beftimmteften 
und wirffamften auf. In größeren Zonftüden, befonders in Werfen reiches 
rer und fünftliherer Stimmführung, wandte ſich der Geift mehr ber Füh— 
zung der einzelnen Stimmen zu, und verlor dad Modulatorifche vorerft 
feine Wichtigkeit; man war zufrieden, wenn nur die Stimmen von Moment 
zu Moment fi vertrugen, oder body nicht zu hart wider einander rannten, 
wurde auch im größern Strome des Tonftüded über die Bedingniffe der 
Kirchentöne hinweggetragen zu dem freiern Wefen des neuen, ſich allgemach 
bildenden Syftemd. So gefchah ed, daß auf der einen Seite fhon Slarean 
von feinem fonft hochbelobten Josquin (vom Anfang bes A6ten Jahr⸗ 
bundertö ber) Plagen muß, er mißfenne die Gränzen der Zonarten, ftrebe 
auf verfehrte Weife nach Neuem und Unerhörtem ; daß Winterfeld von 
feinem trefflihen 3. Gabrieli anzumerfen hat; in feinen Gefängen trete 
neben der reichften, bedeutfamften Entfaltung der Kirchentöne fchon deren 
Verfall (alfo vom 16ten bis 17ten Jahrhundert) ein, — und dabei erblickt 
Der verdienftvolle Hiftorifer noch Gebilde des alten Suftemd, wo nad) feinen . 
eigenen Mittheilungen entſchieden davon abs und darüber hinausgegangen 
ift. Auf der anderen Seite fehen wir aber ‚dad. alte Syftem feine reichfte 
und entichiedenfte Wirfung erlangen in den engeren Formen des Kirchen 
Liedes, und der neuen, evangelifchen Kirche, namentlich der Jutherifhen in 
Deutfchland, zu einem mächtigen Hebel werben, die Gemüther zu. bewegen. 
Denn als die Reformation im Streit gegen die päbftliche Kirche den Liedes⸗ 
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Geiſt des deutfchen Volkes zu Taufenden von Gefängen wecte und biefer 
ftet3 neu bervorftrömenden Liedeögluth bedurfte, da war ed jened Syſtem, 
dad fo reichen Erguß in ungetrübter Kraft und Wahrheit möglich machte. 
Wenn aus jenem Jahrhunderte des evangelifchen Liedes über 2000 Melo— 
dien (in Sof. Balt. Königs „harmon. Liederſchatz“, 1767 und 1788 zu Frank 
furt a. M. herauögegeben, finden fi zu 1900 Melodien 8000 Lieder) ges 
fammelt werden Fonnten, ohne die vielleicht nod, größere Menge ber ver: 
lorenen ; wenn ein einziger Künftler, Heinrih Schüß, im Stande war, 
zu den Pfalmen, ohne fich zu erfchöpfen, 157 neue Choralmelodien, und 
unter anderen zu der, Berdart „Allein Gott in der Höh' ſey Ehr““ 44 Mes 
lodien zu erfinden, dann begreifen wir erft, daß bie religiöfe Erregung für 
ſich allein, oder dad perfönliche Talent fo vieler Künftler, als fi in einer 
Periode zufammenzufinden pflegen, einer folchen Leiftung nicht gewachfen 
feyn Fonnten, wenn fie nicht in den alten Kirchentönen eine befondere Hülfe 
gefunden hätten. Diefe aber ftanden ihnen ald eben fo viel beftimmte 
Typen eines mannigfaltigen und ftetö treffenden Ausdruds vor. Sobald 
fie nur richtig unter ihnen wählten, fonnten fie wenigftend den Grundton 
der für ihr Lied paffenden Stimmung und die Modulationen für die wich: 
tigften Beugungen und Theile des Textes nicht ganz verfehlen und mußte 
ihre Werk wenigftend von allen Werfen anderer Xonarten ſich wefentlic) 
unterfcheiden. Schwerlicy möchte dad neuere Syſtem irgend einem Künftler 
44 Choralmelodien zu einer Verdart gewährt haben; bei Schüß theilte 
ſich diefe Menge ein in 5 dorifche, 5 bypodorifche, 2 phrugifche, 6 mixolidi⸗ 
ſche, 5 hypodoriſche, 11 äoliſche, 7 ionifche und 3 hypoioniſche; er hatte alfo 
bhöchftend 14. Lieder unter gleichen Bedingungen zu erfinden. Wie wenig 
übrigens die alten Xheoretifer felbft dad vor ihnen fi) verwandelnde Wefen 
des alten Syſtems begriffen, fehen wir unter anderen an Ölarean, der— 
die Tonarten nicht fowohl ald modulatorifche Grundformen, benn ald mes 
lodiſche Leitfäden auffaffend — nicht begreift, daß ein Tonſatz nur einer 
Tonart auf ein Mal angehören müffe, und ftatt defien jede Stimme 
nach ihrem beſonderen Yongehalte Plaffifieirt, in ein und 'demfelben Gabe 
etwa den Tenor bypodorifch, den dazu gehörigen Baß dorifch oder äoliſch, 
ober ben Xenor phrygifch und den dazu gehörigen Baß oder Sopran äoliſch 
nennt, auch Ausweichungen nur in der oder jener einzelnen Stimme, nit 
im ganzen Tongewebe annimmt. Nicht aus den Xheoretifern alfo, aus den 
Küunftwerfen ift das alte Syftem zu erforfchen geweſen; erft aud dem Stand— 
punfte des neuen Syſtems, bei vollfemmner Erfenntniß der harmonifden 
Grundſätze, bat die Theorie auch jened begreifen können. Dies iſt auch 
der Standpunkt für das Folgende. — Tonwiſſenſchaftlicher Ueber— 
blick. I. Das alte Syſtem geht von den oben aufgeſtellten ſechs Tonreihen 
aus, die es alö eben fo viele Tonarten feftftellt und zulekt (durdy Glarean) 
mit folgenden Namen bezeichnet hat: die Tonart C ionifd, D doriſch, 
E pbrygifd, Flydiſch, G mirolidifch, A dolifch. In melodifher 
Beziehung Ponnte jede Tonleiter authentiſch oder plagalifd)'anges 
wendet werden (f. hierüber die betreffenden Artifel). Außer den Tönen 
e, d, e, f, g, a, h, die wir eben ald Subſtanz der ſechs Tonarten annah— 
men, feste ſich dad alte Syſtem aud) noch in den Befiß von anderen, von 
Halbtönen, zuerft von b, dann allmählig von b und es, fis, eis und gis. 
Diefe Töne Fonnten aber nad der Stimmung der Orgeln und felbft grunds 
ſätzlich nicht enharmoniſch als ais und dis, ges; des und as gebraucht wers 
den. Ihr Verhältniß zu den urfprünglichen fieben Tönen war, daß man von 
der urfprüngliden Tonreihe, ald dem Eharafteriftifhen, ausging, und bie 
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neuen Töne nur fo weit gebrauchen wollte, ald burd fie jened Charafteri- 
ftifche nicht verlöfcht würde. — II. a. wir nun ebenfalldö, von den 
Grundtonleitern aus dad Weſen ber alten Tonarten aufzufaſſen, fo finden 
wir unter ihnen, der tonifchen Harmonie zu Folge: 
1) drei Durtonarten, 
nämlich C ionifch, mit c—e—g, 
F Indifh, mit f—a—c, 
G mirolydifh, mit &—h—d, 
2) drei Molltonarten, 
näãmlich D dorifch. mit d—f—a, 
- E phrygiſch, mit e—g—h, 
A Aolifch, mit a—c—e. 
Allein bie Dur- und die Molltonarten (wie wir fie bier nah neuerer 
Weiſe genannt) find nicht, wie die unferen, unter einander gleich, vielmehr 
jede von ber andern verfchieden. G mirolydifch hat eine Fleine Septime, 
und unterfcheibet fi) damit von unferen Durtonarten, fo wie von dem Soni- 
ſchen und Lydifchen; F Iydifh bat eine übermäßige Quarte, zum 
Unterfchiede von allen anderen Tonarten. Dorifch und äoliſch find beide 
Moll, aber in der Serte unterſchieden, die ‚bei dieſem Flein, bei jenem 
groß ift. E phrygiſch iſt ebenfalls Moll mit Fleiner Serte, unterfcheidet 
fi aber von allen andern Zonarten durch die Fleine Secunde. III. Die 
Töne nun, in benen fich eine Tonart von den übrigen unterfcheibet, find 
für fie die darafteriftifhen. Für alle Tonarten ift ed zunächſt die Ter z, 
die Mol und Dur bezeichnet, außerdem für dad Mirolydifche die fleine 
Septime,. für bad Lydifche die übermäßige Quarte, für dad Do: 
rifhe die große, für dad Weolifche bie Fleine Serte, für dad Phry- 
gifche die Fleine Secunde. Diele Stufen konnten alfo nicht verändert 
werden, wenn man nicht auch die Yonart aufgeben wollte; die anderen Stu— 
fen änderte man nad) den Bebürfniifen der Melodie und Modilation, ohne 
der Tonart zu nahe zu treten. So Fonnte man z. B. im Doriſchen mit Cis ' 
(a — cis—e) und im Aeoliſchen mit Gis (e—gis—h) den Schluß einleiten ; 
denn die Septimen beider Töne (c und g) gehören ja nicht zu ihrem Wefen, - 
Hätte man aber im Mirolybifchen mit fis (d—fis—a) fchließen wollen, fo 
wäre damit die Tonart verändert worden, beren wefentliched Kennzeichen 
fit. Man fieht bier fchon voraus, daß. F Indifh nur unvollfommen, G 
mirolydifh und E phrygifh aber gar nicht nach unferer Meife fchließen 
Tonnten, daß aber die alten Xonarten keineswegs fo ungelen? waren, als 
ihre Xonleitern vermuthen ließen. — IV. Wichtiger war der Gebrauch der 
fremben Töne für Modulation. Diefe war nach dem alten Syfteme eine 
jweifade. Einmal fonnte man jede Xonart (wenn es auch nicht bei 
jeder geſchah) auch auf anderen Tonftufen dbarftellen, wie wir unfer Dur 
‚ and Mol auf jedem beliebigen Tone. Man hatte fchon längft die Grund: 
Xonleiter auf zweifache Weife gebildet, nämlich 
als genus durum mit ,d,, ,g, a, h,c, _ 
und als genus molle mit c, d, e, f, g, a, b, e. 
Verwandelte man nun h in b (nahm man bad genus molle), fo erſchien die 
Ronreihe von F— 
F, g, a, bed e, f 
ganz in den Verhältniſſen ded Joniſchen oder unferer Durtöne mit großer 
Terz, Quarte und Septime. Die Zonreihe von C — 
def g ou, 6b c 
hatte eine Fleine Srptime erhalten, war alfo mirolydifch geworben ꝛc. So 
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ftand alfo das Doriſche im genus molle auf G, dad Phrygiſche auf A, das 
Lydiſche auf B, dad Xeolifhe auf D, und es bedurfte für alle diefe Ver: 
feßungen nur der Verwandlung von h in b. Erhöhte man aber f in fis, fo 
geftaltete fih die Tonreihe von C fo: n 

e, d, e, fs, g, a, bh, e, 
wurde alfo (durch die übermäßige Quarte) zu einer Iybifchen ; die Tonreihe 
von G wurde zu einer ionifchen ꝛc. Die fo verfeßten Xonarten bezeichnete 
man durdy ein ihrem Namen vorgefebtes Hypo (vergl. db. Art.), hatte alfo 
ein Hypoioniſch auf G, Hypodoriſch auf A u, f. w., indgefammt nicht neue 
Fonarten, fondern Verfeßungen ber alten. Endlich verfeßte man auch jebe 
Tonart nad Belieben um eine oder zwei Stufen (3. B. dad Joniſche nad) 
D, als D-Joniſch, dad Phrygiſche nach D oder C, D= oder C-Phrygifch) und 
bergleihen Berfeßungen hießen toni ficti, tuoni finti oder trasportati.. So 
Fonnte man jede Tonart nad) dem Bebürfniß der Melodie und dem Sinne 
des Textes tiefer oder höher ausüben, und dies war befonderd für bie 
Durchführung des Authentifhen und Plagalen nothwendig, wenn nit Eind 
ober dad Andere für den Kirchengefang zu body oder zu tief zu ftehen kom⸗ 
men follte.. Dann aber dienten V. bie fremden Töne nicht blod zu Vers 
feßungen, fondern auch zu wirflider Modulation im Umkreiſe eined Xons 
ſtücks felbft. Sobald man im Laufe eined mirolybifden Tonſtücks (in G) 
eis in die Harmonie einführte, ging man in D= Dorifdy über; nahm man 
ftatt £ fis, fo ging man in dad Jonifche Über, u. zwar in. bad Hypoioniſche, 
auf der mirolydifchen Grundtonleiter felbft dargeftelte. Diefe eigentlide 
Modulation hatte ihre ganz beftimmten Grundfäße, aus dem Mefen des 
Ganzen genommen und dem Eharafter der Tonarten durchaus angemeſſen. 
Wollen wir fie Flar erfafien, fo fielen wir den Quintenzirfel bed 
alten Syftemd (fo weit er nämlidy geht) auf: 

F—-C—-G—-D-—-A-—E 

Ueber E hinaus Ponnte er nicht fortgezogen werben, weil dann H mit der 
Harmonie H-d—fgefommen wäre, bie Feine tonifche feyn kann; hätte man 
aber das hindernde f in fis verwandelt, fo wäre feine neue Xonart, fondern 
nur ein Hypophrygiſch-⸗A die Frucht gewefen. Unter F fonnte man aud) 
nicht binabgehen; man wäre ba wieder auf H-d—f, oder auf B-Lydiſch im 
genus molle gerathen. In jener Reihenfolge nun fehen wir bie nächften 
Beziehungen jeder Tonart vor und. Jede will, wie unfere Tonarten, zus 
nächſt nach der Dominante mobuliren, F nad) C, C nach G u. ſ. w. Aber 
jede findet auf der Dominante eine andere, ihr ungleihe Tonart: F bad 
Joniſche, dies dad Mirolydifhe u. ſ. f. Nur dad Phrygifche entbehrt der 
Doninanten-Modulation. Jede Zonart hat ferner eine Neigung nad) der 
ihr vorangegangenen, aus ber fie in der Progreffion des Quintenzirkeld er⸗ 
zeugt worden ift: bad Mirolydifhe nach dem Joniſchen, dad Phrugifche 
nach dem Xeolifhen u. f. f. Nur dad Xeolifche enthält fich diefer Neigung 
aus befonderen Gründen, und das Lydifche entbehrt ihrer ganz. So Biel 
zum Ueberblic® bed Ganzen. Das Nähere fiehe in den befonderen jeder Ton 
art gewidmeten Artifeln. ABM. 

Kirhentonart, f. den vorhergenden Artikel. 

Kirher, Athanafius, Sefuit, geb. zu Geiß im Fulda'ſchen (nicht zu 
Buchow) 1602, legte fih auf Phyſik, Mathematif, orientalifche Sprachen, 
deögleihen auf Muſik und zwar von Jugend auf, wenn gleidy nur ald Dis 
lettant, bezeugt aber in feiner zweiten Borrede zur Mufurgie, daß er die 
praftifche Tonkunſt mit dem größten Eifer getrieben, fo wie die fpefulative, 
und daß verſchiedene feiner Compofitionen, jedoch unter Anderer Namen, 
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gedrudt wurben und im Deutihland mit dem größten Vergnügen gehört 

und gefchäßt worben feyen, wovon die Proben in bdiefem feinem Werke 
Beugniß ablegen können. Der Mann gehört alfo unter diejenigen, bie ſich 
feld zu rühmen fein Bedenken tragen. Seine Ruhmſucht fpornte ihn 
zwar zu ungemeinem Fleiß an, bradte ihn aber audy dahin, baß er alle 
feine Aufmerkſamkeit vorzugöweife auf dad Seltfame, Sonderbare und Auf: 
. fallende richtete, ohne fich dabei viel um Wahrheit und Genauigkeit in fei- 
. nen Forfchungen- zu befümmern. Was ihm zu feinen vorgefaßten Meinun⸗ 
gen oder paradoren Behauptungen dienen Fonnte, ergriff er gewöhnlich mit 
fo ftarfer Leichtgläubigfeit, daß man in feinen Werfen überall fehr auf ber 
Hut feyn muß, fol man nicht zu leeren Wunberlidyfeiten verführt werben, 
So hatte er z. B. in einigen Schriften über Aegypten behauptet, die alte 
Sprache biefed Lande fey noch vorhanden, und zum Beweis griechifche In= 
ſchriften für ägyptifche auögegeben. Da erlaubte fich Andreas Müller aus 
Greifenhagen den Scherz, eine befondere Schrift zu erfinden und fie dem 
gelehrten Manne mit der Bemerfung zuzufenden, es fdyeine ihm dieſe Schrift 
eine altägyptifche zu feyn, er überlaffe aber, wie billig, die Entſcheidung 
feinem (83) erfahrnen Urtheile.. K. war darüber fehr erfreut, fand bie 
Schriftzüge Acht ägyptifch, und ſetzte dies dem Schalf, der herzlich darüber 
lachte, in einer ausführlichen erflärenden Zufchrift auseinander. So befchrieb 
er auch den Thurm zu Babel, die Arche Noa's ꝛe., bie nicht hieher gehören, 
außer ganz überfichtlih. Zuerft wurbe er zu Würzburg ald Lehrer ber 
Phyſik und Mathematif angeftellt. Hier pflegte man ihn feiner kleinen 
Geſtalt wegen nur dad Mäuschen zu nennen.. Bon bier begab er fich nach. 
Avignon und von dort nad Rom, wo er, überaus thätig feine meiften 
Schriften beraudgab, in nicht geringes Anfehen Fam und in einem Alter 
- von 78 Jahren am often October 1680 ftarb. Seine mufifalifchen und in 
die Muſik einfchlagenden Schriften find folgende: „Musurgia universalis sive 
Ars magna Gonsoni et Dissoni in X libros digesta,‘“ Romae 1650, 1 T. 690 
Foliofeiten, U. T. 462 ©. ohne bie Regifter und Kupfertafeln, die auch 
Abbildungen mufifalifher Inftrumente bringen. Es ift fein Hauptwerk, 
handelt von der Natur der Klänge, von praftifcher und theoretifher Muſik, 
von einer rhetorifhen, ethiſchen, politifchen, monarchiſchen, ariftofratifchen, 
bemofratifchen, öfonomifchen ꝛe., von ber hebräifchen , griechifchen — Alles 
weitläufig, oft wunderlich und ſchwerfällig, fo daß dad Buch nur für gelehrte 
Muſiker taugt, fo fehr ed auch von Mandem gepriefen wirb und noch » 
häufiger wurde. Der Pfarrer Andreas Hirfh hat einen deutfchen Auszug 
daraus druden laffen (zu Schwäbiſch-Hall 1662 auf 375 Seiten in 12). In 
feiner „Ars magnetica.“ Romae 1654, in Fol. wird im dritten Buche auch 
vom Magnetismus der Mufif gehandelt... In feinem „Oedipus aegypticus“ 
(Romae 1652, 1653 und 1654 in Fol.), worin er von den Hieroglyphen feine 
Entdeckungen vorträgt, bringt er auch Manches vor, was zur Geſchichte ber 
Mufif der alten Aegypter gehört: Seine „Magia phonocamptica“ ift Fein 
eigened, für fich beftehendes Bud, fondern bildet dad 9. lib. der Musurgia etc. 
Wäre died au einmal befonderd abgedrudt worden, fo müßte doc) ange- 
geben werden, woraus ed genommen wurde. Cine gang Furze und felts 
fame Befchreibung der bydraulifhen Orgeln ftebt in der Mufurgie ©. 310 
und 311 des 2ten Theiles; ferner ©. 330—33, wo auch Bitono’5 Beſchrei⸗ 
bung erwähnt wird, Alles mit Abbildungen. Seine „Phonurgia nova etc.“ 
Campidonae, per Rud. Dreberr,, 1673, ©. 229 in Fol. liefert allerlei merf- 
würdig Akuſtiſches, wurde lateinifch wiederholt zu Kempten 1683 gedrudt, 
darauf ind Deutfche überfegt: „Athanaf. Kircherd neue Hall und Xonfunft, 
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oder medhanifche Geheim-⸗Verbindung ber Kunft und Natur, durdy Stimme 
und Hall:Wiffenfhaft geftiftet, worin indgemein der Stimme, Tones, Hall 
und Schalled Natur, Eigenſchaft, Kraft und Wunder-Wirfung, auch deren 
geheime Urſachen, mit vielen neuen und ungemeinen Kunftwerfen und Pro= 
ben vorgeftellt werden. Ingleihen wie die Sprach- und Gehörinftrumente, 
Mafchinen: und Kunftwerfe, vorbildender Natur zur Nachahmung, fowohl 
die Stimm, Hall und Schall an weitentlegene Orte zu führen, ald auch in 
abgefonderten ®eheimzimmern, auf Funftverborgene Weife, vertraulid und 
ungefähr. fi mit einander zu unterreden, follen verfertigt werben. Endlich 
wie ſolche fchöne Erfindung zu Kriegszeiten nützlich Fönne angebracht und 
gebraucht werden. In unfere deutfche Mutterfprache Überfeßt von Agatho 
Carione“. Nördlingen, bei Arnold Heyle, 1684, 162 Foliofeiten mit anges 
bangenen Regiftern. Auch feine Lebenöbefchreibung hat und K. nicht vor: 
enthalten. Sie ift nebft defien Briefen von Hrn. Langenmantel 1684 zu 
Augsburg er worben. G. W. Fink. 
Kirhgäßner, Marianne, geboren 1770 zu Waghäufel, nächſt 
Bruchſal, wofelbft ihr Vater als Kammerzahlmeifter angeftellt war. Im 
vierten Jahre überfielen fie bie Pocen und binterließen den ſchwarzen Staar, 
welcher fie für die ganze Lebendzeit des Augenlichtö beraubte. Bei diefem 
grängenlofen Unglück erwuchd ihr in dem Domcapitular zu Speier, Frhrn. 
v. Beroldingen, ein großmüthiger Mäcen. Dad außerordentlide Mufiftalent, 
welches vorzugsweife darin fich offenbarte, Daß die arme Kleine gänzlich ohne 
Anleitung viele Elavierftüce einübte und richtig vortrug, beftimmte diefen 
hochherzigen Menfchenfreund, ihre Ausbildung dem würdigen Gapellmeifter 
Schmittbauer in Carlöruhe anzuvertrauen, von welchem er auch um den nams 
baften Preis von 100 Specieödufaten eine Harmonica erfaufte, für beren 
feelenvolle Klänge Marianne befondere Empfänglichfeit bezeigte. Ald voll 
endete Meifterin auf ihrem Inftrumente, alle Zeitgenofien überragend, 
ftand nunmehr die 21jährige Jungfrau da und trat, begleitet von dem be= 
fannten Rath Boßler, der ihr bis zum lebten Athemzuge treuer Freund, 
Beſchützer und Gefährte blieb, die in den Annalen der Kunftgefhichte Epoche 
machende Reife an. Borerft wurde München ufd Wien befucht, wo Ban 
ball viele Piecen für fie ſchrieb, und Mozart der feine Bewunderung erre⸗— 
genden Birtuofin eigends ein concertirended Quintett weihte. Bon da ging 
ed nad) Dredden, Leipzig, Berlin, Hamburg, Kopenhagen, Holland und 
England, aller Orten mit Beifall, reichlichen Cinnahmen und Foftbaren 
Gefchenfen belohnt. In London gewährte ihr der fortgefeßte Gebrauch eines 
verordneten Augenwaiferd wenigftend einen ſolchen Grad nimmer gehoffter 
Heilung, daß fie Farben und größere Objecte unterſcheidend zu erkennen 
vermodte. Zurüdgefehrt nad) 10jährigem Wandern aus St. Peteröburg 
fiedelte fie ficy auf einem erfauften Landfiße in Gohlis nächſt Leipzig an, 
um in häuslichem Stillleben der wohlverdienten Ruhe zu genießen. Nur 
ein Ausflug ward noch befchlofien ind romantifche Helvetien; ſchon zu 
Schafhaufen aber harrte ihrer des Erdenwallens Ziel: ein Bruftfieber 
warf fie auf bad Kranfenlager und führte fie am 5ten Leidenstage, den 9Yten 
December 1808, im 38ſten Lenze des Lebens, ein ind ewige Reich der Harz 
monien, in welchen hienieden ſchon ihr Geift nur fchwelgte. —d. 
Kirchhof, Gottfried, zuletzt Mufifdirector und Organift an ber 
Liebfrauenfirche zu Halle, wurde geboren zu Mühlbeck im Amte Bitterfeld 
am A5ten September 1685, und ftudirte in feiner Jugend dad Clavier und 
die Eompofition bei dem berühmten Zachau in Halle; ward fpäter dann 
(1709) Capellmeiſter beim Herzoge von Holftein- Glüföburg, und 4711 
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| Organiſt an ber Benebiftfirde zu Queblinburg. Nach Halle Fam er am 


26ften Auguft 1714, und ungeachtet mehrere ehrenvolle Berufungen an ihn 
ergingen, blieb er bafelbft bis an feinen Tod (im März 1746). Gerber be; 
faß mehrere Compofitionen im Manufcript von ihm, die er fehr lobt. Ges 
druckt ift auch in Amfterdam: „ABC musical“, eine Sammlung Präludien 
und Fugen aus allen Yonarten für, Elavier. 

Kirchhoff, einer der vorzüglichften Harfeniften des vorigen Jahr: 
hunderts, ſtarb zu Kopenhagen als Königl. Dänifher Cammermufifus im 
Februar 1799, in einem Alter von 77 Jahren, fol aber ein Deutfcher und 
zwar ein Sachſe von Geburt geweſen feyn. 1758 war er auf einer größern “ 
Kunſtreiſe in Petersburg, wo er unter Anderem auch bei Hof mit vielem 
Beifalle fpielte. Nah Kopenhagen fam er erft gegen 1770. Er bat aud 
Meehrered für Harfe componirt (Parthien mit Begleitung und ©olo’ö), 
was. aber Manufcript geblieben iſt. 9. 

Kirchner, Johann Heinrih, dritter Diaconus an der Stadtkirche 
zu NRubolftadt, geb. zu Buchlohe, wo fein Vater Cantor war, brachte feine 
Zünglingsjahre im Meeflenburgifchen zu, bezog darauf die Univerfität Jena, 
wo er Theologie ftudirte, und fam dann zunädft ald Candidat des Predigt- 
amted, fpäter aber al Gantor an der Stadtfirhe nach Rudolſtadt. Zum 
Diaconud dafelbft ward er 4801 ernannt. Schon ald Cantor (um 1799) 


‘ arbeitete er an einem mufifalifhen Lehrbuche für Schullehrer, das fpäter 
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Dann (1801) unter dem Titel %,Xheoretifch praftiihed Handbuch zu einem 
für künftige Schuflehrer nöthigen mufifalifchen Unterrichte” erfchien. Es ift 
Died ein fehr zweckmäßig eingerichtete mufifalifches Werkchen, ziemlich alle 
heile der Kunft berührend. Auch verfuchte er fich mehrfach in der Com— 
pofition, fchrieb viele Arien für Singechöre, Pfalmen u. bergl., von welchen 
unfered Willens aber nur zwei Sammlungen gedrudt worden find. 

Kirchner, Eafpar, geboren zu Bunzlau, wurde nach beendigten 
Univerfitätäjahren am 49ten April 1618 auch Cantor bafelbft, verwaltete 
dieſes Amt aber nur bis 1621, indem er ald Kaiferl. und Herzogl. Rath 
nad) Liegnis fam, wo er am 16ten Juni 1627 an der Peft ftarb. Er ges 
hört zu ben befferen Dichtern und Xonfünftlern feiner Zeit. Sein Grab ift 
neben der Pfarrfirhe zu Bunzlau. Vielfach verdient um namentlich die 
muſikaliſche Kunſtbildung dortiger Gegend ſetzten ihm ſeine Verehrer und 
zahlreichen Schüler ein Denkmal, das noch zu ſehen iſt. 3. 

irkman, ein engliſcher Componiſt und Claviervirtuos aus ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wahrſcheinlich Organift an einer 
Kirche zu London, ſchrieb viele zweis und vierhändige Sonaten für Clavier, 
worunter auch Uebungen, ferner eine Menge Ehorals Zwifchenfpiele und 
andere Orgelfahen, Balladen, Duette u. f. w., die theild in Amſterdam, 
theild in London gebruct wurden. 

Kirmayr, Wolfgang, war Cammmermufifus des Herzogd Franz 
Elemens von Baiern zu Münden, und befonderd wegen feiner angenehmen 
Serenaden und Notturno's zu feiner Zeit ald Componift beliebt, auch als 
fertiger und gefchmacdvoller Clavierfpieler. Er ftarb zu Münden 1795. 
Sein hier nachfolgender Sohn fchrieb fich nicht wie der Vater Kirmayr, 
fondern Kirmair; warum? ift nicht befannt. | 

Kirmair, Fried. Joſeph, Sohn jenes Churpfalzbairifhen Hof⸗ 
Mufiftus in Münden und auch von dort gebürtig, ftudirte zwar die 
Rechtswiſſenſchaften, Fonnte jedoch Polihymnien's anlocenden Reizen nicht 
widerſtehen und verließ die Fahnen ber Themis, um ald Birtuofe auf dem 
Pianoforte Kunftreifen durch Deutfchland, Italien, die Schweiz, Frankreich 
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und Holland anzutreten. Sein brilfantes Spiel, fonberlid, bie große tedy- 
nifche Fertigkeit in Doppelläufen, erregte aller Orten Bewunderung, und 
in Berlin wurde ihm 1795 die ehrende Auszeichnung zu Xheil, zum Muſik⸗ 
meifter der damaligen Kronprinzeffin erwählt zu werben. Bier Jahre fpäter 
ftand er ald Baßfänger bei dem Caſſeler Hoftheater, vom Jahre 1803 an 
aber befleidet er die Concertmeifter- Stelle in ber Herzogl. Gotha'ſchen 
Gapelle. Er bat in beiden Städten ſich bleibende Berbienfte erworben, und 
feine Eompofitionen müffen wohl einen ftarfen Eingang gefunden haben, 
weil fie fo häufig nachgedruckt wurden; fie beftehen größtentheil in vielen 
Parthien Elaviervariationen; 10 Solo’3; 30 Sonaten, theild mit, theild 
ohne Begleitung; 4 großen Sinfonien; 12 Pieces detachees 21. Alle Werke 
haben im Durchſchnitt eine gefällige, angenehme Phyfiognomie, wodurch fie 
bei Schülern und Liebhabern fi eingänglich madten; ob indeſſen aud 
gegenwärtig noch eine Nachfrage darnach ftatt findet, möchte billigermaßen 
zu bezweifeln feyn. 81. 
Kirnberger, Johann Philipp, einer ber berühmteften Xheoretifer 
und Eomponiften im gelehrten Styl, deſſen contrapunktiſche Arbeiten nod) 
heute mit als die fchulgerechteften betrachtet werden, und deſſen theoretifche 
Merfe, wenn glei neuere Kenner und Mufifgelehrte die darin aufgeftell: 
ten Syfteme nicht durchweg haltbar finden, doch lange Zeit hindurch ſich 
faft ohne Nebenbuhlerſchaft behauptet haben. Er war im Jahre 1721 am 
2uſten April zu. Saalfeld bei Rudolftadt geboren. Die Anfangdgründe der 
Muſik, indbefondere ded Elavierfpield und der Bioline, lernte er in feiner 
Baterftadt von einem dortigen Organiften, beffen Namen wir aber nirgends 
aufbewahrt finden. Da fi indefien Luft, Talent und Fleiß bei dem Kna⸗ 
ben in gleihem Maaße entwidelten, brachte man ihn ald Schüler zu einem 
feiner Zeit berühmten Organiften, Namens Kellner, in Gräfenroba im 
Thüringfhen. Unter ber Leitung dieſes geſchickten Mannes blieb er bis 
zu feinem Arten Jahre, wo er nady Sonderdhaufen ging, einer Stadt, in 
welcher damals ihren Berhältniffen nach fehr Viel für Muſik gefhah. Es 
beftand dafelbft eine recht gute Fürftl. Capelle, die mehrere für die bamalige 
Zeit audgezeichnete VBirtuofen befaß, unter welchen ſich auch der Eoncert- 
meifter Johann Friedrih Meil als ein fehr wacerer Biolinift, und ber 
Hoforganiſt Gerber (Vater bed mit Recht berühmten Lericographen) fi) 
audzeichneten. Kirnberger genoß den Unterricht Beider, und bildete ſich 
fowohl zu einem guten Biolin= ald Orgelfpieler in Sonbershaufen aus. 
Gerber war ein Schüler von Seb. Bach und machte Kirnberger zuerft mit 
deiien größeren Tonwerken befannt, die den Enthufiasmus des jungen Mans 
nes im höchften Grade entflammten. Auch hatte Gerber eigene Muſikſtücke 
nach dem VBorbilde Seb. Bady’3 in bedeutender Anzahl gefchrieben, nämentz 
li variirte Choräle, welde Kirnberger unter feiner Leitung fleißig fpielte 
und fih aud in ähnlichen Arbeiten verfuchte. Noch mehr ald diefer Unter 
richt wirfte auf Kirnberger zu Sondershauſen bad Anhören verfdiebentli- 
cher guter Muflfaufführungen : bie erften bedeutendern, welchen er beizu— 
wohnen Gelegenheit gehabt hatte. Se tiefer erin I. ©. Bach's Compofitionen 
eindrang, und je mehr er durch Gerber, ber feinen großen Lehrer mit Bes 
geifterung verehrte, über dieſen außerorbentliden Mann erfuhr, defto brens 
nender wurde bie Begierde in ihm, felbft ben Unterricht deffelben zu ge- 
nießen. Die Luft wurde endlid,) zum Borfaß, und nachdem er ein Jahr in 
Sonderdhaufen verweilt hatte, ging er, mit Empfehlungen von Gerber ver 
fehen, 1939 nach Leipzig, woſelbſt Bad ihn zum Schüler annahm. Zwei 
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Jahre lang genoß er ben Unterricht biefed großen Mannes, fowohl in ber 
Compofition ald im Orgelfpiele, und zeigte in beiden Gegenfländen den 
bebarrlichften Fleiß. SKirnberger dürfte, den Sohn Geb. Bach's, Karl 
Philipp Emanuel Bad), audgenommen, wohl der berühmtefte Schüler deſſel⸗ 
ben feyn, namentlich was die Theorie und die gelehrten Formen der Com⸗ 
pofition anlangt. Er bewahrte aber auch fein ganzes Leben hindurch die 
innigfte Liebe und Ehrfurcht vor feinem Lehrer, und wenn aud) fein Ehas 
rafter fonft nicht eben gerühmt wird, fo war er body in biefem Punkte 
wenigftend äußerſt ſchätzenswerth. Map erzählt von Kirnberger, daß er, 
nod in den lebten Jahren feined Lebens einen fremden Muſiker, welder 
ihn befuchte, in Außerfter Heftigfeit zur Xhüre hinaus und die Treppe hin— 
unter warf, weil derfelbe ein Bildniß Seb. Bach's, auf welchem diefer in 
Staatöfleidern mit reicher goldener Stickerei dargeftellt war, und dad über 
Kirnberger's Elavier hing, für zu prächtig gehalten hatte. Im Jahre 1741 
bot fi Kirnberger Gelegenheit dar, nad) Polen zu gehen: einem Lande, 
wo damals bie reihen Staroften und Herren häufig ihre eigenen Capellen 
unterhielten und große Birtuofen in Dienft nahmen. Daher fanden viele 
italienifche, franzöfifhe und deutfche Künftler dort ein glänzendes Unter⸗— 
Fommen, u. man darf bei dem damaligen Polen nicht an das jebige denken. K. 
blieb 10 Sahre bort an verfchiedenen Höfen polnifcher Fürften ald Cembalift, bis 
er zulest eine Stelle ald Mufifdirector bei den Itonnen bed Bernharbdinerklofterd 
zu Reuſch⸗Lemberg erhielt. Indeffen war dies doch der Ort nicht, ſich i 
der Kunft weiter zu bilden. Im Jahre 1751 ging er daher wieder na 
Deutfchland zurüd, und zwar nad) Dresden, wofelbft er fid auf der Bitline 
unter der Leitung des Eoncertmeifterd Fickler noch weiter auszubilden 
fuchte,- weil biefed Inftrument ihm ein beſſeres Unterfommen verfprad). 
Diefed fand er auch bald in Berlin in der Eapelle Friedrichs bed Großen. 
- Sein Gefhid ald Elavierfpieler aber und feine Verdienſte ald Muſiker 
überhaupt zeichneten ihn bald fo aus, daß der berühmte Capellmeifter Graun 
aufmerfiam auf ihn wurde, und ihn ber Prinzeffin Amalie, Friedrich’3 des 
Großen berühmter Schwefter, zum SHofcapellmeifter empfahl. In diefer 
Stellung, die ihm bei einem reichlicden Einfommen viele Muße ließ, blieb 
er gegen 25 Jahre, bid er im Sahre 1783 in der Nacht vom 26ften zum 
Yıften Julius, nady einer langwierigen und fchmerzhaften Krankheit, ftarb. 
In diefer Zeit der Muße befchäftigte er ſich hauptſächlich mit denjenigen 
Arbeiten, die ihm feinen großen Ruf in der mufitalifchen Literatur erworben 
haben. Eine bid zum reifen Mannedalter fortgefegte praftifhe Ausübung 
der Mufif, ſowohl ald Componift wie ald Spieler, verbunden mit einem 
unter ber Anleitung bes größten Mufiferd bed Jahrhunderts eifrig betries 
benen foftematifhen Studium der Grundfäße, auf welchen die Muſik beruht, 
waren allerdingd die beften Vorbereitungen, um als felbftftändiger Xheore= 
tifer aufzutreten. Als ſolcher ift er auch auf die Nachwelt übergegangen, 
während feine praftifchen Arbeiten mehr als das Nefultat des Fleißes wie 
ald ein unmittelbared Erzeugniß fchaffender-Kräfte erfcheinen. Das berühms 
tefte feiner theoretifchen Werke ift feine „Kunſt ded reinen Gates‘: ein. 
Bud, weiches lange Zeit als erfchöpfend betrachtet wurde, und noch heute 
wenigſtens eine Autorität und Baſis ift, auf die man bei ben nur allzu 
willführlihen Schwanfungen in den Theorien der neueren Lehrer in ben 
meiften Fällen ald auf einen feften Anhaltpunft zurücdtommen darf. Grünb- 
liche neuere Meifter (wie 3. B. Bernhard Klein) haben allerdingd bie Un= ' 
fehlbarkeit der Kirmberger’fchen Lehren umgeftoßen, und feinem Sufteme Irr⸗ 
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tbümer und Inkonſequenzen nachzuweiſen gewußt. Doch wird dadurch das 
Verdienſtliche ſeiner Leiſtung nur in den Augen derer geſchmälert werden, 
die nie ſelbſt die wiſſenſchaftliche Geſtaltung und Begründung eines um: 
faſſenden Materials verſucht und daher ſelbſt erfahren haben, wie weit jedes 
Syſtem hinter ſeiner Aufgabe zurückbleibt. Als ein Zuſatz zur Kunſt des 
reinen Satzes gab er das Buch „die wahren Grundſätze beim Gebrauche der 
Harmonie“ heraus, welches ihm bei vielen Sachverſtändigen einen noch 
größeren Ruhm erwarb, als bad erſtgenannte. Hier aber tritt Kirnbergers 
‚ nicht löbliher Charafter auf unangenehme Weife ind Spiel; er nahm rubig 
alle die Zeichen der Anerfennung und bie vielfältigen Lobfprüche über dieſes 
Werk an; dennoch aber war es nicht aus feiner Feder, fondern, wie fid 
fpäter zeigte, aus ber feines berühmten Echülerd Schulz (Componift ber 
„Athalia“ und der unfterblib gewordenen Lieder, worunter „Blübe, liebes 
Veilchen ꝛc.“) geflofien,, der ihn an edlem, wohlwollendem Charafter eben 
fo übertraf wie an mufifalifcher Erfindungsfraft. Es ift wahr, Kirnberger 
batte gewiß einen ftarfen aeiftigen Antheil an dem Werke, und Schulz 
feinem Lehrer fo Viel zu verdbanfen, daß derfelbe diefe Arbeit auch gewiſſer— 
maßen ald feine eigene anfeben fonnte. Um fo weniger aber hätte Kirnberger 
bei feinem fchon feit ftehenden Nufe dem jüngeren Männe das vorenthalten 
follen, was ihm auch wirklich von feiner Seite bei der Arbeit gebübrte. 
Ueberhaupt giebt dad Verhältniß zu Schulz mancerlei Auffchlüffe über Kirn: 
berger’s finfteren, argwöhnifchen und oft kleinlich rachfüchtigen Cbarafter. 
So war unter Anderem einmal Nachts bei Kirnberger im Haufe Feuer 
audgefommen, wobei mehrere Freunde, wie dies in folden Fällen gewöhn⸗ 
lih und natürlich ift, 'berbeigeeilt und ibm behülflich geweſen waren, feine 
werthoolleren Befißtbümer, indbefondere feine wichtige mufifalifche Bibliothef 
und Manufcripten-=Sammlung, zu retten. Schulz hatte entweder den Teuer: 
lärm nicyt gehört, oder nicht erfahren, wo ed brenne, kurz er zeigte ſich bei 
Diefer Gelegenheit feinem Lehrer nicht bülfreih. Doch fam er am andern 
Tage zu ihm, nahm aber, wie junge Leute pflegen, die Sache, da fie vor: 
über und obne Schaden abgelaufen war, ziemlich leicht. Died verdroß K. 
fo, daß er ihm einen äußerft hämiſchen Streich fpielte. Schulz war nämlich 
ſehr unbemittelt, und Kirnberger hatte ihm einigen Unterricht verfchafft, 
von dem er fpärlich. lebte. An alle dieſe Orte ging Kirnberger bin und 
erflärte, er werde den Unterricht felbft übernehmen, denn Schulz fey ein 
Kaugenichtd. Als diefer fih zur nächften Lection einfand, wurde er nicht 
nur abgewiefen, fondern ſah fich auch fehr ſchnöde behandelt. E5 dauerte 
geraume Zeit, bevor fich der erbitterte Kirnberger wieder verfühnen ließ. 
Diefe Herbheit des Charakter entwicelte er auch in feinen Fritifchen Strei— 
tigfeiten, zu denen der damalige Zuftand der mufifalifchen Literatur in 
Berlin viel VBeranlaffung gab. Indbefondere waren ed die von feinem ges 
Iehrten Zeitagenofien Marpurg, der unferd Erachtens Kirnberger an Gründ- 
lichfeit des Wiffend und Schärfe der fuftematifchen Anordnung weit über: 
traf, berauögegebenen „‚Fritifchen Briefe über die Tonkunſt“ (3Bände, von 
4761—63), die ihn zu literarifchen Gefechten veranlaßten. Biefelben waren 
‚ nicht wie in unferer heutigen, fliegenden Journaliſtik raſch vorbeigehend, 
fondern hielten lange an, und wurden von den verſchiedenen Theilen mit 
großer Heftigfeit geführt: von Kirnberger, weil er feinen Stolz, fein Willen 
beleidigt fühlte; von feinen Gegnern, weil diefe durch fein hochmüthiges 
lleberheben gereizt wurden, was fie auch veranlaßte, oft vonder Sache auf 
die Perfon überzugehen. Da er eine zu einfeitige Lebensrichtung hatte, fo 
fullten diefe Angelegenheiten fein ganzes. Dafeyn fo aus, daß er ftetö unter 
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dem Einfluß derfelben ftand, und fomit fein Charakter noch an Schroffheit, 
Schärfe und Bitterfeit zunahm. Nur felten brad) die innere Wärme feines 
Pünftlerifhen Sinnes frei durch diefe harte Rinde und: ergoß ſich in herzs 
licher Mittheilung. Ed wäre bied vielleicht öfter der Hal gewefen, allein 
felbft feine mufifalifche Bildung hatte eine zu einfeitige Richtung genommen. 
So Bortreffliches bie Oper in Berlin unter Graun's Leitung u. durch diefen 
‚ geleijtet hatte, fo bedeutende Contponiften in diefem Felde damals verehrt 
wurden (3. B. Hajler, fo ſchloß fih Kirnberger doch einer mufifalifhen 
Parthei an, oder ward vielmehr der Führer derfelben, Die noch heute, wenn 
gleich weniger bedeutend, in Berlin befteht*), u. ſich's feit damals zur Aufs 
gabe gemacht zu haben ſcheint, der Richtung der Kunft, die durch Anmuth 
und frifcheren Lebendreiz dad Gemüth in Anſpruch nimmit, die Gegnerfcdaft 
zu erflären, und nurdem ernften, gewiffermaßen ascetiſchen Gebiet derfelben 
ein Recht einzuräumen. Gewiß ift die kirchliche Muſik eine erhabene Gat- 
tung; doch die Kunft ift fo mannigfaltig wie dad Leben ſelbſt, und diefe 
eine Form vermag ihr ganzes geiftiged Leben ‚nicht zu umfaffen. Kirn: 
berger, deſſen Productionskraft, an ſich ſeeundair, in den fpäteren Jahren 
auftrodnete, blieb zu ftreng auf. dem farb⸗ und blüthenlofen Pfade der 
Theorie, und Fonnte daher wenig Geſchmack an Dingen finden, bie nicht in 
Diefer Beziehung feine Farbe hielten. Daher war er aber. auch ein ent- 
foyiedener Gegner Glucks, und dadıte faft verächtli von ihm. Wir haben 
einen Originalbrief der Prinzeffin Amalie, deren Capellmeifter er war, an 
ihn gelefen, in dem die Worte ftanden: „Er hat Recht, Kirnberger ; diefer 
Gluck wird niemals ein habiler Menfd) in der Compofition werden‘. Alfo 
hatte Kirnberger diefe Meinung gehabt und auögefproden; und weshalb? 
Meil das Auge des Theoretifers in Glucks Partituren feine Aufgaben zu 
löfen oder anzuftaunen fand, die man unter Negeln. bringen fonnte! 
So blind werden die Einfichtigften, wenn fie die Unbefangenheit des 
Urtbeild verloren haben, fey ed aus GSelbftüberfhäßung oder aus anderen 
Berftandeö-Irrthümern. Diefe Unzugänglickeit für die wahre Schönheit 
der Mufif mag nun Urſache oder Wirfung ded Charakters in SKirnberger 
gewefen feyn, wenigftend ftanden fie gewiß ftreng mit feiner Unzugänglich— 
feit im Leben in Verbindung. Seine Tage verfloßen in der lebten Zeit 
unter fortdauernden felbfiftändigen und Fritifchen Arbeiten, und wurden ihm 
dur die Gegner, die er fand, häufig verbittert. Indeſſen ift ed doch diefe 
legte Zeit, der er feinen Nachruhm verdanft, Er ift auf bie gelehrten 
Werte geftligt, die er, praftifch und theoretifd), hinterlajien hat. Diefelben 
find folgende: „bie Eonftruction der gleichfchwebenden Temperatur‘, 17605 
„die Kunft des reinen Satzes“, aud ficheren Grundfäßen hergeleitet und mit 
deutlichen Beifpielen verfehen‘‘, 2 Theile, 1774—76; „die wahren Grunds 
fäße zum Gebraud der Harmonie‘ (von Schulz, wie wir gefehen haben, 
aber unter Kirnberger’5 Namen); „Grundfäße des Öeneralbafjes, ald erſte 
Linien zur Compoſition“, 1781; „Gedanfen über die verfchiedenen Lehr— 
arten in der Compoſition“, ald Vorbereitung zur Fugenkenntniß, 1782; 
„Anleitung zur Singeompofttion‘‘, mit Oben in verfhiedenen Sylbenmaa= 
Ben, Berlin 1782. Außerdem lieferte er fehr viele Artifel über Mufif in 
Sulzer's damals fo viel Auffehen machende,‚Xheorie der fchönen Künſte“, u. 
trug fleißig zu den von Marpurg heraudgegebenen kritiſthen Briefen bei. 





* Sie wurde fortgepflange hauptſaͤchlich durch Zelter, der z. B. lange ein Gegner Mozari's 
mar, und ſich eigentlich niemnis ganz vor der Macht dieſes Genius gebeugt hat, welcher nur 
durch feine Pryftallene Kiarheit feiner Tiefe ſchein baren Abbruch thut. 
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Bon feinen praktiſchen Werfen haben wohl nur bie Fugen (derem Gerber 
nur eine anführt, dem Berfaffer dieſes Auffaßes aber in feiner Jugend 
viele im Manufeript vorgefommen find, bie er nächſt denen von Friedemann 
und Geb. Bad) zu üben hatte) wegen ihrer firengen Form einen dauernden 
Werth. Die Fugen jind per injuria ober beſſer per justitia temporum, ba 
Eines dem Andern Raum geben muß, zu Grunde gegangen, unb finden 
fi wohl nur noch bei einzelnen Sammlern vor. Wem ed um die Kennts 
niß derfelben zu thun ift, ber findet bei Gerber ein genauered Berzeichniß, 
wiewohl wir deffen Bollftänbigfeit (wie ſchon das obige Beifpiel zeigt) 
bezweifeln dürfen. Die Erfindung des Intervalled I, welches zwilhen ber 
übermäßigen Sexte und der Fleinen Septime liegt, ift, wiewohl Faſch fi 
deifelben praktifch bedient, nur eine Subtilität ohne wefentlidhe Folgen, und 
bat daher Feinen Eingang gefunden. Dad widtigfte Verdienſt, welches 
Kirnberger nächſt feinen theoretifhen Werfen gehabt hat, ift die Ausbildung 
feiner fo audgezeichneten, ja groß zu nennenden Schüler, wie Faſch und 
Schulz, die Beide fich feined Unterrichtö erfreueten,*) Faſch zwar nur in ber 
frübeften Zeit feined Aufenthalts in Berlin, und mehr ald jüngerer Freund; 
Schulz dagegen ald wirfliher Schüler, der auch lange Zeit fein Haudgenoffe 
gewefen ift. Seltſam ift, Daß gerade biefe beiden Männer in einer Hinficht, 
fowohl in der Kunft als im Leben, außerordentlich reich waren, in 
der K. faft verarmt genannt werben muß: wir meinen dad Gemüth. 
Faſch und Schulz ließen im Leben wie in ihren Werfen, bei allem Ernft in 
jenem wie bei aller Öelehrfamkeit in biefem, bem Gemüth die vorwaltende 
Herrihaft. Und deshalb find auch Beide der wahren Schönbeit, in deren 
‚ Bruft nur ein Herz fhlagen muß, viel näher gefommen ald ihr Lehrer, dem 
indeffen der Ruhm wiffenfchaftlicher Verdienſte bleibt. Diefen Lorbeer muß 
ibm aber die Nachwelt laffen, wie ihn die Mitwelt ihm gereicht hat. Leber 
Kirnberger’3 beſonderes Syftem vergleihe man aud bie Art. Tonfek 
kunſt, Tonfyftem und die dahin gehörigen. R, 


Kirfchnigf, zu Ende des vorigen und zu Anfange ded jetzigen 
Jahrhunderts Inftrumentenmacer zu Peteröburg und ald folder von ben 
Ruſſen fehr geihägt, war von Geburt ein Deutiher und wahrſcheinlich 
Böhme. Einen bedeutenden Namen erwarb er fich durch feine Pianoforte’3 
mit Pfeifenregiftern, welche fo eingerichtet waren, daß man mittelft eines 
Fußtritteö ben Klang von einer kaum hörbaren Schwäche bid zu einer be 
trächtlihen Stärfe anwachſen und umgefehrt wieder verfchwinden laffen 
Fonnte. Diefe Art Inftrumente wurden ihm theuer bezahlt; aber auch feine 
gewöhnlichen Pianoforte's und Flügel, die er felbft nach dem an Inftrus 
mentenmacern damals fchon fo reichen Deutfchland fandte, ftanden zu feiner 
Zeit hoch im Preife. Jetzt ift natürlich Feine Nachfrage mehr darnad). 


Kirft, Friedrich Gabriel, Königl. Hof- Bladinftrumentenmader zu 
Potsdam, und ald folder ſchon feit 1790 berühmt. Eine Eigenthümlichkeit 
feiner Robhrinftrumente ift eine weite Bohrung, in Folge welder zwar bie 
tieferen Xöne einen fhönen, runden Klang haben und leicht anfprechen. 
die höheren Töne dagegen aber etwas ftumpf find und ſchwer hervor— 
gebracht werben können. K. bildet dadurch ben vollfommenen Gegenfaß 
zu ben neueren franzöfifden Inſtrumentenmachern, welde durch eine enge 
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©) unter andern ruͤhmlich bekannten Schülern deſſelben nennen wir Zelter und J. C. F. Rell 
ſab, die jedoch fpäter Beide Faſch's Schüler wurden und dieſem ihre gründfishere mufifnfifche 
Bildung verdanften, j 


. Rirften | ı11 


Bohrung den Tonumfang ihrer Inftrumente nad) der Höhe zu immer mehr 
zu erweitern ſuchen. Man vergleiche übrigens bie Artifel Blade und 
Rohrinſtrumente, aud Flöte ° | a 


Kirften, Michael, geboren ald Leibeigener auf der Commende Loſſen 

im Fürſtenthume Brieg im October 1682, war ber Gohn eined armen 
Schubmaderd, weöhalb er denn auch feine große Neigung zur Kunft in 
feinen Jugendjahren nur bürftig befriedigen fonnte. Mit allen Inftrumens 
ten, welche ihm zufällig in die Hand kamen, fuchte er ſich befannt ziı mas 
chen. Der Vater hatte Freude daran und verfchaffte ihm dann endlich auch 
ein eigened Hadebrett, auf weldhem er ed bald zu einer ungewöhnlichen 
Fertigkeit brachte. Nun zog ber Knabe damit auf den benachbarten Dörfern 
umher und füchte ſich einiges Geld durch Spielen in den Wirthöhäufern 
zu verdienen. Indeß follte er nach dem Willen des Baterd auch Schuh— 
macher werben, und ſchon war er in bie Lehre getreten, als ein wohlhabens 
der Amtmann, ber viel Freude an feinem Hadebrettfpiele fand, feinem Bater 
ben Antrag machte, ihm gegen das Berfprechen, für des talentvollen Knaben 
Zukunft aufs Befte zu forgen, ſolchen an Kindeöftatt zu überlaffen. Der 
Vater that ed; doc fhon nad) einem halben Jahre verließ Kirften, ber 
damalö fein zwölftes Jahr noch nicht zurückgelegt hatte, feinen Pfleger wieber 
und trieb fi) aufd. Neue in den Dorfichenfen herum. Bon dem Berdienfte, 
‚ber ihm babei ward, erfaufte er fich endlich auch ein Spinett, auf dem er 
fi bauptfählic im Choralfpielen übte. Zu einiger Fertigfeit darin ges . 
langt, ſuchte er nun audy alle mögliche Gelegenheit auf, mit ben eingelerns 
ten Ehorälen fi auf der Orgel zu verfuchen. Mit dem Willen des Vaters 
ſtimmte died gar nicht überein, und derſelbe bekümmerte fi, daher auch um 
des Knaben Wohl oder Wehe durchaus nicht. Uebrigens machte das biefen nicht 
irre in feinem Beftreben, und er ging endlich mit einem Vermögen von 
ſechs Thalern nach Brieg zu dem Organiften Schröber, bei bem er ſich auf 
zwei Jahre ald Schüler verdingte, in welcher Zeit er jedoch nichtd weiter 
lernte ald die Noten und die Applicatur auf dem Elaviere und der Viola da 
Gamba. Wenn er fi noch weiter dort audbildete, fo gefchah dies nur 
durch raftlofes Selbftftudium in der Verwaltung der Organiftenftelle, welche 
ihm fein Lehrer im zweiten Lehrjahre in dem Dorfe Groß + Jängwiß übers 
trug. Auch im Orgelbau verfchaffte er fi) baburdy einige gute Kenntniſſe. 
Sieben Jahre fpäter ward er ald Organift, Cantor, Schulcollege, Hof- und 

Stabtmufitant und Glöckner nach dem Städtchen Löwen berufen. Hier lebte 

er vierzehn zufriedene Sabre, während welcher er nicht nur fein Studium 

der Kunft und feine Hebungen im Orgelfpiele befonderd fleißig fortfeßte, 
fondern aud) für fein häusliches Wohl nah Kräften forgte: er Faufte fi 
von ber Leibeigenfchaft los, bauete fich ein Haus und legte auch einen Garten 
ag. 1720 ward er dann Organift an. der Marien= Magbalenenfirche zu 
Bredlau, und bier ftarb er endlich am 28ften Juni 1742. In den 20 Jahren, 
‚welche er. als Organift zu Breölau verlebte, genoß er eined audgezeichneten 
‚Rufs fowohl ald Organift wie ald Inftrumental- Componift, obfhon er 
‚wegen des mit feinem Amte fonderbarer Weife verbundenen Nebengefchäfts 
‚eined Stadtmufitanten in letzter Eigenfchaft nicht die Thätigkeit entwideln 
konnte, welche ſein eminentes Talent wohl hätte erwarten laſſen. Er ſchrieb 
mehrere Orgelſtücke und Choräle, z. B. „Herr Gott, dich loben wir“, „Nun 
lobt meine Seele den Herrn‘ und andere; doch ungleich mehr Tänze, um 
feinen ſechs Gehülfen ben gewiffermaßen nöthigen Ruhm zu verfcaffen, daß 
fie bei allen Tanzmuſiken, zu welchen fie gezogen wurden, immer etwas 
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Neues mitbracdhten. BEN ift netürlich de jenen beider Chorälen, 
davon nichts. Lwe. 


Kirften, Friedrich Drganift zu Dresden‘, erft an’ der reformirten 
Kirche, u. dann, feit 1789, an der Schloßfirche, war zu feiner Zeit berühmt 
fowohl ald tüchtiger Orgelfpieler, wie ald fertiger Claviervirtuos. In einen 
Concerte, welches er 1793 in Berlin gab, erwarb er fidy vielen Beifal. Bon 
feinen Compofitionen erfchienen fhon 1770 mehrere Claviertrio’3 und Go: 
naten und nachher noch mehrere — Werke für Clavier, auch Lie— 
der und Geſänge u. ſ. w. | | | 

Kirzinger, f. Kürzingen N 

Kithara, f. Griechiſche Inftrumente und Bitber. 


Kittel, Joh. Chriftian, geboren am 18ten Februar 1732 zu Erfurt, 
hatte dad Glüd, von J. Seb. Bad) im Leipzig. unterrichtet zu werden, und 
wurbe einer der würdigſten Schüler diefed großen Mannes, als Harmonies 
Kundiger und tüchtiger Organift im Vortrage der {Fugen und ber Orgel: 
Trio's ausgezeichnet. Nady wohl vollbrachten Lehrjahren Fam er ald Organift 
an die Martindfirde zu Langenfalza, und von bier 1756 in feine VBaterjtadt 
an eine Stelle, die dem würdigen Manne im wahren Sinne ded Wortes 
faum das liebe Brod einbrachte. Der muntere, höchft biedere, derbfchlichte 
Mann- von altbürgerlicher Art half ſich redlich durch angeftrengten Unter> 
richt und wurde dadurdy der Welt außerordentlich nüblich. Er hat fehr viefe 
"und unter biefen fehr berühmt gewordene Organiften und Componiften 
gezogen, 3. B. Fiſcher, Häßler, Rink und Umbreit. Ein Delgemälde Seb. 
Bach's hing über feinem Claviere, was nur von fleißigen Schülern angefchaut 
'werden durfte, ‚den übrigen durch einen Vorhang entzogen wurde. Nach 
feinem Tode follte ed an der Orgel dufgehangen werden. Sein Ruhm als 
Drgelfpieler ging in alle Welt. 1800 unternahm er noch eine Kunftreife 
über Hannover nad) Hamburg 2c., wo er überall Freude und Staunen er— 
regte. In Altona arbeitete er fein Schleswig-Holſtein'ſches Choralbuch aus 
in 200 theild bezifferten, theild vierftimmig ausgeſetzten Chorälen, mit furs 
zen Borfpielen, gedrudt in Altona bei Hammerich 1803. Seine übrigen 
beraudögegebenen Orgelwerke brachten ihm nicht viel. ein, gereichten aber 
der Kunft zum Gewinn. Inter bdiefen find auszuheben: „der angehende 
praftifche Organift- oder Anweifung zum zweckmäßigen Gebraud der Orgel 
bei Gottesverehrungen“, in 3 Abtheilungen, deren zweite fein Bild enthält, 
und die dritte kam erft ein Jahr vor feinem Tode heraus. Ferner: „Große 
PHräludien für die Orgel in 2 Abtheilungen“, bei Kühnel in Leipzig. In 
feinem armen, verlaffenen Alter wäre ed ihm höchſt traurig ergangen, wenn 
nicht der menfchenfreundliche Kunftgönner Yürft Primad von Dalberg ihm 
eine Fleine Penfion ertheilt hätte. Nach achtmöchentlider Krankheit, von 
fremden Leuten nothbürftig —— ſtarb der letzte Schüler Bach's am 
-48ten Mai 1809. en G. W. Fink. 


Kladel, Stephan‘, fonft auch Patan genannt, geb. zu Beraun in 
Böhmen um 1753, Pam in feiner Jugend nach Prag, wo er ald Altift an 
der Egidienfirhe der Dominifaner angeftellt wurde und dabei fünf Jahre 
lang die lateinifche Schule frequentirte. Nah Berluft feiner herrlichen Alte 
ftimme widmete er fi) vorzugsweife der Inftrumentalmuflf und wählte die 
Violine zu feinem Concertinftrumente. Er ging nad Böhmiſch-Krumau 
zu feinem Bruber, und lebte dort zwei Jahre fang audfchließlicy der Uebung 
auf feinem Inftrumente. "Dann ftudirte er ein Jahr lang zu Linz Phyſik, 
und wandte ſich endlich nach Wien, wo er zunächft ald Biolinift im Orchefter. 
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Bed Nationaltheaterd, fpäter aber ald Capellmeifter des Fürften von Auers⸗ 
berg angeftellt wurde, und im diefer Stellung erft entwickelte ſich fein ganzes 
Künftlertalent mit einer wunderbaren Kraft. Durch fein audgezeichnetes 
Violinfpiel bewogen ſchickte ihn der Kaifer Jofeph IL. zu weiterer Ausbildung 
auf Reifen und zwar nad) Parid, wo er ſechs Monate lebte. Auf der Rüde 
reife lieb er fih in mehreren größeren Städten öffentlidy) und ftet3 mit dem 
allgdmeinften Beifalle hören. Zu Wien wieder angefommen trat er wieder 
in feine früheren Dietlfte bei dem Grafen von Auerdberg ; doch folgte er wenige 
Jahre darauf einem Rufe ald Eapellmeifter ded Grafen von Thurn in Böhmen, 
und als foldyer ftarb er denn aud) ant 19ten Mai 1788 an einem Faulfieber, eben 
ald er angefangen hatte, fi auch dem Stubium der Xonfeßfunft zu er- 
geben, dad er früher -über feine fleißigen Inſtrumentalübungen und zeit- 
raubenden Directionsgeſchäftẽ ganz vernachläffigt hatte. f. 
Klage, Earl, Guitarr: und Elaviervirtuod und Componift für 
feirie Inſtrumente, lebt in Berlin: Wir befiken von ihm feit ohngefähr 
4814, wo Er ſich zuerft als Componift befahnt machte, mehrere Duette für 
Guitarrd u. Elävier (darunter ein gefällige Andante op. 41), audy Bariat; 
für Guitarre allein, Divertiffemetttö für Flöten. Elavier, viele 2- und shändige 
Tänze (worunter die befannten „Berliner Lieblingdtänze‘), leichte 2händige 
Sondten, Rondo’, Lieder und Gefänge für Tenors und Baßftimme, auch 
Duette für Sopran und Baß, und mit und ohne Pianoforte- oder Guitarr⸗ 
Begleitung, und dergl. mehr (im Ganzen ohngefähr gegen 30 Werke oder 
Werkchen), was Liebhabern wohl eine willfommene Gabe ſeyn, auch beim 
Unterrichte theilweid nicht ohne Erfolg angewendet werden mag, bei Künfte 
lern und Sunftfennern jedoch niemals auf eine regere Theilnahme rechnen 
fann und darf. Wir find über die Perfon diefed Mannes zu wenig unter: 
richtet, ald daß wir zuderläffige Nachrichten davon geben könnten, u. Nach— 
fprechen ſchadet in der Sache oft mehr, ald ed nüßt. Indeß vermuthen wir 
wohl nicht mit Unrecht in ihm einen guten und belieblen Meufiflehrer. 
Klagelied, ſ. Jeremiade. 


Klammer, ſ. Accolade. 


- Klangs Vergl. zuvor den Art. Akuſtik. Bei anderer Gelegenheit 
ſchon fagten wir, daß aller Schall dad Erzeugniß ift einer mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit Shwingenden oder Hibrirenden Bewegung. Erfcheint derfelbe 
unferem Ohre nur verworren und unklar, fo entftehen Geraͤuſch, Gemur⸗ 
mel und ähnliche Wahrnehmungen, die nicht in dad Gebiet der mufifalifchen 
Kunft gehören ; wird er aber für uns näher beftimmbar, was von der grör 
Beren Regelmäßigfeit feiner Bebung abhängt, fo nennen wir ihn Klang. 
dad wefentlichfte Material aller mufifalifchen Kunftbildungen, Die gleich“ 
förmig abgemejfenen Schwingungen aber zeigen binfichtlicy ihrer größeren 
und geringeren Geichwindigfeit ein fehr mannigfach veränberted Zahlen⸗ 
Berbältniß, fo daß unter Anderen Wollafton in feiner Abhandlung von ber 
Hörbarfeit der Töne, Abgefehen von aller fehönen Tonkunſt, die Grän— 
zen unſers gefammten SKlangfuftemd bid auf 10 Octaven ausdehnt. Es 
entftehen alfo Klangverfhiedenheiten, für welde die Sprade im figürlichen 
Ausdrucde die Wörter Höhe und Tiefe gebraucht, und die man gewöhn= 
liher Töne nennt. Ein Klang ift fomit ein dur Regelmäßigfeit feiner 
Bebung näher befiimmbarer Schall, Durch deſſen abgemeſſenes Schwingungd= 
maaß wieder der eigentliche mufifalifhde Von entfteht, d. i. ein Klang von 
beftimmbarer Höhe. Daraus geht nun aber auch hervor, daß nur Slörper, 
die einen gewillen Grad von Elafticität befigen, einen Klang von ſich gebew 
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fönnen, denn nur fie find fähig, die Qufttheilchen in eine gleichförmige Art 
von Schwingung zu feßen. Schlagen wir mit einem Hammer auf ein 
dickes, großes Brett, fo entiteht allerdings eine gewilfe Bewegung der Luft, 
e3 entfteht ein Laut oder Schall, aber Fein Klang, denn jene Quftbewegung 
ift nicht regelmäßig. Dagegen Fönnen Holzftäbchen, durch geregelte Reibung 
in gleihmäßige Vibration geſetzt, die fchönften Klänge erzeugen, denn fie 
ſind mittelft ihres höheren Grades von Elafticität fähig, die erregte Luft: 
Bewegung eine Zeitlang in gleichmäßiger Stärfe und Regelmäßigfeit zu 
erhalten. Man denfe bier 3. B. nur an dad Xerpodion von Bufdhmann, 
ſelbſt an die Holzyarmonica von Guſikow. Hören wir einen anhaltenden 
Klang, fo fcheint er und formell gewiffermagen einem langen, Fnotenlofen 
Faden gleich; wir zweifeln, daß es nur einzelne Schwingungen oder Schläge 
der Quft find, die an unfer Ohr fchlagen ; u. doch ift ed nicht anders; unfer 
Empfindungd> oder beſſer bier: unfer finnliches Wahrnehmungd-VBermögen 
ift aber zu eingefchräuft, ald daß ed die Zwifhenräume der Zeit von dem 
einen Luftfchlage zum andern wahrnehmen oder wohl gar zählen Fönnte, 
E3 geht dem Ohre da wie dem Auge, dem eine auffteigende Nacete z. B. 
fhon als ein langer Feuerfaden erfcheint, während das Teuer felbft doch 
in jedem Momente an einem andern Orte fidy befindet, dejjen Entfernung 
aber ober Fortrüdung ed nicht wahrzunehmen vermag, und body fteigt eine 
Nadete beiWeitem noch nicht fo ſchnell in die Höhe, ald tönende Luftwellen 
an das horchende Ohr anſchlagen. — Betrachten wir weiter bie phyſiſche 
Beſchaffenheit des Klanges und feine Entftehung (wir reden natürlich bier 
vom Klange blosim Allgemeinen, ganz an u. für fi, u. nod) Peined- 
wegs mit Rüdficht auffeine äußere Erfcheinung, feine fog. Farbe, oder wo 
er fchon wirfliher mufifal. Xon, body oder tief, ift), fo fcheint es faft 
nothwendig, daß fich der ſchwingende Luftftrom vermöge feiner. anftoßens 
den Kraft zuerft an einen nahe bei dem ſchwingenden Körper vorhandenen 
andern elaftifchen Körper bewegen und von demfelben wieder zurüdgeftoßen 
werden muß, ehe er unferem Ohre bad Gefühl eined wirflihen Klanges 
mittheilen fann. Zieht man z. B. eine Saite ftraff an, und reißt (Fneipt, 
ſchnellt) fie in diefem angefpannten Zuftande, fo bringen ihre dadurch bes 
wirften Schwingungen gleihwohl noch feinen wirfliden Klang hervor, 
fondern fol dies gefchehen, fo muß die Saite erſt noch an einen anderen 
Gegenftand, vielleicht Holz, angefpannt, ihre Schwingungen müffen durch einen 
andern widerftrebenden Gegenftand genauer begrängt u. mit denen eines noch 
andern, gleichfalld vibrirenden, Körpers in gewiſſermaßen correfpondirende 
MWirfung gefeßt werden. Se ftärfer diefe widerftrebende Kraft ift, deſto 
Präftiger, ftärfer ift auch der Klang; eine auf ein weiches Holz oder fonit 
einen weichen Gegenftand (Steg) gefpannte Saite 3. B. Flingt. bei Weitem 
nicht fo ftarf ald eine andere, die auf einen feften, harten Gegenftand 
gefpannt ift, u. noch weniger ftarf im Verhältniß zu einer andern, die auch 
über einen mitvibrirenden Refonanzboden «f. dieſ. u. Reſonanz) 
geipannt if. So erklärt fi die Nothwendigfeit des Nefonanzbodens und 
feine Wichtigfeit, die wiederum fo viele Sorgfalt in feiner Bearbeitung 
nöthig macht. Bei Blasinftrumenten ift natürlich der Inftrumentenförper 
ſelbſt jener widerftrebende Grgenftand, der NRefonanzboden. — Dies ſcheint 
uns ohngefähr dad, wus hier über den Begriff und die Natur des langes 
zu bemerfen wäre; alleö Uebrige, was die Schwingungen betrifft, durch 
welche ein lang erzeugt wird, zc. gehört außer dem bereit oben angezoges 
nen Art. Afuftif, wo das Nothwendigfte möglichft ausführlich abgehandelt 
ift, noch unter d. Art. Schall (Schallwelle ıc.); u, von der pſychiſchen 


Klang — Klangfigur 115 


Beſchaffenheit und Wirfung der Klänge handelt d. Art. X on. — Daher denn 
bier nur noch einige allgemeine Bemerkungen über die äußeren Eigen 
fchaften, in welchen ein Klang zur finnliden Wahrnehmung fommen kann, 
die aber auch unter bem Art. Timbre erft ihre fpecielfere Betrachtung 
finden. Schreiten wir übrigens fofort unferem Gegenftande zu, fo fann 
ein Klang an und für fi feyn rein oder unrein, rauh und fanft, ftarf und 
ſchwach, hart ze. Seine Stärfe und Shwäcde hängt, wie wir oben 
gefehen haben, nicht von bem größeren oder geringeren Grade der Geſchwin⸗ 
Digfeit der Schwingungen (welche die Höhe und Tiefe eined Toned bedingt), 
fondern blos von der Heftigfeit derfelben oder von der größeren oder Pleine- 
ren Anzahl der ſich ſchwingenden Lufttheilden ab. Die Reinheit eines 
Klanges wird bedingt durd) die Gleichartigfeit und Reinheit (Unvermiſcht— 
beit) feiner Schwingungen. Folgen diefe nicht in völlig gleichen Zeiträumen 
- aufeinander, wie es z. B. bei Saiten von ungleiher Stärke immer der Fall feyn 
muß, oder werden mit dem beflimmten Grabe ihrer Geſchwindigkeit noch 
andere Schwingungen vermifcht, die die Harmonie, dad Uebereinftimmende 
des Verhältniſſes ftören, wie ed bei nicht gleichmäßig zufammengedrehten 
Darmfaiten fehr oft der Fall ift, fo müſſen allemal unreine Klänge ents 
ftehen. Das Rauhe und Sanfte des Klanges hängt mehrentheild von 
der Beſchaffenheit ded Flingenden Körpers ab, u. f. w. Eine andere Haupis 
Eigenfchaft des Klanges ift, daß er fich von dem Orte, wo er entjteht, nach 
allen Richtungen hin, gewiffermaaßen zirfelförmig, und nidt blos lineal 
nad) einer Richtung oder winfelförmig nach blo8 2 Seiten, audbreitet, wie die 
Wellen eines ftillftiehenden Waſſers, die durch einen in das Waſſer geworfes 
nen Körper bewirft werden. Ferner Fann er mehrmals von weiter oder 
näher entfernten Körpern zurüdgeftoßen werden. Mean fehe ben Artifel 
Echo. Die Beihaffenheit der Luft, ob dic oder dünn ꝛc., kann zwar in 
Anfehung der Höhe und Tiefe des Klanged, oder der Gefchwindigfeit, mit 
welcher er ſich fortpflanzt, Nichts ändern; doch Fann fie auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Klanges ſelbſt einwirken. So giebt ein klingender Körper in 
reiner kalter Luft einen viel helleren und ſtärkeren Ton von ſich als in 
ſchwüler, dicker Luft. Die auffallendſte Aehnlichkeit findet hier zwiſchen dem 
Lichte und dem Klange ſtatt, welches erſtere auch viel beſſer brennt und 
leuchtet in reiner und kalter Luft. Wie die Erfahrung lehrt, dringt der. 
Klang durch die fefteften Körper: auch außerhalb eines mit dem fefteften 
Mauerwerf umgebenen Raumes hören wir die darin veranftaltete Muſik. 
Das gefchieht indeß nicht auf die Weife, daß die Luftwellen vielleicht durch 
den Körper (die Mauer) dringen, fondern indem fie an denfelben anſchla— 
gen, feßen fie auch ihn in einen gewillen Grad von Vibration, die den Klang 
fortpflanzt. Ja man hat Beifpiele, daß ineiner Mauer ausgefpannte Saiten 
durch folge mitgetheilte Vibration diefelbe zerfprangen. Endlich enthält 
jeder Klang noch aewiffe andere, mit ihm verwandte Töne in fich, die mitz 
flingen, auf weldem unumftößlicyen Erfahrungsfage gewillermaßen auch 
Dad ganze Gebäude unferer Theorie der Harmonie beruht. Man fehe den 
Artifel Aliquottöne, . Und über alled Uebrige find bie bereits angezo= 
genen Artikel zu vergleichen. SW. 


Klangbildung (beim Gefange), f. Stimmbildung. 
Klangfarbe, f. Timbre. 


Klangfigur. Wenn man eine gläferne, metallene oder auch hölzerne 
Scheibe (neuerdings nimmt manaud eine in einen Rahmen wie ein Trom⸗ 
melfeh ausgeſpannte feine Haut von Gummi elasticum oder bergl, dazu), in 
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borizontaler Richtung auf einer pafienden Stelle gehalten oder unterftüßt, 
mit feinem, flarem Sand oder einer andern ähnlichen körnigen, trocenen 
und gleichfürmigen Maſſe beftreut und am Rande mit einem geharzten 
Biolinbogen ftreiht, fo wird gleichzeitig mit dem dadurch erregten Klange 
der Sand oder bie aufgeftreute Mafje durch die vibrirende Bewegung der 
Scheibe an den mehrften Stellen ab= und fortgeftoßen werben, an anderen 
aber zurücbleiben und fi aufhäufen, fo daß fich linearifhe Figuren auf 
der Scheibe bilden, die nicht nur Regelmäßigkeit zeigen und unter gleichen 
Verhältniffen immer auf gleihe Weife wieder erfcheinen, fondern auch 
mit der Form und Größe der Scheibe und dem darnach bervorgelodten 
Tone in einem gewiſſen libereinftimmenden Berhältniffe ſtehen. Soldye 
Figuren nennt man nun, eben weil fie durch den Klang erzeugt werben, 
Klangfiguren. Ihr erfter Erfinder ober eigentlihd Entdeder war 
Ehladni, der denn auch in feiner Afuftif auf Taf. 4—9 bie hauptfächlichften 
Davon hat abbilden laffen. Es liegt dabei dad Geſetz ber fchmwingenden 
Bewegung zum Grunde, daß nicht, wie bei tönenden Saiten, blos einzelne 
Punkte als Shwingungdfnoten (f. d.), fondern ganze Linien (Kinos 
tentinien) in Ruhe bleiden, während die bazwifchen liegenden Flächen 
ſchwingen und dadurd) tönen. Jeder Flingende Körper fann nämlicdy in feiner 
ganzen Ausdehnung (mit Ausnahme eines oder zweier Punkte, wo er ge 
balten wird, wie die Saite) fhwingen, oder er fann auf mannigfaltige Art 
in Theile relativ ſich fheiden, die in entgegengefeßten Richtungen fchwingen, 
während die zwifden diefen Theilen befindlichen Stellen, die man Schwins 
gungdfnoten nennt,, wie gefagt, ganz ruhig bleiben. Die Theile, in welde 
‘der Plingende Körper fich theilt, haben allemal ein ſolches Verhältniß der 
Größe, ald erforderlich if, um in gleicher Gefchwindigfeit ſchwingen zu kön— 
nen. Mehrere Arten der ſchwingenden Bewegung und alfo auch mehrere 
Töne können zugleich bei einem Flingenden Körper ftatt haben, ohne daß 
eine die andere hindert. Jene. Knotenlinien, die in Ruhe bleiben, find e3, 
wo bie aufgeftreute Maſſe ebenfalld in Ruhe bleibt, während fie von den 
übrigen Stellen abgeftoßen wird und fich nach der Richtung jener Linien 
anhäuft. Die dadurch hervorgebrachten Figuren aber werden regel: oder 
unregelmäßig feyn, je nachdem die Scheiben eine regelmäßige Form haben 
und an Stellen, wo Snotenlinien durclaufen, gehalten oder befeftigt 


werden, auch die geftrichenen Stellen der Scheiben mit ihnen im einem ges -- 


börigen Berhältniffe ftehen. Chladni's, übrigens ganz deutliche, Audeinanders 
fesung und Behauptung dieſer Negelmäßigfeit gab früher zu dem Mißver: 
ftändniffe Veranlaſſung, ald ob jeder Ton eine gewiſſe Figur gebe, wie 
vielleicht e ein Kreuz, d einen Stern, e einen Zirfel, f ein Oval ꝛc., und als 
ob man auch an einem foldyen Flingenden Körper durch verfchiedene Arten des 
Greifend nach Belieben wirflibe Zone ce d e f u. f. w. bervorbringen 
könne. Er 'widerlegte daher diefe fchiefe Anſicht in einem eigenen weiter 
berichtigenden Aufſatze in der „Cäcilia“ Bd. 5 pag. 4 ff., dem wir folgen: 
des Mefentliche entnehmen. Man glaubt, fagt er, ed babe mit ben Klang— 
Figuren diefelbe Bewandniß wie mit den gewöhnlichen Tönen einer Violin— 
Saite, Damit aber bat die Sache nicht die mindefte Aehnlichkeit, wohl aber 
mit den Slageolettönen einer Saite. Wenn eine Saite auf einem 
Geigeninftrumente. auf gewöhnliche Art durch Greifen verfürgt und deren 
Ton dadurch erhöht wird, fo ift fie nicht mehr als diefelbe Saite, fondern 
ald eine kürzere Gate anzufehen ; wenn aber Ylageolettöne darauf hervor 
gebracht werben, fo wird die Saite nicht etwa abgefürzt, fondern ed wird 
allemal bie ganze unabgefürzte Saite in irgend eine Zahl von ſchwingenden 
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Theilen abgetheilt (vergl. bier den Artifel Klageolet und in der Eäcilia 
Die Abhandlung Bd. 1 pag. 86 ff.), die fi) abwechſelnd nach entgegengefebten 
Richtungen Frümmen, wobei die Schwingungöfnoten, ungefähr fo wie ber 
NRuhepunkt eines Hebeld oder Wagebalfend, ohne Bewegung bleiben. Nachdem 
alfo die Saite fi in irgend eine Zahl von gleichen Xheilen theilt, find die 
fhwingenden Theile defto Pleiner, je größer deren Zahl ift; ed muß alfo 
auch der Ton in bdemfelben Berhältniffe höher (d. i. die Schwingungen 
müſſen fchneller) werden. Wenn man alfo den Grundton, wo die Saite 
ganz bin und her fhwingt, und nur eine einfache Krümmung bildet, ald 
Einheit anfieht, fo werden, wenn fie bei ihren Flageolettönen in 2, 3, 4 
oder noch mehr Theile getheilt fchwingt, auch die Töne in dem Verhältniſſe 
diefer Zahlen ftehen, fie wird alfo fchlechterdingd Feine anderen Töne geben, 
ald den Grundton, die Octave, Quinte der Dctave, die zweite Octave, die 
Terz biefer u. f. f. Zwiſchen diefen mit ber natürlichen Zahlenfolge über 
einfommenden Tönen giebt ed feine, und wenn man fidy bemühen wollte, 
Durd irgend eine Art von Greifen oder Streichen, die hierzu nicht paßt, 
die Saite in Schwingung zu feßen, fo würde man zwar ein Gefchwirre, 
aber feinen Zon erhalten. Und diefelbe Bewandniß hat ed mit den vers 
ſchiedenen Klangfiguren und Tönen einer Scheibe, wo ebenfalls nicht von 
Tönen, die man etwa nah Willführ hervorbringen Fönnte, die Rede feyn 
fann, fondern von den verſchiedenen möglichen Eintheilungsarten,, ober 
Figuren, deren jede mit den übrigen in betimmtem Yon 
Berhältniffe ſteht. Hier kann man alfo ebenfalld nicht jeden Yon 
nad Belieben hervorbringen, fondern nur folde Yöne, die den Eintheilungds 
Arten oder Figuren zufommen, aber weit verwicelter find, ald an einer 
Saite. An jeder einzelnen Scheibe wird zwar jede Figur mit einem gewillen 
Tone übereinfommen, aber an verfchiedenen Scheiben wird bei derfelben 
Digur der Ton fehr verfchieden feyn, und die Höhe oder Tiefe deifelben 
wird von der Größe, Dicke, Elafticität und Schwere der Scheibe abhängen; 
die Tonverhältniffe der verfchiedenen Figuren unter fich bleiben aber immer 
diefelben. Wenn ich (Ehladni) alfo in meiner „Akuſtik“ und mitunter noch 
beffer in meinen „neuen Beiträgen zur Akuſtik“ Tabellen über die verfchie= 
denen Xonverhältniffe bei den verſchiedenen Schwingungdarten der Scheiben 
gegeben habe, fo find die angegebenen Töne nur für den Fall, wenn bei 
einer gewilfen Schwingungsart der angegebene Ton ftatt findet, fo zu vers 
ſtehen; ift aber an einer Scheibe der Ton diefer Schwingungsart ein ans 
derer, fo muß Alles gleihförmig trandponirt werden, fo baß die Tonver- 
bältniffe unter einander immer biefelben bleiben. — So weit Ehladni (noch 
erläuternd) über diefen Gegenftand. — Unter den neueren Afuitifern und 
Phyſikern hat fich befonderd der Hofrat Marr in Braunfdweig mit der 
Unterfuchung der Klangfiguren befchäftigt. Die höchſt intereffanten Nefultate 
feiner Forfhungen, von denen Schreiber diefed von Marx felbft in Kennt 
niß gefeßt ward, fehen indeß noch ihrer Beröffentlihung entgegen. Dr. Sch. 


Klanggeſchlecht, beſſer dafür: Tongeſchlecht; f. daher auch 
dieſen Artikel. 

Klanglehre, die Lehre vom Klange, die Theorie des Schalles, 
ſ. Akuſtik. 

Klangmeſſer, ſ. Monochord. 


Klangftufe, im Grunde gleichbedeutend mit Intervall (f. b.). 
Man bezeichnet nämlich damit den wievielften Ton einer Leiter, der, analog mit 
diefem Worte, gewiffermaßen angefehen wirb ald eine Stufe einer Klang: 
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Leiter (eine Reiter befteht aud Stufen). In ber Reiter von e ift e die 
dritte, £ die vierte Klangftufe ꝛc., in der Leiter von es ift g die dritte, b bie 
fünfte Klangftufe, indem man nämlich die einzelnen Töne oder Stufen der 
Leiter von dem erften, bem Grundtone, der erften Stufe an zählt. Daher 
werden auch die Intervalle felbft, ald Secunde, Terz, Quarte ꝛc. oft nicht 
mit diefen Namen, fondern ftatt deren mit zweiter, dritter, vierter u. f. w. 
Klangftufe bezeichnet. Die Benennung TOnRuf e, bie daffelbe wäre, Fommt 
feltener vor. 


Klappe, ber Same derjenigen beweglichen Theile an Bladinftrumen= 
ten mit Tonlöchern, womit diefe bedeckt und geöffnet werben fünnen. Man 
bat deren auf zweierlei Art: folhe Klappen, welde in dem Zuftande ber 
Ruhe die Tonlöcher verfchließen, und folcye, welche, gehoben über den Xonz 
löchern liegend, dieſe erft bedecken, wenn der Spieler fie mit den Fingern 
dazu nieberbrüdt. Jene nennt man audy wohl gefchlo ffene, biefe offene 
Klappen. Sede Klappe befteht aud dem Stiele, welder an dem Inftrus 
mente fo weit hinauf: oder hinunterreicht, daß er mit dem vorgefchriebenen 
oder dazu beftiimmten Finger bequem erreicht, gegriffen werden fann, u. dem 
Löffel oder der Kelle, diedad Tonloch verfchließt und zu dem Zwecke mit 
weichen, aber fehr eben gefchabtem Leder (auch anderm Material) gefüttert ift. 
BZuweilen beißt auch diefer Löffel, deifen Größe ſich nach dem Tonloche richtet, 
vorzugdweife nur die Klappe, ba gerade er ed ift, der dad Tonloch zu= 
Flappt. Ihren Zweck theilen die Klappen mit den Tonlöchern: theils 
folen fie dur ihren Gebraud den Umfang bed Inftrumentd erweitern, 
theild den einzelnen Tönen felbft mehr Reinheit und Klang geben. Man 
vergleiche darüber den Artifel Bladinftrument in feinem afuftifchen 
Theile; und die einzelnen Klappen der verfchiedenen Blasinftrumente find 
unter den befonderen Artifeln diefer fpeciel angegeben u. fo viel ald nöthig 
"befchrieben. S. Weitere unter Bentil. 


Klappenfeder,f. Hauptventilfeder. 


Klappenhorn. ©. zunächft die Art. Buglehorn und Horn. 
Den Namen Klappenhorn hat ein foldyed Horn natürlidy von den Klappen 
erhalten, die an demfelben angebracht find, um ihm eines Theils die Töne 
zu geben, bie in feiner natürlichen, einfachen Geftalt ihm fehlen, andern 
Theils den dumpfen Klang feiner abgeleiteten, unnatürliden Töne dem 
belleren feiner natürlihen oder Stamm:Xöne gleich zu machen. Man legt 
ibm auch wohl den Namen Jubelhborn bei, weil ed wegen feiner Fleineren 
Dimenfton eine höhere Xonlage hat und fo durch die Kraft, auch die äußere 
Klangerfheinung feiner Töne über alle übrige Hornmufif bervorragt, in 
ihr gleichſam jubelt. Die äußere Form ift ganz dem Bugle- oder Bügel— 
borne Ähnlich, und ed wird fowohl aus Kupfer: wie aus Meffingbledy vers 
fertigt. In der combinirten Hornmufif führt ed natürlic immer die Melos 
die, da ed vermöge feiner Tonlöcher und Klappen alle Töne der chromatis 
fhen Xonleiter feined Xonumfangd enthält. In neuerer Zeit hat man 
auch angefangen, ftatt ber Klappen förmliche Ventile anzubringen, und des⸗ 
halb die Hornröhre nicht blos ein Mal, fondern mehrere Male zu biegen, 
in verfchiedene Krümmungen zu legen. Zunähft wurden diefe Verſuche mit 
glücklichem Erfolge bei den wirfliden Klappentrompeten gemacht, und des⸗ 
halb trifft man denn je&t auch mehr Bentiltrompeten ald eigentlidye Klappen 
Trompeten, die von den Klappenhörnern faft gar nicht, wenigftend nicht 
wefentlicy verfchieden find. Die Grundfiimmung der Klappenhörner ift der 
Willkühr ihres VBerfertigerd überlaffen. Es giebt ſolche Hörner, deren tiefiter 
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Kon e, auch es, auch f und ein noch anderer ift. Bon biefem Grundtone 
aus geht dann die Tonreihe chromatiſch hinauf bis zu wieder ganz willführ: 
licher Höhe. Der gewöhnliche Tonumfang ift in dem Artifel Horn an: 
gegeben. Ald den Erfinder dieſes Inftruments nennt man den Trompeten: 
und Hornvirtuofen Wögel. Verbeſſert ift ed nachher von Vielen worden. 
Mögel nannte e& zuerft Inventiond-Xrompete, welder Name aber 
bald, um Mißverftändniffen vorzubeugen, die durch dad Inventionshorn 

entftehen Fonnten, in den unfrigen verwandelt wurde, 


Klappentaften, f. Windfaften. 

Klappenfopfund Klappenleiter, ſ. Hauptventil, 

Klappenring, auh Bentilring genannt, ift die Oeſe, welche 
die Pulpetenftange in der Orgel mit dem Hauptventile verbindet. _ 

Klappenſchrank, eine veraltete Benennungd. Windkaſtens. 

Klappyenfhwanz,f. Hauptventil. 


Klappentrompete, fiebe die Artikel Klappenhorn unb 
Trompete. 


Klapper, lat. erepitaeulum, erepitagilium. ift Fein anderes wirklich 
mufifalifhes u. mufifalifh gebrauchtes Inftrument ald die Caftagnette. 
Andere Klapperinftrumente, die zufammengenommen erepundia heißen, haben 
wir in unferer Mufif nidt. 


Klappern. Nur bei Taſten- ober Elavierinftrumenten kann e3 
vorfommen, daß ein Xon, bei feinem Erflingen, von einem unangenehmen 
Klappern begleitet wird (der Ausdruck Klappern ift bier vollfommen tech— 
niſch). Es ift dies ein großer Fehler des Inftruments, ber entweder von 
ſchlechtem Baue oder aud vom Alter, daß die Mechanik ſich ausgeſpielt 
bat, herrühren kann. Woher ed nun aber auch fommen mag: ein Clavier 
Flappert 1) wenn die Taſten zu nahe an einander liegen, und die Fuge, 
in welde der Stift unterhalb der Taſte eingreift, damit diefe fich nicht zur 
©eite bewegen fann, zu weit it, — dann berühren ſich die Taſten beim 
Spielen, fie ſchlagen an einander, und es entfteht ein fortwährendes Ge- 
Flapper ; 2) wenn die Leifte, unter welche die Taſten hinten, beim Aufheben 
ber Hämmer, fhlagen, nicht weich genug beledert oder mit einem wollenen Zeug 
bezogen ift; 3) wenn die Leifte, auf welcher die Taſten hinten ruhen. ebenfalld 
nicht weich genug mit Tuch belegt ift, wo dann beim Niederfallen der Taſten 
immer ein klapperndes Klopfen entfteht. Die erfte Urfache ift die gewöhnz 
liyere, und man madt fie unwirffam, verbeffert den Fehler, wenn man ent: 
weder bie Stifte etwas vor= oder rüdwärts biegt, daß fie an einem andern 
Orte in die Fuge eingreifen, wo fie noch feinen fo großen Spielraum 
haben, oder daß man diefe Fuge mit Leder auslegt, dadurch verengt. Die 
Mittel, den übrigen beiden Mängeln abzubelfen, ergeben fich von felbft. 

Klappermwerf, für Klapperinftrumente, ſ. Klapper. 


Klarheit. Alles Helle, Durchſichtige ift klar; der treuefte Neben— 
begriff von Klarheit ift Reinheit, die gewiffermaßen als weiblicher Zuſatz 
zu jener männlichen Hauptidee erſcheint. Gegenſtände unſerer Vorſtellungen 
ſind klar, wenn wir ſie, im Ganzen genommen, ſo beſtimmt und erkenntlich 
auffaſſen, daß wir ſie leicht von allen anderen Gegenſtänden zu unterſchei— 
den vermögen. Hier ſteht der Klarheit die Deutlichkeit gegenüber, die 
nicht blos eine genaue Kenntniß der Geſammtheit, des Gegenſtandes im 
Ganzen, ſondern auch ſeiner einzelnſten Theile verlangt. Daher wirkt denn 
aber auch die Klarheit weit kräftiger und in mehr als einer Art vortheils 
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bafter auf unfere Vorftellungdfraft als bie Deutlichfeit, und wirb in ber 
Theorie aller fchönen Künfte ein Hauptgegenftand ber Betrachtung, denn 
Alle, wad bier auf unfere Vorftellungäfraft wirfen, dem höchften Zwede 
einer Kunſt, bildend und erhebend auf den Menfchen zu wirken, entſprechen 
fol, muß Klarheit haben, ba nur dad Kunftwerf im Ganzen, und nit 
feine einzelnen Xheile, die Deutlichfeit haben, zu ſolchem Ziele zu gelangen 
im Stande if. Der menſchliche Geift bat einen großen und nicht zu 
unterdrücdenden Hang, alle Dinge, auf die er feine Aufmerffamfeit richtet, 
auch Flar zu fchauen: der Künftler, welcher Yrt er nyn aud) feyn und wels 
chem Ziyeige der fhönen Kunft nun aud feine Kraft angehören mag, bes 
friedigt dieſen Hang zunächſt durch vollkommene Einheit (f. dieſen Art.) 
feined Werts. Alle Schönheiten der einzelnen Theile deſſelben gehen 
wirkungslos vorüber vor dem geiftigen Auge des Schauerd, ſtellt fich nicht 
dad Ganze demfelben aub in Flar überfchaulicher Einheit entgegen, Eine 
Compofition, eine Sinfonie, — mögen aud) einzelne Säße darin mit wunder= 
barem Zauber an unfer Ohr ſchlagen, umfaßt nicht das Ganze eine einige 
Idee, ſtellt ſich nicht die ganze lange Tonreihe, aus Gliedern und Theileu 
zufammengefegt, mit durchfichtigfter Klarheit und ald eine Sinfonie dar, 
fo fcheidet fie nothwendig aus dem Pantheon, wo nur Werfe der wahren 
Kunft ihre Stelle finden. Died erfennend fühlen wir nun aber aud die 
Fragen fi) und aufdrängen: wie bie Klarheit eined Kunſtwerks, und 
namentlic eines mufi kaliſchen Kunſtwerks, dad uns hier zunächft angeht, 
zu beurtheilen? wie fie ferner von dem Künftler, dem Componiften und 
Virtuoſen zu erreichen? und. was fie dann endlich auch an und für fich ſelbſt 
it? — Horaz fagte einſt: ut pictura poesis; dieſer Grundfatz läßt ſich auf 
alle Künfte anwenden, und da bie Klarheit eines Kunitwerfs noth⸗ 
wendiges Eigenthum aller Künſte iſt, ohne ihr eigentliches Weſen bei der 
einen oder anderen auch im Mindeſten nur zu verändern, ſo möchte es auch 
wohl nicht unpaſſend erſcheinen, wenn wir hier, obſchon in einem muſikal. 
Lexicon, jene Fragen zunächſt in der Betrachtung allgemeiner Kunſtwerke 
beantworten, u. dann dieſelbe erſt insbeſondere auf eine muſikaliſche Com— 
poſition übertragen. — Erkennt ein Kunſtkenner, wenn er ein Kunftwert 
feiner Beurtheilung unterwirft, den Inhalt deifelben beftimmt aus dem, 
was wirflic vor ihm liegt, kann er ſolchen, nach hinlänglicher Betrachtung 
bes Werks, wieder erzählen, kann er dad Hauptintereffe, worauf Alles an: 
fommt, bemerken, jeden Haupttheil nennen und fagen, wie diefe Haupttheile 
mit dem Ganzen zufammenbängen, und wie fie und was fie zum Ganzen 
wirfen, — gewiß nur dann wird es ihm leicht, auch bie Klarheit des Ganzen 
uerfaffen u. zu beurtheilen, denn er bat das ganze Wert flar geiehen, 
er bat klare Borftellungen davon erlangt. Lefen wir ein Gedicht, fehen 
wir ein Schaufpiel, fo dürfen wir nad) Beendigung deffelben und nur fras 
gen, welche Handlung war ed, die wir gefehen, welch’ ihre Urfache und ihre 
MWirfung, ihr Anfang und ihr Ende? wie Fam ed, daß die Sachen diefe 
und Feine andere Wendung nahmen? was waren die Perfonen und thaten 
fie? u. f. w. Können wir und diefe und folde Fragen befriedigend beants 
worten; tritt und al’ dad Geſchehene noch einmal ald ein lichte Gemälde. 
vor die Augen, fo hat dad Werk ſicherlich Klarheit. Hören wir eine Muſik, 
eine Sinfonie, ein Koncert, fo.brauchen wir nur Acht zu geben, ob Melodie 
und Harmonie, Rhythmus und Inftrumente mit der gewöhnlichen Aeußerung 
einer befannten Leidenfchaft oder Empfindung übereinftimmen, ob die vers 
ſchiedenen Modificationen dieſer Empfindung in dem Verlaufe des Stücks 
berührt, in und angeregt und zum fenfiven Bewußtfeyn- gebracht werden, 
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ohne baß jebody ber Hauptton, ber Hauptcharacter ber Empfindung (flehe 
Gefühl) dadurch verwifht wird, — ift dad der Fall, fo hat dad Tonſtück 
Klarheit. Sehen-und hören wir eine Oper, ein Ballef, und können wir 
und am Schluffe derfelben Fein getreued, leicht überfehbared Bild von dem 
Ganzen in unferer Borftellung noch einmal entwerfen, fo haben fie gewiß 
aud Feine Klarheit. Dahin rechnen wir z. B. — um nur eind von den 
vielen anzuführen — die Over „Zampa“ von Herold, die manch' ſchöne 
Einzelnheiten enthält, aber gewiß niemals ein Flare s Ganze genannt wer: 
den fann, ald welches hingegen 3. B. Beethoven’d „Fidelio“, Mozart’3 
„Don Juan’ fo bezaubernd hervortreten. Diefe klare Wiedervorftellung von 
einem genoffenen Sunftwerfe aber ift eben auch eine der gültigften Bürg- 
fchaften, eind der treueften Zeugniſſe feiner vollendeten Schöne, und darum 
muß dem fchaffenden wie dem darftellenden SKünftler an ihrer Erreihung 
Alles liegen; der höchſte Eindrud hängt von der Klarheit ded Werfed ab. 
Der ſchaffende Künftler firebe daher, nachdem er Plan und (Entwurf 
feined Werfö vollendet, zunächft felbft erft nach einem beftimmten und Flas 
ren Begriffe fowohl von dem-Gegenftande, den er darftellen will, ald der 
Art feiner Darftellung felbft; er überzeuge fich in der forgfältigften Beſchauung 
der einzelnften Theile, ob diefe fo befchaffen, fo mit einander harmoniren, 
daß ein vollftändiged, vollfommen einiges, Flares Ganze daraud hervors 
geben Fann. Schon aus dem noch unaudgeführten Entwurfe, aud ber 
Anlage (f. d.) des Werks fann er zu folcher Ueberzeugung gelangen: 
fagt fie nicht ſchon deutlich, wad dad Werk werden wird, was ed will, und 
fann der Componift diefed nicht felbft mit nur wenigen Worten ausdrüden, 
bleibt auch nur die geringfte Ungewißheit ſchon bier noch übrig, fo wird das 
vollendete, durch fo manche Zufäße u. weitere Ausführungen noch bereidyerte 
Merk fiherlich nie die nöthige Klarheit gewinnen. Einfachheit in der ſchön⸗ 
ſten Mannigfaltigfeit ift das ficherfte Mittel dazu; hält felbft die größte, 
buntefte Maſſe eine Kraft zufammen, wie ein Gentralpunft, um ben fih 
Welten drehen, fo wird Einheit im Ganzen, wird Klarheit über dad Ganze 
berrfhen. Auber’3 „Stumme von Portici“ — fie ift überreih an Charafs 
teren, ed find Maſſen, die bier wirfen, aber dennod) ift ed nur ein Zweis 
kampf gewiffermaßen zwifhen Patriotiömus und Tyrannei, der überall ber= 
vortritt und eine Klarheit der ganzen Tondichtung verleiht, welcher haupts 
ſächlich wir die, allerdingd auch in manchen Local-Verhältniſſen begründete, 
wunderbare Wirfung zufchreiben, die diefe Oper an mehr ald einem Orte 
machte. Wie aber der Künftler dem Ganzen feined Werfs Klarheit verſchafft, 
auf diefelbe Weife verleiht er fie auch Dem einzelnften Theile deffelben: dadurch 
nämlich, daß er, wievon dem Ganzen, fo duch von diefem einzelnen Theile felbit 
zuvor ſich eine klare Borftellung verfchafft. Wer ſich nicht jedes Schrittes, 
den er thut, bewußt ift; wer nicht auf jeder Stelle feined Werks genau 
fagen fann, was dad feyn fol, und wozu, und warum fo und nicht anders, 
was er macht; wen diefer Gegenftand nicht wie ein wohlerleuchteted Bild 
vor Augen liegt, — läuft ftet3 Gefahr, etwas Unklares, Unverftändliched 
zu machen. Nur der hellſte Kopf Fann guter Künftler feyn, denn nur er 
verläßt Feine Borftellung eher, bis er fie genau erfaßt, und da ift uns 
erläßliche Pflicht, um. Flar zu feyn in der Darftellung. Bloßes Genie (fiehe 
dief.) ift dazu nicht binlänglich; nur der Verftand, dad Studium fchaut Flar 
u. tief. Daß, fobald der Künſtler felbft feinen Gegenftand genau kennt u. begriffen 
bat, er ihn auch eben fo treu u. Flar darftellen wird, unterliegt feinem Zwei— 
fel, da, wie am paffenden Drte gezeigt, mit dem Kennen der Sache aud) das 
Willen und Verftehen der barftellenden Mittel eng verbunden if. — Der 
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verftändige Lefer wird einfehen, daß hiernach über die Klarheit, welche der 
darftellende Künftler, der Birtuos, feinen Werfen, d. b. feinem Bor: 
trage eined Tonftüdd zu geben bat, nicht viel mehr zu fagen übrig bleibt. 

Es ift hier kein anderer Unterſchied zwifchen Beiden, dem fhaffenden 
Künftler, dem Componiften, u. dem darftellenden, dem Birtuofen, al 
daß jener fi von einem nen zu fhaffenden Gegenflande, von ben 
* Darzuftellenden Ideen und Gefühlen, eine Flare VBorftellung zu maden hat, 
während dieſer fic) ſolche verfchaffen muß von einem bereitd gegebenen 
Gegenftande, einer gegebenen Eompofition. Es ift bier nicht der Ort, zu 
unterfuchen, welches fchwerer oder leichter ift; doch möchten wir nur anz' 
deuten, daß ed in gewiſſen Fällen und leichter fcheint, ein Selbſtgedachtes 
zu begreifen, als: Borftellungen, Ideen Anderer in ihrer ganzen Klarheit in 
fi) aufzunehmen. Man fehe audy den Artifel Bortrag. Die Klarheit 
Diefed, alfo die Klarheit, die ein darftellender mufifalifcher Künftler, Sänger 
oder Inftrumentift, in fein Werf legt, pflegt man audy wohl eine relative 
Klarheit zu nennnen, die Abrundung des Ganzen, die Einheit in der Dar- 
ftellung. Nöthig ift zur Erreihung biefer — fo Biel fey und bier noch 
Darüber zu bemerfen erlaubt — daß der Birtuod, bat er die Ideen einer 
vorzutragenden Compofition deutlich aufgefaßt, vor allen Dingen fie erft in 
ihrer höchften Einfachheit betrachtet, mit Uebergehung alled Unweſentlichen. 
©eine erfte Frage fey, wenn er eine neue Compofition zur Hand nimmt: 
was will ihr Verfaſſer? welches Gefühl, welhe Gedanfen find die vornehm- 
ften in dem Werke? welches ifi fein Hauptcharafter? — Und nun erft, nach— 
bem, er hierüber mit ſich felbft vollfommen im Reinen, im Klaren ift, gebe 
er zur äußeren Geftaltung, dem eigentlidy muſikaliſch Techniſchen des Werts 
felbft über. Erft fey er bloßer Empfinder und Denfer über die Sache, und 
fen Künftler, und dann Mufifer indbefondere, der die Noten ind Auge 
faßt, und die Tonfiguren von allen Seiten und Berbindungen betrachtet, 
die dadurd ‚bezeichnet werden. So wird Klarheit in feinen Vortrag 
fommen, bie für den Augenblick vergeffen macht ganz und gar, baf ed ein 
fremdes MWerfift, welches ba vorgetragen wird, bad Werf von einem Andern 
gedacht und empfunden, und den Hörer in der Meinung beftärft, es Fommen 
erft frifch, neu gefhaffen aus dem Herzen bed Virtuofen die Töne, bie fo 
zaubermäcdtig fein Ohr berühren und aufregen in feinem Innerften ein 
tief verborgened, nie geahntes Gefühl. Und dad ift ed, wad aud) den Bir: 
tuofen, der felbft nie ein eigened Werk zu Tage förderte, zum wirklichen 
Fondichter, wirflichen Künftler erhebt, während er im andern Falle nur 
verglichen werben fann mit einer Mafchine, deren Räderwerk fich der Com= 
ponift bedient, um feinen todten Zeichen bewegted Leben einzuhauchen, und 
auch die3 nur mit verminderter Kraft, wenn felbft es ihm fehlt an mecha— 
nifcher Gefchicflichfeit oder Gelegenheit u. Ort zu allgemeinerer Offenbarung ; 
denn nicht ergriindend die Tiefen des dichtenden Geiftes wird auch der fertigfte 
Birtuod noch Bieled an dem Werke zu wünſchen übrig laſſen, was urfprüng- 
lich doch, beffer, geiftig=ztreuer vorgetragen, vollendet. in ihm daliegt. 

Schulze's, Reichardt's, Schubert’3 Lieder, Zumfteeg’3 Balladen, — wie 


einfach und Flar! — wie unverftändlich und eindrudslos gleihwohl, wenn 
fie nicht mit ihrer Dichter Geift vorgetragen werden ?! Doch davon mehr 
am andern Drte. Dr. Sch, 


Klarinette, ber Name eines in unferen heutigen Muſiken fehr 
gebräuchlichen und auch wichtigen, gewöhnlid aus Buchsbaum- oder Eben: 
holz verfertigten Bladinftrument3, mit wenigftend 13 Tonlöchern, davon 
8 unmittelbar mit den Fingerfpigen bedeckt, die übrigen aber mittelft theilö 
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offener, theild 'gefchloffener Klappen regiert werben, und wobei bie Klang: 

erzeugung mittelft eined Mundſtückss gefchieht, welches, nicht wie bei ber 

Oboe und dem Fagott ꝛc. aud 2 aneinander liegenden Blättchen, fondern 

aud nur einem, gewöhnlid aus fpanifhem Rohrholze, auch wohl von 

Fiſchbein, ungewöhnlich fettem Xannen= oder SKiefernholze ꝛc. gefertigten 

Blatte befteht, bad, über der einem Bänfefchnabel ähnlichen Deffnung eines 

hölgernen oder beinernen Mundſtücks, welches eben diefer feiner Yorm we: 

gen der Schnabel heißt, befeftigt, ungefähr auf Diefelbe Weife wie bei 

den fogenannten Zungenpfeifen oder Schnarrwerfen unfrer Orgeln, beim 

Einblafen der Luft, tongebende Schwingungen erregt. Ausführlicheres 

über die Yonerzeugung der Klarinette fteht in der Cäcilia Bd. 1 pag. 92 ff. 

und in W. Webers trefflichen Dissert. leges oscillationis tuborum Jingua- 
torum, woraus aud die Cäcilia Mehrered enthält. Die librigen Theile. 
diefed Inſtruments, außer dem genannten Schnabel, find: bad Kopfftüd, 

gewöhnlich feiner Form wegen nur die Birne genannt, weldes den Schna= 

bel mit dem Mittelftüde verbindet, dad aus 2 Theilen von verſchiedener 
Größe (der verfchiedenen Stimmung de3 Inftrumentö wegen) befteht; an 
dem oberften Theile, das auch dad erfte Mittelftück heißt, befinden fidy auf 
der Außenfeite 3 Tonlöcher für die 3 mittleren Finger, und auf der Innen 
feite ein Tonloch für den Daumen ber linfen Hand, und dann noch Die 
gis- und a-Slappen; an dem unteren, dem 2ten Mittelftüde, find auf 
ber Außenfeite evenfald 3 Tonlöcher für die 3 mittleren Finger und eins 
für den Daumen ber rechten Hand, und dann nod die es-, cis- und h- 
Klappen, welche mit dem Fleinen Finger regiert werben, Die gis-, a-, 
es- und cis- Klappen find geſchloſſen, die h- Klappe hingegen ift offen. 
Ein letzter Theil des Inſtrumenten-Körpers ift der Pleine, durch einen Un 
terfaß mit dem zweiten Mittelftüde verbundene, Schalltrichter, welcher 
Becher oder Stürze heißt, und an feinem Rande nur ein wenig aus— 
wärts gebogen if. Der Yonumfang der Klarinette, in der gewöhnlichiten 
Form, ift von klein e bid zum 4geftrihenen a; nun hat man aber auch 
Sinftrumente von nody größerem Umfange, weil mit mehr Tonlöchern ꝛc. 
doc) davon nachher; jenes ift ihr gewöhnliched Klangreich, und vom ges 
ftrichenen ce an aufwärtd auch nur für Solofpieler, im Orcheſter angewandt 
wenigftend ohne befondern Effect. Da in Folge feiner Applicatur nicht aus 
allen Xonarten auf diefem Inftrumente geblafen werden fann, fo pflegt 
man ed in fehr verfchiedenen Dimenfionen oder Stimmungen zu verfertigen 
und zu gebrauchen. Die gewöhnlichfte Art ift die fogenannte C - Klarinette, 
die die gewöhnliche Orchefterfiimmung bat, und auf ber bad ce wie jeder 
andere Ton audy dem e 2t. aller anderen equal Inftrumente entfpricht. 
Sie fünnte daher auch wohl die Aequal = Klarinette heißen. Eine größere, ° 
alfo tiefer geftimmte. Gattung ift die B-Klarinette, die um einen ganzen 
Ton tiefer ald die vorige, wenn e angeblafen wird, alfo wie b der übrigen 
Inſtrumente Flingt. Noch tiefer fteht die auch noch größere A - Klarinette, 
deren c wie a Flingt; und nöd) tiefer die große G-Klarinette, deren ce um 
eine ganze Quärte tiefer, wie g Flingt, und bie F-Slarinette. Diefe find 
das Baffetborn (f. d.). Höher geftimmte Inftrumente diefer Art, alfo 
Klarinetten von Fleineren Dimenfionen, find zunäcft die Es- Klarinette, 
deren e um eine Meine Xerz höher, wie es oder dis Flingt. Die hohe F- 
Klarinette, welde, in Orcheftermufif angewandt, wohl: die binlänglich 
höchſte Stimmung hat und auch fhon nur fehr felten vorfommt, flimmt 
um eine ganze Octave höher ald dad Baffethorn, oder um eine Quarte 
höher als bie gewöhnliche C- — Roch kleinere Inſtrumente, die 
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übrigens auch außerhalb der Gränzen des gewöhnlichen Gebrauchs liegen, 
ſollte man, analog den Piccolo-Flöten, Piccolo-Klarinetten nennen. — 
Was die Klangfarbe oder den eigenthümlichen Charakter der erwähnten 
verſchiedenen Klarinettarten betrifft, fo wird bie B- Klarinette gewöhnlich 
für die fchönfte gehalten, die daher audy von den Eoncert:Eomponiften am 
meiften berückſichtigt und befchäftigt wird. Noch weicher ald bie B-Klaris 
nette Flingt zwar die A-Slarinette, aber auch matter, und ald Goloinftrus 
ment jedenfalld zu wenig durghgreifend. Die C-Klarinette hat einen hartem, 
minder gefälligen Stlang. Einen ganz eigenthümlichen, durch höchfte Weichs 
beit, verbunden mit der größten Klangfülle, ausgezeichneten Charakter 
jrägt die tiefe F- und G-Rlarinette. Doch darüber unter dem Art. Baffet- 
born, Die höheren Klarinettarten, welche einen fcharfen, gellenden Klang 
haben, werben eben deshalb faft nur bei Feld- oder Militärmufiten anges 
wendet. — Daß jene Manniszfaltigfeit von Klarinetten an fich felbft manche 
Vortheile gewährt, die wir bei andern ähnlichen Blafeinftrumenten entbehren, 
von welchen wir nur eine Art befiten u. — weil fi aud allen Tonarten dar⸗ 
auf blafen läßt — auch nur bedürfen, wie z. B. die ältere Hoboe, bie durch 
die Klarinette immer mehr verdrängt worden ift, läßt fi nicht leugnen ; 
doch liegt auf der andern Seite audy wieder eine unangenehme Beläftigung 
darin, da demnach ein Klarinettift genöthigt ift, nicht blos ein Inſtrument, 
fondern deren wenigftend 2 bid 3 bei fi zu führen. Namentlich muß ein 
Orcefterfpieler immer eine C-, B, und eine A-Stlarinette zur Hand haben. 
Zwar kann man fich ſchon dadurch einige Erleichterung darin verfchaffen, 
daß man für B und A größere Mittelftüde nimmt, durch welde eine C- 
Klarinette in eine B- und eine B-Slarinette in eine A - Klarinette vertieft 
werden kann; allein die dadurch entftehende Ungleichheit der Xheile des 
äußeren Snftrumenten e Körperd lüßt Feine durchgehende Gleichheit und 
Reinheit der Töne zu, und das fchadet natürlich ber ganzen Muſik fehr. 
Und dajfelbe gilt von der feltenen H-Klarinette, welde einige Klarinettiften, 
3: B. X. Lefevre in feiner Methode de Clarinette, A. Banderhagen in feiner 
“ nouv. metlı. de Clar., durch ein in die C - Klarinette eingefchobened. verlän- 
gertes Mittelftück bilden. — Wie oben bemerkt, ift die gemeinfte Stim- 
mung ber Klarinette die in c, fie ift gleichfam Grundftimmung aller Klari⸗ 
nettarten, für welde auch alle Noten geſchrieben find; bleiben wir daber 
auch, was wir bier weiter noch über dies Inftrument zu bemerken haben, 
bei der C- Klarinette ftehen, von welder dann die Anwendung auf jede 
andere Art leicht gemacht werden kann. Was bie Applicatur zunächſt bes 
trifft, fo ift dieſelbe aus Tabellen, welche allen Klarinettfchulen beiliegen, 
erſichtlich; nur eine Eigenthümlichfeit ded Xonfpield ber Klarinette berüh⸗ 
ren wir in ſolcher Beziehung hier, nämlich daß die Applicatur derſelben 
ſich nicht wie auf der Flöte, Oboe und dem Fagott, octavenweiſe wieder⸗ 
holt, ſondern duodecimenweiſe, ſo daß z. B. bei demſelben oder ähnlichen 
Griffe, womit der Xon e geblafen wird, bei fhärferem Anblafen nicht bie 
DOctave, fondern die Duodecime eingeftr. h erflingt; auf £ nicht eingeftr. f, 
fondern 2geftr. ce »c. Die Urfache davon giebt Weber in feiner Akuſtik der 
Bladinftrumente, Keipz. allgem. mufif. Zig. 1816 Nr. 3—& und 4145, 
4817 Nr. 48 u. 49 an, und bier vergl. den Art. Bladinftrument. 
Demnad find denn auch auf der Klarinette die fogenannten Grund = oder 
Primtöne die Töne von e bis eingeftr. b dder ais, und eigeftr..h der erfte 
Beiton; und ift e& eine zweite Folge dieſes Umſtandes und der dadurch 
entſtehenden Nothwendigfeit, die folcyergeftalt fehlenden Töne durch weitere 
Zonlöcer und Klappen zu erfeßen, daß dadurch der Tonumfang bed In 
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firuments gewiffermaßen in 2 von einander abgefonderte Hälften getheilt 

ift,, nämlich in e bis eingeftr. b, und eingeftr. h biö weiter aufwärt3, welde 

beide Hälften beim Spiele audy wenigftend ziemlich fchwer zu verbinden und 

gewiſſe Paffagen, in welchen Töne bald aud diefer bald aus jener Region 
ſchnell mit einander abwechſeln follen, wie z. B. in dieſem Gate: 
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ꝛc. 
faſt gar nicht auszuführen find. Wir kennen der Zeit nur einen Virtuoſen, 
dem in diefer Hinficht Nichtd zu fehwer, zur höchſten Verwunderung aller 
Sadverftändigen Alled leicht ift, nämlidy den, von Bärmann, Hermſtedt 
u. X. allerdingd in mandyen anderen Dingen noch übertroffenen Klarinettiften 
Beerhalter <f. d.). Nicht felten pflegt man auch auf jeder Klarinette 
bie erfte Neihe der Töne (die Primtöne) dad Chalumeau- zu nennen 
(vielleicht wegen des einigermaßen an die Schalmei erinnernden, etwas 
fhnarrenden Klanges der tiefften Töne). Indeflen bedeutet dad Wort Eha- 
lumeau oder Cialumd in der Klarinettmufif gewöhnlich auch, daß die Noten 
um eine Octave tiefer gefpielt werden follen als ihre Figuren anzeigeh. 
Sn dem Sinne ift dad Wert gleichbedeutend mit all ottava bassa. Wo feine 
MWirfung aufhören fol, fteht natürlid) loco, öber auch, und was dann 
bafielbe anzeigt, Clarino, Elarinetto oder Clairon. — Die C:Alas 
rinette ift die einzige, auf welcher ziemlich aus allen Xonarten gefpielt 
werden fann; gleichwohl fält auch auf ihr dad Spiel in trandponirten, 
mit mehreren Kreuzen oder Been verfehenen Xonarten mehr oder weniger 
ſchwer. Hier ift ed denn, wo man fich jener B-, A-ıc. Klarinetten bedient. 
Wir brauchen nad) dem bereitö oben Gefagten wohl nicht erft anziführen, 
wie die vorgefchriebene :C-Scala auf ber B-, A-ır. Klarinette klingt. Alle 
Noten für Klarinette find in C gefchrieben. Um aus B zu blafen, nimmt 
man bie B-Stlarinette, wo dann die Noten e de f ıc. Flingen wie bc d 
es ꝛc.; um Es zu erhalten, braucht man nur auf ber B-Slarinefte aus F 
zu blafen; um As zu erhalten aus B 2c. zc. Auf diefe und ähnliche Weiſe 
reichen die 3 in unfern Orcheftern vorzüglich gebräudylichen SKlarinettarten, 
die C-, B- und A-Klarinette, bin, alle gebräudlichen transponirten Ton— 
arten hören zu laſſen, ohne daß dem Spieler mehr ald höchſtens 2 Ber: 
feßungszeichen vorgefchrieben zu werden brauchen, wie folgende Xabelle 
näher ergiebt: Man fpielt nämlich um C-Dur zu erhalten auf der C.Kla⸗ 
finette in C-Dur oder auf, ber B-Klarinette'in D-Dur, um D-Dur zu ers 
halten auf der C-Slarinette in D-Dur oder auf der A-Sllarinette in F-Dur, 
um Es-Dur zu erhalten auf der B-Stlarinette in F-Dur, um E-Dur zu ers 
halten auf ber A-Stlarinette in G-Dur, um F-Dur zu erhaften auf der C- 
Slarinette in F-Dur oder auf der B-Slarinette in G-Dur, um G-Dur zu 
erhalten auf der C-Klarinette in G-Dur oder auf ber A-Slarinette in B-Dur, 
um As-Dur zu erhalten auf der B-Klarinette in B-Dur, um A-Dur zu ers 
halten auf ber A-Klarinette in C-Dur, um B-Dur zu erhalten auf der 
C-Slarinette in B-Dur oder auf ber B-Klarinette in C-Dur, und um H Dur 
zu erhalten auf der A-Slarinette in D-Dur. Nur um die, übrigens für 
diefed Inftrument auch feltener vorfommenden Zonarten Cis- oder Des-Dur 
und Fis- oder Ges-Dur zu erhalten, muß noch ein Berfeßungdzeichen mehr 
zu Hülfe genommen werden, indem man nämlich im erfteren Falle auf der 
B-Rlarinette in Es-Dur, und im lebtern Falle auf der A-Slarinette in 
A-Dur bläſt. Die gebräudlichen Molltonarten laffen ſich auf gleiche Meife 





126 Klarinette 


auf jenen 3 Klarinettarten hervorbringen. Um A . Moll zu erhalten, fpielt 
man auf der C-Stlarinette in A-Moll oder auf der B-Stlarinette in H-Moll, 
um H-Moll zu erhalten auf der C-Klarinette in H-MoN oder auf ber 
A-Slarinette in D-Moll, um C-Moll zu erhalten auf der B-Elarinette in - 
D-Moll, um Cis-Moll zu erhalten auf der A-Klarinette in E-Mol, um 
D-Moll zu erhalten auf der C-Slarinette in D-Moll oder auf der BKlari— 
nette in E-Moll, um E-Moll zu erhalten auf der C-Slarinette in-E-Moll 
oder auf der A-Stlarinette in Moll, um F-Moll zu erhalten auf der 
B-Rlarinette in G-Mol, um Fis-Mol zu erhalten auf der A-Stlarinette in. 
A-Mol, um G-Moll zu erhalten auf der C-Stlarinette in G-Moll oder auf 
der B-Klarinette in A-Moll, und um Gis-Mofl zu erhalten auf der A-Kla— 
rinette in H-Mol. Man bedarf alfo auch nur höcftend 2 Verſetzungszei— 
chen, nur für die feltenern Xonarten B-Moll und Es- oder Dis-Moll müffen 
3 genommen werden, indem man im erftern alle auf ber B-Klarinette in 
C-Moll, und im leßteren auf der A-Klarinette in Fis-Mof fpielt. Daß man die 
verfchiedenen Tonarten aud) nody auf mandye andere alö die hier in unfrer 
Tabelle vorgefchriebene Art erzielen kann, leuchtet dem benfenden Refer 
augenblicli ein. Es-Dur 3. B. kann auch auf der C-Klarinette und zwar 
. geradezu in Es-Dur gefpielt werden; G-Dur auf der B-Klarinette in A-Dur, 
Cc-Moll auf der C-Klarinette in C-Mol ꝛc., denn jede Klarinette hat eine 
vollfommene chromatiſche Xonleiter. Indeilen ift unfere Spielart die gemein 
üblichere. Ob man eine andere-wählen fol, entfheidet die Klangfarbe, 
die, wie gefagt, auf dem verfchiedenen Inftrumenten fehr verſchieden ift. , 
Daher pflegt der Componiſt audy glei vorzufchreiben, mit welcher Klari- 
nette diefer oder jener Satz, dieſes oder jenes feiner Klarinett:Werfe vor 
getragen werden foll. Dies ift ein großer Vorzug der Klarinette vor allen 
übrigen Blafeinftrumenten , der den noch ferneren weit überragt, daß man 
bei den verfchiedenen Dimenfionen des Inftruments auch mit weit größerer 
Reichtigfeit aus allen Tonartenblafen kann ald auf anderen Inftrumenten. 
Niemald z. B. wird der Flötift, Oboift oder Yagottift in H-Dur, Fis-Moll 
oder Cis-Moll dad leiften fünnen, was der Klarinettift auf feiner A-Klari— 
nette ganz bequem hervorbringt. Dem Xonfeger werben dadurch Mittel 
zu einer gewiffen ſchönen Mannigfaltigfeit von Effecten dargeboten, je 
nachdem er nämlich bald. die weiche A-Stlarinette, bald die derbe C-Klaris 
nette anwendet, bald die zwifchen beiden die Mitte haftende B-Klarinette; 
und es ift nicht zu leugnen, daß z. B. zu einem fanften Tonſtücke aus 
A-Dur die fanften zarten A-SKlarinetten fi wunbderlieblid anfchmiegen, 
während diefelben Töne, auf'der C-Slarinette geblafen, durd die Derbheit 
ihres Klanges unangenehm vorichreien würden; und umgefehrt. Für Dies 
jenigen Tonſtücke freilih, denen man etwa den entgegengefebten 
Charakter geben möchte, ift dad nun freilich wieder ein empfindlicher Ver— 
luft, indem der Xonfeßer 5. B., wenn er gerade in A- oder E-Dur recht 
fröftig und derb auftreten möchte, an ber für diefe Tonarten beftimmten 
weichen A-Slarinette wenig Unterftügung finden würde. Er muß dba\feben, 
wie er fih auf andere Weife aushilft. In der Partitur pflegen die Ton— 
feßer die Klarinettfiimmen, wie fhon angedeutet, gewöhnlid) trandponirt. 
zu fchreiben, d. h. fie fhreiben zu einem Tonſtücke z. B. aus Es die Stimme 
in F mit der Leberfchrift Clarinetto in B; doc findet man nicht felten auch, 
indbefonbere in franzöſiſchen Partituren, die Klarinettſtimme überall in der 
Tonart des Stückes ſelbſt gefchrieben, und es ift der Willführ des Spielers 
überlaffen, ob er 3. B. ein Stüd aus F-Dur auf der C-Slarinette aus F- 
oder auf der B.Slarinette' aus G:Dur ſpielen will; fo wie er ein etwa aus 


Klarinette 127 


E-Dur gehended Tonſtück, deſſen Klarinetiftimme auch felbft in E-Dur ges 
ſchrieben ift, entweder auf der C-Klarinette aud E-Dur, alfo mit 4 &, ober 
auf der A-Slarinette aus G-Dur fpielen fann. Die erftere Schreibart hat 
bie geringe Unbequemlichfeit, daß fie dad Partiturlefen für Ungeübte einis 
germaßen erfchwert; dagegen aber bat die franzöfiihe Schreibart die für 
den Spieler ungleich größere Unbequemlichfeit, daß er, um etwa eine in 
E-Dur wirfli mit 4% gefchriebene Stimme auf der A.Rlarinette zu blafen, 
‚ diefelbe ſich im Baßſchlüſſel, jedoch um eine Dctave höher, gefchrieben, oder 
in dem fogenannten hohen oder franzöfifchen G-Schlüffel, indeß er, um eine 
in Es gefcpriebene Stimme auf der B-Klarinette zu fpielen, fie fi im Alt⸗ 
. fehlüffel, um eine Octave höher, vorftellen muß. Unb dann ift auch die 
— Willkühr, welche diefe Schreibart dem Spieler läßt, felten von guten Fol: 
gen, indem biefer, ohne Rückſicht auf die Klangfarbe, natürlicy dasjenige 
Snftrument dazu wählen wird, auf welchem fich die vorgefchriebenen Noten 
am leichteften ausführen laifen. — Im Orcdefter angewendet, wo fie 
jedod den Umfang von e bid zum ggeſtr. ce niemals überfchreiten follte, 
wird bie Klarinette wie die Flöte ꝛc. durch eine erfte und zweite beſetzt 
(Clarinetto primo und Clarinetto secundo), weldye beide ſich dann zu ein: 
zelnen und gemeinfchaftlihen Solos fehr gut eignen, da ihr Ton fehr aus: 
füflend if. Sie fünnen aud, fowohl eine allein, als beide zugleich, in der 
bloßen Begleitung, Töne fehr piano aushalten ohne an Effect zu verlieren. 
Darin unterfcheiden fie fich gerade von der Oboe ald Orchefterinftrument, 
welche ein pianissimo niemald auöhaltend auszuführen vermag. Und was 
innerhalb jened Tonumfangs liegt, darf, mit früher 'erwähnter Berück⸗ 
fihtigung, Alles für fie gefchrieben werden. Der Weichheit ihred Tones 
wegen, behandelt man fie bei VBertheilung der Intervalle wie die Bratfche, 
jedody wird die erfte Klarinette häufig au zur Berftärfung der Melodie 
gebraudht. Ad Solo= oder Eoncertinftrument ift die Klarinette 
eind der fchönften und ausdrucvollften. Schubart nenntfie in feinen „Ideen 
zu einer Xefthetif der Tonfunft‘‘ den Ton des empfindfamen Herzens, ein 
in Liebe zerfloffenes Gefühl; und wahrlich! er hat nicht Unrecht, wenn er 
weiter behauptet, daß, wer die Klarinette feelenvoll fpiele, gewiffermaßen 
eine Liebeserklärung zu machen fcheine bem ganzen menfchlichen Geſchlechte. 

Der Erfinder der Klarinette — um nun auch, nach der technifcdhen 
Beichreibung, zu ber Geſchichte des Inſtruments überzugehen — war 
der Flötenmacher Joh. Ehriftopy Denner (geb. zu Leipzig 1655 und geft. 
zu Nürnberg 1707). Zwifchen 1690 und 41700 brachte er das erfte Eremplar 
Davon. fertig; ob ed aber eine C-, B- oder A-Slarinette war, läßt ſich nicht 
mehr ermitteln. Nur daß ift noch befannt, daß feine erften Klarinetten 
nur 7 Tonlöcher hatten nebit der a- und b-Slappe. Nachgehends fügte 
man die h-Slappe-zu, dba man vorher diefen Yon nur durch Nachlaſſung 
ber Lippen und Zurückzichen ded Schnabeld aus dem Munde künſtlich herz 
vorbringen mußte. Danır wurde nody fpäter die 2gejtr. cis- oder des. und 
die es-Klappe zugefügt, welche ber zu feiner Zeit fehr berühmte Inftrumens 
tenmader B. Friß (7 1766) zu Braunſchweig erfand. Die eingeftr. cis- 
oder des-Klappe erfand nachgehends Lefevre; vermittelft ihrer kann auch 
das eingeftr. gis oder as hervorgebracht werden. Hofmufifus Stadler in 
Wien machte 1801 an der Klarinette noch die Abänderung, daß er bad 
unterite Ende, nämlich den Schalltrichter, verlängerte und feitwärtö bog, 
wodurch er noch die 4 tieferen Töne der Fleinen Octave dis d eisc gewann. 
Es ſcheint jedoch, ald habe fich diefe Erfindung nicht fehr verbreitet, da 
man-nur wenige folcher Inftrumente-antrifft. Viel und wohl das Meiſte 
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zur Berbefferung des Inſtruments bat der hodhuerbiente Iwan Müllet 
beigetragen. Er erfand eine Klarinette mit 13 Klappen, auf der fih aud 
allen Xonarten bequem fpielen läßt. Der vorzüglicheren Klangfarbe willen 
nahm er dazu die Dimenfion der B-Klarinette, und feste unter die Klappen 
auch Feine elaftiihe Ballen, wodurd bewirft wird, daß dad Loch völlig 
bedect ift, und beim Gpiele gar fein Geräufc durch dad Auffchlagen der 
Klappen entfteht (dergl. Leipz- mufif; Ztg. 1817 pag. 713 ff:). 1814 zeigte 
er feine Erfindung im Confervatoire zu Paris. Dajfelbe ırtheilte darüber 
wie folgt: ed laffe fich darauf wohl aus allen Zonarten fpielen, jedoch nur 
in langfamen Gängen, und auch da nicht einmal völlig rein; aud würde 
durch die are dee: einer ſolchen Müller'ſchen Klarinette die oft fo wir: 
fungdvolle Marinigfaltigfeit wegfallen, welche aus der Verſchiedenheit der 
Klangfarbe der verfhiedenen Klarinetten entipringe ꝛc. Natürlid mußte 
diefer Ausfpruch, verbunden mit der gewöhnlichen Abneigung gegen jede 
Neuerung und die Mühe, fich auf einem folhen Inftrumente gehörig eins 
zuftudiren, eine weitere Verbreitung ded Müller’ichen Inſtruments verhin? 
dern, und auch heutzutage noch haben ſich unfere Klarinettiften noch nicht 
von jenen 3 verfchiedenen Arten von Klarinetten loögefagt. ine weitere 
Erfindung Müllers ift zunächſt die Methode, das Blatt mrittelft eines mes 
tallenen Bandes mit GStellfiyrauben auf den Schnabel zu befeſtigen, ftatt 
ed, wie biöher, mühſam und unficher durch Bindfaden darauf zu binden ; 
und endlicy die fogenannte Alt Klarinette, welde auch tief F-Klari= 
hette beißt, folgtidy mit Fl. e anfängt, wie die Altviole, die fie auch beim 
Bladquartett erfegt, da der Fagott, dem man zeither die Stimme des Te⸗ 
nord gab, in der eingeitr. ctave zur matt und ſchwach gegen die Klarinette 
ericheint. Müller bildete dad Inftrument aus dem Baffethorn (vergl. Keipz. 
mufif. Ztg. a. a. ©.) Ein ähnliches Inftrument, dad man Klarinett- 
baß nannte, hatte früher fchon (1793) Heinr. Grenfer in Dreöden ges 
baut. Sein Xonumfang war von H bis 3geftr. f. Biel neuer ift die Er: 
findung Ianfend (Mitglied der opera comique in Paris), der bewegliche 
Rollen an den Klappen anbradte, vermittelt weldyer die Ginger bequemer 
von einer Klappe zur andern gleiten können. Durch diefe Vorrichtung wird 
unter Anderem auch der Bortheil gewährt, daß man die Xöne a und h, 6 
unb fis, h und eis, fund as, c und es leicht an einander fchleifen Fann, 
was früher fonft gar nicht mögli) war. e und es z. B. wird bequem ges 
bunden vorgetragen, wenn man den rechten fleinen Finger aufhebt und zu 
gleiher Zeit die es-Klappe damif niederdbrüdt. Der Inftrumentenmader 
9. 3. Ziegler in Wien hat eine Vorrichtung am Mundftüde der Klaris 
nette angebracht , wodurch bei etwaigen Werfen des Schnabels dad Blatt 
doch nicht aus feiner Lage kommt, was ein wefentlihes Grforderniß zur 
sollfommenen Gleichheit der Töne iſt. Durch die Feuchtigkeit beim Bla⸗ 
fen quillt nämlich öfterd dad Mundſtück an, und bringt dadurch das Blatt 
aus feiner gleihen Lage. Ziegler verhinderte died durch ein Metaliblättchen, 
dad er unten auf den Schnabel befeſtigte. Friedr. Ezermaf in Prag 
hat dies nachgemacht, und beide Inftrumentenmader verfertigen jest ihre 
Klarinetten auf folhe Art. In der Leipz. mufif. Ztg. 1832 Nr. 40 werben 
zur Verhinderung jened Uebelftanded die Schnabel von Elfenbein als noch 
zwecmäßiger empfohlen. Im ber neueften Zeit hat V. Szalfiewicz, 
erfter Klarinettift in der polnifchen Oper zu Warfchau, dad Mundſtück auch 
aus Glas verfertigt, und nad) feiner Verfiherung fol der Ton dadurch 
fehr gewinnen (f. Leipz. mufif. Ztg. 1833 Intelligenzblatt Nr. VL) — 
Unter den Birtwofen auf der Klarinette waren und find wohl die bes 


E 


Klarinettitt — Ktaffitch. 129 


rühmteften: Bacofen, Bärmann, Barth, Baumgärtner, Bender, Beer: 
halter, Blatt, Erufell, Dacofta, Dobibal, Duvernoy, Friedlowsky, Frifch 

Gebauer, Göpfert, Hartmann, Hermftedt, Helle, Hoffinann, Kleine, GC: = 
roline Krähmer, Lauterbach, Lel’evre, Maurer, Meyer, Micel, J. Mülle, 
Graf Ogindfy, Purebel, Profich, Rathe, Röſer, Reinhardt, Roth, Schier, 
Schott, Stadler, Tanne, Zaufch, Graf Troyer, Wagner, Wipper u. A. — 
Die beten Componiſten für diefelbe find: Backofen, Bärmann, Blatt, 
Erufell, Duvernoy „ Gebauer, Göpfert, Krommer, Lefevre, Lindpaintner, 
Michel, Purebel, VBanderhagen, C. M. v. Weber u. U. — Die vorzügs 
liberen Schulen befißen wir von Abraham, Badofen, Blafius, F. ©. 
Blatt, Demar, Fröblid, Lefevre, Michel, I. Müller, Banderhagen, 
Moldemar u. U. Wir fehen deutlih aus dieſem BVerzeichnijie, daß bei 
den Deutſchen die Klarinette weit mehr ald bei irgend einer andern Nation 
eultivirt worden ift und noch cultivirt wird. Dad geben felbft die Frans 
zofen zu (f. Fetis revue musicale 1827 Nr. 30 pag. 357). 

Nun nur nod ein paar Worte über den Jtamen, bad Wort Kla— 
rinette. Einige behaupten, es komme her von dem italieniſchen Chiarina, 
das Schallmey bedeute; allein das Diminutivum Clarinetto kann nicht von 
Chiarina herkommen, da es dann Chiarinetta heißen müßte. Auch wird Chiarina 
meiſtens durch Oboe überſetzt, und Lichtenthal verweiſt in feinem Dizio- 
nario di musica bei dem Worte Chiarina fogar auf Clarino die Trompete, 
Pofaune. Wo nun aber der Stamm zu fuchen ift, läßt fich nicht beftimmt 
entfcheiden; da Clarinetto offenbar ein Diminutivum von Clarino ift, fo gab 
man dem Inftrumente wohl deshalb den Namen, [weil man anfänglid) in 
feinem Klange eine Aehnlichfeit mit dem Klange ber höheren Trompetentöne 
fand, und vielleicht glaubte, dieſer Aehnlichfeit halber es am paſſendſten 
eine Fleine Xrompete, ein Fleines Clarino zu nennen. Doch. bleiben. auch 
noch manche andere Wege in diefer übrigens nicht. fehr wichtigen Forfhung 
offen. Im Stalienifchen beißt dad Inftrument il Clarinetto, demnachſſollte 
ed im Deutfhen auch eigentlich heißen da 3 Stlarinett, und Viele fagen und 
fchreiben aud) fo. Im Franzöfifchen heißt ed la Clarinette, und fo fa= 
gen denn auch mit uns die meiften Deutichen die Klarinette. Wie in man: 
hen anderen Rededingen entfdyeidet aud hier der allgemeine Sprachge— 
brauch. Indeß ift Keine von Beiden eigentlic) unrichtig, und weſſen Ohred a3 
Klarinett fhöner, angenehmer Flingt, der fage ed. So fchreiben auch 
Viele Clarinette,. Andere mit und Klarinette. Beides ift recht. 

Klarinettifi, Einer, der die Klarinette bläft, Klarinettoirtuos. 
©. den vorhergehenden Art. 

Klaffifb. Urſprünglich bezieht fi) diefes Hort auf das Bermören 
nach der. von Servius Tullius gemadıten Eintheilung des römifchen Volks 
in gewiffe Vermögenäflaffen, und bezeichnet Alled, was in die erfte diefer 
Klaſſen gehört. Dann wird ed aber auch in äſthetiſcher Beziehung 

‚gebraucht, und zwar von folden Kunftwerfen und Schriften, welde den 
Forderungen ded Geſchmacks, den eigentlichen Geſetzen der Kunſt möglichſt 
entſprechen und daher in ihrer Art muſterhaft ſind. Die Anwendung dieſer 
allgemeinen Begriffsbeſtimmung des Klaſſiſchen auf die Muſik insbeſondere 
liegt zu nahe, als daß wir uns lange dabei aufzuhalten brauchten, Es iſt 
ganz falſch und zeugt von einer völlig fchiefen Auffafiung des Begrifis, 
wenn mannurunter alter Muſik klaſſiſche Werfe der Tonfunft finden will, 
und der neueren alle Klafjteität abfpricht. Es Flingt dies wahrlich nicht 
weniger lächerlih, ald wenn man bebaupten wollte, alle alte Muſik fey 
klaſſiſch, eben weil fie alt ſey. Das Antike ift eben fo wenig Bedingung 
Mufitarikhes Lericon. IV. 9 
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des Klaſſiſchen, als das Klaſſiſche jenem eigenthümlich angehören kann. 


Man ſehe den Art. Antik. Freilich haben unſere Gelehrten das Prädicat 
4. klaſſiſch“ insbeſondere den Schriften der Griechen und Römer beigelegt 
und daher audy, in unfchuldiger Pietät für dad Alter, den Inbegriff der: 
felben die Flaffifche Literatur genannt, und fo meinen denn auch Biele in 
der Kunft, und vornehmlich in der Mufif, dad Wort’ gebrauchen zu dürfen. 
Allein der läherlihe Wahn, der zu jener, doch auch blos leeren Sprach— 
üblichfeit führte, giebt noch Fein Hecht, auch in der Mufif ein Ähnliches 
Borurtheil berrichend oder wohl gar zur Regel werben zu laſſen. Es giebt 
fein Bolf, noch weniger eine Zeit, das und die nicht Plaffifche Werfe der 
Kunft aufzuweifen hätte, denn was dem Gefchmade und der herrfchenden 
Kunftanficht eined Volkes oder einer Zeit am meiften entfpricht, mufter: 
baft erfcheint, ift Flaffifch, in feiner Art natürlich. Unter den alten Mufifen 
find eben fo wohl viele, die nicht weniger ald Maffifh find, denn unter 
den neuen, und umgefehrt möchte wohl der Vorrang auf biefe Seite fallen, 
denn unfere Vorfahren Fonnten nody bei Weitem nicht die Einficht und 
Erfahrung in der Kunft befißen, mit welcher wir fhaffen. Den Entwicde: 
lungöperioden allenfaNd läßt fi eigentliche Klafftcität abfpreihen, dent in 
ihnen ift Alles noch im Werden und Ausbilden, auch der Gefhmad, für den 
da, in folcyen Zeiten, feine Norm gilt. Uebrigens laffen fih auch diefe Ent⸗ 
widelungöperioden wieder weit weniger ın der Kunft auffinden und beftimmen 
ald in den Wiffenfchaften, und der Grundfaß fteht daher immer fefter bier, 
daß alle Zeiten und Bölfer ihre Flaffifhen Kunftwerfe haben. Ald Grund» 
princip derfelben verlangt Freiherr von Maltis in feinem trefflidhen Auf- 
faße über unfern Gegenftand (Leipz. allgem. mufif. Ztg. 1885 pag. 838 ff.) 
vollfommene Schönheit des Stoff und der Darftellung 
inderinnigften Durhdringung. Er bat unbeftritten Net, for 
bald er unter „vollfommener Schönheit der Darſtellung“ auch die äfthe: 
tifhe Wahrheit derfelben begreift, was wir nicht bezweifeln, da in 
mancher Beziehung diefe fich gar nicht trennen läßt von jener, und fo bald 
er die Bollfommenbeit der Schönheit mit dem Maafe mißt, dad ihm 
der Zeitgefchmad eined Kunſtwerks, auch eitied mufifalifchen an die Hand 
giebt. Man vergleihe jenen Aufſatz. Allerdings Fünnen wir, die wir 
andere und zwar höhere Anforderungen an ein muftfalifhes Kunftwerf 
machen, als unfere Väter des 16ten und ATten Jahryunderts, jelbft die 
dem Rufe nach befferen Werke aus diefer Zeit keineswegs mehr Flaffifch, 
d. b. Flaffiih in Beziehung auf unferen Zeitgeſchmack, nennen ; allein in 
Beziehung auf den Kunftgefhmad jener Zeit (f. aud den Art, Ge: 
ſchmack) Fönnen fie ed dennod feyn, in fofern fie nämlich Mufterwerfe 
ihrer Zeit waren, und ihre jebige öffentliche Production ift, wenn von 
feinem andern, doc, von einem bedeutenden hiftorifchen Intereſſe, in wels 
em wir denn aud, für unſern Zweck bier, zu der vergleichenden Ueber: 
zeugung gelangen, daß ehedem befonderd die contrapunftifheyorm 
e8 war, in welcher mufifalifhe Kunftwerfe zu dem Rufe der Klafficität 
gelangten, jetzt aber immer mehr die eigentlihe Schönheit ed iſt und 
wird, welde die Werfe in die erfte Klaffe ftellt. Nach diefem Gabe 
läge es und nun zu beftimmterer Begriffdentwicelung ob, zu erflären, mad 
wir ıinter Schönheit verftehen, was denn Schönheit „eigentlich“ iſt? 
der enge Raum aber gebietet, die Beantwortung diefer Fragen auf den 
Befond:rn Art. Schönheit zuverweifen. — Daß man neuerdings auch im— 
mer mehr anfängt, jenes alte Borurtheil über die Klaſſicität der Kunſt— 
werfe falten zu luffen, beweifen die Programme der Concerte, welche vor: 
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zugsweiſe der Aufführung klaſſiſcher Muſikwerke gewidmet find, wie z. B. 
der Concerts spirituels in Wien, wo mehr als irgendwo das Klaſſiſche 
ber Zeit zu ‘Gehör kommt, ohne jedoch bie Vortrefflichkeit ded Alt: 
Klaffifdien zu verfennen. — Der Styl (f. d.) als folder, dad ift die 
Form, in welder die Schönheit. zu Erfheinung fommt, entfcheidet nicht 
über bie Klafficität eines mufif. Kunftwerfd, nur die Schönheit felbft. Eine 
Fomifche Muſif fann eben fowohl Flaffifch feyn als eine ernſte, und eine Oper 
fowohl wie eine Meile, — wenn fie nämlich dem Gefhmade, der in fol: 
den Sattungen von Mufif herrſcht, und den Geſetzen, die die Kunft felbft 
ihnen umd ihrem äftbetifchen Gbarafter geſetzt hat, entipredhen. Einen Flaffi- 
ſchen Styl giebt es daher in der Mufif nicht, weil fich bier feine Ktafficität 
ber bloßen form denfen läßt. Die Redefünfte, die auch eine Klaffieität der 
Form anerkennen, unterfdeiden fidy darin von der Kunft der Muſik, wie 
die Malerei von diefer wieder durch die Unwandelbarfeit ihred Printipd des 
Klaſſiſchen, indem das eigentlih Schöne in ihr nicht den Veränderungen 
des Zeitgeſchmacks unterworfen ift: ein Plaffiihes Bildwerf für alle Zeit 
fhön, alfo auch klaſſiſch bleibt. Das jedodh nur im Vorübergehen. Dr. Sch. 
| Klaus, Joöſeph, der berühmte Organift, wurde geb: am 27. März 
1775 zu Geitendorf bei Zittau. Sein Bater war ein Eifenhändler und 
Hechelmacher; feine‘ Mutter, eine gebildete Schullehrerstochter, ertheilte 
ihm den erften Unterricht im Lefen, Schreiben und in der Mufif; dann 
unterrichtete ihn der Schulmeifter Anton Kretfchmer in Grunau bei Oftris 
befonderd im Orgelfpiele und im Generalbaſſe. Schon in feinem 9ten Jahre 
fpielte er beim Sotteödienfte nicht ganz leichte. Meffen. Bon feinem 4iten 
Jahre an befuchte er das Gymnaſium zu Kommothau in Böhmen, und von 
1791 — 1794 benußte er auf der Univerfität zu Prag die Vorlefungen ber 
philoſoph. Facultät mit audgezeichnetem Fleiße, ward auch Famulus der 
Bfbliothekare Unger und Forthofer, die ihm Gelegenheit zu jeder wiſſen— 
ſchaftlichen Fortbildung verſchafften. Als am 28. October 1794 aber ſein 
Vater ſtarb, mußte er nach dem Willen ſeiner Mutter die Univerſität ver— 
Jaſſen und das väterliche Geſchäft übernehmen, Die ihm angeborne große 
Liebe zur Kunft und Wiſſenſchaft blieb ihm jedody aud) dabei, und neben 
den mancherlei gelehrten Forfchungen feßte er audy die Uebungen im Orgel: 
und Glavierfpiele und feine theoretifhen Studien eifrigft fort. Geine Um— 
fiht und Füchtigfeit in allen Fächern der Mufif war bald fo groß, daß er 
nicht allein dad Drafel der ganzen Umgegend in Allem, was Mufif betraf, 
wurde, fondern er that fih auch als trefflicher Mitarbeiter an mufifalifden 
Zeitungen hervor, dem auch die Leipz. mufif: Ztg. manden gründliden ’ 
Auffat verdanft, wie 5. DB. über Geb. Bachs Opfer. Die Diöpofitionen 
don beinahe 370 Orgeln, die Erbauer und 'Baufoften von gegen 1130 Or: 
gelwerken in und außerhalb Deutfchland waren ihm befannt, und 133 davon 
hatte er felbft gefpielt. - Sein Handelsgeſchäft ftörte nicht die Arbeit des 
Gelehrten, diefe nicht die Hebung des Birtuofen und diefe endlich auch 
nicht die Studien und Arbeiten des Componiften. 1807 verheirathete er ſich 
mit einer geb. Sretfchmer aus Grunau, und er lebte in der Liebe, mit 
welcher er befonderd der Mufif ftetd ergeben blieb, glücklich bi in feine 
legten Lebensjahre, die ihm ſchwere Förperliche Leiden trübten. Er ftarb 
am iften März 1834. Von feinen vielen muflfalifchen Werfen find im 
Ganzen nur verbältnißmäßig wenige gedrudt. Für die Kirche ſchrieb er: 
2 Regina coeli, 4 Salve regina, 1 Alma redemptoris, 4 Ave maris stella; 
4 Veni sancte spiritus, 6 Offertorien, Discant-Arie in F, 2 Meifen, 2 Missae 
pro defüuctio in Es und D, 4 Nequiem in H:Mol, 14 Pfalmen, 2 Mags 
g* 
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nificate, Stationes latmij idiomatis, 4 Cantate per la festa della Santissima 
Encaritia, 42 Grablieder (33 darunter mit Inftrumentalbegleitung), 5 Lieder, 
1 Xrauermotette, 7 Copulationdlieder, Sanctus et Pleni, ein 4ftimmiged 
Pange lingua, 6ftimmige Responsoria, einige ÖOrgelvorfpiele und Trietto 
pour !’Orgue et Cor in Es; und für die Kammer 1 Cantate, 2 Gantatinen, 
1 Gangonette mit Chor, 1 Operette, mehrere Elavier-Bariationen, Sonaten 
für Elavier, Handftüde, Notturno für Horn und Streichterzett in G:Mof, 
Duo’3 und Trio’ für Horn, aud ein Concert für Horn in B, 8 Märfce, 
12 Polonaifen, mehrere Aufzüge und Intraden, in welchen allen fich die 
Ungefchminftheit feines Charafterd, in der nicht felten hinreißenden Natur: 
lichfeit des Gefanges eine Fünftleriihe Anfpruchlofigfeit fi) Fund giebt, wie 
wir fie nur felten bei Männern von foldjen weit ausgedehnten Kenntniſſen 
und vielfeitigen Talenten, ald an K. gerühmt werden müffen, antreffen. 

Klaufel, ift die Form, in welcher fi die verſchiedenen Haupt: 
flimmen bei einer Cadenz zum Schluſſe neigen. Wir haben daher 
Discantflaufeln, Altflaufeln, Tenor- und Baßklauſeln. 
Man vergleiche über alle die befonderen Artifel, und dann noch die Art. 
Cadenz ober Tonſchluß. 

Klaviatur, ſ. Taſtatur. 

Klaviaturbrett, Vorſetzbrett ift das quer über einer Taſtatur 
auf feiner Unterfante ftehende Brett, dad, des fchöneren Anfehens der Ta— 
ftatur wegen, den nicht belegten Theil der Taſten (blinde Taiten) dem’ 
Auge verbirgt. An den Orgeln hat es nod) den Zweck, daß ed den aud 
dem Innern der Orgeln gewöhnlich fommenden Luftzug von Händen und 
Füßen abhält. Die Kante, mit welcher died Brett nad) den Taſten hin 
ſteht, die ed nicht berühren darf, ift mit Einfchnitten verfehen, in welden 
die Putzen Ober-Taſten fich bewegen. Es muß gehörig betucht werden, damit, 
wenn Taſten dagegen fchnellen, fein Flapperndes Geräufc gehört wird, 
durch Ausfchweifung und Politur erhält ed ein ſchönes Aeußere. 

Klaviaturgebäufe, ſ.Regiſterſchrank. 

Klaviaturfhanf, f. Regiſterſchrank. 

Klaviaturfhweller, f. Eredcendozug. 

Klavier, Klavihord, Clavecin, if ein befaiteted Taften: 
inftrument, welches zwar durch dad, im Zone weit glänzendere Pianoforte 
jest faft allgemein verdrängt ift, aber fo viel eigenthümliche Schönheiten befißt, 
daß es verdient, hier näher befchrieben zu werden. Der Xon bed Claviers 
ift zwar fehr ſchwach, fo ſchwach, daß ein mäßiged Geräuſch denfelben 
gänzlich zu verdecen fchon im Stande ift; darum eignet ed fih nur zum 
Gebrauche in geräufchlofer, ſtiller Einfamfeit; demfelben Fann aber bier, 
durd) die befondere Schönheit ‚bed Klanges, wahre Sphären-Mufif ent 
lockt werden, zumal ba bajfelbe ganz außerordentlihe Modificationen des 
Bortragd geftattet, und, feiner Eigenthümlichfeit gemäß, gut behandelt, 
außerordentlich zu rühren und zu ergreifen im Stande if. Koch nennt ed 
daher treffend: Labfal des Dulderd und des Frohſinns theilnehmender 
Freund. Freilich muß dad Klavier fehr vorzüglicher Art feyn, wenn ed 
das leiften foll, was fo eben von demfelben ausgeſprochen ift. — Died In: 
fieument, wie ed zur Zeit feiner höchſten Blüthe, d. h. zu Ende des vori— 
gen Jahrhundert, geftaltet war, befteht in einem tafelförmigen Kaften, 
in der Negel von Tannenholz, deifen Länge etwa 5 Fuß 9 bis 10 Zoll, 
heiten Breite 41 Fuß 9 Zoll und deffen Höhe etwa 7 Zoll beträgt. »Diefer 
Kaften, wie beim. Yortepiano auf Füßen oder auf einem befondern Ges 
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ftelle ruhend, ift im zwei, nicht ganz gleiche Näume getheilt, von benen 
der größere, linfer Hand befindlie, die Taftatur und die Anhängeleifte 
der Saiten enthält; der Pleinere, auf der rechten Seite befindliche, den Re⸗ 
fonanzboden, den Steg und am äußerſten rechten Ende den. Stimmſtock. 
Damit dad Inftrument dem Drude der Saiten den gehörigen Widerftand 
leiften fann, find audy bier, wie beim Fortepiano (deffen innere ' Cons 
firuction überhaupt ber des Klavierd fehr ähnlich ift) Streben zwiſchen 
dem Stimmftode und der Anhängeleifte, fo wie der linfen Seitenwand auf 
dem Boden des Kaftend angebraht. — Die Anhängeleifte befindet ſich der 
Klaviaturtgerade gegenüber, an der hintern Wand bed linfen Raumes und 
ift bei den Baßfaiten, alfo auf der linfen Seite, breiter und ftärfer als bei 
den Discantfaiten rechter Hand. Der Steg ift wie beim Fortepiano, beinahe in 
Form eines gezogenen lateinifhen S gebogen. Der Stimmftod, beiden tiefern 
Tönen in gleiher Stärke an der rechten Seitenwand fortlaufend, biegt ſich 
bei den höhern Tönen in einem ſtumpfen Winfel nad) der linfen Hand zu. 
Der Refonanzboden, gleichfalls mit ſchwachen Rippen und Gegenftegen ver: 
fehen, muß mit der größten Sorgfalt gearbeitet feyn und enthält fehr häufig 
zur Schallverftärfung niedlich verzierte Schalllüher. ‚Der Saitenbezug, 
zweichörig, und von Meffingdrath, ift fhwac und gebt von Nr. 4° bis zu 
Nr. 6 oder 7. Die Saiten ber tiefften andertbalb Octaven find befponnen, 
“ meiftend mit Gilberdrath oder auch mit Meffingdraty von Nr. 9 bis 14. 
Die Saitenwirbel find diefem Bezuge angemefien, alfo ſchwach. Unmittel⸗ 
bar vor der Anhängeleifte find die Saiten mit fchmalen Tuchſtreifen durch: 
flodten, im Baſſe breiter ald im Didcant, was auf ben Character bed 
Tones einen außerorbdentliden Einfluß bat. Ohne diefed Geflecht ift der 
Ton durdeus fchlecht und Feifelartig. Die Yaften haben am hintern Ende 
als Verlängerung Fleine Platten von Yifchbein oder hartem Holze, welche 
in, unter der Anbängeleifte befindlichen Scheiden laufen, damit fie eine 
fejte Lage haben und nicht an einander Plappen fünnen. Nahe vor dem 
Geflechte befinden ficy in den Taſten etwas über einen Zoll lange und oben 
etwas breite Meffing- oder Eifenftifte, die Yangenten. Durch Berüh— 
rung der Saiten vermittelft der Xhngenten wirds nun der Xon.hervorge- 
bracht, welder längere Zeit fortflingt, wenn die Yangente fortfährt die 
Saiten zu berühren. Die Stärke des Tones hängt von der Stärfe bes 
Drucks der Tangente gegen die Saiten ab, und Fann daher gleich nad) dem 
Anſchlage noch angefchwellt, aber auch abgefchwellt werben. Daher eignet 
ſich dieſes Inftrument, wie Fein einzigeö befaitetes Tafteninftrument, zum 
gebundenen und getragenen Spiele. Die Saiten erflingen jedody nur von 
dem Anſchlagepunkte der Tangente bis zum Stege, daher vermindert fich 
bei gleider Spannung der Saite die Höhe und Tiefe des Tons, je mehr 
man diefen Anfchlagspunct dem Stege nähert ober davon entfernt, alfo den 
Plingenden Theil der Saite verkürzt oder verlängert. Demnad kann man 
auch wohl die Zangenten zweier Nakbartaften an ein und daſſelbe Sai— 
tendyor anfcylagen laſſen, obgleich dies mit Recht für eine fehlerhafte Ein 
richtung angefehen wird. Ein guted Klavier muß daher bunbdfrei (f. d.) 
feyn, d.h. zwei verfhiedene Zaften dürfen fein gemeinſchaftliches Saitenchor 
haben. Die Xaften dürfen beim Anfchlage nicht zu tief fallen; aber auch 
ein zu flacher Anfchlag ift auf der anderen Geite nicht gut Soll der An 
fchlag gut feyn, fo muß man unter den Fingern die Elafticität der Saiten 
fühlen, und ein SInftrument ift um fo befler, je mehr dies der Fall ift. 
Im Moment des Anſchlages darf ütrigend fein unangenehmes Geräuſch 
entſtehen, welches in der Regel dur eine Reibung der Tangente an ber 
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Saite bei einem zu ftarfen oder zu nefpannten, flraffen Bezuge verurfacht 
wird. Der Xon muß bei der leifeften Berührung der Tangente mit der 
größten Klarheit anfpredyen, und beim fortgefeßten Drucke lange fortballen. 
Jedoch darf der Drud nicht zu ftarf feyn, denn da durch erhöbeten Drud 
die Saite eine größere Spannung erhält, fo wird der Ton dadurc auch 
böher; übrigend werden auch bei einem zu flarfen Druce die Saiten 
leicht zerfprengt. Daß natürlid bei allen diefen Eigenthiümlichfeiten das 
Inftrument eine ganz andere Behandlungsweife, eine ganz andere Spiels 
art verlangt, ald andere Zafteninftrumehte, 3. B. dad Fortepiano oder 
die Orgel, ift leicht zu begreifen. Die beften Anweifungen dad Klavier zu 
fpielen , finden wir in €. Ph. Em. Bach's „Verſuche über die wahre Art 
das Klavier zu fpielen” und in D. ©. Türk's Klavierfchule. Der Umfang 
des SKlavierd in:feiner Blüthenperiode ift fünf Octaven, vom Contra F 
bis zum dreigeftrichenen f. Jedoch finden wir aud Stlaviere aud neuerer 
Zeit mit fünf und eine halbe und mit ſechs Octaven. Sekt werden nur 
noch felten Klaviere angefertigt. Ueber die Zeit der Erfindung des Klavierd 
haben fi bis jebt noch Feine beftimmten Nachrichten auffinden laſſen. Daß 
fie fi biß tief ind Mittelalter hinein erfirect, ift gewiß, daß aber Guido 
von Arezzo, wie bin und wieder geſchrieben ftebt, der Erfinder fey, 
ift nicht wahr. Dem Guido wird inögemein die Erfindung de Spi— 
nett (f. d. U.) zugefchrieben, eines Inftrument3, welches vom eigent⸗ 
lichen Klaviere ſehr verſchieden iſt, indem bei demſelben, wie bei dem Kiel— 
flügel, die Saiten durch Kielfedern geſchnellt werden. Das Klavier ift ohn— 
ftreitig weit fpäter erfunden. Im fiebzehnten Jahrhunderte fing ed an, in 
allgemeine Aufnahme zu Fommen und dad ganze achtzehnte Jahrhundert 
hindurch, und felbft noch im Anfange des neungehnten, war ed, wie jeßt 
dad Yortepiano, dad Lieblingsinftrument der Dilettanten und genoß bei 
weitem den Vorzug vor dem Kielflügel. Um. den Ton zu verbeifern und 
namentlich zu verftärfen, bat man zu allen Zeiten Veränderungen mit 
dieſem Inftrumente — Keine einzige derſelben iſt aber ganz 
allgemein geworden. Die wichtigſte Veränderung der Art verdanken wir 
dem berühmten Orgelbauer Gottf. Silbermann zu Freiberg im Köniagreiche 
Sachſen, welder ein Flavierartiges Inftrument erfand, dem er den Namen 
Cembald’Amour (f. d.) gab. ° H. 
Mahrfcheinlich Teitet das Klavier feinen Urfprung von dem ir früheſten 
Zeiten üblichen Monochor d her. Anfangs hatte ed nur 20 Claves, wor⸗ 
unter von den abhängigen Tönen nur b und eingeſtr. b, die übrigen waren 
alle in C-Dur diatonifch. Daß ſchon zu Anfange des 16ten Jahrhunderts 
Klaviere gebräuchlich waren, beweifen die Spiele ded Orlandus di Laſſus, 
in welchen die Gefangftüde auf Klavieren begleitet wurden. Der erfte 
Erbauer eined bundfreien Klavier (f. Bund) war Daniel Faber. Der 
Orgelbauer Gottfr. Sılbermann verfertigte früher die beften Klaviere, Bach 
in Hamburg befaß eind von ihm, dad er 50 Jahre benutzt hat, Carl 
Lemme in Braunfhweig baute au oval runde Klaviere mit gepreßtem 
- Refonanzboden. In der neueren Zeit waren befonderd Krämers Klaviere 
in Göttingen berühmt. Diele unferer älteren und beſſeren Meifter in der 
Tonkunſt zogen dad Klavier dem Pianoforte lange weit vor, fo Xürk, 
felsft Beethoven, der nicht mit Unrecht behauptete, nur auf dem Klaviere 
babe man, unter den Zafteninftrumenten, den Xon ziemlich ganz in feiner 
Gewalt. Neuefter Zeit freilid, wo die muflfalifchen Ohren durd) Lärm 
aller Art verwöhnt find, wollen leider nur noch fehr : — etwas von 
dem kleinen Clavichord wiſſen. d. Red. 
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Klavieraudzug heißt befanntlid die Einrichtung eined für meh: 
tere Inftrumente, oder für Geſang mit Begleitung von Inftrumenten com: 
ponirten Tonſtücks zum Vortrag auf. dem Klaviere oder Fortepiano. I. Man 
ift ſchon ziemlich früh im adhtzehnten, wenn nicht bereitö im fiebzehnten 
Sahrhunderte zu diefem Hülfsmittel gefommen, beliebte Opern und Oratos 
rien den Kunftfreunden und Sängern leichter und wohlfeiler zugänglich zu 
machen. Meiftend gab man Anfangd nur die Sologefänge, allenfalld von einem 
befonderd beliebten und melodiöfen Chor die Oberjtiimme, oder die beis 
den obern. Die Begleitung (alfo der eigentlihe Slavier= Auszug) bes 
fchränfte fih auf einen dürftig bezifferten Baß, allenfalls in Ritornellen 
und an einzelnen Punkten mit der erften Geigenftimme bereihert. Bon 
diefer Befchaffenheit kennen wir Klavierauszüge von Lully’5 Opern, dann 
fpäter von Händel’fhen Oratorien (namentlich dem Meffiad) Haile’ichen 
und Graun’fhen Compofitionen, felbft noch von Hiller'ſchen Singfpielen, 
und Arrangement Händel’fher Oratorien (3. B. des Judas Maffabäus), 
von Reichardt’fhen Werfen u. f. w. Erſt gegen. dad Ende deö vorigen, 
und im Laufe ded jebigen Jahrhundert haben die Klavierauszüge eine bes 

 friedigendere Geftalt angenommen. Wer übrigens die Opern des achtzehnten 
Jahrhunderts (befonderd der erften Hälfte) und die in gleicher Weiſe bes 
bandelten Sologefänge der Dratorien und Cantaten Fennt, wird die dürf— 
tige Geftalt der alten Klavierauszüge nicht zu unbefriedigend finden. Denn 
die Partitur zeigte faft durchgängig auch nicht mehr, als eine dreis oder zwei⸗ 
ftimmige einfache Begleitung mit fiqurirten Ritornellen für die erfte Bioline ; 
ja, fie befchränfte fi) oft auf eine einzige Violine mit Baß, und überließ 
die Ausfüllung der meiftend fehr einfachen, wo nicht armen Harmonie dem 
Generalbaßfpiel am Flügel, das jeder halbweg gewandte Dilettant aus den 
wenigen Ziffern und der Gingftimme mit Baß fchon fo ziemlich errathen 
Fonnte. — I. Die Klavierauszüge haben unermeßlich viel zur Ausbreitung 
muflfalifher Bildung gethan, indem fie theure Partituren, deren Lefung 
und Spiel nicht ohne umftändliche VBorbildung gelingt, in leicht zugänglicher 
Form erfegten, und Werke, die die Mehrzahl der Kunfifreunde verbältnißs 
mäßig zu felten in ihrer Vollftändigfeit (mit Orchefter) bört, zu wiederhols 
ter leichter Ausführung ihnen in die Hände.gab. Doch hat diefe Wirkſam— 
Feit auc) ihre Schattenfeite. Mit der Vervielfältigung wird der Tiefe der 
MWirfung Eintrag gethan; .denn unmöglicy Fann ein Werk, das und fchon 
. am Klavier familiär geworden ift, nachher bei voller Aufführung noch den 
tiefen Eindruck maden, den der Componift durch die Vereinigung aller 
Mittel in Einen Moment hätte bervorbringen Fünnen. Dabei hatte die 
Verbreitung der Opernmuſik die Folge, daß vollends das Volkslied, der 
natürliche Herzendgefang, verdrängt wurde und an die Stelle reingemütn: 
licher Gefangedfreude oft nur fünnlich eingelerntes oder abgerichtetes Sin 
gen trat; endlich verbreitete fid) durch die Klavierauszüge eine Maſſe ſchlech— 
ter Opernmufif und verbrängte die beſſere Kammermufif blod durch den 
Beiltand der Erinnerung an die Öefammtwirfung im glänzenden Opern: 
faule, oder durd die Mode. Es bleibt unter diefen Umitänden nur zu 
wiünfcen, daß die Klavierauszüge felbft fo viel als möglich der allgemeinen 
Kunftidee und der befondern Tendenz jedes Werkes entſprechen. — II. Die 
Aufgabe des Klavieraudzugs iſt nun, vom Original ein möglichft getreued 
Abbild zu geben. Hierzu ift vor Allem 1) Vollſtändigkeit erforderlich. Nicht 
bios die etwaige Huuptmelodie und die Harmonie im Allgemeinen, fondern 
dad ganze Stimmgewebe muß fo viel wie möglich feftgehalten werden, alfo 
bei. Juftrumentafwerfen wo möglich alle Stimmen, bei. Öefangwerfen bie 
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Snftrumentalparthie. — Wo nun biefe VBollftändigfeit (wie befonders in 
neueren Werfen feit Haydn und Beethoven) unmöglich erfcdwint, muß 2) ers 
wogen werden, welde Stimmen zu vereinigen, welche mit der geringſten 
Einbuße ganz wegzulaffen find. Hier ift zunächft auf Beibehaltung der 
inhaltvollſten Stimmen. und einer nicht zu leeren Harmonie zu feben; bei 
ber Begleitung mehrftiimmiger Gefangftüde darf bisweilen die Bollftimmig- 
keit der. Maſſe der Sänger überlaffen und damit Raum und Hand zur Zus 
figung obligater Begleitungdftimmen gewonnen werden (eine bei Geb. Bach?⸗ 
ſchen und Beethoven’ihen Werken oft unvermeidliche Einrichtung), wiewohl 
ed im Allgemeinen ratbfamer erfheint, ſchon ber Klavierbegleitung, ohne 
Rechnung auf die Singftimmen, vollftändigen Sa zu zuertheilen. — Man 
verzichtet fogar 3) freiwillig auf diefe Bollftändigfeit, wenn fie verhindern 
follte, daß eine im Orchefter deutlich hervortretende Hauptfiimme auch auf 
dem Fortepiano genügend wirfen Fünnte. So dringt z. B. im Orcheſter 
tie Violin= oder audy eine obligatg Violoncellſtimme leicht aus der darüber 
binliegenden Bladharmonie hervor, die auf dem Klaviere, wenn man alle 
umgebenden Nebentöne beibehalten wollte, an Klarheit und Kraft verlieren 
würde. Allerdings fol aud) bei dem Streben nach VBollftändigfeit befonnene 
Rückſicht auf die Schwierigfeit der Ausführung genommen werden, ba bei 
der Mehrzahl der Slavierauszige-Brauchenden nicht Virtuofität und viels 
leicht noch weniger Fertigfeit im vielftimmigen, wohl gar gebundenen Spiele 
voraudgefeßt werden kann. Nur darf man bier nicht zu nachgiebig gegen 
die Wünfche allzubequemer Dilettanten und allzu gewinnfücdhtiger Verleger 
feyn ;' dad Klavierfpiel ift ja in unferer Zeit fo weit auögebildet, daß ein 
nicht unbefonnen erfhwerter Klavierauszug fchwerlich ber fähigen Spieler 
ermangeln wird. — Oft. it übrigens eine geſchickte Verlegung oder Aus 
fparung der Nebenftimmen genügend, Hauptparthien unverfümmert neben 
der Bollftändigfeit zu erhalten. — Bis hierher ift die genauefte Beibehal- 
tung des Partitur Inhaltes leitende Rückſicht geweſen. Nun aber muß 
noch 4) bedacht werden, daß diefelbe auch im Einzelnen der Stimmen we: 
der immer möglich), noch ftet3 genügend.ift. Gewijle Figuren; anderer In— 
firumente, 3. B. bed Streiborcdefterd (oder die langaushaltenden Töne 
der DBläfer) find auf dem FFortepiano theild unausführbar, tbeil3 ohne 
Wirfung, oder body von anderer oder geringerer. Es müſſen alfo an 
ihre Stelle andere Figuren treten; man muß diefelbe Wirfung mit 
andern Mitteln erzielen, wie etwa aud der lieberfeßer aus fremden 
Sprachen die Worttreue biöweilen aufgeben muß, um den Ginn zu be: 
wahren. Ferner Fonnen wenige Töne ftarfer Orchefterinftrumente eine 
Kraft ausüben, der nur die vollfte Maffenwirfung des Yortepiano einiger: 
maßen zu entfprechen vermag ; und wiederum ift dad vollftimmige Orcheſter 
eined Piano (im Berhältniffe zu feinem orte) fähig, das auf dem Forte- 
piano fchlechterdingd nur durd) Minderftimmigfeit (etwa in weiten forgfam 
gewählten Harmonielagen) darftellbar if. Hier wird ein geiftreicher, Die 
Wirkungen von Orcefter und Fortepiano genau fennender, das zu über- 
tragende Kunftwerf begreifender Arbeiter zwiſchen Buchſtaben und Sinnes— 
treue, zwifchen Kleben am Materiellen des Driginald und zu abfchweifen- 
der Umänderung, Mittelweg und Ausfühnung zu fuchen haben; eine oft 
fehr fchwierige, und einen wirflihen Künftler fordernde, aber (Liebe zum 
Werk vorausgefekt) auch danfbare Aufgabe. — IV. Nod wollen wir ſchließ⸗ 
lich die famöſen Klavierauszüge ohne Worte perhorresciren, die Geſang— 
ſtücke in unzulängliche und unverftändliche Inſtrumentalſtücke verwandeln und 
verderben. Aber was vermag ein Proteſt gegen Geldſpekulation? ABM. 
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Klavierfchule, 4) als Kehrbuch des Slavlerfbield, -f. For te⸗ 
piano u. Klavier; 2) ald Unterrihtsanftalt, Echule, in welcher bad 
Klavierfpielen gelehrt wird, f. Inftitut und Muſikſchule. 

Kleeberg, Chriſtian Gottlieb, geboren den 12ten April 1766 in 
Gautfch bei Leipzig, wo fein Vater Gaftwirth war, geftorben den 13ten 
Junius 1811 ald Organift zu Gera. Auf der Univerfität Leipzig, wo er ſich 
der Theologie widmen follte, befcyäftigte er fi mit befonderer Vorliebe mit 
Mufif, vorzüglich mit Clavier- und Biolinfpiel, in weldem legten er für 
die damalige Zeit ziemlich Ausgezeichnetes leiftete. In Leipzig verband er 
fi mit drei Mufiffreunden: Reuter, Wagner und Fourned, zu ei- 
nem Gtreichquartett, welches fi bald auf Neifen begab, um mit den bas 
mals fo beliebten Pleyel'ſchen Compofitionen aufzutreten. Nachdem fie dad 
on einigen Orten, 3. B. Altenburg, Gera, mit Beifall gethan, wurde, in= 
dem fie von leßterer Stadt aus das nahegelegene Städtdyen Weida, Wag— 
ner's Geburtdort ,„ befuchten, weil diefem das dafige Cantorat übertragen 
wurde, der Quartettbund zerriffen. Neuter, ber zweite Biolinift, wurde 
nad Polen verſchlagen; Kleeberg, ber erfte, befcäftigte fih noch, nebf 
Dourned (f. Supplementband), eine Zeitlang in Weida mit Muflfs 
Unterricht, und wurde endlich 1790 ald Organift nadı Gera berufen, mo 
er befonders ald gefchickter Violinift und Clavierfpieler mit Eifer für dad 
Mufifweien wirfte. Eine von ihm verfaßte Oper machte wenig Glüd und 
drang nidyt über Gera hinaus, Mehr Beifall fanden feine Claviercompos 
fitionen, von welden mehrere, 3. B. ein Concert, einige Sonaten, Lieber ꝛc., 
im Drude erfcienen find. Als Orgelfpieler war er nicht auögezeichnet, 
aber ald angenehmer Gefellfchafter und geſchickter Muſiklehrer fehr bes 
liebt. | K. S. 

Klein, Ehriftian Benjamin, ‘geb. zu Steinfungendorf bei Rudolſtadt 
am 14. Mai 1754, und geft. den 17. September 1825 zu Schmiebeberg. 
wofelbft er beinahe ein halbe Jahrhundert über den Organiftenbdienft nebſt 
dem Cantorat befleidet hatte, nachdem er früher, 1771, Chorpräfeet in 
Jauer, und 1775 zweiter Organift zu Schweidniß gewefen war. Geine 
gründliche muſikaliſche Ausbildung verdanfte er vorzugdweife dem würdigen 
Gantor Gebauer in Landshut, und er genoß ald Praftifer und XTheoretifer 
einen folden weitverbreiteten Ruf, daß er.fogar 1815 nad) Berlin eingela- 
den wurde, um in der dortigen Marienfirde vor einer anſehnlichen Ver— 
fammlung feine eminente Meifterfchaft auf der Orgel zu erproben. Sn 
feinem zahlreichen handfchriftlihen Naclaffe fanden fich mehrere Trauung3s 
Motetten und Cantaten, Heilig, ein männerchöriger Charfreitags-Gefang, 
Neujahrs- und VBegräbniß = Arien, „Anleitung zum Generalbaßipielen,“ 
„Theorie der Fuge,“ nebft der Lehre von den Smitationen, Canon’ und 
dem doppelten Gontrapunfte, ein vierftimmiged Choralbud), viele einzelne 
Geſänge, canonifche Audarbeitungen, Fugen-Themate u. U. 81. 


Klein, Carl Auguft Freiherr von, geb. im Jahre 1794 unweit 
Nlannheim, erhielt feine erfte Ausbildung in genannter Stadt unter der 
Xeitung feines Vaters, des ald Dichter, Schriftſteller und Beſchützer der 
fhönen Künfte befannten fönigl. Bayerifchen geheimen Rates Freiherrn 
von Klein. Yrübzeitig ward von feinem Bater der Sinn für: höhere Dicht— 
funft in ihm erwedt, fo daß er fchon als Knabe mit den vorzüglichſten 
Werfen der lateiniſchen, franzöſiſchen und deutſchen Literatur vertraut 
wurde, und dadurch eine, bei feinem Alter felten zu findende Beurtheilungs- 
Fraft erlangte, durch welche er dad Vertrauen feined Vater dermaßen 
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gewann, baß ihm biefer jeden Morgen feine neueften poetifchen Geburten 
zu beurtheilen gab. Außer diefer Fähigkeit entwicelte ſich auch zugleich 
in: ibm eine unverfennbare Anlage zur Mufif und eine große Liebe 
zu Allem, was in die Natur eingreift. Aus le&terer gingen fpäter ber 
Randfchaftdmaler,, der Beobachter mifroscopifcher Gegenftände und der lei— 
Denfhaftlihe Freund von Naturgefhichte, Phyfif, Geologie und Aftronos 
mie bervor. Wenn ed einen Grund hat, daß Mufif und Architektur fo 
nabe mit einander vexichwiftert find, fo bewährt fich dies auch bei Klein, 
welcyes feine Detaild vom Straßburger Münfter und ähnliche Gegenftände, 
die er gezeichnet, beweifen. Die Muſik erwachte in feinem ſechsſten Jahre, 
wo er dad Pianoforte zu lernen anfing, Im erften halben Jahre phanta= 
firte er bereit Walzer und lernte bei diefer Gelegenheit aus dem Munde 
feines Vaters zum erften Male, daß man died componiren nenne. Einen 
Diefer Walzer brachte er ein Jahr nachher zu Papier. Man erfennt in 
dieſem Berfuche beim erften Blicke eine ſchon frühe Neigung und Vorliebe 
zum ©eltenen und Ungewöhnlicyen, welches vielleicht eine nachtheilige Wen 
dung bätte nehmen fönnen, wäre der junge Anfänger nicht noch zu rechter 
Zeit auf das Klaffifte aufmerffam gemacht worden. Im Tten Jahre ſchrieb 
er eine Sonatine, fpäterbin noch mehrere foldhe und Lieder, zu welchen 
fein Vater ihm den Text dichtete. Gegen 1809 verfuchte er ein Gedicht feines 
Vaters: „Aufruf zum Lebensgenuſſe,“ ald Melodram zu behandeln. Der, 
damals noh in Mannbeim angeftellte befannte Gottfr. Weber, weldem 
dies zu Obren Fam, intereflirte fi, für den jungen Menſchen und erbot 
fi, ihm die erften Grundlagen zur Kenntniß der Compofition beizubringen. 
Kleins ſchwächliche Geſundheit jedod) binderte ihn fehr, Ddiefes Studium 
anhaltend, fortzufegen. Es entwicelten ficy die erften Symptome einer 
fürchterlichen Kranfheit, der Epilepfie, eines Erbtheils feiner ſchwächlichen 
Mutter, auf welce die Schreden des Krieged gerade zu der Zeit, ald fie 
ihren Sohn gebahr, gefährlich gewirft hatten. Als er 1810 feinen Vater 
verlor, zog er zu einem Obeim nad) Mainz. Hier feste er feine Studien 
in der Conmpofition bei Zulehner fort, welchem er befonders die Kenntniß 
des Rhythmus und Periotenbaued verdanft, und bildete fich nachher durch 
dad Studium der klaſſiſchſten Werke und verfchiedener Theorien allein aus. 
Er erlangte dad 18te Jahr als obige Epilepfie zum Ausbruche fam, drei 
Sabre immer zunahm, endlich aber durch dad Sedum aere (Mauerpfeffer) 
gehoben wurde. Die Nachwehen quälten indeß den Genefenen noch lange 
Zeit nachher und eigentlih verdanft er feine gegenwärtige Gefundheit bloß, 
auf eigene Beobachtungen gegründeten, Regeln, die er ftreng befolgt. 
Jeden günftigen Augenblick wäsrend Diefer traurigen Epoche benutzte er 
indeß doch zu feinen Lieblingsbefhäftigungen, dad Studium der Spraden 
ausgenommen, wozu fein Gedächtniß zu fehr gefchwäct war, denn er fonnte 
. oft erft nach langer Befinnung die gewöhnlichen Ausdrücde in feiner Mutters 
fprache finden. In diefer traurigen Zeit Fam ihm fein Tagebuch fehr gut 
zu jtatten, welches er feit 1809 führte und noch immer fortfeßt. Außer 
dem, was auf feine Lebensverhältniſſe, Beſchäftigungen ꝛc. Bezug bat, ent— 
hält ed eine große Anzahl von Beobachtungen, fo wie auch von Bemer- 
fungen und Kritifen über Alles, was er gefeben und gehört. Im Jahre 
4817 befuchte er Parid, wo er den großen Mehul Fennen lernte, welder, 
nah Durcfehung eines feiner Verfuhhe, durch die Worte: „ Sie werden 
fid) einen Namen machen!‘ ihn dermaßen anfeuerte, daß von diefem Aus 
genblide an er mit mehr Eifer ald je die Compoſition fortfeßte. Späterhin 
weckte ihn ein fehr fchöner, in der Beurtpeilung eined feiner Biolinquarteite 
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die höchſte Achtung vor ihm ausſprechender Brief, vom noch größeren Beet— 
hoven aus einer Art von Muthloſigkeit, in die er verſunken war, weil er 
bemerkte, daß Alles darauf hin zu arbeiten anfing, durch Herabwürdigung 
ſeiner Verſuche ihn zu kränken und dies ſogar in öffentlichen Blättern. Zu 
dieſer Zeit hatte er meiſtens Klaviercompoſitionen mit und ohne Begleitung 
geſchrieben und ſich an Ouartetten verſucht, welchen aber noch der Fluß 
der Stimmen und deren intereſſante Verwebung fehlte, auf welche Beet: 
hoven ibn aufmerffam machte. Der ald Tonſetzer gepriefene Panny gab 
ihm nachher den wahren Auffchluß hierüber. Klein ftudirte dann Partituren 
und wagte fi allmäblig an immer größere Werfe. Die günftigen Urtheile 
eined v. Mofeld, eines Ferdinand Nied und anderer ausgezeichneter Mäns 
ner, fpornten ihn dabei immer mehr an. Zu feiner leßten Ausbildung 
trug. aud) viel ein gebiegener Kenner, Gelehrter und Componift bei: R. 
Z. Pearsall de Willsbridge, esquire, der-feinen Freund Klein audy mit ben 
älteren, großen und herrlichen Werfen des Kirchenſtyles befannter machte. 
— Bon Kleind Compofitionen find. bereitö geftochen: Klavierfonate aus 
F= Dur mit Viofinbegleitung, Klavierfonate aus Es-Dur mit Bielins 
Begleitung, Frühlingsphantafie für das Pianoforte, ein Klavierauszug feis 
ner Duverture zum Trauerfpiele Othello, einige Lieder, ein Trio aus 
A:Dur für Elavier, Bioline und Cello. Noch Manufeript find; Symphonie 
für großes Orcheſter aus C-Dur, eine dito aud Es-Dur, Ouverture zum 
Trauerfpiele Othello für großes Orchefter (welche bereit in Berlin einges 
führt ift), eine Concertouverture für großes Orchefter, 7 Violinquartette, 
1 Trio, für Violine, Alto und Cello; 3 Elavierfonaten aus F-Mol, A-Dur 
B-Mof; 1 Eiavierfonate A 4 mains aus D-Dur; 1 große Romanze „Ubald's 
Liebesfampf’ mit Begleitung des Orchefters; eine Sammlung von Liedern: 
und verfciedene andere Werke. Die Uauarelmalerei betrieb Klein mit 
Demfelben Eifer wie die Mufif. Der Delmalerei zog er fie vor, weil er fie 
für geeigneter hielt, eine täufchende Nachahmung der Natur, befonderd in 
den fernen und Mittelgründen, hervorzubringen. Er gab auch einige bar- 
auf bezüglihe Werfe heraus, die von Malern und Malerei:Liebyabern fehr. 
werth geichäßt werden, aber nicht und bier angehen. ine andere Lieb> 
baberei Sllein’s, die hier no erwähnt werden muß, ift das literarifche Fach, in 
weldem er meiftend Aphoriömen, Necenfionen und auf Wiederherftellung 
ded guten Gefbmads in der Mufif zielende Satyren und Epigramme 
fhrieb, Die großen Theildzin ‚mehreren Sournalen, öfters unter fremden 
Namen, eingerückt fteben. Tb. 
Klein, Bernhard, geboren 1794 zu Cöln, geftorben 1832 am 9ten 
Geptember zu Berlin, ift einer der ausgezeichnetften Muſiker der neueren 
Zeit, und unftreitig der gediegenfte Kirchencomponiſt derfelben. Bevor wir 
diefen in Ffünfilerifcher Beziehung vielfach, höchſt merfwürdigen Genius einer 
fchärferen Analyſe unterwerfen, die von feinem Charafter überhaupt gar 
nicht getrennt werden fann, weil fi bei ihm mehr ald irgendwo Leben 
und Kunft aufd Innigjte verſchwiſtern, wollen wir die äußerlichen Umftände 
feineö Lebenölaufed voranſchicken. Er war der Sohn eines nicht ganz unz 
bemittelten Bürgers in Cöln, welcher eine Weinwirtbfchaft befaß. Die 
Eltern hatten den Knaben Anfangs zum geiſtlichen Stande beftimmt, allein 
feine entichiedene Neigung zur Mufif und die Ausſicht, daß derjelbe durch 
Diefe Kunft fchneller feinen Lebensunterhalt verdienen Fönnte, waren bei 
. den eingetretenen‘ fchweren. Kriegszeiten und der fid) imehrenden Familie 
hinlängliche Motive; jenen erften Borfaß: aufzugeben und ihn der Mufif zu 
widinen. Die erfien Jahre‘ verfloßen ihm ziemlich trüb, da er wenig guten 
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Unterricht genoß (berfelbe befchränfte ſich auf die Unterweiſungen eines muſik⸗ 
verſtändigen Geiſtlichen, der meiſt nur die Arbeiten des Knaben durchſah), 
ſich durch eigenes Studium forthelfen mußte und bald gezwungen war, ſelbſt 
als Lehrer fein Fortkommen zu fuchen: ein Verbältniß, dad für feinen 
edlen, bochftrebenden Geift fehr viel Drückendes haben mußte. Wie man 
weiß, ift die Bildung unferer Woblhabenden nicht durchgängig fo weit 
gedieben, daß fie dad höhere Streben eined Aermeren und Abhängigen ers 
Fennen und gebührend achten follten. Indeſſen entwidelte fi) dad Talent 
Kleins fo entfchieden, daß die Familie alle Mittel daranzufeken beſchloß, 
ibm eine höhere Ausbildung geben zu laſſen, ald Eöln ihm gewähren fonnte 
Das Jahr 1812 wurde ein entfcheidendes für fein Leben: einmal dadurch— 
daß durch die Verwendung einer Dame beim Präfeften zu Aachen, dem aus 
ber Revolutiondgefchichte rühmlichft befannten Alerander Qameth, die Con— 
feriptionspflichtigfeit von ihm abgewendet wurbe; und zweitens dadurch, 
daß er in eben diefem Jahre nach Paris zu gehen Gelegenheit fand. Dort 
genoß er Cherubini’3 Rath und gelegentlichen Unterricht, empfing die mäch⸗ 
tigen Eindrücde und Anregungen großer Muflfauffübrungen, und ſchöpfte 
vor Allem in den Schäßen der Bibliothef ded Eonfervatoriumd. Seine un 
ermüdete Selbfithätigfeit fpornte ihn bier nach allen Nichtungen, und er 
verfolgte fowohl die frifchen, blühenden Zweige der Kunft, die in der Gegen: 
wart reich fproßten, ald er auch ihrer hiftorifchen Entwicelung nadging 
und ſich ſchnell in den Befiß der mannigfaltigften antiquarifhen Kunftfenntnifle 
feste. So vielfältig bereichert und ſich felbft durch den Aufenthalt-in Paris 
. bedeutender geworden, fehrte er nady Cöln zurüd und übernahm bier bie 
Leitung der mufifalifhen Aufführungen im Dome, fo wie ded ganzen damit 
verbundenen mufifalifchen Inftituts. In diefem Berhältniß blieb er, einen 
Zwiſchenaufenthalt in Heidelberg abgerechnet, der ibm Xhibaut’3 Bekannt-⸗ 
fhaft und durch deſſen reihe Sammlung die der alten italienifchen Com: 
poniften eintrug, bis zum, Jahre 1819, wo er, nachdem die Aufführung feiner 
erften Meſſe im Jahre 1816, und die einer Gantate auf Schiller’ „Worte 
des Glaubens“, im Jahre 1817, fein Xalent und feine Kenntniffe entſchei— 
dend bewährt hatten, auf Koften ded Mtinifteriums nad) Berlin gefanbt 
wurde, um bie dortigen Mufifanftalten Fennen zu lernen, und ald Capell⸗ 
meifter und ordinirter Mufifleyrer am Dome nad Eöln zurüdzufebren. 
So Biel wir willen, hatte Belter, der bei einer Durchreife durch Cöln Bern 
bard Klein Fennen lernte, die Regierung auf ihn aufmerffam gemacht, 
auc) war ed indbefondere Zelters Lehrſyſtem, welches Klein in Berlin ftus 
diren ſollte. Zelter hatte, im Gefühle: feines eigenen Rufs und gewohnt, 
nur von unbedeutenden Anfängern umgeben zu feyn, auch Bernhard Klein 
nur für einen talentvollen Schüler gehalten, dem er geradebin imponiren, 
und ihn nach feinem Willen lenfen und unterrichten zu fünnen meinte. 
Aus diefem Gefihtspunfte war er der Befchüßer Klein's geweſen und hatte 
fi) feiner angenommen. Da es ſich aber fehr bald berausftellte, daß 8. 
vollfommen wußte, wer er fey und was er leifte, und nachdem, bei nähe: 
rer Bekanntſchaft, die Ehrfurdt vor dem Wiffen und Können bed berühmz 
ten und gereiften Mannes aus der Hauptftadt, die bei dem fein Streben erft 
beginnenden Jünglinge aus der Provinz fo natürlich war, fid) vermindern 
mußte, endlich Klein Zelter's Lehren nit ald felche betrachtete, die ihm 
eine unbedingte Richtſchnur feyn follten, fondern als ſolche, die er felbft zu 
prüfen habe: da änderte ſich Zelter's Gefinnung, der nie einen Rivalen, befon= 
ders aber einen Sieger, wie er ihn hier nad) allen Seiten fand, ertragen Fonnte, 
auf der Stelle, Wir haben ihn nicht felten völlig geringſchätzig von dem 
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Manne fprehen hören, ber ihn doch, wie ſichs bald öffentlich herausſtellte, fo 
weit an Genius und Wiffen überragte. Doch Klein ftand fchon damals 
felbftftändig feft genug, um fich gegen Zelter zu behaupten. Er hatte ſich 
namentlich unmittelbar bei dem Minifterium fo in Anfehen geſetzt, und zus 
gleich war ihm der Aufenthalt in Berlin fo angenehm geworden, baß er 
dafelbft zu bleiben befchloß, und fi um eine Anftelung bei der damals be— 
gründeten Organiftenfchule bewarb, wo ihm dann aud, der Lehrvortrag 
über Generalbaß und Contrapunft anvertraut und gleichzeitig dad Amt 
eined Mufifdirectord und Sefanglehrerd an der Liniverfität übertragen wurde. 
Mährend diefes Aufenthalts in Berlin hatte Klein außer verfthiedenen Fleine- 
ren Arbeiten ein fürgered Oratorium „Hiob“ (1820 bei Breitfopf u. Härtel 
in Partitur erfchienen) und eine große Oper im Gluck'ſchen Style „Dido“ 
(Text von L. Rellſtab), welhe im Jahre 1823 zur Aufführung fam, ges 
ſchrieben. Die leitere begründete zwar feinen Ruf bei allen Sachverſtändi—⸗ 
gen, hatte aber feinen Erfolg beim Publiftum: Im Jahre 1823 verheirathete 
er fi mit einer reihen Enkelin bed berühmten Buchhändlerd Nicolal, 
Elifabeth Parthei: eine Ehe, weldje der Tod aber bereits im fechöten Jahre der 
felben trennte; zwei Xöchter, die daraus entfprofien, find noch am Leben. Uns 
mittelbar nad) feiner Berheirathung reifte er mit feiner Gattin nach Italien, 
wo freilich der öffentliche Zuftand ber Mufif Feine fonderliche Ausbeute 
für feine Kunftanficht geben Fonnte, er aber in den: Ardiven und Biblies 
thefen, befonders durch die Begünftigung des gelehrten päbftlihen Capell⸗ 
meifterd Baini, große Schäße für feine Wißbegierdbe entdedte. Nach feiner 
Rückkehr gewann ihm, wie ed denn dem Reichen und Wohlhabenden immer 
leichter wird, zunäcft feine äußere Stellung das Änfehen, welches feine 
fünftlerifhe Bedeutung verdiente und fpäterhin fo rühmfich behauptete. Im 
Jahre 1828 brachte er, von feiner Baterftadt Cöln dazu beauftragt, ein 
Dratorium „Jephta“ bei dem großen daſelbſt ftatt findenden Mufiffefte zur 
Aufführung. Für das Mufiffeft zu Halle fchrieb er 1830 ein zweites Oras 
torium „David“. Beide machten einen grandiofen Eindrud und ſtellten K’3 
Ruf ald Kirhencomponift fe. Dennoch war Ddiefed nicht die Bahn, die 
er freiwillig eingefchlagen haben würde, fondern wie fehr ihn auch feine 
ernite, tiefe Anficht zur religiöfen Muflf befähigte, fo drängte es ihn den» 
noch dem für die Kunſt reiheren, mannigfaltigeren und auch großartigeren 
Wirfungdfreife zu, ben die Bühne, in der höchſten Bedeutung 
genommen, barbietet. Daß ihm biefe Laufbahn fehlihlug, lag in äußes 
ren Umftänden u, Zeitverhältniffen, die der Einzelne nicht zu überwältigen 
vermag; fie find Außerft mannigfaltig, ihre gefammte Wirfung aber drückt 
ſich in dem Zuftande unferer Oper aus, bie vom reinen Tempeldienſt 
der Kunft ſich völlig zu einem üppigen, finnliden Göbendienft gewandt 
bat. Klein mochte die ſem nicht: huldigen und fand, um die Welt zu 
jenem zurüdzuführen, theild nicht Unterftüßung genug bei denen, die an 
ber Spitze eines fo großen theatralifhen.Inftitut3 ftanden wie das Berliner, 
theils befaß er vielleicht nicht dad hinlängliche Maaß eigner Kraft und Bes 
barrlichfeit dazu, theild endlich fchnitt ihm ber Tod feine Laufbahn zu raſch 
ab, ald er nody mitten in großen Planen und Entwürfen lebte. Dies wäre 
die äußerlihe Laufbahn des in feinen Werfen höchſt auögezeichneten, in 
feiner Perfönlicgfeit aber noc) viel merfwürbigeren Mannes, Es ift zwar 
niemald möglidy, die Individualität eined Menſchen ganz von feinen geiſti⸗ 
gen Productionen zu trennen, und in einigen Beziehungen werden Beide 
immer nur aud einander völlig zu verfiehen feyn, wiewobl ed Naturen 
‘ giebt, deren Perfönlichfeit mit ihren objectiven Leiftungen in völligem Wider: 
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fpruche zu ftehen Tcheint. Nirgends aber ift und, fo weit unfere Erfahrun- 
‚gen reihen, in irgend einem Gebiete der Kunft eine fo tiefe und innige 
Berfchmelzung der individuellen Natur mit der objertiven Production vor: 
gefommen, ald in Bernhard Klein. Er war unter affen Dichtern, Malern, 
-Mufifern,- die wir jemald fennen gelernt, die reinfte Künftlernatur, 
denn fein ganzed Weſen war auf-eine ewige Erregung und Entzündbarfeit 
durch alled Schöne und Erhabene gerichtet, und fomit fein Zuftand faft ein 
fortdauernder der Begeiſterung. Natürlich traten dazwiſchen ruhigere, ja 
ermattende Zuftände ein, aber dad war ed eben, wodurch er fidy von Andern 
unterſchied, daß diefe Momente einmal viel feltener und dann in viel größerem 

Abſtande bei ihm vorfommen Als bei Andern. K's Fünftlerifche Anlage hatte, 
obwohl fie ſich enticdieden zur Mufif richtete, doch etwas fo Allgemeines, daß 
wir behaupten möchten, er habe für die Wefenheit jeder Art der Kunft, 
plaftifhe, malerifche und dichteriſche, pain außgezeichneten Beruf gehabt, 
namentlich aber für bie leßtere. Und natürlich; denn die Dichtfunft oder 
dad fhaffende Prinzip ift ja die Grundlage aller Künfte und ohne fie 
feine tiefe Berftändniß möglich: Diefer höchſte Grad allgemein fünftleriicher 
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feiner Entwicelung der einzelnen Ridytungen der Mufif in gewiſſen Bezie- 
hungen hemmend entgegen trat. Denn wenn gleich die Momente flammen: 
der Begeifterung diejenigen find, in welden die Finftlerifche Empfängniß 
und Schöpferfraft die höchfte Stufe erreicht, fo bedarf doch die Ausbildung 
des Empfangenen in ber geiftigen Natur wie in der körperlichen vorzugs— 
weife einer dauernden Ruhe, und andrerfeits ift ed nicht blos eine 
Wahrheit, daß, mehrfältige Anlagen die Ridytung der Kraft nad einer Seite 
bin fhwädhen; wie ein getheilter Strom entweder feymaler oder feichter 
wird, fondern e& erzeugt fi) auch ein Genügen an der eigenen Production, 
wenn fie nurüberhaupt im fünftlerifchen Sinne gelungen ift. Um dies letztere 
deutlich zu machen bedarf es eines Beiſpiels. Klein's in die Dichtfunft tief 
‚eingeweibter Geift hat niemald ein Mufifftüt, dem Morte zum Grunde 
Jagen, anberd ald im ächt dichterifchen Sinne aufgefaßt; allein Damit war er 
auch häufig zufrieden, während der Muſiker Doch noch in. einem andern Elemente, 
ivo nur dad Ohr ald Richter gilt, bedeutend und erfindungsreich feyn foll, 
falls er wirklich Fünftlerifch im höchſten Sinne geſchaffen haben will. Endlich 
‚darf man ed nicht außer Acht laſſen, daß felbft die edelfte und höchfte Bes 
geifterung ‚fein natürlicher, fondern ein im äußerften Grade erregter 
Zuſtand ift, :der mehr oder minder etwas Kranfbaftes bat. Freilich trägt 
diefe Kranfyaftigfeit ver Menfhheit die höchſten Früchte ein, und erzeugt, 
wie die Kranfheit der Seemufchel, edle Perlen als köſtliches Produft; allein 
jedes Individuunr bringt damit aud ein heiliged Opfer. Wo alfo diefer 
‚erregte Zuftand in ſolchem Maaße ftatt findet, daß er faft der andauernde, 
Ruhe und Befonnenbeit dagegen der der Nuönahme wird: da muß bie 
Organiſation Pranfhaft genannt werden. Uber e3 ift eine fhöne Sranfheit, - 
ſie erzeugt, Hulfanifhen Ausbrüchen ähnlich, eine an das Wunderbare gränz 
zende Fruchtbarkeit und Thätigfeit des Geiftes. Mer das Glück gehabt hat 
in .vertrauter. Nähe mit einem fo außerordentlih Begabten zu leben, 
Der ift Zeuge unendlich vieled Großen und Herrlichen geworden, was zwar 
fiur der Augenblick erzeugt und entführt, mas aber dauernde Gegendfeime 
“ bei dem zurüctläßt, der eine Bruft der Empfängniß dafür befist. Klein’d 
Erfcheinung ſtand nie auf der gemeinen Mtittelftufe der Alltäglichfeit, fon 
dern grub fich entweder düſter und verzweifelnd in finftere Tiefen hinab, 
oder erhob ſich mit kühnem Schwung, Jegliches um ſich her mit fortreißend,/ 
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in reine, göttlihe Höhen. Mochte er dem braufenden Noffe *er Luft und 
Freude die Zügel ſchießen laffen, und ed zu phantaftifden Sprüngen an- 
fpornen, oder entfaltete er erhabene Schwingen der Begeifterung, um ſich 
weit über die Erbe dem einfamen, hehren Jenſeits näher zu heben: immer 
309 er Diejenigen mit fich fort, ‘die er mit den Wellen feines geiftigen Stromes 
umbraufte. In allen foldyen Zuftänden war er über das enge Gefeb des 
Rebend erhaben, und fehlte fortdauernd dagegen oder zertrümmerte es viel- 
mehr, indem er ed bald ironiſch vernicytete, bald mit Bämonifcher Kraft zer- 
fchmetterte; aber nur gemeiner Sinn durfte ihn bier mit gemeinem Maaf- 
ftabe meſſen. War fein Auflehnen gegen die Idee des mächtigen Gleich— 
macherd Geſetz jtrafivürdig, fo traf ihn wahrlid) eine ftrengere Nemefis, 
ald die, welche gemeiner Naturen für fheinbar bafjelbe Vergeben gewartet 
hätte. Sie traf ihn im Allgemeinen und Großen dadurch, daß diefe Zu: 
fände übergipfelten Genießens und Schaffens, wenn glei) 
in den ebeliten Gebieten, doch zuleßt ihr Gegenbild, Erfhöpfung tınd 
Ueberdruß, herbeiführten. Das Leben mit feinen gebieterifhen Fordern: 
gen drang ſich ernft und unerbittlicy auf, und fo wurde, was Anfangs: der 
freie Trieb der Luft, geboren hatte, jene erhöhete, entflammte Yempera- 
tur der Geele, bald eine Zuflucht, um fi vor innerer Unzufriedenbeit zu 
retten; und von ba an fuchte Klein die Zuftände Fünftlich durd jede Art 
geiftiger und Förperlicher Erregungen auf, die fich ihm vordem in-der Ueber⸗ 
fülle jugendlicher Kraft und Luft freiwillig erzeugt hätten. Mit den Jahren 
und mit Dem Uebergewicht an Druck und tiefem Schmerz, welchen bei allem 
Anfcheine äußern Glücks das Leben auf der antern Seite in die Wagſchaale 
legte, wurde der Drang nad) jenen lichten feligen Momenten immer größer, 
die Kluft aber, die ſich dazwiſchen warf, immer fhroffer und tiefer. So 
rollte ihm ein immerwährendes Iriondrad des Wünſchens und ungefättigten 
Strebend in der Bruft um, und fein Dafeyn glich einer Uhr, in der ;war 
das treibente Element fi erhalten hatte, aber das bemmende u. mäßigende 
verzehrt war, fo daß er bie Stunden im raftlofen, immer wachfend befchleu- 
nigten Laufe abrollte. Dazwiſchen traten freilich, wie wir fchon oben fanter, 
Buftände der Ermüdung, der Faffung, der Nude, und mit ihnen- ine tief 
fchmerzlihe Sehnſucht ein; der fi die höchſten Blüthen feines künſtleriſchen 
Schaffens entrangen. Doch blieb jener Kampf die Hauptfärbung feines Le— 
bend, u. wir haben die feftefte Leberzeugung, daß er allein die tief liegende, 
Urfache feined Todes war, wenn -gleih der Arzt andere zunächft liegende 
Veranlafjungen dafür erfenhen mußte. Eine Haupturfäche Diefed Kampfes 
führt und auf-Klein’5 Geltung ald Künftler zurüd. Wir fuchen fie darin. 
Daß, wie bedeutend -fein Leiften war, dennch die Kraft feines Talentes 
nicht ber Kraft feiner Erfenntniß des Schönen und feined Streben darnach 
glei fam. Man dürfte behaupten, baß dieſes bei jedem der Fall fey, dag 
Peiemant, der cd ernft mit fich felbft meiht, feinen eigenen Forderungen an 
fi felbft entſpreche; allein nicht Jedem ift ed gegeben, ſich dabei zu befcheiben 
und vollends das größere Talent neben fi) ohne Kränfung zu feben, und 
tiber den allgemeinen Gewinn, den die Kunft davon hat, dert Schmerz zu 
dergeflen, den dad Berfagen eigener Kraft erzeugt, Auch giebt es Natu— 
ren, bie in fich immer nod) größere Kräfte fühlen, ald aus den Retultoten 
ibres Thuns fihtbar werden, und wohl den Schmerz liber dieſes Ungenü— 
gen, aber nicht immer die Beharrlichkeit haben, ihr. tiefſtes, innerſtes Kön— 
nen zu lebendiger Form und Geftaltung zu bringen. Klein bat died nur 
in einigen Momenten feiner Schöpfungen erreicht, und dann iſt er wunderne- 
würdig groß; im Allgemeinen bleibt er aber, fo Hohes, Bedeütſames, Kiefs 
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gefaßted im freiefter Beberrfchung der. fchwierlaften Formen Erzeugtes er 
liefert, hinter ſich ſelbſt zurück. Dieſer Mangel an eigener Ueberwindung 
führt die unabwendbare Folge für ihn mit ſich, daß ſeine all irffamfeit 
und Bedeutung für den Zuftand der Kunft fi nach diefem 
Durchſchnittswerthe feiner Leiftungen beftimmen muß; dad Maaß 
feined Geiſtes aber hat der eindringende Forfcher, der näher zu ihm 
heran tritt, nach jenen höchften, wenn gleid) vereinzelten Gipfeln zu nehmen, 
wie man die Höhe der Alpen nach den Schneehäuptern der Jungfrau und 
ded Montblanc, nicht nah dem Mittelftocd des Gebirgs, beftimmt. Mir 
Fonnten bier nur in ganz allgemeinen Umriſſen die Örundgeftaltung, gewiſſer— 
maaßen den Seelen: Typus, Bernhard Klein’ angeben, woraus fich ein 
folder Reichthum daracterififcher Einzelnheiten geftaltete. Die nähere ‘ 
Entwicelung ift eine Aufgabe, deren Löfung außerordentlihe Schwierig: 
keiten bat; wir haben fie zum Theil biftorifch,, zum Theil im Wege ber 
analytifchen Betrachtung an andern Orten zu löfen verfucht (fiehe die bio— 
grapbifchen Blätter über Bernhard Klein in der neuen Leipziger Zeitfchrift 
für Muſik, redigirt von Robert Schumann). Aber ed ift auch nur ein Ber: 
fuch geblieben, da der Gegenftand zu reichhaltig und fchwierig ift, und eine 
Dingebung und Muße fordert, über die wir leider nicht gebieten können. 
Wir müffen uns alfo auch hier alles näheren Eingehend enthalten, und 
gehen gleich zu einer Charakteriſtik der Kunftleiftungen Bernhard Klein’s 
über, von denen wir gefagt haben, daß fie fo eng mit der eigenthümlichen 
Organifation feined Charafterd verfchwiftert waren, wie dies font äußerſt 
felten der Fall ift. Um das vollfte Maaß diefer Berfhwifterung berzuftellen, 
mußte auch feine PerfönlichFeit dabei eintreten und ihren hinreißenden Zauber 
üben. Befonderd war dies mit den Gefangdcompofitionen der Tall; wenn man 
Diefe ganz fo hörte, wie er fie ſich gedacht hatte, dann wehete freilich aud der gering- 
ften berfelben und ein Zauber deö edlen Geiſtes entgegen, der Durch nicht3 zu ſchil— 
bernift. Er beruhete in zwei Dingen, die ein Dritter fo leicht nicht reftituiren fann, 
nämlich in der Auffaſſung an fich, u. in dem für mich nody unibertroffenen 
Gefangövortrag, den Klein befaß, und mittelft deifen er allein im Stande 
war, die Tiefe feiner im Kunſtwerk niedergelegten Anficht fo fehlagend her: 
Vortreten zu laffen. Mehr oder weniger, dies wird und täglich Flarer, wenn 
wir Kleind Werfe vor und liegen fehen oder fie durch Andere ausführen 
bören, muß biefes Supplement für alle gemacht werben ; doch giebt ed frei⸗ 
lich eine hinreichende Zahl, deren Gewalt audy mächtig genug ift in todter 
Form, welche die Ehiffern unferer mufifalifhen Schriftſprache herftellen. 
Seltfamer Weife aber pflegen die fchönen Mittel der Ausführung, ald z.B: 
Snftrumentation, fhöne Singftimmen u. bdergl., wenig zur Hebung des 
Werks (mindeftend was unfer Urtheil anlangt) beizutragen, und ed erfcheint 
öfterd, ald ob der edle Geift Durch die Maſſen der Materie nicht getragen, fon: 
dern nur gebrüdt würde, Giebt man ſich aber die Mühe, unter der Vor— 
audfeßung, daß nur der edelſte Kunftfinn und feinfte Kunftverjtand bei der 
Schöpfung biefer Werke obgewaltet haben, tiefer in diefelben einzudringen, 
fo wird man trotz mancher nicht abzuweifenden Mängel doch überall von 
dem ächten Gehalt derfelben überzeugt werden, zu dem die gleichzeitige und 
neuere Kunft mit ihrer raufcyenden und glänzenden Außenfeite in gar kei— 
nen Vergleich treten Fann. Die fraßenhaften Geftaltungen eined Meyers 
Beer, Bellini, ja auch die bei allem Yalent doch unreinen und uns 
beiligen Beftrebungen eined Auber, Herold und Anderer, erfibeinen neben 
der ernften, reinen Mufe Klein's wie Fofette und eitle Karrifaturen der 
Welt, die fih in dad erhabene Heiligtyum des innerften Kunfttempeld ges 
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wagt haben. Ser der Glanz hres ächten Schmucks beleidigt ald ein irbie 
ſches Beftreben, welche ſich neben dem Göttlihen verſucht. Somit ift der 
Charakter der Werfe Klein’d gegeben; ihr bornehmfter Werth befteht in 
der erhabenen Anfchauung. unter der fie gedacht find. Dazu fommt bie 
ftrengite wiſſenſchaftliche Vollendung; fowohl in der mufifalifhen Technik 
als in dem dichterifdhhen Gliedern tınd-Durchdringen, welches überall, wo 
Worte hinzutreten, der Fall ift. Und Klein hat ivenig Anderes gefchrieben, 
da feine oben gefchildeite allgemein künſtleriſche Natur, ihn vorzüglic auf 
biefe Bahn hinleitete. Hier liegt feine größte Stärfe, und wir dürfen be: 
haupten, daß er darin feinem bisher befannten Meifter, felbft nicht Händel 
und Gluck, zu welchen Beiden er die nächſte Verwandtſchaft hätte, nach⸗ 
fteht. Hielte ſich feine mulfifalifhe Erfindungdfraft eben fo durchgehend auf 
derfelben Höhe, fo würden wir ihn unbedingt zu den unvergänglichen Ers 
fheinungen in der Kunftgefhichte zählen ; dies ift aber nicht der Fall. Zwar 
durchweg edel, jedem Ausdrud, vom erhabenften bis zum zarteften, ſich an⸗ 
fiymiegend, finden wir feine mürfifalifchen Gedanken immer; allein nicht 
überall haben fie einen abſoluten muſitaliſchen Werth, hinreichende Eigen— 
thümlichkeit und Friſche der Erfindung, um ohne dad erflärende Wort et: 
was Bedeutended zu gelten. Namentlich find fie fih unter einander zu 
ähnlich, und dad Streben nad; Einfachheit erzeugt nicht felten Monotonie, 
die, wie immier, befonderd dem fühlbar wird, der fidy nicht genauer mit den 
feinen Nuaitcen diefer Werke befannt gemacht hat. Da aber, wo ſich alle 
Kräfte des Schaffens gährend aufregten, der Geift in feine tiefften Xiefen 
tauchte und fi in unerbittliher Beharrlichfeit abrang, was er bei äußer— 
fter Anftrengting aller Kräfte vermochte: da fthuf Klein auch Unfterbliches, 
was den Vergleich mit dem Höchſten ähnlicher Gattung nicht nur erträgt. 
fondern in gewiffen Beziehungen fiegreich beftehte Dazu gehören kinige 
Chöre und Fecitative feiner beiden vollendeten großen Dratorien „Jephta“ 
und „David“: MWerfe, die auch in ihrer ganzen Struftur wenigftend die 
nächſten Stufen nach den bis jetzt in dieſer Gattung erreichten Gipfeln ein— 
nehmen. Zahlreicher noch find diefe Glanzpunfte in der Oper „Dido“, wo 
fie auch bei dem großartigen Berftändniß des Gedichts ganz mit deſſen ent— 
ſcheidenden Wendepunkten zuſammenfallen. Der öffentliche Erfolg dieſes 
Werkes iſt zwar, wie ſchon geſagi, bei der Mehrzahl nur ein geringer ge— 
weſen, und wir wollen ed auch von den Irrthümern eines erften Verſuchs 
nicht freiſprechen; deifen ungeachtet entfaltet Bernhard Klein im Einzelnen | 
darin die reichften Blüthen feined Genius, und reift und eben fo wohl 
durch eine füß bezaubernde Melodif wie durch erhabene Necitative, kühne 
Rhythmen der Chöre und Märſche, und vor Allem durch einen machtvollen 
Aufſchwung in denjenigen vielfältig zuſammengeſetzten Stütfen bin, wo die 
Bramatifchen Entſcheidungen eintreten und dad Schickſal, — das Gedicht ift 
völlig antif gedacht, — feine erfchütternde Gewalt geltend macht. Die Hoff: 
nung erfheint zwar ald eine vergebliche, died Werf jemald zur öffentlichen 
Anerfennung zu bririgen, denn bei der ganzen Richtung unferer bramatifchen 
Mufif hätte dad entichiedenfte Fortwirfen auf diefer Bahn, wenn Klein bei 
Leben, Liebe, Luft und Kräften geblieben wäre, kaum bingereicht, ſich gegen 
den breiten Strom ber Berfehrtheit (eine barbarifche VBölferwanderung, die 
den heiligen Boden höherer Kunft überſchwemmt) zu behaupten; wie follte 
Died alfo für ein einzelnes, bei aller Frifhe der Jugendlichkeit doch auch 
mit dem Stempel jugendlichen Mangels an Erfahrungen bezeichneted Werp 
möglich feyn? Dem Publifum ift ed verloren; aber der Kunft follte es er- 
halten bleiven, und ſchmachvoll muß man ed, wenn man die näheren 


Muſitaliſches Lericon. IV. 10 


M6 Alein 


Verbältniffe Pennt, nennen, baß edö nur im Manufceript vorbanben 
ift. Auch noch in einigen andern, leidyter zugänglichen, minder umfaifenden 

Arbeiten hat Bernhard Klein bethätigt, welch' einer Höhe ded Fluges die 
Schwingen feines Genius gewachſen waren. Died wird man in einzelnen 
feiner firchlihen Hymnen und Motetten für Männergefang, in manden 
Abfchnitten feiner geiftlihen Lieder für eine Singſtimme, in einigen un: 
nabahmlich zarten und innigen Liedern weltlicher Gattung, vorzüglich aber 
in zwei Balladen, „König Odo“ und „der Todesklang“ ( Gedicht von 

Guſtav Schwab), erfennen. Diefe leßtere ift dad audgezeichnetfte Werk diefer 

Gattung, welded wir Fennen; dichterifhe Auffafiung und Reichthum 

mufifalifcher Erfindung halten fib darin vollfommen dad Gleichgewicht und 
beide erheben fidy zu einer Höhe, die ihnen, wie wir glauben, den Stande 
punft der Unvergänglichkeit fihert. Haben wir durd dad Bisherige die. 
Gipfel der mufifalifchen Leiftungen Klein's bezeichnet, fo ift doch Dad Uebrige 
Feineöwegs als. bloßed Produft der Cinfiht und Technik zu betrachten, 

fondern dad Meifte erreicht einen Grad der Schönheit und Eigenthümlich— 

feit, der wenigftend zum zweiten Preife Pünftlerifcher Anerfennung bes 
rechtigt. Diefe ward ihm jedoch erft nacy dem Tode zu Theil, indem ge: 
wiffermaßen von feinem Grabe aus fein Name erft populär in der mufis 
falifchen Welt geworden ift; er hatte nur den Kampf um den Ruhm zu 
beftehen, den Sieg hoffte und empfand er mehr innerlicdy, ald er ihn Außer: 
lic) ſah. Faſſen wir fehließlich nody feine Leiftungen in einer allgemeis 
nen Ueberſicht zufammen, fo würden folgende, die zur Deffentlicyfeit ges 
kommen, die hauptfächlichften feyn: dad Oratorium „Hiob“ (f; oben), 1823 
bei Breitfopf u. Härtel, Partitur u, Clavieraudzug; das Oratorium „Jephta“, 

4829 bei Xrautwein, Clavieraudzug (der Stich der Partitur, zur Hälfte 
vollendet, wurde durd den Tod des Componiften unterbrochen) ; dad Oras 
torium „David“ (gefhrieben 1830, erfchien 1835 in der Partitur bei Hoff⸗ 
meifter in Leipzig); eine Meije in D (nadigelajienes Manuſcript) 1836 bei 
Maupour. Nächſt diefen größeren Werfen find an anderen kirchlichen Ar— 
beiten nod) ein Sfiimmiges Pater noster, ein großes 6ftimmiged Magnificat 
(mit einer wunderwürdigen Fuge auf drei Subjecten), dergleichen Reſpon—⸗ 
forien, und 8 Hefte Pfalmen, Hymnen und Motetten für Männerftimmen,- 
bie, wenn gleich fie nicht die Spiße der Leiftungen Klein’3 bilden, doch bis! 
ber am bedeutendften für die Mufit | fie die Baſis aller der 
Gefangdvereine für firchliden Männergefang «begeben baben, die fidy feit 
einigen Jahren in Schlefien, ber Marf, in Thüringen, Sadfen, 
und überhaupt im nördlichen Deutfchland gebildet haben, und fo außerors 
dentli Biel zur Verbreitung mufifalifher Einfiht und ‚Theilnahme in ben 
Provinzen beitragen. Außer ben kirchlichen Werfen find mebrere fehr 
fhäßbare Sonaten für’ Pianoforte, Variationen u. dergl. von Klein meift 
bei Breitfopf.und Härtel erſchienen. Späterhin wandte er ſich ausſchließ— 
lih dem Gefang und größeren Arbeiten zu. Dauernder werden indeſſen 
feine Lieder im mufifalifhen Publifum leben, deren er fowohl weltliche 
als geiftliche in reicher Anzahl (bei Chriftiani, Breitfopf, Trautwein u. A.) 
geliefert bat. Sie haben freili nit ale gleihen Werth, aber alle 
wenigftend den der geiftvolften, anmuthigften oder innigften Auffaifung. 
inter den weltlichen find die Balladen (einige ald oeuvres posthumes er= 
ſchienen, wie 3. B. „der Gott und die Bayadere‘‘), die Hefte, welhe Wil— 
beim Müller’ö Gedichte enthalten, und eine:große Anzahl von L. Rell⸗ 
ftab eigends für ihn gedichtet, ‚die. vorzüglicheren. Unter den geiftlihen muß 
man die legten, von Novalis, mit befonderer Rührung als ein Denfmal 
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feine gerriffenen, vom herbften Schmerze erfüllten Seelenzuſtandes betrach⸗ 
ten, der fib zwar ganz darin ausſpricht, aber durch religiöfe Weihe zur 
inneren Berföhnyng gebracht wird. Manuferipte find unſers Wiſſens bis 
jeßt geblieten: die Oper „Dido; zwei Acte don ber Oper „ Irene‘ 
twunderwürdige Mufifftüdfe entbaltend). die fpäterbin Carl Arnold 
tomponirte und auf die Berliner Bühne brathte; ein zu zwei Drittheilen 
vollendetes größeres Oratorium; Entreacte zudem Xrauerfpiele von Raupach 
„die Erdennadht‘ und mebrereß Andere. Der Bruder des Berftorbenen, 
Joſeph K. (f. d.), unterzieht ſich mit Eifer und Einfiht der Herausgabe 
der nachgelaifenen MWerfe, und es ift fhon ein großer Theil derfelben ers 
fibienen. Bernhard Klein's eigenthümlicher, oft Franfhafter und dann 
nicht felten zurücftohender Character hat ihm eben fo viele Gegner zugezogen, 
als feine Verfönlichfeit, wo er ihre unwiderſtehlich binreißenden Eigenichaften 
geltend machte, ihm begeifterte Freunde erwarb. Zebt ift er aus dem Ver⸗ 
kältniffe der Perſönlichkeif entrüdt, und bleibt nur ein in der Kunft be: 
beutungsvoller Name; fo wird ſich auch bald das öffentliche Urtyeil über 
ihn von felbft in das richtige Gleichgewicht ftellen, vorausgeſetzt, daß feine Werfe 
erft fo weit in die «llgemeine Kenntniß übergegangen find, daß ein Urtheil fi 
begründen Fann. Bid dahin möge von diefen Zeilen wenigftend der Glaube 
beftehen, daß fie aus dem Geifte eigener Ueberzeugung und des Strebens 
nach Wahrheit bervorgegängen fi find. 8. Nellftab. 
Klein, Joſeph, jüngerer Bruber des vorigen B. Klein, iſt ebenfalls zıf: 
Göln im Jahre 1802 geboren ; er machte feine muflfälifchen Studien haupt 
fächlib unter der Leitiing feines Bruders dom Jahre 1820 an in Berlin; 
batte ſich jedoch fchon früber eine Zeitlang in Paris aufgehalten. In Ber: 
lin verweilte er mehrere Jahre, Fehrte darauf nah Edln zurück, begab: fidy 
einige Jabre fpäter wieder nach Berlin, und von bier nad Wiemel, wohin 
er von Seiten der Stadt ald Geſangs- und Pianoforte-Lebrer berufen war. 
Er konnte aber das dortige Klima nicht ertragen, und ging nad einem aber? 
maligen Aufenthalte in Berlin nach Cöln zurüd, wo er ſich nödy jetzt aufs 
bält und privatifirt. Er bat eine der feines Bruders Verwandte Richtung 
bed Talents, doch ift er mehr der Führung deſſelben gefolgt, ald daß er fi iQ 
wie dieſer eine felbfiftändige Bahn gebroden hätte. Er befiht gründliche 
theoretifhe Kenntniffe und einen audgebildeten mufifalifchen Geſchmack. 
Beides beweift er in eirter Anzahl von Compofitionen, indbefondere von 
Liedern mit Yianofortebegleitung, die finnig aufgefaßt und in der einfachen 
Weiſe feined Bruders, auch derfelben ganz ähnlich in gewiffen Wendungen 
und declamatorifcyer Behandlung, audgeführt find. Auch bat er einige 
Elavier:Compofitionen, unter denen ſich eine Sonate befonderd außzeichnet/ 
herausgegeben. est erwirbt er fich ein wahrhaftes Verdienft dadurch, daß 
er die nachgelaffenen Manuferipte Bernhard K's nah ind nach, je nach⸗ 
| dem es die Verhäliniſſe geftätten, zur öffentlichen Erfcheinung bringt; eine 
Miyewaltung, wozu er von Seiten der Gattin Bernhard K's/ die ihm 
fämmtlihe nachgelaffene Manuferipte feined Bruders übergeben hat, bes 
rechtigt if. Was Jofeph K. für die Kunft geleiftet, hat ſich noch zu 
wenig auf größere Werfe erftrect, als daß man über den Grad ſeiner 
Fäahigkeiten urtbeilen könnte. 
Klein, Heinrich, ordentl. Brofeffor der Muſik an der Königl. öffenti; 
Hauptnationalichule in Preßburg und Mitglied der Königl. Schwediſchen 
cademie zu Stockholm, wurde geboren zu Mehren und war ein Schüler 
Bon Kirnberger. Den Kundigen läßt dies nun auch ſchon auf die Richtung 
fehließen, welche fein früh erwachtes großes mufifalifhes Talent genommen 
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hatte: die Melobie ald den untergeordneten Xheil, bie bloße Zier eines 
muſikaliſchen Gebäudes betrachtend, wandte er ald Componiſt alle Kraft 
feined Geifted der Harmonie zu, u. ſuchte den höchſten Ruhm der Meifterfchaft 
in ftreng contrapunft. Xongeweben. Daß der Kunft als folcher damit Fein großer 
Dienft geleiftet wird, und K. fomit, ald Gomponift wenigftend, nicht fonder: 
lich Viel zur Förderung derfelben beigetragen hat, brauchen wir wohl nicht 
erft zu verfichern, und es ift zu verwundern, mit welcher großen, allgemein 
lebendigen Xheilnahme ‚gleichwohl viele feiner Werfe und namentli feine 
Meſſen aufgenommen worben find. Der Grund davon Fann wohl nur 
einzig darin liegen, daß in dem, was wir fünftlerifchen Ausdrud nennen, 
fein Genie, fein eminented Talent den Flügelnden Geift, den bloßen Ton— 
gelehrten dennod) manchmal übervortheilte und an wahrhaft Schönes ges 
fejjelt hielt. K's größte Berdienfte um die Kumft beftehen in feinem thäti- 
gen Wirken ald Lehrer, in dem fhönen Beifpiele, mit weldem er aud ald 
fertiger und geſchmackvoller Elaviers und Harmonicas Birtuos feinen zahl: 
reichen Schülern voranging, und in den Verbeſſerungen, welde er an ber 
Taftenharmonica anbrachte. Von dieſen iſt ſchon unter dem Artikel Harz 
monica pag. 459 des dritten Bandes dieſes Werks geſprochen worden, 
und noch Ausführlicheres darüber findet man in der Leipzig. allgem. mufif. 
Zeitung Jahrg. 1 pag- 675 ff. Yon feiner außerordentliyen Gewandtheit 
im eontrapunftifhen Sage gab er unter Anderem einen merfwürdigen Bes 
weid in einem Graduale a 4 von 108 Takten alla Capella, dad Gerber zu: 
gefchieft wurde. Daſſelbe befteht nämlidy durchaus aus Dreiflängen, und 
zwar folden, daß Feine Stimme zur andern eine Quarte ausmacht. Wie 
&erber verfichert, ift dies Graduale „eines Paleſtrina würdig‘; Aus dem 
Leben K's ift und Wenig befannt; er wurde" furz nad) der Mitte bed voris 
gen Jahrhundert geboren und ftarb, wenn wir nicht irren, fehon in dem 
erften Decennium des jetzigen Jahrhunderts. Von ſeinen Compoſitionen 
ſind wenige gedruckt worden: einige Lieder u. mehrere, übrigens auch nicht 
ſehr bedeutende, Clavierſachen. 

Klein, Johann Joſeph, geboren am 24ften Auguſt 1739 und geſtor⸗ 
ben zu Anfange ded jeßigen Jahrhunderts als Herzogl. Sächſiſcher immatriz 
eufirter Advocat und Organift an der Stadtfirhe zu Eiſenach, gab außer 
einigen praftifchen auch mehrere theoretifche mufifalifche Werke heraus, die 
noch jet Beachtung verdienen und zum Theil auch beim Unterrichte nicht 
obne-Nutsen angewendet werden, ald z. B.: „Lehrbuch der theoretifhen 
Muſik in foftematifder Ordnung” (Leipzig und Gera 1801), „Lehrbuch der 
praftifhen Mufif“ ꝛc. (Leipzig 1783. Eme 2te verbeiferte Auflage dieſes 
guten Buchs verhinderte ihn der Xod zu vollenden). Dann lieferte er treff⸗ 
liche Auffäße in die Leipz. allg: mufif. Zeitung, 3.8. „Vorſchläge zur Bers 
befferung der gewöhnlichen Singfhulen in Deutfchland’‘ (1799 pag. 465 fi. 
„Ueber die Tonzeichen“ (pag. 641 fi.) u. A. Sein „neued volltändiged 

Choralbuch zum Gebrauch beim Gottesdienſte, nebſt einem kurzen Vorbericht 
von der Choralmuſik“ erſchien zu Rudolſtadt 1802 und auch im Leipzig: 
Unter feinen praftifden Werfen ift „Gellert's Morgengefang‘, ben Andre 
in Offenbach drudte, am beliebteften geblieben. 

Klein, Andreas, ein berühmter Orgelvirtuos ded 17ten Jahr: 
hunderts, ward gebpren zu Cölleda in Thüringen um 1650, und machte in 
feiner Jugend ſchon viele große Reifen, auf denen er ſich bören ließ und 
einen unvergänglichen Ruhm erwarb, Nach feiner Nüdfunft follte er als 
Stadtfehreiber und Organift in feinem Geburtdorte angeftellt werden ; doch 
ſchlug er einen folchen Antrag aus und ging aufs Neue auf Reifen, die ihn 
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dann endli au) nad) Copenhagen führten, wo er aber ſchon 1689 bei einem 
großen Brande, der im Opernhaufe entftand, in weldem er anwefend war, 
umkam. 13. 
Klein. Auch in der Muſik bildet dieſes Prädicat den Gegenſatz von 
groß (f. d.), und wird, als gewiſſermaßen techniſcher Kunſtausdruck, zu 
Bezeichnung derjenigen Intervalle gebraucht, die nicht ganz den Raum ein⸗ 
nehmen, den ſie ihrem eigentlichen Namen zufolge einnehmen ſollten, jedoch 
auch wieder zu groß ſind, um nicht den Namen führen zu können. So 
ſpricht man von einem Fleinen ganzen Tone, kleinen halben 
Tone, einer fleinen Terz, Fleinen Secunde, einem Pleinen 
Limma ꝛc. Hier haben wir und bei der fpeciellen Erflärung aller diefer 
und folder Ausdrücke nicht aufzuhalten ; foldye findet ſich unter den einzel- 
nen Artikeln ber Hauptwörter, alfo unter Ton, Secunde, Limma ic. 
Aud vergl. die Artifel Intervall und Tabulatur. — Kleine 
Baßgeige ift Fein anderes Inftrument ald dad Bioloncell. — In 
der Orgelbauerfpradhe bezieht fih dad Prädicat Flein gewöhnlich 
auf die Tongröße der Manualfiimmen, und bezeichnet, daß die fo benannte 
Stimme um 8 Xöne höher Klingt, als fie ihrer eigentlihen Natur nad) 
Rlingen follte; 3. B. Kleingedbaft (wad fonft auh Borem bieß) ift 
eine Sebaftftimme, bie um eine Octave höher ald der Grundton ded Manual: 
Gedaktes Plingt, alfo Gedaft 4; fleine Gemshornquinte (f. d.). 
Dann wird das Wort hier aber audy in Bezug auf die Chöre der gemifch- 
ten Stimmen gebraudyt, um anzuzeigen, daß bdiefelben alddann -weniger 
Ehöre haben, ald fie ihrer eingentlichen Natur nach haben follten. Eine 
Eymbelftimme z. B. iſt ihrer Natur nach eigentlidy Schörig, wird fle aber Zchörig 
bisponirt, fo heißt fie Klein-Cymbel. Uebrigend mögen aud alle fonfti= 
gen vorfommenden Orgelftimmnamen mit dem Beifaße Flein unter ihrem 
Hauptworte nachgelefen werden, wie z. B. Klein: Hohlflöte unter 
Hohlflöte x. Ein Klein-Principalwerkt ift eine folhe Orgel- 
Abtyeilung, deren größtes Principal nur 4= oder Sfüßig if. 


Kleinheinz, Franz Faver, geboren den 3ten Juli 1772 zu Mindel⸗ 
beim in Schwaben, erhielt den mufifalifchen Unterricht bei Kloftergeiftlichen 
in Memmingen, und trat nad) vollendeten Studien in Churfürftl. Baierifche 
GStaatödienfte, ald Rath und geheimer Gecretär. Die Tonfunft hatte aber 
noch ungleich anziehendere Reize für ihn. In den erften Jahren, bes lau— 
fenden Jahrhundert begab er ſich nach Wien, ftudirte unter Albrechtöberger 
die Compofition, und wurde bald befannt als fertiger Clavierfpieler und 
geitreiher Tonſetzer. Später finden wir ihn ald Mufifmeifter im Haufe 
des ungarifhen Magnaten, Grafen v. Brunswjck; dann wieder ald Theater: 
Capellmeifter in Brünn und Peſth, wofelbft er ſich auch verehelichte und 
ungefähr um 1832 ftarb. Er fchrieb: 2 Dratorien; 2 Meflen, 3 Opern 
worunter „Serald‘ und „der Käfig‘; 16 Glavierfonaten ; 2 Trio's; Ouver⸗ 
turen, Märſche, Chöre und Entreacts zu verſchiedenen Shaufpielen, Tra⸗ 
gödien, Parodien ꝛc.; Geſänge; Romanzen; Balladen; Harmonieſtücke, 
Pianoforte-Concerte, Fantaſien, Variationen, u. v. A., wovon Einzelnes 
durch den Druck zur Publicität gelangte. Bei einer ſeiner Meſſen in As 
beobachtete er die Anonimität; dieſelbe curſirte lange Zeit unter Mehul's 
Namen und wurde, als ausländiſches Produkt, hochvenerirt. —d. 

Kleinknecht, Johann Wolfgang, Ältefter Sohn des Eoncertmeifters 


und zweiten Organiften am Münfter zu Ulm, Johann K., wurbe dafelbft 
. geboren am 17ten April 1715 u. ouf dem Gymnafium gebildet. In der Miufif 
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unterrichtete ihn. fein, .menn auch als Künſtler nicht ausgezeichneter, doch 
aründlich gebildeter Vater, und mit fo gutem Erfolge, daß er ſich ſchon in 
feinem: Sten Jahre vor dem damaligen Herzoge von Mirtemberg auf der 
Violine bören laſſen Fonnte. Darauf unternahm der Bater mebrere Fleinere 
Reifen mit ihm, auf. denen er viele Aufmunterung fand. Nach VBollentung 
feiner Schuljahre widmete er fidy ganz der Muflf. 1733 trat er als Cam: 
mermufifus in die Herzogl. Hofcapelle zu Stuttgart, wo er ſich dann auch 
noch unter dem damaligen Capellmeifter Bredrianello weiter im Violinfpiele 
vervollfommnete. Nach dem Tode ded Herzogs ging er auf Reifen, und 
ward al& eriter Violinift in Eiſenach angeftellt, 1738 aber fhon auf befons 
deres Verlangen der Marfgräfin Friedrich als Concertmeifter zu Bayreuth. 
Franz Benda, den er bier Fennen lernte, wirfte ſeye auf ihn, und das 
enge Freundfchaft3bündniß, das beide Künjtler umſchloß, währte bi an 
feinen: Zod, Bon Eifenad) war er heimlich weggegangen; die Neue, die 
er hierüber empfand, bewog ihn endlid), wieder dorthin zurückzukehren, und 
er fand die gnädigfte Aufnahme. Erſt ald der Herzog von Eiſenach geftor= 
ben war, trat'er feine frühere Stelle ald Markgräfl. Bayreutbifcher Con— 
certmeifter wieder an, und fchlug dieſerhalb felbft einen Ruf nad) Kopen- 
bagen aud. 1769 Fam er mit der ganzen Capelle nad Anſpach, wo er. denn 
bis an feinen Tod «den 20. Febrr 1786) blieb. SF. war einer der größten 
Biolinfpieler und Orchefteranführer feiner Zeit, vor dem felbt Haffe und 
Jomelli alle Achtung hatten. In nicht geringerer Achtung ftand er bei 
feinen Zeitgenofien auch als Menſch. Um Arme reichlich unterftüßen zu 
können, lebte er felbjt fehr eingeichränft. Als Gomponift hat er fid nie 
gezeigt, Dagegen war er zugleich ein vortreffliber Maler, und überhaupt 
vieliditig gebildeter Mann, der in allen Gefellichaften gern gefehen wurte. 

—Kleinknecht, Jakob Friedrid, zweiter Sohn von beim Ulmer 
Eoncertmeifter Johann K. (f. d. vorhergeh. Art.), wurde geb. am 8. Juni 
1722; und war einer der vorzüglichften Flötenvirtuofen feiner Zeit. Gegen 
4750 trat er ald erfter Flötift in die Hofcapelle zu Bayreuth, die jpäter 
nad) Anſpach verfeßt wurde. Durch mehrere trefflich gelungene Compoſitionen, 
welche dort von ihm zur Aufführung fämen, auch gedrudt wurden, als: 
Sinfonien, Eoncerte und Sonaten für Bogen= und Blasinftrumente, ins— 
bejondere aber Sonaten, Trio's, Duo's und Solo's für die Flöte, von 
denen einige felbft ohne fein Wiffen in Parid nachgedrucht wurden, was als 
fiherer Beweis ihres Beifalls angefehen werben darf, erbhob.er fid) endlich 
nad) und nach, erft zum Director jener Kape⸗e, wid endlic) zum wirfliden 
Königl Preuß. Anſpachiſchen Kapellmeifter, ald welcher er auch am 44ten 
Auguft 1794 ftarb, nachdem, auch dad Jahr zuvor fein Ältefter Sohn, der 
von dem Bruder zum trefflihen Bioliniften gebildet, und, nachdem er bi 
1788 zu Leipzig ftudirt hatte, zum Mitgliede der Kapelle ernannt worden 

war, ſchon dieſes Leben verlaſſen batte, | 
j Kleinknecht, Johann Stephan, jüngerer Bruder bed vorigen, 
und auch Wlötenvirtuod, wurde geb. zu Ulm am 17. September 1731. 
Sein Bater beftimmte ihn Anfangs für eine wiſſenſchaftliche Laufbahn, und 
er befuchte daher länger und aud) mit mehr Fleiß dad dortige Gymnafium 
als feine vorigen beiden Brüder. Noch ehe er aber zur Univerfität abging, 
wecdten bie muſikaliſchen Uebungen ſeiner Schulfreunde eine ſo mächtige 
Liebe zur Muſik in ihm auf, daß alle Drohungen ded Vaters ihn nicht von 
ähnlichen Uebungen abhalten Fonnten. Auf einer zerfprungenen Flöte, die 
vor ihrem Gebrauche allemal erit ind Waffer gelegt werden mußte, um nur 
einen Ton auf ihr yervorbringen zu Fönnen, lernte er heimlich fiir ſich die 
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erften Anfangdgrinde im Blaſen feines nachmaligen Eoncertinftruments, 
und fpäter unterrichteten ihn Schulfreunde. Mit den Fortfchritten, welche 
er in der Mufif madte, nahm aber fein Eifer in den Wilfenfchaften tägs 
lih ab. Dadurch fühlte fi denn endlich auch der Vater, der dem ganzen 
Treiben des Sohned nah und nad auf die Spur gefommen war, doch 
längere Zeit ftill zugefehen hatte, bewogen, ihm gleich den Brüdern orbent= 
lihen Unterricht in der Mufif zu ertheilen, und fogar zuzugeben, baß er 
fi ganz der Mufif widme. 1750 ging er zu feinen beiden älteren Brüdern 
nah Bayrelith. Der berühmte Flötift Döbbert, den er hier traf, und 
fpäter auch Gößel, der ſich eine Zeitlang dort aufhielt, wurden feine fers 
neren Lehrer, und bald konnte er felbft als wirklicher Virtuos auf feinem 
Inftrumente auftreten. Er ward Mitglied der Kapelle. 1766 machte er 
feine erfte größere Kunſtreiſe durch Deutfchland. Kleinere Ausflüge hatte 
er fchon vorher unternommen. Den großen Beifall, den er auf derfelben 
überall gefunden hatte, machte ihn au feinem Herrn, dem Marfgrafen 
Ehriftian Friedrich, befonderd wertb. Ueber 170 Goncerte mußte er bem: 
felben in nicht: länger als einem Jahre vortragen. 1769 warb er natürs 
lich ebenfald mit der ganzen Capelle nady Anſpach verfeßt, wo er dann 
fpäter den Titel eines Königl. Preußifchen Cammermuſikus erhielt. Compo⸗ 
nirt hat er unferd Wiffend nie Etwas; aud war er nie verheirathet. Er 
ftarb in,einem der erften Jahre des jekigen Jahrhunderts. 

Klemens, Titus Flavius, wahrfcheinlich aus Athen gebürtig, "aber 
wegen feined Aufenthaltöorted gewötnlid der Alerandriner genannt, einer 
ber berühmteften Lehrer der chriſtlichen Kirche im. 2ten und zu Anfange 
des 3ten Jahrhundert, war Anfangs heidnifher Philofoph, trat aber zum 
Chriftentyume über und wurde nach langen Reiſen- dur Griechenland, 
Ftalien und den Orient Preöbyter der Kirche zu Alerandria und Kehrer 
ber Schule dafelbft, in welchem Amte er auch für die Verbeiferung der 
Mufif, namentlich des Kirchengefanges viel that, und daher auch auf die= 
fer Seite den Ruhm feiner Schule vermehrte. Er unterfchied fireng geift: 
lie und weltlihe Lieder, verbot die leßteren bei den Agapen, deren Be: 
gleitung mit der Flöte er auch unterfagte-und dafür die Begleitung mit 
der damald fogeriannten Davidsharfe anordnete. Merfwürdig ift fein 
Grundfag, daß die Mufit dad bauptfädlichfte, Präftigfte Mittel fey, die 
Heiden zum Chriftentyume zu befehren, den auch fein Nachfolger Origenes 
feitsielt und im Vollenden des von K. begonnenen Werkes weiter befolgte. 
Seine wilfenfhaftlichen Werfe, welde fpäter mehrere Male gedruckt wor⸗ 
den ſind, und meiſt der Bekehrungsgeſchichte PROBIER, übergehen wir bier. 

Klement, f. Element. 

Klemm, Friedrih, Beamter bei dem K. K. Hoffriegsrath in Wien, 
geb. dafelbft den 29. März 1795, gehört in die vorderfte Reihe der aus: 

grzeichneten Dilettanten jener Hauptjtadt, welche, wie befannt und note= 
rifh erwieſen, in dieſem Zweige fo überreich fruchtbringend genannt werden 
muß. Den erften Mufif-Unterrict im Gefange, auf der Violine und dem 
Bioloncell erhielt er dur Jakob Schauer; im Klavierfpiele fo wie in der 
Tonfeßfunft war der verftorbene fürftl. Lobfowiß’it: Kapellmeifter Joſeph 
Heidenreich fein Lehrer. Talent, Fleiß und fortgeiegted Studium klaſſiſcher 
Vorbilder ftellten feinen Geſchmack feit, gaben dem Geifte die wahre Rich— 
tung, und leiteten ihn auf den rechten Weg. Er ijt gegenwärtig Repräſen- 
tant und einer der thätigften Comitee-Mitglieder der Geſellſchaft der Mufif- 
freunde des öfterreichiihen SKaiferftaates ; von feiner Compofition erfreuen. 
ih mehrere Meflen, Eyöre, Duverturen, Violine Quartette, Lieder u. U. 
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eined guten Mufed; namentlich gerühmt wird ein trefflider Bocal-Pfalm, 
mit einer fraftvollen Schlußfuge, welcher unter beifäfliger AUnerfennung — 
nach öffentlichen Berichten — in den Zöglingdconcerten des Conſervatoriums 
zu Gehör gebracht wurde, — d. 
Klemme, Johann, einft Kurfächfifher Hoforganift zu Dresden, 
wurde geb. umd Jahr 1593, und hatte ald Knabe das Glück, bei einer 
Tafelmufif 4605 dem Kurfürften Ehriftian IT. wegen feiner ausgezeichneten 
Sopranftimme fo fehr zu nefallen, daß derfelbe ihn ſogleich unter feine Hof- 
Discantiften aufnehmen ließ. Als folder diente er 6 Jahre; dann wurde 
er 1613 zu bem damals berühmten Organiften Ehriftian Erbach in Augs⸗ 
Burg gefbidt, um fi in der Kunft des Orgelfpield zu vervollfommnen. 
Er blieb 3 Jahre dafelbft, und ward dann ein Schüler des Kapellmeiſters 
Heinrich Schüß, der ihn vornehmlih in der Compofition unterrichten mußte. 
Nach dem Tode bed Hoforganiften Kretzſchmar erhielt er endlich 1625 beffen 
Stefle, in der er aud) um.1660 flarb. Er hat mehrere Werke heraudge- 
geben, ald: 4= bid 6ftimmige deutſche geiftliche Madrigalen, viele Fugen 
für die Orgel, u. dergl., worunter indeß auch Mebrered, was nicht fein 
Kigentbum ift, fondern nur von ihm zum Drude befördert wurde. 
Kleng, Gregoriud, ein Orgelbauer des 15. Jahrhunderts, blühete 
befonderd gegen Ende beifelben, in welder Zeit feine merfwürdige Repa— 
‚ratur der 1361 von Nic. Faber im Dom zu Halberftadt erbaueten Orgel fällt, 
an der ſich außer den beiden Manualen, unter diefen, noch ein dritted ſoge— 
nanntes Baßflavier befand, was wahrſcheinlich mit den Knien gefpielt wurde. 
Klengel, Auguft Alexander, vor 15 bid 20 Jahren einer der größ- 
ten Klaviervirtuofen und vorzügliheren Componiften für fein Inftrument in. 
‚ganz Deutihland, von dem gleihwohl aber gewiß nur wenigen deutſchen 
Kunffreunden Etwas befannt ift. Die Schuld davon liegt in den Verhält— 
niffen, in welden K. lebte. Sohn des 1824 geftorbenen berühmten Lands 
fchaftmalers, Prof. Klengel in Dreöden, wo er um 1790 geboren wurde, 
erhielt er von frühefter Jugend an eine portrefflide Erziehung, und da ſich 
fein mufifalifches Talent frübzeitig bervorthat, auch in der Tonfunft, und 
namentlich im Stlavierfpiele, einen gründlichen Unterricht. Diefen benußte 
er fo fleißig, und über feinen Uebungen zugleich fein Talent fo erhebend 
und nährend, daß, ald um 1805 der berühmte Clementi nah Dresden 
Fam und den angehenden Jüngling fennen lernte, derfelbe gar bald auöge- 
zeichnete Hoffnungen von ihm faßte, und ihm verfprad), feine weitere Aus—⸗ 
bildung ganz zu übernehmen, wenn er ihn eine Zeitlang auf feinen Reifen 
begleiten, und da er (Elementi) felbft nicht mehr öffentlich fpiele, feine 
Eompofitionen, im Fall ed verlangt würde, nad) feiner Angabe vortragen 
wolle. K. nahm natürlicy dad Anerbieten freudig an, und fo lebte er meh⸗ 
rere Jahre mit Elementi zufammen, befuchte mit ihm die größeren Städte 
Deutſchlands, Rußlands, Italiend, England$, und lebte dann, ald Eles 
menti in England blieb, auch eine Zeitlang für fid in Franfreid, von 
wo aus er auch feine Heimath einmal wieder beſuchte. Doc blieb er hier 
nur einige Monate, nach welden er wieder nad) England fi) wandte, und 
bier eine Zeitlang, nämlich zu London, als Lehrer und Birtuos im Klavier— 
fpiele und Eomponift lebte, bis er, fo viel wir willen, erft vor einigen 
Jahren wieder nad Dresden zurücdfehrte und hier als Organift angeftellt 
ward. In der Reihe von Jahren feine Zufammenlebend mit Elementi, 
und dadurch auch in die Nähe anderer und der größten Meifter geführt, 
mußte er fi, bei einem Xalente, wie er ed befaß, in jeder Beziehung 
auf eine feltene Weife quöbilden. Anfangs war fein Spiel ganz Cle— 
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menti’3, unb wurde bie in einer Vollkommenheit, daß Clementi felbft 
einft fagte, er habe, befonderd eine gewiſſe Gattung feiner Compofitionen, nie 
fo vollendet gefpielt und fo pollendet fpielen hören, als K. fie vortrage. 
Sn feinen fpäteren Jahren indeß, ald fein eigener Genius ſich mehr entfals 
tet und fein individueller Gefhmad fi mehr befeftigt hatte, verftattete er 
auch diefem mehr Einfluß in feinen Vortrag, der fich befonders durch bie 
größte Vollendung im rerht eigentlichen vielftimmigen Gabe, und zwar zus 
nächſt im gebundenen und fugirten, auszeichnet; nicht im gleichen Grade 
im freiern, in weldem 3. B. Cramer fo fehr glänzt. Werke, wie unter 
anderen die von Geb. Bad, fann man ſich Faum vollendeter vorgetragen 
denfen, ald von Klengel. Zu diefer Gattung von Compofition zieht ihn 
nun auch feine Neigung ald Componiſt bin. Nicht ald ob er nun nur 
dergl. Präludien, Toccate, Fugen ꝛc. fohriebe, obſchon er auch folhe Sa— 
chen mehrfach componirt und heraudgegeben hat; er weiß zu gut, daß 
man died zwar zu feiner eigenen, höheren Ausbildung und vollfommenen 
Befeftigung thun fol, aber daß, wenn von Wirfung, mithin vornehmlich 
von dem, was dem größeren Publifum geboten werden fol, die Rede ift, 
man jest anderd ausholen, und überhaupt jeder Zeit das Ihrige laſſen 
muß, und fo gab er denn auch Nondo’d, Bariationen, Impromptu’s ꝛc. 
heraus, die wahrlid, obſchon noch nicht bis zu bloßen Modeſachen herab— 
gefunfen, doch im Grunde nicht Anderes find, ald bloße Werke deö Ges 
ſchmacks, die indeß, wad ihr Aeußeres betrifft. body meiſtens aud nur für 
gelibtere Spieler fi eignen, und denen fie überdem noch nicht blos Unter- 
haltung, ſonderñ auch reihe Gelegenheit zum ferneren Studium ihred Ins 
firumentd und ihrer Kunft verfchaffen. In Deutichland find von allen 
Merken 8.5 befonderd op. 5(Nondo), 15 (Bariationen ‚über eine Gavotte), 
16 (ebenf. Bar.) und 19 (eine Fantaſie, „Seefahrt mit Sturm“ betitelt) bes 
Fannt. Sie erfchienen auch bei Peterd in Leipzig. 

Kletzinsky, Sohann, ein nicht fehr befannter, aber dennoch von 
Einigen fehr gerühmter Inftrumental= Componift, von Geburt wahrfchein- 
lich eın Pole, lebte zu Ende des vorigen und zu Anfange des jekigen Jahr 
hundert zu Wien, wo auch die meiften feiner Compofitionen erfdienen 
find, ald: Xrio’s für Violine, Bratſche und Violoncell (mehrere Hefte), 
Bariationen für Violine allein, dergl. für 2Biolinen, u. mehreres Andere. 

Klingelzug, auch Balgglode oder Balgregifter, Cal— 
cantenglode, Ealcantenregifter, Calcantenflingel, Eal- 
cantenweder ıc. beißt an der Drgel der, nicht felten im Aeußeren 
einem wirklichen Negifterzuge ähnlich gebildete, Glocken: oder Schellenzug, 
mittelft deſſen der Organift, nachdem die Orgel eine Zeitlang gefchwie- 
gen und der Balgtreter die Bälge ſämmtlich hat ablaufen laffen, dem— 
felben dad Zeichen zu neuer Xhätigfeit giebt. Begreifli muß folches 
Zeichen allemal wenigftend fhon etwas früher gegeben werden, alö ber 
Organiſt zu fpielen anfangen will, denn wenn der Calcant auch unmit- 
telbar nad dem Zeichen zum Merfe greift, fo muß doch immer der 
Balg erft fchöpfen, ehe er Wind geben fann, und nun fann der Ealcant 
aber ſich aud von feinem Poften entfernt haben oder nachläſſig, fchläfrig 
ſeyn, wirklich ſchlafen ꝛc. In jeder Hinſicht zweckmäßiger und auverläffi ger 
wäre daher eine fehr leicht anzubringende Vorrichtung, vermöge welder 
während des Ruheſtandes jederzeit fämmtliche Bälge, oder wenigftend einer, 
aufgezogen feftgehalten würden, jedoch fo, daß der Spieler durdy Anziehen 
des Balgregifters fie augenblidlid loslaffen und dadurch fich aldbald und 
unfehlbar Wind verfchaffen könnte. Auch das kürzeſte Warten auf ben 
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Balgtreter it in manden Fällen fehr verdrießlih und nachtheilig. Die 
Fingende Orgel ruft ihn gewiß am ficherften zu feiner Pflicht, und das 
Dffenhalten der Bälge gewährt zugleic, auch die Bortheile des fogenannten 
Evarcuanten. Da wo die Bälge nicht weit von der Orgel entfernt find, 
vielleicht gar unmittelbar dahinter liegen, ift zudem das Klingeln mit einer 
Glocke oft ſehr Nörend für die ondächtige Gemeinde. 

Klingenbrunner, Wilyelm, landftändifher Caffen: Beamter in 
Wien und dort geboren den 27: October 1782, wurde von Grafel, Xenoris 
ften an der Metroöpolitanfirhe zu St. Stephan, im Gefange unterrichtet; 
fam 1793 ald Chorfnabe in das Eifterzienfer:Stift Lilienfeld, und erlernte 
. bei Georg Fröhlidy die Flöte, bei Barzisfa die Klarinette, durch Alt aber 
dad Bajfethorn. Obgleich vermöge feiner Stellung im bürgerlichen Leben 
die Mufif ibm gegenwärtig nur mehr zur angenehmen Erholung dienen 
fann, fo befißen wir dennocdy aus feiner gefälligen Feder einige 50, bei 
aller Anfpruchölofigfeit beliebt gewordene Werfen für die Flöte und den 
Czakan, theild Driginalien, theild Arrangements; mehrere Gefellichaftd- 
lieder, und eine auf felbft gewonnene Erfahrungen bafirte Flötenfchule in 
gwei Abtheilungen. Auch ald Volksdichter bat er fi unter der pfeudony- 
men Masfe „Wilhelm Blum‘ zum öftern erfolgreich auf der Leopoldſtädter⸗ 
Bühne verſucht. 18. 

Klingende NRegifter, ſ. Orgelregifter. 

Klingenftein, Bernhard, um 1600 Mufitdireftor zu Augdburg, 
gehört zu den beſſeren Componiften feiner Zeit: Viele feiner Werfe werden 
aud) jest im Dome zu Augsburg aufbewahrt, ald: Trinodiae sacrae, 1: bis 
sftimmige Sinfonien, Zftinnmige Lobgefänge, betitelt „„Uinfer lieben Frawen 
Roſengärtlein,“ u. a., welche zum größeren Xheile auch gedruckt find. 

—Klingkunſt, fagten die Alten au wohl für Tonkunſt; letzterer 
Ausdruck ift indejfen der richtige, denn zwiſchen bloßem Klang und Ton ift 
immer noch ein bedeutender Unterfchied, und muß jeder mufifalifche Ton 
auch Klang haben, fo ift ein Klang an ſich doc, noch fein muſikaliſcher Ton. 

Klingohr. Die Familie Klingohr gehört zu derjenigen, in wels 
her das Talent zur Mufif erblicy geworden zu feyn fcheint. Auffallend 
genug ift ja auch der Name ſchon lauter Mufif. Sie ftammt aus dem 
mufifaliichen Böhmen, und ließ fich in der Mitte ded vorigen Jahrhunderts 
in Schleſien nieder. Das ältefte Glied von ihr, von dem man nod) einige 
beftimmte Kunde hat, ift Jofepb K., Schullehrer und Organift in Tropp⸗ 
lowiß bei Leobfhüß, geboren 1735. Er bildete eine große Anzahl Organi- 
ſten, und ftarb erft am 7. Iuni 1829, nachdem er faſt 50 Jahre an ein 
und demfelben Orte feinem Amte rühmlichft vorgeftanden hatte. Er hinter- 
ließ 3 Söhne, deren auögezeichnete Talente auf die allgemeinfte Achtung 
Anſpruch maden können. Auguſt, der ältere, ift ein tüchtiger Violin— 
fpieler und Dirigent, und fteht ald Mufifdireftor bald bei der Vogl'ſchen 
bald bei der Faller’ihen Schauſpieler-Geſellſchaft. Franz, der jüngſte, 
geb. am 16. März 1793, lebt ald Muſiklehrer in Poſen und ift zugleich ein 
fertiger Clavierfpieler. Der merfendwerthefte von Allen jedoch, und ben 
wir deshalb aud hier befonderd aufführen, ift 

Klingohr, Joſeph Wilhelm, der mittlere, deſſen außerordentliche 
Anlagen zur Mufif fich fehr früh entwidelten und ihm einen bleibenden 
Ruf gefihert haben. Er wurde zu Xropplowig am 11. September 1783 
geboren, und zunächſt von feinem Vater in der Kunft gebildet. 1803 trat 
er zum erften Male öffentlich ald Componift mit 2 Elavierfonaten, mit 
Biolins nnd Violoncelbezleitung, und 12 Ländlern für Yortepiano auf. Um 
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diefelbe Zeit reifte er nach Bredlau, wo er durch ſeine eminente Birtuofität 
auf dem Elaviere und feine Eompofltionen bald befannt wurde. Der 
vertraute Umgang mit C. M. v. Weber und Berner übte auf fein Künft- 
lerleben den woblthätigften Einfluß, der fich fowohl in feinem Spiele als 
in feinen mufifalifchen Arbeiten Fund gab. An praftifcyer Fertigkeit Famen 
ihm jene beiden Freunde zwar zuvor, an feelenvollem , ächt Fünftlerifchem 
Bortrage indeß, gab er ihnen Nicht nad), und im prima vista Spiel ift er 
wohl noch von wenigen Claviervirtuofen erreicht worden. Nicht blos eins 
mal ward er von Schnabel aufgefordert, in Eoncerten zu fpielen, und fait 
jedesmal gefchah ed ohne alle vorherige Einübung und doc mit meifters 
bafter Bollendung ; fo einmal mit dem Eoncerte aus .C von. Mozart, und 
ein andermal mit einem Concerte von Beethoven. Gegen 1810 folgte er 
einem Rufe ald Capellmerfter an ben Fürſtl. Anhalt: Pleffiihen Hof, und 
bier ftarb er leider fchon am 16. Januar 1814. Als EComponift hat er bes 
fonderd im Face bed religiöfen Gefanges viel Vortreffliches geleifiet. Cine 
"Anzahl von 4ftimmigen Gefängen dieſer Art verfaßte er zum. Gebrauche des 
katholiſchen Gymnaſiums in Breslau, deſſen trefflicher Chor dieſelbe noch 
jetzt häufig zu allgemeiner Erbauung aufführt. Höchſt gelungen darunter 
iſt der Wechſelgeſang „Unwiederbringlich ſchnell entfliehe“ ꝛc. Von ſeinen 
Clavierſachen ſind meiſt nur die eigentlichen Schulfachen gedruckt worden: 
einige Sammlungen ?= und ahändiger Clavierſonaten, mit und ohne Be— 
aleitung; ebenfo Variationen, Polonaifen, Märfhe 2: ine 4ftimmige 
Meile, Sıationes Theophoricae (welche alle Jahre am Brohnleihnamdfefe 
in Breölau aufgeführt werden), 3 Offertorien und eben fo viel Litaneyen, 
eine deutſche Yodtenmeffe, ein Veni sancte spiritus ,: eim Duett für Sopran 
und Baß und eine Baßarie befinden ſich als Manufeript noch in den Häns 
den des Nector Lukas an der Sandfirde zu Breslau, eines Freundes bed 
Berewigten. ri — en 
Klingsohr, Meifterfänger, blühete zu Anfange des 13ten Jahrs 
bundert3, und hatte zu Srafau, Paris und Rom ftudirt, den Orient, bes 
fonderd Arabien durchreiſt, auch eine Zeitlang ſchon in Siebenbürgen gelebt, 
> al3 ihn 1208 der Landgraf Herrmann von Thüringen nach Eifenad) berief, 
um mit einem andern damals berühmten Meifterfänger Wolfram von 
Eſchenbach um den Preis zu ringen, Cyr. Spangenberg erzählt in feinem 
Bude ;, von der Mufif und Aufkommen der Meifterfänger‘ von diefem 
MWettgefange wie folgt: Obgleich Klingsohr fchon vorher 52 der beiten Meis 
fterfänger anderswo darnieder gelegt, fo Fonnte er den Eſchenbach doch nicht 
übertreffen, weil diefer nicht, wie er, von der Schöpfung, den himmliſchen 
Sphären, Planeten ꝛc., fondern von der Dreifaltigfeit, von der Menfchs 
werdung und Geburt Ehrifti 2c. mit ihm fingen wollen, was den K. der= 
geitalt verdrofien, daß er gedroht, dem Teufel Nafian an ihn zu ſchicken, 
welcher auch in der darauf folgenden Nacht fidy eingefunden, aber dem 
Eſchenbach gleichfalls nichts anhaben können, fondern fich wieder fortpacken 
müſſen, wobei er gefprochen und an die Wand gefchrieben haben fol: Schnid 
ſchnab, was biftu mehr denn ein grober Lay, darum gieb nur Klingäohr 
die Meifterfchait.” 
lio, eine von den 9 Mufen, ded Jupiter und der Mnemofyne 
Tochter, welche die Either und die Begleitung ded Geſanges (Melodie) er⸗ 
funden haben fol. So bie griechiſche Mythe. Weil fie der Benus fpottete, 
. daß fie ihre Liebeöhändel mit dem Adonid habe, machte foldhe, daß fie ſich 
sn den Pierus, ded Magned Sohn, verlieben mußte, mit dem fie dann den 
Hyacinth zeugte. Nach Andern fol fie auch noch einen andern Gatten und 
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andere Söhne gehabt haden. Sie wird auf einem Geffel ſitzend vorgeftellt, 
mit einem Lorbeerfranze auf dem Haupte, und in ber linfen Hand eine zum 
Leſen halb geöffnete Bücherrolle, in der rechten eine Trompete haltend. 


Klirrton. Wenn man einer Saite einen Steg fo unterfeßt, daß fie 
nicht feft aufliegt, fondern ihn nur äußerſt ſchwach berührt, und man reißt 
die Saite fo, daß fie fenfrecht auf dieſen Steg auffchlägt, fo giebt fie einen 
Ton, der tiefer ift, als wenn fie auf die gewöhnliche Art ungehindert ganz 
fawingt. Die auf diefe Art entftehenden Töne beißen Klirrtöne, Wird 
der Steg unter die Mitte der Saite geſetzt, fo ift der Klirrton um eine 
Quinte tiefer ald der tieffte natürlihe Ton; theilt er die Saite in 2 Xheile, 
bie 2); und 3/, betragen, fo ift der K. um ?/, Xon höher ald im vorigen alle; 
betragen die Theile der Saite und 2/,, fo ift der Klirrton um eine Quarte 
tiefer. Es ift dad eine fonderbare Erfcheinung, für die ausübende Kunft 
zwar weniger wichtig ald für ihre Wiſſenſchaft. Cine genauere Berechnung 
der Klirrtöne oder vielmehr der GSaitentheile giebt Chladni in feiner Akuſtik 
$. 59. Ihr Geſetz ift folgendes. Verhält fich der Pleinere Seitentheil zu 
dem größeren wie m zu n, fo ift allemal 
| T:t= (@m +): (m + n) 

S: s=(m+n): (2m + n) 

Nach dieſem Geſetze, welches auch noch richtig bleibt, wenn felbft m — n 
it, muß, wenn ber Gteg bei 2/s untergefeßt wird, die Abtheilungen alfo 
2/; und ?/, betragen, 

8: s — (2 4 3): (2. 2 +3)=5:7 
ſeyn. Chladni giebt 18: 25 an, welches genau aber 18: 25 feyn ſollte. 
Mird der Steg bei 1/; untergefebt, und find alfo die Saitenabtheilungen 
1); und 2/3, fo ift 

S:s = (1-4 2):'(2. 1 +2) = 3: 4, 
nicht aber — 4: 9, wie Ehladni will, welches auch fchon burdy eine leichte 
Beobachtung wenigftend unwahrfcheinlich wird, denn wenn man ben Steg von 
%/2 gegen ?/; almählig vorrücdt, fo hört man deutlich, daß der Klirrton 
immer höher wird, und dafjelbe vernimmt man, obfcyon undeutlider, wenn 
man von ?/s gegen vorrückt. Wie folte ed nun zugehen, baß der Ton 
bei ?2/; oder !/; plößlich wieder tiefer und zwar um fo viel tiefer würde? — 
Aus Allem ergiebt ſich ohngefähr folgende Tabelle für die Klirrtöne: 


Abtheilungen der Klirrtöne, wenn angenommen bie 


Saite durd) den Berbättniß von | ganze, freifhwingende Saite den 





Steg. S zus. Ton e giebt. 
2, u. 2udiegHälfel —2:3— — I—F. 
2, u. — —5:1—- — — Ges, aber um 125: 126 tiefer. 
2; u. — - 3:4—- — |1-— 6. 
2/, u — - 71:9 — — — Gis, aber um 224: 225 tiefer. 
2,u.% — — 4:5 — — — As. 


Weiter als bis zu der Abtheilung der Saite in 2/, und 9, dürfte die Her— 
vorbringung ber Klirrtöne ohne neue Hülfsmittel ſchwerlich gelingen, die 
überhaupt ihre Schwierigfeit hat, und nur in dem einen Falle, wenn der 
Steg in der Mitte der Saite untergefeßt ift, leicht bewerfftelligt wird. 
Betrachten wir obige Tabelle näher, fo gelangen wir zu folgenden Refuls 
taten über die Eigenthümlichkeit der Klirrtöne: 1) diefelben werden immer 
böher, je ungleicher die Saitenabtheilungen werben, denn je Fleiner m im 

Vergleih mit m wird, defto mehr nähert fi no (m + nu): (2m + n) dem 
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Berhältniffe ber Gleichheit, defto mehr folglich audy der Stlirrton bem freien 
Zone, und defto höher muß er alfo werden. 2) der freie Ton ift die Gränze, 
der fi) der Klirrton ind Unendliche nähern, die er aber audy nie erreichen 
fann, denn m fann immer Fleiner und.Fleiner, aber ed Fann doch nie n 
werben, ed bleibt immer (m + n) < (2m + n), alfo nach dem Gefebe 
8:5 (m + u): (2m + n) jederzeit S; b. i. der Klirrton, tiefer ald s, 
d. i. der freie Ton. SA ar SW. 
Klodenbring, Frdt. Arnold, geb. dm 81. Juli 1742 zu Schnafens 
burg im Lüneburgifchen, belohnte fhon in feiner früheften Jugend die Mühe, 
bie fi fein Vater, dortiger Prediger, in ben alten Spraden mit ihm gab; 
auf ungewöhnlihe Weile. Nicht geringere Fortſchritte machte er in ber 
praftifhen Muflt, fo daß er in feinem 9ten Jahre die Orgel twährend des 
Gottesdienfted fpielte und von den Landleuten nur unſers Herr:Gotted 
Spielmann genannt wurde: 4761 bezog er dad Gymnaſium zu Braunfdmeig; 
wo ihn ber erfte Befuch der Oper völlig außer ſich verfeßte. Mit Leidenſchaft 
warf er ſich nun fogleic auf die italienifche Spradie; die ihm nach einem 
balden Jahre ſchon fehr geläufig geworden war. Die Mufif wurde ihm 
ae worin ihm: der Eapellmeifter Schwanberger thätig 
beiftand; ja er vertraute ihm, da er gerade eine neue Oper fchrieb, bie 
Audfülung der Partitur bei geeigneten Stellen an. K.'s Phantafien auf 
dem Claviere zeichneten fi) merfwürdig dadurch aus, daß fie; je lähger je 
mehr und öfter voll und freudig begannen, in ein fanftes Wdagio übergins 
gen und immer matter in ber tiefften Schwermuth auslöfchten‘ Seine Come 
Hofitionen waren: zärtlider Natur, 3. B. Salmar und Selma, was er 
Öfter ſetzte. Zu gleiher Zeit gewann er die Flöte lieb und erwarb ſich 
bald nicht geringe Frertigfeit darauf. Schwanberger, der feined Schülers 
wachfende Neigung zur Xonfunft und glückliches Talent für fie fahe, rieth : 
ihm zu noch forgfältigerem Studium der Theorie; worauf er nach Italien 
reifen folle: Allein ſehr vortheilhafte Umſtände zogen ihn 1764 auf die Unis 
derfität nad) Leipzig und 1766 nad Göttingen, wo er ald Juriſt fi fo 
hervor that, daß er 1772 ald Stadtfchulze zu Hameln und 1773 ald Gebeis 
mer SKanzleis:Secretair zu Hannover angeftellt wurde und dieſe Aemter zur 
größten Zufriedenheit feiner Vorgeſetzten und zum Beſten bed Staatd vers 
waltete. Seine Mufif diente ihm und feinen Freunden zu vielfader Er- 
heiterung; kam es auch nicht zu Compofitionen, die er zu veröffentlichen 
Luſt hatte, fdö_fchrieb er doch mehrere anziehende Auffäge (Hannover 1787 
in 8). namentlich über die von ben unferen abweichenden Intervalle auf 
den Güdfeeinfeln, wozu noch einige Kleinigfeiten famen. Seine Lage war 
Die glüdlichfte von der Welt! Da erfchien das verrufene Buch: „Bahrdt 
mit der eifernen GStirne‘ 4790. Dad machte einen fo furdtbaren Ein- 
druck auf fein höchſt reizbared Gemüth, daß er 4792, in völligen Wahns 
finn verfiel, worin er Stellen der geiftlihen Dichter declamirte, allerlei 
fang und vor Allem nad altgriechiſchen Liedern fuchte u. berg: Dem 
Dr: Hahnemann gelang zwar die Wiederherftelung ; in den erften gefunden 
Verftandedzeiten drängte ed ihn, deutſche Bolfälieder zu dichten und am 
Elaviere zu fingen; allein feine Körperfräfte waren erfchöpft und er ver- 
verfchied am 12. Juni 1795 zu Hannover: Einen audführlihen und pfychos 
logiſch vortrefflihen Aufſatz lieft man im erften Bande bes 6. Jahrganges 
der Nefrologe von Schlichtengroll. *b. 
Kloͤffler, Johann Friedrich, in ber zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Concertdirector und Finanzaſſeſſor bei dem damaligen regie⸗ 
renden Grafen zu Bentheim⸗Steinfurt zu Burg-Steinfurt bei Muͤnſter, wo 
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er 1792 ftärb, war ein tüchtiger Flötenvirtuos, überhaupt guter Inſtrumen⸗ 
talift, und hat auch viele Flötenconcerte, Duvette und Trio's für die Flöte, 
Glavierfonaten, Sinfonien für Fleinere3 und größeres Orchefter 2c. compo: 
nirt, von denen nicht wenige gedruckt find und einft feinen geringen Bei: 
fall fanden, namentlidy in Holland, wobin er in feinen jüngeren Jabren 
mehrmals gereiſt war. Auch eine „Essai d’une bataille en musique“ mit 
Prolog, Intrade, Märfchen, Kanonaden, Gtürmen und allen anderer 
Vorgängen einer Schlacht, fehrieb er für 2 Orchefter, und brachte die ganze 
Mufit unter andern in Hamburg, Kopenhagen und Berlin wirklich zuf 
Aufführung, allein ohne glücklichen Erfolg, wie. nicht anders von einem 
gehaltlofen Spektakelſtück, bei aller Vorliebe des größeren Publifumd für 
dergleichen Mufif, zu erwarten ftand. 

Kloppel, der Name desjenigen Inftrumentd oder Werkzeugs, wo: 
mit fonore Körper, durch Anfchlagen damit, und alfo unter den mufifaliz 
fhen Snftrumenten indbeforidere die fogenannten Sclaginftrumente, als 
Glocke, Hacdebrett, Trommel, Paufe 2. zum Klingen gebracht,‘ intonirt 
werden. Die Verſchiedenheit der Inftrumente und ihre Bebandlungsart 
bringt natürlidy auch unter die Klöppel eine große Verſchiedenheit: faft 
jedes derartige Inftrument hat auch feime eigene Art Klöppel, die daher uns 
fer den einzelnen Inftrumenten-Artifeln, fo viel ald nötbig, befchrieben 
find, Insbeſondere wird der Name Klöppel bei Glocken (fd) gebrauct; 
für den darin hängenden, unten am Anfchlagpunfte mit einer dickeren Kolbe 
derfehenen, metallenen Körper, mittelft welches die Glocke zum Läuten ge— 
bracht wird. Die Klöppel anderer Inftrumente heißen auch wohl, je nad) 
ber Behandlungsart des Inftruments, Schlä 8 el, Hammer, T rom: 
mel f od ic 

Klo, Earl, Mufifdirector in Dresden, ift geb. in Mohrungen bei San⸗ 
gerhauſen 1792. Sein Vater war Cantor daſelbſt, konnte aber zur Erzie— 
bung des Knaben nur wenig beitragen, da er ſchon, noch ehe dieſer das 
site Jahr erreicht hatte, ftarb, Doch hatte Carl, noch unter ded Vaters 
Zeitung, einen guten Grund in der Muſik gelegt, als er von feiner Mutter 
zur weiteren Ausbildung auf die lateinifhe Schule nach Sangerbaufen ge: 
fickt ward. 4 Jahre befuchte er dieſelbe, und fuchte fih nachher durch 
Unterricht in der Muſik felbft fein Brod zu verdienen. Türk, der ihn zus 
fällig fennen lernte, und feine gewöhnliche Anlagen in ihm enfdedte, bere⸗ 
bete ihn, nach Halle zu kommen, und dort in den öffentlichen Singechor, 
welchem er vorſtand, zu treten. K., der damals noch nicht volle 17 Jahre 
alt war, that ed, und ward von Türk ſelbſt ind Haus genommen, um ihn— 
eben feiner viel verfprecbenden Anlagen wegen, deſto forgfältiger in der 
Muflf und namentlih dem theoretifhen Theile derfelben unterrichten zu 
Können. Praktiſch übte er fich vornehmlih im Violin-, Clavier- und Or: 
gelſpiele. Als Sänger leitete er nur Mittelmäßiges, doch war fein Bor: 
trag gut. Nach Türks Tode 1813 zwang ihn feine ökonomiſche Lage, eine 
"Stelle ald Biolinift am Theater zu Leipzig anzunehmen, was jedoch in fo< 
fern von großem Nuten für ihn war, daß er dadurch Gelegenheit erhielt, 
viele größere -Mufifwerfe zu hören und genauer Pennen zu lernen, und 
Unregun,, fit) noch mehr im Biolinfpiele zu üben; wobei er vorzugöweife 
Matthäi's Violinſchule benutzte. Sein Ruf ald Violin- und Claviervirtuod 
verbreitete ſich nun bald, und ſchon 1816 erhielt er die Stelle eines Capell⸗ 
directors beim Fürſten Jablonowsky, als welcher er zugleich die Concerte 
deſſelben zu leiten hatte. Das mehr ruhige Leben indeſſen, welches ihm 
der Organiſtendienſt in Elbing verſprach, Heß ihn 1810 dieſen und ſpäter 
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einen Ruf nah Dresden annehmen, und er hat ſich aud in fo weit im - 
feiner Hoffnung nicht betrogen, ald er von dieſer Zeit an eine weit größere 
Thätigfeit ald Componiſt entwideln Fonnte. Vielleicht einer angebornen 
Neigung folgend, hat er fi in folder Eigenfchaft hauptfächlid der Lieder: 
tompofition ergeben, und was er in diefem Fache fchrieb, ift mehrentheils 
auch dad Beſte von allen feinen Werfen. Haben audy feine Lieder und 
Gefänge, beren viele gedrucdt find, nicht jenen genialen Schwung, durch 
welchen unter anderen die von Schubert ſich auszeichnen, find fie audy nicht 
fo tief und in fo beftimmt charafterifirender Begrängung aufgefaßt wie viel- 
leicht die von Hiller, fo zeichnen fie fih doch durch eine ziemlich richtige 
Declamation und nicht felten höchft angenehme Mendungen in der Melobie 
aus, und wir möchten fie unter den älteren wohl denen von Haller, und 
unter den neueren denen von Reiffiger und Schmidt an bie Seite ftellen. 
Seine „Geſänge der Berliner Riedertafel‘ find mehr im Eiſenhofer'ſchen 
Style. Für Clavier gab er Märſche, Rondo's, Polonaifen, Sonaten und 
unter biefen audy einige mit Biolinbegleitung heraus: Geine „Chöre der 
evangeliſchen Liturgie haben fid aud nicht weit verbreitet. Er felbft ift 
ein fehr beſcheidener und äußerft gefäliger Ntann, und diefen liebenswürdigen 
Zug feined ganzen Charafterd finden wir denn aud faft in allen feinen 
Werken ald vorberrfchend wieder. Lwe, 
Kloͤtzchen, auch Geigenklötzchen, heißen die Stückchen Holz, 
welche in den Ecken der beiden Ausſchnitte in dem Corpus eines Geigen⸗ 
inſtruments aufrecht ſtehend angeleimt werden, um Decke und Boden dauerhaft 
mit einander zu verbinden. Zum guten Tone oder zur Stimmhaltung des 
Inſtruments tragen fie nicht viel bei, doch bezweden fie eine befondere Fe— 
ftigfeit im ganzen Baue bed Inftruments, und folde ift auch in Beziehung 
auf jene Eigenſchaften ein weſentliches Erforberniß einer guten Geige. Zu 
ftarf oder di dürfen die Klötzchen nicht feyn, fonft hindern fie den Reſo— 
nanzboden in gleichmäßiger Schwingung; nicht feft genug angeleimt erzeugen 
fie ein Schnarren oder Zittern ded Tones, was natürlich vermieden were 
den muß. : 
Knarren oder Knaftern wird von ben Tönen der Orgelzungens 
ftimmen gefagt, wenn fie fladdern. ©. Fladdern. 
Knauf, Joh. Friedr., der erfte Oboefpieler in der Capelle Wilhelm I. 
Kurfürft von Heſſen, ward durch die Sanftheit feined Spield einer der 
beliebteften Muſiker. Xhurner war fein Schüler, ber, ald er nad) mehres 
ren Reifen wieder nach Caſſel zurückkam, feined Lehrerd Mitleid erregte, 
indem er durd eine Birtuofität in Paffagen fein Inftrument der Schalmey 
näber gebradht, und Knaufs lieblihen Yon ganz aufgegeben hatte. Der bex 
ſcheidene und unvergeßliche Meeifter verlor nur zu bald die Vorderzähne, 
und gab daher fchnell die Mufif ganz auf und ward Kaufmannn. 6. 
Knauf, Heinrich Xheodor (nicht Knaus, wie in Klingemanns 
Theateralmanach angegeben ift), erfter Tenorift beim Großherzoglichen Hofs 
theater in Weimar, wurde den 14. Febr. 1805 in Braunfchweig geboren. 
Sein ausgezeichnetes Talent wurde zuerft von dem rühmlichft befannten 
Beuther, dbamald Decorationdmaler zu Braunſchweig, bemerft, welder in 
Berbindung mit dem nachmaligen Profeſſor Griepenkerl fo wie mit dem 
verftorbenen Hofrathe Nibbentrop, damaligen Mitgliede ber Nationals 
Theater-Comite zu Braunfchweig, den jungen Mann dazu vermochte, feine 
ſchöne, metallz und umpfangreiche Stimme, welde fidy gegenwärtig durch 
2 volle Dctaven vom großen B bi zum eingeftrihenen b mit Leichtigfeit 
nd Anmuth bewegt, gründlich auszubilden und fi ganz ber Gefongkunft 
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zu wibmen. Nach eifrigen Vorſtudien im — ber Muſik, welche 
von dem Tenoriſten Kiel, ſo wie im Fache der Declamation, welche von 
Haake, damaligen Mitgliede des Braunſchweiger Theaters, geleitet wurden, 
machte er auf dieſem im Jahre 1820 ſeinen erſten öffentlichen Verſuch, in— 
dem er in einer, von Dr. Klingemann für ihn beſonders in ‚, die Heirath 
durchd Wochenblatt” eingelegte Scene die Yaminoarie :,;dieß Bildniß“ ec. 
vortrug und zwar mit fo großem Beifalle, daß er fofort für zweite Xenor: 
parthien mit der Verpflichtung angeftellt wurde; den Chor zu unterftüßen. 
Sehr vortheilhaft für feine rafhe Fortbildung wirfte die Nähe des treffli- 
ven Tenoriften Cornet, deſſen gediegene Öefang = und Darftellungdweife 
er fi mit Geldic und Glück zum Vorbilde fehte. Der fteigende Bei: 
fall, welchen der junge, Fräftig emporftrebende Künftler fand, trieb ihn 
bald, ſich zur vollen Entwictelung feine Talents einen freieren Spielraum 
zu fuchen. &o verließ er 1827 feine Vaterftadt, um zunädft in Kaſſel als 
Antonio M: im 5. Wafferträger”, äls Obrift im „Schnee” und ald Othello 
aufzutreten. In Kaffel mit Wild zufammengetroffen, wendete er fih, Engage: 
inentd-Anträge ablehnend nach Bremen, debutirte hier in verſchiedenen Rol⸗ 
len mit lebhaftem DBeifalle und wußte denfelben, nach erlangter fefter Stel: 
lung , durch immer volfommenere Leiftungen fo zu fleigern, daß ihm von 
Jahr zu Jahr eine immer vortheilhaftere Lage zu Theil wurde und er fich um 
fo mehr gedrungen fühlte, mehrere an ihn ergebende ehrenvolle Rufe abzu: 
lehnen, je mehr die angenehmften Bamilien-Verbindungen und Freundichaftss 
Berhältniffe dazu beitrugen, fein dortiged Leben zu verfchönern. In die 
Beit feines Tjährigen, ruhmvollen Künftlerwirfens in Bremen , welchem er 
endlich vorzüglich durch den ———— gewordenen Zuſtand der daſigen 
Theaterverhältniſſe in den Jahren 183} entzogen wurde, fallen mehrere 
Reifen. Im Sommer 1829 trat er in die VBorftelungen ded Mainzer Na: 
tionaltheaterd zu Wiedbaden ald Mat, Murney, Hüon, Joſeph, 
3. Th. wiederholt auf; im Jahre 1833 erſchien er als Gaft in Dresden, an 
beiden Orten mit einem Erfolge, der zur Vermehrung feines Künftlerrubs 
med beitrug und bald darauf eine Einladung zu Saftfpielen auf dem Groß: 
herzoglihen Sroftheater zu Weimar veranlaßte, wo er, mit ungetheiltem 
Beifalle auftretend, demzufolge einen fo ehrenvollen ald umfaffenden Wir: 
fungöfreis durch Anftellung auf Lebendzeit gewann. Knauft ift in der That 
ein fehr audgezeichneter Künſtler, welcher, obwohl feinen Vorgänger am 
Meimarifhen Theater, den verftorbenen Moltfe, an Kraft und Nachhal⸗ 
tigfeit der Stimme nicht ganz erreihend; ihn doch an Tiefe und Innigfeit 
und dramatiſcher Belebtheit ded Ausdrudd und der Vortragdweife und an 
Fünftlerifcher Bielfeitigfeit, bei weitem übertrifft. Neichbegabter, iüchtig 
gebildeter Sänger, deſſen geſchmeidiges, ſeelenvolles Organ ſchon durch ſich 
ſelbſt zum Herzen ſpricht und der mit ſeinem Geſchmacke und Tacte in der 
Vortragsweife eine reine, vollkommene deutliche Pronuntiation verbindet, 
iſt er zugleich auch gewandter Schauſpieler und in dieſem ſchönen Bereind 
von Kräften bereits im hohen Maaße der Liebling des Weimariſchen Publis 
fumd geworden. Zu feinen ſchönſten Darftellungen rechnet Referent 
die des Floreftan im Fidelio, welchen K. in einer Meife giebt, wie fie nur 
ein tiefed Künftlergemüth ımd eine warme Kunftbegeifterung zu erzeugen 
—— K. St. 
Knecht, Juſtin Heinrich, geb. am 30; September 4752 zu Biberach) 
in Schwaben, und aud) dort geftorben an einem wiederholten Sclagfalle 
den 411. December 1817. Beſagtes Reichsſtädtlein darf ſich rühmen Wieland's 
Geburtsſtätte geweſen zu ſeyn, and überhaupt hat ed gar manchen wackern 
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Künftler gezeugt, wie die Namen. Schaup ‚i Diglinger, Matter, Dietrich, 
Keller, Müller u. U. im: Graveur-, Maler: und Edelſteinſchneider-Fach 
beuffunden. K.'s Vater, Collaborator,, fpäter Cantor an der Trivialſchute, 
unterrichtete den gjährigen⸗ für die Muſik ungemein empfänglichen Knaden, 
im Geſang und Biolinfpieles bald erwachte auch in dieſen der Trieb zum 
Selbſtſchaffen: wo er eined leeren Notenblättchens habhaft werben fonnte, 
wurde ſelbes vollgekritzeltz er verſuchte ſich in allerlei, und ſetzte ſogar — 
noch nicht 12 Sommer alt zwei Singſpiele in Mufif ::„Iofua* und ;; Kain 
und Abel“ für das ftädtifche Liebhabertheater;; deifen Director Wieland war, 
ben das auffeimende Xalent des jugendlichen Componiften nicht entging, 
und welcher den Vater dahin flimmte," daß :er.feinen Sohn durch den Or⸗ 
ganiſten Kramer im Generalbaß unterweiſen ließ. Nebftbei ſtudirte er dei 
dem Rectör Doll die lateiniſche Sprache, befreundete ſich mit den vorzüg— 
lichſten Werfen klaſſiſcher Autoren, erlernte die Flöte, Hoboe, Horn und 


Trompete, und wurde durch Wieland, der. ihm wohlwollend den freien 


Zutritt in fein Haus geſtattete, mit der’ italieniſchen Proſodie vertraut. 
1768 kam K. in das Collegiat-Stift nad Eßlingen 3, trat, nach rühmlich be- 
ſtandener Prüfung, ſogleich in die oberfte: Claſſe des Lyckums, legte 
fi, mit Eifer auf dad Studium der: Philologie, der. römiſchen und griechi— 
ſchen Schriftſteller, fo wie auf die deutſche Literatur unter dem berühmten 
Pädagogen Böck, machte die nußbringende Bekanntſchaft von deſſen Schwa⸗ 
ger Schubart, und jene.ded Präceptors und Muſikdirectors Schmidt; der 
ihm auch ald Subftitut, «feinen: Play ander. Hauptorgel anvertraufe, und 
mit den. Xonwerfen. Oraun’3, Zelemannb.: Bach3;: Händels u⸗A. deögleis 
hen.mit- Marpurgs Lehrbuche bekannt marhteiı Eben im Begriff, die Ucas 
bemie. zu beziehen. fah der 49jährige Jüngling in feine, Vaterſtadt' ſich us 
rüdberufen, und von dem Magiftrate zum Nachfolger feined erften Mens 
tors, des quieszirten, würdigen Greiſes Del ernannt: "Nunmehr machte 
er. fi, erſt Vogler’ Tonſyſtem ganz eigen, und; beeirte'nady: dDemfelten; bes 
gründete, ein. fiehemded Concert, und. fing, nachdem er 1792 des Schalfaches 
enthoben ward, und nunmehr dad Mufikdirectorat:nebftibem : Organiftene 
bienfte gu verfehen hatte, an, Durch_die Herausgabe feiner: thedretiſchen und 
praktifrhen ‚Arbeiten sin. den Kunſtwelt ‚einen bedeutenden Namen zu ge⸗ 
winnene;. Diele, befanden: ;in dem Glavieraudzuge des Wechſelgeſanges 
„Mirjam ‚und. Debgra’’, aus. Klopftods. ;, Mefisde;"' der 23fter Pſaln, eine 
große Syunphonie: Xongemälde der Natur, . 18 Eldvier-Bäriätionen;; Ab⸗ 


aus der mujifalifhen Theorie, vollftändige Orgelſchule, theoretifche Clavier- 
ſchule, deögl. praktiſche, 48 Peine Borfpiele,'4 Sonatinen, ein doppelchbriges 
Te Deum laudamis, Abhandlung über die Harmonie (nebfb mehreren dedgl: 
u. verich. Recenftonen, in der Leipz. muſik. Zta.), vollſtäüdiges Chöralbucy 
für dad Königreich Würtemberg, allgem.  mufif. Katechismus, "6: Flöten⸗ 
duettö, einzelne Sonaten, Arien, Gefänge ü. dergl., neues Biberach'ſches 
Choralbuch, vierſtimmige geiftlihe Hymnen, ein Magnificat::Dixit -Domi- 
nus «beide, mit dem- Preis: befrönt), ‚der. Pſalm Miserere, mehrere beutfche 
horalz.und figurirte Meſſen, Huldigungs-Cantate, Herr Gott Dich loben 
wir. Lob der Buchdruckerkunſt, proteſtantiſch- baierſches Choralbuch, (von 
Maſitalliches vexicon. VI. 11 
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der Königin zum Andenken mit. einer großen goldenen Mebaille befchentt), 
Poſtludium zu: ReSeb. Bachs „Kunft der Fuge,“ Anleitung zur Tonaus⸗ 
weihungs= und Fantaſir⸗Kunſt (2 Abtheilungen mit 256 Notentafeln); Chor 
zum Dreieinigkeitsfeſte, Schiller's Lied „von der Glocke“ melodramatifd 
bearbeitet, Methodenbuch bei dem verften ClavierzUnterrichte, praktiſche 
Generalhaßſchule, Luthers .Verdienfte um Mufif und Poeſie, (eine Skizze, 
entworfem zur Verherrlichung ded 300jährigen Reformationd-Jubelfeftes), 
Opern us: Singfpiele:: Adie treuen Köhler,’ „der Erndtekranz,“ „der lahme 
Hufar,‘< „die Entführungjaud:dem Gerail, „Pygmalion,“ „der Kohlen: 
brenner,‘ „die Aeolsharfe/“ «,,Stipio vor Karthago,“ „Feodora.“ — Im 
Jahre 4807 erhielt K. von dem Könige zu Würternberg die Anftellung als 
Capellmeiſter, dirigirte bie Xheaters und Hoffirhen:Mufifen, hatte aber 
mit: Cabalen mancherlei· Art. zw kämpfen, denen er wohl im Gefühle ftren: 
ger Nechtlichfeit männlich feſt entgegentrat, welche ihm jedoch feine Stellung 
und die ungewohnte Hofluft verleideten, fo zwar, daß er bereitö fchon im 
zweiten Jahre fein Dimiffiondgefudy einreichte, und wieder nad Biberach, 
um bortizwileben. und zu:fterben, beimfehrte. Diefe feine mütterliche Erbe, 
der zarten Kindheit Wiege, und letztes Aſyl im Spätherbfie des Lebens, 
welder er 47 Jahre treu gedient,:nahm liebevoll ihn .duf ; hätte fo-gern 
die Freude, fein: 60jähriges Dienftjubiläum zu: begehen, ihm gegönnt, und 
birgt nunmehr in ihrem Fühler Schooße die irbifchen Ueberreſte eines Mit- 
bürgerd, der _im ſtolzen Selbftgefühle ihren waderften Söhnen fie beizähfen 
darf. . Ihn rührte am 4. December 1817 der Schlag und ftarb augenblick⸗ 
lich. Tief detrübte Freunde.errichteten ihm ein, von Dannefer entworfened 
‚ Denfmal, deſſen einfach rührende Inſchrift: „Engelstöne, die er ahnend 
bier uns fang, ſingt ſer jauchzend dort im höhern Chor“ — mittrauernde 
Thränenweiden: umifchatten. — Knecht war ein ächter Deutſcher, ſchlicht, 
gerade und-aufrihtig, — was man fo einen ehrlihden'Schwaben nennt, — 
lebhaften ‚Geifted , und meiſt heiteren Muthes, gefällig, wibig, ironiſch und 
ſcherzhaft, weder. befangen von Anmaßung noch Eigendünfel. Sein Genius 
neigte fich pradominirend zum Großen, Erhabenen, Ernften iind rein Ge: 
müthlichen. In der contrapanktiihen Schreibart, im Choralfabe, kann er 
nicht leicht übertroffen werden „ ‚fein Styl iſt makellos, edel und männlith 
gediegen, die Ideen find new und originell ; immer erfaßt er richtig‘ beit 
Sinn der Worte und der: Tondichtung, darum bleiben auch feine Orgel⸗ 
und Geſangſtücke, wahrhaft religiöſen Pathos: athmend, nachahmenswerthe 
Mufterbilder ‚für Kirchencompoſitionen. Weniger heimiſch dürfte er im 
zierlich geſchmeidigen Kammerſtyle geweſen Ted Seine Bühnen⸗Arbeiten 
find nie vor ein großes Publikum gefommen, um für deren Wirkung einen 
richtigen. Maaßſtab anlegen zu können; dennoch wird ihnen Grazie, melo⸗ 
diſche·Schönheit, harmoniſcher Reibthum, Kraft und Energie’ zugeftanden. 
Als Theoretiker nenntman.iyn mit Fug und Recht den zweiten Kirnberger. 
Was er vielumfaſſend in dieſem Zweige geleiſtet, zeugt von tiefer Gründ? 
Jichfeits einer 'geläuterten, die Fleinften Xheile-durdydringenden Einfiht, — 
von Klarheit der aufgeftellten Grundfäße, und einer meifterhaffen Dar: 
flellungsgabe:im Vortrage. Seine Hauptftärfe war dad’ Orgelfpiel‘, worin 
er, Vogler auägenommen, unter. feinen Beitgenoffen faum einen Neben⸗ 
vuhler zu ſcheuen hatte. Im Theater und die Conterte pflegte er an ber 
Bioline zu dirigiren; die früher cultivirten Blasinftrumente mußten bei 
zunehmenden Jahren, wegen einer, der Gefundheit ſchädlichen Nachwirkung 
gänzlich befeitigt werden. Hätte: K. Boglerd Freundesrath befolgen, und 
auswärtige Kunflreifen unternehmen fönnen, fein Name würde eine univer> 
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ſelle Eelebrität errungen haben, nie aber. wird er erlöfchen im dankbaren 
Andenken feiner Baterftadt, und all Jener, die aus feinen Schriften Bes 
leyrung und einen Schatz bleibender Kenntniſſe Ihöpften. — Der nicht 
unberühmte Orgelbauer Knecht ift fein Sohn. 7 6. 
Knefel, Johann, ein Componiſt aus Lauban in der Oberlauſitz 
gebürtig, blühete in der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts als Capell⸗ 
meiſter des Kurfürſten Ludwig von der Pfalz, und gab unter Anderem zu 
Nürnberg heraus: viele = bis 7 ſtim. Cantiones, „Cantus :choralis; musieis 
numeris 5 voc..inclusus,“ und 5ſtimmige deutſche Lieder. Leber. dad 1580 zu 
Nürnberg erfchienene Cantionenwerf fagt Burney im Sten Bande feiner 
Geſchichte pag. 254, daß ed bad erfte und: ältefte Werk geweſen, welches er 
gefeben, worin die Singftimmen mit dem Inftrumenten concertirten; Gerber 
‚meint aber, ed. feien die Singftimmen. vielmehr fo eingerichtet! geweſen, 
daß man fie auch als Sonaten, auf Biolen, ohne Gefangi:habe fpielen 
fönnen, und führt Gesners und Draudius Bibliothef ald Beleg an. 
Kneferle, Heinrich, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
DOrganift zu Eichftädt, "hatte die Muſik 8 Jahre lang in Neapel ftudirt, 
und war ein für feine Zeit audgezeichneter Elavierfpieler und Fagottvirtuos. 
Ald Componift machte er fich durch mehrere Operetten rühmlichit befannt ; 
auch fchrieb er viele Eoncerte für den Fagott, fürs Elavier und für die 
Flöte, Clavierfonaten' u. dergl. m., was noch bis in den. Anfang des jetzi— 
gen Iahrhunderts gern gehört und geſpielt wurde, für uns jetzt natürlich 
aber ohne allen befonderen Werth. ift, wenn wir die Reinheit des Styls ab⸗ 
rechnen, binfichtlich der feine Werke, von. welchen, übrigens nur. ‚wenige 
ehrt. find, zu allen Zeiten ald Mufter genommen werben dürfen. 


-Kneifel, Demoifelle, Sängerin, f. Ris hini —— 
Knie, ſ. gebrochener Kanal. 
Kniegeige, Viola da Gamba, ſ. Gambe. 
Knieguitarre, ſ. ——— d’amour. | 
Knieſtuͤck, ſ. gebrochener Kanal. 


Knie zug, ein unter einigen Orgelmanualen angebrachter. Regifter: 
PO der mit dem Knie des Orgelfpielerd entweder aufz.oder feitwärts 
regiert wird. Am öfterften findet man ihn an Orgeln mit einem Manuale, 
wo ’er für'eine gehörig hervorftehende Stimme: Trompete:t., benutzt wird, 
- um dieſe während ded Präludirend, zur Führung einer Melodie anziehen 
au Fönnen, ohne daß der Spieler die Hand. von. der Taſtatur zu nehmen 
nötbig hat. Das Sciebe = oder Drucdholz diefed Zuged muß fo angebracht 
werden, daß fie dad Knie ded vor der Orgel figenden Spielerd — fey er von 
Körper groß oder Flein — bequem und leicht anziehen und abftoßen. fann. 
Es iſt deöhalb nicht. unzwedmäßig, die unter dem Manuale hervorgehende 
Regifterftange mit einer. Querftange zu verfehen, deren beide Endpunfte 
perpendifulär und gehörig tief fallen, wo diefer Zug dann ‚mit dem einen 
Knie. angezogen, mit bem anderen abgeftoßen werden kann. 

Kniff, fi Durchſtecher. 

Knittelmaier, Lampert, eines Schullehrers Sohn aus, — 
wo er am 13ten März 1769 geboren wurde, ſtudirte zu Salzburg, u. lebte 
darauf eine Zeitlang:ald Lehrer zu Münden und Straubingen, wo feinen 
Geſchmack zu bilden er zwar Gelegenheit genug fand, doch keinen eigentlichen 
Unterricht in der Compoſition erhielt. Gleichwohl ſetzte er ſpäter, beſonders 
nachdem er in das Benedictinerkloſter zu Oberaltaich getreten: war, Mehre⸗ 
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red, was Beifall fand, wie z. B. eine Aftimmige- deutfche Meſſe mit concers 
tirender Orgel, Variationen für Pianoforte, Allemanden ꝛc. Nach 1810 ers 
fehienen.dergleichen Fleinere Werke vom ihm gedrudt. Ä 
Knize, F. M., ein böhmifcher- Componift und Wahrfcheinlich Guls 
tarrift:der. neüeften Zeit, von welchem außer 2 Lehrbücdern für fein Inftrus 
ment, nämlich: „Fundament für die Öuitarre nebft praktiſchen Beilpielen.zc.” 
(Prag: bei Kronberger und Weber); und „Bolftändige Guitarrfchule. oder 
leichtfaßlicder: Unterricht „. diefes Inftrument gründlich ſpielen zu lernen. 
Nach eignen Anfichten, mit Vergleichung der beften Schulen, befonders 
durch die zwecmäßigfte Fingerfibung erläutert; mit fortfchreitenden Uebunz 
gen‘ 42 Theile, Prag bei Enderö), aud folgende Cempofitionen geſtochen 
worden find :.14 Hefte verichiedener Stücke für die Guitarre, ald: Wariar 
tionen, Uebungsftüce, Divertiffements u; f. w.; Arie: „Willfommen, 9 
feeliger Abend‘, ald Quarıett für Sopran, Alt, Xenor und Baß ohne Ber 
gleitung ; 5 böhmiſche Lieder mit Begleitung ded Pianoforte oder ter, Öuiz 
tarte;:3 Hefte Lieder mit, Begleitung der Guitarre; Gefänge von Theodor 
Körner mit Begleitung ‚der Guitarre; characteriftifche Singübungen für 
eine Sopran: oder Tenorſtimme mit Begleitung des Pf; v. Ward, 
Knöbel, der Name eines berühmten Tonfünftlerd, Virtuos auf ber 
Flöte und Eomponift, des 16ten Jahrhunderts, lebte zu Goldberg, blühte 
vornehmlich um die Mitte deſſelben, und war Lehrer des blinden Organi: - 
fen und: Flötiften Eafpar Krumbhorn. or ER 
Knobloch oder Knoblauch, Earl, gegen Ende des vorigen Jahre 
bunderts Mitglied des Eifterzienfer- Ordens und Megens Ehori an der 
Klofterfirche zu Grüſſau, war ein vortrefflicher 'Eomponift, Organift und 
auch Director,.wenn gleih von feinen Werfen faft gar Nichts gedrudt wor= 
den ift. Am fleißigften und auch glüclichften war er im Kirchenſtyle, und 
mehrere feiner Kirchencompoſttionen findet der dafür. Interefjirte noch jest 
auf dem Ehore der Kirce zu Orüffa. SE A 
Knobloch oder Knoblaud, Johann Ehriffoph, von 1787 bis in 
den Anfang des jebigen Jahrhunderts, wo ‘er starb, Königl. Preußiſcher 
Cammermuſikus und erfter Hagottift in der Königl. Eapelle zu Berlin, war 
gebürtig aud Potddam (1744) und ftand Anfangs ald Fogottiſt in Matfgräfl: 
Schwed'ſchen Dienſten. Bein Lehrer auf dem Fagotte war der berühmte 
Eichner , dem er in feinen befferen Jahren fowohl an Fertigfeit als an 


ſchönem Bortrage ziemlich gleich gefommen jeyn-fol. Di 
Knopfregal, und Knöpfleinregat, f. Regal, auch Apfel 
regal. J * J ” ie du f . 12 * 


Knoll, Davib Tobias, geboren 1736 zu Nämslau in Schleſien unb 
geſtorben 1848, ein S2jähriger Greis, als geachteter Kaufmann in Breslau: 
Schon im Knabenalter war ed “fein liebfter Zeitvertreib, länglichte Stückchen 
Holz fiber einen Stoc zulegen‘, und darauf clavtermäßig mit den kleinen 
Fingerchen herumzutippen. Dies Kinderfpiel verriety dem Organiften Hoff⸗ 
mann ein ſchlummerndes Mufiftatent; er beredete den Bater, welcher die 
StadtmüllerProfeffion betrieb, den lernbegierigen Jungen unterrichten zu 
dürfen, und bradte feinen Schiller binnen 40:Monaten dahin,: Daß er 
bereitö regelrecht einen Choral durchführen u, nöthigenfalld ald Organiftens 
Supplent auftreten konnte. Obwohl er im s4ten' Jahre, dem Handelsſtande 
ſich widmen mußte, fo entfagte er doch keineswegs der Tonkunſt / ſondern 
ſchaffte ſich theoretiſche Lehrbücher an, und ſtudirte, alle, Feierſtunden habs 
ſüchtig benützend, ſogar mit eiſernem Fleiße die Compoſition. Auch, nach⸗ 
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dem K. fich ſelbſtſtändig etablirt hatte, blieb er feiner Lieblingdmufe getreu ; 
“er verfaßte viele Kirchenftüce, Kyrie, Domine, Veni saucte spiritus, Magni- 
ficat, Ecce quomodo moritur justus, ein Choralbuch mit 500 Melodien, relis 
giöfe und Gelegenbeitö-Cantaten, Motetten u. f. w.; auch ein Credo can- 
cerizante, worin die Oberftimme der umgefehrte Baß, diefer aber der retro 
grade Sopran war, in welden canonifhen Kunftftücden er troß Kirnberger 
vorzüglic) wohl bewandert genannt zu werben verdient. Deögleichen: hinter- 
ließ er im Manufeript verfchiedene theoretifhe Aufſätze und Abhandlungen, 
welche eine Summe von ſcientiviſchen Einſichten und einen feltenen Forſcher— 
geift beurfunden, darunter: „Ueber den Ehoralgefang“; „von der Kirchen: 
Mufit“; „Gedanken über die Bravour-Arie“; „über die Anzahl der Manual: 
und Pebaltaften an den Orgeln“; „vom Orgelfpiel und der höheren Stim= 
mung burdy bad Berfürzen beftimmter. Pfeifen“; „mißlungene Kunftfort= 
fhritte“; „über die Wahl eines Organiften“;, Gedanken: von der Mufif 
der Griedhen, vom Inhalt eines Sinngedichtd, über die Pafflondgefchichte" ; 
„über geiftliche Liedermelodien, über die alten Choräle, dedal. über die 
neueren, über den Bortrag beim Accompagnement, über den Choralgefang, 
über die natürlihe Zonart“; mehrere Sendfchreiben verfchiedenen Inhalts; 
„ein Traum“; „WReflerionen, den Domcapellineifter Element betreffend“ ; 
„Schreiben eines Landmanns an feinen Freund“; „Pritifche Unterfuchun: 
gen“ u. A. m. 18. 
Knoll, Frau Eatharine von, Sängerin am Königlichen Hoftheater 
zu Stuttgart, wurde geboren 1796 zu Ravendburg im Würtembergifchen. 
Ihr Hamilienname ift Hug. Bon Natur mit einer wohltuend weichen, 
aber dennod ftarfen und klangreichen Stimme ausgeſtattet, kam fie 1814 
als Choriſtin zum Theater in Stuttgart. Die Gelegenheit, welche ihr hier 
ward, unter verſtändiger Leitung und nach guten Muſtern ſich zu bilden, 
ließ ſie nicht unbenützt vorübergehen, und ſo ſchwang ſie ſich denn auch 
durch Fleiß u. Talent bald zur beliebten Soloſängerin empor. Doch fehlten 
ihr zur wirklichen dramatiſchen Sängerin die nothwendigen, äußeren 
Mittel, und der Nollenfreid, in dem fie ſich mit Glück bewegen Fonnte, 
blieb daher, und obidyon fie 1823 einige Zeit von Drlandi in Mailand 
unterrichtet wurde, ftetö nur ein enger. Dies ift audy nicht die Seite, von 
welcher aus wir und bewogen fühlen, ihr bier ein Denfblatt für die Nach: 
welt niederzulegen, fondern. die wirklich Fünftlerifhe Vollendung und der 
wunderbare Zauber, womit fie, auch in diefem Augenbliche noch, als Kir- 
chenfängerin wirft, — biefe find ed, die und bad ald heilige Pflicht ge⸗ 
bieten. Mag ſie, als gebildete Künſtlerin ſelbſt, auch nur wenig Theil an 
ſolchem Ruhme haben, mag es wirklich nur ihre Stimme, die eigenthüm— 
e Klangfarbe ihres Stimmentoned feyn, die jene wunderbare Kraft aus— 
‚ fo ift doch — da wir einmal das Wort Farbe gebrauchen — die Schat: 
Fr die fie ihrem Gefange zu verleihen weiß, nur ihr MWerf, das 
Anerkennung verdient, und auch die Erinnerung an dad Seyn einer fol: 
en und noch dazu wohlgebildet biegfamen Stimme ift eines Biographen, 
als Gefhichtfchreibers, Prliht. Man höre von der Frau von Knoll, als 
welche fie feit 1825, wo fie fih an einen dortigen Kaufmann diefes Namens 
vermäbhlte, in Stuttgart lebt, 3. B. in Händel’ „Meſſias“ die Arie „Ich 
weiß, daß mein Erlöfer lebt‘ 2c., und wer da nicht mit Vertrauen, mit dem 
fejteften Glauben an eine Ewigfeit gen Simmel blickt, dem ift nie aufgegan⸗ 
gen des menſchlichen Geſanges unendliche Schöne, der fand nie Troſt, nie 
Erquickung am Altare der Kirche: es iſt ein wahrhaft frommer Geſang, es 
ſiud Töne, fa weich und doch fo feit, fo En und doch fo ernft, dabei 
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fo rein, ‚wie‘ allein fie nur ohne Zuthun äußerlich dramatiſcher Handlung 
zum Herzen dringen Fönnen. Und von diefem Metall, von diefer in der 
That ganz eigenthümlichen, unnachahmlichen Farbe des Tones hat ihr aud 
dad herannahende Alter nody nicht dad mindefte Licht geraubt, was neue 
Bewunderung ‚verdient. Schreiber dies gefteht, um fein Urtheil über die 
Frau von Knoll in einigen Worten zu geben, baß er unter den Tauſenden 
von Sängerinnen, bie zu hören er Gelegenheit hatte‘, nie eine ſchönere, 
ausdrudd-: und eindrudövollere Kirchenfängerin hörte ald eben frau von 
Knoll, und zweifelt, je auch wieder eine in dieſer Hinfiht fo vollendete 
Künftlerin zu hören. Dr, Sch. 

Knoep), Lüder, bid 1650 Organiſt an der St. Stephanskirche zu 
Bremen, componirte viele Paduanen, Gaillarden, Ballette, Mascaraden, 
Arien, Allemanden, Courranten, Sarabanden mit 2 Violinen und Basso 
continuo, von denen auch etlihe im Drud erſchienen. Sonft ift Nichts von 
ihm befannt. 

‚Knorr, Freiherr von, nur Dilettant, aber dennody merfendwerther 
Flötenvirtuod, und audy nicht ganz gewöhnlicher Componift für fein Inftrus 
ment, Soffecretär in Wien, war von Jugend auf von einer fol’ heißen 
Liebe zur Mufif befzelt, daß, ba er praftifd ihr nicht alle feine Kräfte wid— 
men durfte. fpäter deren Literatur befonderd feine Aufmerffamfeit auf fi 
309g. Selten wohl ift eine Privat-Bibliothef fo reich und ausgezeichnet an 
den beften Compoſitionen, biftorifchen und theoretifchen muftfalifchen Wer: 
fen, und in den Foftbarften Audgaben, ald die feinige. Bon feinen Come 
pofitionen erfchienen von 1799 bid 1812 mehrere Variationen für 2 Flöten, 
Fantaſien für 1 Flöte u. dergl. m. Nach 1812 iſt Nichtd mehr von ihm 
gebrudt worden. — Ein neuerer Mujifer, Namens Julius Knorr, ift 
unbedeutenber Clavierfpieler u. Lehrer im Elavierfpiele, gab auch eine Art 
Glavierfchule in Etuden 1835 heraus, aber ohne fonderlihen Zwed. 

Kuoten,f. Shwingungdöfnoten. 

Knox, Johann. So wichtig diefer Mann auch in mandyer anderen 
Beziehung ift als der erfte Reformator Schottlands, fo haben wir bier in 
einem mufifalifchen Lexicon feine Gefhichte doch nur kurz zu berühren. Wer 
von unfern Lefern mehr ald dad hier Gegebene über ihn. erfahren oder 
wiſſen will, findet ſolches in allen anderen mehr allgemein -biographifchen 
Werfen. Er wurde 1505 zu Gifford bei Habddington in Schottland gebo— 
ren, ging 1542 zur proteftantifchen Religion über und Fam beshalb und 
wegen, feined eifrigen Predigend gegen die Katholifen in Frankreich auf die 
Galeere, warb aber hernach Hofprediger des Königd Eduard III., mußte 
indeß, von der Königin Maria verfolgt, fliehen, und ging zu Calvin nad 
Genf 1554. Hier zum Scheiterhaufen verurtheilt floh er wieder nach Schott- 
land. Maria Stuart fol ihn weinend um die Rückkehr zur Fatholifhen 
Religion gebeten haben, aber er predigte nur defto Fräftiger gegen ihre 
Sitten und ſtimmte felbft für ihr Todesurtheil, überfegte nachgehends bie 
Bibel ind Englifbe, ftiftete die preöbyterianifche Kirche, und führte einen 
geregelteren u. befferen muſikaliſchen Gotteöbienft ein, was von Wich— 
tigfeit in der Geſchichte der Kirhenmufif Großbritanniens geblieben ift; 
componirte auch felbft Kirdenmelodien, die in einer eigenen Sammlung, 
The Common Tunes betitelt, noch jest in ben fchottifhen Kirchen gebräud)= 
lich find (Gerber fannte den Verfaſſer diefed Liederbuchd nicht genau), und 
ftarb endlich, nachdem er fein großes Reformationdwerf fiegreidy vollendet 
hatte, am 24ften November 1572. Der Regent, Graf Morton, fagte bei 
feiner Beerdigung die ftolzen Worte: „Hier liegt der Mann, der fich vor 
feinem Menfchen fürchtete“, 
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Knüpfer, Sebaftian, geboren zu Aſchen im Voigtlande am 6ten 
September 1633, Sohn des damaligen Cantors und Organiften bafelbft 
Johann K., gehört zu den beſſeren Componiften und zugleich Philologen 
feiner Zeit. In feinem 10ten Jahre verließ er dad elterlihe Haus, und 
ward. von einem 4 Meilen von Afchen entfernt wohnenden. Gelehrten in 
den Wilfenfchaften und namentlidy in den alten Sprachen unterrichtet. In 
der Mufif unterrichtete ihn, feiner befonderen Liebe zu berfelben wegen, fein 
Bater, zu dem er deshalb wöchentlich einige Mal fommen mußte. Endlidy 
fam er nad Leipzig, in dad Haus des Nechtögelehrten Job. Philippi, der 
auf alle mögliche Weife für feine, auch mufifalifhe, Ausbildung forgte und 
ibm 1657 aud dad Gantorat dafelbft verfhafite, wozu ihm: dann einige Zeit 
Darauf auch die Stelle eines Mufifdirestord überlaſſen wurde. Beiden 
Aemtern ftand er bid 1676 rühmlichſt vor, in welchem Jahre er farb. Unter 
feinen Compofitionen (feine wiffenfchaftlichen. Arbeiten gehören nicht hieher) 
waren ‚die Kirchenfachen ftetd die beliebteren. Sie beftehen größtentheild in 
Madrigalen für 4 Stimmen und 5 Inftrumente, mehrſtimmigen Meffen :. 
Aber aud) fog. weltliche Madrigalen für 2 bid 4 Stimmen - bat er heraus 
gegegeben, Eanzonetten 2.5 ungleich mnhreb Andere iſt indeß — 

blieben. 

gi Kobelius, Johann Auguſtin, geboren zu Wäplik —* Selle 
und Merfeburg am 2iften Februar 1674, war im @lavierfpiele ‚ein Schüler 
vom Stabdtorganiften Nic. Braufen zu Weißenfels u. J. Eh. Schieferdeder, 
in der Compofition von J. Ph. Krieger, bei dem er 3 Jahre ftudirte. Nach—⸗ 
gehends machte er mehrere Reiſen durch Deutfchland, bis nad Venedig, die 
bildend auf ihn wirften. Nach feiner Rückkunft ward, er erft ald Cammer— 
muſikus in Weißenfeld angeftelt; dann Fam er 1712 ald Stadtorganift. nady 
Sangerhaufen, und 1713 ald Capelldirector an die Capelle zum heil. Kreuz 
zu Querfurth; 1725 endlich ald hochfürſtl. Sächſiſcher Landrentmeifter und 
Capelidirector wieder nad) Weißenfeldö, wo er auch am 1Tten Auguft 1731 
ftarb. Eine Menge Opern bat er auf's Theater gebracht. Wir. nennen davon 
bier: „der. Irrgarten der Liebe oder Livia und Eleander“ (1716); „die auch 
im Unglüd glüdliche Liebe oder Ifabella und Rodrigo“ (1717), „die gerettete 
Unſchuld oder Ati und Gefira“ (1717), „Elölia u. Pythias“ (1718), „Amine 
und Sefi“ (1719), „Fernando und Bellamire“, „Don Carlos und Gidonia“ 
(1719),: „Bellerophon“ (1720), „Ahmet und Almeide“ (1721), „die triumphis 
rende Liebe“ (1723), „Belliade“ (1724), „Bozena“ (1725), „Selimone und 
Eloridan“ (1727), „Auguſtus und Livia“ (1727), „Iömene und Menarcas“ 
(1728), „Mare Antonius und Gleopatra“ (1728), „die getreue Schäferin 
Doris“ (1728), „Theſeus und Helena“ (1729), „Paris und Denone“ (1729), 
und „Meleager und Atalanta“ (1729). Außerdem fchrieb er eine Menge 
Serenaden, Eoncerte, Duverturen, Sonaten für verfdhiedene Inftrumente, 
ein und zweichörige. Kirhenmufifen, auch ganze Sührgänge davon, und 
endlich die Cantaten 3. D. Schieferdecker's, welde alle bei ihren befonderen 
Titeln bier anzuführen aber wohl von feinem Intereife ſeyn dürfte. 

Koboa, ſ. Bandodca. 

Kobricht, Johann Anton, um die Mitte des vorigen Johrhunderis 
und ſpäter Organift zu Landberg in Baiern, und als Clavier⸗- und Orgel- 
ſpieler damals ſehr geachtet. Weniger Glück machte er als Componiſt und 
Lehrer. In der Zeit von 1748 bis, gegen 1770 gab er 13 Werke an Clavier— 
Sonaten, Präludien, Fugen u. Choralvorfpielen zu Augsburg und Nürnberg 
heraus, mit pomphaften Ankündigungen und Titeln ; doch find fie alle bald 
vergeflen worden, 4782 erfhien von ihm zu Augsburg eine „gründliche 


168 | Koch 


Glavierfhule"; fo ber Titel, die Kritif vermißte jedoch die Gründlichkeit; 
und 4788 noch ein „Praftiihed Geigen= Fundament“, das aber auch mehr 
‚bloße Uebungen im Biolinfpielen enthält ald Anweifungen dazu, indeß ncch 
immer mit mehr Nutzen von Liebhabern benutzt worden ſeyn mag als jene 
Clavierſchule. 

Koch, Franz. „Men ber alte preußifche Grenadier Franz Koh mit 
feiner Maultrommel begegnet, der verfäume nicht, ihn zu bören“, fagt Jean 
Haul im Heſperus, indem er won diefem Spiele eine Befchreibung macht, 
Die unfere Neugierde aufs Höchſte fpannt. Und wer es gehört bat, der ift 
damit einverſtanden, daß, wie der Dichter fagt, diefe Klänge feeligen 
Geiftern angehören, die fie aus den Wolfen berabtragen, des Gterblichen 
leidendes Herz zu erquiden. Kod). geboren 1761 in Mitterfil im Salzburgi⸗ 
ſchen, ſtammte aus einer angeſehenen Familie, die ihren Verſorger verlor, 
als Franz noch Knabe war, weshalb er ſich genöthigt ſah, eine Profeſſton 
zu lernen. Er wählte die des Buchbinders. Auf ſeiner Wanderſchaft wurde 
er krank; die Tochter ſeines Principals pflegte ihn, und Beider Herzen 
fanden Anklang. Als Bräutigam fiel er 1782 in die Hände preußiſcher 
Werber. Man hatte ihm geſagt, daß er Regimentsbuchbinder in Magdes 
burg werden folle, worauf er ſich verehelihte. Dort angefommen fah er 
ſich getäuſcht und genöthigt, unter die Waffen zu treten. In diefer Zeit. 
des Kummer, der dadurch vermehrt wurde, daß der Schrecken über ſolch“ 
trauriged Schickſal die junge Gattin auf ein langwieriges Siechbett gewor- 
fen, verbiß er feinen Schmerz in dem Eifen der Maultrommel, und da eine 
nicht dazu binreichen wollte, griff er auch zu der zweiten. Einſt Nacht, 
auf. dem Malle der Feſtung Poften ftebend, und fih an den Tönen feiner 
Anftrumente labend, hört ihn ein Offizier, der die Runde macht. Xief er= 
griffen. erzählt diefer den Vorfall feinen Befannten. Wan will ſich felbft 
überzeugen, und bald erfhallt Kis Ruf bid zum Throne. König Friedrich 
Wilhehm hört:feinen Grenadier u. will ihn der mufifalifchen Weft nicht vor: 
enthalten: Koch wird aus dem Mititärdienft entlaffen, und begiebt ſich mit 
feiner. unbegreiflihen, zum höchſten Entzüden führenden Kunſt auf Reifen. 
Wie in jenem Dorffüfter, von dem Matthiſon erzählt, duß er feiner ver— 
ftorbenen Braut eine Lilie'mit der Unterfchrift „So war fie‘ auf das frühe 
- Grab gefeßt, Anlage zur Dichtfunft, fo lag in Franz Koch eine hohe Anfage 
zue Tonkunſt. Die Ba feiner Kunft war bie aller Künfte: Neligion. 
Sein Genius geleitete ihn zu Tod, Grab uud Auferftehung, und ſprach ſich 
nur in fternenheller Nacht am würdigften aus. Go gab er den Todtenſang 
„Begrabt den-Leib in feine Gruft” mit unnachahmlichem Tiefgefühl, mac: 
dem er zuvor durch die möalichſte Modification von Glockenſchlägen, die eilfte 
"Stunde verfündet hatte. Nachdem die Uhr bald nabe, bald fern, dann wies 
der näber und ferner noch, die Geifterfsunde angezeigt, hörte man den be: 
fagten Choral in reiner, jedoch ſchauervoller Harmonie in weiter Entfernung 
und gleichſam in den Lüften erflingen, und immer näher und näher noch 
und feierliher ertönte er, ſchien dann tiber unferem Haupte vorbeizuziehen, 
um in der weiteften Ferne, im höchſten Gewölfe, am Himmel zu verfchwins 
den. Wer vermöchte ed, eine vollendete Beſchreibung eines folden Genuſſes 
zu geben! Man fagt, Naumann habe beim Anhören diefer Leiftung aus: - 
gerufen: „Wenn id dad vermöchte, ich verbrennte zur Stelle all’ meine 
Eompofitionen‘“. Koch verficherte,. daß er geglaubt habe, den Ton feines 
Inſtruments durch verfeinertes Metall zu erhöhen, u. es aus Gold, Silber 
u. f. w. habe verferfigen laſſen; allein nur das Eifen befite den Klang, 
der und fo entzücke. Bald wurde fein Inftrument Mundbaumonica 
genannt, denn wollte man irgend ein anderes ihm zur Geite feßen, ſo 
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Fönnte e8 nur bie Harmonica fenn. Eine "ausführliche Lebensbefchreibung 
Koch's ſteht in Schummel’s Almanach 1793 pag. 322 ff. G. 
Koh, Stephan, bidrgerlicer Drechölermeifter und Blasinftrumenten: 
mächer, geboren den 12ten April 1772 zu Belprin in Ungarn, fam ald 
Handwerksburſche nach Wien, wo er auf feine Profeffton conditionirte, durch 
Fleiß und Geſchicklichkeit dad Meifterrecht erlangte und zu einem verdienten 
Mohlftand fi) emporfhmang. Seine Flöten, Hoboen, Glarinetten und Fa— 
gotts wurden allgemein geſchätzt. Er brachte wefentliche Berbeiferungen 
an, raffinirte ben Mechaͤnismus, erleichterte das Tractement durch die 
erfundenen Aushülfsklappen und wendete die größte Sorgfalt auf eine 
möglichft reine Stimmung. Seit feinem Xobe, am 16ten December 1828, 
unterzog fh Franz, fein damals 28jähriger, unter des Vaters Leitung 
vollfommen ausgebildeter Erftzeborner, der Führung des Gefchäfts, und 
fein induftriöfer Eifer eben fo wohl als feine mannigfaltigen Kenntniſſe 
haben daſſelbe nicht nur ayf ber accreditirten ehrenvollen Stufe erhalten, 
fondern auch noch in verfchtedenen Nebenzweigen bedeutend erweitert. 18. 
Koch, Heinrich Ehriftoph, geboren am 10ten October 1749 zu Rudol⸗ 
ſtadt, genoß den erſten muſikaliſchen Unterricht von feinem Vater, einem 
Mitgliede der Churfürſtlichen Capelle, zog die Aufmerkſamkeit des Fürſten 
Johann Friedrich auf ſich, welcher ihn auf ſeine Koften auf dem Claviere 
und der Bioline, fpäter auch in der Compofition vom Gapeflmeifter Schein— 
pflug unterweifen ließ. Unter dem folgenden Fürften Ludwig Günther 
wurde er 1764 als wirfliches Mitglied ded Orchefterd an ber zweiten Violine 
'angeftellt und genoß gleiche Unterftüßung für feine fernere Ausbildung. 
Sein Fleiß auf dem Gymnafium war eben fo groß als in der Mufif; in 
den höheren Klaffen gewann er befondere Neigung zur Mathematif und 
jene Liebe zum Nahdenfen, woburd er fih vor Vielen auszeichnete. Es 
wäre zum Beften der Kunft und für ihn felbft fehr erwünfcht gewefen, 
wenn er feine gelehrte Bildung auf einer Univerfität hätte erweitern kön— 
nen. Dad war ihm aber nicht möglich, obgleich feine Fürften fehr Biel für 
ihn thaten, ihn auf Reiſen fandten und noch befonderd im Biolinfpiele von 
dem berühmten MWeimar’ihen Concertmeifter Göpfert unterweifen ließen, 
1763 wurde er zur erften Violine ald Hofmuſikus erhoben, und 1777 ers 
nannte ihn der Hof zum Cammermuſikus. Für alle diefe Huld hatte fich 
der Mann ftetd danfdar erwiefen, und befonderd auch durch vielfache Com— 
pofltionen für allerlei Hoffeierlichfeiten, ald 4 Geburts-Cantaten, Trauer 
Eantaten und andere, die nicht veröffentlicht wurden ; einige Fleinere Com— 
pofitionen find von 1768 an gedruckt worden, jedoch von Feiner Bedeufung. 
Noch verdient fein für Harmoniemüfif eingerichteted volftändiges Choralbuch 
für die Hofkirche rühmlicher Erwähnung, des treuen Fleißes wegen, der 
nie ermüdete, wenn es galt, ſeinen Fürſtl. Wohlthätern auf thätige Weiſe 
feine Dankbarkeit zu bezeugen. Weit mehr Neigung als Kraft hatte er für 
das Theoretiſche der Tonkunſt. An dieſem Fache hat er auch dad Meiſte genützt 
u. folgende Werke herausgegeben: „Verſuch einer Anleitung zur Compofition‘ 
in3 Xheilen; der erfte 1782 (8), der zweite 1787 u. der dritte 1793 (Reipz., b. F. A. 
Böhme). Um dem damaligen Mangel an mufifal. Literatur nad) Kräften abzu= 
helfen und dabei aud) Anderer Federn in Bewegung zu feßen, unternahm er die 
Herausgabe eined Journald der Tonfunft. Bei Kayfer zu Erfurt erfchienen da= - 
von 1795 2Stücke, jedes 8—9 Octavbogen, mit fehr wohlgewählten, nützlichen 
und unterhaltenden Gegenfländen verfchiedener Art. Allein die politifhen 
Verhältniſſe hielten Aller Herzen gefangen; die Schrift konnte nicht fort— 
geſetzt werden. Verſchiedene Abhandlungen und Recenſionen lieferte er in 
die Spͤeier'ſche muſikal. Zeitung 1788—1791; in die 7 erſten Jahrgänge der 


170 | Koch , 


Jena'ſchen allg. Literaturzeitung und in bie Leipzig. allgem. mufifal. Ztg. 
von 1807—1811. Unterdeffen war aud fein Hauptwerf erſchienen: Mufifa: 
liſches Lericon, welches die theoretifche u. praftiihe Tonkunſt encyelopädifch 
bearbeitet, alle alten und neuen Kunſtwörter erflärt, und die alten und 
neuen Inftrumente befchrieben enthält (Frankfurt a. M. bei Aug. Herr: 
mann. dem Süngern 1802. In 2 Abtheilungen mit fortlaufenden Geiten- 
zahlen 1802. in gr. 8). Dad Werk machte gleidy bei feinem Erfceinen ein 
fehr verdientes Auffehen. Lange hatte man in Deutſchland auf ein foldes 
Merk. gehofft, die Nothwendigfeit deffelben empfunden und recht. wohl 
begriffen, daß die vorhandenen Hiller’fchen Leberfeßungen vieler Artikel 
aus Rouſſeau's Dictionaire de Musique, fo wie der ganze Rouffeau nicht aus— 
reiten. Die Urt der Darftellung, obgleid) Manches zu viel wiederholt, die weit 
größere Vollſtändigkeit u. Genauigfeit ald in allen andern Werfen der Art, fpra= 
chen allgemein an. Diegrammatifchen u.technifhen Artifel waren die gelun- 
genften, die gefhichtlichen immer beſſer ald die audländifchen, nur im Aefthes 
tifhen fanden die Kenner zu wenig Beftimmted. . Dennody war dad Wert 
dad befte feiner Zeit, aucy dad Audland erfannte ed dafür an und benüßte 
ed oft genug. 1807 ließ der Verfaſſer einen Auszug deſſelben erfcheinen 
unter dem Titel „Kurzgefaßtes Handwörterbud,) der Mufif für praftifche 
Tonfünftler und Dilettanten‘‘ (Leipzig bei Hartknoch, 396 Seiten in 8), 
welcher einen verjüngten Auszug erlebte in Ulm 1828, zu einer Zeit, wo 
man im nörbliden Deutfhland fon anfing, vom Nichtmehrausreichen 
des höchſt nüßlichen Unterrichtd zu fprechen. Als Hülfswerf ift ed immer 
noch fehr braudbar und trefflid; Pein Fünftiger Bearbeiter folder Artikel, 
auch die unfrigen nicht, wird ihn unbenußt laffen, nod) feinen Namen ohne 
Danf nennen, fo. wenig er fih auch in Allem auf ihn verlaffen wird, am 
wenigften im Mefthetifchen. Noch erfchien: „Handbuch bei dem Studium 
der Harmonie” (Leipzig bei Hartknoch 1811). Theils war fein „Erfter 
Berfuc einer Anleitung zur Compofition’ vergriffen, theild jene Grundfäße 
durch Chladni und die neuen Heroen der Zonfunft wanfend gemadt wor: 
den; der Berfaffer fuchte rühmlich neue Anfihten und Begründungen zu 
gewinnen und fie zeitgemäß in Ordnung und Klarheit darzulegen. Der 
doppelte Eontrapunft ift nicht darin enthalten; die neueren Aufnahmen 
neuer Accorde gingen zu weit, nicht durch die nothwendigen Annahmen, 
fondern daß fie ald Haupt= Accorde bingeftelt wurden. Andere haben ſich 
Daher bald darauf an dad Umfehrungdfyftem gehalten. „Verſuch, aus 
der harten u. weichen Tonart jeder Stufe der diatonifhechromatifchen Leiter 
vermittelft ded enharmonifchen Tonwechſels in die Dur: u, Molltonart der 
übrigen auszuweichen (Rudolftadt 1812 -in 4, 64 Seiten) war fein letztes 
gedrucdtes Werk; einige dergleichen find Manufeript geblieben. Mitten. 
in der Arbeit am einer mufifalifdy = tbeoretifhen Abhandlung traf ihn ein 
Schlagfluß, der auch in wenigen Tagen feinen Tod herbeiführte. Er ftarb am 
12ten März (nidyt am 19ten oder fonft) 1816. Die Königl. Academie der 
Mufit zu Stodholm, von feinem Xode nit unterrichtet, erwählte den 
Seimgegangenen zu ihrem Mitgliede an Albrechtsberger's Stelle und fendete 
dad Diplom durch ihren Secretär, Hrn, Frigel, den 2ten. December 1818 
nad Rudolſtadt. | G. W. Finf 

Koch, Anton Albrecht, ftarb um 1745 ald Hochfürſtlich Bernftadtifher 
Eapellmeifter, und lebte früher, um 1710, längere Zeit ald Muſiklehrer und 
Eomponift zu Bredlau. Außer mehreren Gelegenyeitömufifen und Gerena> 
den für Orchefter hat er auch einige Opern componirt, welche zu feiner Zeit 
jährlig auf Martini in Deld aufgeführt wurden. So berichtet ſchon Matthes 
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fon-in feiner „Ehrenpforte”, und nad ihm Gerber und Anbere, und Wei: 
teres iſt auch über ihn und feine Werfe bid jetzt nicht befannt geworben. - 

Koch, Johann Sebaftian, zuletzt Gräflich Reußiſcher Capelldirector, 
geboren in Ammern unweit Mühlhauſen im Thüringen am 16ten Juni 
1689, befuchte zuerft die Schule in Mühlhaufen, dann 5 Jahre lang bie in 
Blankenburg, und zuleßt wieder 2 Jahre die in Mühlhauſen, wo er nun: 
mehr feiner bereitd erlangten muſikaliſchen Kenntniſſe und herrlichen Baß- 
ſtimme wegen zum Präfeeten ded Singechors ernannt wurde. Nach volle 
endetem Schulcurs ftudirte er 2 Jahre lang Theologie auf der Univerfität 
zu Jena, ward dann 4712 ald Baccalaureus an die Schule zu Schlaiß im 
Boigtlande berufen, und erhielt dad Jahr darauf dort auch, bie Stelle eines 
Gantord und Baffiften in der Gräflid Reußiſchen Capelle. Jetzt erft 
reifte der Entfhluß in ihm, fi vorzugsweife mit Mufif zu beſchäftigen. 
1719 erhielt er die Stelle eined Figuralcantord, und 17238, als Liebich’3 
Nachfolger, die eines Capelldirectord, ald welcher er im Januar 1757. ftarb, 
Matthefon eignet ihm einen Jahrgang Kirchenmufit zu; wahrſcheinlich aber 
gehört derfelbe vorhergehendem A. U. Koh. Doch bat auch diefer 3. ©. 
Koh Mehrere für die Kirche componirt, was leider aber verloren gegan= 
‘ gen zu feyn fcheint. , | 

Koch, Jeremiad, ein Eontrapunftift Bes 17ten Jahrhunderts, ward. 
geboren zu Sonderöhaufen im October 1637 und aud bier erzogen. 1662 
erhielt er dafelbft zuerft die Hofcantor- und britte Schulcolegen:Stelle ; 
dann aber ward er nad und nad Subconrector, und 1682 endlich auch 
- Gräfl. Schwarzburgifher Capellmeifter, ald welcher er am 24ften März 
1693 geftorben ift. Bon feinen Compofitionen hat man in Sondershauſen 
nur nod einen Sftimmigen Trauergefang, „Trawriges Abfchiedölied‘ betitelt, 
ber bei dem Leichenbegängniffe ded Grafen Anton Günther von Sonderd: 
haufen in der dortigen St. Cruciskirche aufgeführt wurde, und von welchem 
Gerber in feinem neuen Xonfünftlerlericon für den dafür Intereffirfen noch 
nähere Nachricht giebt. 

Koh, Johann Auguſt Chriſtoph, in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, ohngefähr von 1770 bis gegen Ende des Jahrhundert, Dis 
rector der Königl. komiſchen Oper zu Potsdam, war aus Zerbft gebürtig 

und widmete fich frühzeitig dem Theater, das ihn dann in ganz Deutfchland 
berumführte. Am längften bielt er fi, vor feiner Anftelung in Potsdam, 
in Hamburg auf. Beſonders angefehen war er ald gründlicher Singlehrer, 
doch fpielte er auch gut Bioline und fang felbft einen fehr angenehmen Baß, 
fo daß er gewiß auch ald dramatifcher Sänger viel Auffehen gemacht haben 
würde, wäre nur feine Darftellungdweife eine mehr Fünftlerifche gewefen. 
Auch ald Eomponift that er ſich nicht ohne Glück hervor, und feine Leber: 
feßung ber franzöfifhen Oper „der Holzhauer oder die drei Wünſche“ im . 
DriginaleBerdmaaße gilt für einen fehr gelungenen Berfuch der Art. Seine 
Tochter und Schülerin — Juliane Caroline, geboren zu Hamburg 
1758, ftand von 1774 an ald Sängerin bei der großen Oper zu Berlin, und 
erfreuete ſich des Beifalls des dortigen Publikums. Sie ſpielte nebenbei 
auch ziemlich fertig Clavier; verheirathete ſich 1778 mit einem Hrn. Verona, 
ſtarb aber ſchon zu Berlin am 20ften Juni 1783. 


Koch, Madame Franziska Romana, geb. Giraneck, einft berühmt als 
Sängerin und Tänzerin, ward geb. zu Dreöden 1748 , und fam 1765 als 
Tänzerin zu der Kochiſchen Geſeüſchaft an das Reipziger Theater. Im fol: 
genden Jahre verheiratyete fie ſich an den dafigen Baletmeifter Koch, der 
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fie in feiner Künſt bildete. 1767 aber wandte fie fich, einer Lieblingdneigung 
folgend, mehr der Mufif zu; lernte bei dem befannten Rericographen Gerber, 
der damald in Leipzig war, zuerſt Elavierfpielen, und dann in Berlin und 
fpäter (1771) in Weimar unter Schweizer’3 Leitung Singen. Sierauf’wies 
der nach Reipzig zurückgekehrt, war fie 10 Jahre- lang der Gegenftanb der 
"Bewunderung des dortigen: und ded Dresdner Yublifumd, befonderd. ald 
Alceſte in der Wielandfben Oper dieſes Namend. 1787 trat fie vom Theater 
ad, nachdem ihr Bildniß vorber mehrere Wiale in Kupfer geftochen worden 
war, am gelungenften 1778. ald Milhmädchen „und endlich ftarb fie zu 
Dreöden an der Audzehrung 1796, zwei Söhne und eine Tocter bhinters 
lajiend, die fich auch der Kunft gewidmet hatten, erflere Beiden ald Bioli- 
niften und. Bioloncelliiten, leßtere als Sängerin. 

Koch, Earl, ein jebt lebender Fagottvirtuos und achtungswerther 
Eomponift für fein Inftrument, ift Mitglied der Herzogl. Sachſen-Coburg⸗ 
ſchen Hofcapelle. Ueber 30 namhafte Werfe für Fagott befiben wir. bereitd 
von ihm: Rondo'd, Fantafien, Variationen, Potpourri's 2c. mit und ohne 
Orcefter: und andere Begleitung, die fich alle befonderd durch eine fehr 
verftändige Angemeilenbeit des Inftruments auszeichnen, fo daß fie felbit 
von dem bewährten” Fagottiften Almenräder fchon mehrfach empfohlen wur: 
den, was nicht Wenig fagen will. Als vorzüglich ‚gelungen. führen wir 
namentlich auf. dad Rondeau brill. op. 43, und dig Fantaſie mit Varia— 
tionen op. 27. Ueber die Äußeren Lebenöverhältniffe diefed Meifters noch 
feine näheren Nachrichten mittheilen zu fünnen, müſſen wir bedauern, doch 
wird das in dem Nachtrage zu diefem Merfe möglich feyn. 42. 

Kocher, Conrad, Organift an der Stiftäfire und Vorſteher des 
Vereins für Kirchengefang in Stuttgart, ward am 16ten December 1786 in 
tem Würtembergifchen Dorfe Dizingen geboren. Um feiner früh erwachten 
Liebe zur Mufif nachleben zu Fönnen, widmete er fid) Anfangs dem Schul: 
ftande und wanderte ſchon in. feinem 17ten Jahre als Haudlehrer nad) 
Petersburg. Die Meifterwerfe Mozart’ und Haydn’s, welde er hier zum 
erfien Male in all’ ihrer Pracht zu Gehör befam, begeifterten ihn fo fehr, 
dag der Entfchluß, nur der Tonkunſt zu leben, bald in ihm aufwachte. Die 
Bekanntſchaft mit Clementi und deſſen Schülern U. Klengel und L. Ber: 
ger, und deren Unterricht im Clavierfpiele, fo wie die Anweifung I. H. 
Müllers im Contrapunfte, befeftigten nur noch mehr diefen Entfhluß in 
ibm, und wirften überhaupt fehr wohlthätig auf die ganze Fünftlerifche Aus— 
bildung de3 fleißigen Jünglings. In fein Vaterland zurüdgefehrt, coms 
ponirte er zunächſt mehrere Sonaten für’ Clavier. Quartette, Lieder ꝛc., 
dann aud) einige Opern, unter welden 2, „der Käfig” und „ber Elfen: 
fonig”, in Stuttgart zur Aufführung famen, Auch fein Oratorium „der 
Tod Abel's“, deffen Compofition in dieſelbe Periode fällt, ward dort und 
vorher auch fchon einmal in Reipzig aufgeführt. Das z0g die Aufmerffamz 
feit aller wahren SRunftfreunde auf ibn, und bed berühmten Cotta's für 
dergleihen Zwecke befannte Freigebigfeit feßte ihn in den Stand, längere 
Zeit fi in Italien, und namentlid in Rom, aufhalten zu Fönnen. Be: 
fonders die Päbſtliche Capelle war ed, auf welche er hier fein forfchendes 
Auge richtete. Ihre Leiftungen wurden zur feftitehenden Norm feiner Un: 
fihten von dem driftliden Kirchengeſange und der Kirchenmuſik im Al: 
gemeinen, der ſchon früher feine Mufe mit einer leidenfhaftlichen Vorliebe ſich 
zugewandt hatte, und ed war von wefentlihem Vortheile für ihn, daß des 
berühmten Baini's Breundfchaft ihn zum innigeren Studium der Werfe 
Paleſtrina's hinleitete. Died ward denn auch Urſache, daß er fi nad 
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feiner Nückkehr ins Vaterland alsbald mit der Ausarbeitung einer, Schrift, 
nad) den in Italien in ihm entftandenen Sdeen und Planen , -befchäitigte, 
die dann auch 41823 in Stuttgart unter dem Titel erſchien „die Konkunft 
in der Kirche, oder Ideen zu einem allgemeinen vierftimmigen. Eboral⸗ und 
einem Figuralgefange für einen Fleineren Chor, nebft Anfichten über den 
Awed der Kunft im Allgemeinen“. Er entwidelt hier das Bedürfniß eines 
Kirchengefanged, welcher dad Gemüth zur, Rube-und Freudigkeit in Gott, 
ohne die es feine wahre Andacht gäbe, Stimmen. und über, den Ausdruck 
alles blos individuellen Gefühle zu dem allgemeinen religiöfen ſich ee 
fol. Es iſt hier nicht Naum zu einer ausführlicheren Eritik des intereflanten 
Schriftchens man vergl. darüber „Cäcilia““ Bd. 2 pag: 441 fi, und Bd. 9 
pag- 8 f. Mit der Erſcheinung dieſer Schrift, welche die Einfuͤhrung einer 
zwedmäßigen Schulbildung im Kirchengefange empfiehlt, fiftete, Kocher ‚gus 
gleich den Verein für Kirdyengefang, der ſich in kurzer Zeit über ganz Müre 
lemberg verbreitet und durch deilen glücklichen. Erfolg ſich die dortige Fee 
gierung bewogen gefunden hat, ben Geſang ald Aufgabe in allen: Schulen 
eiizuführen , wedurd eben ein vierfiimmiger Choralgeſang in den protee 
ftantifhen Kirchen erzielt werden follte. Man. vergleigye indejien bier den 
Art. Choral. An RB Grundſätze ſchloͤßen ſich zu einer gemeinſchaftlichen 
imatbeitung der würtemberglſchen Ehoräle Siliyer und Frech 1. d.), 
durch deren Bemühung denn auch bald ein allgemeines edangellſches Ehorül⸗ 
buch entſtand Und auf gleichen Zweck find Ks Siguralgefänge berechhet, 
nämlich auf einen Gemeindechor, deſſen Erzlelung jedoch wohl nie vollkom⸗ 
men glücken möchte, obſchon K. Alles dafür thut, was, auch bei ſeiner jetzi⸗ 
en fußeren Stelung, in die er im Dttober 1827 trat, in feiden Kräften 
A "und — ſchon dem Volfägefänge im Würtemberg einen lebendigen 
Schwung gegeben hat. Diefes jedod mehr durch die Gründung ded Lieder 
Pranged, und feine vierſtimmigen Lieder für ſolche Berdine, denn die Melo: 
dien derſelben find einfad), eben wie fie daB! Bolf will, ohne zur Trivialität 
berabzufinfen, und abwechfelnd, ohne geſucht zu feyn, und in ihre Harmonie 
ift gerade fo viel Kunſt gelegt, ald dem Volk verftändlich ift, und dag man 
Dad) den Meifter merft, der! Mehr thin könnte, wenn er es nur für gut 
nehalten hätte. Und cas iſt eine Eigenſchaft, bie’ after einen Aftimmigen 
Geſang zum eigentlichen Volksgeſange erheben Fann, "Die meiſtens Hohe 
Lage! ihrer Oberſtinitie giebt der ganzen Melodie etwas Jugendliches und 
Weibliches, was Unvillkührlich das Herz ergreift. Wie Schleiber dieſes 
gewiß weiß, hat K. eine Menge Compöfftiohen und fh ’gefihriebene par: 
tituren liegen, ohne aber bie Abſicht zu- haben; fie je der Welt vorzuführen; 
ſogar Opern und Oratorien follen darunter feyn, und befonders viele gute 
gehaltene Orgelftüde, ‘in benen eräin 'meiften feine Borfiebe für alte Muſik 
Fund giebt; wienicht minder durch fen Orgelſpiel, das mit patriotifcher Liebe 
* Vielen in. Würtemberg als Muſter angeſchen wird? 1 A4. 
RKo h aut vder: Koh ot, Carle von einer der berähmtöftent Lauteni⸗ 
F feiner Zeit und Secretär bei der Kaiſerl. Hof- und Staatskanzelei in 
Wien, vom deſſen Lebendumftänden, aher leider nichts Näheres !befannt ge= 
worden ift. Bon feinen‘ Gompefitionen iſt im Jahre, 1764 .beisWreitfopf in 
Leipzig ein Divertimento für die Laute mit Begleitung von 2 Violinen und 
Violoncell geſtochen worden, handichriftlich find aber‘ noch vorhanden s 
4 Eoncert für die Laute, 12 LauteneXrio’3, 42 Lauten⸗Solo's und-6 Biolins 
Trio's. Ein aus Bölmmen gebürtiger Lautenift Namens Hahott wer. 
1740 Baron's Lehrmeiſter auf der Rande in Breslau. — war es 
der. Vater diefgs Garl, u “ir nm, Ward. 
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Kohaut, Franz, Virtuos auf * Waldhorne und der Trompete, 
und auch Eoniponift für biefe Inftrumente. Er ift aus Wien gebürtig, und 
vermuthlich ein Nachkomme bed obigen Carl von Kchaut. Im Jahre 1817 
unternahm er von Wien aud eine Kunſtreiſe nach Rußland u. ließ fich auf berfel- 
ben in mehreren bedeutenden Städten, wiewohl mit getheiltem Beifalle, höten. 
In Kiew, wo er am 2öften Januar 1818 Concert ‘gab, fprach man ihm 
alfes höhere Xälent ab, fchilderte feinen Ton auf dem Horne ald bebend, 
feinen Vortrag großväterlich, "und feine Compofitionen zwar anfpruchdlos 
und fleißig gearbeitet, aber Falt. Seine, Virtuoſi tät auf der Trompete be 
ſchränke fich Tebiglid auf das, was ein'fic auözeichnender Poſtillon auf 
dem Wege von Wien nach Linz leifte. Zu Anfang des Jahres 1819 war 
er als Gapellmeifter bei einem reichen adelichen Gutöbefiger in der Nähe 
von Moödfau angeftellt, wo 'er fi) auch noch 1824 befand und ald Walb⸗ 
bornift, fowohl von Modfau wie von St. Peteräburg aus, wiederkolt ges 
lobt wurde. Bon feinen Compofitionen ift bei Andre in Offenbach ein 
Hondo für Waldhorn oder Baſſethorn mit Begleitung bed Orcheſters ge= 
ſtochen worden. v. Werd. 
Kohaut, Jeſeph, Cammermuſikus des Prinzen Conti, vortrefis 
licher Rautenift und auc beliebter Operncomponift in Parid in der lebten | 
Hälfte des 18ten Jahrhundert3 und wahrfcheinlic ein Bruder des in ben 
Adelſtand erhobenen Carl in Wien. Im Jahre 1760 gab er in Paris feine 
erſte Operette. „‚Sophie ou le Mariage cache‘ (die heimliche Heirath) aufs 
Theater, welde nad). dem allgemeinen Ausſpruche fehr angenehmen, rühren 
den Gefang ‚und einen hoben Grad des Ausdrucks edler Gefühle enthielt. 
Sie ift dafelbft wie auch 1764 fein „Serrurier‘‘ (der ‚Sklojier) in Partitur 
geſtochen, welche legte Operette in der Ueberſebung üch auf deutſchen 
Theatern gegeben wurde. Noch hat er die Oper „ia. ergere des Alpes“ 
(die Schäferin auf den Alpen) in Muſi! kgeſetzt. | v. Ward. 
Kohl, Franz, zu Ende des vorigen und zu Anfange bed iebigen 
Jahrhunderts Kreisſchuleommiſſair zu Leitmeritz, war geboren 1748 zu 
Quatierub in Böhmen, und anfänglich Fürſtl. Lobkowitziſcher Schul⸗ und 
Muſi kdirecior zu Bilin. Seine zablreichen Kircheng, und Cammer⸗Compo⸗ 
fitionen, von denen aber leider. nur wenige im Drucke :erfchienen find, wur⸗ 
den, befonderd-ihred reinen Satzes und ihrer gefälligen, Melodien wegen, 
einſt, und. nicht blos i in Böhmen, fondern auch im weiteren Kreife, ſehr ges’ 
fhäßt ;.. jebt. ‚hört man freilih nur, nod Wenig mehr davon, felbft in.Bühe 
men, ‚bad, ſonſt feine vaterländiſchen Künſtler ſehr werth und in Ipngem 
Andenken zu halten pflegt. — 5. 

u,, Kohler ,+Walentin- (auf feinen Werten, die in, Meſſen, Magnificg: 
ten ;: Eantionen. Intraden 25. beftehen, nennt er ſich Valentinus Colerus), 
war Cantor oder damald ſog, Phonascus zu Sonberöhaufen, und um 1550 
zu Erfurt; geboren. ee: Gerber. bemerft, ‚gehörte er zu ben! befleren Com⸗ 
noniſten ſeiner Zeit. 9 da 13, Tunis) all 
— » Köhler,. Martin, lat. Martints‘ Colerus * ‚Componift' des. Antik 
Jahrhunderts⸗um 1620 zu Danzig'geboren,, der ein’ ſehr unftätes: Leben 
führte, weshalb es⸗ denn auch Mattheſon u. Gerber fhon fehr ſchwer ward, 
genauere Rachrichten über ihn einzuziehen 1661 war er in Hamburg/ und 
bier. erhielt er 4665 den Ruf ald Capellmeiſter nach Braunſchweig, von wo 
er aber: bald. wieder. nad) Bayreuth in Markgräfliche Dienſte ſich begab. 
— lebte er in Holſtein. Doch war auch hier, ungeachtet feines heran⸗ 
nahenden Alters, ſeines Bleibens nicht, nur laͤßt fich nicht ermitteln, wo er 
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feit dieſer Zeit bis 1703 verweilte. In diefem Sabre kehrte er wieber aa 
Hamburg zurück und ftarb dafelbft im näcjitfolgenden. "Bon feinen Co 

pofitionen werden noch einige Pafflonsmufifen (über Riften’d Text) ange 
führt, die er mit H. Pape gemeinſchaftlich verfertigte; eine „Hochzeitlice 
Ehrenfadel; dem Hrn. von Hardenberg angezündet”, auf welchem Titel er 
ſich Comyonift zu Danzig und Mitglied des Schwanenordend niit Namen 
Mufophilus nennt; und endlich „Sulamitiſche Seelen: Harmonie; d. i. einz 
fimmiger Freudenhall etlicher: geiſtlicher Pſalmen (1662). f ) 


Köhler, Johann Herrmann, zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Marfgräfl. Anſpachiſcher erſter Violiniſt u. Cammer⸗Regiſtrator, ſicher einer 
der erſten Violinvirtuofen feiner Zeit, wurde auch geboren zu Anſpach 1686; 
Yernte feine Kunſt aber bei dem berühmten Torelli, auf defjen Rath er den 
auch zu weiterer Ausbilbung noch Benedig, Rom und Neapel befüchte, 
don wo zurücgefehrt er obige Stellen in Anfpach erhielt. ob er auch com⸗ 
ponirte, iſt nicht bekannt. 

Köhler, Johann Ehriſtian, ein herähmter Orgelbauer um bie Mitte 
ded vorigen Jahrhunderts, lebte zu Franffurt a. M. und bauete unter ans 
deren 1759 die Chorprgel in dem Würzburgiſchen Kloſter Eberach, dann 
1760 eben bafelbit eine zweite Chororgel, und in.ber ‚aber Plerrtirge a 
Bamberg ein Werf von 26 Stimmen. , _ 

„Köhler, Ernf, Ober-Organift: zu St, Elifabeth x Bredlay, it am 
28ften Mai.4799. zu Langenbielau bei Reichenbach geboren, wo fein Vater 
Gräfl. Sandretzliſcher Haudhofmeifter war.. Sein erfter Lehrer in, der Muſik, 
und namentlid im; Öefange, Glaviers und Biolinfpiele, war, fein Schwager, 
der. dortige ‚Kantor Hauptmann. Nach. zurüdgelegtem 44ten Jahre aber 
ging er nad) Peterdwaldau und genoß den Unterricht ded bamaligen Cantors 
F. A. Kähler, nit, nur im Orgel u, Violinfpiele, fondern aud) in der 
Gompofition. - Ald 1815 Kähler Peterdwaldau verließ, ging: unfer Köhler 
nad) Breslau, wo ihn Förſter noch weiter- im Biolinfpiele. und. Berner im 
Glavierfpiele „ausbildete. Durd den; Umgang , mit dieſen beiden Meiftern, 
die fein Talent, ſchätzten, erhielt er. zugleih ald Muſi klehrer Zutritt in die 
exrſten Häuſer ber Stadt, und auf Bernex's beſondere Empfehlung 1817 
auch. ſchon den, zweiten Organiſtendienſt am St. Elifabeth,... Ueberhaupt 
äußerte lebtgenannter-Rinftler den vortheilhafteßen Einfluß auf ihn und zu / be⸗ 
wundern iſt die Freundlichkeit, mit welcher derſelbe gerne den Ruhm eines 
erſten Clavierſpielers der Stadt mit ſeinem damals noch ſo jungen Schüler 
theilte. Auch der Theilnahme an Schnabel's Winterconcerten, in denen er 
nicht ſelten mit dem allgemeinſten Beilalle ſich öffentlich hören. ließ, perdankt 
er keinen geringen Theil ſeiner künſtleriſchen Bildung. Seine erſten Come 
poſitionsverſuche fallen in; dad. Jahr 4818. Berner ‚war wiader der väter⸗ 
liche Freund, ber ihm auch hierin mit. Rath und That, nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen, zur Seite ſtand, u. fie kann daher kaum auffallen die Schnelle, 
womit K. ſich zu, einem, der achtungswertheſten Künſtler aufſchwang, ins⸗ 
befondere aber. zu einem der ‚fertigften. und. geſchmackvollſten Orgel: und 
Glavierfpieler. , 4820, ward. fein erſtes Merk, gedrudt: eine große Polongife 
für, Elavien; ihr ‚folgten. dann ähnliche ‚Sachen in nicht unbedeutender An⸗ 
zahl: Tänze, Rondo?s, Variotionen, Fantaſien ꝛc., theild mit, theils ohne 
Begleitung. Auch arrangirte ex mehrere Orcheſterſachen für Clapier zu 2 
u. 4 Händen, z. B. die Ouverture zu „Fauſt““ von Seyfried, zu „Alrung‘ 
von Spohr, die erſte und dritte Sinſonie von Fesca, eine Sinfonie von 
Weber. Ungleich Mehreres beſitzt er aber noch im Manufeript, wovon wir 
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hier, nennen: ‚Orgelvorfpiele, Quverturen, Variationen für Elavier, ein 
Bftimmiged Bergmannslied von Beisheim, dmännerftimmiges. „Ried an.die 
Freude‘ von Barth, und Anderes, wad, wo ed zu Gehör kam, ſehr beis 
fällig aufgenommen wurde. Die. Operorganiftenftelle erhielt er. unfers 

iffend 1826, „und. ſie hat ihm denn aud) ganz das Gebiet geöffnet, auf 
dem, er ‚feine „vorzügliere mufifalifche Kraft zu entwideln im Stande ift; 
— Köhler, ‚Gottlieb Heinrich, geb. zu. Dresden am: 6terr Jull 4765 
(nicht 1769, wie wir, irgendwo: gelefen haben); kam mit quten Unlagen:füt 
ausübende Tonkunſt zum Stabtmufltud nad) Baußen in. die Lehre und blieb 
baſelbſt als Lehrling und Gefelle 7 Jahre. Zu feiner weitern Ausbildung 
ging, er darauf. in feine Baterftadt zurüd, wo er ſich durd Unterricht auf 
allerlei Inftrumienten ernährfe, Unter Anderem hatte er auch im Haufe 
des damaligen Miniflerd Gutſchmidt Elavierunterricht.ertheilt, und ſich durch 
fein untergeben freundliches Betragen beliebt gemacht. Von hier wurde er 
bem vielgeltenden Bürgermeifter Müller in Leipzig, angelegentlid) emptoh— 
Ien und erhielt zu Anfange des Jahrs 1794 feine Anftellung in Leipzig 
als erfter Flötiſt im Theater und, Eohicert und ald einer“ der. Stadtpfeifer, 
Es waren nämlih_damald noch 7 Stadtpfeiferherren, Bis 1813, im welchem 
Jahre Lie ganze Stadtpfeifermüfif unter die Aufficht des Hrn. Wilhelm 
Leberecht Barth Fam, welcher noch jetzt diefen Poſten Verivaltet. K. behielt 
aber nicht blos den Titel, ſondern auch den Gehalt eines Stadtpfeiferherrf 
mit der Verpflichtung, auf Anzeige des Hrn. Stadtmuſikus Batth it nöthi⸗ 
gen’ Fällen thätig mitzuwirken bis an feinen Tod. Als⸗K. etwa 4 Jahre 
als erfter Flötiſt feine Stelle ehrenvoll verwaltet hatte, machte es ein Blut⸗ 
flurz, von deſſen Folgen er fi) nur langſam erhofte, nothwendig, daß -er 
von der Flöte jur Violine überging: - Nach Yahren, nachdem er völlig‘ wies 
ber geneſen war, übernahm er die'zweite Flöte, bid 1817, don welcher Zeit 
um’ er die'Paufen übernahm; did et mit aller Geſchicklichkeit und großer 
Aufnierffamfeit did Michaelis 1831 fchlug, Yon wo an der Mann 'in Ruhe 
ftand verfegf wurde und Penſion erkielt. Er ſtarb am 29ſten Januar IRII 
im 68ften Jahre feines Alters, wurd: bihterließ den Ruhm eines fehr gefälli⸗ 
gen, böflihen und gutmüthigen Mannes, der lieber Unrecht litt, -ald that; 
und jeden Streit mit feinen Eollegen vermied. Ueberall, wo & war, hatte 
er außerotdentlich thätig- als Privarlehrer gewirftz er. unterrichtete im 
Flöten⸗ Biolinz und Elavierppiele, und war beſonderz ſeiner Geduld‘ und 
Artigkeit wegen bei den Dilettänten beliebt‘ Für’diefe war er auch feit 
4785 bis an fein Ende ald Componiſt überaus thätig geweſen, wußte ſich 
in die jeder Zeit herrfchende Mode: mit großer Leichtigfeit’ zu finden , und 
brachte ihnen zu ihrer Unterhaltung und zum Unterrichte' eine größe Menge 
Notenhefte, die-immer angenehm-befunden und als Modeſtücke recht gern⸗ 
wenn auch nicht lange; gefyielt wurden, Er’ hat Anfangswerkchen fir 
Elavier,. Flöte und Violine geſchrieben, gegen 200: Hefte an Ver Zahl, unter 
welchen auch größere, d. h. bravourmäßige! ſind, beſonders flir vie Flöte! 
Alles, was er mit DOrchefterbegleitiing: verfüdhte, WB: ein Flötenconcerk 
war ſchon damald Feiner großen Beachtung merk. Beſſer“ aber immer 
hur für Difettanten, find feine vieler variirten-Stüddjen , ſeine keichteft 
Quattette, Trio's (op: 30, 86, 113, 417, 119, 128), jedes Heft mit 3 Mumierh 7 
Duos für die-Flöte, leichte ünd- concertirende, zJufammen 40 Hefte; Sole"s 
für die Flöte in 32 Heften unter allerlei: Titebn z mehrere Sönaten, davde 
einige zu feinen beiferen Werken gehören Im Allgerneirten- kann' er jedoch 
nur als ein-fehr tyätiger u. bei Dilettanten beliebter Modeedmponift feinef 


. 
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Zeit angeſehen werden, dem aber BR deſſen die muftfalifche Welt 
Danf ſchuldig ift. I G. W. Fink. 
Kohn, Augufi, Violinvirtuos des vorigen Jaͤhrhunderts, wurde ge: 
‚ boren zu Königdberg 1732, und lernte die Muſik zuerſt bei feinem Vater, 
dann bei einem Bioliniften Namend Zachow, deſſen Schule er jedody auch 
bald entwachfen war, um nun durdy eigenen Fleiß und Privatftudium feine 
Bildung zu vollenden. Gegen 1750 fam er in die Dienfte-ded Märfgrafen 
Earl zu Berlin, wo er nad) der Zeit audy bei Schaffroth, Cammermufifus 
der Prinzeffin Amalia, die Compofition ftudirte. ‘Um 1760 trat er endlich 
ald Cammermufifus, erfter Biolinift und Concertvorfpieler in die Königl. 
Gapelle daſelbſt, und in dieſer Eigenfchaft flarb er auch in dem lebten 
Decennium bed vorigen Jahrhunderts. Compofitionen find unſers Wiffend 
nicht von ihm erfchienen. Yan. De 
Kolb, Johann Baptift, geboren zu Neudettelthau am Biften. Auguft 
4743, und geftorben im erften Decennium des laufenden Jahrhuhberts zu 
Fürth bei Nürnberg, wo er eine lange Reihe von Jahren gelebt hatte, war 
ein Schüler von Jofeph Haydn und im Ganzen tüchtiger Componift. In 
feined großen Meifterd Manier, freilich aber ohne noch deffen erhabene 
FKunft zu erreichen, fchrieb er mehrere VBiolinquartette, von welchen auch 
gegen ein Dußend gedruckt wurden, 6 zu Paris, und wir vermuthen daher 
wohl nicht ohne Grund, daß K. fid auch in den lebten S0er Jahren: eine 
Zeitlang dort aufbielt. Sonft erfchienen noch von ihm Quintette und Trio's 
für Blasinftrumente, einige Clavierconcerte mit kleiner Örchefterbegleitung, 
Rondo's und Menuette, Bariationen. Seine Cantaten für Sopran mit 
Inftrumentalbegleitung, Arien 2c., überhaupt feine Bocalfachen , find meift 
Manufeript geblieben, wie er a felbft auch die größere Oeffentlichteit 
nicht zu lieben ſchien. Mer _n.— 
Kolbe, Gajetan, ein Rirdenieponif aus dem Anfange des vorigen 
Sahrhunderts, von dem fi) unter Anderm auf der Münchner Bibliothek 
noch ein Dixit Dominus und eine Sammlung von 6 Magnificaten (gedruckt 
Augsb. 1701) befinden. 


Koͤlbel, von 1754 bis an ſeinen Tod, der in die lebten rder Jahre 
fällt, Kaiſerl. Ruſſiſcher Hofmuſikus und für feine Zeit tüchtiger Waldhorn⸗— 
Virtuos, war ein Böhme von Geburt, und ſtand ſchon früher einmal, um 
1730, in Ruſſiſchen Dienſten, ging jedoch ſpäter nad Wien, und von hier 
mit dem damaligen holländiſchen Geſandten auf einige Zeit nach Eonftan= 
tinopel, von wo er dann 1754 nad) Peteröburg, und zivar auf immer, 
zurückkehrte. In ben lebten Jahren feined Lebens, wo die Kraft, als 
Birtuos zu glänzen , ihn nad) und nad) verließ, war feine Aufmerffamfeit 
befonderd auf die Berbeiferung des Inſtruments gerichtet, Nach 10jährigen 
und manchen unglücklichen Verſuchen brachte er endlich den von ihm fog. 
Amor-Schall (f. d.) zu Stande, auf dem er dann auch wieder als 
Virtuos infofern manchen Triumph feierte, ald er darauf aus Xonarten 
blafen Fonnte, wie F-Moll und E=Dur, in weldyen man früher in Rußland 
nod) Feine Hornmufif gehört hatte. 

‚Kolberer, Gajetan, Mönd in dem Benedictiner - Klofter Andechs 
oder zum heiligen Berge in Oberbaiern zu Anfange bed vorigen Jahrs 
bundertö, war auch ein fleißiger Componift, namentlidy von Kirchenmuflf. 
Gerber führt von ihm 6 Dixit Dominus, 6 Aftimmige Magnificate, einen 
ganzen Jahrgang. Introitus, 30 Feftoffertorien von Advent bis Pfingften, 

und. eben fo viele von Pfingften biö wieder zu Advent für 4 Singftimmen, 
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2 Biolinen, Fagott und 4 Ripienfiimmen mit Bass, eont. an, die 1749 ge: 
druckt erſchienen. Anderen Nachrichten nach follen auch auf der Münchner 


Bibliothek noch einige Werke von diefem K. vorhanden feyn. 


Kollmann, Auguft Friedrich Chriftoph, Organift an der Königl. 
deutſchen Capelle zu St. James zik London, iſt geboren zu Engelboſtel bei 
"Hannover 1756, und der Sohn eined Schullehrerd, der ihn auch zuerft in 
der Mufif-unterrichtete. Ein längerer Aufenthalt in Hannover felbft, wo 


er auch, fo Viel und befannt, 2 Jahre lang das König. Schullehrerfeminar 


frequentirte, gab ihm Gelegenheit, fein reiched mufifalifched Talent noch 
mehr auszubilden, und 1778 führte ihn die Stelle eined Hauslehrers, welde 
er bei einer hoben familie befleidete, nad) London. Hier ward er, theild 
durch jene framilie, theild u. befonderd aber auch durch fein fertiged Clavier⸗ 
und Orgelfpiel' und überhaupt feine guten, gründlichen mufifalifchen Kennt: 
niffe bald befannt und beliebt, fo daß er, auch ald feine bisherigen Zöglinge 
feiner Schule entwachfen waren und er feiner Stelle als Lehrer enthoben 
wurde, feine- fernere Eriftenz in London durch Privatunterricht in Mufif 
hinreichend gefichert fab, und auch 1782 ſchon obige Stelle erhielt. In diefer 
ließ er eö fid nun ftetd fehr angelegen jeyn, durch Schriften und Compo—⸗ 
fitionen aller Art die Engländer mit dem befannt zu machen, was beutfcyer 
Fleiß und deutfhe Kunft bis dahin in der Mufif geleiftet hatten. Er 
fihrieb eine „Essay on practical musical Composition“ in 2 Bänden, von 
welchen er den 2ten dem Könige, ben erften aber Burney dedicirte, und bie 
überall, bei Künftlern und Dilettanten, die lebendigfte Theilnahme fand, 
befonders wegen: der glüdlichen, claffifhen Beifpielöfammlung; ferner: „A 
practical Guide to Thorough-Bass“, eine Generalbaßfchule, die 1807 aud in 
einer Ueberfeßung bei Andre in Offenbäh erfhien; dann componirte er 
beionderd viele, und zwar vierftimmige, geiftlihe Lieder, auch andere ein 
flimmige englifhe und bdeutfche Lieder, Elavierfonaten, Präludien, auch 
Handftüce für Elavier, Divertimento’3, Sinfonien für Elavier ; Inftrumentals 
Muſik, worunter ein muſikaliſches Gemälde „der Schiffbruch“; verpflanzte 
Geb. Bach's „wohltemperirtes Clavier“ aud auf englifhen Boden, und 
dergleichen mehr, was der engliihen Mufifeultur nur höchſt förderlich feyn 
fonnte. Denn ftehen feine eigenen Eompofitionen aud denen der erften 
Meifter unferd Deutfchlands noch weit nad, fo werben fie doch von einem 
wirflihen, ächt deutſchen Geifte belebt, und ftehen nidyt unwürdig in ber 
Reihe derer, welche dem Ausländer, und auch dem ftolgen, egoiftifhen Eng= 
länder Achtung vor deutfcher Kraft abnöthigen. Ob K. in diefem Augen 
blide noch am Leben ift, wiffen wir nicht, bezweifeln ed aber, und ift diefer 
unfer Zweifel gegründet, fo fällt die Zeit feines Todes mehr ald wahrfhein- 
li in eined der Jahre von 1824 bid 1828. Im Jahre 1821 war er be= 
flimmt noch am Leben, denn in diefem Jahre gerade fchrieb er jene bittere 
Eritit des Logier’fhen Syftemd, die in der Leipzig. allg. mufifal. Zeitung 
mit der Ueberfehrift „„Bemerfungen über J. B. Logier’3 fog. Neues Syſtem 
des Muſikunterrichts“ 1821 pag. 769 ff. erichien, mehr aber gegen die Perfon 
Logier felbft ald gegen das vorgefchobene Syftem gerichtet zu ſeyn fcheint. 
— Gein Bruder — Georg Chriftoph K. war Organift an der Katha= 
rinenfirche zu Hamburg. — Seine nody lebenden beiden Kinder — Johanna 
Sophie, geboren zu London 1786, und Georg Auguft, geboren 1789, 
zeichnen ſich dort ald vortreffliche, der ftrengen Schule des Vaters würdige 
Elaviervirtuofen aus. Speciellered jedoch haben’ wir nicht über fie erfahren 
Pönnen. — Leber bad erft erwähnte theoretifche Werf „Essay on practical ote,“* 
fteht unter Anderem eine ausführliche Anzeige in. den Götting, gelehrten 
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Anzeigen von 1798 Stüd 115 pag. 113 ff. Außer der eigentlichen fog. 
Harmonielehre enthält ed auch noch manche andere ſchätzbare Bemerkungen, 
die man ſonſt in dergleichen Werken wohl vermißt. Von beſonderer Wichtig⸗ 
keit iſt der zweite Theil, der von cap. 12 an über Sinfonien, Sonaten, Concerte, 
Fugen ꝛc. handelt. ‘Der erſte Theil führte urſprünglich den Titel „Essay 
on musical Harmony, according to the nature of that Science, and the Prin- 
eiples uf the greatest musical Authors“. Dad Ganze erfchien in Folio, 


Koloffsty, Joſeph, Kaiferl. Ruſſiſcher Staatsrath, ftarb zu Peters⸗ 
burg in fehr hohem Alter am 17ten März 1831, und war früher dort Muſik⸗— 
Director am Kaiſerlichen Theater. Seine ausführliche Lebensgeſchichte fehlt 
uns noch; was wir von ihm willen, befchränft fi auf feine Fünftlerifchen 
Leiftungen; diefe aber räumen ihm einen bedeutenden Ehrenplak ein unter 
den wenigen Eomponiften ruffiiher Nation, und wollten wir zur Begrün⸗ 
dung folden Ruhms auch nur feine Polonaifen anführen, die er zu mehre— 
ren Volföliedern des befannten ruffiihen Dichterd Derfhawin fchrieb. Die- 
felben find beliebt bid auf den heutigen Xag und werben ed vielleicht auch 
dad ganze Jahrhundert hindurch bleiben in dem gefammten ruffifchen Reiche. 
Indeß machen auf einen noch höheren Kunſtwerth als biefe Polonaifen 
Anſpruch die Melodien zu jenen Bolföliedern felbft, bie Nationalmelodien im 
wahren Sinne ded Wortd geworben find und zur Verbreitung der Lieder 
Derſchawin's felbft nicht Wenig beigetragen haben; ferner. feine Muſik zu 
der Tragödie „Fingal“; feine Kirchenmuſiken, worunter ein von Kennern 
meifterhaft genanntes Requiem, und mehrere Inftrumentalcompofitienen, 
Die zwar nicht im Drude erfchienen, aber befto fleißiger von ruſſiſchen 
Mufifern abgefhrieben und aufgeführt worden find. Kaiſer Alerander’3 
Lieblingömelodien waren faft alle von Koloffäfy, und dürfen wir Hören 
fagen nachreden, fo find ed auch diefe Melodien gerade und dad Kaiferlicye 
Mohlgefallen baran gewefen, bie ihn in. feinen fpäteren Jahren von einer 
Ehrenftelle zur anderen fchnell erhoben, fo daß er fein Leben in folch’ hoher 
Staatöwürde beſchließen Fonnte. 0. 

Komarchios, wahrfceinlich von kurdin — jubeln, im feierlis 
chen Zuge mit Sang und Klang einherziehen, befonderd von jungen Leuten, 
welde nad einem Gaftmahle mit Mufif und unter manderlei Unfug und 
Muthwillen nad Haufe ziehen, denn in muflfalifher Beziehung foll es bei 
ben alten Griechen ein Flötenftücd bezeichnet haben, dad zum Xrinfen aufs, 
munterte, und audy beim Trinken, bei Gaftmahlen gefpielt wurde. 48. 


Komiſch. Die hohe Wichtigkeit unferd, zumal von feiner mufifali= 
fchen Seite noch fo wenig ernft betrachteten, Gegenftanded, nicht blos für 
die Kunft im Allgemeinen, fondern auch für bie Yonfunft indbefondere, 
macht ein tiefered, genaueres Eingehen in fein ganzes Weſen nothwendiger, 
als ed auf den erften Blid bier nöthig fcheinen möchte, und wir ſchicken da— 
ber nicht ohne Grund die Verfiherung voraus, daß wir, bei aller Allſeitig— 
feit und möglichen Grünblichfeit unferer Betrachtung , und dennodh nur 
encyelopädifc, alfo auch fo Purz ald nur immer möglich, faffen wer- 
den. —I. Das Wort Komiſch fommt her von dem griech. xwuwdın, das 
bald dur‘ Dorf-, bald durdy Spottgefang überfeßt wird, je nachdem man 
es nämlich ableitet von xoun (Dorf) oder X@uos ([uftiger Aufzug dei Feften 
und Schmäufen) und @dn (Gefang). Gleihwohl muß dad Komifche von 
dem Komödifchen noch weit unterfchieden werden, wenn fein Begriff nicht 

ar zu eng gefaßt werben fol. Beide, das Komödiſche und Komiſche, ver= 
—ãA ſich zu einander wie die Art zur ee das Komödiſche ift 
12* 
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allerdings zugleich auch komiſch (mehr oder weniger), aber in Bezug auf 
eine gewifle, eine befondere Art von Drama, die Komödie; wie ed aber 
fomifche Dramen giebt, fo giebt ed audy noch andere fomifche Dinge (Arien, 
Malereien, Epopden 2c.), die feine Dramen find, ‚und: folglich bat dad 
Komifche einen weit größeren Umfang, ald wir dem Komödifchen zurechnen 
können. Auch muß dad eigentlih. Komifche noch von dem Lächerlichen 
(f. d.) unterfchieden werden, dad eine Modiftcation des Ungereimten ift. 
Freilich verwechfelt der gemeine Sprachgebrauch die beiden Ausdrücke fehr 
oft mit einander ; allein in der Wiffenfchaft und in der Kunſt darf und 
follte daß nie geſchehen. Was komiſch ift, braucht deshalb noch nicht an ſich 
lächerlich zu feyn. Ein komiſches Gedicht, oder was fonft, ift noch Fein lächer— 
liches; nur etwas Lächerliched darftellen oder enthalten fol ed, dieſes alfo 
ald einen wefentliden Beftandtheil in fi aufnehmen. Alle nämlich, was 
auf eine wißige, finnreiche Art fo dargeftellt ift, daß ed lächerlich erfcheint, 
Lachen erregt, ift komiſch überhaupt. Daß diefes vornehmlich bei foldhen 
Dingen der Fall ift, die in dad Gebiet menſchlicher Schwadhheiten und 
Thorheiten oder dem Aehnlichen gehören, beweift noch nicht, daß blos der: 
gleihen Dinge, an und für fi fon lächerlich, Gegenftand einer fomifchen 
Darftellung feyn können; audy ganz ernfte Dinge zieht diefe in ihr Bereich, 
wenn fie nur fähig oder geeignet find, fo dargeftellt, fo zur Anſchauung gebracht 
zu werden, daß entweder fle felbft oder ihre Darftellung für fi) Lachen 


erregen, lächerlich erfcheinen. Der Geiz, — allerdingd ift er eine Schwach⸗ 


heit und Thorheit des Menſchen, lächerlich, aber er hat auch ſeine höchſt 
ernſte Seite: Moliere hat ihn auf eine höchſt wißige und finnreiche Art 
von der lächerliden Seite dargeftellt und dadurch ein Fomifches Drama ge— 
fchaffen. Bleiben wir aber bei dem Beifpiele fteben: Geiz ift auch ein 


Laſter, dad fogar die Quelle vieler und großer verbrederifcher Thaten wer- 


den kann; von diefer Seite aber darf er, wenn er der Gegenftand einer 
fomifchen Darftellung werden oder feyn foll, niemald aufgefaßt werden, denn 
dad Schändlidye oder wirklich Häßliche erregt in feiner richtigen Darftellung 
Furcht und Abfcheu; das aber fol dad Komiſche nicht, das feiner erften 
und reinften Natur nad) ſtets dad Gemüth erheitert und zur Fröhlichkeit 
ftimmt. Alles — dad ift demnady unabänderliched, ewiges Geſetz für den 
Charafter des Komifchen — was Gegenftand einer fomifchen Darftelung 
werden foll, muß (wie überhaupt aber eigentlich Alles in der Kunft) ſitt— 
lich feyn, darf ſchlechterdings nicht als etwas Unſittliches, Schändliches 
und Verbrecheriſches erſcheinen, und wäre es dieſes in einer Art auch, ſo 
muß es nicht in dieſer, nicht von dieſer, ſondern von einer andern Seite aufgefaßt 
werden, als blos an ſich unſchuldige Thorheit oder Schwachheit, wodurch 
der Menſch, ſey es nun in ſeinem Innern oder Aeußern, mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch fällt, ſo daß er ungereimt, alſo lächerlich handelt. — Die ver— 
ſchiedenen Grade dieſer Ungereimtheit nun, ihre verſchiedenen Arten und 
Modificationen, beſtimmen auch verſchiedene Grade und Arten des 
Komiſchen. Wir unterſcheiden zunächſt ein Hochkomiſches u. Niedrig— 
komiſches. Jenes, das auch wohl das edlere Komiſche heißt, nimmt 
mehr die höheren, dieſes, das Burleske oder Gemeine, Poſſenhafte, mehr 
die niederen Thätigkeiten der Seele in Anſpruch. Der Unterſchied zwiſchen 
Beiden iſt alſo hauptſächlich nur gradual, weniger fpecififh. Das Durch 
Inhalt mehr Komiſche, d. h. eine Darftellung des Lächerlichen, die we— 
gen des größeren Inhalt von Ungereimtheiten vornehmlich mehr ald jede 
andere zum Lachen reizt, ift eben. deshalb noch keineswegs hodyfomifch. ‚Abe 

auch nicht vom Standpunkte der Moral aus darf ber Unterſchied zieh 
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jenen beiden Hauptarten des Komiſchen beſtimmt werden, fo vielfältig und 
gewöhnlich ed auch gefchieht. Im eigentlich äſt het iſch en Sinnewerdenweder 
Einfälle, noch Charactere, noch Situationen, durch bloße Correctheit und 
moraliſche Tendenz hochkomiſch. Die wahre Höhe des Komiſchen zeigt ſich 
in dem Ideal feiner Darſtellung (Form); bier glänzt aber nicht die Moral. 
Eben To uiräfthetifh nennt man gewöhnlich auch nur dasjenige. Komifche 
burleöf, dad die Gränzen der fög. feinen Welt -überfpringt,. das zu nicht 
weiter führt ald zu einem gemeinen Radiem Allein fo wie dad wirklich 
Hochkomiſche, im äfthetifchen Sinne, oft-fehr niedrig'im Moralifchen und 
im feinen Welttone ift, fo: fann auch dad wirklich Burledfe in.der That 
oft fehr moraliih und dem feinften Welttone angemeffen Teyn, d.h: Moral 
und feine Weltfitte in ſich fchließen, nur nimmt’ folched es nicht fo’ genau 
damit. - Genau ‚genommen -ift alles Spaßhafte burleöfz ob:25 den 
Forderungen des Anftandes ftreng genügt, ift einerlei, wenn es nur wibig 
ift und Fräftig ergößt, oder, wie wir oben ſagten, mehr: die niederen 
Thätigfeiten der Seele, mehr die niederen’ Gemüthöfräfte in. Anſpruch 
nimmt. Steht ed doch auch — wenn wir und nod einen Geitenblic in 
unferer Betradhtung erlauben‘ dürfen — mit ber. derben Unfittlichfeit, die 
fi, ‚der gewöhnlichen Meinung nad), tem burleöfen. Wiße anzuhängen 
dflegt, im Ganzen genommen, in moraliſcher Hinficht nicht fo ſchlimm als 
_ mit der höchſt leganten Unfittlichfeit, die ſich füglich inder fog. feinen Welt hören 
laſſen darf, weil fie die reinften Namen mißbraucht, um dad Unreine anftändig 
zu nennen. : Der derbe Witz läßt doch das Anftändige als etwas Ernſt- 
haftes für fich beftehen; die elegante Ungezogenheit aber verfpättet, wenn 
auch nur fcheinbar, oft das Anftändigfte, — Ein: dritter Grad des Komi— 
fchen, der nad) der gewöhnlichen Sinndeutung des Wortes felbft bie Gräns 
zen des Niedrigfomifhen ober Burlesken noch überfchreitet, iſt die (äſthe— 
tiſche) Karricatur, im: der dad Lächerliche fo: vergrößert erſcheint, daß 
es ſich zum Natürlichen wie ein vollfommen verfehrtes Ideal 
verhält, Doch dürfen wir dabei noch nicht an eine gänzliche Berzerrung 
denfen. Gewöhnlich pflegt man zwar alles Heberfriebene in Natur und Kunft, 
ja jede Fratze, in der eigentlid gar Nichts für übertrieben gelten kann, weil das 
Ganze verzerrt iſt (mie in Webers Wolksſchlucht). Karricatur zu nennen, und 
unterſcheidet höchſtens, aber dies auch nur felten, eine ernſthafte u. eine komiſche 
Karricatur, um dad Unſinnige, was in jenen Erklärungen liegt, zu mindern; 
allein sarricatura heißt urſprünglich Ueberladung, und. zwar im äftheti= 
fhen, nicht merolifhen Sinne, und es können ſomit bloße Zerrbilder 
oder — in Beziehung auf Muflf beffer-gefagt — Berjerrungen (durch 
Uebertreibung oder Ueberladung) ſchlechterdings nicht Karricattır, wenigſtens 
nicht in der Kunft, heißen ; nur wenn fie eine beftimmte äſthetiſche Tendenz 
haben, find fie des Namens würdig. In dieſer Art entftehen ſie nun ent— 
weber burchllebertreibung oder Lleberladung ber einzelnen Theile oder auch des 
Ganzen (wiez. B. in Meyerbeer’5 Teufelöchor), u. wieder entweder der bloßen 
Form oder auch des Ausdrucks. Wie aberdieKarricatur gebildet feyn mag, fie 
fängt immer genau da an. (audy in der Mufif),' wo der Wit mit der Natur, 
d. h. bier Freiheit mit Gefeß, im verkehrten Berhältniffe fo verfährt, wie 
die idealifirende Fantaſie. Indeß ift die komiſche Verfehrung des Idealen 
in der wahren Karricatur nicht nothwendig völlige Umfehrung der Wahrheit 
u, Natürlichfeit, wie z. B. in nicht wenigen Stellen der Parthie des Lord 
Kofburn in „Fra Diavolo” von Auber. Nur wahrhaft fomifche, alſo witzig e 
u. finnreiche Uebertreibung im’ Lächerlichen Fann eine Afthetifche Karricas 
tur abgeben. — Befondere Arten oder. Modificationen des Komiſchen 
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(nicht Grade) ſind die Naivität und die Laune oder der Humor. Wir 

geſtehen gern, daß dieſelben in der Muſik weniger, eigentlich faſt gar nicht 
oder doch nur ſcheinbar ſtatt haben, geſtaltet werden können, u. wir halten 
und daher bei ihrer Erflärung auch nur furz auf. Die Naivität erhält ihr 
befonderes Intereſſe durch die Verdoppelung des Komifchen in dem Gegen: 
faße ‚zwifchen der fomifchen Darftellung felbft und ihrem doch eigentlich uns 
Fomifch fcheinenden Urheber, Wir erfennen darin die wahre kindliche Uns 
ſchuld eined Componiften, wenn er Fomifh ift und doch eigentlich nicht 
Fomifch fcheint oder ſeym zu wollen ſcheint. Im Grunde gehört dies, bis zu 
einem gewiffen Grade, zu jeder komiſchen Darftellung : ein Componift, der 
feine Komik augenfdeinlich -erzwingt, gewiffermaßen berausftudirt, und dem 
man es bei jedem Tacte anmerkt, daß er auch wirklich Fomifch fcheinen will, 
wird felten wahrhaft ergötzen und zum Lachen reizen; Natürlichkeit muß 
da immer öbwalten.. Allein Vieles kann auch die Kunft zur Erzielung. der 
Naivität beitragen, und Mozart bat in feinem Leporello ein merkwürdiges 
Beifpiel gegeben, wie fehr die Runft und dad Studium ed vermögen, liber 
alle angeborne Natürlichkeit hinaus den Schein’ zu verwirklichen. Die launige 
oder humoriſtiſche Schönheit entfteht, wie überall fo-aucd in der Muſik, 
durch eine Fühne Verſchmelzung des Komifhen mit dem Rührenden, und 
erreicht ‘ihre Außerfte Höhe, wenn. fie das Ideal felbit zum Spiegel des 
Lächerlichen macht, wie z. B. Lindpaintner in feiner Oper: „die Madıt des 
Liedes’, wo und namentlidy der Character des Nadir in diefer Hinficht 
meifterhaft durchgeführt zu feyn ſcheint — durch eine glücklich verdedte, U ns 
regelmäßigfeit. Es ift dies Feine Hyperbel, fo abfurd es Manchem 
Plingen mag. Eine regelmäßige Schönheit fließt alle Mifchung. ded 
Heterogenen aus ;. Herzendgefühle aber und Fomifche Einfälle find überall 
heterogen; und von biefen ftroßt fo zu fagen die ganze genannte Oper, und 
befonderd ber Character des Selim, und eben deswegen ift er fo überaus 
launig, denn alle hbumoriftifche Schönheit ift unregelmäßig. Daß diefe Lin- 
regelmäßigfeit weniger bemerkbar ift, die Verbindungen ded Hetefogenften 
ſich ſo geftalten, daß. das Ganze dennoch als eine vollfommene Einheit er= 
fcheint, ift Sache der Kunft, u. wo diefe alle fid) dabei darbietenden Schwierigs 
keiten überwindet, erfteht die höchſte Leiftung einer launigen Komif ,: oder 
wird — wie wir oben fagten — bad Ideal felbft zum Spiegel des Lächers 
lien gemacht. - Wo des Künftlerd Laune in, den Formen der fdlichten 
Natürlichkeit bleibt, geht fie leicht in leere Tändelei über, Nur durch tiefe 
Innigkeit der Empfindung, auf die auch nicht ber ſchwächſte Schatten der 
Affectation fällt (wie. z. B. Lindpaintner in Nabir’3 Arie Act 4 „Wenn 
mir volle Becher winfen u. f..w.” und dem Folgenden), erhalten fic) ‚der: 
gleihen Darftellungen. Audy neigt ſich diefed Launige immer zum Naiven; 
aber ber idealifirendbe Humor hebt ſich hoch über die Naivität. Durch ihn 
entfteht ein wahrhaft tragi-komiſcher Pathos, wenn die Verkehrtheit ber 
Melt und Natur, wie fie ift, komiſch in der Idealität ſich fpiegelt. — Das 
wäre ed ungefähr, was wir über den Begriff des Komifchen und feiner 
verfhiedenen Arten unferer folgenden Betrachtung ‚über feine Geftaltung 
in ber Muſik nothwendig vorauszuſchicken hatten, um und bei diefer 
eined deutlichen Verftändniffes zu vergewiſſern. Aus Allem geht. hervor, 
daß dad Komifche, wie ed nun auch erſcheinen und ſich geftalten mag, 
nichts Anderes ift, ald bie, und zwar allen: Künften angehörende, äfthes 
tifhe Form eined Gegenftanded, ber durch eine witzige und finnreicye 
oder wißig und ſinnreich fcheinende. Compofition in :Berhältniffe.tritt, in 
benen’er.lächerlich erfheint, Wie Andere ben. Begriff des Komifchen definiren 
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— und bad ift fehr verſchieden — übergehen wir um fo mehr, ald Dr. Kefer⸗ 
ftein in feiner fpäter. noch öfterd zur Sprache Fommenden und. zum Vers 
gleich audgeftellten Abhandlung über dad Komifche in der. Muflt. in der 
„Cäcilia Bd. 15 pag. 221 ff. von nidyt weniger ald 19, ‚verfchiedeneit 
Denfern über unferen Gegenftanb bie Erflärungen wörtlich mittheilt. Einen 
wie großen oder geringen Einfluß wir denfelben auf unfere Art der Begriffs⸗ 
beftimmung geftatteten, mag der Leſer felbft enticheiden. Schreiten wir fo- 
fort dem fpeciellen, eigentlih praftifden Xheile unferer Betrachtung 
zu, und unterfuchen nun — II. welde Mittel ed find, dur welde 
dad Komifhean und für fid ſowohl als in feinen verſchie— 
denen Modificationen, Arten und Graden auch in der be- 
ſondern Kunſt der Muſik, oder: wie jene (allen Künſten an- 
aehörende ) äfthetifce Form bed Lächerlichen nun. ins be⸗ 
fondere auch in der Mufif geſtaltetoder: zur Erfheinung 
gebracht wird. — Dr. Keferſtein, der wohl am reiflichſten über unfern 
Gegenftand nachgedacht hat, findet, nad) feiner vorhin angeführten Abhand⸗ 
lung pag. 243 ff., diefe Mittel ganz richtig a) im Tact und feiner Gliederung 
und in der Accentuation ber Zacttheile; b) im Rhythmus ; ; ce) in der muſika⸗ 
liſchen Figur und Paſſage; d) in der Melodie ſowohl im engern als weitern 
Sinne ded Worts; e) in der Harmonie, Modulation und in den Künften 
bed Contrapunkts; f) in der Inftrumentirung, und endlid g) in-dem gan- 
zen Character mander Tonſtücke an und für fi felbft fhon; — aber wir 
glauben uns viel Fürzer faffen zu fönnen, und fagen: die Mittel zur 
Darftellung ded Lächerlichen oder Geftaltung bed Komi— 
fhen bietet in der Mufif allein nur der Rhythmus, nämlich 
durch den Kampf des metrifden Gefetes mit.der freien 
Willführ welde gleihfam ausgeht aufeine gänzlideßer 
ſtörung bes Rhythmus, — denn was ift Rhythmus? — Die fucceffive 
Bewegung nach gewiſſen beftimmten Berhältniffen; bie Schönheit der Ber 
wegung, in deren Ideal wir die Grazie (f. d.) und. umgefehrt dad Komi- 
fhe erfhauen ; in der Muſik indbefondere ift er für uns die Art u, MWeife 
in der Zactfüllung, die fi nicht blos auf die Quantität oder dad Man 
der Zeit, fondern auch auf defien verfchiedene Anfhauung oder die Qualität 
bezieht; eine abgemeifene Reihe von Tönen mit Cinfhluß ſowohl der ex: 
ald intenfiven Art der Bewegung, und diefe herrfcht überall, in. der Melo- 
die wie in der Harmonie. im Tact wie in der Accentuation. und in den 
Paſſagen u. Figuren; überall ift Fortſchritt, nirgends Ruhe, überall ;herrfcht 
Rhythmus (man fehe diefen Art. und Bewegung), ber nun unendlich 
rei ift an Mannigfaltigfeit feiner Tongeſtaltungen, jedoch ſtets gebunden 
an ein ewig feſtſtehendes metrifches Gefeß, nur nidt in der Komik, 
wo diefed Gefeß, fey ‘ed in der Muſik nun im Tact, in-ber intenfiven ober 
extenfiven Accentuation, in ber Melodie oder Harmonie, in der Inftrumen: 
tirung oder wo fonft, — mit ber freien Wilführ in Streit--geräth; Auf 
folcher ftarf in dad Ohr fallenden. Regellofigkeit im Rhythmus beruht felbft 
bad Komiſche mancher guten fcherzhaften Dichtungen, wie z.B. in Bürger’s 
befanntem Gedichte „der Kaifer und der Abt“, ober, bed Pater Abraham a 
Sanfta Clara bekannter Fiſchpredigt. Die Heftigfeit diefed Streit ber 
freien Willführ gegen dad Gefeb, der Grad, bad Mehr oden Weniger 
jener Negellofigfeit im Rhythmus bedingt natürlich aud die verfchiedenen 
Grade des Komifchen. Je weniger ein Tonſtück binficptlich feines Rhyth⸗ 
mus (wir erinnern: in weitelter Bedeutung des Worts) von beffen natür- 
liher Gefegmäßigkeit abweicht, u. je intereffanter, mit je feinerem Geſchmacke 
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und Witz dies geſchieht, deſto wahrer iſt es in der Darſtellung des ſog. 
Hochkomiſchen.Ein ſchönes Beiſpiel dieſer Art iſt unter manchen anderen 
gleich die erfle Arie Leporello's im „Don Juan’, wo der rhythmiſche Fluß, 
bie Grundlinie als Idee aller rhythmiſchen Schönheit, die Welle, fortwährend 
unterbrochen wird durch kurze, mit eben ſolchen Pauſen untermiſchte Noten, 
Sprünge & ' Wenn Dr. Keferftein dad ta! ta! ta! des Leporello. bei An: 
fündigurig des fteinernen Gaftes ald Beifpiel hochkomiſcher Mufif anführt, 
fo glauben ‘wir übrigend, daß das Komifhe diefer Stelle mehr in der 
Xonmalereir und der mimifchen Darſtellung als im muſikal! Rhythmus 
oder der Muſik überhaupt Kegt. Der Zon c, vier Mal in halben Noten 
angeſchlagen, hat· doch wahrlid, an und für fich, noch durchaus nichtd Ko— 
mifches? — In der Thataber ift die Tonmalerei (f. d.), folange fie fi in den 
Schranken bloßer leichter Anfpielung Auf die äußere Erfcheinung bed. darzu⸗ 
ftellenden oder dielmehr auszudrückenden Objectö hält; ein vortreffliches 
Mittel, den komiſchen Charakter der Muſik, ihren Effect noch zu heben 
wie mehrere Stellen in Mozart's Entführung, Figaro und anderen Werken 
beweifen. Ueber jene Graͤmzen hinaus freilich ‚macht fie, in äſthetiſcher Be: 
ziehung, nur noch gemeiner das ſchon Gemeine, und läßt kaum dad Bürr⸗ 
leske noch lächerlich erſcheinen, wie denn Überhaupt dad Umgekehrte ftetd 
auch nur das’ Umtzekehrke, den Gegenſatz, bewirkt: Hier ſchaltet die harte, 
allem: Gefühl gewiſſermaßen widerfpredyende, Synkope u, Apokope in ihren 
verſchiebenen Nüancirungen, wie Martin in der bekannten Serenade ſeiner 
Oper ‚la cosa rara‘ bewieſen bat, die gerade wegen ihrer höchſt unrhyth⸗ 
mifchen Berwegurig auch fo? ſchwer auszuführen ift und in jebem Augenblice 
dad Tactgefühl irre macht. Hier wirft der völlige Eontraft in der Infteus: 
mentirung, die möglichſt unrhythmiſche Folge in der Modulation und 
Melodie ꝛc. "Ein Zuweitgehen darin führt natürlicy endlich zur Karric 
catur, die — wie wir gefehen haben — den grellſten Gegenfaß zum Ita: 
türlicyen 'bildet, und fo auch in überaus weiten, alle Gränzen des natürlichen 
Gefanges überfchreitendeit oder wenigftens die äußerften Gränzen des Ton⸗ 
umfangs eines Inſtruments ſtets berührenden Sprüngen, wie z. B. in der 
„falſchen Catalani”, einen zweckmäßigen Repräſentanten findet. — Die 
verfchiedenen Arten und Modificationen des Komifchen, wie wir fie. oben 
erFlärfen, das Naive und Launige, finden in der Muſik ihre Darftels 
lung befonderd in dem Rhythmus der Tonfiguren «f. Figur) und ber 
Manierentf. d.). Der Doppelfchlag, der Furze (auch fog. Zwick) Bors 
flag; der Schneller ꝛc. — wie naiv, wie höchſt launig erklingen fie in einer 
öfteren Folge befonders' in“ den höheren Tonlagen? — Nichtö: ift mehr ge: 
eignet, ben Reiz der muſikaliſchen Bewegung, den wir ſicher nicht: mit Un—⸗ 
recht in einem komiſchen Tonſtücke ihren Wis nennen, zu erhöhen, als die - 
Figur, d. h. bei längerer, geregelter Duͤrchführung und mit richtiger Unter: 
Scheidung ihres Charakters, den wir unter ben zu vergleichenden einzelnen 
Artifeln näher andeuten; nur bie einfache Triole mag und bier noch beis 
fpielöweile zu näherer Grläuterung dienen. Sie verweilt gern in den bes 
gleitenden Stimmen, und, indem fie hier den: Tripeltaet mit dem geraden 
au: verbinden: fcheint, Fommt fie ſchon -ungefucht jenem Ausdrucke nahe, den 
wir vorhin dem Streite ber Regelmäßigkeit mit der Unregelmäßigfeit, des 
Nhythmus mit· der Willkühr zufchrieben : der. Fomifchen Darftellung ; doch 
erſcheint biefemiodiffeirt, undiwenn nicht zu viel andere und mehr derb 
fomifche Seftaltungen hinzutreten, als unerwartete Unterbrechungen, kurze 
Einſchnitte ꝛc., find die Unrühe und Verwirrung. minder groß, und man 
merttegleichſam⸗ daß: es dabei nur: abgefehen iſt auf ferne Andeutungen, 
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auf ein mehr reizvolles wibiges, Tauniges Spiel, das bei allem Wiegen 
der Töne dod immer. Etwas behält von dem Luftigen und Scherzhaft en 
bed einfachen Tripeltaftes. — So Biel mag, zumal für den, beide Haupt: 
bfchnitte diefes Aufſatzes gehörig vergleihenden, ver: 
fländigen Tefer, binreihen zu dem Umriffe, in welderh'wir bier, in der 
Encyflopädie, unfern Gegenftand zu betrachten und wiederzugeben haben, 
um fo mehr, al wir in den einzelnen Artikeln der mufiratifahen Darſtellungs⸗ 
mittel, als da find Rhythmus, Tact zc,"wie wir fie dereits auch citir- 
ten, doc wieder darauf zurückkommen müſſen "Speciellered und Ausführ⸗ 
licheres gehört im die beſonderen äſtheliſchen u. Lehrbücher der Tonſebkunſt, 
und giebt auch, außer ber ſchon mehrmals angeführten vortrefflichen Ab: 
handlung von Dr, Keferftein'und den dadarch veranlaßten Streitſchrif⸗ 
ten, beſonders in der Leipz. allg. muſik. Zeitung von 1835 'pag. 129 ff.) das 
Wert von St. Syüße: „Xheorie des Komifhen”. Nur die'eine Bemer: 
fung ſcheint und noch 'nothwendig :' daß’ das Urtheil über den Pomifchen 
Character eined Tonſtücks ſtets nur fubfe'ttiv if, die bei Weiten meiſten 
Pomifchen Erfheinungen alfo, befonders in der Muſik, dies eben für gewiffe 
Individuen und Zeiten, für andere aber wieder nicht find, Ein Geſang der 
fimo’3 u. Indier aber nicht. Hauptfächlich aber ift ed der Zeit 

cf. d,), an det die Kritik hier fi anlehnt. Und daher kommt es! daß end: 
lic) Buch "roll die Anwendung veraltet er Rhythmen oft vᷣon ‘fo höchſt 


Eskimos z. B. oder Indier und anderer — ee Dat EB 


eſchmack 


fomifhem Effect iſt. Mande der wunderlich benannten Versformen der 
Meifterfänger 5.8. haben in ihrem metriſchen VBerhättniffe eine ſolche Wirz 
fung, und eben fo die mufifalifchen Bewegungen und Yongeftfaltungen 
früherer Zeiten. Der treu nadgeahmte, ganz eigenthämlidie Bau der rhyths 
mifchen Perioden zc. mancher älteren‘ Tonſtacke, 3. DB. eines’ mittelnäßigen 
Clävierconterts noch aus dem vorigen Jahrhunderte, erregt ſelbſt bei dem 
nicht muſikaliſch ausgebildeten Hörer fogar Lachen, wie mit Schreiber dieſes 
gewiß ſchon Mancher zu‘ beobachten Gelegenheit hatte Denn auch die 
rhythmiſchen Formen find, gleich vielen anderen, mi der Zeit dem Wechfel 
unterworfen. Der Grund diefer Aenderung des Geſchmacks liegt tiefe, 
ald ed auf dem erfteh Anblick vielleicht Mankyem fdeint : der Rhythmus in 
feitter bebeutfamen Beziehung zum Leben ift nicht etwa blos abhängig von 
der Mode launiger Wilführ. Cine biftorifche, Entwicelung "der muſikali⸗ 
then Rhythmen, nur von Sean de Murid an, wäre gewiß vom hödften 
Intereſſe, und das Berfhwinden mancher fonft gebräuchlichen Tactarten, 
die fchon bon Dubos in ſeinen reflexions erit. sur la Poesie etc.‘ T. III. pag. 
482 bemerkte Beſchleunigung im Rhythmus und Tempo, in gründlicher Un— 
terſuchung wichtig für Leben und Kunſt. Doch gehört auch das Weitere 
darüber nicht in dieſen, ſondern in den Artikel Rhythmus, wo wir 
denn auch, übrigens aͤuch nur in Purzen Andeutungen, darauf zurück⸗ 
fommen. S | Dr. Sch. 

Kae Komma. In der mathematifhen Slanglehre, two allein nur diefes 
Wort als muſikaliſcher Kunftausdruk vorfommt, werden? Größen, Klang= 
größen (Intervalle), die fi ald Differenzen bei Vergleichung und Berech— 
nung der Intervallenverhältniſſe entwickein, ſo genannt. Das größere, 
doch ſeltener vorkommende Komma heißt Com ma ditonicum, bad di— 
toniſche oder aud) dad Pytha orifhe Komma Warum? geht aus 


folgender Erflärung hervor. Es it Ber Unterfchied zwiſchen dem Verhält- 


niſſe der Octäve.2 : 41: und dem Berhältniffe desjenigen Tones, welcher 


. sum Borfcheine Fommt, wenn man bie Octave dürd) die Folge von 12 reis ' 
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nen Quinten ober Quarten beſtimmt, d. 5. um die Octave mathematifch 
zu berechnen, 42 reine Quinten oder Quarten zufammen abdirt. In dem 
Art. Addition ift dies gefchehen, und man vergl. daher denfelben in Be: 
treff ded Weiteren. Wie dort zu erfehen, ift bei ſolcher Berechnung der lekte 
Ton jener 42 zufammenaddirten Quinten oder Quarten um bad Verhältniß 
531441 : 524288 ‚größer oder höher. ald die eigentlicye Octave unferd Ton: 
ſyſtems. So rechnete Pythagoras (daher Pythagorifhes K.), nämlich 
durch lauter reine oder ganze Töne (daher diatoniſches oder ditoniſches 
K.). Dad gewöhnlichere Fleinere Comma syntonum, fyntonifde 
K.auch K. des Didymus, ift 4) der Unterfchied zwifchen dem großen und 
fleinen ‚ganzen Tone 81 : 80, der entfteht, wenn man bad Berhältniß des 
leßteren. 9-: 10 von bem des erfteren 9 : 8 abzieht (f. Subtraction); 
2) der Unterf&ieb zwifhen dem großen imma (f. d.) und dem großen 
halben Tone, indem man nämlicdy von erfterem 27 : 25 leßtere 15 : 16 ab: 
zieht, bleibt.81.: 80;.3) der Unterfchied zwifchen der Dieſis (f. dief, Art.) 
128 :.125 und dem Diafhidma (ſ. d.) 2048 : 2025, denn Beide verglis 
hen bleibt wieder dad Verhältniß 81 : 80; endlich 4) auch ber Unterfchied 
zwifchen dem Heinen Limma 135: 128 und dem Meinen halben Tone 24: 25, 
weil dieſen von jenem abgezogen wiederum bad Berhältniß bleibt 81 : 80. 
Ale dieſe Berbältniffe hun theils verglidhen, theild zuſammenaddirt, ergeben 
ſich folgende Reſultate: 1) der Unterfdied zwiſchen dem griv eren diatoniſchen 
und dem kleineren ſyntoniſchen Komma beträgt gerade das Schiama d.), 
welches jened mehr enthält ald diefed; und deshalb ift.denn 2) dad Dia⸗ 
ſchisma und Schiöma zufammengenommen, nämlich nach den Regeln der 
Addition, welcher Artikel überhaupt hier durchgeleſen werden muß, nichts 
Anderes als dad ſyntoniſche Komma; dieſes Komma wieder zufammen- 
genommen mit bem Diafhiöma — die Dieſi s, und mit dem großen halben 
Tone zuſammengenommen — dad große Limma. Praktiſch angewendet 
können daher aud) 2 enharmoniſche Töne, in ihrer urſprünglichen Reinheit 
genommen, niemals um ein ganzes ſyntoniſches Komma von einander ver— 
ſchieden ſeyn, und es iſt falſch, wenn man ſagt, des z. B. ſey eigentlich um 
ein Komma höher als eis, as um ein Komma höher als gis ꝛc. Der wirk⸗ 
liche Unterſchied zwiſchen dieſen Tönen in ihrer natürlichen Reinheit (in der 
heutigen Temperatur werben fie von gleicher Höhe gebraucht) beträgt nur 
eine Diefis, alfo 128 : 125, Doch nennen Einige, dieſes Verhältniß zuweilen 
ſchlechtweg nur ein Komma. Der Name fyntonif des K. fommt hervon dem 
griech. gvvrovos, d. b. beinahe gleichtönend, gleichſtimmig. 40. 
Koͤnig, Johann Ulrich von, der Gönner Haſſe's und Graun's, 
welche Beide durch ihn zuerſt der Kunſt, und ſo ihrem fpäteren Glücke 
entgegengeführt wurden, daher für alle Zeiten denfwürdig, wurde in ber 
damaligen freien Reichs ſtadt Eßlingen (jetzt Würtembergiſch) am 8. Oct. 
1688 von bürgerlichen Eltern geboren und auf den hohen Schulen zu Stutts 
gart, Tübingen und Heidelberg gebildet. Nach der Zeit privatifirte. er 
40 Jahre lang ald Dichter, und als folder berühmt, zu Hamburg. Dann 
kam er nah Dresden, wo feine außerordentlihen Talente fo großes. Auf- 
ſehn machten, daß der damalige König von Polen ihn ſogar in den Adel— 
ſtand, und von einer Ehrenſtelle zur andern erhob. Er ſtarb als Königl. 
Polniſcher Hofrath und Cermonienmeiſter am 14. März 1744. Bon feinen 
gedrucdten Werfen gehört hierher eine fehr intereffante Abhandlung „von 
der Vergleichung des Numerus in ber Poefle und Muſik,“ die auch Beſſer 
in feinen zefammelten Schriften mittheilt. Außerdem aber fol er für Die 
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Hebung der Muſik in Dreöden Viel gethan haben, und wirflidaftand uns 
ter ihm die dortige Oper in ihrer höchſten Blüthe, für jene Zeit. 
Koͤnig, Johann Matthias, war in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Königl. Preuß. Kammercanzliſt zu Ellrich. Wir beſitzen von 
ibm mehrere Liederfammlungen mit eigenen Melodien (1782), dann bie 
Operette „Lilla ober die Gärtnerin,” die im Clavieraudzuge 1783 gedrudt 
worden ift, auch eine Reihe nicht übler Clavierfonaten, die meift 1784 zu 
Berlin erſchienen, und endlich die Operette „die Execution,‘ aus welder 
aber nur einzelne. Nummern, für Elavier arrangirt, gebrudt worden find. 

König der Muſik, auch Geigerfönig, K.der Geiger, 
f- Menetrierd. Lubwig XIII legte diefen Character zuerft dem Biolin- 
fpieler Du Manoir ‚bei und beftätigte ihn dann durch ein förmliches Patent. 
Wer König der Geiger war, hatte bad Recht, in allen Provinzen Frank⸗ 
reichd Jemanden gegen Erlegung einer gewilfen Summe Geldes zum Muſik⸗ 
meifter zu machen. Lubwig XV. erneuerte die Würde. Nach der Zeit der 

| Meneiriere und Jongleurs hörte. fie aber auch auf. 

Koͤnigslowe, Johann Wilhelm von, Organift an ber Marien 
ficche und Werkmeifter zu Lübeck, und ald Orgelfpieler einft, felbft von 
Ehladni und anderen Sennern, fehr hochgeachtet, wurde geb. zu Hamburg 
om 16, März 1745: Sein Bater, Johann Chriſtoph Burchard, der ald 
Mufiflehrer dort lebte, unterrichtete. auch ihn, wie alle feine übrigen Kin⸗— 
der, und zwar fehr frühzeitig im. Elavierfpielen und Singen ; aber ſchon 
1758 nahm ihn, feiner berrlihen Stimme und vielveriprechenden Anlagen 
wegen, der damalige Gapellmeifter und ald Violin- und Orgelſpieler be⸗ 
vühmte A. C. Kunzen zu Lübeck zu ſich, und unterrichtete ‚ihn ferner im 
Violin- und Orgelſpiele, wofür er Anfangs nur in den gewöhnlichen Abend⸗ 
muſiken mitzuſingen hatte, ſpäter aber, als feine ſchöne Sopranſtimme zu 
mutiren anfing, deſto fleißiger auch die Orgel für ſeinen Meiſter ſpielen 
mußte, was übrigens, und bei dem raſtloſen Fleiße beſonders, den er zu 
feinem Talente paarte, nur von großem Vortheile für ihn ſeyn Fonnte. Nach 
6: Jahren verließ er. Kunzend Haus und Unterricht, -blieb jedoch in Lübeck 

-in nunmehr freundfchaftlidem Limgange mit feinem biöherigen Lehrer, Ber: 
ſuche im Biolencellfpiele, die er nad) der Zeit machte, wurden wieder aufs 
gegeben; deſto eifriger und anhaltenber ergab er fidh der. Compofition. Er 

ſchrieb mehrere: Elavierfahen, Sonaten ꝛc., bie Beifall erhielten, 4773 

ward er Kunzen, ben dad Jahr vorher ein Schlaganfallidienftunfähig ger 
macht hatte, adjungirt, und 1781 definitiv in deſſen Stelle gefeht, die er 
denn auch nie wieder verlaflen hat, ftet3 feinen größten Ruhm in der För⸗ 
derung der Mufifcultur der Stadt und aud im nüßlihen Wirken ald 
Eomponift und Lehrer für einen weiteren Kreid fuchend, Er errichtete ein - 

Singinſtitut, in welchem wöchentlidy-unter feiner umfichtigen Leitung klaſſiſche 
Muſikwerke einftudirt und aufgeführt wurden, und das ein ganz’ neues 
reges muſikaliſches Leben und Treiben unter ben gebildeten Einwohnern 
Lübecks ſchaffte. Dann componirte er, zunächit aud für dad Bedürfniß 
dieſes Inftitutö, mehrere Fleinere Dratorien, Cantaten 2c., die zwar größs 
tentheild Manufeript geblieben find, gleichwohl aber zu den befieren Xons 
Dichtungen ihrer Art gehören. Und endlich ließ er ſich ftetö angelegen feyn, 
in feinem Spiele der Orgel fi mit dem Gefchmade ber Zeit, jedoch ohne 
die höchſte und eigentlichfte Aufgabe der Kunft dabei aus den Augen zu 
verlieren, fortzubilden und fo ftet3 dad. Vorbild zu bleiben, zu welchem ihn 
fhon in feinen jüngeren Jahren die Organiften feiner Gegend gewählt 
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batter. “Dafür war denn auch fein Jubiläum, dad er 1823 erlebte und das 
mit aller Pracht und Feier begangen wurde, nicht blos ein Feft feiner: Fa— 
milie oder in dem engen SKreife näher Befreundeter, fondern ein allgemei: 
ned Felt der Stadt, an dem Theil zu nehmen faft jeber gebildete Lübeder 
fid) danfbar beeiferte. Er ftarb, wenn wir nicht irren, erft im Jahre 1827, 

Königsperger (nicht Königs berger, wie Einige, aud Gerber 
in feinem alten Xonfünftlerlericon , fchreiben), R. %. Marian, war Mönd 
im Münfterfhen Benediftinerflofter Prüflingen unweit Regensburg, wo 
er audy am 9, October 1769 ftarb, und gehört zu den fleißigften Componiften 
feiner Zeit. In den Jahren von 1740 bid 1760 erfchienen von ihm zu 
Augsburg nicht weniger ald 22 große Bocal= und Inftrumentalwerfe, was 
für die jetzige mufifalifhe Componir-Induftrie zwar wenig fagen will, für 
die damalige jedoch etwas Unerhörtes war, und zudem enthielten mehrere 
einzelne Nummern jener Werfe mehr ald 6 Holftändige Meſſen, was jebt, 
wo jeder Tanz ein opus heißt, auch. nicht der Kalt ift. Außer Meilen 
fchrieb er Litaneyen, Pfalmen, Orgelconcerte, Te Deum , fogenannte tons 
tertirende Sonaten, und dann befonders viele pädagogifche Werfe für Cla— 
bierfpieler ; wie 5. B. „ber- wohlunterwiefene Clavierſchüler, weldyen nicht 
nur die.wahre und fichere -Fundamenta zum Clavier auf eine leichte Art 
beigebracht , ſondern auch 8 Praeambula‘, 24 VBerfetten und 8 Arien aus 
allen Tönen zur Uebung vorgelegt werden;“ 8 Hefte Fugen -aus.:allen 
Tonarten, „Fingerfireit oder Clavierübung durd ein Praeambulum und 
Fugen, fo mit fcharfen, harten und’ weihen Tönen vermengt,“ u. — 
für unſeren jetigen Unterricht Unbrauchbares mehr. 

Koning, Lodowyk de, ein holländiſcher Orgelbauer des obigen 
Sahrhundertö, lebte zu Keulen, und. bauete unter -anderen von 1770 bid 
4773 dad 16füßige Werk in der Stephanskirche zu Nymwegen, das 57 Hin⸗ 
gende Stimmen für: 3 Manuale enthält, einen Xonumfang von Ci aa 

Sgeftr. f und 8 Bälge, deren jeder 10" lang und 6’ breit ift. Ay 

" . Konnind (zuweilen auh KonningFgefchrieben), Servaas ba; * 
fleißiger und zu feiner: Zeit auch angeſehener niederländiſcher Componiſt, 
ſtarb zu Amſterdam gegen 1720. Gerber’ führt in feinem neuen Tonkünſtler— 
Rericon folgende Werke von ihm an: „Holland’ihe Minne en :DrindsLier 
deren, in 2 Thle, ein Buch 1= bis Minmmiger Motetten mit Begleitung 
von 2 Inftrumenten , 2 Bücher Trio’3 für. verfhiedene Inftrumente, 12 ld: 
tenfonaten mit Generalbaß, eine: Sammlung von" Balletten. und‘ Arien 
unter dem Titel „De Hollandidye Scyoubürg’en Pluggen Danten, nevens 
Gang Airen“ -in 41 Thln, und Chöre zur „Athalia“ von Racine, ‘welche 
fümmtlich bei Noger u. le Eene zu Amjterdam geſtochen worden: find. Doch 
fol er auch noch viele andere und bedeutende Werfe-in —— hinter⸗ 
laſſen haben. 

Kontrapunkt, eine aus dem Lateiniſchen punctum — punc· 
tum (nämlich Punkt oder Note gegen Note) hergenommene Benennung für 
polyphone Schreibart, d. h. ſolche, die zwei oder mehr melodiſch ausgebildete 
Stimmen gleichzeitig mit einander verbindet und fortführt, wie z. B. in der 
Fuge und anderen Kunftformen. Ehe wir auf die Sache felbft eingehen, iſt 
J. das Geſchichtliche wenigſtens kurz anzudeuten. 1. Der Kontrapunkt 
entwickelte ſich aus dem discantus (ſ. d. Art.) der bisweilen niedergeſchrieben, 
bisweilen auch nur improviſirt wurde. Der improviſirte Diskant führte 
nun die Namen discantus, sortisatio u. A., der ſchriftlich abgefaßte wurde. 
wenigftend feit dem Anfange des 14. Jahrh. contrapunctus genannt, — und 
wiederum im Öegenfaße der erftere contrapunctus a mente, der Kontrapunkt 
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aus dem Stegreife. Daß ed bei. diefen Stegreifläßen ‚bisweilen nicht zum 
Beften hergegangen, und in ihnen dad heilige Wort und die Würde ber 
Kirche oft verlegt worben ſeyn mag, fehen wir unter Underm aus ber Uns 
zufriedenbeit Papft Johann XXIL der 1322 gegen die tripla (dreiftimmigen 
Sätze) motetta und ochetos (Säße mit Paufen durchbrochen) eifert *) und 
den contrapunetus a mente, außer an hohen Feſttagen (zu denen man fich 
forgfältiger vorbereiten, und gern befondern Schmuck auch des Gefanges 
auslegen .mochte), geradehin verbietet. 2. Sobald man nun anfing, mit 
einiger Sorgfamfeit mehrere Stimmen neben einander zu führen, mußte 
fhon die Armuth an melodifhen Tonformen nebft dem Gefallen an diefer 
ober jener einmal ergriffenen Zonformel darauf führen , ein dem tenor (ber 
feftitehenden Kirchenmelodie, wie bei uns cantus firmus) entgegengeftelltes 
Sätzchen (vorzugdweifeder Kontrapunft genannt) an einer ans 
dern Stelle, in einer andern Stimme zu wiederholen, auch wohl gegen den 
Tenor umzufehren (f.d. Urt. Umfehbrung); lestereö Anfangs wohl ohne 
beftimmtered Bewußtfenn deffen, was geſchah. Schon Marchettus von 
"Padua (1309) foll die Umkehrung gefannt haben, fie hat ſich aber wohl 
nod früher in Smprovifationen und gefchriebenen Säßen von felbft einge: 
geftellt. Nachahmung und Umkehrung mußten aldbald auf fanonifche Sätze 
(f. d. Art. Kanon) führen, deren wir ſchon bei Sean de Meurd (1329) 
unter dem Namen rota finden. Man ergöste fih an dieſem Treiben 
(Borangehn und Folgen), an diefer Jagd der Stimmen, und nannte folde 
Tonſätze audy darnach fuga, das im mittelaltrigen Latein Jagd und Jagd 
recht bedeutet. Solche Fuge wurde (wie bei und ein geichloffener Kanon) 
in einer Stimme aufgefchhrieben, und die zur Richtſchnur für die Aus— 
übenden nöthige Borfchrift, wie viel Stimmen, wann und in weldhen Ins 
tervallen biefelben eintreten follten, hieß canon. Ein weniger ftrenger 
Kanon wurde ad fugam genannt; wie dieſe Benennungen fpäterbin theild 
abgetreten find, theild ihre Bedeutung verwechfelt haben, ift aus den Art. 
Kanon und Fuge zu fehen. Eine nicht. fanonifche Verarbeitung eines 
melodifchen Satzes erhielt den Namen moteta, von dem franzöfifchen möt 
(Wort, dann auc, biblifher Sprud)), weil nämlicd) dad Wort, der Text 
des Saßes natürlidy ebenfalld mit wiederholt und fo weit behandelt wurde *). 
3. Bon bier ab und noch mehr, von dem Niederländer Guilelmus Dufay 
(1389 —1432) wurde die fontrapunftifche Schreibart nicht nur die herr 
fchende, ja faft alleinige, fondern auch beſonders durch die niederländiſche 
Schule (Ian Odiegham, Jakob Hobredyt, Josquin de Pres und viele 
minder bervortretende Meifter) mehr und mehr auögebildet, ja bis in wahr= 
haft wahnwitzige Künftlichfeiten des Kanons, der Verkehrung u. f. w. bins 
aufgetrieben. Unter der Maffe und ten durch fpißfindige, willführliche, 
faum erfüllbare Bedingungen verdrehbten Windungen und MWiderftößen 
der Stimmen war nicht nur fein Wort des heiligen Textes, fondern auch 
feine wirkliche wirffame Mufif mehr zu vernehmen. Agrippa von Netted- 
beim (im 17. Cap. von der Eitelfeit der Wiſſenſchaften) fpottet und Flagt 
Schon über dad Durcheinander der Stimmen, dad wohl einen Flingenden 
Lärm, von den Worten, den Gebeten aber nichts vernehmen lajje, und 


*) Discantibus (heißt ed unter anderen bei ihm) lubricant, triplis et motetis vulgaribus non- 
numquam inculsant, adeo , ut interdum antiphonarii et Gradualis fundamenta despiclant, 
ignorent super quo aedificant,, tonos nesciant, u. fi f. 


**) Die Sprahvermifhung, durch die ein lateiniſch neftaltetes Wort von einem franzöfifchen 
.. gebildet; ſeyn foll, iſt jener Zeitweife nicht widerfprechend. Eine andere Ableitung von mutare 
entſpricht mehr des fpäteren Form der Motette. 14 ; | 
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den Ohren wie dem Gemüthe die rechten Verftändniffe entziehe. Und der 
Cardinal Dom. Copranica, ben Papſt Nikolaus V. über feine Meinung 
von ber Muflf ber päpſtlichen Eapelle fragt, antwortet gar: mir däucht, 
ich höre eine Heerde Ecdyweine, die mit aller Gewalt grungen, ohne einen 
artifulirten Laut oder ein Wort bervorzubringen. Erſt die Reformation 
und ihre Rücwirfung auf die Mutterfire und beren Mufifwefen (in den 
Perſonen Paläftrina’s, Orlando Laffo’3 und Johannes Gabrielid klar her: 
vortretend) lenfte die üppig ausgetretenen Wogen in dad rechte Bett, und 
nun erjt ward ed möglich, daß der Kontrapunft in wahrhaft funftmäßiger 
und Firchlicher Meife fich vollendete in Sebaftian Bach. — Wenden wir und 
von diefen gefchichtlichen Andeutungen II. auf dad Techniſche ded Son: 
trapunft3, fo bezeichnet er zunächſt die Compofltion in zwei oder mehr mit ' 
einander gehenden Stimmen, umfaßt alfo in diefem weiteften Sinne alle 
mehr al3einftimmige Mufif. Beftimmter aber verftehen wir bar: 
unter, wie gefagt, den Saß, welcher zwei ober mehr wahrhaft felbftftändige 
(nad) den Grundfäßen der Melodif auögebildete) Stimmen mit einander 
verbindet. Died fann nun entweder ohne weitere Bedingung (als die ſich 
von felbft verftehenden ded reinen Satzes und der überhaupt Funftmäßigen 
Führung) gefchehen ; dann heißt die Schreibart ber einfahe Kontra— 
punft. Ober ed Fann Bedingung feyn, baß von zwei Fontrapunftifchen 
Stimmen die unterfte ohne Nachtheil zu oberft, und die oberfte zu unterft 
gefeßt (in der Kunftfpradye : gegen einander umgefehrt) werden können; 
dann heißt die Schreibart ber Doppelte Kontrapunft. A. 1. Die Regeln 
des einfachen Kontrapunft3 beruhen auf den Grundfäßen ber Melodif und 
SHarmonif, fie find Anwendungen dieſer Grundfäße auf beftimmte Sunfts 
formen oder Kunftübungen. Lebtere hat man nad) ftufenweifer Schwierig: 
feit anzuordnen verfucht, und dazu den SKontrapunft in gleichen und 
ungleicdyen getheilt. Erfterer ift ein folder, in dem eine Stimme jedem 
Tone der andern nur einen Ton (a) entgegenftellt; leßterer, wo fie jedem 
Tone ber andern zwei (b) oder drei (c) oder vier (d) oder nach Belieben 
bald einen bald mehr Töne (e) entgegenfekt, weldye , 
a. b. “= 
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letztere Schreibart der vermiſchte, oder bunte (auch blühende) Kontrapunkt 
benannt wird. Dies ſind die fünf Uebungsklaſſen für den einfachen Kon— 
trapunkt, nad) denen die Arbeiten der Schüler im zwei-, drei- und vier— 
ftimmigen Sage fic) regeln follen. Allein die ganze Anordnung ift unfyite= 
matifh und nur fcheinbar dem Fortſchreiten vom Leichtern zum Schwereren 
günftig. Es ift nicht immer das Leichtere, Ton gegen Xon zu feben; ja 
in vielen Fällen läßt fi) eine Stimme nur dann gut gegen eine andere 
führen, wenn man ihr zwei oder mehr Töne geben darf. Wer dann aber 
überhaupt den Sat verfteht, für den macht ed wiederum Peinen Unterfchied, 


i 


Kontrapunkt 191 


ob er nady der zweiten (b) oder dritten, vierten und fünften (c, d, e) ber 
obigen Sebarten verfährt, und überall. wird die gute Führung erleichtert 
werden, wenn es freifteht, biöweilen weniger, biöweilen mehr Töne den 
Tönen der erften Stimme entgegenzufegen. So ift alfo nur die Schreibart 
des fogenannten vermifchten Kontrapunkts (e) eine der Kunft wahrhaft 
angemejlene, und dad nur wahrhaft methodifd, daß man den Schüler zwar 
Anfangd von Xonüberladung zurüdhält, ihm aber Freiheit läßt, nad, fei= 
nem Ermeffen, nad dem Erfordern ber Stimme, die er führen fol, und 
nad) ben Bedingungen der Kunftform, in der er arbeitet, bald einen, bald 
mehr Xöne zu nehmen. 2. Diefe Eintheilungen des einfadyen Kontrapunkts 
haben wenigftend einen methobdifchen Zweck, wenn fie ihm auch nicht gemäß 
erfcheinen. Die Pedanterie der Älteren Xheoretifer hat aber noch ein Heer 
von Eintheilungen und Namen aufgeboten, die ganz zwecklos erfcheinen. 
Da nannten fie die Erfindung einer Fontrapunftifhen Stimme über einer. 
andern Stimme einen contrapunctus hyperbatus, einen Sontrapunft unter 
dem Subjecte (der feftgefeßten erften Stimme) einen cp. hypobatus ; unfere 
obigen zu ce — d — e erfundenen Sätzchen wären alfo ein contrapunctus 


hypobatus; in diefer Geftalt aber 
> 
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ein hyperbatus. Schritt ber Kontrapunft diatoniſch (oder dhromatifch), fo 
bieß er gradativus oder gehender, auch gerader; bewegte er fidy in Sprün— 
gen, fo bieß er saltativus, fpringender oder ungerader, und dieſer war 
wieder ein eigentlidy fpringender, oder ein hüpfender «in Fleineren Ins 
tervallen fpringender) Kontrapunft. Doch ſchon zuviel von diefen Naritäs 
ten, deren man einen viel größeren Kram nod) in Andres Tonſetzkunſt (in 
ber Einleitung unter dem Antiquirfen) auögelegt findet. — B. Der do p⸗ 
pelte Kontrapunft ift fhon in einem befondern Artikel befprodyen 
worden ; er zeigt und zwei Stimmen, die gegen einander umgefehrt wer- 
den fönnen. Man erräth nun fon, daß C. der dreifadhe Kontra= 
punkt ein folder ift, der drei Stimmen zufammenfugt, beren jede ald 
erfte, oder zweite, oder dritte Stimme gebraudyt werden Fann. Als flüch— 

tiged Beiſpiel diene diefes Sätzchen (a) 
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> 
dad wir bei b einmal durch Umfehrung der erften und dritten Stimme ver— 
anbert haben; es Fann aber, wie jeder dreifadye Kontrapunft, fedyd ver: 
ſchiedene Seftalten durd) UImfehrung aller Stimmen annehmen. Bezeichnen 
wir nämlich den Satz der erften Stimme bei a mit 4, der zweiten mit 2, 
der dritten mit 3, fo können diefe Sätze folgende Stellungen 

1 2 3 3 2 1 

2 5 1 2 1 3 

3 1 2 1 3 2 ; 
gegen einander haben. Wir überfehen hier deu Gewinn, den der dreifache 
Kontrapunft und bietet: er verfehöfacht die Geftalt eined nach ihm ent 
worfenen Sabes; nothwendig ift und aber diefe Saßweife für Fugen mit 
drei Subjeften (vergl: d. Art. Fuge mit drei und mehr Subjeften), wofern 
wir in ihnen die drei Subjefte zufammenführen und umfehren wollen. Eine 
folhe Fuge finden wir unter anderen am Schlufie von Geb. Bachs Kirchen⸗ 
mufif*) „Herr, gehe nicht ind Gericht,“ die nur durch dad elaftiiche Spiel 
der drei Subjefte zu einem herrlichen und ganz befriedigenden Schluffe der 
gewaltig erregenden Mufif geworden ift, und allein ſchon genügt, die 
MWichtigfeit des dreifachen SKontrapunfts zu zeigen. Noch find, mit Ueber- 
gehung verfünftelter und mit Recht antiquirter Arten D. ber vierfade 
Kotrapunft, dervier, E. der mehrfache Kontrapunft, der 
fünf umfehrungsfähige Stimmen enthält, und F. der doppelt-ver— 
kehrte Kontrapunft, deffen Stimmen nicht blo8 umgefehrt, fondern 
auch verfehrt werden fünnen (f. d. Art. Berfehrung), zu erwähnen. 
Die Umfebrung im drei-, vier= und mehrfachen Kontrapunfte kann (wie 
im doppelten Kontrapunfte) auf allen Stufen der Xonleiter erfolgen, da3 
heißt die zu verfeßende Stimme Fann um adıt, neun, zehn, elf, zwölf, 
dreizehn, vierzehn Stufen unter oder über die andere wandern. Hiernach 
find, wie fdyon im Art. Doppelter Kontrapunft zu lefen, vorerft 
fieben Arten des Sontrapunftö möglich: der drei= oder mehrfache Kon— 
trapunft in der Octave, None, Dezime, Undezime, Duodezime, Terzde— 
zime (decima tertia) und Quartdezime (decima quarta). Aber auc, hier. 
wie .im doppelten Sontrapunfte, verdient die Umkehrung in die Octave 
vor allen den Vorzug, weil fie den freieften Spielraum hat und ben Satz 
bei aller Ortöveränderung der Stimmen gegen einander am Fenntlichften 
wiebdergiebt. Die anderen Arten der Umfehrung find zum Theil fo ſchwierig, 
daß fie im drei- und mehrfachen Kontrapunfte geradezu für unausführbar 
oder wenigftend für fo unfrei zu erflären find, daß ein freier Kunfterguß 
in ihnen undenfbar wird. Eher gelingt eine achte Art bes drei= oder 
mehrfachen Kontrapunft, der vermifchte, in der eine Stimme gegen 
die andere in die Octave, eine dritte oder vierte u. f. w. in ein andereö 


*) Bei Simrod in Bonn in Partitur und Clavierauszug herausgegeben, 
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Intervall umkehrungsfähig if. Am leichteften vereinen ſich im — 
Kontrapunkte die Umkehrungsarten in bie Octave, Dezime und Duodezime; 
und unter gewiffen Bedingungen (die in die Eompofitiondlehre gehören) 
kann aus einem doppelten Kontrapunfte der Detave (a), wie bier an einem 
geringen Sätchen zu fehen iſt, 

















ein doppelter Kontrapunft der Dezime (b), der Duodezime (c) ein dreifacher 
Kontrapunft (in drei verfchiedenen Meilen d, e, f) ein vierfadher Kontra> 
punft (in doppelter Weiſe, g, h) gemacht, zulegt gar jeder diefer Kontra— 
punfte in der Berfehrung (in entgegengefegter Richtung aller Xonfchritte) 
audgeübt, folglich zu einem doppelt=, drei- oder vierfach verfehrten Kon 
‚trapunfte — wovon hier ein Pröbchen — 

aus a. 





erhoben werden. Man ſieht, daß alle dieſe Lauſendkünſte auf Verdoppelung 
der urſprünglichen Stimmen, die unter Bedingungen möglich und umkeh— 
rungsfähig iſt, beruhen, daß aber allerdings die verdoppelnden Stimmen, 
wie wir fie bier geſchrieben, nicht für ſelbſtſtändige, folglich die Sätze d, e, 
f, g, h nicht für eigentlich brei= und vierftimmige, fondern ftreng genom= 
men nur für zweiftimmige achten zu find. Indeß ift ed nicht ſchwer, die 
zugefesten Stimmen rhythmiſch und melismatifch fo umzugeftalten, daß ihre . 
Hebnlichfeit mit den Urftimmen mehr und mehr ſich verbirgt und der Satz 
wenigſtens als ein gleihfam drei- oder vierfliimmiger gelten fann. Im 
evang. Ehoral= und Orgelbuche ift dad Vorſpiel zu dem Choral „Auf hin= 
auf zu deiner Freude‘ auf einen folden vierfach verfehrten Kontrapunft 
gegründet. Man nennt übrigens einen auf fo vielfahe Weife anwendbaren 
Sat einen polymorphifhden Kontrapunft. Will man übrigens 
von jenem auf die innere Verbindung des Kontrapunfts der Octave. De— 
zime und Duobdezime gegründeten Verfahren feinen Gebraudy machen, fo 
Fann der bdrei= und mehrfache Kontrapunft nur bergeftalt verfaßt werden, 
daß man mit einem doppelten Kontrapunfte beginnt, dann eine dritte, vierte 
Muſitaliſches Lericon. IV. 13 
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Stimme u. f. w. zufegt und jede Stimme gegen die andern Stimmen bin 
fiht3 der Umfehrungd = und Verfehrungdfähigfeit prüft. Bei bem Kons 
trapunft der Octave bat died mit drei und vier Stimmen bei einiger Uebung 
und Ueberlegung fo wenig. Schwierigkeit, daß dergleichen drei= und viers 
fache Kontrapunfte fi gleihfam von felbft zufammenbauen. Ein folder 
abfichtölod erwachiener vierfaher Kontrapunft liegt der oben erwähnten 
Zripelfuge von Bad) zu Orunde, es werden die drei Themate und ein aus 
dem erften Thema genommener Gab gegen einander verarbeitet. G. Es 
fragt fih noch zum Schluffe, welchen Werth ale diefe Satzformen, ber 
drei= u. vierfache, drei> u. vierfach verkehrte und polymorphiſche Kontra⸗ 
punkt für uns haben, eine Frage, die um ſo dringender iſt, je weniger in 
Abrede geſtellt werden kann, daß dieſe Satzweiſen beſonders früher zu ars 
gen Verkünſtelungen verführt, und damit ihre fpätere Bernadläffigung, 
wenn auch nicht verdient, doch veranlaßt haben. Bei der Antwort 
möchten wir nun vor Allem fondern: 1. Der drei= und vierfadhe Kon⸗ 
trapunft der Dctave und jene, den SKontrapunft der Dctave, Dezime und 
Duodezime vereinende Satweife bewegen fih zwar unter gewiſſen eine 
fchränfenden Bedingungen, doch aber nicht fo unfrei, baß nicht ein künſt⸗ 
leriſches Walten und Schaffen in ihnen möglich und ohne unverhältniß— 
mäßige Hebung aneigenbar wären. Daffelbe läßt ſich auch von dieſen Kon 
trapunften, wenn fie verfehrungdmäßig feyn follen, ſagen; leicht gehorchen 
und die drei oder vier Stimmen, bald treten und im obgedachten Verfahren 
die zwei Urftimmen nebſt deren bereitd umgewanbelten Berdopplungdftimmen 
ohne Weitered vor dad innere Auge, ohne dag wir an die Methode, an 
Urftimme, Verdoppelung und Umgeftaltung zu denfen haben. 2. Bei mehr 
ſachen Kontrapunften der Octave wachfen natürlich die Schwierigfeiten mit 
jeder neuen Stimme; und bei den andern Kontrapunften, in denen Um— 
kehrungen in die None u. f. w. eintreten follen, häufen fie fi nad) der 
Fremdheit des Umkehr-Intervalls fo ſehr, daß hier bie fünftlerifche Freiheit 
mehr und mehr erlifht. Es würden alfo zunächſt die unter 4 angeführten 
Kontrapunfte ald die fiher anwendbaren erſcheinen; von ihnen allein fol 
bier ferner die Rede feyn, ohne daß wir damit einzelnen Kombinationen 
andrer Art (3. B. einem gemifchten Kontrapunfte ber Dezime und Duos 
dezime, der Dctave und eined der ſchweren Intervalle) ihr fünftlerifches 
Bürgerrecht gerade abfprechen » often. 3. Die fünftlerifh braudbaren 
Arten des drei= und mehrfachen Kontrapunfts find nun auch fogleich Fünft- 
leriſch wichtig. Sie vervielfältigen unfere Tongeſtaltungen unermeßlic. 
Oben faben wir fhon, daß der dreifache Kontrapunft feinen Satz ſech s— 
mal verſchieden darſtellt. Ein Satz des vierfachen Kontrapunkts kann 
folglich vierundzwanzig Stellungen annehmen, ungerechnet vierunds 
zwanzig breiftimmiger und zwölf zweiftimmiger Geftaltungen,, bie in ihm 
enthalten find. So haben wir fhon fechözig Geſtalten eined Sabed, und 
diefe Zahl verboppelt fih, wenn alle Stimmen verfehrungsfähig find, 
vervielfältigt fid, wenn einige Stimmen ſich verfehren laffen, während 
andere ihre urfprünglice Richtung behalten. Nun wird ed natürlich Nies 
mandem einfallen, alle diefe Umgeftaltungen eines Satzes in einem Xonftüde 
durchbrauchen zu wollen; tie vortheilyaft aber fon die Wahl unter fo 
vielen Geftalten ift, wie begünftigend für dad Ganze, wenn man mehrmals 
auf denfelben Satz zurüdfommen und ihn jedesmal neu darftellen fann, ift 
einleuchtend. Unenibehrlich aber ift der drei- und vierfache Kontrapunft 
zu den drei-vierfachen Fugen und Kanons (vergl. d. Art. Doppelfug® 
Doppelfanon, Fuge) und in fo fern Bedingung und Grundlage für 
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die reichſten und in Einheit des Inhalts ſtärkſten polyphonen Kunftformen. 
Daher ift nun auch 4. erft ganz zu erkennen, welde Wichtigfeit die Uebung 
der Kontrapunfte für Bildung und Kräftigung des fünftlerifchen Talents 
‘ bat. Der Kunftjüinger wird durch fie gewöhnt, einen Sa, in allen feinen 
Beziehungen und Berbältniffen, wahrhaft alfeitig aufzufaffen und zu bes 
wältigen, unb fogar bie läftigen Bedingungen biefer Schreibart werden dazu 
dienen, ihm größere Schnellfraft und Gewanbtheit zu geben, und eine wür⸗ 
Digere Haltung, wenn er zu leichteren freieren Aufgaben zurückkehrt. reis 
lich wird dabei vorauögefeßt, daß der Kontrapunft nicht einfeitig und pe— 
dantiſch getrieben, fondern mit freieren Lebungen in dad rechte Verhältniß 
gebracht werde. ABM. 
Kontski, von (Familie), Es ift eine feltene Erſcheinung, daB 
alle Kinder eines Vaters, alle Glieder einer Familie nicht nur fich einer 
beftimmten Kunft widmen, fondern ſich auch ald bedeutende Talente darin 
zugleih audzeichnen. Mit der Familie von Kontdfi ift dies. der Fall, und 
fie verdient daher, bier etwas ausführlich ‚befproden zu werden, um fo 
- mehr, als fie fchon feit 1822 der geſammten mufifalifhen Welt durch ihre 
feltenen Fünftlerifchen Leiftungen befannt ift, und auch noch jet auf ihren 
größeren Reifen nad Paris, London ec. nicht blod Liebhaber, fondern 
aud wahre Kenner der Mufif in Staunen febt. Sie befteht,. außer Va— 
ter und Mutter, aus 4 Brüdern und einer Schwefter, von denen Carl, 
der ältefte, und Apollinary, ber jüngfte, fich der Violine, die beiden 
mittleren aber, Anton und Stanidlaud, dem Fortepiano, und Eu= 
genie neben dem Yortepiano vorzugsweiſe dem Gefange wibmeten. Der 
Bater, Öregorvon K., ftammt aud der alten polnifchen Familie Broce 
witfch, hielt ſich aber feit 1810 fortwährend ald Gerichtöbeamter bei dem 
Eiviltribunale in Krafau auf, und fpielt felbft einige Inftrumente ziemlich 
fertig. Die Mutter, Anna, ift eine geborne v. Rozycka und ftammt aus 
der alten Familie Xrojanow. Der Sohn Carl wurde am. 6. September 
1815, die. Xochter Eugenie am 22. November 1816, Anton am 27.Dct. 
4817, Stanidlaud am 8 Oct. 1820 — alle in Krafau, Apollinary 
aber am 23. October 1825 in Warfhau geboren. Earl war noch nicht 
volle 5 Jahre alt, ald der Bater ihm, feiner großen Anlagen zur Mufif 
wegen, die er auf überrafchende Weife Fund gab, eine Fleine Violine in die 
Hand gab, und zugleich anfing, ihm die Noten zu lehren, auch Einiged 
auf ber Bioline zu zeigen. Die Regeln dazu fagte er ihm in Verſen vor, 
die der Knabe fchnel auswendig wußte und dem Vater oft, mit der Bioline 
in ber Hand, vordeclamirte. Schon in feinem 6ten Jahre fpielte er leichte 
gefällige Stückchen recht fertig und rein auf dem kleinen Inftrumente, und 
dad wecte auch Antond Talente, von denen ſich jedoch auch fon früher 
wunderbare Spuren gezeigt batten. Er wibmete fi, wie gefagt,, dem 
Elaviere, und nad ihm bald darauf Eugenie. Noch hatte der Vater nicht 
über die fernere Beftimmung der Kinder entfchieden, und fo viel Sorgfalt 
er aud) auf den mufifalifchen Unterricht derfelben verwandte, fo geſchah es 
doc) mehr aud eigener Liebhaberei denn aus irgend einer Berufspflicht, und 
immer nur in den Erholungöftunden, weldye die eigenen Amtögefchäfte ihm, 
und der geregelte Schulunterricht den Kindern übrig ließ. Doc waren bie 
Sortfchritte, welche die Kinder in ihrem Spiel machten, fo wunderbar fchnell, 
und wahrlid Viel u. Großes verfprechend, ald daß er, der Vater, nun nicht 
nad) und nach hätte auf den Gedanken kommen müffen, die Kinder vielleicht 
mit Erfolg ganz für die Kunft zu erziehen. Am 3. Februar 1822 veran⸗ 
ftaltete er das erſte öffentliche Concert mit ihnen, und was die kleinen Kin⸗ 
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der darin leiſteten, gränzt Zeitungsnachrichten zu Folge ins Unglaubliche. 
Zumal war es in Polen etwas ganz Neues, ſolche junge Talente bewundern 
zu müſſen, und der Nationalſtolz der dortigen Künſtler fand darin keinen 
geringen Antrieb, ſich laut zu erheben. Im Juni deſſelben Jahres gaben 
die Brüder ſchon das zweite Concert, und mit demſelben Erfolge. Kurz 
darauf wurden ſie zu Mitgliedern des Krakauer Muſikvereins ernannt. 
Auch die Regierung wurde aufmerkſam auf die jungen Künſtler, und berietf 
den Vater nady Warfchau, damit feine Kinder eine wirflidhe Ffünftlerifche 
Bildung in dem dortigen Eonfervatorium erhalten fünnten. Auf ber Reife 
dahin ward in Lublin ein Concert veranftaltet. In Warfchau felbft war ed 
beſonders die Gräfin Sophie Zamoidfa, die Sorge um die möglichft vielfeitige 
Ausbildung der Kinder trug, und zu dem Zwecke ihnen au Zutritt in 
den Häufern der Stadt verfchaffte. Im Februar 1823 gaben fie das erfte 
Concert im Nationaltheater dafelbft, worin fih Anton aud ald fertiger 
Biolinfpieler- und Sänger zeigte, und noch zugleidy eine überrafchende Bir: 
tuofität auf dem Flafchenett entwidelte, dad er übrigens ſchon vor Erler: 
nung der Bioline geübt hatte. Ald Elaffeninfpector am Lyceum zu Wars 
fhau, wozu der Bater ernannt worden war, leitete diefer nunmehr haupt 
ſächlich nur den wiſſenſchaftlichen Unterricht der Kinder, den mufifalifchen 
beforgte in den Privatübungen ein gewiſſer Joh. Marfendorf, ein Deutfcer, 
und fertiger Elavierfpieler, weshalb denn auch vornehmlidy Anton unter ihm 
Biel profttirte. 1825 machte Carl die erften Berfuche in der Compofition (Po⸗ 
tonaifen, Mazurks und Ecoffaifen), die auch im Drude erfchienen. Der Kaifer 
Alexander, der bei feiner Anwefenheit in Warfhau im Mai 1825 die Dedication 
einer diefer Compofitionen annahm, war entfdloffen, für die höchſt mög= 
lihe Ausbildung der eminenten Talente der Kinder Sorge zu tragen, und 
fagte ed gnädigft zu, flarb aber noch vor feiner Rückkehr nach Peteröburg, 
und bereits dem Unterrichte des Eonfervatoriumd entwachfen, waren daher 
die beiden Knaben fidy nun: ganz ihrem eigenen Studium überlaffen. Dazu 

ward Carl’aud: bed jüngften Bruders, Apollinary, und Anton, der wie 
jener nun ſchon ald vollendeter Birtuos in Warfchau glänzte, des jüngeren 
Stanislaus Lehrer. Apollinary fing in feinem Sten Jahre an, die Bioline 
zu fpielen. 4827 ward die erfie größere gemeinfchaftliche Kunftreife unter 
nommen, und zwar in den Norden nad Rußland, befonders in der Abficht, 
daß Anton fid) unter Field, namentlich in ber Eompofition, noch weiter 
ausbilden möchte. In den Concerten, welde fie auf diefer Neife gaben, 
als in Lemberg, Wilna, Mitau zc., ließ ſich nun au Stanislaus ſchon 
öffentlich hören, und. fpäter auch. Apollinary ald Knabe von 41/ Jahren. 
Am 19, Januar 1829 Famen fie in Peteröburg an, wo fie nad mehreren 
öffentlihen Concerten auch vor dem Kaifer und der Kaiferl. Familie fpielen 
mußten, und erft nad) einem Gmonatlicdyen Aufenthalte, während weldyes 
Earl nody den Unterricht Bianchi's genoifen hatte, traten fie ihre Rückreiſe 
über Moskau an, wo denn Anton feinen Zweck, noch Fields Schüler zu werben, 
erreichte. Die erfte Compofition, die er unter diefed Mentors perfönlicher 
Leitung vollendete, ift dad fchwere F-Dur Concert, dad er auch demfelben 
bedicirte. Am 2. Juli 1830 verließen fie Modfau und reiften nun, auch der 
Eholera wegen, fehr langfam, in allen größeren Städten Eoncerte gebend, 
durch Galizien, wo fie unter Anderen auch mit Lipinsky zufammen trafen, 
ber Heimath zu. Daß fie der Polnifhen Revolution wegen diefe haben vers 
laffen müffen, wie es bie und da wohl ſchon geheifen hat, ift unwahr ; 
vielmehr war eben die Revolution Urfache, warum fie fo lange in Gallizien 
verweilten und erft im October 1831 in Krofau eintrafen. Keiner von 
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ihnen hat je Theil an. jenen Unruhen genommen: Im Junt 1832 verließen 
fie die Heimaty zum zweiten Male, um nun aud) das füdlihe Europa zu 
bereifen. Zuerft kamen fie nad) Wien, wo fie,fich längere Zeit aufbielten; 
dann ging der Weg nad) Ungarn, und von hier wieder zurüd über Wien 
nach Deutichland (Münden, Stuttgart ze.), und Frankreich, wo fie denn 
unferd Wiffend aud noch jeßt (Sommer 1836) in, Paris leben, Es ift 
nicht zu leugnen, die Virtuofität diefer jungen Künftler it außerordentlich, 
Carls Bogenführung z. U. ift eine fo. ſichere und fefte,. und dabei doch 
elegante und gewandte, wie Schreiber diefed fie noch bei wenigen Bioliniften 
gefunden hat; dabei iſt fein Ton äußerſt rein, . deshalb auch. fein. Flageolet 
bezaubernd. fhön, und endlicy feine praftifche Fertigkeit auch die größten 
Anforderungen befriedigend, Nicht anders verhält ed ſich mit dem zweiten 
Violiniſten, Apollinary,, der bei- einer Bergleichung mit anderen Birtuofen 
felbft dad ungleichartige VBerhältniß des Ulters vergefien macht. Und Anton, 
als. Glaviervirtuos, ‚möchte wohl der größte Meiſter ſeyn, der aus einer 
Field'ſchen Schule hervorging, wenn anders wir ihn wirklich einen Schüler 
dieſes bekannten Mentors nennen dürfen. Indeß iſt ed doch ‚auch wieder 
wahr, daß das mehr als künſtleriſche Selbftgefühl, bad. biö zur Verwegenheit 
binaufgefchrobene Selbfivertrauen, womit diefe jungen Birtuofen ‚aufzutreten 
pflegen, den Erfolgen ihrer Leiftungen ‚überall ein ſchwer zu überwiegendes 
Hinderniß in den Weg legen muß. Bei Allen, von Carl bis au Mpollinary 
binab, legt ed zuerft eine Härte, eine mit allem Andern, nur nicht mit 
Genialität verwandte ſchreiende Kühnheit ins Spiel, die jeder fühlende 
Hörer gern entbehrt über den zarten Vortrag anderer, in der, Kunſt wahr⸗ 
lich tiefer empfindender Meiſter. Man wird zur — ja athemerſtickenden Be⸗ 
wunderung hingeriſſen, aber. fie läßt. ein unangenehmes Gefühl zurück 
| biefe Bewunderung, da3.leider dann. weit länger anhält als jenes, an ſich 
ſchon todte Staunen, welche meiftend in einem unbewußten Lächeln feinen 
Ausgang findet: Wir begeben und ber. Ueberzeugung nit, daß wirklich 
ein ächt künſtleriſcher Geiſt, ein Genius in dieſen jungen Leuten ſchlum— 
mert, aber in. ber ‚elterlichen Leitung, ‚ber fie auf allen ihren Reifen ſtets 
untergeben find, fheint ihnen zugleich auch ‚eine Feſſel angeleg gi zu ſeyn, 
bie, willenlos vielleicht und unbewußt, dieſen Geiſt gebannt. hält, oder wo 
er hervortritt und ein freies wirkſames Leben zu athmen beginnt, mit glei= 
cher, und weil ſie von außen fommt, nod größerer Macht nicht. auf die 
rechte Bahn führt. Es ift nicht genug für namentlid junge Mufifer, daf 
fie eine Menge lebender Sprachen reden, quch wohl von noch anderen Kün⸗— 
ften und Wiſſenſchaften ſich einige Kenntniſſe verſchaffen; hierfür ſorgt 
allerdings — was Achtung verdient — mit Fleiß der Vater: die Tiefen 
ber Kunſt ſelbſt zu ergründen, im ſchönen Selbſtvergeſſen ſich in dieſe 
ganz hineinleben zu können, das iſt die erſte und wichtigſte Aufgabe aller 
künſtleriſchen Erziehung. Dikfe feinen die St. , in der weibifchen Eitelfeit 
— Koketterie möchten wir fagen, welche fie ‚gefangen: hält und die nur in 
der journaliftifhen Pofaune ihre. Befriedigung findet, nicht zu Fennen, und 
fo werden. fie denn, leider! ihr ganzes Leben hindurch, ungeachtet ihres 
- alled: Befferen:windigen Talents, dennoch nicht Anderes werden und blei— 

ben, ald von der nadylärmenden Menge, eben um ihred eigenen Lärmens 
wilen, angeftaunte Mechaniker, die. fidy abarbeiten müffer in dem Erwerb 
des: Brobed,-wad bie Familie, Vater und Mutter, bedarf. Auch in ben 
Sompofitionen, die. Carl und Anton bereits herausgaben, liegt died dem 
aufmerffamen Beobachter offenfundig dar. Es find Eoncerte, Variationen, 
Polonaifen zc., bie den Händen vollauf zu thun geben, und das op be⸗ 
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täuben faft mit einer wilden Klangmaſſe, wie denn bad Auge ſchon zurück⸗ 
fchredt vor ihrer faum überfchhaubaren Notenmenge, aber dad Herz laſſen 
fie leer auögehen, u. Kunfterzeugniffe können wir fie fomit wahrlich. noch 
nit nennen. Selbſt in dem für äußere Eleganz fo leicht empfänglichen 
Hari fanden Kunftverftändige Died, was wir bier in Deutfchland wohl 
zuerfi, aber. wahrlich nur in der ehrlichen Abficht: zu nüßen, über die Pols 
nifhen Edel-KRünftler Kontsfi ausſprechen, die von mehr-ald einer Seite 
und von jeder näher kennen zu lernen wir Gelegenheit genug hatten. Afler- 
dings — wir wiederholen es — mit: den fchönften Anlagen zu ächtefter Kunft 
find fie ausgeftattet, fo reich, wie noch wenige felbft der bewundertften Wuns 
derfinder unferer Zeit; aber ausgebildet, recht ausgebildet und wirklich zur 
Kunſt geführt wollen diefe Anlagen immer noch feyn, und Eherubini’s 
Nähe, in ber: die- Familie: jekt lebt, könnte wohlthätig darauf hinwirfen. 

Koncertfiimme, bie Hauptſtimme in einem Concerte, ober die 
Stimme'eined der concertirenden Inftrumente in einem Concerte für zwei 
ober mehr Inftrumente. Vergld. Art. Concert. Concertftimme heißt 
auch Prinzipalſtimme, und ſollte außer den für den Concertiſten beſtimmten 
Noten immer in kleinerer Schrift wenigftend Andentung defien enthalten, was 
das begleitende Orcheſter in ben Zwifchenfägen md Begleitungsfäben (Fir 
gurirungen, Paſſagen) de Prinzipalmftrumentd vorzutragen hat, damit der 
Eoncertift ſich darnach richten, auch nöthigenfalls⸗ das Orcheſter in Ordnung 
halten kann. ABM. 

Kopf oder Köpfchen heißt der am obern Ende eines Geigenbogens 
hervorragende, ohngefähr ®/; Zoll hohe unde/. Zoll breite (alſo etwas Flei- 
ner als der am andern Ende befindliche, bewegliche Froſch) Zapfen, in 
welchem die Pferdehaare, womit die Saiten angeſtrichen werden, eingeleimt 
find. Am’ Eontrabaßbogen ift derſelbe natürlich” wohl 1 Zoll hoch und 
tz Zoll breit, weil der ganze Bogen verhältnißmäßig größer und ſtärker ift 
ald ein gewöhnlicher Biolinbogen. Angeleimt darf ber Kopf an ben Bogen- 
ftab nicht wohl feyn, fondern er muß mit diefem wo möglich aus einem 
Stücke Holz gefchnitten werden, weil dann ber ganze Bogen mehr Elaſti⸗ 
eität behält; doch trifft man "auch angeleimte Köpfe und an fonft guten 
Dogen. Unter den darüber laufenden Pferdehaaren ift er gewöhnlid; noch 
mit einer glatten Platte von Metalf (Silber) oder Knochen, auch Elfen: 
bein, theild zur Verzierung, theils damit die Haare mehr glatt und eben 
liegen, belegt. Das Loc darin, in welches die Haare eingeleimt werden, 
richtet ſich binfichtlich feiner Größe und Tiefe nach der Stärfe bed Haar⸗ 
bezuges. Das Einleimen dieſes geſchieht mittelſt eines Lacks oder harten 
Kitts, weniger mit wirklichem Leim. — S. auch Bal g und‘ Mund Male 

Köpflein:Regal, f. Regal. . 

Kopfflimme,f. Regifter der Stimme. e Fi F 

Kopfſtuͤck, i) das obere Stück der Flöte, in welchem dad Mund⸗ 
loch und die Pfropfſchraube ſich befinden; 2) auch das obere Stück der 
Hoboe, in welches das Rohr geſteckt wird; und 8), wird zuweilen auch 
an der Klarinette basjenige Stück dad Kopfftüd ‚genannt, welches ſich 
zwifchen dem Schnabel und dem erſten Mittelſtücke — BR eine 
und gewöhnlicher auch die Birne heißt.. 

Koppel oder Coppel (vom lat. cophlare— verbinden;; hieraus ift 
Copula, Copel u. Coppel entftanden), ift ein Orgelvegifterzug,' wodurch mehrere 
Taftaturen fo mit einander verbunden werden, daß auch diejenigen, welche 
nicht wit den Fingern berührt werden, alles das mit vortragen, was auf 
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der einen Xaftatur gefpielt wird; oder auch: wenn vermöge .einer Ta⸗ 
ftatur aus mehreren Windladen, fo wie, wenn auf zwei Taftaturen aus 
einer Windlade geipielt wird. Diefer Zug zerfölt in Manual= und Pebdal- 
foppeln. Durch erftere fpielen zwei Manuale, durch lestere ein. Pebal u. 
ein Manual aus einer Windlade. Die Manualfoppeln zerfallen wiederum 
in Druck-, Zug-, Froſch-, Gabel-, Schiebes, Manubrien: und Winde 
toppeln, die Pedalfoppeln in Anhänge= und Windfoppeln. ._ Eine Druck— 
koppel heißt diejenige, wenn ein zu oberft liegendes Manual gefpielt wird 
und deffen Xaften die gleihen Taſten des darunter liegenden. Manualed 
herunter drüden; ba. dies durch Fröſche bewirkt wird, fo heißt diefe Koppel 
auch Froſchkoppel (ſ. FErofch). Bei einer Zugkoppel fpielt man: dad unterfl- 
liegende Manual und die Taften des darüber liegenden werden mit herunter 
gezogen. Died gefcjieht durch Gabeln, weshalb eine ſolche Einrichtung auch 
Gabelkoppel heißt (f. Gabelfoppel). Wird ein Manual, : um ed mit einem 
zweiten zu verbinden, mit 2 Händen gefhoben, fo heißt dies eine. Schieber 
Toppel; wird diefed Schieben aber durch einen Regifterzug bewirkt, Ma— 
nubrienfoppel. . Diefe Einrichtung ift der Schiebefoppel vorzuziehen , theils 
weil zum Regieren berfelben nur eine Hand nöthig ift,. theild auch, weil 
die Zaftatur niemals fchief angezogen werben kann, wa in ber Geſchwin⸗ 
Digfeit beim Anzuge der Schiebefoppel leicht vorfommen fann und woraus 
ein Klemmen und GStoden der Taften entfteht. Werden. die Abſtrakten 
einer Xaftatur vermöge. eined Zuged an die einer zweiten Zaftatur,c oder 
an deren Xaften angehaft, fo beißt fie Anhängekoppel; ſolche Zugkoppel 
wird an kleinen Orgeln zur Verbindung des Pedals mit den zwei unterſten 
Octaven des Manuals benutzt, fie iſt aber deshalb bie: am wenigſten zu 
empfehlende, weil die Pedaltaſten die des Manuales mit herunter ziehen 
und herunter gezogene oder vielmehr feſtliegende Taſten beim Spielen ſtörend 
werden. Sollen 3 Manuale gekoppelt werden, ſo iſt es am zweckmäßigſten, 
dad mittelſte zum Spielen zu laſſen und ed mit dem obern durch eine Ga⸗ 
bel-, mit dem unteren durch eine Manubriene Froſchkoppel zu verbinden. 
Haupterforderniß aller dieſer Koppelarten iſt, daß ſie ſich leicht und ſicher 

regieren laſſen, feine. ſchwere ‚oder zähe Spielart herbeiführen. Windkoppeln 
giebt es nur zwei Arten. Die erſte und zwecmäßigfte wird, 1) zur Ver⸗ 
bindung des Pedals mit einem: Manuale oder mit 2 und mehreren Ma- 
nualen benutzt. Unter dieſen Umſtänden ftehen die verwandten Taſten in 
keiner Verbindung mit einander, ſondern es werden die Pfeifen der 2 un⸗ 
terſten Octaven eines Manuales oder von mehreren Manualen gemein- 
ſchaftlich von dieſen, ſo wie vom Pedale durch eigene Mechanik und eigene 
Windführgngen bei willkührlichem Gebrauche der Stimmen benußt ;; 2) fön- 
nen zwei Manuale aus einer Windlade ebenfalld mit freien Stimmen fpielen. 
Dieſe Koppelart ift vorzüglich da zu empfehlen, wo Geld und Raumzur 
Aufſtellung einer Orgel durchaus erfpart werden muß, wie dad fpäterhin 
gezeigt werden wird. ; Die Einrichtung derſelben, bei Koppelung des Pedals 
mit.den Mänualen ift folgendes: Jede Pedaltaiteserhält fo viel Abftraften 
als Windläden vorhanden find,. aus denen: das ‚Pedal fpielen- ſoll. Die 
Berbindung derfelben mit den Hauptventilen geſchieht nad) Lage der Wind— 
laden durch Zieh: und Scyhiebeabftraften. Die Manualbaßlade, weldye mit 
der Discantlade nicht verbunden feyn fann, erhält doppelt fo viel Kanzellen 
ald ‚zu ihren 2 unterften DOctaven Taſten gehören. (verwandte Kanzellen), 
Yon denen immer zwei und zwei, die eine zur Manual= die andere zur 
Pedaltafte gehörende, Dicht neben. einander liegende ben Wind zu einer 
und-eben, berfelben Pfeife führen. In jeder befinden ſich fo viel Löcher 
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(serwandte Winbführungen), als ‚Stimmendjöre auf ber Lade ſtehen, durch 
die der Wind nach den darüber liegenden geöffneten parallelen Windfüh⸗ 


zungen und von biefen zu denen der Pfeifenſtöcke hinftrömt. Jeder Pfeifen: | 


ſtock befteht aus zwei Theilen, die forgfältig abgerichtet und rauh. beledert 
werden, weil fie winddicht Über einander liegen müffen. Der unterfte Theil 
eines ſolchen Stockes erhält zwei Windführungen, von benen ſich die eine 
über einer Manual: ,. die Andere über deren verwandten Pebalfanzelle be— 
findet. Ueber jeder dieſer Windführungen ift ein ledernes Contraventil (Pfeis 
fenftodventil; Flatterklappe) Aufgeleimt, und damit biefe Ventile, weil fie 
vom Winde hinlänglich geöffnet. werden müffen, fich ungehindert und hinlänge 
lich hoch yeben Pönnen ‚befindet ficy über ihnen im darüber liegenden Theile 
des Pfeifenſtockes eine’ ſolche Vertiefung (Miienengang), daß fie fich perpendis 
kulär aufrichten können. In diefem Mienengange und zwar gerade in ber 
Mitte defielden, zwifchen den beiden Ventilen, geht nun eine Windführung 
¶ Keſſelwindführung) durch, die Über fi den Pfeifenkeffel hat, der die Pfeife 
aufnimmt. Wird nun z. Bi. die Dianualtafte C angegeben, fo firömt der 
Wind. aus: dem Mindkaften durch die, vermöge bed Hauptventild geöffnete 
Kanzelle; durch die Windführung bed Spundes . und der aufgezogenen Pa: 
rallele, in die des Pfeifenftodes, und indem er nun bad darüber liegende. Con⸗ 
traventilin die Höhe hebt, das zur verwandten Pebalfanzelle gehörende aber, 
damit eb nicht in die Pedalkanzelle übertreten Fann ‚auf feine Winbführung 
feſt andrückt, bläſt er bie auf dem Keffel ftehende Pfeife an. Wird nun 
die verwandte Tafte (eingeftr C im Pebale) angegeben, fo geht der Wind durch 
deren Kanzelle und diedarüber liegenden Windführungen,. öffnet fein Stockven⸗ 
til, drückt das verwandte, zur E-:Manualtafte gehörende, Contraventil nieder 
und strömt durch die vorher erwähnte Keffelwindführung in die ebenfalls 
von derE:Manualtafte anzublafende Pfeife. Werden beide verwandte Taften 
zugleich "angegeben , fo geht er durch beide Kanzellen bis zu feinem Beſtim⸗ 
mungsorte, der C-Pfeife, deren Yon: dadurch weder erhöht noch merklich 
verftärft wird, weil fi die Qualität des Windes gleich bleibt und nur ein 
und eben diefelbe Keffelwindführung den Wind zur’ Pfeife führt, denn ba 
jeder Pfeifenchor unter fich zwei Parallelen hat, von denen die eine zu einem 
Manual-,die andere zu einem Pebalmanubrio gehört, fo kann auch jede 
Stimme einzeln im Manuale oder auch im Pedale, oder auch für beide Taftas 
turen zü- gleicher Zeit benutzt werden. Diefelbe Einrichtung wird auch ans 
gewendet, wenn 2 Manuale aus einer Windlade: fpielen follen. Die Erfin: 
dung dieſer Einrihtung wird faft allgemein, aber irriger Weile, dem Abte 
Vogler zugefchrieben. Da diefer aber im Jahre 1749.geborenı wurde, die 
bier befchriebene Koppelart, auf zwei Manuale angewendet, ſchon zu Anfange 
deö 18ten Jahrhunderts befannt war , wovon mehrere zu der Zeit erbaute 
und jetzt noch ftehende Orgeln, ald z. B. die in Freyenwalde und. die in 
der alten Kirche zu Neu-Ruppin, zeugen, ſo kann er nicht für den. Erfinder 
audgegeben werben, wohl aber war er der Erfte, ber auf biefe. Art ein 
Pedal aus einer Windlade, wie aus mehreren Laden fpielen ließ, von. deren 
Einrihtung ‘aber ebenfalld irriger Weife, wie g. B. in der Leipz. muſik. 
Ztg., Jahrg. J. ©. 413 gerühmt wird, daß dadurch beim Baue einer neuen 
Orgel, 2/s ded gewöhnlichen Aufiwandes erfpart werden. Die Gelderfparung 
befteht lediglich darin, daß diejenigen Pfeifen folder Manualſtimmen, bie 
fi) auch. für das Pedal eigenen, nicht Doppelt anzufertigen nöthig ſind; aller 
übriger" Mechanismus, ald doppelte Kanzellen, boppelte Wellenbreiter ze. 


find unentbehrlich, und doppelte Pfeifenftöce die in Orgeln mit nicht ge - 


foppelten Pedalen nur einfach find, nöthig: : Auch. bebarf das Pedal um: ald 
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ſolches mit feinen imponirenden tiefen und würdevollen Tönen bervortreten 
zu können, bazu fi qualificirende, nad) Verhältniß der. Orgelftärfe mehr 
oder weniger Stimmen, deren Pfeifendhöre ebenfalld auf die allgemeinen 
Raden vertheilt und aud mit zur Benußung der Manuale, durch eigene 
Negifterzüge, eingerichtet werden können. Auf dieſe Art wird eine eigene 
Pedalwindlade erfpart, zu deren Lager oft ein bedeutender Raum gehört, . 
der höchſt felten einmal von erwünfchter Größe vorhanden if. Daß fi 
die Stocventile leicht und hinlänglich öffnen, ift ein: unerläßliches Haupt: 

erforderniß , weil, wenn ed ihnen an dieſen Eigenfchaften mangelt, eine 
reine Stimmung der Orgel unmöglid if. Die zweite Windfoppelart if 
mehr befannt, daher auch faft allgemein, wo Pedal-Windkoppeln vorhanden 
find, gebräudlich, aber weniger zweckmäßig, weil dadurch alle im Manuale 
angezogene Stimmen, folglich aud die kleinſten Mirturen und Mirturs 
ſtimmen, die der Natur des Pedaltoned gerade entgegen find, im Pedale mit 
anfprechen, und fomit für dies feine freie Wahl der Stimmen vorhanden ift. 
Mac) ihrer Structur hat die Windlade nur einfache Kanzellen, aber für die 
beiden Baßoctaven zwei fich gegenüber befindliche Windfaften, folglich jede 
Kanzelle zwei fidy gegenüber ftehende Aufſchnitte mit ihren Hauptventilen 
und nebft ben dazu gehörenden Yiegierwerfen und Zubehör. Aus einem 
diefer Windkaſten fpielt dad Manual, aus dem anderen bad Pebal, das 
dann mit anfpriht, wenn das in feinem Windfaften liegende Sperrventil, 
vermöge eined mit „Pedalfoppel od. Pedal-Windkoppel“ bezeichneten Dianu= 
briumd geöffnet wird. Das Pedal bedarf daher einer eigenen Windlade und 
eigener Pfeifendhöre nah Verhältniß der Orgelgröße, jede Pedaltafte, wie 
bei der vorigen Koppelart, eigener Abftraften und eigener Negierwerfe bis 
zum Hauptventile hin. Diefe Koppel wird nur zur Verftärfung des Pe— 
dales benußt. Da, wo ed weder an Geld zur Anfhaffung eines vollfomz 
men freien und eigenen Pebaled, noch zur Ragerung einer Pedalwindlabe 
an Raum fehlt, erfpare man Beides nicht, befonderd da, wo eine Kirche 
sehr feucht ift, weil die Stocdventile mitunter Nachtheile mit ſich bringen, 
Die bei einem eigenen Pedale nicht vYorfommien fünnen. ' 

Koppel ftand früher ſtatt Thunbaß, Hoblflöte und Sub: 
baß, wenn deren Pfeifen mit im Manuale benugt wurden. j 
Koppel hieß in alten ‚Zeiten ferner jeder Orgelregifterzug, auf 
deſſen Stock zwei Pfeifenchöre von gleicher Tonhöhe und ‚gleichen. Ton⸗ 
charakter landen. Dieſe Verbindung geſchah nur ‚mit, ſchwachen Sfüßigen 
Flötenftimmen und zwar in fo großen Kirchen, wo man beforgt war, daß 
der Ton bed einzelnen Chores nicht. überall wirffam werden mödte. Die 
bazu gewählten Stimmen hießen auh Koppelflöten, wozu Gemöhorn, 
auch wohl Rohrflöte in ihren unterften Octaven befonders gehörten. 
| Koppeldone, Eoppelbone, ftand in fpäteren Zeiten ftatt Oc- 
tave4‘. | & 

Koppelflöte, f. Koppel. 

Koppelholz, fo heißen nicht nur die Gabeln und Fröfche, die zum 
koppeln zweier Manuale, fondern auch die, welche zur Verbindung der 
gebrochenen Parallelen (f. gebrochene Regifterzüge) benutzt werden. 
+ Koppellanzelle,verwandte Ranzelte. Wolfram in feiner 
Anleitung zur Kenntniß ze. der Orgel fagt ©.155 von ihnen, daß der Un 
terſchied (Kanzellenwand) zwifchen ben Kanzellen durchbrochen werde, damit 
der Wind aus der Koppelkanzelle (d. h. hier aus der Pedalfanzelle) in die 
Manualkanzelle überfpringen und: zu ben Pfeifen gelangen fünne. Herr 
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Wolfram aber hat fih geirrt. Jede Kanzelle muß außer Verbindung mit 
einer zweiten feyn, Jede muß ihr eigenes Hauptventil haben, durch Dee 
Deffnung ihr der Wind zugeführt wird. ©. Koppel. 

Koppelflavier, derjenige Balken, welder mit Gabeln oder Fro⸗ 
ſchen zum Koppeln zweier Manuale verſehen iſt. S. Gabelkoppel. 

Koppeloctave, nannte man ſonſt einen Orgelregiſterzug, wenn 
auf ſeinem Stocke ein achtfüßiger und ein vierfüßiger Pfeifenchor ſtand. 
In alten Orgeln findet ſich bie und da noch eine dreifache Mixtur von 15/5. 
4:und 1/, mit Koppel bezeichnet, auch werben die kurzen Abftraften, welche 
Mellenarme mit-einander verbinden, Koppel, auch Kuppel genannt. 

Koppelpedal, Anhänge-Koppel, ein Pedal, deſſen Abſtrak⸗ 

ten vermöge eines Regiſterzuges mit Manualtaften fo in Verbindung geſetzt 
werden können, daß ſie dieſe mit herunterziehen. S. Koppel. 

Koppelregiſter, Koppelregiſterzug, Koppelzug, iſt 
diejenige Vorrichtung, vermöge welcher zwei Taſtaturen durch einen Anzug 
mit einander verbunden werden können. S. Koppel. 

Koprziwa, Wenzel, genannt Urtica, zuletzt Rector und Or⸗ 
ganiſt zu Zitolib, wurde geb. zu Brdloch in Böhmen am 8. Febr. 1708 
und bildete fidy in der berühmten Dollhopfifhen Schule zu einem tüchtigen 
Orgelfpieler und Componiften. Darauf lebte er mehrere Jahre ald Privat- 
Mufiflehrer in Prag, von wo aud er feine vaterländifhen KRunftgenoffen 
‚mit vielen neuen Compofitionen für Orgel und andere Inftrumente, aber 
immer unter dem Namen Urtica, ber au jetzt noch von den Böhmir 
ſchen Mufifern mit vieler Achtung genannt wird, befchenfte; und endlich, 
um 4750, ‚erhielt er den Ruf an obige Stelle in Zitolib, wo er über 
57 Jahre, bis an feinen Tod, in ununterbrodpener Thätigfeit lebte. Es 
läßt fich denfen, daß er -in biefer langen Zeit noch Manches componirt 
bat, und bennod:ift von allen feinen Werfen jegt Feined mehr, wenig- 
ſtens dem größeren Publifum befannt. Uebrigens ift auch er. nicht der, 
gewöhnlid nur „der Organift von Zitolib“ genannte, berühmte Orgels 
fpieler Koprziwa, fondern fein Sohn — Earl K., der.am 9. Febr. 
1756 dort geboren, ‚und, erft von feinem Vater, dann aber von dem treffe 
lihen Segert in. feiner Kunft gebildet wurde. Nach feined Vaters Tode 
erhielt er deſſen Stelle; ſtarb ‘aber auch‘ ſchon am 16. Mai 1785 an der 
Lungenfucht. Als Orgelfpieler hatte er zu feiner Zeit einen großen Namen, 
deffen Glanz ſich noch bis auf den heutigen Tag, befonders bei den Böhmen 
erhalten bat, und eine Menge tüchtiger ‚Organiften und Elavierfpieler leben 
nod) in Böhmen, die mit Ehrfurcht ihn ihren Lehrer nennen. Bon feinen 
Eompofitionen find noch 7 große Meſſen, 3 Offertorien, $ rien, 47 Sin: 
fonien, 8 Orgelconcerte und dann eine Menge Präludien und Fugen, 
aber alle in Manufeript, vorhanden: Gein Nachfolger war fein, wenn 
gleich ald Organift angefehen, fo im Ganzen ald Künftler übrigens doc) 
minder bedeutender, — re nu K., der en zugleich ein Schüler 
von ihm war. ‚.. „we. 
Korai. Zwiſchen biefem * be BR Eomponiften und Dichter 
Carey (. d.) findet fehr oft eine Verwechſelung ftatt. Gewöhnlich gilt 
Earey für den Dichter und Componiften des engl. Volksliedes „God save 
the King‘; Andere hielten Korai dafür, und behaupteten, dad Lied ſey ur- 
fprünglid ‚von ihm zu dem feierlihen Einzuge des Königs. Carl II. in 
London, nad feiner Rückkehr aus Franfreih, 1660 gedichtet und compo⸗ 
nirt worden, und habe’ angefangen: „God save. Prince, Charles ‘the King.“ 
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Entfchieden ift in der Sache noch Nichts; da jedoch ber Name Korai mit Carey 
fo viele Aehnlichfeit, man von diefem aber noch beftimmte Nachricht bat, 
während man von jenem gar nicht Nähered weiß, ald daß er ein englifcher 
Mufifer ded 17ten Jahrhundert gewefen fey, fo fcheint doch. auf Seiten‘ der 
gewöhnliden Annahme, Carey fey der Verfaffer des Liedes, fat mehr als 
bloße Wahrfcheinlichfeit, — Gewißheit zu. liegen, denn wie leicht fönnen 
biftorifh wenig Bewanderte den Namen Carey in Korai verwandelt und 
nun alled Uebrige für gutwillig Gläubige hinzugeſetzt haben. 


Körber, ı) Georg, Componift de A6ten und ATten Jahrhun= 
bertö, wurde geb. zu Nürnberg und ſtand gegen Ende des 16ten Jahr: 
hunderts bafelbft auch ald Coadjutor an der Schule zu St. Lorenzen; 
1601 warb er dann Magifter zu Altdorf, wo er gegen 1620 ftarb.” Bon 
feinen Werten find noch ein 1589 zu Nürnberg gedrudted Tyrocinium 
musĩeum, mehrere 2ftimmige Disticha moralia, und 4flimmige Benedictiones, 
gratiarum actiones, wenigftend bem Namen nad) befannt. — 2) Ignaz. 
geb. zu Mainz um 1744, gehört zu den beften deutfhen Waldhorniften des 
vorigen Jahrhunderts. Wer fein Lehrer gewefen, ift nicht befannt, und es 
fheint faft, daß er fich hauptſächlich durch eigenen Fleiß und auf Reifen 
gebildet hat. So hielt er fi um 4766 mehrere Jahre in Paris auf, als 
gerabe der große Punto dort anweſend war, der ihn aber ſchon damals 
nicht mehr weit übertroffen haben fol, Nach feiner Rückkehr aus Franf: 
rei) ward er ald Herzogl;: Cammermuſikus zu Gotha angeftellt, und Lehrer 
des zu feiner Zeit nicht unberühmten Horniften 'Herr. 4785 etablirte er 
zu Gotha auch eine anfehnlihe Mufifalienhandlung , und: von diefer Zeil 
an fol er weniger Horn, fondern meiftend Fagott geblafen haben, wos in 
fofern wahrfcheinlidy ift, als er fi wirklich nad der Zeit an mehreren 
Orten auf dem Yagotte hat öffentlich hören laſſen. Er ftarb in einem der 
erftien Jahre des jekigen Jahrhundert, mehrere Concerte eigener Com: 
pofition für Horn hinterlaffend, mit denen er ſich früher auf feinen Reifen 
hatte, beifällig hören laſſen. regte, 


Körner, Chriftian Gottfried, der Vater des unvergeßlichen Dichters, 
geb. zu Leipzig 1756 und geftorben zu Berlin 4831, war einer unfrer tiefft= 
benfenden muſikaliſchen Aefthetifer. Auf der Univerfität zu Leipzig, wo er 
die Rechte und Philofophie ftudirte, gebildet, auch zum Dr, der Rechte und 
Philofophie promovirt, ward er 1784 ald Oberconfiftorialrath nah Dresden 
berufen, und 1792 erhielt er dafelbft die Stelle eines Appellationsrath3, die 
er bid 1813 beMeidete, wo er als Staatdrath nah Berlin berufen’ ward, 
Einige Jahre fpäter erhielt er bier vom Kaifer von Rußland den MWilabi- 
mirorden, und 41820 ward er zum Geheimen Oberregierungdrath ernannt. 
Schiller und Göthe waren feine Freunde, und befonders foll Letzterer es 
geweſen ſeyn, der ihn zum Studium der Kunſt anreizte. Die erſten Früchte 
davon, bie und intereffiren, legte er ſchon 1795 in den Horen nieder in 
der Abhandlung „Ueber den Charakter der Töne, oder über Charafter: 
Darftellung in der Muſik.“ Am eifrigften befchäftigte er fich mit Muſik 
jedoch -erft in Berlin, wo er Muſik und Dichtkunſt durch alle ihm zu Ge: 
bote ftehenden Mittel zu befördern fuchte und ald eines der: thätigften Mit: 
glieder der Singacademie durdy Lehre und’ Beifpiel aud unendlich Biel 
wirfte, Befondere Werfe oder Abhandlungen mufifalifhen Inhalts find je- 
doch nicht mehr von ihm erfchienen. Nach feinem Willen ward er in Wöbbelin 
im Meflenburgifchen unter der Körners-Eiche neben feinen vorangegangenen 
Kindern begraben. : Die Singacademie in Berlin feierte fein Andenken durch 


204 Körner — Kofpoth 


ein Requiem. von, Faſch, Agnus Dei von Nungenhagen und bie Motette 
von ‚Zelter „ber Menfch lebt und, beſteht nur eine kurze Zeit.“ » 

Körner, G. F., ein Inftrumentalift der: neueren Zeit, ber höchſt 
wahrſcheinlich zu Hamburg oder Hannover lebte oder auch noch lebt. Viel— 
leicht können wir in dem Nachtrage zu dieſem Werke genauere Nachrichten 
darüber geben. Uebrigens wurden dort, in Hamburg bei Cranz und in 
Hannover bei Bachmann, die meiſten ſeiner Werke gedruckt. Von großer 
künſtleriſcher Bedeutung ſind ſie indeſſen nicht. Sie beſtehen in Variationen 

für die Flöte, (13 Variationen über dad Thema „der Vogelfänger bin ich ja” 
war fein erſtes bei Andr& in Offenbach gedrucktes Werf), einem Quartett 
(Divertiffement betitelt) für Pianoforte, Flöte, Bioline und Bioloncel 
(op. 20); mehreren 2⸗ und ahändigen Polonaifen für Elavier, worunter eine 
recht artige „la Chasse“ betitelt; einer langen Reihe, meiftend guter So— 

naten für Pianoforte zu 2 Händen; dann noch in Rondo’, Variationen 
über beliebte Thema’, Tänzen aller Urt x. für Pianoforte, die der Mode 
anheim fallen. Seit 1828 ift unfers Wiffend nicht mehr von ihm gedrudt. 
Die erft genannten Flöten=Bariationen fchreibt Gerber in feinem neuen 
Tonfünftlerlericon einem Hof: Münzgraveur und, Flötiften zu SKaffel 3. 
Wilhelm Körner zu. Wir müſſen es noch dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob 
unſer G. F. K. mit dieſem J. W. K. ein und dieſelbe Perſon oder viel— 
leicht ein Sohn oder ſonſt Verwandter von demſelben iſt. 

Kort, auch Kort-Inſtrument, ſ. Sordun. 

Korthol, ſ. Dulzian. 

Koriphaeos, hieß ei den Griechen ber Tactſchläger, Die 
rigent oder derjenige Mufifer, der in der Mitte ihre Orchefterd auf einer 
Erhöhung: (daher auc der Name) ftand, und den Tact fchlug, d. bh: die 
rhythmifchen Uecente angab, denn einen wirklichen Yact in unferem Sinne 
hatten die alten Griechen noch nicht, fondern fie fangen oder fpielten Alles 
nur nach ben rhythmiſchen Accenten, die aber auch eine Art Yact bilden. 
Das Angeben diefer gefchah mit dem Fuße, weldyer mit der Arfis-auf- 
gehoben und mit der Theſis wieder niedergefeßt wurde, Daher auch die 
Ausdrüde Arſis und Theſis, und nannten auch die Römer, die das Tact⸗ 
ſchlagen Anfangs eben fo magten, ihren Tactſchläger pedarius oder- pe di- 
cularius. 48. 

Koſakiſch, nennen wir jenen Nationaltanz der Kofafen, der mit 

einigen fünftlicy mobdernifirten oder graziöferen Schritten aud wohl ‚auf 
- unfern Bällen nachgeahmt wird, und deffen Mufif eine höchſt einfache, aber 
doch hervorragende Melodie von mäßig gefhwinder Bewegung im Zweiviertel: 
Xacte erfordert, aud 2 Theilen beftehend und jede Neprife aus gemeinigr 
lich, 8 Tacten in 2 gleichen rhythmifchen Abſätzen. Audgeführt wird derſelbe 
von nur zwei Perfonen. Während des erften Theiles tanzt der: ‚Tänzer 
gegen die ihm gegenüberftehende Dame und wieder zurüd an feine. Stelle, 
dazu bie ‚beiden genau abgemefjenen rhythmiſchen Abſätze; während der 
Wiederholung diefed Theils thut die Dame daffelde gegen den Herrn mit 
Nachahmung feiner Schritte. Im zweiten Theile tanzen Beide mit möglichſt 
erhöheter Künftlichfeit gegen einander, und dann geht ed im Verfolge des 
Tanzes immer fo fort. Daher wird denn auch der erfte- Theil eines Kofa- 
rkiſchen Tanzes gewöhnlich etwas ſchwächer ald der zweite gefpielt, der immer 
viel Kraft erfordert. Im — hat ia Tan; nichts beſonders 
Eigenthümliches. 


Koſpoth, Otto Carl Erdmann Freiherr von, nur Dilettant ;saber 
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einft doch fehr beliebter und Auch fleißiger Componift, wie nicht minder 
fertiger und geſchmackvollor Elavierfpieler, war Königl. Preuß. Cammers 
herr und Canonicus zu Magdeburg, lebte audy zu Magdeburg. Obingefähr 
1782 erfchienen die erften Compofitionen von ihm. Er fchrieb die Operetten: 
„ber Freund deutfcher Sitten”, „der Irrwiſch“, „Adraſt und Iſidore“, 
„Bella u. Fernando ober die Satyre“, u. „der Mädchenmarkt zu Ninive“. 
Aus der dritten und legten find mehrere einzelne Parthien, Arien ze. , ges 
druckt worden. Ferner componirte er ein Oratorium, das 1788 zu Venedig 
mit vielem Beifalle aufgeführt wurde; die Gantate „die Macht ber Har— 
monie‘, zur Einweihung des Berliner Liebhaberconcerts; mehrere Sin— 
fonien für Orchefter, Quintette, Quartette, Concerte, Sonaten ıc. für 
verfchiedene Inftrumente. Am meiften gefucdht find von jeher gewefen feine 
Streichquartette op. 8, das Clavierconcert op. 6, die Sinfonien op. 22 und 
23 -und dad große Oboen=Eoncert mit großer Orcyefterbegleitung,, bie fidy 
alle durch einen anſcheinend ſchweren aber dabei fehr gefälligen Sab aus— 
zeichnen, weöhalb fie denn auch mmentlich von — Concertgebern 
ſehr gerne vorgetragen wurden. 2 


Koſſlowsky, J. zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts Inſpector der Kaiſerl. Hofcapelle zu Petersburg, war vorher 
Königl. Capellmeiſter zu Warſchau. Als der letzte König von Polen nach 
Petersburg ging, folgte er demſelben dorthin, und componirte auch die 
Trauermuſik zu deſſen Todtenfeier, welche einen ſolch ‘großen und allge— 
meinen Beifall fand, daß ſie bei Giornovichi's Begräbniſſe 1804 wiederholt 
wurde, und er in Folge ihrer obige Stelle in Petersburg erhielt. Außer— 
dem gab er viele Polonaifen heraus, franzöfifhe und ruffiihe Lieder, auch 
Elavierfachen ꝛc., von welchen allen aber nad) Deutfchland nur fehr wenige 
gefommen find. 


Kottowsky, Georg Wilhelm, einer der befferen ‚Flötiften des 
vorigen Jahrhunderts, war geboren zu Berlin am 16ten Mai 1735 und 
ein Schüler von Quanz. Nach mehreren erfolgreichen Reiſen durch Deutſch— 
land ward er als Cammermuſikus und erſter Flötiſt in der Capelle zu 
Deſſau angeſtellt, und hier ſtarb er auch im Jahre 1785. 

Kotzware oder Koczwara, Franz aus Prag gebürtig, ſtarb zu 
London, wo er eine lange Reihe von Jahren gelebt hatte, 1791, indem — 
wie die Sage geht — mehrere leichtſinnige Menſchen in einer Weingeſellſchaft 
Abends ſcherzweiſe ihn aufhängten und zu ſpät wieder aus ſeiner Schlinge 
befreiten. Kein Mittel, ihn wieder ins Leben zu bringen, blieb unange— 
wendet; allein es war zu ſpät. Iſt die Geſchichte wahr, ſo war K. ſelbſt 
entweder ebenfalls ein ſehr leichtſinniger oder höchſt ſchwacher Mann. Nach 
ſeinen Compoſitionen zu urtheilen hätte er keiner von Beiden ſeyn ſollen. 
Sie beſtehen in engliſchen Liedern, Serenaden, einer Menge Violintrio's, 
Duo's, Sonaten und Sonatinen für Clavier und Violine ꝛc., und find 
durchgehends gut gehalten u. ihrer Zeit nach ſehr geſchmackvoll. Als Virtuos 
zeichnete er ſich ſowohl auf der Violine als auf dem Claviere aus. 

Kokelud, Johann Anton, geboren den A3ten December 1738 in 
dem böhmifchen Landftädthen Wellwarn, erhielt die erfte mufifalifche Bil- 
dung im SJefuiter= Collegium zu Brzeznitz und galt unter ben dortigen 
Sängerfnaben‘ für den beiten Sopraniften. Der fpätere Aufenthalt in der 
Hauptftadt trug nicht Wenig zur Bereicherung feiner Kenntniffe bei, und 
da er nunmehr aud das theoretifche Studium mit Eifer betrieb, fo fühlte 
er. ſchon als 22jähriger Jüngling ſich befähigt, die Chorregentenftele erft zu 
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Rakonitz, dann aud in feinem Geburtäorte verfehen zu können. Allein, 
geiftig beengt durd einen feinem Talente keineswegs angemeſſenen Wirkungs⸗ 
kreis, wanderte er bald wieder nach Prag, erhielt ald Baßchoralift eine Anz 
ftelung am Dome. fowohl, ald in mehreren Pfarrkirchen, und wurbe burd) 
den -treffliden Segert in die contrapunftiichen Geheimniſſe der Seßfunft ein= 
geweiht. Bon Lernbegierde angefpornt firirte er fich für einige Jahre in 
Wien , wo Gaßmann, Haffe und Gluck Führer und Beifpiel ibm wurs 
den. Die Namen folder Meifter dienten bei der fpätern Wiederkehr in die 
Heimath allerdings zum vollgültigen Empfehlungdbrief und. bahnten ihm 
ben Weg zu den erften Yamilienzirfeln. Was feine nunmehrige Eriftenz 
in Prag noch angenehmer geftaltete, war die Berleihung des Mufifdirectorats 
in der Sireugberrnfirde, wo unter feiner Zeitung damald die gewäblteften 
Compofitionen zu Gehör gebracht wurden. Der fchönfte Lohn aber warb 
ibm mit der Ernennung zum Domcapellmeifter an der Metropole St. Veit, 
welchem Ehrenpoften er drei Decennien über, bis zu feinem Ableben 1814, 
rühmlichſt vorftand, und mit zahlreichen Meifterwerfen, vielen Meilen, 
Ritaneien, Veſpern, Motetten u. f. w. befchenfte, die jedoch, obwohl fehr 
hochgeſchätzt, indeſſen eben fo wenig ald die Opern und Oratorien „‚Demo- 
foonte‘, „Alessandro nelle Indie“, „la morte d’Abele“, „Gioas, Re di Giuda“ 
und Andered außer ihrem Vaterlande befannt geworden, und handſchriftlich 
blos, gleich Reliquien, in den Archiven verwahrt liegen. 

Kozeluch, Leopold, des vorigen jüngerer Coufin und Schüler, if 
ebenfallö zu MWelwarn 1753 geboren und flarb in Wien am 8ten Februar 
1814. Obwohl zur Juriöprudenz beftimmt, verließ er dennoch diefe Bahn, 
um ganz ber Xonfunft fid) zu widmen. Als Erſtlingsverſuch ſchrieb er, 
nebſt mehreren Clavierſtücken, ſchon im 18ten Jahre eine Balletmuſik mit 
ſo glücklichem Erfolge, daß in kurzen Zwiſchenräumen etliche und 20 ähnliche 
Compoſitionen von ihm auf der Prager Bühne zur Ausführung kamen. Da: 
durdy ermüthigt befhloß er 1778, in der Kaiferftadt feinen Wohnſitz aufzus 
fhlagen, wofelbft fein Bruder eine Mufifhanblung etablirte und fein Haupt— 
verleger wurde. Der Melodienreihthum feiner durchaus gefälligen Arbeiten, 
feine eben fo gefhmad- ald ausdruddvolle Spielweife, und eine höchſt ge= 
regelte Lehrmethode erhobenihn bald in die Reihe der gefuchteften Lehrmeifter 
ber Reſidenz; er zog trefflide Scholaren, meift im Kreife bed höchften 
Adeld, fogar die Erzherzogin Elifabeth, Prinzeffin von Würtemberg, erfte 
. Gemahlin des verewigten Kaifers Franz, gehörte darunter, und in biefer 
unmittelbaren Berührung mit dem Allerhöchſten Hofe ift auch der Grund 
zu fuchen, daß ihm 1792 die Audzeichnung wiederfuhr, ald Mozart’3 Nach— 
folger zum 8. 8. Gammercompofitor ernannt zu werben, eine Sinecure 
mit 1500 Gilbergulden Dotation. Bei MWeitem die Mehrzahl feiner Werfe 
befteht in Elavierftücen, Eoncerten, Trio's, Sonaten, Rondo’3, Capriccio's 
v. f. w., außer diefen in vielen Sinfonien, Duetten, Quartetten, Cantatis 
nen, Liedern, Gefängen, Notturno's, Canzonetten; ferner: „le Mazet‘, ein 
franzöfifched Singfpiel; „Debora et Sisara“ und „Betulia liberata“, zwei 
unaufgeführte feriöfe Opern; „Telemach“, ein characteriftifched Tongemälde; 
„Galatea“, Cantate; „Moisé in Egitto“, Oratorium; „la figlia ritrovata 
d’Ottone‘, Ballet; „Didone abbandonata“, Op. seria; eine große Cantate zur 
Krönungdfeier Kaifer Leopold’ IL, in Prag; verſchiedene einzelne Arien, 
Chöre und Solocantaten, darunter: „Deni's Klagen beim Tode Maria 
Thereſia's“, „Iofeph, der Menfchheit Segen“, Pfeffel's Gedicht auf Thereſe 
Paradies; „daB Donnerwetter” u. A. Seine einzige Tochter, Katharine, 
verehelihte Eibbini (f. d.), gegenwärtig Cammerfrau Ihrer Majeftät der 
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verwiltweten Kaiferin, ift eine würdige Eleve ihres Vaters, und war in 
Wien anerkannte Meiſterin erften Ranges auf dem Pianoforte. —d. 

Kracher, Joſeph Matthias, Stiftsorganiſt zu Seekirchen bei Salz⸗ 
burg, geboren zu Mattigkofen im Innviertel am 3often Januar 1752, kam 
in feinem 9ten Jahre ald Singknabe in dad Klofter Yürftenzelf bei Paffau, 
und lebte mehrere Jahre ald Cantor an verfchiedenen Orten, bid er 1772 
obige Stelle erhielt, in der er erft vor ungefähr 10 Jahren ftarb. Bor 
diefer feiner Anftelung hatte er noch nie in der Compofition ſich verfucht, 
auch feinen Unterricht darin erhalten. Durch Mid. Haydn ward ihm jebt 
der Rath, Partituren anerfannter Meifter zu fludiren, und zugleich die 
Gelegenheit, foldye zu erhalten. Er that ed mit unermüdlichem Fleiße, und 
fon 1775 trat er mit verfchiedentlihen Kirchenſachen hervor, die Beifall 
bei Kennern und Laien fanden, und an die fi nachher noch eine lange 
Reihe ſchleß. Ed find eine Menge großer und Peiner Meſſen, mehrere 
Requiem’, Graduale's, Offertorien, Litaneien, Te Deum, Tenebrae zt., 
Beipern, Hymnen zc. Ob Etwad, und — wenn ed gefhehen — was? das 
von gedruct ift, fönnen wir nicht beftimmt angeben. 

Kraft, Anton, Violoncellvirtuos und Componift für fein Inftrus 
ment, wurde geboren zu Rofizan in Böhmen 1751, und von feinem Bater, 
einem wohlhabenden Brauermeifter und leidenfhaftliden Mufifliebhaber, 
von Jugend auf neben den Schulftudien audy fleißig zur Mufif angehalten. 
Befondere Vorliebe für dad Inftrument gab ibm dad Violoncell ald Eoncert= 
Inſtrument in die Hand, und ohne eigentlichen Unterricht in deffen Spiel 
zu erhalten, brachte er es durch eigenen Fleiß u. Talent früh Darauf zu einer für 
damalige Zeitbedeutenden Fertigkeit. Zum Rechtögelehrten beftimmt frequen— 
tirte er dad Gymnafium feiner Baterftadt, dann die hohe Schule zu Prag, wo 
ihm auch von dem damald berühmten Bioloncelliften Werner ber erfte 
ordentliche Unterricht zu Theil wurde. Der glänzende Erfolg der Unterweis 
fung diefed einfihtövollen Mannes entfchied für feine fernere Rebendbahn 
berufen zur Kunft wollte er ſich auch nur diefer widmen, und, ftatt nady 
dem Willen feiner Eltern zur Bollendung feiner wiffenfhaftlihen Studien 
die hohe Schule zu Wien noch zu befuchen, nahm er ein ihm angetragened 
Engagement ald Bioloncelift in der K. K. Hofcapelle dafelbft an, von wo 
ihn einige Jahre fpäter (1778) dann ein Auf Joſeph Haydn's als erften 
Bioloncellift in die Fürſtl. Eſterhazy'ſche Capelle abführte. 13 Jahre diente 
er als foldyer in derfelben, und die Liebe und hohe Adıtung, womit ihn 
unter anderen Meiftern Haydn fortwährend behandelte, legt wohl dad befte 
Zeugniß ab von der großen Birtuofität, welche er in feiner Kunft erreicht 
hatte. Seine Xalente ehrend und fih noch großen Nußen für die Kunft 
davon verfprechend, ertheilte ihm auch Haydn aus eigenem Antriebe Unter- 
richt in der Compofition, und ein Aufhören darin fand nur in der Befürch— 
tung Haydn’s feinen Grund, daß ber raftlofe Fleiß, welchen K. auf diefes 
Studium verwandte, ihn feinem Inftrumente zu fehr entfremden möchte, 
welches hauptſächlich ed doch fey, das ihm bereit3 einen großen Namen in 
der mufifalifchen Welt verfchafft habe. So Fam ed denn auch, daß K. erft 
fpäter mit Werfen feiner eigenen Dichtung öffentlich hervortrat. Das erfte 
derfelben war ein Bioloncell-Eoncert, dad er Haydn zur Durchſicht vorlegte. 
Haydn, die VBorzüglichfeit deffelben erfennend, glaubte, aus angeführten 
Grunde, dem jungen Künftler fein Urtheil darüber lieber fchuldig bleiben, 
als dafielbe gegen feine Heberzeugung audfprechen zu müffen, und ließ daher 
das Manufeript unter feinen Papieren liegen, dad K., in der Meinung, 
nichtd Gutes gefchaften zu haben, weil Haydn ganz darüber fhwieg, aus 
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gewiffermaßen Fünftlerifher Schaam auch nie wieder zurüdverlangte. Wir 
halten und nicht ohne Grund fo lange bei Diefem Gegenftande auf: ed ift 
der Borfall wichtig, zum wenigften bibliographifch intereffant, denn eben 
Diefed Concert Kraft’3 ift dasjenige Bioloncellconcert, welded fpäter, nach 
Haydn's Tode, ald Nachlaß von ihm auch unter feinem Namen (Offen 
bach bei Andre) gedrudt wurde, und bi zur Stunde nod).allgemein für 
ein wirfliched Werf Haydn’3 gehalten wird, während ed doch, was Schreiber 
dieſes aus befter Duelle weiß, unferm Kraft angehört, Es ift dad einzige 
BVioloncellconcert, dad wir unter Haydn’ Namen befißen, und ed kann da= 
ber Feine Berwechfelung ftatt finden. Andere Eompofitionen, die von ihm 
in Drud gegeben wurben, bejtehen in Sonaten, Rotturno’3 ꝛc., die leider 
aber von unferen jetzigen Bioloncelliften nicht mehr gefpielt werben: Als 
nach dem Tode des Fürſten Nicolaus Eſterhazy die Capelle aufgelöſt wurde, 
machte er eine Reiſe nach Wien und ließ ſich daſelbſt in der Capelle des 
Fürſten Grazalkowitz 1791 anſtellen, kam aber von bier ſchon 1795 in die 
Capelle des Fürſten Joſeph Lobkowitz, als deren erſter Violoncelliſt er denn 
auch, nachdem er wiederum, wie ſchon früher, mehrere. erfolgreiche Kunfts 
reifen über Grätz, Prag, Ofen, Dresden, Berlin ꝛc. gemacht hatte, die 
feinen im Baterlande wohl erworbenen glänzenden Auf. felbft bid ind Aus⸗ 
land trugen, am 28ften Auguft 1820, im 7Toften Jahre feines Lebend, ftarb. 
Mit einer Fertigkeit, die in feiner Blüthezeit, welche wir in die Jahre von 
obhngefähr 1775 bid gegen 1790 ftellen, für etwad linerhörtes galt, verband 
er in feinem Spiele die höchfte Präcifion, und einen wahrhaft ausdrudö- 
vollen Bortrag, in dem der menfchliche Gefang die täufchendfte, ja eine nod 
mehr als diefer felbft wohlthuende, zum Herzen dringende Nachahmung ges 
funden haben fol. Wir fagen „ſoll“, denn und felbft ward dad Vergnügen, 
ihn zu bören, nicht zu Theil, aber wir fprehen nach dem Zeugniſſe der ſach— 
verftändigften und getreueften Ohrenzeugen. — Sein zweites Ich, fein äch— 
tefter Prototyp, wie ein anderer Schriftfteller fagt, fein macellofefter Ab⸗ 
drud avant la lettre, ward fein Sohn 

Kraft, Nicolaus, der am 14. Decbr. 1778 zu Efterhazy in Ungarn am 
Neufiedler-See geboren wurde. Sehr früh zeigten fich bei demſelben befondere 
Anlagen zur Mufif, und der Bater unterrichtete ihm daher fchon von feinem 
4ten Sabre an auf einer großen Biola im Bioloncellfpiele.. Kaum 6 Jahre 
alt fpielte er bereits öffentlidy) vor dem Fürften Efterhazy ein Concert, das 
der Bater eigend für ihn componirt hatte, und in feinem Sten Jahre bes 
gleitete er diefen auf mehreren Kunftreifen nah Wien, Preßburg, Dfen, 
Dreöden ꝛc., auf denen er fich überall mit bewunderndem Beifalle hören 
ließ. Nach Auflöfung der Efterhazy’fchen Capelle (f. den vorberg. Artikel), 
wo er noch nicht völlig 13 Jahre alt war, follte er fich nad) dem Willen 
feines Baterd in Wien nicht mehr vorzugöweife der Mufif, fondern den Wil- 
fenf&yaften widmen, und er that died auch bis in fein 18tes Jahr, dad 
Bioloncellfpiel nur ald Liebhaberei nebenher übend. Doc hatte er hierin 
bereit eine fol’ eminente Wertigkeit erlangt, daß neben anderen einfluß= 
reihen Mufiffreunden auch der Fürft Lobkowitz durdy unaufhörliched Zus 
reden ihn und den Vater wieder von dem gefaßten Enticyluffe ab: und fo 
der Kunft einen neuen, mit den fchönften Xalenten audgerüfteten Jünger 
zubrachte. Fürft Lobkowitz ftellte ihn (1796) neben dem Vater in feiner 
Capelle an, und ſchickte ihn endlich Anfangs bed Jahrs 1801 zu weiterer 
Ausbildung nah Berlin zu dem weltberühmten Louis Duport. Dieſes treff- 
lichen Meifterd Einfluß auf feine ganze Spielweife hat ſich aud bis zur 
Stunde erhalten: zu dem vom — ererbten charakteriſtiſch ſchönen Ge⸗ 
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fang gefellte er von ber Zeit an eine Bravour. im Spiele, wie man fie bis⸗ 
ber nur an feinem Mentor zu bewundern gewohnt war. In einem Eoncerte, 
dad er im December 1801 zu Berlin gab, legte er bie fchönften Beweife 
davon ab, und damit verabfchiedete er fi denn auch von Berlin, um, be= 
fonderd auf Duport’3 Rath, eine Reife nad Holland zu machen. Vom 
Fürften Lobkowitz indeſſen, der ihn zu-verlieren fürdtete, erhielt er ben 
Befehl zur Rüdfehr nah Wien, dem er auch in fo weit willig folge 
leiftete, ald er, auf dem Wege dahin, nur'nod) einige Zeit ſich in Leipzig, 
Dreöden und Prag aufhielt, wo fein Spiel nicht minder ald in Berlin den 
größten Enthufiadmud erregte. 1809 ward er ald Solo = Bioloncellift bei 
der K. K. Oper zu Wien angeftellt, jedoch mit. Beibehaltung ded Gehalts 
eined Fürftl. Lobfowiß’ihen Cammervirtuofen, ald welder er denn auch 
jest noch eine jährliche Penfion bezieht, die ibm unter der Bedingung 
vom fFürften ‘bewilligt wurde, daß er ohne deſſen befondere Erlaubniß 
nirgendswo öffentlich fpiele. Ald 1814 der Eongreß die Monarchen zu Wien 
verfammelte, Ponnte ihm diefelbe nicht. wohl abgefdhlagen werden, und er 
fpielte unter Anderem in einem Concerte mit dem Bioliniften Mayfeder 
und dem Yagottiften Anton Romberg, neben denen er vielleicht einen der 
größten Triumphe feierte, deſſen ein Birtuofe fidy erfreuen durfte. Gleich 
nach Beendigung des Concertd ließen ihm der König Friedrih von Wür— 
temberg und der Großherzog von Toscana unter den annehmlichften Bedin= 
gungen ein lebendlängliched Engagement antragen. Er zog die Anträge bed 
Erfteren vor und ging fomit als Königl. Cammermufifus am 19ten Novem⸗ 
ber 1814 nad) Stuttgart. Bon bier aus unternahm er 1818 mit Hummel 
gemeinfchaftlid die erfte Kunftreife über Mannheim, Coblenz, Eöln ıc. bis 
Hamburg. Bernhard Homberg, ber ihn auf derfelben hörte, ſchätzte ihn fo 
fehr, daß er ihn 1820, bei feiner Anwefenheit in Stuttgart, aufforberte, ein 
Doppelconcert öffentliy mit ihm zu fpielen, was Homberg noch mit feinem 
andern Violoncelliften gethan bat. K. ift ed auch, der mit Hummel u. 4. 
ſchon 1817 die erſte Anregung zur Gtiftung eined Capell= Penfionsfonds 
mittelft regelmäßiger Eoncerte in Stuttgart gab, — eine eben fo großartige 
als, wohlthätige Idee, die aber erft feit 1829 ind Leben gerufen werden 
Fonnte. Cine: zweite, größere Reife machte er 1821 in Gefellfichaft feines 
Sohnes und Schülerd Friedrich K. (geboren am 12ten Februar 1807 zu 
MWien.und feit 1824 Mitglied der Königl. Hofcapelle zu Stuttgart), eines 
lobenöwerthen jungen Bioloncellvirtuofen. der auf derfelben, neben dem 
Vater, unter andern in Hannover, Caſſel, Braunfchweig, Weimar, Wien, 
Schaffhauſen zc. vielen Beifall fand, befonderd wegen feines berrlihen | 
Adagio’s, doc des Vaters Größe, nad) unferer Ueberzeugung, leider nie 

erreihen wird, hinter der übrigend nicht wenige felbft der angefehenften 
Birtuofen jeßiger Zeit weit zurückbleiben. Im Jabre 1824 beſchädigte fich 
unfer SF. beim Stimmen feined Inſtruments den Zeigefinger der rechten 
Sand, und dad Uebel ward, aller Ärztlihen Mittel ungeachtet, von Jahr 
zu Jahr fo arg endlich, daß er fchon am 11ten December 1834 als dienft- 
unfähig in Penfionsftand verfeßt werden mußte, und er von der Zeit an 
nur im ftilen häuslichen Kreife der Erziehung feiner nod) übrigen Kinder zu 
Stuttgart lebt. In der Compoſition verfuchte fi Kraft frühzeitig. Er gab 
4 große Bioloncellconcerte (dad zweite darunter ift wohl dad beffere), 8 Dis 
vertiffement3, 6 Duo’. 2 Rondo's, 2 Potpourrid, 1 Fantafie, 1 Bolero, 
4 Scene pastorale (von ihm felbft fehr gefchäßt), u. 1 Polonaife für Violon— 
cell heraus; im Manufcript befinden fih noch ein Potpourri über ruffifche 
Lieder, 1 Eoncertin für 2 Biolonceld, 1 Rondo und 1 Concert (in F). 
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In allen ift dad Violoncell in der Manier behandelt, welche die ihm weſen—⸗ 
lich und audfchließlich eigenen Vorzüge geltend macht, und bie nie hätte 
verlaffen werden follen, um zu der allzu ſüßlichen u. zierlichen überzugehen, 
in der leider jetzt die meiften Bioloncellvirtuofen ihre Künfte zeigen zu 
müffen glauben. Romberg in Deutfdland, Lamarre in Frankreich und 
Rauppe in Holland find noch die Einzigen, welche noch jener ächten Schule am 
treueften geblieben find, und deshalb fchließen fidy denn audy an deren Com⸗ 
pofitionen die von K. zunäcft an. Unter feine Schüler zählt K. auch einen 
Graf Wilhorsky, Merk, Birnbach, Wranigfi’d Söhne u. N. A, 
Krähmer, 3. Einf, 8. K. Oeſterreichiſcher Hofz und Cammer: 
Mufitus und erfter Oboift ded K. K. Hoftheaters in Wien, wurde zu 
Dredden geboren am 3often März 1795. Schon in feinen Kinderjahren ent= 
widelten ficy feine mufifalifhen Zalente auf verfchiedenen Inſtrumenten, 
die jedoch feine Eltern faft nur wie Spielfachen ihm in die Hände gaben. 
Der Vermögensſtand der Eltern, welde 6 Kinder zu erhalten hatten, ließ 
ed nicht zu, ihm, außer dem nöthigen Schulunterrichte, auch noch jenen in 
der Muſik ertheilen zu laffen. In dem Drange, fi durdaus der Muſik 
widmen zu wollen, bat er oft feine Eltern, ihn in dad Königl. Militärs 
Erziehungdinftitut nad) Annaburg zu geben, welches diefe jedoch, verfchiedener 
Borurtheile wegen, und da diefer Ort 12 Meilen von Dredden entfernt 
war, nie einwilligen wollten. So geſchah ed denn, daß er felbft ald Knabe 
von 9 Jahren die nöthigen Schritte that, um nad) Annaburg zu gelangen, 
weldem feine Eltern, die diefed wohl erfahren mußten, fi nun auch nicht 
mehr entgegen feßten. Doc, dem Vormerkungsrechte zu Folge, Fam der 
lang erfehnte Augenblid erft, als er ſchon fein 11ted Jahr erreicht hatte. 
An Annaburg angefommen widmete er ficy mit vielem Fleife der Mufif 
und fpielte in feinem 13ten Jahre bei einer öffentlichen Prüfung ein Concert 
auf der Flöte und eind auf der Elarinette, ein Jahr fpäter eins auf dem 
Fagott und auf der Oboe, und in feinem 15ten Jahre, ald die Eltern ihn 
aus dem Inftitute genommen hatten, beim Stadtmufifus Krebs in Dred- 
den, welder feine Zalente prüfen wollte, auf jedem der vier genannten 
Inftrumente an einem Nachmittage ein Concert prima vista. Hier bielt er 
fich, mit der Mufif fein Brod verdienend, bid in fein 18ted Jahr auf, und 
erhielt von ben verdienftvollen Königl. Cammermufifern Kummer und 
Jackel längere Zeit unentgeltlichen Unterricht auf der Oboe, welches! Inftru= 
ment er von Kindheit an vor allen anderen am meiften liebte. Im Januar 
1814 bot der ruffifhe Fürft Repnin, ald damaliger Generalgouverneur des 
Königreihd Sachſen, die ganze Jugend auf, die Waffen zu ergreifen. Aus 
Erfahrung, daß, wer nicht freiwillig dazu trat, durch's Loos, welches faft 
Alle traf, zur Landwehr fich ftelen mußte, wählte Krähmer Erftered, und 
ließ fi) in den Banner der freiwilligen Sachſen einſchreiben, um fo lieber, 
da er bier von feinem Elemente, der Muſik, nicht laffen durfte. Proben 
Muths zog er ind Feld; allein die ungewohnten ftarfen Märfche bei fchlech- 
tem MWintermetter und fonftige militärifhe Strapazen zerftörten bald feine 
Gefundheit fo, daß er in ein Militärfpital gebracht werden mußte, u. nad) 
überftandener Lungen- und Bruftentzündung, zu der fi) noch dad Nerven 
fieber gefellt hatte, als Invalide feinen Abfchied erhielt. und wieder nad) 
Dresden zurüdreifete. Da inzwifchen eine vacant gewordene Hoboiftenftelle 
der Königl. Hofcapelle Furz vorher befett worden war, fo folgte er nad) 
mehreren Monaten einem Rufe nad) Wien zum K. K. Hoftheaterorchefter, 
wo er am Aften Februar 1815 eintraf und fogleih in Engagement trat. 
Seine 7 Jahre hindurch ehrenvoll geleifteten Dienfte erivarben ihm die Anftel= 
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lung bei ber Kaiferl. Hof: und Cammermufif, über welche er im September. 
1822 dad Decret empfing. In bemfelben Monate verehelichte er fi mit 
ber ausgezeichneten Glarinettfpielerin Die. Caroline Schleicher (ſiehe 
ben folgenden Artifel) und trat mit ihr eine Kunftreife durch die öfterreichi= 
fhen Provinzen nah Rußland an. Der baldige Ablauf feines Urlaubs 
geftattete ihnen nur bid Kiew, dem fog. Peru der Birtuofen, zu Fommen, 
wo fie, fo wie auf ihrer Nüdreife, überall mit audgezeichnetem Beifalle und 
nicht ohne Lohn Eoncerte gaben. Im Winter 1823 machten fie einen kleinen 
Audflug nad Ungarn, wo fie in Preßburg zwei, und in Peſth und Ofen 
vier Eoncerte mit dem beften Erfolge gaben. Im Sommer 1825 befuchten 
fie die Städte Prag, Carlsbad, Töplitz und Dresden, hatten: die Ehre, in 
Hillnis vor Ihren Majeftäten dem Könige und ber ‘Königin von Sachſen 
fi) hören zu laffen, ‚wofür fie Foftbare Gefchenfe erhielten, und gaben in 
Earlöbad im Bereine mit der berühmten Sängerin Dem. Henriette Son⸗ 
tag zwei Eoncerte. Vom 16ten Yuguft 1834 bis Ende Januar 1835 unter- 
nahmen fie eine große Kunftreife über Salzburg und Münden nad 
deutfchland, der Schweiz und ben Rheingegenden, wo fie in allen Städten 
die. gerechteften Anerfennungen ihrer feltenen Xalente fanden. Krähmer 
wurde überall ald einer der erften jeßt lebenden Oboiften anerkannt. Seine 
Eompofitionen für die Oboe find gefhmadvoll und dankbar, bis jekt aber 
noch immer Manuferipte. Im Stich find nur diejenigen erfchienen, die er 
für die Liebhaber des Efafand (eines Bladinftruments ungariſchen Urfprungs, 
dad einen hübfhen Ton und dritthalb Octaven im Umfange bat) fchrieb. 
Diefed Inftrument felbft it durch die Angabe Krämer’s fehr vervollfommnet 
worden, und zu welcher beifpiellofen Yertigfeit er ed auf demfelben gebracht 
bat, davon können nur Diejenigen ſich überzeugen, welche ed von ihm felbft 
fpielen hören. 81. 

' Krähmer, Caroline, geb. Schleicher, erblidte am 17ten Decem⸗ 
ber 1794 zu Stockach, fünf Stunden von Eonftanz am Bobenfee, das Licht 
ber Welt. Ihr Vater, ein gründlicher Muſiker und Meifter auf dem Fagott, 
aus Maſſenbach bei Heilbronn ftammend, machte fchon in feiner Jugend mit 
einigen Zunftgenofien verfchiedene Kunftreifen durdy dad füdlide Schwaben 
und die Schweiz. Damals lebte, jenfeitd am belvetifchen Ufer des romantifch- 
pittoreöfen beutfhen Meered, zu Mammenbach ein begüterter Landmann, 
Namens Eafpar Straßburger, wohlbewandert fammt Sohn und 4 Töchtern 
in mehreren Zweigen der Tonfunft. Bei einer Kirchenfunction fand Schlei— 
cher Gelegenheit, diefe feltene Yamilie. zu bewundern, vorzüglich das ältefte 
Töchterlein, welches nicht nur fehr wacer auf dem Chore fang, fondern 
wechſelsweiſe au die Violine und Elarinette fpielte. Die jungen, durch 
Neigung eng verwandten Leuten lernten allmählig näher ſich Fennen, 
achten und lieben, und reichten endlich am Altare ſich die Hände zum ewigen 
Bunde. Nunmehr war ed ded Gatten füßefte Pflicht, bie fhönen Xalente 
feiner Lebensgefährtin immer mehr noch auszubilden, fo daß diefe bald auch 
bei größeren Productionen mitwirfen fonnte. Um in des Schwiegervaters 
Nähe zu bleiben, erfaufte Schleicher fih Haus und Gärtchen nebit dem 
Bürgerrechte in Stodadh, und nahm, des Neifend ungebundene Freiheit 
vorziehend, ſtets nur auf Furze Zeitfriften die firen Anftellungen nachbar= 
licher Fürftenhöfe an. Binnen 13 Jahren fah das glüdliche Paar feine Ehe 
mit 7 Knaben und 6 Mädchen gefegnet; alle Kinder wurden auf einer nicht 
fernen Eifenfchmelze erzogen, meift nur mit Ziegenmildy genährt, was fie 
Denn auch zur dauerhaften Gefundheit erftarfte, und kamen erft 5jährig wie= 
der ind Elternhaus zurück, Nach des Vaters Wunfche follte feine älteſte 
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Tochter bie Flöte erlernen; diefe jedoch hatte mehr Neigung zur Clarinette, 
übte ſich heimlich darauf, und erhielt nachgehends vollftändigen Unterricht, 
wie auch im Biolinfpiele, daß ſie fpäter in Concerten auf beiden Inftrumenten 
fi) großen Beifall erwarb. Caroline, die Zweitgeborne, traf gerade eben bie 
Reihe der Heimkehr, wie ihr Bater ald Wiürtemberg’fcher Reziments-Capell⸗ 
meifter zu Ellwangen ftationirt war. Aud ihr wurde die Mutter erfte Lehrerin, 
und der dortige Chorregent ertheilte ihr fpäter zugleih Clavierftunden.: 
Schleicher Hatte dad Glück, fih einmal während des Königs Anweſenheit 
vor dbemfelben produeiren zu dürfen, und erhielt ald Beweis des Wohl: 
gefallend bald nachher einen ehrenvollen Ruf in die Königl. Hofcapelle. Nur 
den. Ueberredungdfünften feiner Frau gelang es, ihn zur Annahme zu bes 
wegen, da leicht auszurechnen war, daß ber fyftemifirte Gehalt wohl faum 
zu feiner und der zablreihen Familie Unterhalt binreihen würde. In 
Stuttgart vervolfommneten die beiden Schweftern bei dem Hofmufifus 
Baumiller mehr noch fi. im Violinfpiel; mit der Hjährigen Caroline begann 
nıflmehr der Bater auch den Elarinettunterricht, welches ftetö ihr Lieblings— 
Anftrument blieb, wiewohl fie auch auf dem Elavier und auf der Geige 
nicht minder bedeutende Fortichritte machte. Schon nach 10 Monaten war , 
die Fleine Birtuofin im Stande, die zweite Stimme eined Xerzett für zwei 
Glarinetten und Fagott vorzutragen, weldes Erftlingödebut im gleichen 
Maafe. Bewunderung und Beifall fand. Bezüglich der ſchmalen Einfünfte 
ließ Schleicher ſich's eifrig angelegen feyn, feine talentvollen Kinder in ihrer 
Kunftausbildung möglichft rafch vorwärts zu bringen; ald dad Töchterpaar 
zur Deffentlichfeit herangereift war, fuchte der Bater um feine Entlaffung 
an, um mit demfelben eine Reiſe durdy Tyrol nad Italien anzutreten. 
Kriegdunruhen verhinderten jedoch diefen Plan, und die Ausflüge befhränf- 
ten fih vor der Hand blos auf Tyrol und die Schweiz. Mehrere Jahre 
verweilte das Kleeblatt in Zürch, von der dortigen Muſikgeſellſchaft für die 
ſtabilen Conterte gewonnen. Bier Sommermonate über wurden regelmäßig 
die nachbarlichen Cantone beſucht, auch die berühmten Heilbäder zu Pfeffer 
und St. Maurice, in Begleitung ded großen Mufif-Protectord Hrn. von 
Hofmann aus Rorfhad. Aller Orten pried man diefed, ein felbftftändiges 
Ganzes bildende Trio ald einzig in feiner Art. Durch die Verehelihung 
der Erftgebornen entftand allerdings eine momentane Lücke, welche jedody 
bald wieder durch Carolinen’s jüngere Schwefter, Sophie, befriedigend aus— 
gefült war. Zunächſt nahm dad Trifolium ein Engagement im nabheliegen= 
den Städten Baden zur Kirchen- und Xheatermufif an. Dort fand 
Karoline reihlihe Befhäftigung u. 'praftifche Hebung. Im Orcheſter fpielte 
fie die erfte Violine nebft allen Elarinett:Solo’s, ftudirte dad Gefangperfonale 
nach der Partitur ein, und verwaltete nöthigenfalld, mit einer, ihre Erfah— 
rungen weit überflügelnden Umficht, fogar oftmald das Directoramt. Wäh— 
rend eines wiederholten Winteraufenthaltd in Aarau gab fie zugleich Lec= 
tionen auf dem Pianoforte und der Guitarre, und erwies fich ald eine fo 
‚ fertig routinirte Noten-Copiſtin, daß fie binnen 2 Monaten Haydn's ganze 
„Schöpfung“ in Sing= und Auflagftimmen auszufdreiben im Stande war. 
Hier nahm fie auch bei dem Concertmeifter Zanaboni 30 Unterrichtsftunden 
auf der Bioline, und früher eine gleiche Anzahl bei Occhernal in Zürdh. Als 
den Bater wieder die alte, ihm gleichfam zur zweiten Natur gewordene 
Reifeluft anwandelte, durchzog die Familie Baiern, und gab in allen bedeu— 
tenden Städten mit Zuſpruch und lohnendem Beifalle Concerte. Augsburg 
war der Glücksort, wo Caroline zum erſten Male den großen Rode hörte, 
und ganz bezaubert durch ſolch' nie gekannten, für fie äußerſt fruchtbringen⸗ 
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ben Hochgenuß fih fühlte; aber aud von: einem trefflichen. Dilettanten, 


Namens Carl Neugebauer, fand fie Gelegenheit, Mancyerlei zu profitiren, 
In den nächſten 2 Ighren lebten fie am Hofe ded Yürften von Hohenzollern 
Sigmaringen, um 4 Monate hindurch im Theater Dienfte zu leiften, u. gin⸗ 
gen alsdann mit dem Schaufpieldirector Dengler von Freiburg im Breiögau 
nah Bern. Wie die dortige Bühne gefchlojfen- wurde, liefen fie ſich mit 
gewohntem günftigen Erfolge an den Höfen zu Münden, ..Carlörube 
und Baden-Baden, auch in Freiburg. während der Anwefenheit der ‚alürten 
Monarchen, hören; am vorleßtgenannten Orte fah endlich Caroline einen 
lange vergebend genährten Wunſch realifirt :: Spohr's eminente Meifterfchaft 
ald Obrenzeuge bewundern zu können. Mit dem zunehmenden Wohlſtand 
begann auch leider ded Vaters Kränflichfeit, fo daß er endlidy nad) einem 
ruhigen Pläßchen fich fehnte. Seine Wahl traf Augsburg, wo er um das 
‚Bürger: nebft Hausfaufrecht nachſuchte, und um. die. Entlaffung aus den 
badifhen Staaten einfchritt. Lebtered ward von mehreren Seiten ungern 
geſehen, und, um ihn mit ftärferen Banden zu feileln, offerirte man ihm die 


- ‚erledigte Stadtmufifusftelle zu Pforzheim, weldye er denn .aucd) annahm und 


häuslich dort ſich niederließ. Wie nun aber des Vaters unwohler Zuftand 
ihn an der Erfüllung feiner Amtöpflidhten hinderte, verfah die treue Caro: 
line fortwährend mit pünftlichiter Genauigfeit den Dienft in ‚allen Zweigen, 
und felbft dann noch, ald endlich, nach einem beinahe 4jährigen Aufenthalte 
in Pforzheim, am 9ten Jänner 1819 der wadere Kiünftler, der geachtete 
und allgemein betrauerte Biedermann zum befjeren Leben einging. Nach— 
bem die Yamilien= Angelegenheiten geordnet waren, übergab fie ihrem 
Schwager, dem zweiten Gatten ber älteren Schweſter, ‚mit ‚obrigfeitlicher 
Zuſtimmung die Stelle, und zog nad) Carlsruhe, wo fie Clavierftunden 
gab, im den Mufeumd = Eoncerten mitwirfte, und bei dem Eoncertmeifter 
Fesca im Biolinfpiele noch mehr ſich vervoffommnete, der humane Hof— 
Capellmeifter Danzi aber ihr freundlicher Führer in der. Gengralbaß- und 
Eompofitiondlehre wurde. Im Berlauf zweier wohlangewandter Jahre ſtarb 
auch jene öfterd. erwähnte ältere Schwefter, einen Yjährigen Knaben hinter: 


-«Jaffend, den Caroline zu: fih nahm, mit: mütterlicher Sorgfalt erzog, und 


vorzüglich deſſen fhöne Altſtimme auszubilden befliffen: war. Dervom Bater 
ererbte Drang, die Welt zu ſehen, hatte bisher nur: interimififch in ihr. ges 
ſchlummert; jest aber brach er unaufhaltſam hervor, und, fie.beurlaubte fi 
daher auf ein Vierteljahr bei ihren Schülerinnen, um, begleitet von dem 
Fleinen Neffen; mehrere der vorzüglicheren Städte Deutfchlands zu befuchen. 
Die Reife ging vorerft: nach Speier, Landau, Zweibrüden, Mannheim, 
Wormd, Mainz, Biberich, Darmftadt,; Augsburg, Landshut u. f. w., und 
endlich, durch die ehrenvolle, in allen Blättern nach Verdienſt gewürdigte 
Aufnahme ermutbigt, über Regensburg, Paſſau und Linz nah Wien, wo 
fie denn audy, mit vielen Empfehlungdbriefen, befonders an den ihr perfüns 
lid befannten und wohlgewogenen Großherzogl. Baden’fhen Gefandten 
General von Xettenborn, verfehen, glücklich am ten Februar 4827 eintraf. 
Wenige Tage nady ihrer Ankunft“ fpielte fie fchon zum erften Male öffent- 
li mit rauſchendem Applaus im Theater an der Wien, alddann im Kärnthner⸗ 
Thor:Xheater, in. einem eigenen, und vor Br. Majeftät dem Kaifer, in einem 
angeordneten Hof-Eoncerte, allbewundert als Meifterin auf zwei heterogenen, 
der Weiblichkeit faft entfremdeten Inftrumenten. fyreundfchaftlich unters 


ſtützte fie bei dem Arrangement ihrer Kunftleiftungen mit Rath und That 


der K. K. Hofmufitus Ernft Krähmer; und die fanft befcheidene, an- 
ſpruchsloſe, fittfam gebildete, zur beglückenden Häuslichkeit erzogene Künfte 
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Ierin flößte ihm, durch näheren Umgang immer mehr gefteigert, auch noch 
andere Gefühle ein, ald jene ber Bewunderung ihrer Talente, und ben 
geraden, rechtlihen Weg einfchlagend, bot er ihr freimüthig Herz und Hand 
an. Caroline, obwohl keineswegs überrafcht, denn das fchöne Gefchlecht bes 
fist in ſolchen Angelegenheiten einen tief eindringenden Adlerblick, willigte, 
um jede Uebereilung zu vermeiden, nur unter der Bedingung ein, wenn 
beide Theile nach einer halbjährigen Trennung noch biefelben Gefinnungen 
begen würden, weldem von Vernunft und Klugheit dictirten Vorſchlag felbft 
der Bewerber feine Zuftimmung nicht verfagen Fonnte. So trat fie denn am 
soften März die Rüdreife an; fpielte in Linz, Negendburg und Stuttgart; 
veranftaltete in Carlsruhe ein Abſchiedsconcert; befudhte zwei Mal noch 
das alternde Mütterchen zu Pforzheim, ihr Geburtsſtädtchen Stockach, bie 
gutmüthige Erzieherin auf der Eifenfchmelze, einen werthen Schweizer: 
Onfel, Donaueſchingen und Freiburg, fagte endlich allen geliebten heimath- 
lichen Gegenden, dem Schauplaße einer harmlofen Jugendzeit, dad letzte ſchmerz⸗ 
volle Lebewohl, u.war, treu der gegebenen Zufage, Anfangs September wieder 
in der Kaiferftabt, wo fie denn aud am 19ten Tage deffelben Monats, nad 
einer geprüften. u. nie bereueten Wahl, im ehrwürdigen St. Stephanddome 
mit dem vom-Schidfal ihr beftimmten Lebendgefährten durch Priefterfegen 
vereinigt wurde. Zehn Kinder entfproßten diefer harmonifchen Ehe, wovon aber 
die Hälfte der himmlifche Vater wieder zu fich rief. Der ferneren gemein 
ſchaftlichen Kunſtausflüge ift bereit in des Gatten vorftehender biographi— 
ſchen Sfizze Erwähnung gefchehen ; auf dem leßten begleitete ſchon Carl, 
der ältefte Sohn, feine Eltern, und wirkte bald an ber Bioline mit oder 
accompagnirte auf dem Pianoforte.- Caroline wird ald Mufter einer treff= 
lichen Haudfrau gepriefen ; mitunter giebt fie Lehrftunden auf dem Forte⸗ 
piano, und erfcheint ftet3 willfährig in Eoncerten, wenn ed um wohlthätige 
Zwede fid) handelt. Alle ihre nächſten Anverwandten find inzwifchen von 
binnen gefdieden, ein Töchterchen der jüngften Schwefter auögenommen, 
dad die Tante vier Jahre hindurch bei fi in Wien hatte u. fo erfolgreich) 
audbildete, daß die zur Jungfrau nunmehr erwachfene Schülerin bereits 
felbft in ihrer Vaterſtadt Pforzheim durch Unterrichtertheilen ſich ernähren 
fann.. So fteht denn die zufriedene Gattin und Mutter nun allein nod 
da ald letzter Zweig eines fruchtreihen Stammes, und mit ihrer Vereheli— 
chung ift erloſchen der in der Kunſtwelt wohlaccreditirte Familienname 
Schleicher. —d. 

Kramer Alle unter diefem Namen bier aufzuführenden Künftler 
f. unter Cramer. Auch findet man zuweilen einen Franz Kramer 
genannt; dies iſt aber eine Namensverwechſelung oder ein Schreibfehler, 
und der Künſtler fein anderer als F Krommer (f.d.). 

Krämer, Georg Ludwig, Orgelbauer ded vorigen Jahrhunderts, 
war geboren zu Hafner Neuhaus im Würtembergifchen 1731, und lernte 
feine Kunft in..Stuttgart u. Ludwigsburg. Nach mehreren Reifen etablirte 
er ſich fpäter zu Bamberg, wo er auch in dem lebten Decennium bed vori- 
gen Jahrhunderts farb. Er hat fih durch mehrere nicht unwichtige Er- 
findungen in der Orgel- und Elavierinftrumentenbaufunft verdient gemacht. 
Die merfenöwerthefte darunter -ift wohl die Einrichtung, die Ventile auf 
die Windlade zu legen, wodurd nicht allein die ledernen Säckchen erfpart 
werden, fondern auch Nicht aufs Bentil fallen kann, was ed vielleicht in 
feinem dichten Schluffe der Canzelle hinderte, und wodurch zugleich aud) 
eine leichtere Spielart und ein beſtimmteres Anfprechen der Pfeifen ohne 
irgend einen Windabgang erzielt wird. Eine neue Art Fortepiano, bie er 
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erbauete, war Meiner noch als ein gewöhnliches tafelförmiged Clavier, 
erreichte aber hinfihtlih der Kraft des Tones völlig die Wirkung eines 
großen Flügels. 

Kraͤmer, Vater und Söhne (Gebrüder), Clavierinſtrumentenmacher 
in Göttingen. 4) Johann Paul, geb. 1743 zu Jüchſen, einem Dorfe 
im Herzogthume Meiningen, erhielt feine erfte Anleitung zum SInftrumenten- 
baue zu Groß >DBreitenbah in Thüringen. Die Theurung im Jahre 4772 
veranlaßte ihn, Jüchſen, wo er ſich etablirt hatte, zu verlaflen u. ſich nach 
Göttingen zu begeben, wo ſich ihm die Mittel darboten, feine Kunft auf 
den höchften Grad von Vollkommenheit zu bringen, ben, fie hier ‚bald er- 
reichte. Die Krämer'ſchen Claviere, die von 1780 bis 1790 verfertigt wur⸗ 
den, werden von den Clavlerſpielern eben ſo geſucht und gefchäßt, wie vou 
ben Geigenfpielern die Biolinen von Amati und Strabivari (f. auch den 
Art. Klavier). Paul Krämer war zwar nicht muſi ikaliſch; allein mit 
Liebe für die Kunſt und dem feinſten Gehör ausgeſtattet, wußte er ſeinem 
Inſtrumente die reinſte Temperatur zu geben. Forkel's Bekanniſchaft und 
der tägliche Umgang mit. dieſem berühmten Theoretiker waren von dem 
größten Einfluffe auf die Bervollfommnung feiner Inftrumente. Erſt 1786, 
nachdem fein ältefter Sohn — 2) Johann Ehriftian Friedrich S,, 
geboren zu Jüchfen den 10ten Februar 1770, ihm eine Beihülfe wurde, unter- 
nahm er es auch, Pianoforte in Flügelform zu verfertigen, und zwar zu 
einer Zeit, wo Stein in Augsburg damit auftrat. Auch dieſe Snftrumente 
fanden nicht nur im Inlande, fondern auch im Audlande den größten Beis 
fall, fo daß jährlich eine nicht. geringe Anzahl ind Ausland verfendet wurde. 
Seit 1790 führte bie Krämer’iche Inftrumentenfabrif, in Göttingen die Firma 
Joh. Paul K. und Sohn; 5 Jahre fpäter ward diefelbe in I. P. K. 
u. Söhne verwandelt, indem auch der zweite Sohn — 3) Georg, Adam, 
geb. zu Göttingen am 26ften December 1775, thätigen Antheil am Geſchäft 
genommen hatte. 1806 trennten ſich jedoch diefe beiden Söhne von dem 
Vater, welder indeß erft am 9ten März 1819 ftarb, und errichteten ein 
eigned Etabliffement unter der Firma Gebrüder Krämer. Das Wert, 
welches der Vater begonnen hatte, ſetzten fie nicht allein fort, fondern fie 
vervollfommneten auch die Inftrumente fo. fehr, daß fie den ausgezeichnetſten 
in England und Wien völlig gleich, ja oft noch höher geſchätzt wurden. 
Friedrich hatte den innern afuftifchen Dau übernommen, Georg befchäftigte 
ſich vorzugsweiſe mit der Temperatur der Anftrumente und machte, wie die 
Inftrumentenmacer fid) ausdrücken, die Inſtrumente fertig. Ey, Georg, 
ftarb jebod) , zu früh für das Fortblühen der Fabrik und, für die Sun. 
fyon am 20. März 1826, und nun fiel die ganze Laft auf Friedrich. allein, 
der noch zu den wenigen Schülern Forkels gehört, die in Göttingen vorhan⸗ 
den find und ihren Lehrer richtig. verftanden haben und zu würdigen willen, 
allein nicht Die Energie und Auödauer in ſich zu vereinigen fcheint, weldye 
notbwendig fi find, um eine Fabrik von folcher Ausdehnung, wie die feine 
einft war, in ihrem ganzen Flor zu erhalten, wollen wir auch gern zuge⸗ 
ben, daß der nach und nach erſtandene mächtige Kival ‚Rittemüßer , ,%. 
viel zu deren nachhaltigem Verfall beitrugen.. Indeß bleib er,, Krämer, für 
fi ch dennoch einer unſrer tüchtigſten Meiſter ſeiner Kunſt, befonders vom 
akuſtiſchen Standpunkte aus betrachtet. Die von ihm allein verfertigten 
SInftrumente zeichnen. fi durch) eine außerordentliche Gleichheit im Tone, 
durch alle Regionen des Claviers aus, und durch eine leichte, elaſtiſche 
Spielart, und was Streicher, wenigſtens vor Graff und Schiedmaier, einſt 
für Süddeutſchland war,. blieb, ‚lange Zeit auch Kraͤmer für Norddeuůtſch⸗ 
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land, wo, außer den Pianoforte’5 und Flügeln, allein über 1200 Claviere 
(Clavichords) au3 der Krämerſchen Yabrif verbreitet find. H. 

Kranz, Johann Friedrich, geboren zu Weimar um 1754, wurde 
feiner großen Liebe zur Mufi f wegen von feinen Eltern frübzeitig einem 
dortigen Bioliniften zum Unterricht übergeben, und wirflih auch machte 
der Knabe in Furzer Zeit fo große Forticritte im Spiel feines Inftruments, 
daß der, feinem früheren Erziehungsplane entfernt liegende Entſchluß, ihn 
ganz für die Mufif bilden zu laſſen, bald gefaßt, und er zu dem Zwecke 
nun dem Concertmeiſter Göpfert als Schüler übergeben wurde. Göpfert 
beſchränkte ſeinen Unterricht des talentvollen und fleißigen Knaben nicht 
blos aufs Biolinfpiel‘, fondern unterwied ihn auch in der Compofition und 
ließ ihn nebenbei tüchtig Bratfche üben. So war denn aud ein Concert für 
die Bratfche, eine an ſich fihon originelle Erfcheinung, die erfte Compofition, 
mit der er fich (1778) öffentlich und zwar mit ‘fo allgemeinem Beifalle bören 
ließ, daß das Concert augenblicklich geftochen und er ald Violinift in der 
Herzogl. Hofcapeile zu Weimar angeftellt wurde. Indeß blieb Göpfert 
immer nody fein Lehrer, bis 1781, wo ihn der Herzog zu weiterer Aus- 
bildung nach Italien ſchickte. Auch hier machte fein fertiges und geſchmack⸗ 
volles Biofinfpiel alsbald aroßes Aufſehn, und er fand Gelegenheit, bis 
1786 theils in Mailand, theils in Neapel und theils in Rom zu verweilen. 
41787 trat er feine Rückreiſe an, blieb einige Zeit in Venedig, umd ging 
dann nad) Münden, wo er ein ganzes Jahr als Concertipieler lebte. 1789 
Fam er wieder nah Weimar, und ward zu Seite feines ehemaligen Lehrers 
ald zweiter Concertmeifter angeftellt, ald welcher er zugleich die Operndirec⸗— 
tion zu führen hatte. Weimars Orcheſtermuſik war bis dahin nur eine mit: 
telmäßige gewefen: unter feiner Fräftigen Leitung erhob fich diefelbe hinficht= 
lich ihrer inneren Kraft zu einer der beffern ganz Deutſchlands. Ein foldyed 
Werk nahm freilich feihe. ganze Thätigfeit in Anſpruch, und er fonnte fomit 
auf Compofition nur wenig Zeit verwenden. Doc) feßte er mehrere Chöre 
und Gefänge, welche aufs beifälligſte aufgenommen wurden, wie z. ®. die 
für den Groß⸗ Cophta und die Nomanze „Un dem fhönften Frühlingsmorgen“ 
2.,"weldye er zu dem „„Xheatralifhen Abentheuer“ compunirte und die auch 
gedruckt worden ift. 1803 erhielt er einen ehrenvollen Huf ald Capellmeifter 
nach Stuttgart, an Zumjteegs Stelle. Died war aber auch, die leßte Aus— 
zeihnung, die ihm ward. Nicht lange mehr war es ihm vergönnt zu wir— 
fen: er ftarb zu Stuttgart fchon Anfangs des Jahres 1807, nachdem er 
über 10 Jahre nicht mehr ald Virtuos öffentlich aufgetreten war, wie man 
fagt wegen eined Verdruſſes, den der Neid anderer weniger glänzenden 
Contertiften ihm, bereiten wollte. A. 

Kraffe, der Name eines berühmten Harmonicaſpielers, der in dem 
feßten Deektniäuf des vorigen Jahrhunderts zu Paris lebte, und auch mehrere 
Berbeiferungen an feinem Inſtrumente angebracht haben foll, die ihn fogat 
veranlaßten, denfelben den Namen Instrument du Parnasse zu geben. Als 
er inter Anderem 1796 im dortigen Lyeée des Arts mehrere fehr ſchwere 
Stucke auf feinem Inftrumente vortrug, erhielt er eine goldene Medaille. 
Wenn in der Leipz. mufif, Ztg. 1799 Nr, 26, von Paris aus, eined Har- 
monicafpielers, Namens Graffa oder Kraffa, gedacht wird, ber ein 
Böhme von Geburt, aber Prieſter an der Spitalfirhe zu Madrid fey, zu 
welcher letzteren Stelle ihn nur allein fein fertiged und ausdruckvolles Spiel 
verholfen habe, fo ift zwar wahrfcpeinlih, daß damit eben jener Kraſſa 
gemeint wird, allein entſchieden iſt es nicht, und weitere Nachrichten über 
beide Künſtler find nicht nach Deutſchland gefommen. 
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Krauß (nicht Kraufe), Joſeph, geb. zu Mannheim 1756, war 
zwar ein Schüler von Vogler, doch blieb ihm die Mufif ſtets nur Neben 


ſache, und auf den Univerfitäten, die er befuchte, hatte er fih durch raſt⸗ 


Iofen Fleiß bereit den Ruf eined vielverfprechenden jungen Gelehrten er- 
worben, bid er einem Univerfitätöfreunde, einem jungen Schweden, dem 
er eine nicht unbedeutende Summe Gelded geliehen, zur MWiedererlangung 
dieſes 1778 über Hamburg und Kopenhagen nah Stockholm folgte, und 
der Glanz ber damaligen Oper hier fo mächtig auf ihn wirfte, daß er, gegen 
den Willen feiner Eltern, auf der Stelle beſchloß, Nichts mehr in feinem 
Leben zu lernen und zu treiben, als Mufif und was darauf Bezug habe, 
Dedhalb blieb er denn auch noch vorerft in Stodholm. Er fpielte fertig 
Clavier und componirte auch fhon manded Bortrefflihe. Durch die Bes 
weife, welche er ‚öffentlich davon ablegte, ward er dem Könige befannt, 
und diefer, außerordentlihe Xalente in ihm gewahrend, ſchickte ihn nun zu 
weiterer Ausbildung nah Italien. Im Jahre 1784 reifte er dahin, und 
ließ es ſich beſonders angelegen feyn, alte Flaffiihe Werfe durchzuſtudiren, 
und wenn auch nicht gerade ihren Gtyl, oder ihre äußere ©eftaltung, fo 
wo möglich doch ihre ganze Fünftlerifhe Tiefe fi) anzueignen. 1786 Fam 
auch der König von Schweden nach Italien und nahm ihn nun als feinen 
‚Hofcapellmeifter mit unter fein Gefolge, erft nah Rom, dann auch nach Wien. 
Hier glaubte K. noch ein reichered Feld für feine Fünftlerifhen Forſchungen 
und Studien zu finden, und er erbat fi daher von dem König die Erlaubniß, 
eine längere Zeit in Wien verweilen und dann noch einmal nach Paris reifen 
zu dürfen. Der König gewährte ihm Beides, und in Parid blieb er ein 
‚Paar Jahre, während welcher Zeit er unter Anderem auch die ſchwediſche 
Oper „Dido und Aeneas“ componirte, die fpäter nad feiner Rückkunft in 
Stockholm mit vielem Beifalle aufgeführt ward. Sonſt brachte er dahin 
von feinen Reifen mit: die Oper „Dido und Amphitryon;“ viele ital., franz., 
ſchwediſche und deutfche Lieder und Gefänge; einige Sinfonien, Quintette, 
Duartette, Biolinconcerte, Ouverturen, worunter eine jweite zu jener 
‚Oper ‚die auch den Titel „Aeneas in Carthago führt; Elavierſachen ꝛc. 
"Alle fanden bei ihrer Aufführung vielen Beifall, und der König fol body 


erfreut geweſen feyn über die außerordentlichen Fortſchritte, die K. in der 


Zeit in feiner Kunft gemacht hatte; allein die hohe Gnade feined Königs, der 
er ſich eben deshalb rühmen durfte, follte er nicht lange genießen: er ftarb 
ſchon am 15. Dec. 1792. Eine Xrauermufif, welche er zu der Begräbnißieier 
des Königs Guftad componirte, u. welche im Clavierauszuge unter dem Titel 
„Sorg Musik vid Hägst Salig Hans Kongl. Mäyt. Kon. Gustav III. Bisättning 
3 riddarholıns Kyrkan den 13. Apr. 1792“ ac. erſchien, war eine feiner leßten, 
aber auch beten Arbeiten, und ed iſt zu bedauern, daß nicht die Partitur davon 
gedruct wurde. Sie foll ganz im Bogler’ihen Style abgefaft, ein wahrhaft 
klaſſiſches Werk feyn. Wie feft und gewandt auch K. im Konfrapunfte war, 


beweiſen fchon feine Canond. Offenbar war fein Talent mehr auf ernfte, 


auch kirchliche Muſik, denn auf den theatralifchen und Concertftyl gerichtet, 
und wenn er in leßterem mehr ald in erfterem arbeitete, fo gefchah es ge⸗ 
wiß nicht ganz mit feinem Willen, der in dem entſchieden größeren Glücke, 
das er im Kirchenftyle machte, ficherlicy eine mächtigere Leiter ald im bloßen 
Weltgefhmace finden mußte. Mebr denn 20 von feinen größeren Werfen 
find gedruckt worden, Seine nachgelaffenen Manuferipte wollte Breitkopf 
und Härtel in’ Leipzig druden und im einzelnen Lieferungen herausgeben, 


aber es ift nur die erfte Lieferung davon erfhienen. - 
Kraufe, Gottfried, einft Obercantor an der Marienfirche zur Roſtock, 
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wurbe geboren zu Neubrandenburg im Meflenburgifchen. 1650, und Pam 
nach dem Tode feined Vaters, in feinem 12ten Jahre nad) Stralfund auf 
die Schule, wo er auch ald Chorfchüler Unterricht im Gefange und Elavier: 
fpiele erhielt. In Greiföwalde ftudirte er fpäter die Rechte; die Liebe zur 
Mufif aber, die ihn von Jugend auf befeelt hatte, wirkte nicht einmal 
ftörend auf feine wiſſenſchaftlichen Studien, und eine Reife nah England, 
Solland, Schweden und Dänemark, welde er ald Dollmetſcher eined Hol⸗ 
Sändifchen Gefandten zu machen Gelegenheit hatte, und auf denen er viele 
trefflihe große Mufitwerfe zu hören befam, wandte ihn denn endlich ganz 
davon ab und der Mufif zu. Zu Stralfund wieder angefommen und von 
feinem Herrn entlaffen ftudirte er nun Nichts als Mufif und ſchon 1682 
erhielt er den Ruf ald Obercantor nach NRoftod. Hier verwandte er nun 
bis an feinen Tod (1723) befonderd viel Zeit, Mühe und Geld auf Samm: 
lung klaſſiſcher Muſikwerke, von denen er denn auch nicht wenige zur Auf: 
führung brachte, wad auf die mufifalifhe Eultur, wenigftens in feiner 
Umgebung, nur vortheilhaft wirken fonnte. Zum GSelbftcomponiren, wozu 
ihm übrigend weder die nöthigen Senntniffe, noch das Fünftlerifche Geſchick 
fehlten, ließen ihm. die vielen Gefchäfte feines Amtes unb jene bibliopraphi- 
fche Liebhaberei feine Zeit übrig, und fo ift denn auch fein Werk von ihm 
. Öffentlich erfchienen. | 
‚Kraufe, Johann Heinrich, gehörte ald Ober-Organift am ‘Dome 
zu Bredlau zu ben vortefflichften Orgelfpielern feiner Zeit. Er war 1682 
zu Kanth geboren, und erhielt in feinem 9ten Jahre von dem damaligen 
DBürgermeifter Hardiak bafelbft die erfte Anweifung auf dem Claviere. 
41 Jahr alt bezog er bad Zefuiter-Colegium zu Schweibni&, wo er zugleich 
die Orgel in der Minoritenfirhe fpielen mußte.. Im folgenden Jahre trat 
er bei dem damaligen Domorganiften Fr. Tib. Winkler in Breölau auf 
5 Jahre in die Lehre, ward aber ſchon im nächften Jahre von einem Dom: 
berrn alö Page in Dienfte genommen, wodurd ihm der ebenfalls große 
Bortheil ward, daß er auf ben Reifen mit feinem Herrn manden großen 
Organiften fennen lernen und fpielen hören konnte. Er bildete fi auf 
dieſe Weife in jeder Hinficht vortheilhaft aus, und 1700 ward er Unterorganiſt 
am Dome zu Bredlau; Oberorganift dann 1706. Gein Tod fällt in die 
Zeit gegen 1754. Seine leßten 15 Lebensjahre litt er fehr an körperlichen 
Schwähen, die ihn nad) und nad abzehrten. Nach dem Urtheile aller 
feiner Zeitgenoffen fol er ein großer Fugenfpieler gewefen feyn, und im 
Präludiren befonders nicht leicht feined Gleichen gefunden haben. 
Kraufe, Earl Joſeph, Capellmeifter beim erften Garderegimente in 
Potsdam, ift den 15. Juli 1775 in Forfta in ber Niederlaufig geboren. 
Den erften Unterricht in der Mufif erhielt er von feinem Vater, der um 
1780 in der Capelle des Baron von Hohberg in Plagwitz angeftelt war 
und für einen vorzügliden Waldhorn= und Fagottvirtuofen galt. Bon den 
beiden berühmten Klarinettiften David und Springer, die fi damald eben 
falls in Plagwitz aufbielten, ward er auf ber Klarinette, von feinem Vater 
befonderd auf dem Horne unterrichtet. - Auf beiden Inftrumenten machte 
er in kurzer Zeit bedeutende Fortfchritte und ald Sjähriger Knabe ſchon 
fonnte er an den wöchentlichen Eoncerten Theil nehmen. In feinem 12ten 
Jahre Fam er in dad Haus bed Herrn v. Hartmann auf Gräß bei Glogau, 
der ihn ald Pflegefohn zu ſich nahm, und ihm neben der mufifalifchen auch 
ſonſt eine gute Erziehung geben ließ. Sein Concertſpiel, auf der Klarinette 
beſonders, ward immer mehr bewundert. Als fein Vater 1789 in die Ca⸗ 
pelle ded Grafen Röder in Hohlftein bei Löwenberg trat, ließ auch er fi 
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ald Cammermuſikus bafelbft engagiren ; aber fdyon 1794 löfte ſich bie Capelle 
auf, und er mußte nun, nebft feinem jüngern Bruder (f. ben folg. Art.) 
ein Engagement in der Eapelle ded damaligen Minifterd Grafen v. Hoym 
in Bredlau annehmen, wo er zugleidy ein Meines Eivilamt befleidete. 1813 
engagirte ihn der König von Preußen felbft, auf bed Generald Pirch Vor: 
ſchlag, ald Mufikdireftor bei feinem Garberegimente, ald welcher er dann 
auch die noch übrigen Feldzüge der preuß. Armee nady Frankreich mitmachte. 
Sebt bat er feine Blüthezeit überlebt; aber in dieſer nahm er einen nicht 
unwürdigen Platz ein unter den verbienteften Klarinettiften Deutſchlands. 
Wo er ald ſolcher auftrat, erhielt er bei Kennern und Liebhabern die vollfte 
Anerkennung feiner Meifterfchaft. Beſonders gerühmt wird fein fanfter, 
weicher und glodenreiner.Xon, in bem ſich fein ganzer Charakter abzufpier 
geln fcheint, und was bloße praftifche Fertigkeit anlangt, darf er auch noch 
. jest jedem Birtuofen zur Seite treten, wenn gleich er, befonberd früher, 
weniger dadurch ald durch einen ächt Fünftlerifchen Vortrag feine Zuhörer 
hinzureißen ftrebte. es 

Kraufe, Johann Gottlieb, der Bruder des Vorhergehenden, jetzt 
. O:ber:SteuersEontrolleur zu Oels, wurbe geb. in Guben. in ber Nieber- 
laufiß am 31. Juli 1777. Die Inftrumente, weldye er zuerft erlernte, wa⸗ 
ren Horn und Violine. Kaum 8 Jahre alt befaß er fhon eine, für fein 
Alter befonderd, achtungswerthe Fertigkeit auf beiden, namentlidy aber auf 
ber Bioline. Als fein Bruder nach Grätz Fam, begab er ſich bald nad) 
Plagwitz bei Löwenberg und lernte bei Springer und David die: Klarinette 
und bad Baſſethorn. Inder Umgegend von Löwenberg berrfchte damals 
ein’ reged mufifalifched Treiben, und bad hatte auf K.’3 Bildung vielen 
Einfluß. Bon Plagwik Fam er fpäter nach Hohlftein, und hier erhielt feine 
Ausbildung bie legte Weihe: er war ald Klarinettvirtuos Künftler. Dazu 
lernte er bei Blaha, welder ſich damals in Hohlſtein befand, bie Oboe. 
4794 ging er, wie fchon im vorigen Art: gemeldötnöurde, mit feinem Bru⸗ 
der nach Bredlau, wo er nebenbei auch ben Fagott übte, und es zu einer 
bedeutenden Yertigfeit barauf brachte, ohne jedoch fein. Lieblingdinftrument, 
die Klarinette, zu vernadläffigen. Unerreicht auf diefer war er in. den 
Doppelconserten mit feinem Bruder. Gleichwohl trat er 1805 in Königl. 
Eivildienfte. Doc wirft er auch jegt noch in Deld, unterftüßt von vielen 
kunſtſinnigen Dilettanten und wadern Mufifern, zum Gebeihen der Kunft 
aufs Kräftigfte und Erfolgreichite mit, Ä 

Kraufe, Chriſtian Gottfried, geb. zu Wintzig (nicht zu Sorau, wie 
ed in Forkels Literatur und a. a. O. heißt) im Jahre 1719. Sein Vater, 
ein’ geſchickter Stadimuſikus, widmete ſich faft audfchließlicy feiner muſikali⸗ 
ſchen Ausbildung und unterrichtete ihn vorzüglich im Clavier= und Violin⸗ 
ſpiele. In beiden machte er raſche Fortſchritte. Auch eignete er ſich neben- 
bei eine große Gewandtheit im Paufenfchlagen an. Doch ſollte er nicht 
Muſiker ex professo werben, fondern die Rechte ftudiren, und er bezog zu 
dem Zwede, nachdem er dad Gumnaflum. zu Bredlau abfolvirt hatte,. die 
Univerfität zu Frankfurt o. db. DO. 41747 warb er dann Gecretair: bei bem 
Generallieutenant von Rothenburg in Berlin, und 1753 bier ald Abvocat 
beim Magiſtrate und bei bem bamaligen franzöfifhen Gerichte immatriculirt, 
ald welcher er au am 21. Juli 1770 ftarb, viele intereffante muflfalifche 
Schriften und Abhandlungen. hinterlaffend, von denen auch mehrere gedruckt 
find, als: „Lettre sur la-diflerence entre la musique italienne et francaise““ 
(Berlin 4748, dann auch von Marpurg in feine „Beiträge aufgenommen); 
„Bon der: müufltalifchen Poeſie“ (Berlin 4755), ein vortreffliched Werf feiner 
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Art, zwar noch lange Feine voliftändige Aeſthetik der Yonfunft, aber mehrere 
äſthetiſche Gegenftände berfelben mit tiefer Einficht befprechend ; „Recenſion 
des Xerted zur Oper Thusnelda“ (Marpurgd a. W. Bd. 1 pag. 93. ff); 
„Vermiſchte Gebanfen über die Muſik“ (ebend. Bd. 2 pag. 181 ff. u. Bd. 3 
pag. 18 ff. u. 523 ff.). Auch iſt dieſer K. der Sammler und Herausgeber, 
der „Melodien zu den Liedern der Deutſchen,“ und Berf. ziemlid) alles 
Mufifalifhen, was in der allgemeinen deutſchen Bibliothef erfhien. "An 
praftifhen Werfen lieferte er außer einer großen Anzahl von Sinfonien, 
‚Eoncerte, Xriod 2c., deren Compofitionen er bereits ald Student begann, 
Oben für den. Gefang, „Lob der Gottheit (nach dem 104. Pfalm von 
Schlegel, eine Art Cantate), die Cantate „Ino“ mit Orchefterbegleitung, 
„Pognialioa;t neue Arien.u. Gefänge zu Händels „Alexanderfeft‘ u. dgl.,mehr: 

Kraufe Weniger bedeutende, aber dennoch achtungswerthe Mu: 
fi fer, und befonderd tüchtige Orgelfpieler diefed Namens find: 1) Jonathan 
K., geb. ‘zu Steinau 1723, war Cantor an. der'evangelifhen Pfarrkirche 
dafelbft, und ftarb am 13. San. 1795. 2) der Organift Kraufe in Gont- 
kowitz; welcher 1758 geboren wurde und am 3. März 1808 ftarb. 3) Carl 
K., Cantor an. der Fatholifhen Pfarrfirhe zu Hirfchberg, geb. 1751: und 
geft. am 26.: April 1817. 4) Johann Beorg K., Organift.an der xvan⸗ 
geliſchen anne zu Slogau;, geft. 1715 oder 1716; 

Kräufel, daflelde was Mordent; f. daher d. Art. I... 

Krauß, Benedict, «Gerber in feinem alten Tonkünſtler-Lexicon w, 
A. nennen ihn:.irrig I. Kraus), ein beliebter Eomponift bes vorigen Jahr: 
bunbert$, war aus dem Galzburgifchen gebürtig, und erhielt feine erſte 
Stelle als Mufitdirector. bei dem Herzoge Clemend in Baiern. Bontbhier . 
Fam er dann gegen 1785 in gleicher Eigenfbaft zu der Bellomofdhe Schaue 
ſpieler⸗Geſellſchaft in Baiern. Hier. componirte er die Operette „„Amord 
Zufälle⸗, dad‘ Dratoriniin ,, die Pilgrimme auf Golgatha “ (nad. Roft’s 
Dichtung), die große:Eaftate „die Schöpfung‘ (nah Hochbaums Poefie), 
„Gefänge zur Ueberraſchung,“ mehrere italienifhe und deutfche Arien, auch 
Sinfonien. und Einiged ‚für einzelne Inftrumente zc., von welch' Allem 
aber Nichts gedruckt ift, und ftarb. endlih in einem ber erften Jahre des 
laufenden: Jahrhunderts, und wie man fagt, in’ fehr dürftigen Umftänden, 
was faum begreiflicy fcheint, da er, allen Nachrichten zu Folge, in Weimar 
fo ſehr geachtet war und fi um.dad dortige Muſi kweſen ſo menge — 
Verdienſte erworben hatte. 

Kraus⸗-Wiranitzki, Madame, Tochter des bekannten Wiener 
Capellmeiſters MWranigff, und jüngere Schweſter der Seidler-Wranitzki, iſt 
eine ſehr verdienſtvolle Sängerin, die lange auf ‚ben eriin Theatern Deutſch⸗ 
lands glänzte. Ihre hauptfädlichfte Bildung erhielt ſie durch Salieri. Bon 
ihrer genannten Schwefter wird fie zwar an Schönheit und Leichtigfeit der 
Stimme:übertroffen, dagegen aber befigt fie eine gründlichere, durchgebil— 
detere Schule, und. ift fie eine ungleich beffere Actrice, die feldft in der 
höheren Tragik des Gefanges noch Bollendeted leiftet und daher zu den we— 
nigen dramatifchen Sängerinnen jeßiger Zeit gehört, die unter Anderem 
noch in Gluckſchen Parthien : mit Verftändniß- fingen. Derzeit lebt ſie in 
Wien, Mehr aus ihrem, beſonders äußerem, Leben unter dem Art. * 
Vaters Wranitzki. 

Kräuter, Philipp: David, geb, zu Augsburg * 14. Aug. 4690, hat 
ſich als Cantor und Muſikdirector an der dortigen Annenkirche ‚große Vers 
dienſte um die Muſikcultur ſeiner Vaterſtadt erworben. So errichtete er 
A2, das Jahr vorher che er jene Stelle erhielt, das erſte öffentliche Con⸗ 
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cert daſelbſt, beſonders mit Hülfe feiner zahlreichen Schüler, dad regel⸗ 
mäßig fortgefetzt ward und worin immer ‚gute, beſonders Oratorienmufif 
zur Aufführung kam ꝛc. Dann ſuchte er beſonders die Kirchenmuſik in 
Aufnahme zu bringen, und verbeſſerte zu dem Zwecke ben Singchor, führte. 
die Cantaten ftatt der bisher gebrauchten Motetten ein, und veranftaltete 
auch eine Sammlung der beſſeren, befonderö ber Xelemann’fden Eantaten ; 
auch componirte er felbft dergleichen auf alle Sonn= und Fefttage des Jah—⸗ 
red, auf Hochzeiten und andere Fefte, und wenn biefelben auch nicht gerade 
zu den. Meifterwerfen ihrer Art und Zeit gerechnet werden dürfen, fo trus 
gen: fie doch wefentlicy dazu bei, ‚ben muflfalifchen Gefhmad feiner Mit> 
bürger und ihren Sinn für Mufif zu heben und zu beleben. Jenes Concert 
ging erft lange nad) feinem Tode, der ihn 1741 überrafchte, 1779 wieder ein. 
Dagegen find die Folgen feiner Berbefferung des Choralgefanges — wir 
möchten fagen — bis auf den heutigen Xag mekflicy geblieben. K.'s Nach— 
folger im Amte war der würdige Geyfert, der dad von ihm begonnene Res 
formations:Werf in Kirdenmufif nad beften Kräften fortfeßte. 

Krebs, Zohann Tobiad, Vater des folgenden berühmten Joh. Zub, 
K., war ein tüchtiger Orgelfpieler und Organift in Buttftädt. Er wurde 
indem Weimarifchen Dorfe Heichelheimb am 7. Juli 1690 geboren, und 
erhielt feine wiflfenfchaftlihe Bildung auf den Schulen zu Weimar. 1710 
fhon ward er ald Cantor und Organift nach Buttelftädt berufen. Died 
war aud) bie Urſache, warum er feinen früheren Entfchluß, Xheologie zu 
ftudiren,, aufgab, und nun ſich vielmehr ganz der Mufif widmete. Er 
ging zu dem Zwede beinahe 7 Jahre lang mehrere Male in der Woche 
nad) Weimar, um den Unterricht bed trefflihen Walther zu benußen, und _ 
nahm nad der Zeit auch noch Unterriht im Elavier= und Orgelfpielen bei 
Seb. Bach., der fid) damals ald Eoncertmeifter zu Weimar befand. Auf 
ſolche Weiſe fchwang er ſich zu dem Anfehn eines der Funftfertigften Orga— 
. niften feiner Zeit empor. Auch verfuchte er ſich damals fleißig in der Com— 
pofition,- namentlich im Kirchenftyle; doch mit nicht ſonderlichem Glücke. 
Dad Befte, wad er gefchrieben hat, find feine Choräle, die wenigftend den 
Meifter im SKontrapunfte befunden. Bon feinen übrigen Werfen fieht 
man jest Peined mehr. Den Ruf nad Buttſtädt bei Weimar erhielt er 1721. 
Noch 1758 lebte er hier, doch fhon altersſchwach, daß ſich mit ziemlicher 
Wahrfcheinlichfeit fein Todesjahr in die nächfte Zeit darauf verlegen läßt. 
Mit Beftimmtheit findet ed ficy nirgends angegeben. 

Krebs, Johann Ludwig, Sohn ded vorhergehenden, und nächſt 
Vogler wohl der würbdigfie Schüler von Geb. Bach, wurde geb. zu Buttels 
ftädt am 10» Oct. 1713. Den erften Unterricht in der Mufif ertyeilte ihm 
natürlich fein Vater. 1726 fam er auf die Thomadfchule zu Leipzig, wo 
Bach dann 9 Jahre lang fein Lehrer war und ihn aud bei feinem Collegium 
musicum ald Cembalift anſtellte: ein fiherer Beweid, wie fehr Bad) ihn 
ſchätzte, und wie Talent und Fleiß ihn vor allen anderen gleichzeitigen Schü 
Iern feines Meifterd audzeichneten. Von 1735 bid 1737 fludirte er dann in 
Reipzig noch Philofopbie; 1737 ward er Organift zu Zwicau, dann Schloß: 
organift zu Zeiß, und endli am 13. October 1756 Herzogl. Hoforganift 
zu. Altenburg‘, wo er Anfangd des Jahres 1780 ftarb.. Wenn wir vorhin 
fagten, daß er einer der würdigften Schüler Seb. Bachs gewefen fey, fo 
haben wir damit das Urtheil feiner Kunft audgefprochen, wie es theild 
durch Nachrichten von feinen Zeitgenofjen auf und gekommen, theild auch 
nad) ben noch von ihm vorhandenen Werfen und befannnten Begebenheiten 
feined fünftlerifchen Lebens zu fällen if. So machte er im Jahre 1753 eine 
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Reiſe nach Dredben und lich ſich am bafigen Hofe ald Elavierfpieler hören. 
Der große Beifall, den er ärndtete, z0g ihm den Neid ziemlich aller Dresd- 
ner Künftler zu. Mit gleihen Erfolgen trat er auch ald Orgelfpieler an 
anderen Orten auf. Seine fugirten Choräle, Sonaten und Sonatinen ıc., 
die er ald Elavierübungen zu Nürnberg heraudgab, find für ihre Zeit Meiz 
fterwerfe ihrer Art; eben fo feine Flötentrio's, Ouverturen und Eoncerte, 
unb feine Elavierfonaten mit Flötebegleitung. in Aftimmiged deutſches 
Magnificat und 2 Sanctud mit Orchefterbegleitung find nicht gedruckt wors 
den. Seine beiden Söhne und Schüler Ehrenfriedb Chriftian Trau— 
gott und Johann Gottfried, waren ebenfalld tüchtige Clavier- und 
Orgelfpieler , die auch einiged Gute componirten, doc erreichten fie bie 
Kunft des würdigen und mit Recht weitberühmten Vaters lange nicht. Der 
Grund davon fol nicht in einem geringeren Grade von Xalent ober Fleiß, 
fondern darin gelegen haben, baß der Vater, wenn auch alled Anbere, doch 
nicht die Kunft, wahrhaft erhebend u. gründlich bildend zu unterrichten, von 
Bach erlernt hatte. Der erftere, Ehrenfried, ward des Vaters Nachfolger in 
Altenburg, und gab neben anderen Fleineren Sachen eine beachtungdwerthere 
Sammlung der vorzüglichften Choräle mit Veränderungen heraus, d. h. 
er veränberte darin mehrere Choräle, um ihnen, auf verſchiedene Weife, 
eine beffere barmonifche und melodifche Geftalt zu geben. Der zweite, Joh. 
Gottfried, ward zuerft Hofcantor zu Altenburg, nad jenes feined älteren 
Bruders Tode aber ebenfalls Hoforganift und Mufifdirector daſelbſt, und 
ftarb 1803.. Er bat mehrere Lieder herausgegeben, auch Sonaten und 
Divertiffement’3 für Elavier, welches fein Hauptinftrument gewefen zu feyn 
fheint. Hiller fhäßte ihn ald Elavierfpieler, und nahm daher auch eine 
Sonate von ihm in die Sammlung Clavierftüde auf, die er für die Wer- 
dau’fchen Armen heraudgab. Sein Nachfolger war oh. Ehrift. Barthel 
(f. d.), der noch auf feinen Vorſchlag dazu berufen worben feyn fol. 
Krebd, Friedrich, ein berühmter Orgelbauer des 15ten Jahrhunderts, 
blübete befonderd in den 70er Jahren deffelben u. fol bamald nächſt Trardorf 
der geſchickteſte Orgelbauer gewefen feyn. Mehr über ihn ift nicht befannt. 
Krebs, Johann Baptifte (nicht Franz Faver, wie ed a. a. O. heißt), 
Negiffeur der Königl. Oper zu Stuttgart, und einft einer ber erften und 
angenehmften- deutſchen Tenoriften, ward geboren zu Ueberandyen bei Bil: 
lingen im Badifhen am 12ten April 1774. Bon feinen Fatholifhen Eltern 
zum Geiftlien beftimmt, mußte er auch bei dem Schulmeifter feines Orts 
die Choräle nothdürftig fpielen lernen, und nachgehendd die Gymnafien zu 
Villingen und Conftanz befuchen. An beiden Orten war der Mufifunter: 
richt, den er erhielt, nur fehr dürftig, und brachte er ed dort zu einiger 
Bertigfeit im Elavier= u. auch Orgelfpiele, fo gefchah ed nur durch eigenen, 
häuslichen Fleiß. Erft in Donauefdingen, wo er dann die philofophifchen 
Vorftudien zu feinem fpäteren Berufe abfolvirte, fand er Gelegenheit, feiner 
Liebe zur Kunft mehr Raum zu geben, unter der Leitung einiger trefflichen 
Mitglieder ded dortigen Fürſtl. Fürftenbergifhen Orcheſters, fowohl bie 
Kraft feines natürlich muflfalifchen Talents zu üben, ald durch die Theils 
nahme an den mufifalifchen Aufführungen, in welchen fchon die in anderen 
Städten noch ganz unbekannten Meifterwerfe Mozart und Haydns zu 
Gehör famen, feinen Gefhmad zu bilden. Damit erhielt aber auch feine 
ganze wiſſenſchaftliche Lebendcarriere einen gewaltigen Stoß. Sein Lehrer 
im Gefange, der Cammerfänger Weiß, ein Schüler ded berühmten Raff, 
der zuerft die wiflenfchaftlihe Behandlung der Stimme aus Italien nad 
Deutſchland verpflanjte, gewann befonders viel Einfluß auf ihn, und nicht 
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einmal ſtand er ſchon damals im Begriffe, ſich dem Theater zu wibmen, 
und es Poftete daher auch fpäter feinen Freunden, in deren Kreiſen er feine 
wunderberrlicdye, fonore und zarte Tenorſtimme zumeilen hören ließ, als 
er nad 2 Jahren Donauefchingen verlaffen und ald Xeologie Stubirender 
die Univerfftät Freiburg bezogen hatte, wegen ber beängftigenden Unruhen, 
in welchen Freiburg damals durch die Nähe bed in den fchredlichften Re— 
volutiondfriegen begriffenen Frankreichs fortwährend ſich befand, nicht viel 
Mühe, ihn zu bereden, jenem mehrfad gefaßten Entſchluſſe endlidy treu zu 
bleiben und nicht vielleicht aud eins der vielen Opfer fränfifchen Fanatis⸗ 
mus zu werden. Es war in der Charwoche 1795, ald er in der Abficht, 
Schaufpieler und Sänger zu werben, Freiburg verlief. Mit den beften 
Empfehlungen bahin verfehen, ging er nach Stuttgart, und erhielt bier 
auch, gleid nach feinem erſten Verſuche in der Oper „Lilla“, eine Anſtel— 
lung als Hofſänger, die er, einige Kunſtreiſen abgerechnet, nie wieder ver- 
ließ, da mit dem Zunehmen feiner fünftlerifhen Kräfte auch feine äußeren 
Berhältniffe fi) fortwährend verbefferten, und das fam bald. Durch Fleiß 
und Talent, verbunden mit den vielfeitigften Kenntniffen und der gründ- 
lihften Bildung, fowohl in wiffenfchaftlider ald artiftifcher Beziehung, 
fhwang er fi fchnell empor: ald Belmont in Mozarts „Entführung,“ 
Murney in Winterd „Opferfefte,“ Canftantin in Mehuld „Helene,“ Adolf 
in deffen „Adolph und Clara”, Fernando in Zumfteegd „Geiſterinſel,“ Ab= 
dallah in deffen „Califen von Bagdad‘ u. a. denen ähnlihen Rollen war 
er binnen Kurzem der Liebling bed Stuttgarter Publifums. Mit nicht 
minder glücklichem Erfolge fang er fpäter, den heroifhen Staliener Brizzi 
zum Vorbilde, den Achill in Paerd Oper, Cortez, Licinius in der „Beftalin‘ 
von Spontini, Romeo in Zingarelid Oper, Timantes (von Lindpainfner), 
Duca in Paerd „Camilla,“ Eoriolan (von Nicolini) u.a. Wer nur einigers 
maßen mit dem Theaterleben befannt ift, weiß, wie verführerifch baffelbe, 
in allen feinen Elementen, auf ein gänzlidhed Abziehen von allen ernfteren, 
wiffenfchaftlichen Befchäftigungen hinzuwirken pflegt, und wie felbft die 
äußeren Beifallsbezeugungen, wie Krebs ſich deren ſtets und überall er— 
freuete, gewöhnlich, d. h. bei den meiſten Schauſpielern und Sängern, auch 
die äußere praftifche Seite ihrer WBühnenleiftung über die ungleich bedeut— 
famere, innere erheben und an die Stelle des, einem vollfommnen Gelin= 
gen übrigens ftet3 und durchaus nothwendigen wirflicyen Studiums der 
Kunft eine bloße flache Bretter-Routine drängen. Die höheren Anfichten 
von der Kunft, die vollfommene Durdbildung, womit K. glei von vorn 
herein die Bühne betreten hatte, ſchützten ihn gegen folhen Verfall. Tüch— 
tiger Kontrapunftift und vertraut mit dem ganzen Weſen der Tonſetzkunſt, 
dabei — wie fhon gefagt — auch mehrfeitig wiffenfhaftlich und Fünftlerifch 
gebildet, wußte er, bis auf ben heutigen Tag, alle feine Mußeftunden noch 
mit etwad Edlerem al dem bloßen Auöwendiglernen feiner Rollennoten 
und faden Schaufpielertreiben auszufüllen, und fo, neben dem tieferen Ein= 
‘ gehen in feine Ffünftlerifhen Darftelungen, aud der allgemeinen Kunft 
nod große DBortheile zu bringen. Er componirte viele Lieder, Duette, 
Terzette 2c., die au unter dem größeren Publifum ungemeines Glück 
machten ; fchrieb eine Menge Opernterte, wovon unſers Wiſſens aber nur 
„Graf Adalbert“ (von Schelble), „dad unterbrocyene Geburtäfeft“ (von 
Stöffel), „Rodenftein“ (von demfelben), „Ledlams Höhle“ (von Nicola) und 
„Agnes“ (von feinem unten folgenden Sohne) in Mufif gefeßt find; über— 
feste die italienifchen Opern: „die Zwillinge,“ „‚Cosi fan tutte,‘* „Eoriolan“ 
und „Mare Antonio“, theild mit gänzlicher Umarbeitung der Scenerie; 
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dichtete ferner bie Oratorien: „Tod Abels“ çccomponirt von Sutor), „Abra⸗ 
ham“ (von Lindpaintner — ruht leider!), „König Hiskia“, und eine große 
Cantate auf dad Geburtsfeſt des Kronprinzen von Würtemberg, die Lind— 
paintner in Muſik ſetzte; ja wohl über 20 Jahre verſah er nebenbei förmlich 
den Dienft eined Theaterdichterd: wer Scenen, Lieder, Arien, Duette ꝛc. 
bedurfte, wandte fih an ihn. Dann fchrieb er eine „Aeſthetik ald Wiffen- 
ſchaft, in freien Heften“ (Reutlingen bei Mäcken); viele Abhandlungen 
über Gebehrdenfpiel, zu Borlefungen, und andere über verfchiedene Zweige 
und Gegenftände der Kunft und Wiſſenſchaft; aud Erzählungen u. fleine 
Gedichte, und endlich gründete und. leitete er mehrere Jahre hindurdy in 
Stuttgart ein öffentliches Mufifinfiitut nah Peftalozzi’s Methode, von 
welchem fib bier unter bem Art. Inftitut (Bd. III pag. 702) nähere 
Nachricht findet. Die Art feines Linterricht3 darin wid von der Peſta— 
lozzi's in ſo weit ab, daß er mit der Lehre vom Takt und Xonarten zus 
gleih die der Harmonie verband, wodurch manche Hindernijfe gehoben 
wurden, bie den Erfolgen der Schweizer Anftalten felbft noch bis dahin im 
Wege Mitanden hatten. Am 17. December 1823 trat K. in der Rolle bed 
Achill zum legten Dale auf; die Opernregie aber, weldye er damals ſchon 
gegen 17 Jahre geleitet hatte, behielt er, lebenslänglich angeftellt, auch 
ferner, biö auf diefen Augenblid bei, und ſtets, auch als Menſch, im Be: 
fiße der Achtung, die ein ehrbarer Sinn freudig der mufterhaften Redlich— 
keit und Biederkeit zollt, welche an K., der aud durch haushälterifchen 
Erwerb eined anfehnlihen äußeren Beſitzthums ſich ein forgenfreied Alter 
fiherte, allgemein gerühmt wirb. A. 
Krebs, Carl Auguſt, geboren den 16. Jan. 1804 zu Nürnberg, bei 
deſſen Stadttheater ſeine Eltern, Carl und Charlotte Miedke angeſtellt 
waren, bald nachher aber einem vortheilhaften Rufe nad) Stuttgart folgten, 
wofelbft die Mutter ald angenehme Sängerin fi audzeichnete. Jedoch 
{don am 22. Octpber 1806 entriß ein bödartiged Nervenfieber fie ihren 
3 Kindern. Da gelobte am Sterbelager ihre liebfte Freundin, Maria Unna 
— Gattin des Königl. Würtemb. Hofſängers und Opern-Regiſſeurs, 
für dad jüngſte und hülfebedürftigſte die Mutterpflichten zu übernehmen, 
welche Troſtworte der Sceidenden letzte Augenblicfe wohlthätig verfüßten. 
Redlich treu wurde auch die menfhenfreundliche Zufage gehalten, 14 Tage 
darauf Fam ber Kleine in dad Haus feiner zweiten Eltern, woer, als 
Adoptivfohn, die forgfältigfte Erziehung genoß. Schon in früheiter Kinds 
‚beit offenbarte fi) bei dem Senaben ein außergewöhnliched Muſiktalent, faft 
fpielend erlernte er die Elementar-Wiſſenſchaft durch feinen Pflegevater, den 
gründlihen Xheoretifer, Johann Baptift Krebs (f. d. vorherg. Art.), der 
ihn aud) fpäter zu einem tüchtigen Kontrapunftiften ausbildete, fo wie deſſen 
Shüler I. N. Schelble (der verdienftvolle Director ded Cäcilien = Vereins 
in Franffurt a. M.) die trefflide Grundlage des mit der Zufunft fo mei— 
fterbaft fi) beurfundenden Elavierfpieled bewerfftelligte. Allein, nicht nur 
als Mignon=Birtuofe erregte dad Tjährige Kunftjüngerlein Auffehen, ſon— 
dern er wagte ſich fogar auch an die Compofition des Kotzebue's Singfpield 
„Feodora.“ Drei Jahre fpäter fchrieb er mehrere BiolinsQuartetten, und 
viele Clavier-Sonaten. In der Zwifchenperiode vom 11ten bis zum 1äten 
Lebensjahre befchäftigte er fi weniger mit Polybymnien, ald vielmehr, 
einer Beftimmung zum geiftlichen Stande entfprechend, mit den lateinifhen 
Elafiifern. Bald jedoch wurde jenem Borfaße für immerdar entfagt, und 
mit verboppeltem Eifer wieder der Tonkunſt fih zugewendet. Nunmehr 
trat er felbft ald Lehrer auf und der damals 15 Sommer zählende Dientor 
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genbß die lohnende Freude⸗ ſich ausgezeichneter Zoͤglinge rühmen zu können. 
Aber, nach Höherem ſtrebend, verließ er 1824 dieſe Laufbahn, und den 
helmathlichen · Heerd⸗ uni in dem tonreichen Wien Nahrung und Ausbildung 
file feinen Geiſt zu finden. Bald wurde er dort als geſchmackvoller Pianift 
bekannt und beliebt; übte fi) unter Seyfrieds Leitung ,- vorzugsweife im 
Snfteumentalfabe; vollendete, nebit einer'größen Orcheſter-Symphonie, auch 
mehrere Clavierpiecen (darunter ein" brilantes, bei Pennauer gedrucktes 
Rondeau, feiner Schülerin, der Prinzeffin Pauline von Würtemberg, 'gegen- 
wärtig Herzogin von Naffau, gewidmet), und ſah feine ſehnlichſten Wünſche 
dadurch dekrönt⸗ daß ihm die Capellmeiſterſtelle bei der Hofopernbühne an⸗ 
vertraut! wurde.) In dieſer Geſchäftsführung bereicherte er ſeine bisher 
theoretiſchen Kenntniſſe und gewann jene praktiſche Routine, welche ihn 
vefähigte, das ihm 1827 angetragene Muſikdirectorat im neuen Hamburger 
Theater Übernehmert Fir fönnen. Bekanntermaßen durfte die meltberühmte 
Hanfeeſtadt auf den einſtmaligen Zuſtand ihres Opernweſens ſith eben nicht 
viel zu Gute thün, es mußte Alles reorganifirt, ja eigentlic, "ein fLundus 
inätruefusehft :ereirtiwerbem Das fahen die verftändigen Unternehmer voll= 
kommen ein indem ſie auf die, durch triftige Empfehlungen erzielte Acqui—⸗ 
ſition fußten Krebsbeſaß Muth, ernſten Willen, Talent u. Erfahrung, 
das unumgänglich Nothwendige anzuordnen, zu vollführen und das einmal 
Begonnene mit männlicher Beharrlichkeit aus erprobter Ueberzeugung ‘auch 
durchzuſetzen. Der ſchöne Zweck ging ſchöner noch in Erfüllung, der Erfolg 
rechtfertigte Die Zulänglichteit der Mittel, und der muſikaliſche Zweig dieſer 
Kunftenftalt’fteht gegenwärtig nicht minder auf einer Achtung: gebietenben 
KRangftufe, "Bon eigener Arbeit: hat Ki’ bisher ‘wei dramatifche. Produkte 
in” diellScene ' gebracht „nämlich „Sylva oder Die Macht des Geſanges,“ 
und Agnes welche letzte Oper, laut bekannt gewordenen Urtheilen, ſich 
mehr noch eines ungetheilten Beifalls erfreute, denn erſtere, indem dieſe, 
früher für die Wiener Hofbühne beſtimmt, vorzugsweiſe auf die Totalwir⸗ 
Fung —3 — Chormaſſen berechnet war. Außerdem, ließ. er zwei Hefte, 
deutſcher leder druden,, und errichtete 1833 ein „Lehrinftitut für. ‚Gefang“ 
verbunden, mit „grünbdficher Unterweiſung in den Elementar⸗ Wiſſenſchaften , 
und der höheren Muſiktheorie“, welches Unternehmen durch die lobwürdig⸗ 
ſten Fortſchritte der bereits zahlreichen Schüler für den Beruf und. die 
rege XThätigfeit des (Begränperd doc) weht, pen ollerepibendeden., Beweis 
liefert. .. .. ; ‚48. 
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Kreibe, Johann Konrad, Fürſtl. Anhalt = Bernburgifcher. Capell⸗ 
meiſter zu Ballenſtedt, geb. in Gotha am 15. Auguſt 1722, erhielt den erften 
Unterricht in der Muſik von dem berühmten Georg Benda, und ging von 
Gotha wegen feiner" weiteren muſikaliſchen Ausbildung zuerſt nady’ Berlin, 
und von da nach Dresden, woſelbſt er ſich eine geraume Zeit aufhielt uhd von 
bier den Ruf als Eapellmeifter an ben Hof de regierenden Fürften Friedrich 
Albretht son Anhalt’ Bernburg erhielt. Hier wurde er der / Gründer der 
Fürſtk. Hofcapelle zu Ballenſtedt, componirte daſelbſt mehrere Kirchenſtücke, 
auch Sinfonieh, Clavier- und Violinconcerte, Quintetts, Quartetts und 
Trio's für verſchiedene Inſtrumente, ſtarb "abet ſchon am 25. Oelober 1780: : 
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in feinem 58ten Lebensjahre, ſehr geehrt und geachtet von feinen vielen. 
Freunden. 

Kreibe, Benjamin Selig Friedrich, ein Sohn des vorigen, —— 
lich Anhalt⸗Bernburgiſcher Capellmeiſter zu Ballenſtedt, geboren daſelbſt 
am 3ten. April 1772, wurde nach dem Tode ſeines würdigen Vaters, wel⸗ 
chen er ſchon in. feinem Tten Jahre verlor, auf dem Erziehungsinſtitute 
in. Bernburg jerzogen, befucdhte bafelbft bis im, fein. 15ted& Jahr; das 
&ymnafium, um fi zum Gtubiren der Rechte, und der KRammeral: 
Biffenfchaften vorzubereiten, wurde aber von feinen Vorhaben abgehalten. 
und wegen feines muſikaliſchen Zalentö von dem kunſitlebenden Fürſi dried⸗ 
rich Albrecht als Cammermufifus und Violiniſt in der ſchon damals berühm⸗ 
ten Hoftapelle zu Ballenſtedt angeſtellt. Hier erhielt er zu ſeiner Ausbil⸗ 
dung gründlichen Unterricht auf der Violine und in der Compoſition von 
Ruſt und Agthe, bildete ſich bald zum. guten Orcheſterdirector und wurde 
nach dem: Abgange des damaligen Concertmeiſters Weßely von Herzog. 
Alexius zum Director und, Concertmeiſter der. Herzogl. Capelle ernannt, 
welchen Poſten er; viele Jahre ruhmvoll bekleidete, bis er bei dem Regie⸗ 
kungsantritte des Herzogs Alexander Earl zum Capellmeiſter von demſelben 
ernannt wurde. Würde er nun, nach feinen guten Geſundheitsumſtänden, 
fein fünfzigſtes Dienftiahr bald erleben, fo iſt er gewiß einer der. wenig 
Auserwählten, welche drei, Funftliebenden. Fürſten ein halbes Sahrhundert 
ruhmvoll gedient, und. fi in diefen: vielen Dienftjahren immer der allge- 
meinen Achtung, und Liebe ihrer Untergebenen, haben erfreuen fünnen. Bon 
feinen. Compofitionen find.Eoncerte für verſchiedene Inſtrumente in Offen: _ 
bad). und Braunfdweig im Stich erfchienen, auch hat er außer pielen für 
ſich gefeßten und nicht befannt, gemachten Biplinconcerten faft:für alle Ins 
ftrumente geſchrieben und, auch .einige Fleine und_große Singftüde, — 
welche mit. Beifall aufgenommen. find, 


Kreibich, Franz, geboren 1728 zu Zwicau in Böhmen, und geft. 
am 3. December 1797 in Wien, Cammermufif:Director Kaiſer Joſeph ded 
Zweiten und Vorfpieler bei den Quartettunterhaltungen diefed Monarchen, 
nicht nur ein berühmter Biolinvirtuofe, daß reifende Kumftfreunde, nur 
um ihn zu. bören, feinen Ummeg fcheuten, fondern 'nrehr noch der vortreff⸗ 
lichſte ja anerkannt der erſte Orcheſteranführer ſeiner Zeit. Wenn er an 
der Spitze ſtand, fo glich er der Achſe, um welche alle Pole ſich drehten. 
Mean fah nur eine Bewegung, man vermeinte nur einen Ton zu hören, 
aber biefen in jeder. denfbaren Ybftufung, von der gewaltigften. Kraft, bis 
zum lispelnden Zephirshauch. Wie durch Bezauberung gehorchten alle 
ſeinem Feldherrntalente, fein Seit befeelte ‚alle, und- gleicy einer: electrifchen 
Batterie theilte er dad ihm inwohnende Feuer Allen mit: Alſo zeichneten: 
ihn die Zeitgenofien fogar noch im Greifenalter. Er hinterließ nebft einem an= 
fehnlichen baaren Vermögen aud) eine Inftrumentenfammlung, deren Werth 
auf mehrere Tauſend Gulden gefchäßt wurde. 4 

Kreistfämpfer, f. Periodonicus. 


Kreith, Carl, Flötenvirtuos und fleißiger,, — Componiſt, 
auch muſtkaliſcher Schriftſteller, aus dem Ende, des vorigen und dem Anz. 
fange deö laufenden Jahrhunderts, lebte. zu. Wien, Er ſchrieb: „Anweifung, 
wie alle Töne auf der Flöte. richtig zu. nehmen find, . nebft ihren ‚gehörigen. 
Benennungen“, und — wahrſcheinlich nur eine etwas veränderte, Yuögabe des 
eben genannten Werts — „Schule für die; Flöte, jedem. Spieler biefes, Ins, 
ſtruments ſehr nüblich/ ſowohl für Finger. als. auch gunge ꝛ EU 
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dann viele Bariationen; — Polonaiſen, : Dueltei ze,für die 
Flöte, theild: mit theild ohne Begleitung anderer Inftrumente; auch einige 
Harmoniemufiten, worunter eine: betitelt „ber: Xromipetenftoß*, in denen 
jedoch nicht: weniger ald fhöne Harmonien gefunden werden. Im Ganzen 
mögen gegen 120 Werke von ibm erfchienen. ſeyn, von welchen: allen aber 
nicht 10, und mit Recht, ihren Verfaſſer überlebt;; d. h. ſo viel Werth. haben, 
um von anderen ald nur oberflaͤchlichen — — Zeit, d. i. um 
41800;, geſpielt worden zu ſeyn. 

Krem berg, Jacob, Altfänger, Tomponiſt und Dieter, warb geb.. 
zu Warſchau um: die. Mitte ded ten Jahrhunderts, und war in feinen 
jüngeren Jahren: Cammermuſikus bei: dem damaligen Abminiftrator in Mag⸗ 
deburg, dann Mitglied.der König. Schwediſchen Hofcapelle. Um 1688 
fam er nach Dresden; wurde bafelbft Kurfürftl. Hof: und Cammermufifus, 
gab 1689 unter Anderem heraus: „muſikaliſche Gemüthsergötzung .a. vore 
sola-e Bi cont.* oder auch. mit Begleitung ber Laute, Gambe und Cither, 
— ein’Werk von nicht: weniger ald 40:deutfchen Arien, zu denen. er mei⸗ 
ſtens auch den Text gebidytet: hatte ;: ging. Anfangs ded:vorigen Jahrhunderts 
aber’ wieder von bort weg nach England, wo er ald Königl. Hofmufifus 
angeftellt wurde und. noch 1718 lebte, «doc; kurz nach diefer: Zeit auch ge⸗ 
ſtorben zu: ſeyn fcyeinti: Bon den. Werken, die er hier in London heraus 
gab, ift noch eine Art Feine Oper, . eigentlich, nur. ein großes Gedicht, 
„Englands. Glory‘ (1706), befannt,. bad .er auf ben — der Königin 
Anna dichtete und componirte. 12. 

Areng el, Gregorius, ein Inſtrumen talmuſiker u, wie aud Ger⸗ 
ber: vermuthet, wahrſcheinlich Lautenfpieler aus dem Enbe: des 16ten Jahr⸗ 
hunderts. Gerber ‚befaß fein 1592 mit’ Holzſchnitt gedrucktes Bildniß, unter 
welchen: die Worte ftanden: - 

„Effigiem pictara: quidem praeelara Gregori, 

Instar habens vivae, reddidit ista tuam, 
Sed fidibus quam dulce canas, non: Cous Apelles 
Pinxerit', aut mira finxerit 'arte Myron. 
. Orpheo 9 qui: traxisse.feras et saxa putatur, 
Te melias „: dübito, persenuinse Iyras 

Demnach muß er zu feiner Zeit in hohem Anſehen geftanden: feyn... Dan 
bat auch noch Lautenſtücke verfchiedener Art von ihm, die, alle: auf: doppelte 
Weiſe gefeßt, 1584 zu Franffurt a. d. ©. gedrudt worden: find, und die 
fi unter anderen auf“ ber. ' Leihbibliothef zu München befinden. Ms fein 
Geburt3ort wird Frankenſtein in Schleſien angegeben. 

— Krenz, Heinridy, ein berühmter Orgelbauer des 15ten Jahrhunderts, 
der unter anderen 1499 bad große Werk in der St. Blaſiuskirche zu Braun⸗ 
ſchweig bauete. Weiter iſt von ihm: Nichts mehr bekannt. 

—Kreps, ſ. Krebs, wie die Künſtler dieſes Namens ſich alle ſchrei⸗ 
ben. Kreps — was man übrigens oft findet — iſt ein Dradir. oder 
Schreibfehler, 

Kreß, 1) Georg Friedrich, Biolinvirtuod be vorigen Jahr⸗ 
hunders, war gebürtig aus: Darmſtadt. Gerber erzählt in feinem alten 
Tonkünſtler⸗Lexieon, daß er um 1756 in. der: Herzogl. Meklenburgiſchen 
Eapelle- zu: Schwerin angeftellt gewefen, 1764 aber von da als academiſcher 
Eontertmeifter nach Göttingen berufen worden, und bier. gegen 1775 geftor- 
ben-fey: Nur Letzteres iſt richtig; in Schwerin aber muß er.viel früher 
gelebt haben, da er den Ruf nad Göttingen: fchon: 1758. dort erhielt. Nach 
dem muſttaliſchen —— von: 1782 muß er viele Fertigkeit auf feinem 

15° > 
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Snftrismente,saber nicht gerade einen ſchönen Ton und-Bortrag befefien 

haben, denn es heißt:dort: „Wollt, ihr mufifalifche :Nodomontaden hören, 

ſo gehet hin mach Göttingen und höret Kreß. Durch ein ‚ewiged tempo: ru- 

bato: macht. er jede Eompofition: unfenntlih und benimmt ihr. allen Aus⸗ 

druck. Seine eigenen Compoſitionen find auch ſteif, hölzern und ohne Sang. 

Darnach wäre denn wohl zu berichtigen, was man ſonſt noch ſehr Rühm⸗ 

liches über ihn hört oder lieſt. Von allen ſeinen Biolinfadyen. ift unfered Willens: 

aud nur ein Solo 1764 zu Nürnberg gedrudt worden ; die übrigen (Solo's 

und Concerte)' blieben Mianufrript. ‚Ein: anderer Biolinvirtuod und Com⸗ 

poniſt für fein Inftrument des Namens aus dem vorigen Jahrhunderte 

war — 2) Jacob Kreß, der.1736 ald Landgräfl. Heſſiſcher Eoncertmeifter 

zu Darniftadt ftarb. Bon: feinen Werken find unter. Anderem. 6 Biolincons: 
certe'geftochen: worden. — 3) Johann Albrecht K., war gegen Ende 
des 17ten Jahrhunderts Vicerapell meiſter zu Stuttgart und beſonders ein 

beliebter Kirchencomponift- feiner Zeit Wir. befißen nody von ihm mehrere 

aſtimmigen geiſtliche Eoncerte mit Begleitung von 6 Inftrumenten,, die. 4681 

zu Stuttgart erſchienen; dann: „ber füße. Name Jeſus oder deutfcher Jubi- 

lus Bernhardi ,;mit 3 Stimmen.gefeßt‘ (1683) ;:umd. endlich fchrieb er auchz 

‚; Manuductig; noyo-metbodica:ad Bassum: generalem‘ (1704). Andere Werke, 
find von ihm:nicht: mehr bekannt, wie auch fonft Nichts über feine Perfon. 
Kretſchmar, 4a) Gadpar, farb als Kömmerer zu Breölau 1657, 

und war 1602; zu Neiße geboren. Ein Jahr.vor feinem Xobe gab er her⸗ 

aus: „Gedicht von der edlen Singekunſt“ ꝛc. Wichtiger ift feine in demſel⸗ 
ben Jahre erſchienene Schrift: „Urſprung und Fortgang der edlen Singe⸗ 

ranſt.“ AMehrere andere muſikaliiche Werke. foll. er. in. Manufeript hinter⸗ 
laſſen haben. — 2) Johann! K. oder: Sretifhmer, war Orgelbauer 

zu Schweidnig und lebte in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

Bon ihm ift unter anderen dad. geoße Werk von 54 Stimmen in der St. 

Sacoböfirde zu Neiße, bie 4741 erbauete Orgel von 30 Stimmen in der 

Dominifanerfirde. zu Schweidniß, und die 1735 erbaute 3öftimmige Orgel 

zu Mortfhüß. — 3) Johann: K., ein: mufifalifcher Schriftfteler aus 
dem Ende des 16ten und dem Anfange ded 17ten Jahrhundertö, von dem 

man aber Nichts mehr weiß als den Titel eined feiner Werfe: Musica la- 

tine-germanica“ .(1605), dad Andere auch unter dem Titel „de Compositione,‘* 

„Melopoeia*, und noch anders. anflihbren. Gerber ſchreibt diefed Werk in 

ſeinem alten XonfünftlersLericon einem. Erfurter Stiftöorganiften Johann 

Andrea3.$. zu, diefer aber lebte 100 Jahre fpäter: 

Kretſchmer, A., Königl. Preuß. Geheimer Kriegsrath u. Ritter 
in Anelam, ſ. Literatur, und feine Lebenögefchichte im ——— 
zu dieſem Werke. 

Kreube, F. Francois 7) ein in Deutſchland wenig, ia faft gar 
nicht befannter franzöſiſcher Componift,. lebt zu Paris, und ſchrieb unter 
Anderem die Opern.: „Edmond et,Caroline“, „Cog de village“, „Enfans de 
maitre“, „le Fogeron de Bassora“, und „l’Officier et le Paysan“, aus welden 
auch mehreres Einzelne, namentlich, bie Duverturen für Orchefter u. Piano= 
forte, gedrudt worden iſt; die erften und lebten beiden find auch in Parti— 
tur gedrudt, eben fo die Oper „Ganon“, welche wir noch nachholen. Ferner 
componirte er einige Biolinquartette, Trio's für die Violine und eine Wienge. 
Duo’3 für daffelbe Inſtrument und Variationen, die in ihm zugleich einen ı 
tüchtigen Violinſpieler vermutben laffen; mehrere; Quette für Flöte, ‚dies: 
felben auch für Klarinette arrangirt; ein Trio für Pianoforte, mit Bernier 
gemeinſchaftlich 2 Trio's für Pionoforte, Flöte oder. Bioline und Violoncell 
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Cop. 20, - fehr : empfehlensiwerth); ntito Pollet. gemeinfdyaftlich Variatienen 
für Harfe und Violine, Romanzen und Lieder mit Pianofortebögleitung, 
au. dat. m. im leichten/ jedoch eleganten franzöſiſchen Gefchmarten lieber 
die Öpern vermögen wir nicht. ein gründliches Urtheil zu fällen; ba: wir 
nie Gelegenheit hattew, fie zu hören, ‚oder auch nie Etwas daraus zu GE 
ſicht bekamen. Daß Pleyel in Paris Mehreres von K. druckte, ſtimmt in 
mancher Beziehung günftig für ihn ;-Tein bereitwiligfter Verleger: wär indeß 
Pierre, aus deſſen Handlung aber auch meiſt Wortrefflipes: hervorgeht.‘ - 
sı  Krenfer, zwei Brüder, Adam'und) Giro rg. An t on die ſich 
auch Kere u ß e r ſchrieben. Adam, der ältere, ward geboren zu Heidings⸗ 
feld am 22. Zuni 1727, und bildete fi unter. guten. Meiſtéern ſeiner Zeit 
zum Waldhorniſten und’ Biolinvirtuofen. 1752 veiſte er als folcher durch 
Franfreih nad Holland. wo er ſich einen bedeutenden Nuf erwarb, wes⸗ 
halb er denn auch, zu: Aniſterdam angekommen, daſelbſt bald die Stelle 
eines Concertmeiſters erhielt. Als ſolcher nahm er mun feinen jüngeren 
Bruder, Georg Anton, ber 1743 zu Heidingsfeld geboten worden war, 
und bereitd den Anfang im’ Biolinfpiele gemacht Hatte, zu ſich und: unterrich⸗ 
tete ihn ferner, mit demibeften Erfolge, in feiner Kunſt. Der Beifall, wels 
chen berfelbe bald darauf. im den Concerteniierhielt, Die. er zu Umfterdant 
und anderen Ortenigab; bewog ihn endlich) vihn zu: Weiteren! Ausbildung 
nach Stalien zu ſchicken. uinb ihn hier nicht nur im Violinſpielezo ſondern 
auch in der Compoſition und in den Wiffenfchaften‘ von dennane tranat beſten 
Eehrern⸗ ünterrichten zu laſſen. So ward der eine: Brudertzugleich· Lehrer 
und Erzieher des anbern,»andıman kann ſich erklkßren, woher) bien falſche 
Angabe an einigen: Orten rührt, daß Sedrg Auton SL. ei Soͤhn dor Adam 
Kogeweſen ſey. Um uns kehrte G. Arnwieder aus Italien: zuvüch kebte 
nun noch einige Zeit: bei feinem Bruder in Amſterdam und! ward dann 
Churfürſtli Concerimeiſter zu. Mainz. Adam ftarb zu Amſterdam anna gien 
April: 1701; Georg Anton⸗zu⸗ Mainz in einem der erſten Jatirerdes laufen⸗ 
den Zahrhunderts. ; Ob: Grſterer fidy auch sinn der Compoſitien⸗ ver ſuchte, 
iſt nicht bekannt; wenigſtens TIt Fein Werk mon ihm gedruckt worden. Georg 
EAnton⸗dagegen ſchrieb eine Menge Sinfonien, Quartette, Quintetto Trios 
Duos, Jetztere alte für die Violine, und — wie die Sinfonien’ Ih einem 
leichten; gefälligen Style, wie ed zu feiner Zeit, dah⸗ zu Ende des vorigen 
Sahrhundertd, Mode war. Däher find. ſte aͤber auch mit ihm: gleichſam aus 
dem mufifolifchen: Leben: verſchwunden. Das Ordtoriünt },der Tod Def 
(vor. Ramler)/ womit er fi ĩu dem Kürchen⸗ und dramatiſchen "Styl' der 
Compoſition wagte, machte Bein Glück/ und deshatd trat er denn auch mit 
ähnlichen Werten), die ſein Pult noch verſchloſſen hielt, nie wieder anf; 
21 Kreuſer, Johann Matthäus; Violiniſt, gebnzü Langfort bei Würz⸗ 
burg am 13. Dec. Mss, erhielt den erſten Unterricht von feinem: Water. 
ward dann: ein Schüler von Martin Schmidt in Würzburg, -und! endlich 
von Schi in Mainz. Huf! Empfehlung: diefes Meiſters Fam er denn auch 
1785 in’ die Eapelle zu Mainz, von wo:ihn jedochtbald die franzöfifchen 
Sriege Vertrieben.‘ 1793 lebte er zu Berlin, in der Adſicht, von da nach 
London zu gehen. Dieſer? Man..warb ihm jedoch durch allerlei mißliche 
Umſtände, beſonders Familienverhältniſſe, vereitelt, und er kehrte 1804 
wieder/ nachdem er: mehrere erfolgreiche Reiſen durch Deutſchlund gemacht 
hatte, auf denen er ſich auch als Guitarrenſpieler und nicht unangenehmer 
Sänger hören ließ, wieder nach Mainz zurück wo er feit 4807 ’aber, ganz 
von ber Kunftizurücdgezogan,i ald Privatmann lobte, weshalb man denn 
auch feik der Zeit in der. Kunftwelt nichts mehr! non ihm gehört hat, Sein 
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Bruder: Peter Anton, ebenfalls Violiniſt und ſeit 1807 als ſolcher 
in der. Königl; Capelle zu London angeſtellt, geb. zu Langfort 1772, madıte 
in feiner Jugend mehrere Neifen nady Franfreich, die. zu feiner Ausbildung 
ungemein Biel’ beitrügen. Als er 4788 zu Paris fpielte, erregte er, ſowohl 
Durch: feine: eminente Fertigkeit, als durch feinen guten, nusbrufdpollen 
Bortrag, eine ſolche allgemeine: Bewunderung, daß er augenbliclich ald 
erſter Violiniſt in der dortigen Königl. Eapelle angeftelt ward. Die Ne 
volution vertrieb. au ‚ihn von diefem Poften, und er flüchtete nad ‚Eng: 
kand: . ‚Hier ‚brachte ‚er zunüchſt mehrere Fleine Operetten „ bie er zu. Paris 
gefchwieben ‚hatte, zur Aufführung, um feine äußere Eriftenz gu fihern, und 
erft dann trat der als Birtuos auf, ‚Deffentlichen Nachrichten: zu Folge, 
machte er jedoch in künſtleriſcher Beziehung mehr als Virtuos, Denn alb Com⸗ 
poniſt dort ſein Glück, und wir wollen gern glauben, daß er in. — 
Blüthezeit gu den beſten Violinſpielern Englands gehörte: 
Kreüußer, Adam und Georg Anton, f. Kreufer. * 
Kreuætzer, Conradin, geb. am Cäcilientage, ben 22. Nov. 1782 
zu Mößkirch, einem Fürſtl. Fürſtenbergiſchen Städtchen, im Großherzog. 
ihume Baden, wo fein Bater Bürger und Eigenthümer Der eine halbe 
Stunde fernliegenden Thalmühle. war. Bom: Tten: bid zum soten Jahre 
wurde ber. Heine, Conrad’ won. dem wackern Organiſten und Chorregens 
Joh. BaptinMieger in den Elementen der Tonkunſt unterrichtet, kam als⸗ 
dann: zu den Studien in die Abtei Ziwiefalten, unweit: der ehemaligen Reichs⸗ 
ſtadt Riedlingen: an der. Donau , wervollfommte rn binnen 6 -Iahren- im 
Gefange,i Generalbaß, Elavier» und Biolinfpiele, und erhielt: den Opdens⸗ 
prieſter, Ernſt Weinrauch, damals der. berühmtefte KRontrapunktiſt im gangen 
gelobten Schwabenlande, zu feinem Eompofitiandlehret. Bis 1804 lebte 
.abwechſelnd zu Freyburg im Breisgau und in der Schweiz, allbeliebt 
 Aldokunftfertiger Meiſter auf. dem. Pianoforte, wie aufıder Klarinette, als 
gemüthlicher Xonfeber und ſeelenvoller, mit einer Plangreichen Stimme: bes 
gabter Sänger ; nunmehr; aber ‘wandte er fi nah Wien, um Die Werte 
großer Meifter zu hören und zu fludiren. Dort. arbeitete er fleißig, und 
fein; gielfeitig gebildeted Künftlertalent, verbumden. mit: der: angenehmſten 
Perſonlichkeit, verfchaffte ihm auch bier. die freundfichite Aufnahme. Nah 
zweilährigen ‚Reifen durch Deutfchland folgte er 1842" einem ehrenvollen 
Rufe als Königl. Würtembergifcher Hofcapellmeifter nach Stuttgart, welche 
Stelle er aber 1817 mit jener am Hofe des Fürſten von Fürſtenberg in 
Donnuefchingen wechſelte. Im Jahre 1822 Fehrte er wieder nach Wien 
zuesüd, brachte. mit. dem 'glänzendften Erfolge feine Oper „Libuifa"-im: bie 
Scene, und wurde am Kärnthnerthortheater, ſunter Barbaja's Adminiſtra⸗ 
tion -angeftelt. In dieſem Wirkungskreiſe verblieb er auch während der 
Entreprife bed Grafen son Gallenberg und trat erft nach erfolgter Ueber⸗ 
nahme des Pächterd Duport, im September 1838; bei ber. Jofephftädterblihne 
als „Dperndirector ein. Seiner ı praftifhen Routine; feinem geläutentem 
Geſchmacke, feinem unermüdliden Eifer: in: der Ausbildung des Geſang⸗ 
perfonald, feiner umfichtigen Orchefterleitung , . feiner raftlofen Sorgfalt 
bezüglich einer. ‚gleich. rorrecten als geiftreichen Audführung, verbankt:biefe 
Runftanftalt eine. preiswürdige, vom gefammten Publitum \anerfärinte, 
Regeneration: Als Componift fteht.er in der. Reihe: ber. Beliebteften feiner 
Zeitgenofienzıer weiß die Melodif des italienifhen Styles mit ſranzoöſiſcher 
Eleganz. and beutfcher ‚Sraft zu vereinen; Geſang ift: inimerdar. der. alles 
umſchlingende Zaubergürtel ber eben fowohl in: feinen reizenden Gantilenen, 
ald vielſtimmigen Combinationen fi. entfaltet;;:. fein : Suftrunnentafpieknift 
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. feielg, briflent, voll Leben und höchſt wirffem, ein Reſultat erprobter 
‚Kenntniffe, und wenn er auch mitunter durch angehäufte Maſſen auf 
draſtiſche Effecte Hinftrebt, fo iſt dies ein Opfer, weldyes gleich ihm fo manch 
‘Andere, felbft gegen ihre beifere Ueberzeugung, dem Moloch, Beitgeift ge- 
beißen, barzubringen faft gewaltfam gezwungen werben. Bon feinen zahl: 
reihen Werfen vermöchte vieleicht micht einmal der Autor felbft vollftändig 
Mechenſchaft abzulegen; indeflen find bie befannteften und vorzüglidhften 
darunter: 3 Elavierconcerte (geft.), 6 Sonaten mit Biolin und Violoncell 
(geft.), ein Quartett (geft.), mehrere einzelne Piecen, Contertants für 
Blainftrumente w.’f. w., 3 Hefte Frühlings = und Wanderlieder, nebſt 
6 Fortfegungen ‚6 Hefte vierftimmige Vocalquartette (jedes jü 42 Lieber), 
42 Lieder aus der Ferne (fämmtlich geft.). viele einzelne Gefänge mit Piano- 
forte2;, Horn = und Biofoncel:Begleitung ; 4 größe und 6 kleinere Meſſen, 
‘ehe: darınter mit Harmonie: Accompagnemeitt, ohne Saiteninftrumente, 
mehrere Graduals und Offertorien, Chöre, Motetten u. bergl., ein Ora- 
torium : Moſes, in Stuttgart 1815, dad nächftfolgende Jahr bei der großen 
helvetiſchen Muſikverfammlung in Züridy aufgeführt ; außerdem verſchiedene 
Cantaten beigelegentlichen Anlaͤßen, z. B. auf die Genefung Kaifer Franz ıc. ; 
für die Bühne: „Aeſop m Phrygien“ (Wien 1808), „Iery und Bätely“, 
„zwei Worte“, „Conradin von Schwaben“ -Dper (aufgeführt in Stuttgart 
1813), „der Taucher“ (1814), bedgl. „Miinon und Zaide“, „bie Infulanerin“ - 
(1815, fpäter auch für Wien eingerichtet), „Seodora“ und „die Alpenhütte“, 
(gwei Operetten 1816), „Orefteö“ Iyrifche Tragödie (1817). „Corbelia“ Mo⸗ 
nodram mit Chören, in Donauefdingen 1819 componirt, zu Berlin und 
und Wieh dargeſtellt, „Libuffa“ 1822 in Wien, ebendafelbit „ver Taucher“ 
ungearbeitet 1823, „Siguna“ und „erfüllte Hoffnung“ (1824), „bie Tuftige 
Werbung“ (1826), „Baron Luft“ und „Deniſe, dad Milthmädchen von 
Montfermeil“ (1839), „die Jungfrau“ und „der Laftträger in der Themſe“ 
in Prag 1830 und 31, „Meelufine“, Xert von Grillparzer, in Berlin 4833, 
„bad Nachtlager in Granada“ zu Wien 1834 mit ungetheiftem Beifall, im - 
vollſtändigen Efavierauszuge geftochen, „ber Bräutigam in ber Klemme“, 
‚Operette, „Xraumleben“ dramatifches Mährchen, Muſtikſtücke, Gefänge, 
‚Chöre, Ouverturen; Tänze, höchſt werthvolle Einlagen u. dergl. in ver- 
fchiedene- Bühnenwerfe, namentlich: „dad Dänernde im Wechſel“, „ber 
Verſchwender“ von Raimund, zu den Opern: „Marie“, „Ludovic“, „die 
Falſchmünzer“ u. v. A. ——4d, 

I Rreuger, Rudolph, geb. 1767 zu Verſailles von deutfchen Eltern, 
zeigte ſehr früh die auffalendften Anlagen zur Mufit, welche zu Paris von 
dem deutſchen, in ber dafigen Capelle wirkenden Bioliniften Anton Stanik 
fo trefflidy gebildet. wurden, daß der Bjährige Knabe 41780 in einem Con- 
- (cert spiritwel. durch den fertigen Vortrag einer großen und ſchwierigen Com⸗ 
pofition feined Meifterd dad größte Erftaunen erregte. Seine unbemittelten 
Eltern yätten ihn kaum noch länger in Paris unterftügen können, allein 
dad hervorragende Talent ded Heinen Violinſpielers hatte ihm die Gunſt 
des Grafen von Artois erworben, ber ſich feiner weiteren Erziehung in 
allen Dingen annahm und ihn unter Anderem in die Schule Viotti's gab. 
Nah 3 Jahren fpielte er in einem Concerte der berühmten Mara zum ans 
deren Male öffentlich und. erregte noch lebhaftere Theilnahme. Hier wurde 
fein Name in verfciedenen Blättern in Kreugner umgewandelt, den nun 
Manche irrig Für eine befondere Perfon angefehen haben, was fchon Gerber 
berichtigt. Auch mit Herausgabe feiner Compofltionen trat er fehr jung auf; 
1784 erfhienen 6 Duos für Violine und Biolonceh, Bon 1790 an wurden 
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feine. Compoſitionen bedeutender, in, welchem Sebre er auch ſein erſtes 
Theaterwert ſchrieb: ınJeayne d’Arc a ‚Orleans“,, 1791 Lodolſska“ 3 3, Alte, 
geftochen und überſetzt aud in; Deutſchland gegeben, desgl. 1791. „Paul. gt 
Virginie“, 3 Alte, verdeutſcht; Anſchuld und- Liebe“, ‚1792 le franc Breton, 
Opera comique etc... 4792 hatte, er Paris perlaſſen und. ſich nach Achen ge⸗ 
wendet, wo er abermals entzückte wie auch auf, verſchiedenen Kunſtreiſen 
in Deutſchland, namentlich 1788. Seine Spielart ganz nad), Viottiz langer 
Bogenſtrich, ſtarker Ton, große Reinheit und Deutli keit auch im Schwie⸗ 
rigen; beſonders ausgezeichnet im Adagio. Nach Paris zurücgekehrt, 
verwaltete er ſeine beiden Uemter. sehr. gewiflenhait, ‚al Borgeiger,.an, der 
erften Bioline (Baillot ander Mi in. der berühmten Königl. SHofcapelle,und- -al 
Anführer. deB. Orchefterd der MWera somique. erwarb er fi &, ungemeiusn. Beir 
fall... 4799, und 1800 fämpfte ber, berühmte Node mit, ihm öffentlich um de 
Preis. Das ‚ganze, Yublitum war ‚dabei. betheiligt., in jeber Yarifer Sefell- 
fchaft gab ed zwei Partheien,. die einen ‚ober ben andern zu ihrem, Lieblinge 
erwählten, Unter Anderm, wurde Kreußers Symphonie eongert,. pow,Il Yiolons 
prineipales & grand Orch..(gedrugft 1800) von ‚beiden Künſtlern vorgetragen. 
Die, Meiften erklärten Kreußer, ald. den Einzigen, ber, mit. Node verglichen 
werden. fönne , dagegen, Node nur mit fich ſelbſt. Kys 12 Eoncerte ſtande u 
gleichfalls in Unfehen und, wurden ‚überalk gexn gebört,, An der, ‚Mademie 
des Confervatoriums der uf war. ı er zum Profeſſor der Violine ernannt 
worden ‚und half dad berühmt gewordene Werf vollenden :, Methode de Violyn 
pam les citoyens Baillot, ‚Bode, et Kreutzer, membres ‚am couserwatpigg, „de 
musique, : redigẽo par Baillot, ‚adppt£e. par le conservatoire pour seryin.A 
‚Vetude dans- cet etablissement, „a,Paris,. au Magacin de. Musique 1803: Es 
ift deutfc und. franzoͤſiſchzbei Kühnel in Leipg eribienen, ; wo wehrere 
‚Sompoftionen, Kreutzers geflohen ‚Wurden ,; 3: don Nouveaux Capziseg;pu 
Eitudes, da ;Viglon,. 4824 wurde früherer — wegen, für Hevam 
Habeneck von einem. veränderten. jnifterium ‚als, Entihädigung dem Herxn 
9. Kreutzers ‚Capellmeifterftelle ‚an ‚Der, ‚großen Aper-angetr zn. Kreutzer 
widerſetzte fi ‚und. blieb... Ein. ‚neuer Verſuch für, Herrn, 9, ihn ‚al zweiten 
Direstor des Gonfervatoriums zurernennen.,, brachte noch größeren ‚Streit 
und ‚mißglüdte. yon. Neuem... Da.theilte man, endlich, die Verwaltung, der 
großen: ‚Oper,’gab das Finanzielle u. .f. w. dem. Herrn Duplontis (trüherem 
Algemeinvorfteher),, Hrn. Kreuber, aber ! die Aufüct. über die Mufif,;wors 
auf er e3 ſich gefallen ließ, daß Herr Habeneck an ſeiner Stelle Capellmeiſter 
wurde, So arbeitete K. in. Ehren; und ‚zum Nutzen Vieler als Lehrer, 
Componiſt ‚und Biolinfpieler fort, fahe das. Unglück eines, Nebenbublerd 
nad) der Rüdrehr aus Rußland, ohne ſich darüber, tleinlich zu freuen, hört 
auch noch von Rode’s Tode, ſelbſt fon. kränklich. Er traf daher, Anftalten, 
daß ihm fein jüngerer, Bruder Yuguft, „den er zum Biolinfpieler. ‚gebildet 
hatte, old Profeffor im Eonferyatoire folgen; folle, , Ayguit Ka mwurbde feines 
Bruders Rachfolger und, Nudolph begab. ſich nad, Senf, um feine. Gefund- 
beit wieder berzuftellen. „Er iſt aber nicht wieder, zurückgekehrt ; nad) ‚lange 
wieriger Krankheit farb, er in Genf im Januar 1834, Zurz nach Node 
Auch ſein Bruder Aug., ‚ber, nüßlic, aber r BOPs Ruhm⸗ wirfte,, folgte ihm 
Bald, er far im Sommer. IB... , —*8 Pk W. 7 


wei 


rieg, Adam, geb., zu Rabensburg. in, — — am ‚soten 
September. 1785, folgte. feinera ‚Berufe - zum geiſtlichen Stande; wurde im 
Ktifte zu Melt 1808 aufgenommen und. [98 drei Jahre, fpäter feine erſte Meile 
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An der Folge: erhipft er die Profeffur am. ber Lateinifchen; Grammaiilalſchule, 
dad Chorverweleramt nebſt dem Dirertorinm aber dad Alumnat ber Sänger 
Pnaben. Durch feine geünblichen Muſſikkenntniſſe, xegen Eifer! und unerp⸗ 
müdliche Beharrlichteit bradte er-die letzieren, früher etwas verwahr losten 
Kunſtzweige wieder empor auf eine Achtung einflößende Rangſtufe. Selbſt 
in routinirter Geſangmeiſter, geübter Violinſpieler und. kräftiger Anführer 
wendete er ſeine beſondere Sorgfalt dem Inſtrumentalfache zus und genoß 
Das Vergnügen, ſein raſtloſes Bemühen durch geſegnete Früchte belohnt zu 
ſehen. In » gerechten ; Anerkennung. verlieh ihm ſein kunſtliebendar Abt, 
Marian. Zwinger, nad mehrjähriger, angeſtrengter Dienſtleiſtungzdie en⸗ 
Jedigte, ‚zur. Stiftsherrſchaft gehörige. Pfarrei Protes im Marchfelde, und 
‚ernannte. ‚old. würdigen: Nachfolger.» dam. Conventualen Robert /Siti p a 
AED. zugleich, Bibliothekar; und dirchippräfect: eine Wahl, die nimmer 
ameekmäßiger. und r folgreicher hätte getroffen werden können. 9 nass“ 

rieger (zuweiden auch Kr üg en geſchrieben)⸗ Adam, ein ‚Deuticher 
—— und Dichten das 17ten Jahrhunderts, war Churfürſil. Cammer⸗ 
muſikus gu Dresden; geboren 1634: und. geſtorben ſchon A666. Mehrere 
sginex. Werke Famen erſt nach feinem ‚Tode herauds ı und biefelben beſtehen 
meiſt in. 4> und mehrſtimmigen Arien mit / verſchiedener Begleitung... Ben 
den waãhrend ſeines dehens erfhienenen iſt nur nor) eing Arie detonmt für 
2Sapranſtimmen/ die ‚ex. 1666: auf. HS Mleaxius Magiſterat· aadichtet 
and amponirtshatte · und ‚die, auch im: dnmfelben, Zahre zu Keipzig gearuckt 
wanda mh egleitung von 2. Biolem: .zaimda ir ne nins Th 
Krieg 674 sKopanyı Philippıkfpäten non). ;geboren:zu Nürnberg ;4649, 
‚Son eines Teppichmachers, fing rim feinem, Stem.Iohre unter I. Drechielis 
Keitung · an das Clavier zu- fpielen; und dann hei, Gahriel Schi, mehrere 
Andere Inſtrumente. Dabei beſuchte er die Schulen ſeiner Materftadt bis· in 
sein Astes Jahr (ehr.fleißig. In dieſem fohte er zuern den Entſcuus, lich 
ganzı ber, Mufif zu widmenund ging Hauf und unhefannte; Veranlaſſung 
nach Copenhagen wo er gegen Verwaltung der: Orgqniſtenſtelle an deu Vaters⸗ 
Fire, von dem bexühmten J. Schröter noch weiter, 3ohre dangunin her 
Kunſt, namentlich im Orgel⸗ und Clavierſpiele, unterrichtet marks, aber: auch 
Koſt und Wohnung: erhieli. Auf⸗Schröter?s Empfeblungtwarb. ersin ber 
Sompofition ‚ein Schüler von dem. Capellmeiſter Mitter Eu Sönfter., Nam 
Berlauf jener 5 Jahre, während, welder. ibm der» König: Friedrich III. va 
Dänemark, der ihn öfters mit Bewunderung fpielgn, gehürt Hatte; mehrere 
Dienſte antragen ließ, kehrte er nach Dem Willen feinen Eltarn üher Holland 
nach Nürnberg zurück. Hier angekommen ‚irgt: en haldain Goncea tan auf, 
und hatte ſich des größten Beifalls zu-erfreuen; auch wur drn ihm mancherlei 
einladende Verſprechungen⸗für die Zukunftagemacht, wenn er feine Vater⸗ 
ſtadt nicht wieder, vexlaſſen wolle ;.. allein ar Folgie BE des 
Capeſſmeiſters Coler zu den Hochzeitöfeften. des Maxkgrafen mad Bayreuth, 
me ep, auch zuerſt als Cammexcomponiſt „und, da Coler bald dareuf ſtarb, 
anedeſſen Stelle ala Capellmeiſter angeſtellt, ward, Gelieht, van. ſainem Herrn, 
dem Markgrafen... und in dem freundſchaltlichten Umgange mih mehreren 
denachbarten großen, Künftlern jener ‚Zeit. pexlebte er, bier; Muhe eine 
Reihe glücklicher ‚Jahre, feine Thätigkeitsfeingm.Ilmte« und. der, Gampofition 
widugend,, bis ‚4672 der Krieg mit den drqnzoſen auch, feinen Herrn ind 
Feld rief, und, er nun,sha Die Hofmufit badusch ‚aufgelöitzward „.indeß mit 
Beibehaltung feines. bisherigen Gehaltes, nach Italien weifte, ‚Schon Meißier 
deiner, Hunſt, Kudirte ex hier dengoch, dieſelhe eine. Zeitlang unter Roſen⸗ 
miiller in Venedig; machte die belehrenden 17 bildendeg Belanutichaften 
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von Cavalli u. A. ging dann nad Bologna zu G. M. Bononcini, auf 
deſſen Rath er noch bei Abbatini Linterricht in der Compofltion und bei 
Pasquini Unterricht im.Elavierfpiele nahm. : In Neapel: bemübte -er fehr 


. ben Umgang: mit Ziani. Auf ber Rüdreife tudirte er ierft'wieder bei Rofen- 


miüller und-Rovelta in Benedig einige Monate, und eilte dann, auf Befehl 
des Marfgrafen, über Wien nach Bayreuth zurüd; In Wien fpielte er mit 
fo glänzendem Erfolge zwei Mal vor dem Kaifer Leopold, daß ihn diefer nicht 
nur mit einer goldenen Gnadenfette und 25 Ducaten beſchenkte, ſondern 
auch in den Neichö-Adelftand erhob. In Bayreuth- fand. er die Verhältniſſe 
nicht mehr fo angenehm, wie er.fie verlaffen hatte, iu. er nahm daher feinen 
Abſchied; ging nach Eaffel, lebte hier einige Jahre als Capellmeifter, und 
folgte-dann einem Nufe des Herzogl. Adminiſtrators als Vicecapellmeiſter 
und Hoforganiſt nach Halle. Auf einer Reiſe, die er vVon hier aus; im 
Gefolge feines: Herrn,’ nach Dresden machte, hörte ihn Herzog Johann 
Adolph von Weißenfels. Derſelbe trug ihm das Amt eines Capellmeiſters 
an, das dr auch annahm; doch ergingen in dem Augenblicke fo viele Be⸗ 
rufungen en ihn, daß’ er ſich zu einer beſtimmten Wahl’nur ſchwer ent⸗ 
ſchließen Ponnte.. Go kam eb, daß er jetzt in dem kürzeſten Zeitraume zu 
Eifenberg; zu Braunſchweig und'zu Weißenfels als Capellmeiſter lebte; auch 
der Ehurfürſt Johann Georg TIL. zu Dresden berief” ihm als feinen "Diet 
Capellmeiſter und Cammercomponiſten; allein Herzog Johann Adolph ge⸗ 
ſtaltete fein äußered Leben in Weißenfels fo angenehm, daß er jeden ferneren 
Ruf entſchieden von ſich abwies. Auch der Nachfolger Johann Adolph’s 
beließ ihn in feinem Amte und Begünftigungen, u. er farb daher zu Weißen: 
feld, nach 4ojährigen treuen Dienften, am Sten Februar 4726. — Bon feinem 
großen Fleiße ald 'Componiftgeugen bie vielen: Opern und Tafelmuſiken, 
bie er 5. B. allein in Braunſchweig zur Aufführung bringen mußte, und 
bie Werke, die auf unfere Zeit no von ihm gekommen ) ober von denen 
man mwenigftend weiß, daß fie einſt unter feinem: Namen. an verſchiedenen 
Orten zur Aufführung gefommen'find, Fönnen daher nur den kleinſten Theil 
von dent aus machen, was er. wirklich ſchrieb. Es ſind jenes zunächſt die 
Opern: „ber Wettſtreit der Treue“, und „Herkules“, dieſe in 2 Theilen; 
dann die gedruckten Biolinfonaten mit Baß- und Gambenbegleitung; viele 
Arien, von benen Motthefon eine Sammlung anführt unter dem Titel 
sr Auderlefene Mien aus den 3 Singfpielen „Flora, „Cecrops“ und 
„Pocris die alſo auch von ihm gefeßt feyn müſſen; „luſtige Feldmuſik⸗ 
(jegt Harmoniemuſik genannt) ;-deutfche-und lateiniſche Palmen für 1 und 
3 Stimmen-und nfit Begleitung von 2 Violinen, und einiges nn — 
immer noch weniaftend von 'hiftorifchem Intereſſe iſt. -- 

Krieger, Johann Gotthilf, ein Sohn des vorhergehenden , wurde 
geboren zu Weißenfels am 13ten September 1687, und- war in der Mufft 
natürlich. ein Sihüler von feinem Bater; doch unterrichtete ihn -darin auch 
ber Cantor I. ©. Bayer. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er auf 
bem Gymnaſtum zu Weißenfeld, und Tpäter auf ber Alniverfität zu Halle, 
wo er von 1706: bid 1710 die Rechte ftudirte, und ſeine muſikaliſchen Hebun= 
gen unter dem berühmten Zachauforkſetzte. Bon 1710-bid 4711- privatifirte 
er auch faft ein En Jahr als Rechtsgelehrter zu Reipzig. Dann’ernannte 
ibn der: Herzog Johann Georg zum Regierungsd:, Eoönfiftorial- und Amts⸗ 
Advoraten zu. Weißenfels. Seine Geſchäfte ats folchet beforgte er mit dem 
größten Fleiße; doch warb. er auch der Muſik nicht untreu, und vieleicht 
that er (don damals noch Mehr darin als mancher wirkliche Künſtler, und 
der Bater ſah es nicht ungern, wein der Sohn ihn in den Amtsgefhäften 
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Präftigft unterſtützte. Das nährte denn die ihm angeborne Liebe zur Kunſt, 
und der Entſchluß, den er 1712 faßte, die Rechte zu verlaſſen und ſich ganz 
der Muſit zu widmen, kam Niemandem unter feinen Bekannten unerwartet. 
Er ward Hoforganift, und enblid, ald der Vater ftarb, deſſen Nachfolger, 
ald weldyer er in den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts ſtarb. Daß 
er ebenfalld Biel componirte, kann wohl nicht bezweifelt werden; doch iſt 
von feinen Werfen nicht eins auf unſere Zeit gekommen 
Krieger, Johann, jüngerer Bruder des u Johann 
Philipp, und zuletzt Muſikdirecior und Organiſt zu Zittau, warb geboren 
zu Nürnberg am 1ften Januar 1652, und feiner außerordentlichen Liebe zur 
Muſik wegen von H. Schwernmer in der Sebalderſchule mit vieler'Sorgfalt 
zuerft nur im Gefange unterridtet.- Dann befuchte er einige Zeit als 
Didcantift das öffentliche Singechor, u. endlich fing er unter GE. Weder’d 
Leitung auch das Clavier an. 7 Jahre lang war er diefes Meifters fleißig- 
ſter Schüler. Nach ber Zeit ging er zu feinem Bruber Johann Philipp, 
und ftubirte bei demfelben die Compofition, folgte ihm auch ale Hoforganift 
im Amte zu Bayreuth (man fehe d. Art. Johann Philipp RK.) Ein, 
unangenehmer Streit inbeffen nöthigte ihn, feine Entlaffung zu nehmen, 
und er ging wieder zurück nad Nürnberg, wo er ſich eine — mit der 
Umarbeitung der meiften Kirchengefänge zu Nicercaren mit 2u.3 ubjecten 
befchäftigte, wovon iym aber dad Manufcript entwendet wurde. 1678 warb er 
dann Gräfl. Reußiſcher Capelmeifter zu Gräb. Nach dem Tode ded Grafen 
1681 ging er nach Weißenfels; erhielt bier. einen Ruf als Capellmeiſter nach 
Eiſenberg, den er auch annahm, jedoch nur auf ſehr kurze Zeit, indem er in dem⸗ 
ſelben Jahr noch als Muſikdirector u. Organift an ber Johanniskirche zu Zittau 
angeftellt wurde, wo er dann auch‘ did am feinen Tod (den 18ten Juli 4736) 
"blieb, in_vierundfünfzigjähriger treuer Amtöverwaltung. Noch den Xag 
vor feinem Tode ging er”’in die Kirche, fpielte Orgel zu ber Ehorälen 
„Meine Wege: find nicht eure Wege” und „Auf mein Herz; rüfte bich, 
Deſus läßt zur: Xafel laden‘ , und fagte endlich beim Weggehen zu einem 
Freunde, er möge vollends bie Commmunion beſorgen: „ich habe mein letztes 
Stück gefhlagen, werde wohl nie wieder kommen“. Am folgenden Morgen, 
6 Uhr, eben al& er fein gewöhnliches Morgengebet verrichtet Hatte, rührte 
ihn der Schlag. Bon feinen gedrudten Compofltionen laſſen ſich noch an⸗ 
führen: „Muflkalifche Ergößlichfeit‘‘ (de bis oſtimmige Arien); „Muffal. 
Partbien, beftehend in Allemanden, Curenten. Sarabanben x. für Elavier” 
(ed..ift dieſes eben das Werf, womit W. M. Endter in Nürnberg bie erfte 
Probe feinedierfundenen Notendrucdd mit beweglichen Typen machte), und 
Anmuthige Efavierübungen: Präludien,: Fugen, Ritercaten ꝛc.“ — Matthe— 
ſon zählt dieſen K. im feinem „vollkommnen Capellmeiſter“ unter die beften 
Eontrapunftiften ſeiner Zeit. Ein ähnliches Urtheil über ihn ſteht in Gulzer’s 
»Xhedrie der ſchönen Künſte“ unter: dem Art. „Veränderung“, und noch 
Andere ftellen ihn in jeder — ald ein wahres Muſter bild des vori⸗ 
gen Jahrhunderts Hin. a | EEE 
Kriegk, Bioloncellvirtuos ud Componift für fein Sinftrument bed 
vorigen Sahrhundertö, ward zu Bibra in Grabfeld am,25ften Juni 1750 
geboren, aber, da fein Vater früh ftarb, von feinem 6ten Sabre an auf ber 
Säule zu Meiningen erzogen. In ſeinem 12ten Jahre ſchon erhielt er als 
Biolinift und Sänger eine Stelle bei der dortigen Hofmuſik. 49 Jahre alt 
kom er als Mufiker. in die Dienfte dedLandgrafen von Heſſen⸗Philippsthal, 
mit dem er zwei Mal nach Holland reifte. 4 Jahre fpäter ward er erfter 
Biolinift bei der Flämiſchen Oper zu Amſterdam. Von hier veifte er mit 
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dem Marquis von Tailfair nach Paris wo er mib Duport befannt wurde, 
der ihn auch auf dem Violoncell einige: Zeit unterrichtete‘, : und zuerft eine 
beſondere Liebe zu dieſem Inſtrumente in ihm erregte: Bortheilhaft wirktt 
in folder Beziehung auch auf ihn Jarnowich, burkhiten.er in die erſten 
mufifalihen Birfel- Fam, und. auch in die Dienfte des Grafen von Montmo— 
xrancy⸗Laval. Nach sjährigem Aufenthalte in, Paris, während welcher. Zeit 
er fi zu einem der. erſten Violoncelliſten ausgebilbetihatte, Pehrte er nad 
Deutſchland zurück, ward erft Cammermuſikus und ſpäter! dann Concert: 
meiſter zu Meiningen, wo er um 1842 ftarb. Er hat mehrere Sonaten 
für Violoncell mit Baßbegleitung, auch mehrere Concerte für daſſelbe Juſtru⸗ 
ment geſetzt/ die viel Eigenthümliches haben; dennoch aber nur der Zeit 
angehören. Sein vortreffliches Violoncell, dad er in Paris durch Duport's 
Bermittlungifehr theuer an ſich gekauft hatte, erbte ſein Schwiegerſohn, der 
Violoncelliſt Knoop, der, wohl ſchon von manchem — Meifter: bat: 
um ‚beneidet worden: feyn- ma TR Tr Aueh Ba : 5 
Kriegslied, f, Lied: un at lid rn dh 
Kriegsmuſik, —* aß — *3— 44 —— 
grimershof f, Johann Wilhelm, feit 1810 ine Ar Drgeldauer 
a Oldenburg, “ wurde au Düfteldort geboren, Mai vor. feinem 
tablijfemeng in, Oldenburg längere. ‚Zeit, in —S *5 Mei. 
fern. Dir &rfaubnig, fi in Oldenburg niederlaien . und aun- auf eigene 
Nechnung Neubauten ünternehmen. zu. dürfen, erhielt ex naeh, ‚Vollendung 
eined neuen Werks in der St. Lambertikirche zu Oldenbur ‚non 47 Stims 
men für nd und Pedal .mit 6Ba gen, das zu, den fü önften, Deutſch⸗ 
lands g ‚gehört. Die, —— — deſſelben — die Leipz. allg. 
mufital, ‚ Zeitung 4: 18 0. pag. 529, IT * a7 | sm. mrmiy ti dy;id 
krilis. Dieles Wort Xommt; herivon! — —— zwei — 
urtheilen⸗ und iſt urſprünglich ein Adjetciv Kxgırirn), zu: dem man noch 
ein Subſtantiv (exuij) hinzudenken muß, wenn es wirklich Beurt hei⸗ 
Jlungskunſt heißen ſoll wofür es auch die deutſche Sprache ſchon ſeit 
lange als -technifch : aufgenommen hat. — J. Eine ſolche Kunſt der. Bei 
theilung, ‚alle Kritik, zerfällt: num zunächft in eine Wirt: u. Sadkritih 
denn fowohl das Eine ald das Anders ıdad Wort wie die Sadye, faßt oder 
kann ber, Kritiker bei feinen Geſchäfte, entweber. nun zuſammengenommen 
oder ‚einzeln, ind: Auge faſſen. Jene, die Wort iti Bırdieiman auch die 
philolgogiſche nennt, in ber Mufitaber "eigentlich die! Moſt ens oder 
noch beſſer die orthograpbifce, gram mat ine Kritifheißenfolte, 
bat es vornehmlich mit: der. Reinigung“ alter Muftfwertesvon Schreibz: ober 
Druckfehlern (nicht ſchon eigentlihen Satzfehlern) zuithum, u. wird Daher: auch 
wohl ſchlechtweg nurıdie Corriectur genannt. Daher der Name: Cor⸗ 
rectun.Probe;itir ſolche Probem nämlich, in welden, bei mehrſtenmi⸗ 
gen, combinirteren Tonwerken, nichts Anderes gethanıwird, als nach Be 
ſtimmung des Directors die Schreib: oder Druckfehler ſowohlin der Partitur 
als in den eingzelnen Stimmen aufgeſücht und verbeſſert Probe). Na= 
türlich gehört dazu vornehmlich, auf Seiten bed Directots, genaue Kenntniß 
des reinen, Satzes, des Gemeralbaijed.: "In: Fällen, wo verſchiedene Satz⸗ 
weiſen möglich, die vorhandenen aber, wenn auch nur ſcheinbar, falſch find 
(wie fie bei: zuſammengeſetzteren Aecorden und Harmonienicft vorkommen) 
nimmt man dabei ſeine Zuflucht zu. Bermuthungen,mib:23 entftehtdie 
EonjecturalsKritif. Dieſe fol aber nichts wie. man gewöhnlich zu 
meinen pflegt. den Zonfeger. verbefferw, jondern nur herſtellen 
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wollen, Jenes iſt Sache ber zweiten, bei SachPfritiß,dier— wie aus 
dem Sefagten hervorgeht — als eine:höhere:jener, der Wort⸗ oder eis 
gentlih Notenfritif, als einer in allen’ihren’Artenniederen, entgegen= 
geießt wird. Bezieht man dieſelbe ohne Unterſchied auf Schriften und 
Geifted. Kunfl:)werke aller, Art, fo heißt ſie audy bei und, in der Mufif, eine 
allgemeine, wie ſie z. B. in öffentlichen Blättern, Beitungen x. aus⸗ 
geübt wird, wo man: bad Kritifiren.auch Necenfiren, die Kritifer — 
Recenfenten nennt. Eine Kritik, vom blos geſchichtlichen Standpunfte: 
aus gepflogen, heißt die Hiftorifche,ndie amf der einen ©eite, wenn fie 
ſich vornehmlid) auf ältere literarifche Produkte bezieht, in der Regel mit 
der. philologiſchen, auf der andern Geite, wenn fie. namentlich 'Ereigniffe,‘ 
biftorifhe Gegenſtände, Begebenheiten. er in ihr Bereich 'yieht, gewöhnlich 
mit der Philofophie Hand in Hand geht und in diefem' Halle auch wohl 
blos die philo ſophiſche K. heißt, die übrigens, auf unſerem Gebiete, in’ 
der, mufifal, Kunſt, ſtreng genommen nichtd Anderes iſt als die artiſt i⸗ 
ſche oder äſthetiſche Kritik, die Philoſophie der Kunſt, ſowohl im All⸗ 
gemeinen. (mit Inbegriff der eigentlichen Tonſetzkunſt) als im Beſondern, 
denn ungeachtet ihrer beſonders hiſtoriſchen Richtung handelt ſie doch auch 
überall ſtreng nach: den Regeln fowohlider'yraftifchen Tonſetzkunſt als der 
wiſſenſchaftlichen Aefthetif, und berührt neben den praktiſchen und theoreti— 
ſchen Gegenſtänden der Muſik immer auch dloße Gegenſtände des Geſchmacks 
Geſchmacks⸗Kritik). So Viel zur Bezeichnung der verſchiedenen Riſcht un⸗ 
gen, welche die Kritik auch in der Tonkunſt nehmen kann und zu nehmen 
pflegt, weil es ihr gewiſſermaßen Geſetz iſt. Daß ſie dabei auch auf Abwege 
gerathen kann, iſt in ſofern natürlich, als ſie ſelbſt menſchlich iſt; und daß 
ſie wirklich darauf und weit darauf geräth, lehrt die Erfahrung, und zwar 
wohl nirgends mehr als in der Muſik, wo faft Jeder glaubt, ſich ein Ur— 
theil anmoßen zu dürfen; eben weil ſie eine ſchöne Kunſt iſt, eine Kunſt 
des Wohlgefallens, und: dieſes Wohlgefallen ſtets nur ſubjectiver Art zu 
ſeyn Scheint. Solche Anſicht von der Sache iſt jedoch ganz falſch, und 
unfere folgende Betrachtung, in welcher wir ſowohl das eigentliche Weſen 
und Verfahren der muſikaliſchen Kritik näher and Licht ziehen, wie auch 
die Frage zu-beantworten ſuchen, wem vor Allen ein reifed ’Urtheil über: 
Werke und Leiftungen unferer Kunft gebührt? — wird hoffentlich genügen 
den Beweis davon: geben. Aber auch der zur Kritif Berechtigte fann auf 
Abwege gerathen, durch Lebertreibung, indem: fein Urtheil in Tadelſucht 
oder Rechthaberei, in Kritelei oder Hyperkfritif ausartet, er felbft 
ein Kritifafter wird, wie man den Mann folder Schwachheiten ge= 
wöhnlich zu benennen ‚pflegt. ber ftet3 im Kampfe mit ſich felbft lebt, da= 
durch Stoff zur Antifritit giebt und fo fein Geſchäft ins Unendliche 
forttreibt. — U. Hinfihtlih der Art und Weife bed Berfahrend bei 
Beurtheilung eined mufifaliihen Kunſtwerks nun follte wenigftend, da bie 
Theorie unferer Zonfesfunft jetzt auf. beftimmte Regeln bafirt, in ein uns 
abänderliches, fefttehendes Syſtem gebracht ift, auf dem Wege der ortho= 
graphifden, grammatifc en Kritik feine Berfchiedenheit mehr ftatt 
finden. . ®leihwohl finden wir unfere Künftler und Kunftfenner. auch da’ 
noch zumweilen nicht einerlei Meinung, und was dem Einen gefeßmäßig er=' 
Iaubt erfcheint, ift dem Andern ein Fehler. Es ift dies nicht blos der Fall 
bei der fog. Conjectural:Kritif, die, obſchon fie blod:auf Vermuthung und 
bedingter Anſicht beruht, dennoch nur an der. Hand des Geſetzes, ber: 
Hegel gefchehen. darf, und ihre Beftimmung immer nur zwifchen gleich Ger 
febmäßigem,..: gleich Correctem trifft. Die Tonſetzer und: ihre Beurtheiler 
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pflegen ſolche Abweichungen von der Regel unter dem Alles entſchuldigenden 
Namen Licenzen zu begreifen, und werfen Alles in dieſe Kathegorie, 
was ihrem Ohre wohler Blingt, im Grunde doch aber ungefeßlich, d. h. den 
Regeln ded reinen Satzes zumiber ift. Wir werden unter dem Art. Licenz 
darauf: zurüdtommen und näher nachzuweiſen fuchen,. welche Freiheiten im 
der Tonſetzkunſt allenfalls erlaubt und welche durchaus unerlaubt find und 
daher von. der Kritik als Fehler gerügt: werben. müffen. Bei der äftheti- 
fen Kritit, die nun nicht blos den grammatifchen Theil, die Ortho- 
graphie eines Muſikwerks, fondern. baijelbe in. feinem Ganzen, ald ein 
Kunſtwerk aufzufaſſen hat; leitet vornehmlich der Begriff von Kunft, 
wie wir ihn unter diefem Artitel ausführlich entwideln, und dann — als 
Tonſtück, ald ein Werk des Wohlgefallend betrachtet — der Geſchmack. 
In erfterer Beziehung haben wir fhon unter den Artifeln Anlage, Ge 
danke x. u. allen den bort angezogenen für diefen Ort hinreichende Fingers 
zeige: gegeben, wie dabei zu verfahren ift; in letzterer Beziehung werben 
wir auf: die verfdhiedenen Schulen und Style geführt, die, übrigens tiefer 
ihren Grund ſuchend als in. ber bloßen Verſchiedenheit ded individuellen 
Geſchmacks, feit vielen Jahrhunderten fchon gleichzeitig mit ber fortfchreitens 
den: Eultur der Menfchheit auch in der Mufif fi) geltend machten, und 
nur auf ihrem Boden läßt ſich baher endlich audy die Frage beantworten, 
wer ber. befte Richter ift über muſikaliſche Kunftwerfe? — Man fagt ge: 
wöhnlih: der Mufifer felbft, und indbefondere der Tonſetzer. Allein wer 
mit: Mufifern Umgang hatte, wird gefunden haben, daß fie felten von ges 
wiſſen Borurtheilen, frei find, bie fie offenbar zu fehr partheyifhen Richtern 
maden. Was Webb (Inquiry into ihe Beauties of Painting. Dial. II) von 
den Malern fagt, gilt ganz aud von den Mufifern. ‚Selten — beißt es 
am a. O. — hab’ ich. einen Künftler gefunden, ber nicht ein heimlicher 
Bewunberer irgend einer befondern Schule gewefen oder ſich nicht an irgend eine 
befondere: Manier gebunden bätte, bie ihm vorzüglich ‚gefallen. Selten ge- 
langen fie, fo wie Dilettanten und Kenner, zu einer von allem Handwerfd: 
gebrauch befreiten und vorurtheildfreien Betrachtung. des. natürlid Schö- 
nen.. Dann ziehen fie auch die Schwierigfeiten, die fie in der Ausübung 
der Kunft finden, nicht felten in die gemeine Medyanif herab, während 
endlid die Eigenliebe und etwas Eitelkeit fie verleiten, die Pinfelftricye, die 
ihrer Manier am nächſten Fommen , vorzüglich. zu ſchätzen.“ Iſt ed anders’ 
mit den Mufitern ? Pflegen fie nicht bei Beurtheilung: eined Tonwerks ges 
wöhnlidy ſich nur bei dem am meiften aufzuhalten, wad ihrer Richtung in 
‚der Kunft am meiften zufagt, und von der Beichaffenheit und Einrichtung 
deſſen auf den Geſammtwerth bes Werks zu fchließen? Häufen ſich Fünft- 
lie Paſſagen an Paffagen, untermifcht mit gefäligen Melodien, fo ift der 
Birtuod; find in dem harmoniſchen Baue alle Regeln des Sabes genau 
befolgt, fo. iſt gemeiniglich der Tonſetzer ſchon befriedigt. Dann hat aud) 
wieder jeder. einzelne Virtuos und Tonſetzer feine eigene Liebhaberei. und 
Schule; wir befommen verfchiebene Elaffen, die eine jede ihre befonderen, 
von. der andern gering gefchäßten Meifterwerfe bat, Eine: mit allen Kün— 
ften des doppelten ꝛc. Kontrapunftä reich audgeftattete Fuge gilt dem Kon— 
trapunftiften über Alles, und follte auch nicht ein Von: darin: höheres Leben 
athmen; ber, Melodift Pennt nichts Schönered ald rhythmiſch fließenden 
Gefang, und wenn er von tieferen Gefühlen befeelt ift — wahrlich: nicht mit 
Unrecht — nichts Schöneres als ein einfach, aber aus dem Innerſten des 
Herzens entquollened Lied. So hat jeder eine Richtung, eine befondere Ges 
Ralt, in welcher alein nur ihm Werke feiner Kunft gefallen, von ihm als 
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ächte Kunſtwerke geſchätzt werden, und ed kann daher nicht auffallen, wie 
Mufifer vom Fach oft über ein und. bafjelbe Kunftwerf die widerfprechenbs 
ſten Urtheile fällen. Ueber ſolche Einfeitigfeit aber, der ſich — wie gefagt — 
die mei ſten unferer wirfliden Mufifer: in. ihrer menſchlichen Schwachheit 
bingeben, muß bie Kritik erhaben: feyn, bie Alles ſchätzt, was in feiner Art 
gut ift, und ſtets nad dem Maaßſtabe beurtheilt, den bie Kunſt, dieſe 
vielgeftaltige,. felbft an ihre Probufte legt, Freilich ift ein Werk ſo lange 
nicht vollkommen, ald in. der That gediegene Künftler Fehler daran ent= 
beten, aber. ed fann dennoch von hohem Werthe feyn, wie im Gegentheile 
— was nad dem Bisherigen Jedem einleuchtet — ganz ohne Werth, wenn 
gleih alle Künftler zufommen Nichts daran audzufegen wiflen, denn ein 
Seder von ihnen beichaut nur dad Seine darin, u. findet ex dieſes vollkommen, 
fo überfieht er willig. die Fehler: des Uebrigen. Demnach ſteht es wohl feft, 
daß der bloße Muſiker ald folder. noch nicht. hinreichende Gewähr lei— 
ftet für die Infallibilität ſeines Urtheild ; erft wenn: er. mit feiner praftifcen, 
und felbft Fünftlerifchen- Gewandtheit auch bie. Wiſſenſchaft des Kenners 
(f. dief. Art:) verbindet, gebührt ihm: in ſolcher Beziehung: eine: Durchgreifenbe 
Autorität. Bei dem Künftler, dem äch ten, bem die ganze Bebeutung feiner 
hohen Kunſt offenbar ift, der fie in allen ihren Xheilen begriffen bat, und 
tief im Herzen zugleich fühlt, was er in feinem fcharffichtigen, Geifte läutert 
(man fehe den Art. Kunſt), — bei ſolchem Künſtler iſt dad der Fall und 
muß ed feyn,. jedoch: nicht ſchon bei dem SKünftler im gewöhnlichen, Sinne 
des Worts, indem ſich fchon jeder einfeitige Birtund, ber. blod durch mecha— 
nifche Fertigkeit: allenfalls glänzt, den. hohen Namen: beilegt. Aber auch 
bier, bei ibm, dem Kenner. und dem ächten Stünftler als ſolchem, unterliegt 
der Beruf zur Kritik noch einiger Beſchränkung. Wil man wiflen, ob ein 
Tonwerk kunſtmäßig geihaffen und audgearbeitet, überhaupt ab. ed ein 
Kunftwerf iſt (überall: wo wir von Kunſt fpnechen, ‚beziehen. wir-und auf 
den Art: Runft, wo unfere Begriffe davon. näher entwidelt find), ja! dann 
frage man nur den Senner, wie wir: ihn:unter feinem befonderen: Artikel; 
befchrieben haben, oder. den. wahren: Künſtler; indeſſen ‚die Entſcheidung 
über unfer  Wohlgefallen an einem ſolchen Tonwerfe-dürfen und kön— 
nen wir, niemals binden. an ein fremdes Urtheil, und in, der That am. aller=- 
wenigften. an: daä des Kenners oder Künfllerd, der ftet3 und überall als 
Kritiken, erfcheint: auf :bem Standpunfte der wahren Kunft, zu dem ſich auf⸗ 
zuſchwingen aber nicht Jeder bie Kraft beſitzt. Mehr Vertrauen verdient im: 
diefer Hinſicht wahrlich ſchon der Dilettant, der bloße, Kunftfreund, dem 
ſelbſt — der Sage nach — Apelles in fofern: ein Urtheil über fein Gemälde 
zugeftand, Wir‘ müſſen nämlich beider Kritif im-Allgemeinen Dreierlei: 
unterfceiden und ins Auge faffen: einmal: die Sache felbft,. in ihrer Art: 
u. Form; dann. dad Gefühl, welches die. Vorſtellung davon in und erwedt; 
und endlich den unmittelbaren Eindruck, den ihre Anſchauung auf uns 
macht. Zu, einem reifen Urtheile über die Sache felbft, ihre Bollfommenheit 
oder Unvollkommenheit, gelangt nur: der Kenner und gebildete Künftler, und 
zwar durch ihren DBergleich mit einem Urbilde, dad feinem Seelenauge vor⸗ 
ſchwebt; auch das Gefühl, welches die Borftellung von ber: Sache erweckt, 
bat: in einem; gewifien Grabe von Dentlicgkeit nur der Kenner, denn es 
entfieht nun durch die: Beftrebung der Erfenntniß, ber nothwendig bie 
Wiſſenſchaft voraus gehen muß ;. aber der unmittelbare Eindrud: ift etwas: 
ganz. Mechaniſches, wie der Geſchmack an ‚Speifen und Getränfen, das bei 
jedem Menſchen ftatt bat, bei dem. einen in flärferem, bei dem andern im; 
ſchwächerem Grade, _Erwägen wir diefe drei’ Punkte noch genauer. Wie 
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fait in allen Werfen der Kunſt, fo machen auch in der Tonkunſt die Dar⸗ 
ſtellungen gewiffer in der inneren ‚und dußeren Natur vorhandener Dinge 
den hauptſachlichſten Inhalt ihrer’ Produfte aus; überall muß ein Inneres 
zur äußeren Anſchauung kommen in? zugleich ſchönſter Form, wo ächte Kunſt 
ſchafft. Solche Dinge, die den Vorwurf‘ muſikaliſcher Darſtellung bilden, 
beurtheilen aber, kann nur der, der die deutlichſte Kenntniß davon hat, und‘ 
das iſt der Pfycholog, denn die Muſik nimmt, wie wir aus ihrem beſon⸗ 
deren Artikel erfahren werden, als Kunſt die Gegenftände ihrer Darftellung‘ 
am natlirlichſten nur aus der innerften’Seelenwelt: ihre Klänge find die 
inarticulirteit, “aber Jedem verſtändlichen Sprachtöne der hehren Pſyche. 
Die Form der Darftellung dieſer Gegenftände ift Eigentyum bed Künſtlers 
und add nur dem Urtheile des Künſtlers oder de wahren Kunftverfläns 
digen unterworfen, der die Mittel in- allen ihren Geftaltungen und Combis' 
nationien tie ihren Gebrauch gründlich kennt zur Bildung fehöner Kunfte‘ 
werke, alfo nicht blos von ihrer praftifchen (was zur grammatiſchen Kritif‘ 
hinreicht), fondern auch äfthetifdfen Seite. In Beziehung auf den letzteren 
jener drei Punkte, die bei der Kritik noch ind Auge gefaßt werden müffen, 
fagten wir, daß jeder. Menfdy, dar dem Werke gehörige Aufmerkfantfeit‘ 
ſchenkt, und ſo viel Befonnenheit hat, daß er feiner eigenen Empfindung‘ 
gewiß: iſt, gehört werden 'müffe. Es ift das in fo weit wahr, als⸗ wenn 
wir nicht die Natur geradezu einer Unbeftändigfeit beſchuldigen wollen, 'wir) 
annehmen: müffen, daß die noch natürliden Menſchen, d. h. die, welche durch 
Gewohnbeit! ind Lebensart noch feinen’ befonderen Hang zu Etwad, Feine: 
befondere Richtung Angenommen haben, auch überall gleichmäßig empfinden; 
und: fomit -wäre jedes Urtheil. von’ diefer Seite richtig, denn ale Urtheile: 
wären’ gleich: Nun aber giebt es ſehr verfhiedene Gewohnheiten und Le⸗ 
bensarten/ und“ diefe: ändern auch: Vieles darin ab: Der eine‘ Menſch bat- 
noch rohe; ungeübte Sinne; der andere verfeinerte und durch Uebung ger 
ſchärfter Was Diefem ſchon unangenehm ift, empfindet der Erſte noch gar 
nicht, und was Diefem vielleicht (und namentlich in der Mufif) ſchon an⸗ 
genehm Äft,;-erfcheint Jenem noch roh und hart. So weichen auch ihre Urs! 
theile von einander ab; nicht weil die Gründe der. Empfindung verſchieden 
wären ‚: fondern weil Jeder dad Ungenehme (und Unangenehme) nur dann! 
empfindet, wenn es das Maaß der für ihn nöthigen Stärfe hat. Wie weit: 
nun aber’. auch die Urtheile in diefer Beziehung von einander abweichen: 
ein jedes ift in feiner Art richtig, und wollten. wir den Grundſatz aufftellem;: 
daß das richtigfte Urtheil hier immer Der fällt, der den feinften Geſchmack 
kat, fo gilt das in der Kritik nur fo weit, ald der Kunftrichter ‘zwar den 
feinften Geſchmack befigen, ſich jedoch auch in die Lage: des Ungebildeten‘ 
verfeßen können, und bei al’ feinen Urtheilen nicht dad Publifum aus den 
Augen verlieren muß, für welches ein Werk der Kunft (für uns- ein Muſik⸗ 
wer?) gefchaffen iſt. Das Vaudeville, der Tanz, der. Marſch mit Trommel - 
und Pfeifen, für dem größeren und roheren Haufen beftimmt,; hat von bies 
fem Standpunkte aus eben fo gerechte Anfprüche auf fein’ Lob ald die tiefe: 
empfundene Sonate oder‘ ein. Quartett von Haydn,‘ eine Sinfonie von‘ 
Beethoven,:bie derigemeinen Mann ficher langweilen, während er an einem| . 
raufhenden Walzer ſich höchlich vergnügt. Die Empfindung des Vergnli— 
gens iſt allerdingd: ganz mechaniſch, wie oben geſagt wurde, aber: die Kritit 
muß’ aud) ‘von dieſer Seite überlegt ſeyn, und Ueberlegung/ verftändige 
Bedachtnahme iſt wiederum: Sachanded. Kenners. Er ſchreibt ſicher nicht 
dem Aſiaten ein! unrichtiges Gefühlrge ‚wenn. er deſſen Muſik aüch un⸗ 
harmoniſch, grob und barbariſch findet, denn er lobt und tadelt nicht das, 
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wos gerade ihm gefällt oder mißfällt/ fondern nur bad, was: bie. eigentliche 
Sphäre: der Empfindung;ber Menſchen, für welche ein Werk gearbeitet. ift, 
erreicht oder nicht erreicht, ober überfteigt. Iſt er ein Türke, fücher. findet 
auch er eben ſo viel Vergnügen an der türkiſchen Muſik als jeder andere 
Türke und wird fie e nicht geradezu fchleht nennen. Wer mit einer Beet: 
hovenſchen Sinfonie ben ungebildeten Haufen ergößen wollte, ift wahrlich 
fein Kenner und ſomit auch fein Kritiker. ‘Im diefer Ueberzeugung fcheidet 
denn für und auch der Satz aus allem Bereiche der Wahrheit, daß jedes 
Kunſturtheil nur ſubjectiv ſey. Auf Nichtfenner bezogen, in deren Hände 
freilich, aber Teider zum’ größten Nachtheile der Kunft, derzeit immer mehr 
die öffentliche Kritik befonders die mufffalifche, zu gerathen ſcheint, mag 
548 wahr ſeyn, aber nimmer im wahren und allgemeinen Verſtande, in 
welchen der Kritiker erhaben ſeyn muß über-all"’und jede Rückſicht, in 
jeder Beziehung mächtig ſeines Stoffes, und nur geleitet von ber 
Geſtait und den Verhältniſſen, im’ und unter welchen ein Tonwerk feinem 
Urtheile vorgelegt wird. "Damit glauben wir: die aufgeworfenen Fragen 
zur Genüge beantwortet zu haben, u. wir führen nür noch die Schriften an, 
welche, als insbe ſondere auf die äſthetiſche oder Geſchmackskritik ſich be⸗ 
ziehend/ auch Für den’ Muſiker von großer Wichtigkeit ſind: Po pe's Essay 
om eriffeisin (ein fatgeifihbareifges — —— Be 8 elements of 
eritieisn. a 8 
nis Kritiker, he Dave et und PR den Aetitel 
Ke her, h — 
* "Kroden,f Grob, u 
uni Krohn, Eafper Daniel, zu Enbe de. —*4 und zu Anfange des 
jebigem Jahrhunderts Organiſt an der, Hauptfirde St. Petri zu Hamburg, 
ald.Drgelfpieler zu ſeiner Zeit ſehr gefhägt, componirte auch Manches für 
Clapi  befonberd, Songten, ‚von, denen er. 6, aus &arakteriftifcher, Pietät, 
dem Andenken C; Ph· E. Bach's widmete, und ihnen des halb auch, Xhema’s 
über, den Namen Bar (b.a.c.h) zufügte. Daß. er nicht unbewandert im 
Eontrapunkte und, ‚der. canoniſchen Schreibart war, ve felof, fin 
Boriationen, und ‚Dipertiffements, für Elavier. 
Krol lmaan, Anton, geboren zu, Seulingen, * Donfe bei Goi⸗ 
tingen, am Sten Juni 1798, erhielt den. erſten Unterricht in der Muſik von. 
feinem: Bäter „ welcher Amtsmuſikus war; als derſelbe ſpäter beim Muſik⸗ 
chore ain Gele: angeftellt wurde, empfing er von dem dortigen Muſiklehrer 
Höneckeadie nöthige⸗ Unterweiſung im Generalbaſſe. Bei angeſtrengtem 
Fleiße ochte er ıedıshald:fo weit, um als Flötift öffentlidy ‘auftreten zu 
konnen, was denn auch zu oöfteren Malen. in Eelle, Hannover „ Oldenburg: 
und duf-einer größeren Reife in die Rheingegenden mit feinem beiden, Brüdern 
der Fall war. Gehn.baid ‚zeichnete er fi) aud durch gefällige und brillante 
omvpoſitionen aus unter denen mehrere größere Concer ſtücke für. die, 
Flöte, ‚für ‚Elarinette, für;Horn und für die Bentiltrompete ſich vortheilhaft, 
hervorhoben, die, theiſs jetzt noch im Manuſcript, theils bereits im rucke 
exfghienen find. Die, in der neueren Zeit herausgegebenen Sachen für Piano⸗ 
forte. ‚mit; und ohne Begleitung, wie aud) ‚zu Haͤnden, haben K. einen vor⸗ 
theiihaften Ruf in.,der, größeren Muſikweit verſchafft, fo daß. er. jebt ein 
Lieblingdcomponift. für; mittlere Pianofortefpielex ‚mit gewor it, welches 
er. au gewiß. verdient, da jedes feiner, Werke wohl. durchda 7 ‚nicht, 
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eine: flüshfige,  oberflädliche: Arbeit ift, deren leider in neuerer Zeit fo, viele 
au Agge gefördert werden. Seit einigen Jahren bekleidet K. ‚die Sltele: 
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eines Muſikdirectors beim Königl. Hannöverſchen Garde bu Corpéö⸗ Megi⸗ 
ment, ſo wie er unter den Muſiklehrern in Hannover gewiß als einer der 
vorzüglichſten in jeder Hinſicht genannt werden kann. VP. 

Krome; deutſche Bildung des italieniſchen Worte Croma ober . 


Chroma (f. d.), alfo — ein Achtel, eine Adhtelnote. 


Krommer, Franz, geboren 1759 zu Kamenit in Mähren, und ges, 
fiorben nach einem kurzen Kranfenlager in Folge ungwedmäßiger ärztlicher, 
‚Behandlung,; bei einer übrigens höchft gefunden Eonfitution, am Sten Jänner 
4831 in Wien:.- Sein erfter und einziger Lehrer war. ein Bruder feined 
Vaters / Regenschori in Turad, der ihn zum Organiften erjog ; alle weitere 
theoretifeh-praftifche Bildung ſchöpfte er nur aus ſich felbft und durch eifri⸗ 
ges Studium mufterhafter Vorbilder, namentlid Haybn’s und. Mozart’, 
Als tüchtiger. Biolinfpieler erprobt, ‚Pam er in die Haudcapelle des Grafen 
Ayrum nah Simonthurn. in: Ungarn; wurde fpäter Chordirector in Fünf⸗ 
kirchen, dann Eapellmeiften bed. Regimentd Karoly ; ging ‚mit dem Fürſten 
Graſſalkowitz als Wufifdirector nad Wien, wofelbft er nad) deſſen Tode 
privatifirte, und theils durch Unterrichtertheilen, theils durch den Ertrag 
ſeiner beliebt gewordenen Compoſitionen ein anſtändiges Auskommen ſich 
ſicherte. Solches erhielt; aber eine noch feſtere Bafid,. indem. ihm mittelſt 
gewichtiger Protectionen die Stelle eines Kaiſerl. Kammerthürhüters ers 
liehen ‚wurde ; ‚deren leichte Dienſtverpflichtungen ‚nicht -im geringſten feine 

künſtieriſchen Beſchäftigungen beeinträchtigten. Als jedoch mit Leopold 
Kozeluch's Ableben (1814) die Stelle eines Cammercapellmeiſters in Erledi⸗ 
gung fam, rückte K. in diefelbe vor, und begleitete fin n' Monarchen auf 
deffen Reifen im Frankreich und Italien: In Paris ward "er von ben 
Meiftern ded Cönfervatoriumsd mit- Ehren aufgenommen und zum Ehren⸗ 
Mitglied deffelben ernannt; ebeifo in Venedig zum "Mitglied der bortigeir 
philharmoniſchen Geſellſchaft. Er derſuchte fi, den Theaterſtyl ausgenom⸗ 
menfaſt in allen Zweigen‘, und eine geraume Epoche hindurch auch mit 
uberwiegend entſchiedenem Glücke. Seine Sinfonien, Meſfen, Sonaten Varie⸗ 
tionen, Harmonie⸗ Parthien, Marſche, Trio's Qitiartäfte,‘ Quintette⸗/ Ebn⸗ 
certe u. ſ. w. (gegen 100 zuſammen an ber-Zahl\ für die meiſten gangbaren 
Znftrumente zeichnen ſich eben ſo ſehr durch einen humoriſtiſcheheitern . Cha⸗ 
racter, als durch eine intereſſante Behandlung aus, und ſtehen bei ältern 
Kunſtfreunden immer noch it gutem Andenken .Sierfind „ "mödjterman 
fagen, ein’treued Facſimile ihres Schöpfers, denn auch trnwarn ein joninler) 
lebensfroher, gefälliger Mann, dem man ſchlechterdinzsnicht die Laſt ſeiner 
fieben Decennien anſah, und der allerwege füreinen⸗rüſtigen Fünfgigkü 
paſſiren konnte. Geine letzte, mit beſonderer Vorliebee begonnene Arbeit! 
eine Paſtoralmeſſe, blieb leider mnwollendet.. ı "de Sum 
Kroner⸗/) Franz Earl Thom as (gewbhnklich nur? Car) von? 
Violihvirtuos bed vorigen Jahrhunderts, ſtanb anedie Mitte defſelben iin 
fpäter- als erſter Violiniſt in der Hofcapelle jr Mäntpeh)’und'gaß'in jener 
Zeit auch einige Compoſitionen (Trio's) für ſein Jaſtrument ‚Heraus? Bie 
für die jetzige Zeit indeß von gar Peiner Bedeiſtanig miehr find” rs mudh te 
er mit ſeinem hiernach folgenden Brüder eine Nette nach Holland‘) 'er 
vielen Beifall fand und auch einen: bedeutenden äußerit Gewinn rare? 
Gleichwohl Hat ’er, fo viel wir wiſſen ſpüter keine zweite Reife tihtetz 
nommen. Er ftarb zu Münden um 1780. Der erwähnte Bruder hieß — 
2) Iohann von K., und war ebenfalls Violiniſt, nach Schubarts Uriheffe 
indeß ein zwar angenehmer und fertiger, aber Zu Fehr fandelnder · Sol o⸗ 
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ſpieler. Sein Bogen ſoll nur die Spitzen der Saiten berührt, und ſein 
Vortrag beſonders durch das zu häufig angebrachte Tempo rübato bedeutend 
verloren haben. Eine Reife nad) Holland mit dem Bruder it vorhin er: 
wähnt. Er ftarb zu Münden gegen 1790 ald Hofconcertmeifter. Compo— 
fitionen find nit von ihm befannt geworden. 

Kropf, 1 die aus jedem Balge nad dem Hauptfanale hingehende 
furze Windröhre. An ihr befinden fi, im Hauptfanale, die Kropf: oder . 
Ranalventile. 2) ein kurzes Stück Kanal (Kropfftücd), dad mit dem 
Kanale verbunden wird, um ihm eine andere als geradeauslaufende Richtung 
au geben (f. gebrodener Kanal). 3) der ſchiefe Anfak am oberen 

Theile einer Pfeife, welcher ihrer Mündung eine andere Richtung als die 
vom Pfeifenfuße nach oben hin, geradeaus, giebt. Died Kröpfen ober dieſe 
Kröpfung wird da nothwendig, wo ed an Höhe fehlt, eine geradeaus lau 
fende Pfeife aufzuftelen, Offene Pfeifen verlieren durch das Kröpfen ein 
wenig an Xonftärfe, weshalb ihr Kropfftüd ſtets nah dem Kirchenſchiffe 
bin gerichtet werden muß. Gebedte Pfeifen verlieren dadurch, felbft wenn 
fie zwei Mal gefröpft find, nit am Xone. Jede Kröpfung muß dauerhaft 
und winddicht feyn, weshalb auch die Kröpfungen der Kanäle doppelt und 
glatt beledert feyn müjlen. Beſteht die Kröpfung eined Kanales aud zwei 
Kropfftüden, und find dieſe knieartig mit einander verbunden, wo ‚heißt 
fie Knie. 

Kröpfen und Kröpfung, f. ben vorhergehenden Artikel. | 

Kropfg and, ber Name einer im ‚vorigen Jahrhunderte berühmten 
ſchleſiſchen Lautenfpieler- Familie. DerBater, Johann K., geb. 
am 42ten September 1663 zu Neuftadt an der Orla im Ofterlande, lebte 
ald Kaufmann zu Bredlau, und ftarb gegen 4740. Unter feinen Kindern, 
2 Söhnen u. 4 Tochter, war der merkenswertheſte — Johann 8. welcher 
am 13ten October 1708 zu Breslau geboren und von dem großen Lauten: 
Birtuofen Sylvius Weiß in feiner Kunft unterrichtet wurde. Geine erfte 
Anftellung erhielt er ald Gammermufifus beim Grafen Brühl in Dresden. 
Sad) dem Tode diefes privatifirte er eine Beitlang in Leipzig, ward fpäter 
aber, um 1769, ald Lautenift bei dem dafigen ‚großen Eoncerte angejtellt, 
als welcher er auch dort geſtorben iſt. Ausaezeichnet war er in der Be⸗ 
gleitung von Recitativen. Deshalb mußte, er denn aud) in allen Opern und 
Oratorien mitipielen. In der Compofition, für fein Inſtrument war er nicht 
minder thätig und beliebt; doc) find von allen feinen Werfen, die, unge- 
rechnet, ‚die Arrangements mehrerer Hiller’ihen Operetten für, die Laute, 
in. 36 Solo's, 32 Trio's (für Laute, Violoncell und Bioline), 6 Duo’5 und 
1. Quartett (für Laute, Flöte, Bieline u. Violoncell) beftehen, nur 3 ©olo’2, in 
Nürnberg, gedruckt. worben, — Die Tochter des Johann K. (Vater), Jo- 
banna Eleonora,. die binfichtlich der Fertigteit auf der Laute jenem 
ihrem älteren Bruder wohl zunächft, ftand, "wurde ameren zu Breölau am 
5ten November 1710, und. ftarb auch dort um 1770. — Der jüngfte Sohn, 
Johann Gottfried K. ‚ wurde geboren zu Breslau am 17ten Decem— 
ber 4714. Er führte nad, dem Tode des Vaters eine Zeitlang deſſen kauf— 
männifches Gefchäft fort,. widmete ſich ſpäter aber auch ausſchließlich der 
Mufif, machte einige erfolgreiche Neifen und ftarb endlich in Breslau 1775. 
Daß er Etwas componirt habe, ift nicht befannt. 


Kropfſtuͤck, ſ. Kropf. 
Krotalon, ſaCrotalum. 
Kroumata (or keördo: — ſchlagen), bei den Griechen der Gat⸗ 
16* 
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tungsname aller ihrer Schlag⸗Inſtrumente (bei den alten Schriftſtellern 
gewöhnlich Sch la g wer kagenannt), die wir Fruftifche Inſtrumente zu 
nennen pflegen. nz tm nn. | J F 
Kruͤcke, Stimmkrücke, Drüdel, Drücker, Rafette, iſt ein 
gehörig ſtarker, vollfommen gerader, glatt geſchliffener, gut gehärteter Drath 
von Meſſing, womit die Zungenpfeifen geſtimmt werden. Die Benennung 
dieſes Werkzeugs entſtand aus der krückenartigen Biegung, welche ſich ſtets 
am ungtern Ende deſſelben befindet, und bie ſich fo federnd an die Zunge eines 
Munhfricd anlegt daß fie auf dem Orte, wo fie hingebracht ift, feftitehend 
bleibt, weil bei, ihrem Weichen augenblidlie Berfiimmung der geftimmten 
Pfeife eintreten müßte. Die Länge der Krüde muß der Breite der Zurigen, 
die fie. feithalten: follen, ganz gleich feyn ; ihre federnde Kraft erhält fie durch 
die Krüde, deren Biegung auf-die Zunge zu liegen fommt. Bei hölzernen 
Schallſtücken läuft fie in ihrer Mitte, durch den Kopf ded Mundſtücks, bei 
metallenen Pfeifen durch die Nuß und die Hofe; ‚ihr Gang muß nicht zu 
fehr gedrängt, darf aber, auch nicht loder feyn. Im erfteren Falle erfhwert 
as das Stimmen, im deßteren Galle fann die Stimmung nit lange rein 
bleiben... An ihrem,oberen. Ende ift fie frei, manchmal geradeaus gehend, 
manchmal mit, ‚einer früdenartigen Biegung, verfehen ‚um fie daran aufs 
ober, abwärts, ſchieben oder auch vermöge eines Stimmeifens ſchlagen zu 
fönnen. Sie barf beim Stimmen nie feitwärt gebogen werden, weil das 
Loch, worin; fie, läuft, dadurch ermeitert würde; ‚ihre Bewegung muß ftetö 
perpendiculär feyn. Bei aufwärts laufender Bewegung wird der Xon der 
Pfeife tiefer, bei der Bewegung nach unten hin aber Höher, weil in erfterem 
Halle die Zunge gewifiermaßen verlängert wird’ und langſamer vibrirt; im 
zweiten alle wird, der Punkt, bon wo aus fie vibriren kann, mehr nach 
vorne hin gebracht, folglich die Zunge gewiſſermaßen verkürzt, weshalb ſie 
ſchneller wie vorher vibrirt, daher einen höheren Ton angiebt. Einige Orgel⸗ 
bauer nennen fie Stimmdratb, auf Stimmftange, wenn fie oben 
nicht krückenartig gebogen ift, fondern geradeaus läuft.‘ Die untere Krücke 
febert beffer, wenn fie Aus dem Ganzen gebogeh: als wenn fie aufgelöthet 
iſt. Es ift ein Uebelſtand der Kruͤcken, daß fie, 'vermöge ihrer Form, ſeit⸗ 
wärts federn, d. h. die Zunge nicht auf beiden Seiten gleihmäßig fefthalten, 
daher theild die leichte Berftinimüing, theild die mangelhafte Anfprache man? 
cher Zungenpfeife. Töpfer fchlägt ih feinem erften Sächtrage zur Orgelbaus 
Funft ©. 91 eine von ihm erfundene Stimmfeber dor,"die ‘auf jeder Fan 
zwecmäßiger als die Krüde it. TATREHE 
Kxru fft, Nicolaus Freiherr von, K. K. Defterreichifcher wirklicher 
Staatöfanzleirath, Nitter des Kaiſerl. Ruſſ. Wladimir: und des Königl. 
Sicilianifhen Verdienſtordens geboren in Wien’ den’ erften Hornung“4779, 
und geftorben den 16ten April.1818. Noch im Flügelkleide wurde die eigene; 
zärtliche Mutter feine erſte Ciavierlehrerin, und freubig verzichtete er auf 
alle Zeitvertreibe, wenn ihm nur erlaubt war, am AInftrumente ſich zu bed’ 
ihäftigen. Schon damald verrieth ber talentvblle Knabe ein außerordent⸗ 
lied Gedächtniß; er war im Stande, ganze, nur ein Mal gehörte, Sätze 
aus Haydn'ſchen Sinfonien blos nach der Erinnerung vorzutragen; bazik 
pfiff er mit dem Munde folde Stellen, welche er’ son Bläfern ausführen 
gehört hatte, und nad) feiner Anweifung mußten die Geſchwiſter in den hö⸗ 
beren und tieferen Lagen jene Verftärfungs: und Ausfüllungs⸗Intervalle 
anſchlagen, die feine Fleinen Händchen noch nicht zu erfpannen vermochten. 
Mit den herannahenden Jünglingsjahren nahmen andy diefe,: eine inhalts⸗ 
weiche Zukunft prophezeihenden, Kinderfpiele, ernſtexe Formen an; dab bis⸗ 
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herige, regelos ungedundene Improviſiren und Ertemporiren' ging im blei- 
bende Erfindungen über; der Ideenfluß wurde feftgehalten, eonfeauent ver- 
folgt, geordnet, gefeilt, gu Papier gebradt, und mehrere Clavierftüce, 
Geſänge, Cantatinen u. f. w. bereihtigten: zw nicht geringen Hoffnungen. 
Erft fpät — damit die präbeminirende Leidenſchaft für die Tonkunſt nicht 
ftörend auf feinen Berufsweg einwirfte — wurde ihm, nach dringenden Bit: 
ten, endlich der Wunfch gewährt, bei Albrechtöberger ben vollftändigen Curs 
der Eompofitiondtheorie durchmachen zu dürfen. Von jenem Zeitpunfte an 
lieb jeber Augenblick faft, den anfänglich die Stubien, fpäter vielſeitige Amts⸗ 
arbeiten nicht in Anfpruch nahmen, feiner Lieblingömufe geweiht, welcher er 
fi fo freudig ausfchliegend zu eigen hingegeben, ja fein ganzes Dafeyn als 
Opfer bargebracht hätte. Doc nicht dies heiß erfehnte Loos war ihm bes 
fchieden, und zu höyeren Zweden berief ihn bad Geſchick. Da nun aber 
Ehrgefühl mächtig ihn anfpornte, mit bem gewilienhafteften Eifer, mit Auf: 
bietung aller — in der That ganz audgezeichneter — Fähigfeiten feinen 
Dienftpflichten zu genügen, fo fargte er mit den ber Ruhe und geiftigen Er- 
bolung gewidmeten Stunden, und faß Nächte lang vertieft in feine Ton 
ſchöpfungen, mit funfelndem Blicke und hochflopfendem Herzen, in glühen- 
der Begeifterung,, Alled rings um fidy her vergeſſend, fchwelgend im uners 
meßlichen Reiche der Harmonien ; und fruchtlos verhallte ber beforgten An= 
gehörigen ängſtliches Flehen, zu fhonen doch mehr die Foftbare, ohnehin nur 
ſchwächliche Gefundheit. Wohl erfannte' er in den Momenten phyſiſcher 
Abſpannung bed wohlgemeinten Freundesraths furchtbare Wahrheit; wohl 
fühlte er die apodictifhe Nothwendigkeit, feiner productiven Thätigfeit engere 
Gränzen ziehen zu müffen; wohl faßte er wieberholt die - ernftlichften Vor— 
füße ; aber immer fcheiterten fie, und wurden flets beflegt von- der unwiber- 
ſtehlichen Leidenſchaft zur Kunft, die, nach des Ewigen Ratbfchluß, feine 
treue Begleiterin bis ins fühle Grab feyn follte. Allmählig wich denn foldy’ 
erfchöpfender Anftrengung die reine, vormald ungetrübte Heiterkeit feines 
Findlih offenen Gemüths, erlagen endlich die körperlichen Kräfte, welche, 
feinem Alter nad, gerabe in ihrer ſchönſten Blüthe ftehen follten ; ein Siech- 
thum überfiel ihn, und erhöhete die Keizbarfeit feiner Nerven. bergeftalt, 
daß ſelbſt die fanfteften Klänge ſchmerzvoll auf fein Gehör einwirften. Selten 
Fam er mehr an dad einft fo geliebte Efavier; und wenn audy bie Punft- 
geübten Finger zuweilen noch auf den Taſten ruheten oder über fie hinftreif- 
ten, fo gefchah ed nur lautlos, ohne fie jemald wieder niederzudrüden. Zwei 
Tage vor feinem Ende, in ber lebten Fieberfantafie, erfaßte den entfliehen 
den Geiſt noch ein Mal die felige Erinnerung der erlebten Kunſtgenüſſe; 
er fang vernehmlic und fchien ein großes Orchefter zu leiten; dann plötzlich, 
dee und Empfindung: wechfelnd, ftöhnte er, wähnend, fhon ben Abgeſchie— 
denen anzugehören,Imit:leifem Bedauern ſich felbft nach: „il avoit le coeur 
noble, le talent doux*s(f. Wiener mufif. Zeit. 2ter Jahrgang). K. war als 
Geſchäftsmann durch Geſchicklichkeit und Fleiß, ald Menſch buch Herzend- 
güte und Rechtlichkeit, als Pianiſt durch Fertigkeit, Präciſion und Ausdruck, 
als Tonſetzer durch Geiſt, Verſtand und Geſchmack höchſt ausgezeichnet; 
was er in letzterer Beziehung geleiſtet, beſteht in folgenden ſchätzbaren Wer⸗ 
ken: 24 Clavierfugen ſammt Präludien; Fantaſie und Polacea mit Orcheſter⸗ 
Begleitung; 12 Exercitien in Form ſchottiſcher Tänze; 7 Sonaten; 15 Sui— 
ten Variationen, theild mit, theild ohne Accompagnement; 1 4händiger 
Marſch; 4 desgl. Sonate; 3 Capricen; mehrere deutſche und fchottifche 
Taͤnze; 1 Andante für 3 Flöten; 87 Lieder; 3 Biolinquartette; 6 Gedichte 
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von la. Motte-Fougez;-2 Dügttez.51 aRimeige Delänge; „bie Wanderer 
im Walde‘; 4 religiöfe Hymmen. - ; ‚Seyfried. 

-Krug (den Bornamen Ffünnen ; wir nicht mit Sewißbeit angeben), 
war zu Ende.ded vorigen: und: zu, Anfang. des jetzigen Jahrhundert Orgel- 
bauer zu Halle-an der Saale. Unter. den von ihm erbaueten Werfen ift 

vor allen die 43ftimmige Orgel in der Morigfirde zu Halle hier zu nennen, 
mit 3 Manualen und 2700: — Er beendigte es 1798, noch unter. 
Fürf’3 Leitung. . 

Krüger, Gottlieb; Königle FREE kus und erfter Flotiſt ie 
der Hofcapelle zu Stuttgart, geb. -zu Berlin 1790, begann in feinem 14ten 
Sabre feine muſikaliſche Laufbahn, unter Peiner befonderen Leitung, fondern 
ganz der Gelbftyülfe überlaffen. Sein Vater hatte nämlich Anfangd einen 
ganz anderen ald künſtleriſchen Lebendylan für -den talentvollen Knaben 
entworfen.; Die große Liebe zur Muſik aber und .befonders zu: feinem Ins 
firumente, bie diefer beirjeder Gelegenheit an den Xag legte, fiegte endlich 
über de3 Baterd Willen. : Mach einigen öffentlihen Auftritten in Berlin 
in den Jahren 1806 bid 1808 verbreitete fich fein Auf ald audgezeichneter 
Flötenvirtuos fehnell, und ſchon 1810 ergingen daher an ihn mehrere ehrens 
volle Anträge, worunter auch der ald erfter Flötift in die Hofcapelle zu 
Stuttgart, wo er noch lebt, als Künftler wie ald Menfch allgemein gleich 
hoch geachtet. . Den Titel eines Königl, Cammermufitus erhielt er 1818, 
AHeußerfte Präcifion, als glückliches. Reſultat forgfältiger Schule, reinfte 
Sntonation, und eine: überwiegende Zartheit, verbunden doch wieder mit 
vieler Energie im Bortrage,- find die großen Borzüge feines audgezeichnet 
fertigen Spield, die zu bewundern er Kennern und Liebhabern zum öftern 
in Concerten, auch auf erfolgreihen Reifen, wie z. B. 1824 nah Darms 
fladt, Hannover x. und: fonft: Gelegenheit. giebt. Als Componijt haben 
wir ihn erft in einigen Variationen für Flöte Fennen gelernt. Unter feinen 
Kindern, denen er ald gewilfenbaft -firenger Familienvater eine forgfältige 
Erziehung zu Theil werden läßt, befinden ſich auch 2 vielverfprechende 
mufifalifhde Zalente, von denen ſich das eine, fein älteſter Sohn, "Wil: 
beim K., geb. zu Stuttgart 1820, . dem Claviere, und dad andere, fein 
zweiter Sohn, Gottlieb K., geb. zu Stuttgart 1824, der Harfe widmete, 
Jener begann in feinem- sten Jahre dad Clavierfpiel und bat fi ch bereits 
ſchon öfter mit vielem Beifalle öffentlich hören laſſen, wird ſeit einiger Zeit 
auch von Lindpaintner in der Compoſition unterrichtet. Eine Meſſe, die 
er unter dieſes Meiſters Leitung fertig machte, kam bereits zur öffentlichen 
Aufführung. Gottlieb fing das Harfenſpiel im Sten Jahre an, und in der 
That zu bewundern ift die große Fertigfeit und Accurateſſe, die diefer Peine 
Knabe jetzt ſchon auf der Pedalharfe entwicelt. Bei, dem in neuerer Zeit 
immer fühlbarer werdenden Mangel an guten Harfeniften dürfen wir und 
einen großen Gewinn für die Kunft von ihm verfpreden. Sein Lehrer 
war bisher fein Bater. Im Sommer 1836 hat ihn derſelbe jedocdy zu weis 
terer Ausbildung nach Straßburg gefickt, um dort den Unterricht der 
trefflichen Lehrerin und Birtuofin Fortner zu genießen, und wie wir hören 
beabfichtigt er, nad) Rückkunft dieſes Knaben, eine große Kunftreife mit 
feiner Familie durch Deutfchland,. inöbefondere nach dem mufifalifchen Wien, 
zu unternehmen. Seine eigenen; wie feiner Kinder bewunbernäwerthen, 
großen Leiftungen auf ihren Inftrumenten laffen ihn eined glücklichen Er» 
folg8 foldyen Unternehmens gewiß feyn. ' A. 

KrögersUfhenbrenner, Sängerin, ſ. Goldner (Frau von). 

Krumbhorn, Caspar (genannt der blinde Muſikus Stimmler), 
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geb. zu Biegnis am 28. October 1542, war ber Sohn eined Mathsverwaund⸗ 
ten, und hatte in feinem 3ten Jahre das Unglück, dur die Pocken beide 
Augen zu verlieren. Auch ftarb furze Zeit darauf fein Bater. Indeß ver- 
beirathete fich fpäter feine Mutter wieder an einen gewiſſen Stimmiler, der 
ihm erlaubte, feinen Namen zu führen, daher er auch gewöhnlich nur „ber 
blinde“ oder „ber unglüdlihde Stimmler“ hieß. Geiner großen Xalente 
und Liebe zur Muſik wegen, ſchickte ihn fein Bruder, der Pfarrer zu Wal- 
bau war, zu dem damals fehr berühmten Eomponiften Knöbel in Goldberg, 
der ſich viele Mühe mit dem talentvollen Knaben gab, ihn auf der Flöte, 
Bioline und im Elavierfpiele, aud in ber. Compofition unterrichtete, und 
in. Allem bis zu einem bedeutenden Grade von Bollfommenheit. brachte. 
Der Ruf des blinden Stimmier verbreitete ſich ſchnell, felbft bis nad) Dres⸗ 
den zum Ehurfürften, ber; begierig ihn zu hören, ihn zu ſich kommen ließ, 
und, ergriffen von der außerordentlihen Fertigfeit in ber Muſik und dem 
unglücklichen Looſe ded armen Blinden, aub an feinem Hofe behalten 
wollte. K. lehnte indeß bied edle Anerbieten ab und fehrte in feine Hei- 
math zurüd, die er. nie auf immer verlaffen wollte, und: wirklich aud), 
einige Kunftreifen abgerechnet, nie verlaffen hat. Anfangs befchäftigte er 
fi mit Eoncert= und Unterrichtgeben, componirte auch Einiged, was Bei- 
Fall fand, aber verloren gegangen ift, und. ward. dann, in. feinem 24ften 
Sahre al Organift an ber Peter-Paulfirche zu Liegnig angeftellt, ald 
welcher er erft am 41. Juni 1621 ftarb, ald Künftler, wie- ald Menſch 
allgemein: fehr body geſchätzt. In Dr. Wagners „Liegn. Merkwürdigkeiten“ 
Thl. 2 pag. 393 und in Hoffmanns „die Tonkünſtler Schleſiens“ pag. 271. 
wird aud feine lateinifche Grabſchriſt mitgetheilt, die zugleich einen kurzen 
Abriß feined Lebens enthält. 

Krumbhorn, Tobias, Orgelfpieler, geb. zu Liegnit 1586, machte 
Reifen durd Böhmen, Mähren und lingarn, dann dur Norbdeutfchland 
und. die Niederlande, wurde darauf am Hofe bed Herzogd Georg Rubolph 
in Liegnig Organift und ftarb ehelos nad einer langwierigen Krankheit 
am 14. April 1617. So. berichtet. ebenfalld Wahrendorf in feinen Liegn. 
Merkwürdigkeiten Thl. 1. pag. 169... Ob diefer K. ein Verwandter von 
vorigem war, läßt fich nicht ermitteln; jedenfall3- darf er nicht mit dem: 
felben; dem. blinden Stimmier, verwechfelt werden. ' Lwe, 
Krummbogen. S. Horn und Trompete. Gewöhnlich be⸗ 
dient man ſich, um ein Horn oder eine Trompete mittelſt Bögen in eine 
andere als die Grundtonart des Inſtruments zu ſtimmen, nur 2 ſolcher 
Krummbogen, bie auch Bügel, Setzſtücke ꝛc. heißen, nämlich eines 
größeren und eines kleineren. Jener ſtimmt das Inſtrument um einen 
ganzen Ton (z. B. C in B), dieſer nur um einen halben Ton tiefer (z. B. 
F in E). Da ed nun aber, namentlich bei Orcheſtermuſiken, wohl vor: 
Fommen kann, daß z. B. ein C-Horn, b. b. ein. Horn, . deflen Grundſtim⸗ 
mung in C fteht, ſchnell in ein A-Horn umgeftimmt werden muß, .oder’ 
ein F⸗Horn in D, ein A-Horn in F xc., fo haben die Horniften mehrere 
Eremplare folder Krummbögen zur. Hand, um durch Auffeßen berfelben 
(mehrerer Bogen zugleich) jedes Horn zu jeder Zeit in jede beliebige (mög- 
liche) Stimmung umfeßen‘(vertiefen) zu fönnen. Ein As Horn wird auf 
ſolche Weile 3. B. in F umgeftiimmt dur 2 große, oder 1 großen und 
2 kleine Krummbogen ꝛc. Unter dem oben angegogenen Artifel Horn lieft 
man dad Weitere. 

Krummborn, ital. —— auch (aber nicht ganz richtig) 
Cromorne, Cornamüti (Stillhorn) genannt, iſt der Name eines ver⸗ 
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alteten Btlafeinftrument3 von Holz, deſſen unterer Rohrtheil (und daher 
auch der Name) ohngefähr in der Form eined Halbzirfeld auswärts. gebos 
gen war, Oben auf dem nicht ober doch weniger gebogenen Theile hatte 
* 08 6 Tonlöcher und unterwärtd eind für den Daumen; auf dem unteren 
gebogenen Xheile befanden ſich nur 2 Xonlödyer, die man mittelft Klappen 
auch bededen fonnte, wenn um: einige Töne tiefer geblafen werden follte, 
Gleichwohl überfchritt der ganze Tonumfang ded Inftrument3 nicht die 
Gränzen einer Duodecime. Intonirt wurde. ed mittelft eines Rohrs, das 
mit einer Kapfel mit einem Mundloche bedeckt wurde, ſo daß die Luft nicht 
unmittelbar in dad Rohr felbft, fondern durch dies Mundloch in:die hohle 
Kapfel geblafen wurde, wo: fie dann das freiſtehende Rohr in Vibration 
fette, Der Ton glich deshalb auch mehr demXone unfres Fagotts ald dem: der 
Klarinette, wie Einige meinen. : Hebrigend ward das Inftrument,' wie der 
Bombard oder Pommer, in verfchiedenen Dimenfionen verfertigt.: Man 
hatte 4 Gattungen Krummhörner. Die erfte oder größte hatte den Ton— 
umfang von C bi g, die zweite Fleinere von 'e bis eingeftr, e, die: britte 
noch Pleinere von 'g biö eingeftr. a, und bie vierte Pleinfte von eingeftr. e 
bis 2geftr. d. So Fonnte man denn auf 4 Krummhörnern eine vollftändige 
barmonifche Muſik hervorbringen. Was noch die äußere Form des Inftrus 
ments betrifft, fo war ed natürlid oben am Mundftüc eng und lief, fi 
nad) und nach in ber Röhre erweiternd, in einen weiten Schalltrichter J— 
Die Meinung, daß aus dieſem Krummhorne unſere Klarinette entſtanden 
ſey, iſt falſch; offenbar iſt es der Vorläufer von unſeren Poſaunen, die 
in alten Zeiten, namentlich bei den Hebräern, ganz dieſelbe Form ge 
und: au Krummbörner hießen. Man fehe nur Exod. 19, 13. Joſ. 6, 
und 5. und hier den Art. Pofaune, wo in dem — an * 
deutlicher bewiefen wird. 

Als Orgelftiimme, wo neben ienen italleniſchen Benennungen das 
Krummborn auh wohl Brummhorn beißt, ift ed eine Zungenftimme 
von fehr fanftem Tone,:bem jenes alten Inftruments ähnlich. Ed ſteht 
eine folde, fehr angenehm Plingende Krummhornſtimme unter. andern:in 
der Orgel zu Salzwedel. Adlung nennt fie. auch Fagott und:fagt, daß fie 
auch mit dem Namen Brummborn, Zinken, Phoecinx bezeichnet 
werde. So zu Sandomir zu. 8‘ und ald Lituus zu 4°. Zinken aber;:lat. 
‚Lituus, hatte einen ſchneidenden, durchdringenden Ton, fehr verfchieden 
von dem ded K.'s, und ed ift daher diefe Benennung (Zinken) ganz falfcy. 
Defterö wird: aud) Lituus. mit Schalmey. verwechlelt, deren Ton indeß weit 
mehr Aehnlichfeit damit hat. Auch bie Benennung Fagott, die. wahrfchein- 
lich daher rührt, bag man glaubt, dad Fagott ſey aus dem eigentlichen, 
Inftrumente K. entftanden, ift falſch. Die Orgelitimme K. klingt und 
muß, ihrer eigentlihen Natur nach, noch viel reicher Flingen ald Fagott. 
Was die Dispofition betrifft, ward dad K. urſprünglich nur zu 8* verfers 
tigt, in welcher Größe es ganz den Ton des oben beſchriebenen Inſtruments 
K. nachahmte. Man findet ed aber auch zu 4* und dann heißt es Klein⸗ 
Krummborn Zu 2’ ift ed felten, und noch feltener zu 16°. Die 
Schallbecher der Pfeifen diefer Stimme werden bald von Holz, bald von 
Metall, bald offen, bald halb, bald audy ganz. bedeckt gearbeitet, in welchem 
lesteren alle fie unter ‚der Deckung Schalllöcher erhalten. Ind Pedal 
geftellt, wo fie zuweilen die Poſaune vertreten fol, heißt fie zus’ Krummes 
bornbaß, zu 16° Groß, und zu 4 Kleine frummbornbaß. 
Deimling will fie zu Bert angetroffen und Ttatt des Waldhornd mit gutem 
Effeet benußt haben, Auch Biermann fagt,. daß ſie zu Goslar zu 8” hal⸗ 
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birt ftehe, und bier fehr belicat intonirt fey. Sie kann ganz durchgeführt 
werben, doch giebt man ihr bie und da wohl zum Baſſe eine Fagottſtimme 
bei. Die Pfeifen find um '/; Meiner ald die der Trompete. Die von Me: 
tal find cylinderförmig gearbeitet, die von Holz prismatifh und offen von 
möglichft enger Menfur, gedeckt etwas weiter, ähnlich denen des Lieblich⸗ 
gedact. Nah Schlimbachs Meinung fol bie Krummbornftimme zu’4 mit, 
gleich weiten und offenen Pfeifen bie fchönfte feyn. Wir ziehen indeß die 
zu 8° vor, weil fie durchgehends ben fanfteften Ton bat. . 

Krummbhornbaß, f. den vorhergehenden Artikel. ald Org el: 
ftimm 

K zumpbels; J. B., Harfenvirtuos und Componift de vorigen 
Sahrhunderts, auch um. bie Berbeflerung ber Harfe fehr verdient, war aus 
Slonitz in Böhmen gebürtig, und in ber Eompofition ein Schüler von 
Haydn, unter deffen Direction er 3 Jahre lang in der Eapelle des Fürften 
Efterhazy diente, : Wer fein Lehrer im SHarfenfpiele gewefen, ift eben fo 
wenig befannt geworben ald fein Geburtsjahr und Sonſtiges aud feiner 
Jugendgeſchichte. Als Künftler von bereitd bebeutendem Rufe ging er von 
Efterhazy in den 70er Jahren ded vorigen Seculumd nad Paris, wo er 
bald ein on bem berühmten Nadermann wurde. Mit diefem ge— 
meipfaftlich brachte er auch feine mancherlei Berbeiferungen an ber Harfe 

„unter welchen befonderd bad doppelte Pedal hier zu erwähnen ift, deſſen 
eine nach und nach mehrere Klappen öffnet, und fo ben Xon nicht blos 
bis zum äußerften -fortissimo, anfhwellt, fondern ihn auch verlängern und 
in eine gewiſſe wellenförmige Bewegung, ähnlich bem portamento oder mehr 
einem langfamen tremulo, verfeßen fann, während dad andere ben Yon 
wieder nad) und nach dämpft, indem ed an die färferen Saiten ein Stüd 
ftarfen, aber weichen Lederd, und an die fhwächeren ein audgefpanntes 
feidened Band andrüdt. Bon feinen übrigen, weniger bedeutenden Erfin= 
Dungen an der Harfe giebt er felbft in den feinem op. 14 und 15 vorgedruck⸗ 
ten Dedicationdbriefen audführlihe Nachricht. Diefe Werfe find Sonaten 
für die Harfe mit Biolinbegleitung, deren er übrigend viele (gegen 34) 
heraudgegeben bat, und aus welden man wohl den Schüler jened großen 
Meifterd erkennen fann. ferner fchrieb er 6 große Concerte für die Harfe 
mit Orchefterbegleitung,, von welden auch eind von Storace für Pianoforte 
eingerichtet wurde, 2 Sinfonien für Harfe, Biolinen, Flöte und 2 Hörner, 
Duo’3, Variationen, Arien ı. eine hauptſächlichſte Beſchäftigung in 
Parid war indeß Unterrichtgeben, und er bat eine bedeutende Anzahl treff= 
liher Schüler und Schülerinnen gebildet. Unter letzteren' glänzte beſonders 
feine Gattin, Madame K. (ihr Borname ift nicht befannt), die gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts für die größte Harfeniftin der Welt gehal- 
ten wurde. Sie lebte damald in London, wohin fie fi mit einem: uns 
unbefannten jungen Manne beimlicy geflüchtet hatte, welcher ſchändliche 
Verrath an ihren Gatten und Lehrer fo fehr auf diefen wirfte, daß er ſich 
4790 felbft entleibte. Man fand feinen Leichnam, mit einer tiefen Wunde am 
Kopfe, in der. Seine Er — Krumpholz — ftand hoch als Birtuod auf 
feinem Inftrumente, höher aber noch ſie, feine Frau, nicht nur hinſichtlich 
der Fertigkeit, fondern auch des äußerft Zarten und Sanften ihres Vor— 
tragd. Nicht zu befchreiben fol der Enthuflasmud gewefen feyn, den fie 
erregte, wenn fie in London mit einem ber Eoncerte ihre Mannes, die 
damals unbeftritten die beften waren, die man für die Harfe hatte, ſich 
hören ließ. „Eine Aeolsharfe — hieß es in den öffentliden Berichten —, 
gerührt von undefannten Zauberwinden, glaubtman zu vernehmen, nicht 
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eine Harfe, geſpielt von Menſchenhänden“ ꝛc. “Ihre fernere Lebensgeſchichte, 
von ohngefähr 1800 an, iſt unbekannt geblieben, und was die mündliche 
Fama über fie hie und ba verbreitet hat, wagen wir bier nicht nachzuerzäh— 
len, fo ſehr es auch den gerechten Lohn enthält, für den Betrug, ben fie, 
uuntreu und undanfbar, an ihrem Gatten und Wohlthäter verübte. : 

Kruftifh, ftammt aus dem Griechiſchen, von xoorẽo — fchlagen, 
xoovVcıs — das Schlagen, Klopfen, xoovorixos — zum Schlagen tauglich 
oder gehörig, und bezieht ſich alfo auf Alles, wad geſchlagen wird bei 
feinem Gebrauche. So denn auch in der Muſik. Kruftifhde Inſtru— 
mente (hier Fommt hauptfählid dad Wort vor) find alle folche, bei 
welchen ber fonore Körper durch Schlagen ober Klopfen (theilmweid 
aud Reifen) zum Klingen gebracht wird. Dahin gehören die Glocken, Beden, 
Trommel, Triangel, Siftrum, Strohfiedel, King, Mandoline, Zither (weil 
ihre Saiten mit einem Plectrum gefhlagen oder gerijien werden), bas 
SHadebrett 2. Auch bad Elavier, Fortepiano, überhaupt alle Kafteninftru= 
mente, deren Xon durch einen Schlag (ded Hammerd an bie Saiten) her: 
vorgebracht wird, find Fruftifche Inftrumente, und man fpricdyt daher auch 
wohl von frufifhen Zaften= oder Elaviatur-Inftrumenten, ald 
einer befondern Gattung, nämlidy zum Unterfchiede von foldyen Elaviers 
SInftrumenten, deren Ton nicht durdy Schlag hervorgebradht wird, wie 
3. DB. bei der Orgel, bem Bogenflügel, Aeolodicon, der Physharmonica 
u. a. bergl., die allerdingd Taſten- oder Elavierinftrumente, aber feine kru⸗ 
ſtiſchen Xafteninftrumente find, weil der Ton bier nicht durch Schlagen ꝛc., 
fondern durch Luft, Pfeifen, Feber-Bibrationen zc. erzeugt wird. 


Kuch arz, Johann, geb. den 5. März 1751 zu Chotecz in Böhmen, 
wurde im Sefuitergymnafium. zu Königingräß erzogen, und ald Organift 
im Ordendfeminar zu Gitfchin angeftelt. Während er auf der Prager 
Hochſchule Philofophie ftudirte, nahm er auch Compoſitions-Unterricht bei 
dem berühmten Segert und galt nach vollfommen erlangter Reife ald deſſen 
würbdigfter Prototyp. Nebſt den beiden Organiftenftelen zu St. Heinrich, 
und in der Strahofer Stiftöfirdye führte er auch von 41791 angefangen als 
Eapellmeifter dad Directorium des Prager Opernordefterd, welches unter 
feiner energifchen Leitung zu einem audgebreiteten Rufe gelangte. Er fchrieb 
mehrere Orgelftüde, Fugen, Teccaten, Eoncerte, Sonaten, Phantafien, 
Präambulen, und arrangirte ganz vortrefiliche Clavieraudzüge von Mozarts 
Opern. Außerdem war er auch ein“ fehr geſchätzter Lehrer, und nicht min= 
der Birtuos auf der Harmonifa, für welches Snftrument er ſich verſchie⸗ 
dene intereſſante Piecen componirte. 18. 


Kuchelmeiſter, Johann, geb. 1743, —* ſich früh durch 
ſeltene muſikaliſche Anlagen, und in feinem 14ten und 15ten Jahre ſchon 
durch ein außerordentlich fertiged und geſchmackvolles Elavier- u. Orgel⸗ 
fpiel aud. Daher ward er denn auch fchon 1760 Organift an der katholi⸗ 
ſchen Pfarrkirche zu Leobſchütz, und bald für ganz Oberfchlefien dad, was 
einft der unvergeßliche Otto für die Graffchaft Ola gewefen:.ein allgemein 
anerkanntes Mufterbild in feinem Fache. Seine Fontrapunftifchen Arbeiten 

und feine große Fertigkeit auf der Orgel, verbunden mit einer überaus 
geſchickten Behandlung derſelben, verſchafften ihm ſchnell den Ruf des 
gründlichſten und beſten Organiſten jener ganzen Provinz. Daher wett⸗ 
eiferten denn auch die vielen dortigen Organiſten und Clavierſpieler, ihn 
zu hören und ſeinen Unterricht zu genießen. Viele, und unſtreitig die ge⸗ 
ſchickteren Organiſten Schleſiens ſind denn auch ſeine Schüler. Was bloße 
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techniſche Fertigkeit auf dem Clavier e anbetrifft, Fol ihn jedoch fein 
Sohn, ber -1800 -in Wien ſtudirte, noch übertroffen haben. Uebrigens 
findet man ed auch nur höchſt ſelten, daß ein tüchtiger Orgelſpieler zugleich 
ein ausgezeichnet fingerfertiger-Elavierfpieler ift. Der Grund davon 
liegt fehr nah. K. farb am 6. Febr. 1814 an der Bruftwaflerfucht. 
. + Küffner, Johann Jacob Paul, geb. zu Nürnberg 1713 und geft. 
zu Regensburg am-12. Juli 1786, war ein guter Orgels unb Elavierfpieler, 
auch angenehmer Componift für feine Inftrumente. In Nürnberg erzogen, 
erhielt er dort audy feine erfte Anftellung ald DOrganift an der Walpurgis—⸗ 
fire; 1750 aber ward er Hofcembalift bei bem Fürſten von Thurn -und 
Taxis in Regensburg (nicht Capellmeifter, wie Gerber in feinem alten 
Tonkünſtler⸗Lexieon fagt). Unter feinen: Compofitionen zeichneten. ſich befon= 
derd feine, Elavierconcerte durd einen außerorbentlihen Reichthum in Err 
findung von fließenden Melodien zc. aus, und dennoch ift unferd Willens 
fein einziged davon gebrudt, nur im Manufcripte haben fie ſich verbreitet. 
Unter die Preſſe famen mehrere Clavierfonaten und Pleinere Stüde für 
Elavier, aud ein halb Dutzend BViolinquartette, einige davon haben vers 
ſchiedene Auflagen erlebt. Höher in der Kunft ald er, ſtand jedoch noch 
fein Sobn. | 
Küffner, Joſeph, befonders in feiner Blüthezeit, die wir ohnge⸗ 
fähr in das letzte Decennium bed vorigen, und bie erften 15 Jahre des 
jetzigen Jahrhunderts ſetzen möchten. " Er warb geboren zu Megendburg 
1758, und zunächſt von feinem Bater in⸗Muſit unterrichtet. Zum Rufe 
eines tüchtigen Birtuofen, auf dem Claviere deſonders, gelangt, machte er 
fpäter eine Reife nach Wien, wo ihn derigfiift son Palm ald feinen Cam⸗ 
mer-@embaliften anftellte. Dann ging er nach Parid, und von bier nad) 
Kondon. Sein Aufenthalt in dieſer Stadt bildet wohl bie glängendfte Epoche 
feined Lebens, und mit ibm auch erft batirt fi) dad große Künftleranfehn, 
deſſen er fich fpäter in Deutſchland und überall erfreute. Es war eben im 
lesten Decennium bed vorigen Jahrhunderts. Allgemein galt er dort für 
einen ber größten Clavierfpieler der Zeit, und was er tomponirte, ward 
mit einer wahren Begierde von Kennern und Kiebhabern aufgenommen. 
Die Zeit feiner Rückkehr ind Baterland ift und nicht befannt, wie aud) 
alled Uebrige aus den nächften Jahren feined Lebend. Die erfte Nachricht, 
die wir wieder von ihm erhielten, fam 1824 aus Würzbung. Seit 1830 
aber ift audy von dorther Nichts über ihn und zugefommen, fo daß wir 
wohl glauben dürfen, er bat um dieſe Zeit dort fein Leben beſchloſſen. 
Gewiſſes werden wir barüber vielleiht in dem Nachtrage zu dieſem 
Werke berihten können. — Als Componift war I. K. fchon feit 1780 
ſehr thätig. Er ſchrieb über 200 Werke für ganzes Ordefter und für eins 
zelne Inftrumente, :und unter diefen beſonders für Elavier, Guitarre, Elas 
rinette und Horn. Es find Sinfonien, Duverturen, Militär:Harmonien, 
Eoncerte, Serenaden, Potpourri’s, Divertiffementd, auch Tänze x. — in 
ber befonderd von Dilettanten fehr geliebten leichteren Gattung von Muſik. 
In biefer, minder gelehrt und tief, aber dafür recht anſprechend lieblich, 
gefällig und doch nicht feicht, zu fchreiden, -ift ein Talent, dad wir bei wes 
nigen beutfden Componiften fo ſehr zu bewundern haben ald an Küffner. 
Er iſt gewiffermaßen der moderne 3. Pleyel, muß nothwendig aber, gerade 
wegen feiner noch fließenderen Melodien, noch Mareren Harmonien, fo wie 
ber leicht faßlihen rhythmifchen Anordnung und leichten Ausführbarkeit 
feiner Stüde, ein noch zahlreichered Publifum. befigen und noch lange bes 
halten, als diefor bei der Mehrzahl fchon längft vergeſſene Meifter. In 
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feinen: Guitarre-Compofitionen’ift er ziemlich auf ber Bahn, die der frucht⸗ 
bare de Eall einſchlug, weiter fortgefchritten, nur mit mehr 'barmonifdyen 
Kenntniffen und einer offenbar größeren Leichtigkeit, in der Erfindung. 
Huch eine Fleine Clarinettfchule (op. 200.) gab.er unter dem Titel: „Principes 
elementaires de la musique et gamme de Clarinette, suivis de 24 Duos 
instonctifs, d’une difficulte progressive, pour deux Olarinettes, paroles fran- 
' eaises et allemande“ bei Schott in Mainz 1829 heraus. Und endlich trat 
er in der Zeitfehrift „Cäcilia““ feit 1827 hin und wieder auch als Kritifer 
- auf. Die erfte Beranlaffung dazu gab ein von der Handlung Bachmann 
in Hannover unter feinem Ramen, aber ohne fein Willen, verlegted Ar- 
rangement eines feiner Potpourri’s (op. 121) für Pianoforte, zu 4 Händen, 
bad furz vorher bei Schott in Mainz erfchienen war. In dieſer Handlung 
find die meiften feiner Werke gebruckt; andere zu: Paris, London ꝛc. 

Kugelbarfe,f. Chelys. 

Kugelmann, Johann, ein Contrapunktiſt des 16ten Jahrhunderte, 
lebte zu Königsberg, und blühete beſonders um 1540, aus welchem Jahre 
ſich auch noch mehrere Kircheüſechen ſeiner Compoſition auf der Bibliothek 
zu Münden befinden. 5 

Kugelpaufe,f. Maanim. 

Kugelregal,f. Regal. 

.  Kuhbborn, auh Alphorn —— ein den Hirten, in Se 
birgögegenden beſonders fehrigebräuchliched und beliebtes , hornartiged In⸗ 
firument, womit diefelben,theilg-die Zeit ihred. Austreibens ded Viehs anz 
fündigen, theild aber auch aufs:her-Waibe, in den Wäldern, ſich unterhalten. 
Es befteht:aud einer, ohngefähr-3 bid 4 Fuß langen, nur fehr wenig gebo= 
genen Röhre, die, oben am Mundſtück ohngefähr einen Zoll im Durdy- 
meſſer haltend, ſich nah und nad bis zu 3 und 4 Zoll vor dem Meinen, 
noch weiter auslaufenden, klarinettartigen Schallbecher erweitert, und meift 
aus Holz oder Weiden- und anderer Baumrinde gearbeitet ift, weldye zus 
fammengewidelt oder aud) in Streifen an einandergelegt, mit Bindfaden 
oder fogenanntem Pechdraht feſt umwicelt wird. Das Mundftüc ift ähn⸗ 
lih dem einer Pofaune und entweder aus Metall oder Horn gefertigt. 
Gewöhnlich enthält dad Inftrument nur 5 Töne aud 2 Octaven (cgceg 
"oder andere, einer anderen Tonart); höhere fünnen nur fehr ſchwer darauf 
. hervorgebracht werden. Mit diefen 5 Tönen aber hört man geübte Hirten 
öfterd allerliebfte Melodien bilden, und die eigenthümlidhe Klangfarbe, welche 
fie, vieleicht in SFolge des befonderen refonirenden Körpers, befißen, giebt 
ihnen einen ſolch mächtigen Reiz, daß, bei reiner Irtonation, man nicht 
felten gern verweilt, und den aud weiter Berggegend herübertönenden ein- 
fachen rhythmiſchen Klängen wohlgefällig zuhört. Wir wollen eine der ge- 
wöhnlichften dieſer Stönigen Hirtenmelodien, wie fie auf dem Kuhhorne 

geblafen wird, beifpielöweife hieher feßen: 





dies möchte audy wohl die Grundmelodie aller übrigen variirten Melodien 
feyn, weldye man nun ald Anhängfel an jene, wie fie eben dem Ohre des 
Naturmuſikers recht und angenehm fcheinen, blafen hört. Die Stimmung 
des Horns hängt natürlich von feiner Dimenfion ab, bie wieder der . 
führ feined Verfertigers überlaffen ift. 

Kuhlau, Friedrid, der befonders durch feine jahren e Elvis 
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ſachen, als Handſtücke fo .‚vortrefflichen Mondo’, Sonaten ac., auch im 
Auslande fo: berühmt gewordene däniſche Componiſt, wart 1786.in Uelzen 
im Lüneburgiſchen von nicht sehr wohlhabenden Eltern geboren, Anderen 
Nachrichten zu Folge, foll ex zwar 1787: in. einer kleinen Stadt in- Pom⸗ 
mern geboren; worden ſeyn, allein veir haben Gründe, unfere obige Angabe 
für die richtigere zu halten. Als er einſt, nod Knabe von. nicht vollen 
ſieben Jahren, vom; feiner Mutter on einem finftern Winterabend. zum 
Brunnen, um Waſſer zu holen, geſchickt ward, fiel. er auf der Straße fo 
gefährlich, daß „er ein Auge verlor. Dies machte. feine Eltern in feiner 
ferneren Erziehung fehr vorfihtig, und vielleiht haben wir. ed nur dem 
Umftande zu, banfen,.doß er. ſpäter einen Beruf erwählen konnte, dem 
zwar feine geiftigen Anlagen, aber keineswegs feine äußerlichen Verhältniſſe 
ſchon damals entſprachen. Eine. kaum zu befriedigende Auf und ein in der 
That auch Biel verſprechendes Talent zur Muſik zeigte ſich früh bei ihm: 
fo ließen denn auch ‚feine, Eltern “ihn, wach Kräften im Clavierfpiele unters 
richten, und machten. eö.fpäter möglich, ihn nach Braunſchweig ſchickon zu 
können, wo; er: dad öffentliche Singecher frequentirte und auf ;verfchiedenen 
Snftrumenten, namentlich, auf ber. Flöte und dem Elapiere, unterrichtet 
warb. - Dann kam er nad Hamburg, wo; der. Mufikdirector Schwenke feine 
muſikaliſche Bildung pollendete, indem ‚en ibm befenders im Generalbafie 
und: dem, mad. man gewöhnlich die Theorie der Muſik nennt; eine gründliche 
Anweifung zu Kiheikwerben ließ. Schon bie kleinen Clavierſachen und Lieber, 
Die er unten, diefed Mannes Leitung’ ſchrieb und zum Drucke beförderte, 
fanden. viele - Liebhaber und erregten: große Hoffnungen auf: feine fpäteren 
Reiftungen. - Um der franzöfiichen-Eonfeription zu entgehen, flüchtete er 
ſich 1810 nad Copenhagen, ‚und. hier erſt entwickelte ſich die ganze Kraft 
ſeines großen Talents. Er warb zuerſt mit dem Titel eines Cammer— 
muſikus als erſter Flötiſt in der Hofeapelle_ daſelbſt angeſtellt. Die 
Theilnahme an den, Opernaufführungen und Concerten, die ihm als ſolchen 
oblag, öffnete feinem künſtleriſchen Sinne eine ganz: eigene, grohartigere 
Ausſicht, die weit hinwegreichte über den Glanz, den er als Flöten- und 
Claviervirtuos um ſich — in den ganzen Norden — verbreitete, Er fühlte 
ben tiefen Stand, ber däniſchen Nationaloper, begriff aber dabei zugleich 
aus das große Verlangen, nach einer Verdeſſerung, ober — wohl richtiger 
geſagt — nad einer charakteriſtiſcheren Geſtaltung derſelben, und fo, in dem 
Sinne und der Richtung unternahm er die Compofitiion der „Röverborgen’ 
(Röuberburg). - Ed; war diefe Opern ſein erfted theatraliſches Werk, aber 
wie. mit. einem Bauberfchlage war dadurch auch fein Ruhm über ganz Dänes 
mar? ald nationeller Componiſt verbreitet, Man vergaß, daß er. ein Deutz 
ſcher von Gebyrt war, und nannte ihn mit Stolz den.,groß.en däniſchen 
Dperncomponiften, , Wirklich auch ‚finden wir. bis dahin das eigenthümliche 
Gepräge däniſcher, überhaupt nordifcher Tonkunſt in. feiner Oper. fo, beuts 
lich ausgedrückt, als seben in diefer „Räuberburg!“ von: Kublau, : und ges 
reicht dies feinem geiſtigen Scharfblide und ‚feiner. Gewandtheit in ber 
charakteriſtiſchen Benutzung der vorhandenen Kunftmittel zu, nicht. gerins 
ger Ehre, „Menn «nicht ‚gleich. vellfommen „. fo. doch nicht: viel weniger 
werthvoll war in der Weile auch feine,folgende Oper: „Elifa.‘. Nach ihrer 
Aufführung word. er mit. dem Titel eines Profeſſors der Tonkunſt zum 
Königl. Däniſchen Hofcomponiſten erhoben, und damit zugleich von allem 
prottiſchen Dienſtleiſtungen in der Capelle entbunden. Als folder zog er 
nun nach Lyngbye, einem kleinen Städtchen unweit Copenhagen, in einer 
ãußerſt romantiſchen Lage am Thiergarten, wo er ſich ein Haus kaufte, 
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and feine Eltern aus Deutſchland zu ſich kommen ließ aus Rückſicht auf 
welche, um ſie deſto forgenfreier ernaͤhren zu können, er ſich denn auch nie 
Verheirathete; :“ Hier’ in Lyngbye ſchrieb er nun noch die: Opern: „Lulu“, 
Hugo og Adelheid⸗ und: „„Elverhöe” (Erlenhügel), und alle feine übrigen 
SInftrumentälz- and: VBocalfachen. Die Oper. „Lulu: im wie berühmtefte 
geworden und wird fi) noch lange auf den däniſchen Repertoiren erhalten. 
„@lverhöer if; eigentlich nur ein Liederfpiel, mit höchſt originellen däniſchen 
Nationalgeſängen; daher aber audy dem: däniſchen Volke beſonders werth 
und lieb. Es ward 1828 zum erſten Male in Copenhagen aufgeführt. 
Schreiber dieſes war zugegen und erinnert ſich mit Erſtaunen noch des 
hohen: Enthuſtasmus, mit welchem dad Werk vom Publikum aufgenommen 
ward. Und wer vertraut iſt mit dem Charakter nordiſcher Muſik, muß 
in der That auch die Hohe Kunſt bewundern, mit welcher er bier alte Me: 
lodien nordiſcher Heldengeſaͤnge zus Geftaltung eines zeitmobernen Muſik⸗ 
werks zu benußen, und auf dieſe Weiſe dem Ganzen auch in: Nückſicht auf 
den Zeitgeſchmack ein nationales Gepräge zu geben gewußt hat. Freilich 
konnte deshalbauch dieſe, wie alle vorhin genannten. Opern: im Auslande 
faft gar fein Glückmachen, und wir haben fiher nicht Unrecht, wenn wir 
gleich im Eingange / bemerkten, daß K.- feinen bedeutenden Rüufihier vorzüg: 
lich nut feinen: Inſtrumentalſachen, und: unter dieſen indbeföndere feinen 
Eompofltionen fürs Pianoforte verdankt. Sind doch dieſelben auch fo’ zähle 
reidy, daß fie ihr unter die fleißigſten Tonſetzer jetziger Zeit ſtellen. Eine 
Menge Sachen für Orcheſter (effettvolle Ouverturen) und: für einzelne In⸗ 
ſtrumente, für) Flöte und Clavier beſonders, gingen aus feiner Feder ber: 
Hör, wenn auch · meiſt von nur geringerem Umfange, und alle -tragen die 
Spüren’feines herrlichen, großen Genies. Es find Quintette für Flöte 
(darunter befonderd empfehlendwerth op. 50), Trio's (op. 86 1.90), gegen 
42 Eonterte ;'Duo’3 für! 2 Flötens(op. 87), Solo’s (gelungene Fantaflen) ze 
für ’Flöter 'danın ebenfalls Concerte, Quartette, große Sonaten, mit 
Flötebegleitung: (op. 85), Fleinere'Sonaten, Rondo’s x. für Clavier. ‚Unter 
feinen Bariatiorren‘ für letztgenanntes Inſtrument verdienen wohl’ haupt⸗ 
faͤchlich die über Themen von’ Mozart und Weber hier hervorgehoben zu 
werden. Viele werthvolle Manuſeripte raubte ihm ein Brand, welcher 1830 
einen bedeutenden Theil ſeines Wohnorts in Aſche legte. Der Schmerz hier⸗ 
über und: über: den: kurz darauf erfolgten Verluſt feiner beiden Eltern durch 
ben Tod, Rörte ſeine bis dahin ziemlich ſeſt geweſene körperliche Geſundheit. 
Er ward kränklich und unterlag endlich im Winter 1832. Bei feinem Lei⸗ 
chenbegängniſſe, welchem eine zahlreiche Verſammlung aus allen Ständen 
beiwohnte, warb, ein: von ihm componirter Todtenmarſch ausgeführt, und 
zu feiner Erinnerung wurden ſowohl auf dem Theater als in Privatzirkeln 
in welchen ·er · als ‘ein höchſt angenehmer, gebildeter Geſellſchafter ſtets bi 
dern geiehener Gaſt geweſen war, "große Feiern veranftaltet-!" "8. 

— RKuhm Goͤttlob, einſt! Organiſt ander Kreuzkirche zu Hirſchberg * 
Schleſien, war“den 14. Juli 1729 zu Hermsdorf bei Schmiedeberg geboren/⸗ 
wo fein Väter; Johl Friedr. Kuhn, Bleicher, Richter und Kirchenvorſteher 
war. Bis zum 'iBten: Jahre erhielt ar im väterlichen Haufe von einen 
Hauslehrer Uuterritr Zur weiteren Ausbildung, ſeines bei dieſem ent⸗ 
wickelten muſikaliſchen Talents brachte ihn 1742 ſein Vater auf das Lyceum 
zu Hirſchberg und zu dem daſigen Organiſſen Reimann, der "ihn in allen 
Theilen ſeiner Kunſt unterwies. 1745 ſchon konnte er deſſen Amt verwalten 
4749 machte er eine Neife als Orgelvirtuos. Die Stelle in Hirſchberg er⸗ 
hielt er am 3. Januar 1760, und er ſtarb auch daſelbſt 1800. Er war ein 
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tief. denkender Künſtler, was ſich deſonders and dem Briefwechſel erfehen 
ließ, den er mit ſeinem Freunde denn DOrnganiften I &. Hoffmann im 
Niebuſch, unterhielt... Ueberzeugt, daß ein Drganift ohne tiefe Kenniniß 
der. Theorie ſich anmöglid behaupten hänne n-befchäitigte- em fich: felbft im 
feinen. fpäteften Jahren noch mit dem Studium der höheren Zweige: berfels 
ben, und. den Methoden der. neueren Stunftpädagogik;:; Er verſtand nicht 
nur die Kunft, die Orgel, ſondern auch, was man sehr. felten trifft, fidy 
ſelbſt auf dem. Inftrumente zu beherrfchen. Niemand : wohl hat. je-einen 
riehtigern Unterſchied zwiſchen Claviera-und. Orgelfpiele.gemadt, als er. 
Auf die Vorzüge eined Virtuoſen Teiftete ersauf.der Orgel. gern: Verzicht z 
aber er erbaute und rührte. Deshalb aber warb er. auch von. Rennern und 
Liebhabern allgemein: Derehrt ; fo audy von dem bekannten ſchleſiſchen Schrifts 
ſteller €.: Weißflög.: der ihm wohl: dad fchönfte Denkmal geſetzt hat in dem 
muſikaliſchen Romane Kunſt⸗ und) Bettelfahrt des Bratſchiſſen Fibelius“ 
(Phantafieftücte und Hiſtorien, Dresden bei Arnold 1825. :5.pag. 40 ff.) 
AmKuͤhn, Zofeph Earl, Muſiklehrer in Liegnitz, ein. talentvoller und 
fleißiger Componiſti iſt zu Elbing am Halten) April 1808 geboren. Unter 
Leitung des Stadtraths und Muſikdirecters Urban daſelbſt ſtudirte er ſechs 
Jahre: lang die theoretiſche und prakliſche Maſik, in letzterer Beziehung be⸗ 
ſonders das Gtavierfpielzs machte dann 4825 eine größere Reiſe durch Deuiſch⸗ 
kands: auf welcher er ſich einen nicht unbedeutenden Virtuoſenruf erwarb, 
und habilitirte ſich endlich in Breslau⸗ um vornehmlich bier Unterricht im 
Generalbaß und inıder Compoſition zu geben, wozu er auch sein eigenes 
Handbuch „die Lehre non den Fugen, geordnet und mit Beiſpielen erläutert‘ 
aus arbeitete. Enıfand auch Vertrauen undidaher vreichliche Beihäftigungs 
doch verließ er nach drei Jahren Breslau wieder und machte eine zweite 
Kunſtreiſe nach Wien u Prag, und von hier, wo er vielen Beifall gefunden, 
mieder zurück nach Schleſten, u. zunächſt zwar nach Neiße, wo er 1: Monate 
vexweiite/ theils mit Eonrertgeben ;ntheild mit Unterricht vorzüglich aber 
mit Componixren ſich heſchaͤftigend. Mach: derieit begab er ſich nach Liegnitz, 
wo er ſich als öffentlichern Muſiklehrer ctallir ie und neben ſeinem fonftigen 
fünſtleriſchen Wirken vornehmlich durch Ddie Errichtung einer aůñffentlichen 
Singeſchule kein geringes Verdienſt erwarb.) Gedrudt find von ſeinten vie⸗ 
len Compoſitionen im Ganzen genommen/ nur ſerſt ſehr wenige: mehrere 
Tänge.eine. Fantaſie für Clarinette mit Orcheſter, ein Sſtimmiges Miferere 
und einige. Lieder und Geſänge verſchiedener Art: und mit) verſchiedener Bes 
gleitung. Seine 8 Mpern: Fedor und. Maria‘, „die Bergfnappen‘sund 
„Ealypfo“ kamen, unſers Wiſſens, noch nicht zur Aufführung iind: ſind auch 
noch Manuſeript wie auch ſeine herrlichen Meſſen. das ſchöne aſtimmige 
ZTe Deum laudamus mit: QOrcheſter⸗/ ein Auferſtehungoͤlied, 2 Sinfonien in G⸗ 
und E⸗ Moll umehrere· Quverturen, Concerte und Gapficcio’d: für Oboe; 
Orcheſter⸗ Fantaſien Concerte und) anderen Suchen. für Fagott ·Duar tette; 
Nondo's und Anderes für: Clavier, nocht viele Lieder und Gefänge, und 
manches Inder Den meiſten Werth vonallen dieſen Werken⸗ haben aun⸗ 
ſareitig feine Rirchen⸗ und) Orchefterfäcyen „und: bei mehr Eoncentrirung 
feiner Kräfte und feiner: vielfeitigen Nälenteiauf einen Hauptpunft in der 
Kunft würde Kſicherlich nod etwas wahrhaft Großes teiften: 5 Seine Mes 
lodien find fließend, ſeine Harmonien rein und gefälligs: umd ;ıfelbft’fchuls 
gebildeter Sängerssimuthet: er dem Gefange auch ‚nie mehr zu, ald ihm feis 
nen Matur nach gehörti So verſichern uns verſtändige und glaubwürdige 
Ohrenzeugen, und wir ſchreiben es hier gerne nach, in der a ee ‚bald 
einigrößered: Wert) vdn ihm zu Geficht zu befommen. 1. ". 
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—Kuͤhn, Carl Heinrich (ob ein Bruder oder Verwandter. von vorher: 
gehendem wiſſen wir nicht), ſeit 1826 Cantor an der St. Nicolaikirche in 
Brieg einstüchtiger Orgelfpieler,; Baßſänger und fertiger Clarinettiſt. 1820 
ward unter feiner Direction Adie Schöpfung” von Haydn von mehr als 
350 Mufttern dort aufgeführt. "Dadurch und durch ähnliche Veranftaltungen 
hät erifhom Viel zur Belebung bes mufifalifhen Sinned und zur: Bildung 
des Geſchmacks in feiner Umgebung: beigetragen. Auch als Eomponift’ift 
er nicht. ohne Xalent. Er hat bereitd Manches gefchrieben, was Beachtung 
verdient ; wir: fünnen indeß hier: nur ein: Clarinettconcert,."und einen zu 
Brieg gedruckten Geſang, „das Land der Jugend'''von Neuhofi, * Planes 
fortebegleitung anführen. = ' 

Kuhnau, Sohann, warb im April 1667. zu Oryfing an ber böhimis 
ſchen Granze geboren, wohin feine Großeltern ausrreligöſen Gründen mit: 
Zurücklaſſung ihres: ganzen Hab und Guts aus Böhmen. geflohen waren. 
Schon im feinem’gten Jahre zeigte er ganz außerordentliche Talente ſowohl 
zu den Wiffenfchaften als zur Muſik, nebſt einer fehr angenehmen Stimme. 
Deshälb. fchicdten ihn ſeine Eltern auf die Kreuzſchule nach Dresden, wo 
er. nach damaliger Sitte als Hathsdisramtift angeſtellt und dem Organiften 
Ar Hering zum Unterricht in: der Muflf-übergeben ward. Nach vollendeter 
Mutation ſeiner Stimme warb er Alumnus, und nun ſtudirte er auch mit 
Fleiß die Compoſition. Seine großen uinduſchnellen Fortſchritte darin er⸗ 
warben ihm viele Gönner. Unter dieſen war auch der Capellmeiſter Bi 
Albrici, der ihm überall bei feinen Studien mit Rath und That zur. Hand 
ging. Durch deſſen Umgang: lernte«er aud die italieniſche Sprache. (Der 
Peſt wegen, die 1680 zu Dresden ausbrach, mußte er nach Haufe zurück⸗ 
kehrenMach einigen Wochen aber: kam er auf beſondere Einladung de 
Cantors Ritiusinach Bittausauf die Schule. Hier profitirte er in der Muſit 
befonberd! Biel von dem Mufifdirector Edelmannı, bei dem er auch die Koſt 
hatte, bis er von einem Hrnuwon Hartig ind: Haus genommen warb. 
der: Feier einer Rathsswahl ſchtieb er eine Motette, wozu er den Text aus 
dem 2oſten Pſalm entlehnte. Die Muſtk ward unter. feiner Direction aufs 
geführt; und" :echielt::fo. vielem Beifall; daß er ſogleich mit Beſoldung auf 
einige: Zeit als Gantor.iangeftellti ward, nald welcher er auch, neben ſteter 
Fortſetzung feiner Schulftudien, Vorleſungen über franzöſiſche Sprache hielt. 
1682 bezogyer die Academie zu Leipzig Als tüchtiger Muſtker und Schüler 
des berühmten Albriei ward er bier bald befannt und erhielt Zutritt in den 
erſten Späufern; Auf eine Feſtmuſik, die er zur Feier des erſten Meßbeſuchs 
ded:sChurfürften Johann Georg nach dem Türkenkriege ſchrieb, erhielt er 
1684 die Organiftenftelle an der Thomaskirche, als des verſtorbenen Kühnels 
Nachfolger. Als ſolcher ftudirferer: noch die Rechtswiſſenſchaft, und ward 
ſpäter Advorat. Im Zahre 1700 ward ‚er: zum liniverfitätsmufifbirector und 
zum: Muſtkdirector an den: beiden Hauptlirchen · der Stadt; und endlich ſo⸗ 
gar auch zum Cantor an. der Thomasſchule ernannt, neben welchen Aemtern 
er übrigens feine Advocatur fortwährend trieb, bis er am 2öſten Juni 1722 
(zu Leipzig). ſtarb. Er gehörte, zu den gelehrteſten Männern und größten 
Tonkünſtlern feiner Zeit: Gründlicher Sprachkenner that er ſich als ‚Ueber 
ſetzer aus demi; HebräiſchenGriechiſchen, Lateiniſchen, Italieniſchen und 
Franzöſiſchen “in: mehreren Werfen hervor, Als Dichter hatte ſich fein 
Talent beſonders der Satyre zugewandt. Dann ſchrieb er:  „Disdert. de 
juribus eirea Musicos ecclessiasts: (Leipzig :1688% „der muſitkaliſche Quack⸗ 
ſalber⸗·(ebend 1700), „Praetatus der Monochordo seu: Musjen antiqua 'uc hõ 
dierna ete.“, „Introductio ac Com positionem musicalemf Manuſcripth „Dis- 
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putatio de Triade harmonica“ (welche Mibler herauszugeben verfprach, aber 
nicht Wort bielt) ;. und componirte endlich mehrere Soden für. Elavier, 
worunter, ald Merfwürdigkeit, hier angeführt, „Bibliſche Hiftorien nebft 
Yuslegung in 6 Sonaten‘‘, Kircdhencantaten u. U. Lebtere waren in der 
Manier von durchcomponirten Chorälen. So beſaß Gerber von ihm den 
Choral „Wer nur. den lieben Gott läßt, walten“. Seine Autobiographie 
ſteht im 12ten Stüd der Novorum Litterar. (Leipz. 1722), und. eine andere 
ausführlich im sten Bande von Eh. E. Sicul's Annalium- Lips, Sect. XVI, 


Kuͤhnau, Johann Chriſtian, Muſikdirector und: Canter an der 
Dreifaltigfeitöfirche zu Berlin, war geboren am 10ten Februar 4735 in dem 
Dorfe Bolfftädt bei Eidleben, lernte bei dem Magdeburger: Stadtmuſtkus 
die Behandlung ber Blads und Streidinftrumente, widmete fich dann dem 
Schulfache und wurde 1763 Lehrer an’ der Realfchule zu Berlin. In dem⸗ 
felben Jahre ftiftete er den Singechor diefer Schule, der ſich bis zum Tode 
ſeines Stifters vor andern Stadtchören auszeichnete, und namentlich Fried⸗ 
rich den Großen, der an die Aufhebung aller Singechöre dachte, bewogen 
haben ſoll, ihr Fortbeſtehen zuzulaſſen. Im Jahre 1775 ſollte die neue 
Orgel in der Dreifaltigkeitskirche eingeweiht werden; Kühnau ſchrieb Dazu 
eine Feſtceantate mit Inſtrumentalbegleitung, und führte ſie ſelbſt mit Bei- 
fall auf. Dies ſcheint ihn feiner erſten Befchäftigung :wieber. mehr zugeneigt 
zu haben; er wurde 1788 Cantor an jener Kirche und gab nun ſein Lehr⸗ 

amt auf,.behielt aber dad Directorat des Singechors bei: In dieſen Vers 
hältniſſen blieb er: bis zu feinem Tode am 48ten October 1805. Erſt 1765 
hatte K. Klavierſpiel, und ſpäter, bei Kirnberger, Generalbaß und Setzkunſt 
erlernt. Died, in Verbindung mit feiner Inſtrumentenkenntniß und Rou⸗ 
tine, begünftigte feine Bearbeitung mehrerer Gantaten (außer: der. obgedach⸗ 
ten kamen 1769 eine bei dem Amtsantritt des. Oherconſiſtorialraths Silber⸗ 
ſchlag, 1791 eine zu deſſen Todtenfeier zur. Aufführung ‚- und eine, „das 
Weltgericht““, ‚wurde ‚4784 im. Klavierauszuge herausgegeben), feiner im 
Jahre 1790- — nn für Orgel. u Klavier, und feines 


und. per in beiden Theilen über 400 "Melodien in po opuläver,, löblicher Be: 
- bandlun a enthielt, Der Sohn und Sguler dieſes Rannes * 
ſeit 1814 Organift an der Dreifaltigfeitöficche in Berlin... ‚bat. dos Wert 
ſeines Vaters in, vier, Auflagen (1817, 4818, 4823 und 1825), erneuert und 
vielfach verbeſſert, Die, fehnelle: Aufrinanderfolge fo vieler, Auflagen beweift 
ſchon, daß das Werk dem Bedürfniffe Vieler entfprodjen und den Nuhm 
eines gemeinnützigen ſich wohl erworben hat. Mit einer größeren Unter⸗ 
nehmung, die aber noch nicht veröffentlicht, werden Tann , ‚gebt der für. das 
Choralfach, befonders-aud für deffen Geſchichtliches em ig RafShlüste, Verf. 
in neuerer. Zeit: um... Er bat ſich auch ſchriftſtelleriſch in der Berl, und 
Leipzig. allgem. ‚mufif. Zeitung bethäfigt,. ift namentlich in leßterer mit Fug 
und Recht ald, Bertheidiger der Orgelmixturen aufgetreten, deren Brauch⸗ 
barfeit wieder einmal angefochten werden wollte. Er ſelbſt iſt ein ſeinem 
Amt gewachſener Orgelſpieler, der auch mehrmals in Orgelconcerten mit 
Eompofitionen von Geb. Bad) aufgelveten Me. ABM. 


Kühnel, Ambrofius, geboren, 1710. und bis 1800 Organift en, der 
damals Churfürftl. Hofcapelle zu Leipzig. In diefem Jahre errichtete er mit 
dem Capellmeifter Hoffm en er (f.d.) gemeinſchaftlich eine Mufifelienhand- 
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fung dort unter ber Firma Bureau de Musique, ber er dann nad, Hoffs 
meifterd Abgange nach Wien 1805 allein vorftand, bis an feinen Tod, der 
am Morgen des A9ten Auguſts 1813 durch einen Schlagfluß äußerft ſchnell 
erfolgte. Er war ein gründlider Wufifer, verftand alle die gewöhnlidyeren 
Inſtrumente, u. war befonderd ald Bioloncellift eim vortrefflicder Quartett: 
fpieler. Diefe feine Kenntniffe und Fertigfeiten hatten auch den vortheil- 
hafteften Einfluß auf feine Handlungs⸗, befonderd Berlagdgefchäfte. Was 
er an Driginalien herausgab, war felten ganz ohne allen SKunftwerth, im 
Gegentbeil gewöhnlich von bedeutendem Gehalte... und was er nachdruckte, 
war faft immer gut gewählt. In ber äußern Ausſtattung fparte er Nichts, 
und aus nur fehr. wenigen Handlungen find fo äußerft correcte Drudfacen 
hervorgegangen. ald aus ber. feinigen. Sierin febte er auch einen eigenen 
Stolz. Zum größten Ruhme gereicht ihm indefien, daß er nicht felten auch 
die Herausgabe von weitläuftigen Werfen übernahm, die ber Kunft felbft 
wohl, nicht aber ihm, wie er auch recht wohl wußte, bedeutenden Bortheil 
bringen :fonnten, ‚wie 3. B. die Sammlung Seb. Bach'ſcher Werke, Ger: 
ber's neues Xonfünftlerlericon, u. a. m. Nach feinem Tode führte feine 
Wittwe;-eine geb, Bufchner, die Handlung noch unter derfelben Firma eine 
Zeitlang fort.: Später ward. befanntlih Carl Peters ihr Beſitzer. 

Kuͤ hnel,Auguſt, von 1695 bis 4700 Eapellmeifter zu Eaffel, war 
geboren zu Delmenhorſt am: sten Auguſt 1645 und hatte die Compofition 
bei’dem großen Abt Stefani ftubirt. Er ftarb zu Anfange des vorigen 
Zahrhunderis. Mehrere feiner Werke befinden fidy noch jetzt auf dem 
Mufeum zu: Caſſel. Befonderd merfendwerth darunter find die Sonaten 
und Parthien für 1, auch 2 Gamben. ıı 

Kuͤhnel, Johann Michael, ein Lauten⸗ und Gambenvirtuos des 
örlgen Jahrhunderts, ſtand Anfangs am Hofe zu Berlin, dann 1717 zu 
Weimar, two er zugleich den Titel eines ‚Hoffecretärd erhielt, und endlich 
beim Feldmarfehall Fleniming zu Dreöden, von wo er noch eine Reife nad) 
Hamburg maͤchte, auf der er geftorben zu ſeyn fcheint. Bon feinen Werten 
find nur noch einige Sonaten für 1 und 2 Samben befannt, die 1730 bei 

Roger in Amfterdart geftochen wurden. | ++ 
Kuhreihen, franz. Ransdes Vaches,odberRaas desVaches, 
tie befannte ſchweizeriſche Nationalmelodie ‚ die beſonders von den Hirten 
und Teweizerifehen Gebirgsbewohnern auf der Sacpfeife gefpielt wird, und 
ein foldy eigenthümliches Gepräge fchweizerifher Muſik und fehweizerifchen 
Gemuthslebens "an ſich trägt, daß ſie nicht ſelten ſchon einen unnennbaren 
Zauber ausübte’ auf den Eingebornen) der, feiner Heimath entrückt, mächtig 
gemahnt wurde an biefe durch ihre rhythnliſch und melodiſch wogenden 
Klänge. In Frankreich war es daher auch einft bei Todesſtrafe verboten, 
diefe Melodie den ſchweizeriſchen Truppen, welche in franzöſiſchem Dienfte 
ſtanden, vorzuſpielen. Mit Worten ſie näher zu befchreiben, ift nit mög⸗ 
lich ; ‚theilen wir fie.daher, für den Unfundigen, hierin der Notenbeilage 
1. lieber ganz mit. Der Name Kuhbreihben kommt“ begteifliher Weife 
eben daher‘, weil die Melöbdie am meiften von’ den’ ‚Hirten beim Hüten des 
Viehs ber Kühe, auf den Gebirgen geſpielt wird. a. 

Kuisialfldte oder Kükialfiöte, eine veraltete Orgelftimme ; 
ftand nach Adlung in der Kreuzkirche zu Diedden zu 11/4, Ju St. Dominico 
in Prag za 1% on — pr als Slötenftimme zu 4° oder 
?' auf. 

Kutat,, lat, —* ein auderintteument, auf dem der Ruf 
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des Kukuks täuſchend ähnlich nachgeahmt werben kann, indem: man in das 
Mundſtück einer kürzen, ohngefähr z.* fangen und 2° weiter, geradeaus 
laufenden und unten gleichfalls offenen Röhre biäſt, und dann, zur Ber: 
tiefung des Tones, mit der einen Hand die Röhre unten verfchließt ‘Ze 
nad der Größe des Nöhred ift auch der Ton (nur einen-Xon kann das 
Inſtrument enthalten) verſchieden. Dedhalb können denn auf mehreren 
ſolcher Kufußsinftrumente wirklich eine Art Fleiner Tonftüde hervorgebracht 
werben, beren Reiz, wenn wir ihnen anders noch einen ſolchen zuſchreiben 
dürfen, natürlich nur in den rhythmifchen Schlägen befteht. Scherzeshalber 
findet man den Kufuf auch wohl in größeren, fögen. malerifchen; Tonſtücken 
angewendet, wo nämlich der Ruf. des fo benannten Vogels nachgeahmt 
werden ſoll, und man hat in der That ganze Tonſtücke für Kukuksmuſit. 
In Deutſchland iſt neuerdings dad Inſtruͤment befonderd durch die: mufika- 
liſche — Graßl alis Baiern befannt geworden. Daß Kinbern dadurch 
eine | gewiſſe tactiſche Feſligkeit beigebracht werden Fan, iſt nicht zu leugnen. 
Uebrigens bleibt es immer eine ſonſt leere Spielerei, beſonders aber in 
Orgeln. worüber zu vergl. db. Art Cuculus m mr. 
Kulentamp, Georg Earl, ein beliebter, PURE NER Eomponift, 
ferfiger und geſchmackvoller Virtuos auf dem Pianoforte und gzeſchätzter 
Muſiklehrer in Göttingen. Derſelbe wurde am 19ten Mai’ 1799 in: Witzen⸗ 
haufen, einem Städtchen im Churfürſtenthume Heſſen, geboren; wo fein 
Vater Amtsrath wär und die bafige Domäne im Pacht "hatte. Im Zahre 
1805 üdernahnt diefer indeß eine andere Domäne ini Fuldaiſchen, und wär 
biet, als großer Müffffreuhd‘, ‘eifrig darauf bedacht auch ſeinem Söhne 
Unterhätht i in diefer Kunft ertheilen zu laſſen, der ſchon als 6jähriger Knabe 
ungemeine Luft und aud Fein geringes Xalent: dazu zeigte.‘ Eiñ in der 
Muſit ſehr geſchickter Hauslehrer, Namens Gerlach, iibernahm ben erſten 
Unierricht des Knaben auf dem Pianoforte u. der Violine, vo denen jenes 
jedoch ſchon damals den Vorzug erhielt. Leider dauerte dieſer Unterricht 
aber nur ein Jahr, da der Hauslehrer weiter befdtdert wurde. Durch öftere 
muſikaliſche Uebungen mit ſeinem Vater und Bruder, welche Beide Violine 
fpielten, , wurbe jedoch feine unwandelbare Neigung zur Mufif fortwährend 
genäht. Ald er im 12ten Jahre auf Schulen geſchickt wurde, erhielt er zwar 
auch da eine Zeitlang Clavierunterricht bei einem Organiſten, profitfite aber 
wegen Kränflichfeit und Unlüft des Lehrers im Grunde ſo Viel aAls Nichts 
babei. Im 46ten Jahre beſtimmte er ſich, dem Wunſche feines Vaters 
gemäß, zu deſſen Bade, , De Landwirthfchaft,, trieb aber dabei die! Müfir 
eifrig fort, Auch verfah er in biefer Zeit anderthaͤfb Jahre lang aus bloßer 
Liebhaberei die Stelle eines in "feinem Wohnorte gerade mangelnden Orga: 
niften. Der bald darauf, {m ahre 1816, erfolgte: Lod felnes Vaters in: 
derte aud) feinen früheren En chluß, Sekonom zu’ werben ‚ und er‘ 'ging 
nun nad Eaffel zum Mufifirector und Doctor Srösheim, welcher Ähit 
ernſtlich rjeth, ſich ganz der Mufif zu widmen, Da diefer Rath völlig feinen 
Wünſchen entfprac, fo blieb er. dort und ftudirte bei dem genannten würdi⸗ 
gen Meifter beinahe 2 Jahre hindurch die Toͤnſetzkunſt. Im Jahte 4818 
ging er nad Göttingen und fludirte auf dafiger Univerfität 5 Jahrẽ lang 
ſchöne Wiſſenſchafften. Da er jedoch nicht fo viel Bermögen befaß!' um da= 
von fludiren zu Fönnen, fo ſah er ſich genöthigt, den größten Theil ſeiner 
Zeit dem Muſikunterrichte zu widmen. Dadurch ſah er ſich indeß balblin 
die reichſten und angeſehenſten Familien eingeführt und ein«Anftändiges 
jährliches Einfommen gefichert, fo daß er veſchloß, in Göttingen zu *bleibent, 
und ſich hauptfächlich dem Muftfuntertichte zu wibmen, dabei jedoch‘ auch 
17 * 
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leinerleits, als — und Virtuos, die Kunſt und deren forigeſetztes 
Studium auf feine Weife zu vernadläffigen. Deöwegen unternahm.er von 
Zeit zu Zeit mehrere, diefem Vorſatze und Zwede fehr förderliche, Kunſt⸗ 
reifen; auf denen fein Spiel in demfelben Grade ‚gefiel, ald feine Com: 

pofitionen ‚Beifall erhielten. Namentlidy befuchte er im Jahre 1824 Lüne⸗ 
"burg, Lübeck, Schwerin, Hamburg und Altona ; im Jahre 1827 Caſſel und 
Frankfurt a. M.; 1829 Leipzig, Berlin und Hamburg ; 1832 abermals 
Hamburg, und 1834 Bückeburg, Braunſchweig und Leipzig. Sein Pianofortes 
fiel iſt mit Recht als gediegen zu. bezeichnen. Eine. außerordentliche Fertig: 
Zeit, gepaart: mit Kraft, Ruhe und Sicherheit ;. eine lobenöwerthe Deutlich⸗ 
Zeit „. ein. fchöner , fauberer und. perlenrunder Anfchlag, und ein feiner, ges 
fymadvoller Vortrag find die Hauptvorzüge deſſelben. Daß K. aber auf 
ſtets als Birtuod mit der Zeit fortfchreitet,. giebt ſich befonderd dadurch 
fund, ‘daß ex fidy feit einigen Jahren eifrig. und. mit glücklichſtem Erfolge 
dem Studium der Werke von Chopin bingiebt, welche bekanntlich der un: 
beſiegbar ſcheinenden Schwierigkeiten nicht wenige darbieten. Seine Com⸗ 


poſitionen, meiſtens für dad Pianoforte, find ganz dieſem Inſtrumente an— 


gemeſſen, in einem gefälligen, angenehmen, doch auch kraͤftigen und zuweilen 
vrillanten Style geſchrieben, in ber Begleitung nie überladen, aber auch 
keineswegs leicht auszuführen. Es find davon. bis jetzt a40 Werke geſtochen 
worden, welche in Ouverturen, Concerten, Quintetten,. Quartetten, Trio’d, 
Quetten,Sonaten, Rondo’3, Notturno’d, Variationen, fo wie in einigen 
Balladen und Liedern beſtehen. Den meiften Beifall, haben in neueſter 
Zeit die Notturno's für dad Pianoforte, ein, Duett für Pianoforte- und 
Bioline, Sr. Königl. Hoheit dem Vicekönige von Hannover gewidmet," und | 


die Balladen erhalten. ; v. Ward. 
nn Kultus (müfifalifcher) , f. Choral: und Kirdenmufif; auch 
Liturgie 


Kumlif, Joſeph⸗ Capellmeiſter und Profeſſor an ber K. K. Muſtk⸗ 
ſchule zu Preßburg, ward geboren zu Wien am ſoten Auguſt 1801. Sein 
Vater, Franz K., einſt beliebter Mufiflehrer dorf, ertheilte ihm den erften 
Unterricht in der Kunft, den nachgehends ber Regenschori an der Preß⸗ 
burger, Domkirche, Jakob Kunnert, fortſetzte. In den Jahren 1813 und 
4814 war er ald Sängerfnabe Mitglied des Freiherrl. Gzinef’fhen Theaters 
zu Preßbyrg, und erhielt, feiner vortreftlicen, 'wohlflingenden u. biegſamen 
Sopranſtimme wegen, beſonderen Unterricht im Geſange; doch wollte er ſich 
nicht zum Sänger insbeſondere, ſondern mehr zum Tonkünſtler im All⸗ 
gemeinen bilden, und trat deshalb nach der Zeit als Zögling in die öffent⸗ 
liche Muſik ſchule ‚zu Prebburg⸗ wo er ſich namentlich auf dem Claviere und 
der Violine viele Fertigkeit erwarb. In det Theorie der Muſik und in der 
Eompofition unterrichtete ihn bier. der damalige Profeſſor Heinrich Klein, 
und dieſer Mann war es auch beſonderz der durch Lehre und Bei— 
fpiel, und durch einen. wahrhaft freundſchafilichen Umgang höchſt vor= 
theilhaft auf ihn wirkte, und feinem Xalente , ‘feinem ganzen inneren und 
äußeren, fünftlerifchen und bürgerlichen Leben die Richtung gab, in wetcher 
er ſich jetzt der höchſten Achtung Aller, die mit ihm nur irgend in ‚nähere 
Berührung fommen, dauernd erfreut. Zwar immer nod Schüler von 
Klein verſah er doch ſpäter auch ſchon zum öftern deſſen Amt, wenn Kränk⸗ 
lichkeit und Altersſchwäche denſelben daran hinderten. 1828 beriefen ihn 
Familienangelegenheiten auf, mehrere Monate‘ nad) Wien, und biefe Zeit 
benützte er forgfältig, unter deö würdigen Sechters Leitung nocd bie 
höhere Gefangdfunft und den Kontrapunft zu ftudiren. Nach ſeiner Rück⸗ 
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runſt in Preßburg ward er von der Oberſchuldirection dem nunmehr zu 
fehr im Alter vorgerücten Klein, feinem Lehrer, Gönner und Freunde, 
adjungirt, und nach deifen Tode 1832 definitiv zum wirklichen Profeffor ber 
Mufif ander 8.8. Muſikſchule ernannt, ald welcher er nun berfelben, nimmer 
raftend in dem, was zur Hebung ber Anftalt und überhaupt zur Beförde⸗ 
rung der Kunft beitragen fann, rühmlichſt vorfteht. Deshalb berief. ihn 
denn auch der Prefburger Kirchenmufif-Berein zu St. Martin 1833 zu 
feinem Capeffmeifter, und die Verdienſte, die er fich als folcher fhon, und 
wahrlich nicht felten mit großen Opfern, um den Verein erworben hat, 
vermag Telbft der Neid nicht zu verfennen, mit’ weldem dad geringere Ta⸗ 
Ient wohl fon feinem, bei jedem Berftändigen hohe Adytung gebietenden, 
Wirken ald Künftler und Menſch zufhaute. Die größten Tonwerke kamen 
bereit unter feiner Direction in dem Bereine zur Aufführung, und mit 
einer Vollendung, wie felten wo anders. Daß ihm bei ſolchen boppelten, 
und’ — wie Jeder weiß — viele Zeit raubenden Amtögefhäften zur Com⸗ 
pofition nur wenig Muße biöher übrig blieb, ift begreiflid; indeſſen, fo 
große Kraft auch fein Talent felbft durch das Wenige, was er bid jest in 
diefer Art zu Tage förderte, hier, auf dem Gebiete der Eompofttion, offen= 
bar entwicfelt, fo bleibt der Segen doch, ben er in feinem amtlichen Berufe 
ftiftet, zu aufwiegend, ald daß wir nicht willig dem Wunſche, mehr Werfe 
von ihm zu befigen oder noch zu erhalten, nur in fo weit eine Stimme bier 
geftatten follten, ald K. dadurch nicht aufgehalten werden fann in ber 
Thätigfeit, in welder er jett feine Kräfte fo erfolgreidy verwandte, Er 
componirte eine Meffe in D, mehrere Ehoräle für den evangelifhen Gotted- 
Dienft, Sftimmige Veni sancte spiritus, Litaneyen, Salve Regina, Te Deum 
laudamus, mehrere Sftimmige Tantum ergo, verfchiedene progreffive Mufif- 
ftüde für Gefang und Elavier, auch viermännerftimmige Gefänge, und 
dergl. m., was Muſterwerke ihrer Art find. Gs. 
Kummer, zwei Brüder (wenn wir redyt berichtet find), und Beide 
als Königl. Cammermufifer Mitglieder der Hofcapelle zu Dreöden. Der 
ältere, 3. H. Kummer, ift Fagottvirtuod und Componift für fein Inftru= 
ment, und glänzte aid folder fchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts, wo 
er fi) (1799) unter anderen zu Leipzig mit vielem Beifalle hören Tieß. Auf 
Reiſen, die er fpäter von Dreöden aus machte, verbreitete fi) dann fein 
Huf nicht blos über Deutfchland, fondern auch ind Ausland. Seine Com: 
pofitionen für Fagott find galant wie fein Spiel, jedoch nie die Natur und 
die Sränzen ded Inftrument3 überfchreitend ; meift auch fchwierig wie fein Spiel 
fertig, aber höchft melodienreich wie fein eigener Vortrag fehr angenehm. 
Es find Potpourri’d, Variationen, auch Eoncerte u. dergl. m. Am merf- 
würdigften darunter, in ihrer Mrt, find wohl die 12 Piecen für 3 Fagotte 


(op. 11). — Der jüngere Bruder, Friedrih Auguſt Kummer, if 


Violoncelliſt und einer der tüchtigften Meifter feiner Kunft jebiger Zeit, 
in mehr Romberg’iher Art, in der er ſich frübzeitig zu bilden fuchte, und 
in den Fahren männlidyer Kraft noch mehr befeftigte. Wie man felten fin- 
bet, verbindet er mit bem fertigftien und gefchmadvollften Eoncertfpieler, 
dem wir Nichts ald nur einen noch etwad leichteren Bogen, d. h. in der 
Führung, wünfchen möchten, auch ben präcifeften, in jeder Hinficht tüchtig= 
ften Ripieniften in fih. Was daher einem foldden Meifter an Kenntniß 


ſeines Inftrumentd, Geſchmack und Erfahrung über Effecte ꝛc. wohl eigen 


feyn muß, findet man audy in feinen, bereits fehr zahlreichen Compofitionen. 
Es find Eoncerte und Eoncertino’s, Variationen, Rondo’, Potpurri's ꝛc. 
— alle ziemlich —— eine nicht unbedeutende, und in mancher Bezie— 


/ 
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bung, namentlich / der Applicatur, oft eine ganz eigenthümliche Fertigkeit er= 
fordernd. Wer dieſe aber befigt, überhaupt wer ed verfteht, K. feine Com⸗ 
pofitionen nachzufpielen, darf ſich immer eined großen Beifald gewiß halten. 
Dabei find feine Melodien meift geift: und feelenvol. Wir fennen am ge 
naueften ein Trio von ihm für Violoncell, Flöte und Elavier, dad wir ein 
Meifterwerk feiner Art nennen müffen. Seine Orchefterbegleitungen ber 
Eoncertftüdte find gewöhnlich leicht und meift nur da intereffant, wo er 
C. M. von Weber nachzuahmen fucht. . Ueber das äußere Leben dieſer bei— 
den Künftler, von denen der leßtere unftreitig der merfwürbdigfte ift, fonnten 
wir bis jetzt leider Feine zuverläffigen Nachrichten erhalten; hoffentlich aber 
wird dies bis zum Scyluffe diefed Werks der Hall feyn, und wir werden fo= 
mit im Nachtrage dad Weitere über fie berichten. 

- Kunfl 1. Im Allgemeinen. Ohne Zweifel hat die Kunft ihren 
Namen von fünnen, weilder, welcher eine Kunft ausübt, Etwad Fann, 
was Andere entweder gar nicht oder doch nicht in der Art u. Vollkommenheit 
können. Daher fagt man auch von Dingen, bie Jedermann kann: bad ift 
feine Runft. Gleihwohl wird die Kunft eines Theils der Natur, andern 
Theild ber Wiſſenſchaft entgegengeftellt; ein Gegenfaß aber, der nicht aus— 


ſchließlich zu verftehen ift, denn ohne Natur, würde ed überall feine Kunft 


geben, und wer eine Kunft ausübt, bat doch fiher audy eine, wenn auch 
noch fo unvollfommene und dürftige, Wiſſenſchaft von ihr, weldye man dann 
die Theorie der Kunft nennt, zum Unterſchiede von der Ausübung derfelben, 
die die Praxis heißt. Sebt man die Kunft der Natur entgegen, fo betrach— 
tet man fie als etwas aus der freien Thätigfeit des Menſchen Hervorgehen— 
de, indem der Menfc dabei irgend ein Ziel erftrebt, dad er fich felbft fette. 
Spricht man audy bie und da von Kunfttrieben der Thiere und nennt wohl 
gar die Natur felbft eine Xaufendfünftlerin, fo gefhieht dad nur analogifch, 
wegen der NehnlichFeit gewilfer natürlicher Wirfungen mit einer, fünftlichen 
Thätigfeit ded Menfchen, die aber immer ein Produft der Nothwendigkeit 
find, welche bei den Xbieren Inftinft heißt. Im Gegenſatze zur Wiſſenſchaft 
betrachtet man die K. ald eine Gefchidlichfeit, die ber Menſch darum, daß 
er Etwad weiß, noch nicht befißt, fondern die er erft erlernen oder ſich durch 
Uebung aneignen muß. Daher fagt man ebenfalld von Dingen, bie man 
Fann, fobald man nur Kenntniß davon hat, fie feyen Peine Kunſt. Es ift 
Feine Kunſt, ein Ei auf die Spitze zu ftellen, fobald man weiß, wie Colum= 
bus ed machte; ed ift aber eine Kunft, ein Haus zu bauen. Mögen wir 
alle Regeln der Baufunft (die Theorie derfelben) noch fo gut inne haben, 
fo können wir doch noch Fein gutes Haus bauen, db: b. dauerhaft, bequem 
und fchön, überhaupt zwedgemäß. Dazu gehört auch Erfahrung und Ue— 
bung. Doch macht audy die Uebung allein noch nicht den Meifter in ber 
Kunft; es gehört auch eine angeborne Anlage, ein natürliches Talent dazu, 
dad in der Uebung audgebildet und entwicdelt wird (f. Genie), jenes 
Kunftvermögen, welches man Kunfttalent und im höheren Grade Genie 
beißt. Beides verbunden giebt erft die Kunſtfertigkeit (f. d.). So ift 
denn Kunft überhaupt die eigentbümlihe Geſchicklichkeit eines 
Menfhen, etwad Zwedmäßiged mit Freiheit hervorzus 
bringen. Wir fagen „eigenthümliche Gefchidlicyfeit”, denn fie ift, ob— 
fhon der Sinnenwelt und wieber nicht der Sinnenwelt angehörend, nady 
Allem doch unantaftbares Eigenthum des Menfcen, bad ihm ge= 
fpenbet ward von des Ewigen Weisheit und Güte mit dem irbdifchen Leibe, 
in dem nur elenbde Niebrigfeit findet einen Anlaß zu finnlicher Reizung, und 
kurzſichtiges Frömmeln eine Feſſel des ewigen Geiſtes. Was auch die 
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Thiere vermöge ihrer fog. Kunfttriebe oft Wunbderbares und Bewunderns⸗ 
werthes hervorbringe nmögen, immer verfertigen fie ed boch, gleichfam ftereo= 
tnpifch, auf diefelbe Weife und nach einerlei Form; und wenn ber, Menich 
fie zu Etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Fünfte oder eigentlich 
Kunftftüde, aber nimmer Kunſtwerke vollbringen, wozu eben jenes freie 
Seen und Erfireben irgend eined Zwed3 gehört, was ihnen abgeht, weil 
es ihnen an freier Thätigfeit gebricht. Und Weſen höherer Art! — mögen 
fie in Allem noch den Menfchen übertreffen, die fchöpferifchen Freuden der 
Kunft entbehren fie. Diefe Himmeldblume entblüht nur der Erbe, ift un— 
ablösbar in fie verwachfen mit 3faher Wurzel, genannt Form, Farbe und 
Ton. Ihre reinften, edelften Triumphe feiert die Sinnenwelt in der Kunſt; 
fie iſt der ſchön vereinigende Mittelpunft ded Räumlichen mit dem Geifti- 
gen, wie wir ihn in dem Menfden, und nur in dem Menſchen Anden. 
Darum fagt audy Schiller: 

„Dein Wiffen theileft du mit vorgezogenen Geiſtern, 

die Kunſt, o Menſch, haſt du allein.“ 

Jene Freiheit nun aber, in welcher der Menſch mit dieſer „eigenthüm⸗ 
lichen Geſchicklichkeit“ etwas Zweckmäßiges hervorbringt, darf nicht als regel⸗ 
loſe Willkühr gedacht werben, ſondern iſt gebunden an gewiſſe Geſetze, Kunſt— 
regeln, die die Theorie u. Aeſthetik (f.d.)entwideln. Denn ungeachtet 
der Freiheit, mit und in welcher ein Kunſtwerk hervorgebracht wird, muß 
es doch auch das Gepräge ber inneren Nothwendigkeit an ſich tragen, 
wenn es durchaus ſeinem Zwecke entſprechen oder etwas in ſeiner Art Voll⸗ 
kommenes, d. h. ſchön, ſeyn ſoll, u. das iſt eben jenes geſetzte höchſte Ziel 
der Kunſt: ein erſchautes Seelenbild, die Idee der höchſten Schönheit 
mit Freiheit in der äußeren Welt zur Erſcheinung zu bringen; durch ihren 
Ausdruck an irgend einem darſtellenden Mittel zu erregen den ſchönſten, 
reinften, beiligften Sinnen:Eindrud. Freilich ftreben ihre Bildungen felten 
zu Dem Ideal-Charafter der reinen, höchſten Schönheif, denn ber Menfch 
kann zunächſt nur die eigene Natur in ihnen abfpiegeln ; doch ideell auffaflen 
thun fie ihre Borwürfe in ber erhabenen oder naiven Natur, und angeftrahlt 
gleichſam vom reinften, höchſten Schönheits-Ideal. Die Eigenfchaften diefes 
haben wir näher nachzuweiſen unter dem Artikel Schönheit; hier for- 
bern nur nod die Eige nf&haften jener freien Kunftform: (bie alfo 
durchaus nicht in einer Negellofigkeit oder Ungebundenheit befteht, wie 
manche Künftler, weldye recht genial oder originell feyn wollen, zu glauben 
fdeinen, fondern eben in einer firengen Gebundenheit an gewiſſe Geſetze, 
welde nur in der Anfchauung bed Werkes nicht hervortritt und in der 
fhönen Bildung felbft dad Gefebeöftrengfte frei erfcheinen läßt) unfere 
nähere Betrachtung. 

Wird das Schöne mit Freiheit zur Erfcheinung gebracht, fo bilbet fich - 
Kunſt, fo entftehen Runftwerfe. Die weiteren Anforderungen an bie= 
felben, jene Eigenfchaften, die wir verzeichnen mit: Idee und Erfdeizs 
nung, Ausdrudund Eindrud, Objectivität und Subjecti- 
vität, Runftwahrheit und Natürlichkeit, Klarheit und Rein: 
beit, Driginalität und Neuheit, Symmetrie und Harmonie, 
Einheit und Mannigfaltigfeit, durd deren Verein allein nur die 
Bollfommenbeit der Schönheit, dad Ideal (f. d.) erfteht, müffen noth— 
. wendig betrachtet werben. als Weſenheit des Männlichen oder Weiblichen, 
je nachdem nämlich dabei, wie in dieſen einander entgegengeſetzten Naturen, 
entweder das Denken und Wollen, oder das Fühlen und Empfinden vor— 
herrſchend thätig iſt. In dieſem Sinne ſtehen denn auch Idee und Ausdruck, 
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die fi nur in refleftirender Anſchauung eined Kunſtwerks offenbaren, ganz 
richtig gegenüber ber finnlichen Erſcheinung und deren Eindrud, welde 
Beide ohne weiteres Nachfinnen das Gefühl in Anſpruch nehmen. Eben fo 
ift die Symmetrie nur ein Gleichmaaß dem ordnenden Berftande, indeß bie 
Harmonie mehr nad reinem Schönheitögefühle dad Ungleichartige, aber 
Verwandte, wohlgefällig zufammenreibt. Ohne die Eine oder die Andere 
aber kann Fein ſchönes Kunſtwerk fich geftalten; fie führen und auf bie 
böchfte, unerläßliche Kunftforderung, Auf Einheit in der fchönen Mannig— 
faltigfeit. Wenn wir auch diefe wie ein Männliches oder Weibliches (in 
unferem Sinne) einander gegenüber ftellen, fo ſpricht dabei für und fon 
Arteaga in feiner Gefchichte der italienifhen Oper (Forkel's Ueberſetzung 
Thl. 1 pag. 224), wenn er fagt: „die Seele, beftimmt zu fühlen, fucht vers 
ſchiedene Eindrüce zu erhalten, weil jeder berfelben ihr eine neue Mobififas 
tion ded Bergnügend gewährt. Hieraus entfpringt die Liebe zur Mannigs 
faltigfeit. Die Idee der Einheit ift dagegen mehr abftract ald fühlbar; 
daher Fommt dad Vergnügen, welches daraus entfteht, mehr von der lieber 
legung als von der Empfindung her.” Beſondere Erflärungen jener Eigen» 
fchaften einer ſchönen Kunftform, dur beren Vergreifen unter einander 
bei der Darftellung, nady Quantität oder Qualität, nun eben fo unvers 
binderih Kunſtfehler und Künfteleien entftehen müſſen, als. fie 
felbft unentbehrlihe, nothwendige Attribute eines vollfommen fehönen 
Kunſtwerks find, findet man unter ihren befonbderen Artikeln fowohl im. 
Allgemeinen, ald in Beziehung auf die. Tonfunft und deren Werke inds 
befondere. Verglichen audy den Artifel Begeifterung. 

I. Eintheilung der Künfte — A. Im Allgemeinen. Im 


Grunde giebt ed nur eine Kunft, die ſich bildet Überall — wie wir gefehen 


haben, — wo dad Schöne mit Freiheit zur Erſcheinung gebradt wird. 
Wie dies gefbieht, auf welche Art und in welder Geftalt, kommt babei 
eigentlich noch nicht in Betracht. Kunft an fi ift jede Äußere Bildung bes 
Schönen. Doch fpriht man von Künften, mehreren Arten der Kunft, 
und da3 find denn nichtd Anderes ald Mobificationen der Kunft überhaupt, 
jene verfchiedene Geftalten, Handlungsweifen, in weldyen und durch weldye 
fi dad menſchliche Kunftvermögen offenbart. Diefe fann man nun zunädft 
in 2 Claſſen eintheilen: in höhere, weldhe den allgemeineren Bebürfniffen 
der Menfchheit ald folder entfpreben und daher auch dem menſchlichen 
Geifte edlere Genüffe verfchaffen, und niedere, welde nur zu gemeinen . 
Lebenszwecken dienen. Jene nennt man aud) freie K., urfprünglich wohl 
beöwegen, weil fie früher in der Negel nur von freien ausgeübt wurden, 
dann aber auch deshalb, weil in ihnen der menfchliche Geift mit größerer 
Freiheit waltet; im Gegenfaße hiezu heißen diefe unfreie, auch Lohn-— 
fünfte, mehanifhe K. (Handwerke) und zünftige, wie die freien 
dann unzünftige. — Unter ben niederen Künften ift weiter fein Uns 
terfchied , fie fallen alle in die Katheaorie der Mechanik; die höheren Künfte 
aber zerfallen wieder in 2 Hauptelaffen. Einige von ihnen, wie z. B. die 
Heiltunft, die Staatd = oder Kriegskunſt, bezwecden gar nicht die Erregung 
eines äfthetifchen Wohlgefallend, fondern dienen nur höheren Zwecken der 
Menfchheit, während andere wieder, wie 5. B. die Ton- und Dichtkunſt, 
ganz umgefehrt, nur ein äſthetiſches Wohlgefallen erregen wollen, und, 
wenigftend vorzugsweiſe, au) nur darum Etwa hervorbringen. Sene könnte 
man daher auch wohl unäfthetifche, unddiefe äſthetiſche Künfte 
nennen. Doch ift der Ausdruck zweideutig. Man vergl. den Art! Aeft- 
hetiſch. Wie man aber auch das Wort verftcht, jedenfalls find die 
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Künſte, welche wir äfthetifch nennen, Feine anderen ald die fogenannten 
ſchönen Künfte, die eben wegen ihre Vorzugs vor den übrigen Kunſt— 
gattungen auch wohl fhlehtweg Künfte heißen, befonderd wenn von einer 
Philofophie der Kunft, einer Kunftlehre, Aeſthetik ꝛc. die Rede ift, und 
die ed dann aud vornehmlich find, weldye und bier, da die Tonkunſt in 
ihr Neich gehört, intereffiren. — B. Elaffification der ſchönen 
Künfte ind Befondere. Fragen wir bier, unferm Gegenftande und 
fofort zuwendend, nach einem eigentlihen Zwede der Künfte, fo fommen 
und von anderer Seite oft die feltfamften Antworten zu. Was wiirde der 
alte Pythagoras bei feiner hohen Anficht von den Künften der Mufen, was 
Socrates oder Plato fagen, wenn fie vernähmen, daß in einem fogenanns 
ten: philofophifchen Jahrhunderte die Lehrbücher der Kunft einander ſich viels 
fältig nachgefchrieben haben: „der höchfte Zweck aller ſchönen Künfte ift das 
Bergnügen.‘ : Bervollfommnung der Menfhheit — wie aud) ſchon Herder 
ſagt — iſt der Künſte ſchönes Ziel! und in dieſem Sinne können alle bil— 
Ddend genennt werden; doch müſſen wir bei folder Deutung des Worts 
die ausbildenden Künſte nothwendig voranſtellen den nachbildenden, und 
werben dadurch von ſelbſt geführt auf eine ganz ungewöhnliche Claſſification, 
bei der wir ausgehen vom Leben felbft, denn iſt — wie wir gefehen haben 
— bie Kunft ausſchließliches Eigentyum des Menſchen, fo müffen wir bier 
nothwendig den Grundfaß ftet3 im Auge behalten, baß von einem Menſchen 
unmöglid Etwad audgehen fann, was durchaus feine Beziehung mehr 
hätte jum Menſchen, zu der Menſchheit. Kunſt im weiteſten Sinne — ſo 
recapituliren wir — iſt alles Schaffen mit Freiheit; ſchöne Künſte aber 
find nur alle diejenigen, die dad Daſeyn verſchönen, veredeln. Je mehr 
fie alfo diefem Ziele zuftreben, defto höher müffen fie nothwendig geftent 
werden in ihrer Würdigung. Den Eintheilungdgrund für die fehönen Künfte 
fuchen wir demnady nicht, wie Andere, allein in ben Anlagen bed menſch⸗— 
lichen Vorſtellungsvermögens, oder in der Analogie der Kunft mit der Art 
des Ausdrudd, deffen fih die Menfchen im Sprechen bedienen, oder in 
der gewöhnlich angenommenen Verfchiedenheit der darftellenden Mittel: 
wir finden ihn vielmehr in der Gefammtnatur des Menſchen, iin dem Vers 
bältniß der Künfte zum Ich, in der Art, wie fie vorzugsweiſe die Xhätig- 
Feit in Anfpruch nehmen von Geift, Seele und Leib, u. dabei haben wir er= 
wägend zu betrachten, was alles Dafeyn, fo weit ed zu menfchlicher Kennt- 
niß gelangt ift, umfaßt: Kraft und Materie, Zeit und Raum, Geift und 
Körper, Leben und Tod, Bewegung und Ruhe. In der Befhauung diefer 
antithetifhen Reihe zeigt ſich zunäcft recht klar das überwiegende Verbälts 
niß des Geiftigen zum Leiblihen. Kraft und Bewegung geftalten,, mit der 
ihnen adhärirenden Zeit, ein ewig thätiged Leben des Geiftes; fremd ift 
dem nimmer Raftenden des Todes Seyn, die Ruhe; fie fällt fammt der 
‚ feeren öden Anfhauung des Raumes auf die Seite der Materie, des Kör- 
pers, ‚der erſt in ber Verfnüpfung mit dem Geifte höhere Bedeutfamfeit 
erhält. Alles phufifche oder animalifche Leben, fammt feinen Neußerungen 
von Kraft und Bewegung, wird nämlid nur durch die Verbindung mit 
einem Geiftigen, wo dieſes entflieht, erfcheint die Ruhe ded Todes. Nad) 
ſolchen Berbältniffen:müffen denn auch die Künfte ber Bewegung; ded inneren 
und Äußeren Lebens, oben an ftehen in jedweder Kunftreihe, und das find 
Poeſie und Mufif, die Kunft des Geiftes und die Kunſt der Seele, 
denen dann zunächft folgen die Gymmaftif und -Orkyeftif, ald Künfte 
der fchönen Körperbildung, u. endlich ald Inbegriff aller die Sch aufpiels 
kunſt, d. bh. im weiteften und edelften Sinne des Wortd, Bildnerei 
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und Malerei find.näcbildende Künfte, Künfte ber Ruhe, des todien 
Scheins. Berfchönernde oder ber Verfchönerung fähige Künfte find Rhe— 
torif (verwandt der Poefie u. Mufif), Kosmetif (verwandt der Gym: 
naſtik), Architektur (verwandt der Bildnerei), und Gartenkunſt! 
(verwandt der Malerei). Poefie u. Mufif bilden ald Künfte des beweg- 
ten inneren Leben eine eigene Gattung. Die eine derfelben beruht mehr 
auf Denfen, die andere auf Empfinden. Das directe Loöfteuern auf Mora 
lien indeß verfehlt ftetd dad rechte Ziel ber Kunſt; unvermerft nur foll 
diefe, wie ebenfalld auch Herder es will, wirkten auf bie Ausbildung ber 
Menſchheit; und fo thun ed denn auch, wenn fie nur rein den Geſetzen bed 
Schönen folgen, jene beiden Künfte ded Lebens, bie ſich, vermöge der Ber: 
wandtfchaft ihrer, natürlichen und wilführlid hörbaren Zeichen, einander 
gegenüber ftehen in innigfter Verbindung, und in diefer Verſchmelzung ge: 
rade bie tiefften Wirfungen bervorbringen auf dad Gemüt. in einfach 
ſchönes Lied, nach unferer Anfiht ein Kunftwerk: hoher Gattung, eine Me: 
lodie aud den Tagen der Kindheit weckt ded Greiſes ftarrende Jugendträume, 
zaubert. ihm in wenigen Xacten feine ſchönſten Roſenauen wieder hervor, 
über welche die mannigfachen Stürme halber Jahrhunderte entblüthend und 
entblätternd hinweggeweht haben. Eine mit dem Dafeyn verwachfene Nas 
tional: Melodie ruft, auch in weitefter Ferne, unter den glüdlichften Um— 
ftänden, ale Sehnfucht wieder wach nad) der theuren, geliebten Heimath. 
Mäctig mahnt an diefe den Engländer fein Rule Britannia, den Schweizer 
fein Kuhreigen, den Spanier fein Fandango. — Gehen wir hiernach nun, ohne 
weitere Bezugnahme auf die übrigen namhaft gemachten fchönen Künfte, 
über zu einer kurzen Betrachtung — IIL. der Tonkunſt insbefondere, die 
wir im Allgemeinen alfo fennen lernten ald eine Kunft, und zwar neben der 
Poeſie die erſte in ber gewürbigten Reihe der Künfte bed Lebend. Wie ſchon 
gefagt, ift fie die Kunft der Seele, nad Plato eine Wiffenfhaft der Liebe, 
- die- Sprache des Herzend, der Empfindung, die, obgleich an ſich dunfel und 
wortlos, bennocd mächtig beredt ift, weil fie vom Herzen fommt und nur 
wieder zum Herzen gebt. Novalid fagt (N's Schriften Thl. 2 pag. 178 ed. 
Berl. 1815): „Die Mufif redet eine allgemeine Sprache, durch welche der 
Geift frei, unbeftimmt angeregt wird; diefes thut ihm fo wohl, fo befannt 
und vaterländifh, er ift auf diefe Furzen Augenblide in feiner Heimath. 
Alles Liebe und Gute, Zufunft und Vergangenheit regt fi in ihm, Hoff— 
nung und Sehnſucht“. Darum ift benn die Tonkunſt aud) die auögebreitetfte 
aller Künfte; ift diejenige Kunft, die bei ben roheften Völkern aller Zeiten 
fidy findet, denn fie ift mit ihren natürlichen, nur veredelten hörbaren Zeichen 
gleihfam unerfunden, ift fo alt als dad Menfchengefchlecht ſelbſt. Die ältefte 
Urfunde deffelben, die Bibel, erwähnt ihrer wenigftend lange vor allen an« 
deren Künften, und fie ward auch vornehmlich geübt von den Hebräern, den 
muthmaßlichen Schülern der Aegypter, die diefe Kunft ſchon fehr frühzeitig 
auf einen gewillen Grad der Vollendung gebracht haben müſſen. Auch bie 
finnigen Griechen ſchätzten die Tonkunſt fehr body. Wer unter ihnen aud) 
nur dad Mindefte zur Vervollfommnung derfelben beigetragen hatte, deſſen 
Name ward dankbar der Nachwelt überliefert. Negfamere Bölfer des Orients 
feiern noch heutzutage dad Andenken ihrer großen Tonkünſtler, errichten 
ihnen ohne mühfame und langhaltige Sammlungen. öffentlihe Denkmale, 
wallen zu ihren Grabftätten, wo fie ihre Gefänge abfingen und fo den alten 
edlen Geift ihrer Kunft lebend unter ſich zu erhalten fuchen, denn ed ift fols 
hen Bölfern, bei denen die Muſik nody nicht zur müßigen Xändelei ober 
zur concertirenden Spielfingerei herabfanf, der Geift ihrer Tonfunft keines⸗ 
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wegd gleichgültig, und ihre Weiſen geftehen ihr mit Hecht, nächſt der Dicht= 
funft, den größten Einfluß zu auf die fi ttlihe Bildung. Aber nicht allein 
Bewegungen der Seele, fondern aud) ded Körpers malt die Mufif, drückt 
innere u. äußeres Leben aus, und verfchwiftert fih daher auch fo gern 
mit dem Xanze, mit dem vereint fie, auf einer gewiſſen Sunfthöhe, bie 
höchſten und poetifhen Momente bed realen Lebens aufftellen kann. Ja, in 
ihrer ätherifch verfchwimmenden Luftgeftalt fchwebt fie gleihfam zwiſchen 
jenen beiden Künſten bed Lebend, der Poefle und Mimif, und in der That 
in natürlichfter und wirffamfter Schöne erfcheint fie, wenn fie im begeiftern= 
den Gefange mit der Poeſie verfhmilzt, oder wenn fie mit des Rhythmus bes 
wegender Kraft die Körper bahinreißt im Iyrifhen Schwunge; u. verfhwimmen 
endlih alle 3 Künfte bed Lebens auf des Taktes gleichmäßig fleigender 
Woge in einander, fo erreicht dieſer Verein feine höchſte, jetzt noch kaum 
geahnte Wirkung. — Vielleicht fällt es Manchem auf, daß wir in dem 
Bisherigen bie Auddrüde Mufif und Tonfunft untermiſcht als gleich— 
bedeutend gebrauchten. Wir verfennen den Unterfchied nicht, der im Grunde 
zwifchen beiden Wörtern herrſcht. Muſik ift im weiteften Sinne bed 
Worts fchon aller Auddrud durch unartifulirte Töne, ber Gefang ber Vö— 
gel, ja felbft von einer Mufif der Rebe dürfen wir fpreden; zur Ton— 
kunſt wird fie erft, wo fie bem zu Anfang diefed Aufſatzes näher entwidel- 
ten allgemeinen Begriffen von Kunft wefentlicy entfpricht, wo-fie, wie ed 
ihr Geſetz iſt, wirflih ein Innere3 mit, Freiheit zum Ausdrude bringt 
in ſinnlich vollfommner Erfcheinung. Alle Tonkunſt ift Mufif, doch nicht 
alle Mufif, genau genommen, fon Tonkunſt. Indeß feit Jubal — wenn 
wir und auf die Bibel ald ältefte Gefchichtöurfunde verlaffen — ein Inftrus 
ment erfand, und auf Pünftliche Weife die natürlichen Yöne nachzuahmen 
fuchte, denft man bei bem Namen Mufif zunächft auch nur an die wirkliche 
Tonfunft, und dürfen wir recht wohl beide Ausdrücke ald homogen betrachs 
ten und gebrauchen. Iſt doc auch der Name Muſik wohl viel jünger als 
der „Xonfunft,” denn erft von den Muſen warb er unfrer Kunft verliehen. 
©. im Uebrigen ben allgem. Art. Muſik; über ihre verfchiedene Gattun— 
- gen und Geftaltungen die befondern Art. Inftrumentalmufif, Ton— 
malerei, auh Bocalmufif ze; und über ihre Beziehungen zu. den 
verfhiebenen Vermögen bed menfchlidyen Geiftes die Art. Ausdruck, 
Gef übl, Gedanke ꝛc. — Hier nur endlich noch einige Bemerkungen IV. 
über den Namen Künftler (Artif), natürlich in fteter Beziehung auf den 
Tonkünſtler. Ein folder (Künftter) ift, nah dem allgemeinen Begriffe von 
Kunſt (ſ. oben), eigentlich Jeder, der irgend eine Kunft ausübt ; doch verfteht 
man unter Künftler fchlechtweg gewöhnlih nur den Schönfünftler, wie 
(f. oben) unter, Kunft gemeiniglich nur eine fhöne Kunft. Faffen wir dad, 
was Alles im Laufe diefed Auffaes über Kunft gefagt wurde, zufammen, 
fo bedarf ed wohl Peiner weitläuftigen Audeinanderfeßung ber weiteren Präs 
dicate eined Künftlerd. Unftreitig ift er, wenn er allen Anforderungen der 
wahren Kunft und ihrer Wiffenfhaft, ber Xefthetif, die alddann nothwen= 

Dig fein Eigenthum feyn muß, genügt, weit mehr als ein bloßer Kunfts 
fenner, der nur die Theorie der Kunft inne bat, oder Kunftrichter, der 
auch Kunſtwerke nach jener Theorie beurtheilt, aber nicht bervorbringt, 
oder gar als ein bloßer Kunftfreund und Dilettant, der neben einiger 
praftifhen Fertigkeit zum böchften auch nur einige Kenntniffe. von dem 
eigentlichen Wefen der Kunft befigt (man f. die bef. Art.). Dieſer ſchätzt 
und fiebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit beharrlichem Fleiße; diefer 
genießt nur ihre Werfe, jener bringt fie hervor; diefer braucht nur einigen 
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Geſchmack und einige Kenntniffe der Kunftregeln zu befißen, jener aber 
fol außer einem höchſt gebildeten Geſchmacke und einer gründlichen Kenntz 
niß der Theorie, Praxis und Gefchichte der Kunft, auch Genie und Fer: 
tigfeit im Anwenden der Kunft haben. Freilich vergleihen wir bie wirf- 
lihe Künftlerwelt, wie fie ift, mit.diefen Forderungen, fo zeigt fich leider, 
daß die Meiften, die mit dem ſchönen Worte Künſt ler ſich betiteln laffen, 
nicht mehr und nichtd weniger find ald bloße Handwerfer, Kunſt hand— 
werfer. Das Urtheil Flingt hart, aber wir Fönnen nicht anderd, Gott 
belfe und! Schon unter dem Art. Inftrumentalmufif (Xhl. III. pag. 
713) Pamen wir auf diefen Punft zu reden, und unter Birtuod, Ton— 
dichtung und den dahin gehörigen Artifeln werden wir nody fchiclichere 
Gelegenheit haben, neben Erflärungen von Künftelei u. f. w. aud 
dieſen unfern ſcheinbar harten Ausſpruch zu rechtfertigen. In der Muſik 
nämlich theilen wir die Künftler ein in tbeoretifhe und praftifche, 
ober beffer: dihtende und audübende. Jene find die Com: 
poniften oder Xonfeber, biefe die Birtuofen in allen ihren verfchie= 
denen Branden, die denn natürlich bier in befonderen Artifeln auch befon= 
ders befprochen werden. Uebrigend dürfen wir zu unferer Entfchuldigung 
und aud) auf dad Urtheif anderer, bewährter Kunftrihter und Kiünftler felbft 
berufen, die mit nicht minder betrübtem Blicke ſich in der angeblich fo fehr 
großen Künftlerwelt umfchauten. R. 
Kunftausdrud, KRunftwort, terminus technicus, daher 
auh tehnifhed Wort, tehnifhe Redensart, ift ein Ausdrud 
in der’ Rede, welchen, im Allgemeinen genommen, die Künftler aller Art, 
alfo auch Handwerker und überhaupt Gewerbtreibende, in Bezug auf bie 
Gegenſtände ihrer eigenthümlichen Befchäftigung gebrauden. Da aber Kunft 
und Wiffenfchaft in einer gewiffen Beziehung zu einander ftehen, weil jede 
Kunſt ihre Theorie, ihre Wiffenfchaft hat, und jede willenfchaftlihe Dar— 
ftellung auch etwas Künſtleriſches ift, fo verfteht man unter Sunftwörtern, 
Kunſtausdrücken, indbefondere auch diejenigen Ausdrücke, weldye den Bear: 
beitern einer Wiffenfchaft oder Kunft zur Bezeichnung der darin vorkom— 
menden Begriffe und Grundfäge eigenthümlich und zunächſt verftändlidy 
find. Dergleichen hat natürlih au die Muſik, und wohl feine Kunft-und 
feine Wilfenfchaft in fo reihem Maaße als fie. Die meiften find aus der 
italienifchen Sprache entlehnt. Hier fie alle aufzählen, wäre viel zu weit- 
läuftig; indeffen findet man fie alle in diefem unfern Werfe unter ihren 
befondern Artikeln zur Genüge erflärt. Daß jeder Mufifer ihre Bedeutung 
eigentlicy genau Fennen, fie alle genau verftehen follte, brauchen wir wohl 
nicht weiter zu beweifen, da ohne dad Faum möglich ift, ein Tonſtück im 
Sinne des Componiften vorzutragen, viel weniger ein Tonſtück für Andere 
zu fchreiben, oder ein Buch über mufifalifhe Gegenftände mit gehörigem 
Berftändniß und daher Nuten zu lefen; indeffen müffen wir mit eben fo 
großem Bedauern, al& überzeugt davon, geftehen, daß von nod) immer zu 
vielen Mufifern, vornehmlich praftifhen, der vollftändige und gründliche 
Unterricht darin, aus unbegreiflicher Nachläffigfeit verfäumt wird. 
Kunftbildung. Unter dem Art. Bildung ift davon gefprocden 
worden, wad zur mufifalifhen Bildung indbefondere gehört und was 
wir einen gebildeten Mufifer nennen können; bier haben wir die 
Kunftbildbung im Allgemeinen oder diejenige Bildung zu betrachten, 
welche wir von einem Künftler und KRunftfreunde überhaupt, wie 
wir fie in den Art. Kunft sc. Fennen lernen und welde auch der üchte 
muſikaliſche Künftler nothwendig feyn muß, fordern. Es ift died zunächſt 
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die der natürlichen —— durch Erziehung, Umgang und andere 
Berhältniffe, vornehmlich aber durch methodiſche Einwirkung erlangte oder 
abfichtlich erworbene Bildung, ‚die oft auch Eultur im engeren Sinne ges 
ndnnt wird, und bann inöbefondere die auf der Kunft, vorzüglich auf der 
fhönen Kunft berubende Bildung, die nım auf wirkliche Ausübung ber 
Kunft fi gründen und mithin mehr thätiger Art, oder nur aus Kunſt⸗ 
genuß und Kunftanfhauung hervorgegangen, mithin. mehr. paffiver Art 
ſeyn mag., In beiden Fällen ift fie, wenn fie gründlich ift, , eine Bildung, 
welche, gemäß ber Idee der Kunft (f. d.), die doppelte Anlage des Men 
fhen, die finnlige und geiftige, in einen gewiſſen Einflang fekt, diefelbe 
gleichmäßig anregt und eben darum eine ächt menſchliche Bildung ift, welche 
von Sinnlichkeit eben fo weit, ald von dem einfeitigen Gedanfenleben, 
das aus der Welt entzieht, entfernt ift, vielmehr das Ideal und die Wirk⸗ 
lichkeit liebend verbindet, gleichſam verfühnt. Es iſt der zum wahren Ziele 
führende Leitſtern, der ſichere Anhaltspunkt des begeiſterten Künſilers und 
des enthuſiaſtiſchen Kunſtfreundes (f. Begeifterumg), ‚daher keineswegs 
Kunſtſchwärmerei, obgleich der geniale, Künftler und der wahre Kunftfreunb 
ſich in dad Werf ihrer Anfhauung, ihres fünftlerifchen Genuſſes ober 
Denfend und Fühlens, fo verlieren, daß ſie ihre äußere Perfönlicpfeit ganz 
barüber vergeſſen, und obgleich die ungetheilte Aufmerffamfeit und Kraft, 
womit der begeifterte Künftler fchafft und, der Kunftfreund anſchaut, zuhört, 
genießt, von dem für die hohe Bedeutung des Kunſtwerks Unempfänglichen 
nur für planloſes, willkührliches Schweben und Regen des Gefühls und 
der Einbildungskraft, für Schwärmerei angeſehen wird, ja davon oft wirk⸗ 
Tich auch den Äußeren Anfchein bat. ‚Wahre Kunftbildung äußert fi aud) 
nicht durch Kunftgelhwäß, von ber Oberfläche der Kunftwerfe oder ihrer 
Theorie abgeichönft ; denn felbft der ftrengfte Kritifer erkennt ed an, daß 
dad Wefen der Kunft und dad Höchfle ihrer Werke unausfprechlich ift. 
Sie feßt überhaupt Talente und Fertigkeiten voraus, welche nicht Jedem 
eigenthümlich ſind. Weil ferner die Kunſt Darſtellung des Schönen iſt, ſo 
gehört die Kunſtbildung im angegebenen Sinne auch zu der äſthetiſchen 
Bildung, aber auch der Geſchmack an ‚sem Schönen in der Natur gehört 
zu diefer. Bon letzlerem unterſcheidet ſich die K. dadurch, daß die Natur, 
Fine viele vorauögefeßte Erforderniffe, leicht von ung verfkanden wird,, das 
Kunftverftändniß aber eine gewiffe Bildung, Erhebung eines an ſich gefuns 
ben Sinnes bis zur. Vertigfeit der Anſchauung, ferner mannigfaltige Lebens- 
anfichten und, Reife bed Urtheild erfordert. Daher hat derjenige, welder 
Naturgeſchmack beſitzt, noch nicht den Kunſtgeſchmack viel weniger die 
Kunſtbildung, die erſt — wie geze igt — durch Kunſt ſelbſt erworben wird, 
und eö verhält fich der Haturgefcmad zur Kunftbildung, wie. der ‚gefunde 
oder natürliche Menfchenverftand zu dem wiſſenſchaftlich audgebilbeten Ber: 
ftande bed Philofophen und feiner tieferen Lebensanſicht. Fragen wir und, 
wie es Fommt, baß ed dennoch in der Kunft fo viele Naturaliften giebt, 
d. h. die ohne, tiefere und durch Hebung erworbene K. in dem Kreife der 
Kunft probucirend und urtheilend auftreten, und warum nirgend3 die Kri- 
tif in fo leeres Geſchwätz ausartet, als gerade im Gebiete der Kunſt, ſo 
mag die vornehmliche Urſache davon wohl ſeyn, daß eben die Kunſt eine 
ſinnliche Seite hat, welche Jedem leicht zugänglich iſt, der die unſichtbare 
Seite derſelben nicht wahrnimmt. Dieſe, gleichſam populäre Seite zieht 
ſeine Sinnlichkeit und was damit in Verbindung ſteht, Luſtſucht, Eitel— 
keit zc. vorzüglich on. Da erlaubt man ſich denn, da doc die Kunſt ein— 
mal etwas innnliches hat, wenn ſie die Sinne mehr oder weniger auf⸗ 
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reizt, leicht ein entſcheildendes Wort, und meint wirflid dad Recht dazu zu 
haben, auch ohne weitere Kenntniß der Kunſt ſelbſt. Das Gefühl an fich 
fragt ja nicht nad Gründen ; vor ihm gilt jedes Urtheil; die Forderungen 
der Sinnlichfeit und dad Wirkliche find auszumeſſen, aber bie Tiefe der 
Kunſt, die dad Himmliſche und Irdiſche verbindet und bad Individuelle 
zur bedeuffamen Hülle des Idealen erhebt, erfordert tiefere Bildung und 
Einfiht, und dad Leben ift nicht die gemeine Wirflidfeit. N. . 
—Kunſt der CEompofition, ſ. Kunftu. Compofition ober 
Tonſetzkunſt. — | 
— Kunſt der Inftrumentirung, f. Inftrumentirung u. 
die dort angezogenen Artikel. h 
| KunfsDilettant und Kunft-Dilettantiämud, f. Di— 
lettant. ER. = | 
—Kunſteintheilung, f. Kunf. | | 
Künftelei, f.d. Art. Kunfl. wer Ä 
Kunfterzeugniß oder Kunftproduft, iſt eigentlich Alles, 
was bie menſchliche Kunft hervorbringt, fobald ed ald etwas für ſich Be: 
ftehendes wahrnehmbar ift, und es fann daher im Grunde biefer Ausdruck 
ſowohl auf das, was die gemeineren, ald auf dad, was bie höheren Künfte 
hervorbringen ; bezogen werden. Indeſſen pflegt man gewöhnlich nur bie 
Erzeugnifie der legteren, ber höheren Künfte, wahre Kunftprodufte, Kunft: 
werfe zu nennen, und zwar aud nur dann, wenn fie einigermaßen ge⸗ 
Yungen find oder dem Zwecke ber eigentlihen Kunft (f. d.) entſprechen. 
Schlechte Verfe, eine ſchlechte muflfalifhe Compofition find auch Erzeugs 
niſſe oder Produfte menſchlicher Kunft, in dem Sinne nämlich, ald fle nicht 
von der Natur felbft und allein hervorgebracht werden; es ſind Kunftwerfe 
in jenem erften weiteren Sinne des Worts, aber noch lange feine Werke, 
die den Geſetzen und dem Zwede der wirflih fhönen Kunſt, was „bie 
Poeſie und Mufif find, anpaffen. Wir haben und bier nicht weiter dar: 
über auszulaffen, indem wir, wehn wir nun nody zeigen wollten, wa; 
demnach ein wirklich muſikaliſches Kunſtwerk ift, in das befondere und 
eigenthümliche Weſen ſowohl der Kühft im Allgemeinen, als der mufifali- 
ſchen Kunft für fi) eingehen müßten, und dies gefchieht unter den Artifeln 
Künf, Mufif, aud Aefthetit ıc., bie daher weiter 'nachgelefen wer⸗ 
den mögen. | i | ran, | 
Kunftfertigkeit, f. die Art. Fertigkeit, Birtuofität 
und Kunft: Kunftfertigfeit nämlid) ift die Gewandtheit im Gebrauche der 
jeweilig vorhandenen Kunftmittel (in der Mufif alfo des Tone) fowohl 
nad den beftehenden Regeln der Kunft, als insbeſondere 
auch ihrem Zwedevollfommen angemeffen. Aus den angezo- 
genen Artifeln erhellet, baß Uebung allein dazu noch nicht hinreicht, viel- 
mehr gehört auch ‚eine, gewiffermaßen angeborne Anlage dazu, welche 
‚durch Uebung dann entwicelt und auögebildet wird, bad Kunftvermögen, 
welches auch ‚Künftlertalent und im höheren Grade‘ Künftlergenie 
cf. Genie) heißt. Erſt durd die Vereinigung biefer beiden, der Uebung 
und des Talents, erfteht jene Meifterfchaft in der Kunft (welche ed nun 
aud) fey), die man Kunftfertigfeit, zuweilen au wohl Künftlertugend 
nennt. Daß ohne diefe Fertigkeit nichts Vollkommenes in der Kunft gelei- 
ftet werden kann, befagen ebenfalld (don die angezogenen und damit in 
Verbindung ftehenden Artikel. a 
Kunftfleiß. Nehmen wir das Wort wie es fteht und Flingt, in 
feiner Zufammenftellung und etymologifchen Bedeutung, fo ift es ber Fleiß 
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in der Ausübung aller Künfte, entweber dieſe zufammen genommen oder 
irgend -einer beliebigen Kunft für ſich, die dann näher bezeichnet wird 
durch dad vorzufeberide Prädicat: (für und) mufifalifh, :mufifalifcher 
Kunffleiß. Daß man gleihwohl den Ausdruck mehr nur auf die Aus 
übung der mechanifchen Fünfte, u. daher inder Muſik auch meiſtens nur auf 
ihre mechaniſchen Theile, bezieht, ift eine zu enge, nicht zu billigende 
Beichränfung des Begriffs, denn auch ber ſchöne Künftler, bei und der 
eigentliche Tondichter Yelbft, auch wenn er das größte Kunſigenie wäre, be— 
darf doch de Fleißed ſowohl zu feiner eigerren Ausbildung ald zur'glüdli- 
hen Bollendung' feiner Werfe (man fehe Genie): Die falfhe Einbildung, 
daß der fhöne Künftler, wenn er nur recht genial fey, “nur recht viel 
Genie befiße, keines Fleißes bebürfe, bat fchon gar manche, geniale und 
nichtgeniale, Künſtler zu Grunde gerichtet.‘ Es giebt auch im Gebiete der 
fhönen Kunft Schwierigfeiten, die nur ein recht beharrlicher Fleiß beſiegen 
fann. Welche ungeheuren und vielfiegigen SKenntniffe muß ein tüchtiger 
Componiſt und Zondichter befißen ? welcher mandyerlei Kenntniffe und Er: 
fahrungen, Fertigkeiten xc. der Sänger, Virtuos?! — Nur durd Fleiß, 
durch fleißiges Studium, nicht durch Talent und Genie alein, find ‚fie zu 
gewinnen. 

Kunftfreund, f. Dilettant und Liebhaber. 

KunftgefüähTl, f. Gefühl und Kunft. Zuweilen wirb ba 
Mort auch im Sinne von Gefhmad (f. d.), ald Gefhmad in der Kunft 
gebraucht; aud für Kunftfinn, entiveder Sinn für Kunſt, oder gewiſſe 
Sinnigkeit in der Kunſt, die man ausübt oder genießt. 
Kunſtgenie, im Grunde daffelde wad Genie C d. )5 verslichen 
aber auch den Art. Kunſt. 

Kunſtgeſchmack; ſ. Geſchmack. 

Kunſtkritik, ſ. Kritik und Kunſt. 

Kunſtlehre oder Kunſt— priefophie,r nennen Mache auch 
die Hefrhetifcf. d.). Nun wird zwar in der Aefthetif allerdings auch 
tiber die Kunft und infonderheit über die fchöne Kunft philofopbirt; allein 
man faßt den Begriff diefer Wiffenfchaft dennoch zu eng, wenn man fie 
blo3 darauf befhränft. Die Aefthetif hat ed zunächſt mit dem Schönen und 
Erhabenen überhaupt au thun und fucht die Gründe ober Bedingungen des 
Wohlgefallens davon in der urfprünglichen Geſetzmäßigkeit des menfclichen 
Geiftes auf, dad Schöne und Erhabene mag übrigend von der Natur oder 
durch irgend eine menfchliche Kunft hervorgebracht feyn; erft in ihrem ans 
gewandten, praftifchen Theile nimmt fie ‘auf dieſe Art der Hervorbringung, 
welde auch unter mannigfaltigen empirifden Bedingungen ſteht, befondere 
Rückſicht, und wird dadurch zu einer allgemeinen philoſophiſchen 
Theorie der fhönen Kunft und alfo auch der fchönen Künfte, weil diefe 
troß ihrer Verfchiebenheit doch immer etwas Gemeinfamed haben müſſen 
und audy wirklich haben, oder zu einer. befondern, wenn fie die Wiſſen⸗ 
ſchaft einer einzelnen, beſondern Kunſt behandelt, wie nun z. B. die Aeſt⸗ 
hetik der Yonfnnft, die daher ganz richtig auch die Lehre, Philoſophie oder 
Theorie der Tonkunſt (nicht alle Mufit fönnen wir, ftreng genommen, 
Tenfun ft nennen) beißt. Man ſehe darüiber den Art. Aeſthetit. 

Kuͤnſtler, ſ. Kunſt. 

Kunſtmann, Johann Gottfried, Kaufmann in Chemnitz, gehört 
zu denjenigen Dilettanten, welche mit mehr als bloßer Liebhaberei in der 
Kunſt wirken, daher ſein Name auch hier mit vollem Rechte eine Stelle 
einnimmt. Er ward 1780 zu Kaſtell in Franken geboren, trieb ſchon als 
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Knabe teibenfchaftlich Muſik, wozu ihm beſonders die Fleine Gräfl. Capelle 
dort treffliche Gelegenheit bot, indem er an deren Aufführungen immer den 
thätigften Antheil nahm. 1794 Fam, er nach Gotha, um nach dem Willen 
feiner Eltern die Handlung zu erlernen, und 1798 nach Chemnitz, wo er 
ſich denn auch fpäter felbft als Kaufmann etablirte und noch lebt, feinem 
Gefhäfte und. der Mufif zum Frommen. Die guten Kenntniffe und Fers 
tigfeiten in der legten verdanft er hauptſächlich dem fleißigen Selbfiftudium ; 
erft ald er .einige wohlgelungene Verſuche in der Eompofition machte, fand 
er an. dem würdigen Schicht einen wohlmeinenden und belehrenden Naths 
geber. Er fpielt Pianoforte und, Violoncell fertig und mit viel Geſchmack. 
Bon feinen. Eompofitionen kamen auch in Leipzig einige, namentlich eine 
große Sinfonie, zu beifälliger Aufführung, und: find mehrere Fleinere Or⸗ 
cheſterſachen gedruckt worden, unter welchen neben anderen die Quabrillen 
vornehmlich viele Freunde fanden. Ein befonderd große Berdienft um 
die mufifalifche Eultur in Chemnitz bat er ſich indeſſen durch die Errich— 
tung (1817) eines Singvereins erworben, mit Hülfe deſſen er dann eine 
Reihe von, Jahren hindurch regelmäßige mufifalifche Abendunterhaltungen 
veranftaltete, welche neben einem vielfeitigen Fünftlerifchen Genuffe befonders 
auf Erwedung und Belebung des Sinnes für ernfte, edle Mufif hinwirkten, 
fo daß dadurch bie häuslichen mufifalifchen Freuden dort: und der Unterricht - 
in der Mufif allgemein nicht nur vermehrt wurden, ſondern aud) ‚eine aufs 
fallend beſſere Richtung und einen Funftwürdigeren. Charakter erhielten. 
Auch noch in biefem Augenblide erfreut ſich diefer Verein, unter K.'s Leis 
tung, einer lebendigen Xheilnahme. Bon feinen. Bocalcompofii tionen ers 
wähnen. wir ‚hier noch, als ſchätzenswerth, ein Agnus Dei und eine Weih- 
nachts⸗ Motette. In feinem Haufe unterhält er sin ftehended Inftrumental- 
Quartett, zu dem er ebenfalld jedem Freunde höherer Kunft gern Zutritt 
geftattet. 0. 

Kunftpfeifer, f. Stadtpfeifer, Stadtmufitus. | 

K unſtreiſe en, Reiſen, welche um der Kunſt willen gemacht werden, 
entweder um ſie zu üben oder fich in ihr zu bilden, diefed durch Anſchauung 
fremder Kunſtwerke. Der Reiſende kann mithin in beiden Fällen ſelbſt 
Künſtler oder im letzteren auch nur Kunſtfreund ſeyn. Da jedoch der Fall 
ſelten vorkommt, daß Jemand, der nicht Künſtler iſt, blos der Kunſtan⸗ 
ſchauung und Kunſtbildung wegen eine Reiſe unternimmt, wiewohl der 
Eifer für die Kunſt und die Wichtigkeit eines Landes in Hinſi icht auf eine 
befondere Gattung derfelben dies leicht zum Hauptzwed einer bedeutenden 
Reife. machen Fann, fo verfteht man gewöhnlider und gleidyfam vorzugs⸗ 
weife unter. Kunftreifen folde Reifen, die von Künftlern um der Kunft 
willen gemacht werden. An fi) liegt benfelben eine fhöne Idee zum Grunde. 
Die Kunft ift etwad Allgemeined und über den Schranfen bed einzelnen 
Individuums Erhabened; ed ift die Schönheit felbft, welche im Menſchen— 
geifte ſchaffend wirft und befeligt. Der Einzelne hat daran gleichfam nur 
feinen Antheil, und foll er etwas Lebendiges, dem Menſchen Angemeilened 
und Erfreuliches hervorbringen, fo muß die Schönheit menſchlicher Werfe 
auch ihn erfreut u. mannigfaltig angeregt haben. Zwar wird die Wiſſen⸗ 
fchaft ebenfalls nicht von dem Einzeln erzeugt, und ihre Ausbildung wäre 
ohne große Theilnahme und Mitwirkung vieler menſchlicher Individuen uns 
möglich, weil ſich auch hier durch Prüfung u. Vergleichung des Verſchiedenen die 
Anſicht und Schranke der einzelnen Kraft erweitert; aber im Verhaltniß 
zur Wiſſenſchaft, die durch Literatur befördert wird, iſt die Kun ſt 
doch wandernder Natur, und deshalb ſind die Kunſtreiſen zu ihrem 
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beiderlei Zwecke nothbwendig. Das Geiſteswerk wird durch Schrift ver- 
vielfältigt, und von den wiflenfchaftlichen Fortfchritten aus den fernften Län⸗ 
dern erhält der. Gelehrte leicht auf feinem Zimmer Kenntniß. Nicht fo 
iſt es mit. allen Werfen der Kunft, die Feine Beſchreibung vollſtändig 
kennen lehrt. Die Poeſie ſchließt ſich hierin zwar ziemlich ganz der Wiſſen— 
ſchaft an, und wenn die Dichter reiſen, ſo geſchieht es mehr, um ihren 
praktiſchen Geiſt durch vermehrte und erweiterte Lebensanſchauung anzu⸗ 
regen, als um auf dieſen Reifen ihre Kunſt zu üben oder Anderer ähnliche 
Kunſtwerke kennen zu. lernen. Anders aber war es überall, wo Dichter 
und Sänger oder Schaufpieler no eine Perfon ausmachten, In ben äl⸗ 
teſten Zeiten der griechiſchen Bildung finden wir wandernde Sänger, die 
an ben Höfen der Fürften oder vor dem Volke ihre Lieder fangen und hoch⸗ 
bewundert und reich belohnt davonzogen. So wurde, wie ed von Arion 
beißt, die Kunft, die ihm ein Gott gegeben, „vieler Taufenden Luft.“ So 
nennen und die älteften übrig gebliebenen Rationalgefänge der Griechen 
fon wandernde Sänger. Die NRhapfoden trugen diefe Nationalgefänge 
vor und Viele ihrer reiften fpäterbin zu den mufifalifchen Mettftreiten in 
ben Obdeen, wo fie in ollen Dichtungsarten wetteifernd auftraten, denn 
die Kunft war in Öriechenland dad Intereffe der Nation. In dem neueren 
Bereine von Poefie und Mufif finden wir. wandernde Troubadours 
und Minnefänger (f. d.), „aber ihre. Wanderungen und Wettftreite 
waren nicht auf allgemeine : Xheilnahme des Volks berechnet. Mehr als 
bie Poefie bedarf fhon bildende Kunſt (der Architekt, Bildhauer, Ma— 
ler ꝛc.) der Reifen zu ihrer Entwidelung ; doch haben wir bier nicht davon 
zu reden, und bemerfen daher nur eines auffalienden Gegenfates derfelben 
zu dem audübenden Künftler, dem Mufifer, ber der Reifen nod) 
aus manchen anderen befonderen Gründen bedarf, — den nämlich, daß, 
während des bildenden: Künſtlers erfehntefted Neifeziel: ftetö Italien ift und 
(aus. leicht begreiflichen Urſachen) auch bleiben wird, in Deutſchland und 
onberen Ländern faft mehr italienifhe Birtuofen und Tonfeßer leben und 
reifen, ald umgefehrt deutſche und andere ausländifche in Italien, obgleich 
wir biefed Land, die Wiege, der Pantheon der bildenden. Kunſt, in man= 
cher Beziehung auch das Land des Geſanges und der Melodie nennen 
müſſen. Der Grund davon iſt ziemlich. derfelbe, oben. als befonders ange⸗ 
deutete, aus welchem ber Muſiker, überhaupt der ausübende Künſtler (Vir⸗ 
tuos, Sänger, Schauſpieler ec.), dadurch allein: (in dieſem Punkte) ſich un= 
terſcheidend von allen anderen reiſenden Künſtlern, den Wanderſtab zur 
Hand nimmt. Er würde nämlich notbwendig ‚auf einer fehr beſchränkten 
Stufe der Kunftbildung zurüdbleiben, wenn er nur fein Publikum Fennte, 
und an den Künftlerfreis, in welchem er ftebt, gefeijelt bliebe, denn der 
Geſchmack eined einzigen Publikums, einer Stadt, aud einer ganzen Pros 
vinz ift oft fehr einfeitig und fehr niedrig, je nach den Ständen und Claſſen. 
welche in dieſen Orten, Gegenden zc. den Ton angeben, und felbft der 
ſchlechte Künftler wird von einem folden Publifun, durch Gewohnheit, 
äulegt ertragen, der mittelmäßige, da man nichts Höheres geſehen und ge⸗ 
hört hat/ mit allen feinen Manieren und Mängeln gewiſſermaßen heimiſch 
geworden, weit über Werth geſchätzt, ja oft bis ins Lächerliche vergöttert; 
hat auch der Talentvolle keine guten Vorbilder neben ſich, fo. roftet dad 
Talent zulegt in trauriger Berwöhnung und. einfeitigem Mechanismus all 
mählig ein, was Alles auf Kunftreifen nie der Fall feyn wird: fie prüfen 
ben Künſtler; machen ihn aufmerkſam auf fi felbft und feine Berwöhnun- 
gen; erhalten die Künſtlerſreiheit, wo Kritif ihm: daheim mangelt, weil fie 
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ihm die Kunf, durch Mufter und Schwäclinge, in. größter Mannig- 

faltigfeit zeigen und fo nothwendig ihn vor Einfeitigfeit ſchützen. . Aber 

— und das ift nod ein anderer und Hauptgrund für. die Nothwendigs 

keit der Kunftreifen ausübender Künftler — ohne fie, ohne Reiſen bleis 

ben diefe auch ohne weitere Anerkennung. Das Werf bed ausübenden 

Künftlerd lebt und flirbt mit ihm, faum daß noch bad Andenken daran 

bleibt. Und doch verlangt Nichts mehr ald die Kunft noch Anerkennung 

als ihren höchſten Lohn‘, der in feinem Maaße zunimmt, je mehr die Lei- 

ftung, die vortrefflihe, nach allen Seiten hin befannt wird. Und darum 

verlangt denn auc ein bedeutender Künftler mit Recht nach Anerfens 

nung über feinen täglihen Aufenthalt hinaus, — reift er unb läßt ſich 

hören. Freilich wird diefer fonft edle Xrieb bei gemeinem Sinn zu niedris 

ger Gefallſucht, an weldye fi) denn au dad Streben nad leidigem 

Erwerb gewöhnlid anſchließt, dad nie hauptſächlich Grund zur Reife 

werden follte, und wahrlich fchon zu oft ben verberblichften Einfluß , ſowohl 

auf den Eharafter der Fünftlerifchen Leiftungen, beſonders unferer Birtuofen, 

ald auch mittelft diefer wieder aufden Gefhmad, die Kunftbildung des Yubli- 

kums geäußert hat, wogegen aber auch das wieder, was einerfeitö ber Künfts 
ler, der mit einem frifchen, empfänglichen Gemüthe und mit fteter Rückſicht 

auf bie ihn befeelende Kraft reifet, durch Mannigfaltigfeit der Anſchauung 

und durch Anregung des Lebens, mittelft der abwechfelnden Formen deifel- 
ben, und was andererfeitd das in verfchiedenen Städten zerftreute Publikum 
der Kunftliebhaber durch Reifen großer Künftler, die felten eine Heimath 
fefthält, an Ausbildung und Erweiterung bed Gefchmadd zu gewinnen 
vermag, fi) faum fchäßen läßt, und die Kunftreifen eined Hummel, Kalt: 
brenner, Rode, Spohr, Bärmann , Hermftedt, Thalberg , Paganini, Kom: 
berg, der Gebrüder Bohrer, Wild, Haißinger, einer Sonntag, Schröder⸗— 
— auch Heinefetter, Carl, eines Bader, der Gebrüder Schunke, 
Ganz u. A., durch welche und Deutſchen hohe Achtung vor der ausländi⸗ 
ſchen, den Ausländern, und namentlicheden Franzoſen, aber auch wieder 
mit überraſchender Macht eine wahre Ehrfurcht vor diesländiſcher Kunſt 
eingeprägt wurde, beweiſen dies zur Genüge: nicht Geringes haben ſie bei— 
getragen zu dem hohen Grade muſikaliſcher Cultur und feinern Kunftges 
ſchmacks, der jest ziemlich in ganz Europa herrſcht. Und deöhalb follte denn 
auch Jeder, der der Kunftüb ung wegen eine Reife unternimmt, vor Als 
lem auch wirflider Künftler feyn, oder wenigftiend die Bürgfchaft von 
der Natur empfangen haben, daß er ed werden könne, und follte der Kunſt⸗ 
reifende auch nicht blos um zu reifen eine Reife unternehmen, d. b. um in 
der wilden Fremde und Ungebundenheit, in einer Art Iuftigen Müffiggangd 
aller feiten Sitte und allem ernften Studium. zu entfagen, mit Prablerei 
und Frechheit der Leute Beutel zu fegen und eine Plage der Concert- und 
Bühnenvorfteher und aller Menfhen zu feyn, die zu — — 
ſelbſt in der Kunſt, ihre koſtbare Zeit brauchen. "N. 


Kunftridter, f. die Art. Kenner, Kritik und Kunft. 


Kunft:- Schönheit, fagt man als Gegenſatz zu der natürliz 
den oder Natur= Schöngeit. Die Kunftfchöngeit heißt auch wohl Die 
ibealifche, weil der fhöne Künftler, wenn er feine Aufgabe vollftändig 
löfen will, nach dem Spdealifhen ftreben muß. ©. daher im Uebrigen Den 
Art. Ideal und Schönheit. 

u Kunftfhulen (mufitalifce), f. Keabemi ie, Confervator tun m; 
Inftitut, und die dort weiter angezogenen Arlikel. 2 
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Kunftfinn ift weniger ald Kunftgenie (f.d:). Es Tann näm⸗ 
lich jenen auh Der haben, welder Feine natürliche Anlage zu höheren 
Kunftleiftungen bat, fobald er nur Wohlgefallen an denfelben 
findet und darüber ein nicht gayz unrichtigeö Urtheil zu fällen: vermag, 
alfo der Liebhaber, Dilettant (f. d.). Uebrigend wird diefer Sinn, 
diefed Wohlgefalen an der Kunft, nicht blos einzelnen Menfhen, fondern 
auch ganzen Völkern (wie z. B. den Griechen), Geſellſchaften 2c. zugefchrieben, 
wenn die Mehrzahl der Individuen berfelben, und felbit der große Haufe, 
daffelbe, dieſes Wohlgefallen, in einem hoben Grade zeigt; und man fagt 
daher nicht mit Unrecht, die Bewohner diefer oder jener Stadt, diefer oder 
jener Gegend haben viel Kunftfinn, viel Sinn für die Kunft, nun fowohl 
im Allgemeinen, ald für eine beftimmte Kunft, wie z. B. die mufifalifche 
ind Befondere. Go.ftehen unter anderen die Städte Wien, Mannheim, 
Preßburg, viele Gegenden Norddeutfchlands, in dem Rufe, daß fie vielen 
mufifalifhen Kunftfinn befigen. Es ift dad in der That nothwendig für 
ein Volk, für eine Stadt 2&, wenn die Kunft gedeihen fol, weil ed den 
Künftler fonft an der nöthigen Yufmunterung fehlt (f. Kunftreifen), 
denn die ausfchließlihe Theilnahme der Vornehmern und Gebildetern ge— 
währt ihnen noch lange nicht die Befriedigung, welche die Theilnahme eines 
ganzen Volks darbietet. Uebrigend müſſen wir Kunftfinn noch wohl von 
“ KRunftbilbung, Kunftgefhmad x. (ſo d.) unterfcpeiden, und man 
vergl. auch den Art. Kunft. 


Kunftfprade,f. Kunftausdrud. 


Kunft:-Studium.: Man vergl. bier zuvor bie Art. Genie und 
Kunſt. Dad Studium bdiefer lesteren nun Fann fi theild auf ihre 
bloße Theorie und Geſchichte, wie ed gewöhnlich ‚bei großen Kunftfreunden 
ter Fall ift, oder auch auf ihre Praris beziehen, indem fi) der Künftler 
- darin verfuht, um feine Kraft zu entwiceln und auszubilden, alfo durch 
Uebung feines Kunftvermögens Scunftfertigfeit zu erlangen. Erftereö genügt 
in der Mufif. wohl den Theoretifern, Grammatifern, und Lebteres den 
Birtuofen; der Componift aber und fogenannte Mufifgelehrte muß noth= 
wendig dem Studium der mufifalifhen Kunft in beiderlei Richtungen nach— 
hängen, Warum? befagen die ſchon angezogenen, wie auch dieArt. Comes 
poniſt, Tonſetzkunſt, Kritif ꝛc. Weil das Kunftftudium ſich auch 
blos auf den praftifchen, den ausübenden Theil der Kunft beziehen’ kann, 
- nennt man audy folde Uebungen und Berfuhe der Künftler fchlechtweg 
Studien, in ber Muſik fogar diejenigen Tonſtücke, mit welchen folde 
Webungen vorgenommen werben (vergl. Etubde). Hier findet ein auffal- 
Ienber Unterſchied zwifchen der mufifalifchen und allen übrigen, namentlich 
den bildenden Künften ftatt, der wohl zu erwähnen ift. In der Poefle 
Malerei zc. werden von manden SKennern diejenigen Entwürfe, welde 
man bier Studien nennt, oft mehr gefchäßt, ald andere bereits vollen 
dete Werke, weil fih in jenen die Eigenthümlichfeit deö Genies zuweilen 
noch weit ftärfer audfpricht, ald in dieſen, und weil ed immer ein höchſt 
anziehendes Scaufpiel ift, einen großen Künftlergeift gleichfam im feiner 
geheimſten Werfftatt gu belaufen. Wir leugnen nicht, daß es foldye Stu— 
bien aud) in der Mufif giebt, und die oft nur verſuchsweiſe hingeworfenen 
Skizzen eined genialen Componiften find nicht felten, fowohl hinſichtlich 
ihrer Melodie ald Harmonie, von größtem Sntereffe; allein diefe und 
ſolche Arbeiten bat der muſikaliſche Sprachgebrauch noch nicht allgemein mit 
dem Namen Studien belegt, und was wir, in der Muſik, unter dieſen 
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— nach dem einmaligen Sprachgebrauche — gewöhnlich verftehen, kann 
keineswegs für Kunftwerke gelten, alfo auch denen durchaus nicht gleichges 
— viel weniger noch darüber hinaus geſchätzt werden. Dr, Sch, 

Kunſtwerk, f. Kunfterzeugniß. _ 

Kunftwelt, ein ziemlich gemein üblicher Ausdruck für den Inbe⸗ 
griff der Künſtler (muſikaliſche Kunſtwelt alſo der Inbegriff der muſikaliſchen 
Künſtler ꝛc.), Kunſtbeſitzer, Kunſtkenner, Kunſtliebhaber 2c., überhaupt Aller 
die ſich für die Kunſt cmuſikaliſche), deren Erhaltung, Uebung, Ausbik: 
dung ꝛꝛxc. intereſſiren, und Alles deffen, was die Kunft angeht, mit ihr in 
Verbindung fteht. 

Kunftwe rth irgend eined Kunſtwerks (hier indbefondere mufffal.) 
wird ftet3 nur gefbätt vom Standpunkte der Kunft aus, denn ed ift der 
Werth, den diefed Kunftwerf hat 'entweder in Beziehung auf die Kunft im 
Allgemeinen (fle fördernd) oder im Vergleich mit anderen Kunftwerfen. 
Man fehe daher den Art. Kunft, und für und auch inöbefondere Ton⸗ 
funf. 

Kunftwort, f. Kunſtausdruck. 


Kunz (zuweilen auh Kunk gefchrieben), Thomas Anton, der Er- 
finder ded Orcheftriond, galt zu Anfange des jebigen Jahrhunderts für 
. einen der fertigften ‚Elavierfpieler- und angenehmften Eomponiften zu Prag, 
wo er au um die Mitte des vorigen Jahrhundert geboren, und von 
den damaligen beften Meiftern in ziemlich allen Theilen ber mufifalifdyen 
Kunft erzogen wurde. Schon 1781 führte er dort eine Cantate (Pygmalion) 
von fih auf, die vielen Beifall erhielt und im Elavierauszuge gedrudt 
wurde; fpäter nod) mehrere andere, worunter auch die von Mozart eigent- 
lich fürs Elavier gefeßte „Die ihr des unermeßlihen Weltalls“ ꝛc., welche 
er für Orchefter arrangirt hatte. Geine Erfindung bed genannten Orches 
frions fällt ind Jahr 1791 ; die Befchreibung davon findet fich bier in unferm 
Werke unter dem .befonderen Artifel. Wiederholte Berfuche im Inftrumen= 
tenbau braten ihn 1799 auch auf die Erfindung eines Bogenflügeld oder 
Bogenclavierd, deſſen Einridtung von der Ehladnifchen und Meyerfchen 
bedeutend abwich, und ald eine Berbefferung diefer leßteren anzufehen ift. 
Näheres darüber lefe man in dem Artikel Bogenclavier. fernere 
Eompofitionen von ihm beftehen meift in Liedern und Gefängen mit Piano: 
fortebegleitung, von denen befonderd bei Breitfopf und Härtel in Leipzig 
viele gedrucdt und nachher auch zum öftern nachgedruct find. Daher ift es 
auch gefommen, daß auf mehreren Titeln derfelben fein Vorname falfch, 
bald mit €. U., bald mit B. A., au wohl J. A., angegeben wurde. In 
der reinen Inftrumentalcompofition bat er fi wenig verfucht, wenigftend 
it und Fein gedructed Werk diefer Art von ihm befannt. B. 

Kunze, C. H., ein fleißiger, aber im Ganzen doch nur wenig be= 
deutender Componift, war zu Ende des vorigen und zu Anfange des jebi- 
gen Jahrhunderts Muſiklehrer in Heilbronn in -Würtemberg. Er fchrieb 
Mehreres für Horn, worunter auch 12 Piecen und einige wirflidhe Trio’ 
für 3 Hörner, Duette für Flageclet, Quartette für Horn, Violine, Bratfche 
und Bioloncell; Einiges für Clavier, befonders aber viele Tänze, ſowohl 
für kleines Orcefter ald für Clavier, — im leichten, gefäligen Style, für 
die jegige Zeit indeffen ſchwerlich noch brauchbar, weshalb wir und denn 
auch einer ausführlichern Charakterifirung ihres Schöpfers bier enthalten. 

Kunzen, Frödr. Ludw. Aemilius, Sohn des Adolph Earl, geb,, zu 
Lübeck 1761 (oder 63), zeichnete ſich in der Jugend durch Fleiß und gute 
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Sitten aus, wuchs in Wiſſenſchaften und Kunſt, ſowohl theoretifher als 
praftifcher, namentlich im Elavierfpiele, ungemein; flubirte .um'1784 in 
Kiel, wo er mit dem Profeffor und Dichter Eramer im freundlichiten lim: 
gange lebte. Er componirte I. A. Cramers geiftliche. Lieder; : welche 1785 
bei Breitfopf und Härtel in Leipzig gedruckt wurden. " 1787 fand: ihn J. X. 
P. Schulz: zu Copenhagen, wo K. zwar: fehr' viele Freunde aber Peine 
Stelle fand, ob er gleich bie geringfte angenommen hätte. Erınährte fich 
- durch Unterricht, arbeitete fleißig fort im: Fache der Compofition, unter 

‚andern 1789 feine erfte Oper: Holger Danske (Dberon) von Baggefen, 1790 
unter großem Beifalle auf dem dortigen Nationaltheater aufgeführt. In 
feinen Erfindungen überhaupt, namentlich im Wechſel ded Erhabenen;, 
Sanften und Komiſchen, zeigte ſich Verſtand und: Gefühl in gutem Ein—⸗ 
klange, daß bie Verſtändigen in ihm ben künftigen Meiſtet fahen:" Aber eine 
Anſtellung erhielt er nicht. Schulz rieth ihm, nach Berlin zu gehe; wo 
ſich Reichardt lebhaft für ihn verwandte 1290. Beide Freunde gaben zu: 
ſammen heraus: Muſikaliſches Wochenblatt 1791 (4) und muſikal. Monats⸗ 
ſchrift 1792 (4). Allein beide Zeitſchriften gingen nicht und wurden beide 
Hereint unter dem Titel: Studien für Tonkünſtler und Mufiffreunde in: 
2 Thin: beraudgegeben 1792 und 1793. Endlich fand fidy für den überaus 
geſchickten Mann eine Stelle am neu errichteten Theater in Frankſurt a. M. ; 
er wurde dort Mufifbireftor mit einem Gehalte von: 900 fl. Ießkilebte er 
ſehr zufrieden im erwänfchten Wirfungsfreife,sftudirte, wie- billig, die auf⸗ 
zuführenden Opern genau, und vor allen die Mozart'ſchen, die dort das ° 
mals beliebt waren, und an denen er fidy und feinen Genius weiter bildete; 
Nach einigen Jahren’ murbe er als Mufifdirektor nach Prag verfeßt, tmoıer 
4795 fein „Wiegenfeft“ componirte und aufführte. Der Beifall war ſo groß, 
Daß: lange:feine andere: Oper dort auffommen fonnte; auch an anderen 
Orten machte fie großes Glück. Sie wurbe fpäter: im Elavierauszuge (wie 
auch Dbgron) gedruckt unter dem Titel: „Die Weinlefe“, Oper in 3 Akten 
Eapellmeifter Schulz; in Eopenhagen legte. Franfheitöhalber fein: Amt 1795 
nieder und der König überließ ihm die Wahl: feines Nachfolgerd: Schulz 
wählte feinen an Kopf und Herzen tüchtigen: und geliebten Rungen, wels 
cher auch ‚von jest an, bis an feinen Tod, diefe Stelle mit allen Ehren ver= 
waltete. «Er hatte fid) mit Signora Zaderini, die er in Frankfurt als erſte 
Sängerin fennen gelernt hatte, vermählts., Für die Dänen componirte nun 
8. mehrere bänifhe Dratorien und Opern:: 1796. „Demmeligheden“ (das 
Geheimniß), „Dragedufen“ 1797; „Iofeyen“ 1797, ;Erif Ejegad“ 1798; in 
demſelben Jahre dad Halleluja der Schöpfung von Baggefen, verbeutfcht 
von Schmidt von Phifelded, in Partitur gedrudt zu Copenhagen u. Ham⸗ 
burg, ferner von NRägeli in Partitur und im Clavieraudzuge 18005: Natu— 
rend Röft (die Stimme der Natur), Oper 1799; „Dfiand Harfe“, Operette 
in. 3Alten 1799; Hymne an Gott, ‚Gedicht von: Schmidt von Phiſeldeck 
gedruckt bei: Nägeli, auch ind Yranzöftfche überfegt und in Paris gedrudt 
41800. Seine übrigen Compofltionen- beftanden in Elavierftüden, Ouver— 
turen und Cantaten, von: denen noch die Trauercantate auf den Tod des 
Capellmeifterd Schulz angefüihrt zu werden verdient, die 1800 aufgeführt 
wurde, Für unfere Leipz. allgem. mufifal. Zeitung. hat er mehrere ver- 
dienftliche Aufſätze geliefert und eine Ueberſicht feines Lebens ift von ihm 
im: 19ten Jahrgange ©. 185 gegeben werben. Er ftarb, wie es dort heißt, 
Anfangs Febr. 1817, nach Anderen den 238. Januar. Ald Biedermann u, 
Componiſt gleich hoch gefchäßt, verdient er für alle Zeiten Aller Beachtung, 
die auch Jedem vielfachen. Nuten bringen wird. Bemerkenswerth ift es 
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noch, daß er felbft von feiner Oper: „Die Weinlefe“, die fo allgemeinen 
Beifall: fand, gerade dad wenigfte hielt, immer wünſchend, ed möchten feine 
Mitte in Deutfchland öffentlich befannt gemacht werben, wozu jebod) bie 
Theaterunternehmer nicht zunvermögen waren. GW. Fint. 

- „Kunzen, Johann Paul, der Stammvater: ber Kunzenſchen Künfts 
lerfamilie und Großvater des. vorhergehenden, war zuletzt Werfmeifter. und 
Organift. zu. Lübeck, und wurbe, eined Tuchmachers Sohn, geb. zw Leiönig 
bei Leipzig am 30. Auguſt 1696.. Schon in feinem Tten Jahre fang er bei 
Kirchenmufifen. öffentli und. Fonnte auch bald darauf für feinen Lehrer, 
den Organiften feines Geburt3ortö, die Orgel fpielen. In feinem 9. Jahre 
fam er. nad) Xorgau und von da nad) Freiberg, wo er: die Schule befuchte 
und aldı Eoncertift im Chore mitfang. 1716 bezog er, mit nicht mehr als 
einen Gulden in der Taſche, bie Univerfität Leipzig. Durch Unterricht in 
MWiffenfchaften und befonder3 in der Muſik mußte er fi dad Nöthige zu 
verdienen fuchen. Seine Talente und für damalige Zeit auönehmende Fer— 
tigkeiten aufiverfchtedenen Inftrumenten und ald Sänger verfchafften ihm auch 
bald, auf Empfehlung feiner Lehrer und Freunde Rau und Kuhnau, Zutritt 
in ben erften Häuſern; daneben fang er in der Oper mit. fpielte in dem 
Orcheſter und in Eoncerten Bioline, und unterftüßte für Bezahlung ben. Or⸗ 
ganiften: Better an der Nicolaifirche. So geftalteten ſich feine öfonomifchen 
Verhältniſſe nicht blos höchft erfreulih und beruhigend für ihn, fondern er 
erwarböficy auch ſchon in diefer Zeit einen Namen als fertiger und vielfeitig 
gebildeter Muſiker. Mehrmals warb er nad Weißenfeld, Gera, Gotha, 
Metfeburg: u. a. O. eingeladen, und fein Spiel bafelbft in Eoncerten, und 
fein Geſang, fanden ftetö den allgemeinften Beifall, und dies, beredete ihn 
endlich, fidy ganz der Mufif zu. widmen. 1718 ging er mit einem Kauf⸗ 
manne nach Zerbft, und warb bafelbft ald Eapellmeifter angeftelit; doch 
fhon 1749 ging er von da weg nad Wittenberg, wo er längere Beit al 
Mufiflehrer und Virtuos privatifirte, ein Öffentliches Concert gründete, 
und fich auch verheirathete. Eine Serenade machte den Landrath von Wich⸗ 
manndhaufen zu ſeinem Gönner. Dur biefen fam er endlich nah Dred: 
den, und durch ben Umgang mit Schmidt, Heinichen und Bolumier' hier 
erhielt fein ganzed mufifalifches Leben und Xreiben. einen höheren, mehr 
künſtleriſchen Schwung. : Er componirte nun noch fleißiger ald früher: 
Kircyenmufifen, Ouverturen, Eoncerte für Clavier und Violine 2u';:die. fo | 
beifällig aufgenommen wurden, daß ihn die Königin zu ihrem Capellmeifter 
ernenrien wollte, als er 4723 eine Einladung nach Hamburg erhielt, für 
bad dortige Theater Opern zu componiren, und fein: Hang zum Neifen 
ihn diefelbe anzunehmen verleitete. Hier in Hamburg fchrieb er nun zur 
nächſt (1724) die Chöre, Sinfonien und Recitative, auch einige Arien zu 
der Oper „Romulus und Remus‘ dann 1725 die. Opern: „SKritif des 
Hamburgiſchen Schauplaßed* und „Cadmus“; damit war fein: Geſchäft als 
angeftellter Xheatercomponift zu Ende und er ſah ſich nun wieder genöthigt, 
Unterricht zu geben. Indeß brachte er doch auch noch einige andere feiner 
Werke, ald eine Paffionsmufif und mehrere kleinere Bocalfachen/‘ zur Auf— 
führung. 1728 madıte er mit feinem nachfolgenden Sohne, der damals erſt 
8 Jahre alt war, aber fchon viel Fertigkeit auf dem Elaviere befaß, eine 
Reife nach Holland, Von diefer zurückgekehrt, lebte er wieder 3 Jahre (1729 
bis 4732) ald Lehrer in Hamburg, bid er ald MWerfmeifter und Organift 
nach Züber berufen wurde. Hier wirkte er nun bid an feinen Tod, ber 
erft um 1770 erfolgte (baß ihn 4772 der Schlag getroffen und er erft 1781 
geftorben fey, berichtet Gerber irrig in einer Verwechſelung mit feinem 
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folgenden Sohne), mit ‚allen: Kräften. zur Beförderung feiner Kunſt; 
errichtete ein ſtehendes öffentlihed Concert, worin, neben den — 
auch immer die gehaltvollſten Werke anderer Meiſter zur Aufführung kamen; 
componirte fleißig, beſonders Kirchenfachen, aber auch andere (viele Duvers 
turen, Conkerte, Quartette, Trios ꝛc.), die fo vortrefflid) waren, daß er, 
namentlich in des fo fonft.lobgeizigen Matthefond Yugen für einen ber größten 
Componiften feiner: Zeit galt, und trat 1747 au in Miblerd berühmte 
mufifalifche Societät..: Für fein gelungenftes Werk gilt. bis zur Stunde 
noch das Oratorium „Belfazer“ ; überhaupt, war er im Kirchenſtyle am 
glücklichſten, was in feinen Opern Schätzenswerthes ſich findet, find Res 
eitative, im Uebrigen ſchien ihm fein Talent auf biefem Gebiete gänzlich 
zu verfagen. 

Kunmzen, Adolph Carl (nach Anderen, aber irrig, Soßen Adölph), 
der Sohn bed vorbetgehenden und Vater von bem berühmten Friedr. Ludw. 
Aemilius K., warb gebören zu Wittenberg am 22. Sept. 1720. Daß fein 
Vater, auch fein Lehrer in der Muſik war und ſchon, ald er faum 8 Jahre 
alt war, eine Reife mit ihm von Hamburg aus nach Holland und Eng- 
Ion), unternehmen durfte, iſt bereits im vorigen Artikel erzählt. An allen 
Orte erregte er auf diefer ‚Reife durch feine, für fein Alter bewundernd= 
werthe Fertigkeit auf dem Claviere großes Auffehn. In London gewann 
ihn befonderd bet Dr. Pepuſch und der, gelehrte Magnus du Blaze fehr 
lieb, "welcher Letztere ihn ſogar auch in einer Ode beſang. Es war im Win⸗ 
ter 1728 auf 1729, als er in London lebte, und noch 1772 erinnert Dr. Bur⸗ 
ney in feinen Reifen das“ englifche Publifum anı den hoben Genuß, den 
dab Spiel des kleinen Kunzen ihm damais gewährt habe: ein ſicherer Be: 
ipeig, daß er einen ungewöhnlich großen Beifall damals dort erhielt, aber 
aud) wohl verdiente. Auffallen muß es demnach um fo mehr, daß vom 
Schluſſe dieſer Reiſe an bis 1760 alle näheren Nachrichten über ſein Leben 
(ee: Unmöglid) wird er body bis ‚dahin ftet3 bei feinem Vater geblieben 
eyn! — 4750 wär er Capemeifter zu "Schwerin, und 1757 Fam er von 
bier nad) Lübeck an feined Vaters Stelle, die derfelde Alters und Schwäch- 
lichkeits halber hatte niederlegen müffen. 1772 lähmte ein Schlagfluß ſeine 
Hand, ſo daß er nicht mehr ſpielen konnte, und einer feiner Schüler, Kö— 
nigslöw, ihm abjungirt werben mußte. Er ftayb aber erft 1781, weniger ald 
Componift dent aͤls fertiger Clavier= und Orgelfpieler einen bedeutenden , 
Auf hinterlaffend. Nur obhngefähr ein Dutzend Clavierſonaten ſind von 
aͤllen ſeinen Merken (in London) gedtucdt worden. Alle feine Sinfonien, 
viele Violinz, Flöten = und Hoboenconcerte und andere Inftrumentalfachen, 
beneh man viel Feuer und Energie, befonderd in der Inftrumentirung, 
zuſprach, ſind Manufeript geblieben; eben fo ein Paſſi ondotatorium, ein 
anderes „bie göttlihe Berufung des Glaubens Abrahams feine Cantaten, 
Sercnaden Motelten ꝛc. Nur‘ Eramer nahm Einiges daraus in die 1787 
don ihm herausgegebene’ „Flora“ auf. Fs. 


ns; Kungen, Gottfried (ob mit.den Vorigen verwandt, iſt nicht be⸗ 
konnt), gehörte zu. den gefchäßteren Fagottiften des vorigen Jahrhunderts, 
und ftand bis gegen.1790, wo er geftorben zu feyn ſcheint, eine lange Reihe 
von Jahren in der Herzogl. Mecklenburgiſchen Capelle zu Schwerin. Mehr 
aus feinem Leben läßt: fich, nicht ermitteln. Auch find nur wenige Compo⸗ 
ſſtionen von ihm ‚bekannt, und aud) diefe wenigen nur im Manufeript, wie 
z. Dein Doppelconcert für Fagott und Bioline, dad wohl von-allen das 
meifte Aufichn gemacht haben mag. 
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Kuppel,: fagen einige Orgelbauer auch Rat uße art, ſo auch 
Haller in feiner „Kunſt des Orgelbaues“. 
Kuppler, Johann Geörg; wenn auch nicht: einer der bedbeutenbften 
und berühmteften, doch der geſchickteren und einftchtävölleren Inftrumenten- 
macher des vorigen Jahrhunderts, war ein Schüler und Neffe des berühm— 
ten Stein in Augöburg, bei dem’ zu gleicher Zeit auch der einft fehrrger 
fchäßte Schiedmaier, Vater des jegt im Stuttgart lebenden Schtedmaiet, 
lernte. 1789 etablirte er eine eigene Inftrumentenfabrif: in-Nürnberg: Ber 
fondere Gefchicdlichfeit befaß er: in. der. Reparatur. alter: Inſtrumente und 
in der Berfertigung fogenannter Stähl» Harmonifa’s..; Im ——— 
übertraf ihn fein genannter Mitſchüler von Stein‘ bei, weitem. 

Kurpinskh, Carl, Königl. polniſcher Capellmeiſter in War ſchau 
und einer der einflußreichſten und beliebteſten polniſchen Nationalcomponi⸗ 
ſten der neueſten Zeit. Ueber die Zeit feiner Geburt, Benutzung 
ſeiner Jugendjahre und genoſſene Kunſtbiſdung iſt leider bis jeht 
Nichts bekannt geworden. ‚Im. Jahre 1811. wurbe,, ex als. Muſu⸗ 
director beim Theater in Warſchau angeſtellt unb ‚erhielt bereits 189 yon 
feinen Mitbürgern einen glänzenden Beweid ‚ihrer Hocha fung und we thẽ 
ſchäßung ſeiner Perſon und Verdienſte. Ami ten Digi jenes a re 
wurde ihm nämlich unmittelbar nach ‚der Aufführung feiner Opet,. „ie 
chateau de Czorstin“ durd), einen Verxein von Kunftfreunpen ı und den ans 
gefehenften Perfonen ‚und auf Betrieb: der Frau. Gräfin, von ‚Chobfiewicz 
eine goldene. Ehrenmebaille nebft einem höchſt ſchmeichelhaften, von ‚50 der 
erſten Männer des Königreichs. ‚unferzeichneten Schreiben ‚überreicht. Die 
rechte Seite dieſer Denkmünze enthaͤlt den Namen nd dad Bruſtbild des 
Tonſetzers, und auf der Rückſeite ft eht man die Attribute der Tonkunſt mit 
der Infchrift ; „Les ‚concitoyens pour les belles prodyetions ‚Harmonie 1819*, 
Zu Ende dieſes Jahrs wurde Kurpinsky vom Kaiſer Aleronder von Ruß⸗ 
land mittelſt einer Kabinetsordre au zum Königl. polniſchen Capell meiet 
ernannt, und ihm zu Anfang des Jahres 1823 von demfelben. Monarden 
der Staniölausorden vierter Elaſſe verliehen, worquf Kurpinsky im Früh⸗ 
linge 1823 eine Reiſe nach Deutschland, Frankreich und Italien antrat, um 
den Zuftand der Kunft auch außer feinem Baterlande kennen zu, lernen. 
Nach feiner Zurückkunft zu Anfang, des Jahres 1825. wurde er alleiniger 
Mufifdirector der Oper in Warfhau, welche Stelle. ‚er mit lobens werther 
Thätigkeit und zur größten Bufriedenpeit des Yublifums ‚verwaltete, aber 
feit der polnife en Revolution im Jahre 1831 fehlen, die Nachrichten über 
ihn, was faſt der Befürchtung Raum geben möchte, daß auch er als ‚Opfer 
derfelben. gefallen fey. Kurpinsky hat ſich in- der bat ‚große Berdienfte um 
die P Pflege, der Mufif nicht allein in Warfchau, fondern in. Polen überhaupt 
erworben. “ "Namentlich wurde das Theater-Orchefter Eid ihn und den 
Gapellmeifter Elsner auf eine bedeutende Kunſtſtufe e oben, und bet fo 
lange fühlbare Mangel an guten Opernfängern und, Sängerinnen wurde 
durch das im Jahre 1821 errichtete Confervatorium der Muſik größten 
Theils beſeitigt. Als Componiſt beſi tzt Kurpinsky bedeutendes Talent 
voller Leben und nicht ohne Eigenthümlichkeit der Erfindung; vorzüglich 
find die meiften Opern und Polonaifen Wahrhaft national. Seine bededfend: 
ften und am beifälligften aüfgenommenen Werke find :- ein: Lehrbuch der 
Mufif „Wyklad systematyciny-Musyki“(fuftem. Yuseinanderfeßung d: Muflf}; 
Dies Werk iſt aber eigentlidy Nichts als eine Elavierfchufe mit einer kurzen u 
ungenügenden Erklaͤrung der Hatmönie. ‚Ferner: Pomifche Kirchengefänge 
mit Begleitung ber Orgel nebft einer Pofaune nach Belieben (Warſchau 
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bei Klukowoky und Pofen bei Simon 18265)3 „des Teufels Luftfchloß” 
(omifche Oper in 2 Ucten, 1811, für. weldhe:er vom Könige Friedrich Auguft 
von Sachſen einen Poftbaren Brillantring ‚erbielt); „die Belagerung von 
Danzig (Melobrama, 1811); „Königin Edwiga“ (Nätionaloper, um 1813); 
„der Eharlatan” (komiſche Oper, vor 1819); „Alerander: ‚und: Apelles“ 
chiſtoriſche Oper, nor 1819) ; „das Schloß von Ezorftin‘‘-(biftorifhe Oper, 
vor oder um 1819); Ouverture zum Schaufpiel „Kalmora“; harmoniſche 
Elegie für volles Orcheſter; Polonaiſen für volles Orcheſterz Notturno 
für das Waldhorn mit Fagott und Bratſche: 2 Fantaſten, eine Fuge; ein 
Potpourri u. 6 Bariationen für das Elavier ober Pianoforte; Sammlung 
von: 14 Polonaifen und 4 Mazuren für: das Clavier oder Pianoforte in 2 
Heften; Eantate zur feierlichen Enthüllung des Standbildes von Micolaus 
Eopernicus in: Merſchad am diten Mai 1830, für 4 — u. 
Driefter. v. Wand: 

1575 RUN k, Yehenı ;ı war: — des vorigen Jahrhunderts ku 
1720) Organift und Muſikdirector izu Calw im Würtembergifchen, von mo 
er fpäter jedoch, ſeiner beionderen sipertigkeit im Orgelfpiele wegen, auf 
verfchiedene andere, beſſere Stellen in Lande befördert wärd, die und; un- 
bekannt geblieben ſinder Auch. ſchon Damals, tum 1720. muß: er. ein Mann 
von wenigſtens nahe an 60 Jahren gewefen feyn x. da ſchon A681 ein Werk 
von ihm zu Tübingen erfchien: „Neuerfundene Harfe, ſo durth din&favier) 
gleicheinem Spinett, zu. ſchlagen⸗· . Wie das darin beſchriebene Inſtrument 
beſchaffen geweſen, haben wir: nicht genau ausfindig machen können; Mer⸗ 
kenswerther ift von ihm :: ;Elasbis prima’ music oder nöthige Grundleg ung 
zur Eraktirung:ded Ehorals’+; deſſen Inhalt Mattheſon im feinem ',,voll- 
fortimenen Eapelimeifter” ziemlich ausführlich: und mit viel Lob, jedocht auch 
mitiber Bemerfurig mitteilt, daß das — Rn Drucke bereit liege/alſo 
damals noch Manuſcript war. u nme 

Kurzbeck (auch Kurzböck * 5, Magdalene von; galt, obſchon 
eigentlich nur Dilettantin⸗ gegen Ende des vorigen Jahrhunderts für eine 
der kunſtfertigſten Clavierſpielerinnen Wiens. Merkwürdig war ihre leichte 
Auffaſſungsgabe: die gröüßten und ſchwierigſten Muſikwerke vermochſe fie, 
nach höchſtens 22 bis Bmaligem Anhören, genau auf dem Elaviere nachzu⸗ 
ſpielen. Selbft Joſeph? Maydn gehörte: zu⸗ ihren eifrigſten Bewunderern; 
und er dedicirte ihr auch / aus beſonderer Achtung vor ihren eminenten Ta⸗ 
lenten,/ xine große Elasierſonate (ſein op. 92), durch deren meiſterhaften 
Vortrag ſie nachgehends ſo manchen ſchönen Triumph feierte) Auch ſoll fie 
Einiges für ihr Inſtrument componirt haben; doch iſt uns darüber nichts 
Näheres bekannt, wie überhaupt (leider !) fo: Wenig aus ihrem’ Leben: 
Bielleiht wird. ed und: indeß noch gi das — —— — in 
dem Nachtrage nachzuholen. 

Kurze Octa ve heißt die unterſte Octave — Kaftati, — a 
nichtsolle. zur: diatoniſch⸗ chromatifchen: Tonleiter gehörenden Taſten oder 
Töne enthält; Sie: findet fich leider noch jegt in vielen .alten ; ja fogar-in 
Böhmen und Deftzeich auch an neuen Orgeln, was im Lande der Mufif 
faum zu verantworten: fenn möchte. «Reiben werden durch fie. Koſten er> 
fpart. “Soll daher eine neue Orgel erbaut werben: und‘ wird: die Dirertion 
bed Baues nicht ‚einem: Sachverftändigen, ſondern ohne Weitered dem Or⸗ 
gelbauer übertragen ‚ber das MWenigfte fordert, fo rechnen die Mindeftfors 
dernden, weil man daran gewöhnt ift, darauf, daß fie. eine urze Detave 
machen. bürfen und fo. pflanzt ſich dieſe Unverzeihliäyteit von Generätion 
zur Generation fort. Die Organiften : müſſen mit der kurzen Octave im 


> 


282 MAürzinger — Müttel 


Manugale, fo wie mit einem Pedale von 12 Octave, bad mit der Taſte 
E ober F anfängt, vorlieb nehmen, und bie Taſte F greifen, wenn fie den 
Ron C;, Fis wenn fie D, G. wenn fie Eac. bedürfen. Bon ben Tönen Cis, 
Dis, ’Fis auch Gis ift nicht die Rebe: ihre Xaften zwar, aber nicht ihre 
Töne find. vorhanden. Wie fehr die Orgeln daburcd an Vollkommenheit 
verlieren und wie unmöglid) ed: einem Organiften wird, darauf zu fpielen, 
der an vollfommne DOctaven gewöhnt ift, wie fehr die Kunft des. Orgel: 
fpielerd dadurch verliert, indem fo viele herrliche Orgelfadyen gar nicht 
darauf Horgetragen werben können, leuchtet allgemein ein, wie es aber 
ſcheint nicht: denen, bie ſolche Zwitter von Orgeln noch erbauen laſſen. 
Im Preußifchen ließ man bis jur Mitte ded vorigen Jahrhunderts noch 
den: Xon Cis,; fowohl in ben. Manualen als in: den Pebalen fehlen: fett 
geraumer Zeit. aber beftehen die Behörden darauf, daß die Orgeln voll: 
kommen feyn follen; Daher jebt in ganz Preußen alle Orgeln mit C, Cis x. 
fowohl im Manuale als im Pedale anfangen, und erftere'mit Igeftr. f ober 
Sgeftr.g,; leßtere mit c ober d ‘aufhören. at —— er 
Kuͤrzinger (niht Kirzinger), Paul, Sohn des um 1770 zu 
Mergentheim ald Hochfürſtl. und Hochdeutfchmeifterifher Capellmeifter ver: 
ftorbenen Ignaz Franz Faver K., von dem wir unter dem "Titel 
„David et Apollo“ 8. 1758 zu. Augsburg gebrucdte fehsftimmige Sinfonien 
(tam .pro: Ecclesia quam Anla .compositae), und eine Meine Gefangd:s und 
Biolinfchule (Augsburg 1763). befißen, ward um 1760 zu Würzburg geboren 
und von: fenem: Vater anfänglich zum Studium ber. Rechtöwiffenfchaft. ber 
ſtimmt. Doch wibmete er fidy-fpäter, aus innerer Neigung; die noch mehr 
beftärft ward durch die: Gründlichkeit ded väterlichen Unterrichts’ und bie 
Beifalöbezeugungen hoher Mufiffreunde, ausſchließlich der Muſik. Fertiget 
Violinſpieler ging er zuerſt nach München und erhielt hier eine Anſtellung 
im Theaterorcheſter, ſetzte alsbald auch die Oper „die Gräfin" in Muſik, 
die bei ihrer mehrmaligen Aufführung vielen Beifall: fand. Nachgehends 
hielt er ſich wieder eine Zeitlang in Würzburg auf, kam von da als Hof⸗ 
muſikus nach Regensburg/ wo er die Feſtmuſik componirte, die aus Ber: 
anlaſſung der Gegenwart Kaiſer Joſephs II. gegeben wurde, und mit ſo 
äußerſt glücklichem Erfolge, daß der Kaiſer ſelbſt mehrere einzelne Stücke 
daraus auf. dem Elaviere dirigirte und zudem Keeinlud, nah Wien zu 
kommen. K. folgte dieſem ehrenvollen Rufe, und erhielt alsbald dort eine 
Anſtellung als Muſikdirector an-einer Erziehungsanſtalt, als welcher: er 
denn auch fortwährend daſelbſt, im Beſitz der allgemeinſten Achtung, lebte. 
Unter ſeinen Compoſitionen, von welchen wir auch die Opern „die Illumi⸗ 
nation“ und „Robert und Eaällifte“, mehrere Lieder und Redoutentänze an— 
führen, und die ſich alle durch eine oft geniale Melobienführung und reinen 
Satz auszeichnen, befinden fi auch mehrere .trefflihe Kirchenſachen, bie 
indeß unferd: Wiſſens nie zu einer größeren Oeffentlichfeit gelangten. 
Kättel, Caspar, von. MWaffertrödingen“ im Anfpadyifchen gebürtig— 
war:der erfte Profeflor der Muſik und zugleid Cantor und Muſikdirector 
an der Atademie zu Altorf., Seine Geſchichte ift in tiefes Dunkel gehüllt; 
ſelbſt in Wills Nürnb: gel. Lexicon wird fie nur ſehr verworren mitgetheilt. 
So viel iſt gewiß, daß er in der Zeit vom: 1574 bis 1586 zu Altdorf lebte; 
und daß er ſpäter Diaconus zu Wöhrd ward, dieſes Amt aber freiwillig 
wieder. aufgab und nach Augsburg zog, wo er denn auch geſtorben zu. feyn 
ſcheint. Dies läßt ſich jedoch auch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, eben ſo 
wenig etwas Näheres über feine muſikaliſchen Werke, die gleichwohl von 
manchen Anderen ſehr gerühmt werben. — u Dr 
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Kuttnohorsty, Johann Nepomuf;, zuletzt Chorregent auf dem 
Schloſſe und in ber Benedictinerfirde auf dem Hrabſchin zu Prag, auch 
geboren bdafelbft, war der Sohn von Veit K., der als einer der vortreffs 
lihften Xenoriften an ber bafigen Metropolitanfirde 1771 farb, und eben= 
falld ein vorzüglicher Sänger und tüchtiger Mufifer. Man zählte ihn unter 
die beften Zenoriften und beliebteften Componiften feiner Zeit und ſeines Lan= 
bed. Sein Lehrer im Gefange und in der Mufif überhaupt war audy fein 
Vater. Bor feiner Anftellung ald Chorregent war er zuerft Sänger an 
der Metrapolitanfirde und dann an Maria de Bictoria zu Prag. Er ftarb, 
noch in ben beflen Jahren, 1781 an einem hitzigen Fieber. Unter feinen 
vielen binterlaffenen Compofltionen werden 2 Meffen und 8 Sinfonien ald 
Meifterwerfe ihrer Art angeführt. Sie fanden ad bei — Aufführung 
ſtets großen und ungetheilten Beifall. 

Kuͤtzialfloͤte, ſ. Kuitzialflöte. 


Kuͤtzing, Earl fe Aiteneiter u; Infrumentenbau rt 
ii Rah trage): : 4 

Kuzzi, Anton goſeph, ein uſſt jeher Eomponift; Tebt Zu Veteräburg, 
und blühete hauptſächlich zu Ende des vorigen und zu’ Anfange des jeßigen 
Jahrhunderts. Sein Lehrer in der ECompofition war Ditterd von Ditterss 
borf, zu dem ihn ber Graf Sobek aus Koſchentin geſchickt hatte. Mir bei 
figen mehrere Sinfonien und .Eonterte für ziemlich. alle gangbaren :Inftru= 
mente von ihm, auch einige Opern, worunter „Belmont und Conſtanze“ 
als die gelungnere gerühmt wird, und nicht: weniger einzelne , auch fowohl 
deutſche als italieniſche, Arien und Geſänge, die: den: Mann; von vielem 
Talent und gründlicher Kenntniß feiner Kunft verrathen;: Diebe: aber auch 
iſt in Deutſchland nicht über oder von ihm bekannt. 

Kwek, auch Ag ada genannt, iſt ein in’ Aegypten oder Arbrfſ nien 
gebräuchliches flötenartiges Inftrument, in Anſehung der Form und Größe; 
auch Anwendung, unfrer Flöte ähnlich; wird über mittelſt eines Munde 
ftüds wie unſere Clarinette, alfo nicht aueer — eg herunter 
on den Mund’ gehalten , intonitts'" 7 2 3039 War?) 

Kyhm, Earl, f. Khym.“ — ä np 

Kymbalon, f. ben Urt, ‚Sriedifge Inprumente, und 
Eymbalum. ©; . 

‚sur Kyrie, die erſte ‚Dimmer; in sis ratholiſchen Meffe ¶. d.) u. 
aus vier Worten „Kyrie eleisoit,; Christe.eleison“ beſtehend, welche en 
Eomponiften zur beliebig : freiem: Difpofttion überlaſſen find. : Daher findet 
man denn diefed Tonſtück auch höchſt mannigfaltig, felbit bei guten: Meiz 
ftern fehr divergirend aufgefaßt,.. —'bald lang, ausgefponnen, bald kurz 
gehalten, ala Ehorfaß, oder: mit figurirten Solo’3 — im feierlichen Andante, 
ober luſtigen Allegro, mit fröhlichem Trompetengefhmetter, oder — wie 
bei den alten Itälienern — als Punftreiche Combinätiön, canoniſch / ausgear⸗ 
beitet und in die ftrenge Fugenform geſchmiedet. Welche von allen Anfichten 
die wahre, ob ‚überhaupt contrapunktiſche Gelehrſamkeit hier am rechten 
Plage, u, durchaus zwedmäßig angewendet fey, — die Beantivortung dieſer 
und ähnlicher Fragen liegt doch wohl ſchon einzig in den Xertworten, die 
weiter nichts enthalten, als die demuthsvolle Bitte: Herr! Jeſus Chriftus! 
erbarme dich unfer! — "Daß ein verftändiger Tonſetzer zum Ausdruck der- 
ſelden keines Inſtrumentalaufwandes bedarf, — wer zweifelt daran? ſelbſt 
abgeſehen davon, daß ein kluger Oeconom hübſch haushält und ſeine Glanz⸗ 
mittel weislich ame bid zur prachtvollen Majeſtät des Gloria in excelsis 


284 SL Abbe, 


Deo! wo ed dann an der Zeit-ift,- in Freudentönen bes Höchſten Lob und 
Preis zu ſingen, und einzuſtimmen mit tauſend Zungen in die Jubelchöre 
* .. und 2ER: 


8. Der einfache Buchftabe & fommt in Yonftücen für Clavier oder 
Harfe oft ald Abkürzung von link, nämlid) linfe Hand, vor, an folden 
Stellen, wo aus der Notenfhrift nicht zu erfehen iſt/ mit welcher Hand bie 
vorgeſchriebenen Noten geſpielt werden müſſen, oder wo der Componiſt aus 
irgend einem Grunde will, daß eben dieſe Stelle mit der linken und nicht 
mit der. rechten Hand geſpielt werde. Uebrigend ſteht ſtatt des deutſchen 
Wortes Lin? (abbrev, L. und I.).gewöhnlicher das. italienifche- winistnn 
welches daher auch ;über dad Weitere zu vergleichen iſt. Kr, 
- La, in’der Guidoniſchen Solmifation die letzte Sylbe (ut, — fa; 
sol, la), da"die Sylbe si befanntlidy erftfpäteren Urfprungs ift.: Deshalb 
fiel nun aud) bei Guido diefe Sylbe bald auf den Ton: a,bald auf den Ton 
d; bald auf den:Xonıe; je nachdem nämlich das Hexachord von e, f oder g 
anfing. In der neueren Solmiſation, wo man für. alle fieben Töne ber. 
Leiter auch fieben Sylben bat, bezeichnet man mit der Sylbe la blod den 
Kon a, wie ihn denn auch die Franzoſen nennen... Auch unter den Graun⸗ 
fhen Solmifationd«Sylben befindet fich die Sylbe la. ©. G.hpbeh harübız die 
Bir, Solmifation und Solfeggiren. 

Labarre, 1HXrikle, Virtuos auf ber Guitarre a auch gewand⸗ 
* Componiſt für fein Inſtrument, blühte beſonders zu Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts zu Paris, wo er als Muſiklehrer lebte, ſich aber nie anders 
als Professeur et Compositeur de Musique nannte. Schon 4790 erſchienen 
einige Sachen für Guitarre von ihm, und der Beifall, den dieſelben, be— 
ſonders bei Liebhabern, fanden, munterte ihn auf, nachgehends fortwährend 
bie Preſſe fleißig zu beſchäftigen. So; haben wir eine lange Reihe von 
®uitarrfachen von ihm erhalten. unter denen. in-der That Freunde biefed 
Suftruments manches Angenehmerund Rüsliche finden werben. In lebterer 
Beziehung glauben wir befonderd'feine- „Nöuvelle methode pour la Guitarre, 
a l’usage des persons, qui ‚veulent apprendre sans maitxg (oeuv. 7), die. viel- 
leicht das befte, ausführlichfte und gründlichſte Werf ihrer. Axt ift, und dan 
als Seitenftüc dazu. fein. „Recueil ‚pour la Guitarre ow;decong‘ graduelles 
faciles pour perfectionner les Ecoliers, qui,ne chantent pas“ (oeuv. 8. » und 
„Etrennes de; Gpitarne,. ou. receuil'des: plus ‚jolis rom. et!öouplets etc.“ bier 
anführen zu müflen, — 2) Ein anderer-Rabarre,& Iin-gebörte zu An⸗ 
fange des jetzigen Jahrhunderts zu den beſſeren Violinvirtuoſen, und. ftand 
damals auch als erſter Violiniſt beim Orcheſter der großen Oper zu Paris. 
Er war ein Schüler von Viotti und hat auch neben manchen anderen und 
ſchätzenswerthen Sachen gegen ein: Dutzend Violinduette herausgegeben, 
die ganz das Gepräge ſeiner vorzüglichen Schule an ſich tragen. 
-. Abbe, 1. Abbe. 
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Labialpfeife, ift- eine ſolche Orgelpfeife die über ihrem Auf⸗ 
fchnitte eine eingebrüdte Fläche hat. ©. Labium und Orgelpfeife 
Ueber die Compenfation der Labialpfeifen f. den Art. Crescendozug. 

Labialſtimme, eine Orgelftimme, deren Pfeifen vom Winde 
vermöge ihred Labiumd angeblafen werden. 
| Labialwand, aud Labienwand, Kernwand, Pfeifen 
decke, ift diejenige-Seite (Wand) einer hölzernen Pfeife, an weldyer ſich 
dad Labium befindet. Kernwand heißt fie, weil der unter ihr liegende 
Kern nur von ber Geite der Pfeife, feiner Beflimmung gemäß, wirft; 
Pfeifendecke, weil fie mit den übrigen Pfeifenwänden zuletzt verbunden 
wird und daher gleichfam die Dede der 3 anderen Wände bildet, 

Labienmenfur, bierunter wird, im engeren Sinne, bie Höhe 
und Breite eined Labiumd, im weiteren Sinne die Höhe und Breite eines 
Auffchnitted verftanden. 

Labiiren, heißt Labien anfertigen, fie auflöthen ober auf dem Las . 
bienholze-formen, fie richten. Mitunter wird dies Wort auch, aber ganz 
falfh, für intoniren, was freilich auch durch Hin= und Herbiegen eines 
Labii zu. Zeiten gefchehen muß, gebraucht. 
Labium, Lefze, Lippe, Schild, Mund, ift bei zinnernen 
Pfeifen der fid) über und unter dem Auffchnitte befindliche, flach eingedrücte 
Theil der Pfeife, der über dem Auffchnitte befindet fih am Pfeifenkörper 
und heißt Oberlabium, der unter bemfelben befindet fih am Pfeifenfuße 
und beißt Unterlabium. _ Die Beftimmung des lebteren ift, daß ed dem 
aus dem Pfeifenfuße fommenden Winde nach dem Oberlabium bin eine 
folhe Richtung giebt, daß er ſich an deſſen Schärfe fchneidet, ed in Vibra⸗ 
tion fest und fo ſich im Pfeifenförper zur tönenden Luftfäule zu bilden 
vermag. Wenn die Labien zugleid einer Pfeife zur Zierde dienen follem, 
fo wird dad Oberl. oben, bad Unterl. unten nach außen hin gefchweift und 
beide ald einzelne Platten, welche Schilde oder Lefzenichilde genannt wer: 
den, erhaben aufgelöthet, in weldhem Falle fie aufgeworfene Labien heißen. 
Hölzerne Pfeifen erhalten ftatt ded Unterlabiums einen Vorſchlag, und ihr 
Oberlabium wird von oben herunter ſchatf abgefantet. ©. Holz — höl- 
zerne Pfeife. Je härter. ein Oberlabium ift, defto edler und fefter wird 
der Ton, weshalb die Oberlabium der Principalpfeifen fammtlich gehämmert 
werden follten. Die Benennung Mund ift, wie aus Vorſtehendem zu ers 
ſehen ift, falfh, da der Mund (Auffchnitt) einer Pfeife der Raum ift, wel: 
cher ſich zwifchen ben beiden Labien befindet. Die Benennung Schild 
fchreibt fi) von den aufgeworfenen Labien her und hat eine Doppeldeutung, 
indem damit audy diejenigen Platten benannt werden, auf welde die Nas 
men ber Orgelftimmen zu verzeichnen find. 

Lablache, Luigi, der berühmte Sänger, über den ſich ale Urtheile 
in eine fo einftimmige Bewunderung ergießen, daß man ihn wohl dreiſt für 
ben auögezeichnetiten Baffiften feiner Zeit, u. dad ift die unfrige, auögeben 
darf, ift geboren am 6ten December 1794 zu Neapel, und ber Sohn des 
Kaufmanns Nicola L. aus Marfeille, der 4791 aber fein Vaterland ver- 
ließ und zu Neapel, wo er eine Irländerin, Namens Franziöfa Bietak, 
heirathete, ein Handlungshaus errichtete, jedoch ſchon 1799 ein Opfer ber 
dafelbft audgebrochenen Revolution. wurde. Sofeph Napoleon wollte: dad 
vom Scicfale dem Franzoſen zugefügte Unrecht wieder gut machen, und 
verichaffte daher dem Sohne des Verblichenen, der viel Luft und: Talent 
zur Muſik zeigte,: einen Pla als Zögling im Eonfervatorium;della Pietä 
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«ie Turchini in Neapel. Hier ftudirte der 12jährige Quigi bie Vocal: und 
Znfteumental-Mufif, Anfangs war, er nahläffig und auch ungezogen ; erft 
auf die Drohung, daß man. ihn entlaffen würde, fing er ernftlich an zu ftus 
diren. Sein mufifalifhed Xalent war in der That ein nady allen Seiten 
hin außerorbentliched. So erbot er fi einftmald, ald ein Mitfchüler, der 
ſich auf dem Contrabaß hören laſſen ſollte, plötzlich erkrankte, dieſen zu er⸗ 
ſetzen, und obſchon er vorher nie das Inſtrument berührt hatte, trug er doch 
nach kaum dreitägiger Uebung den Part mit beſtem Erfolge vor. Gleich—⸗ 
wohl, und obſchon er noch fehr jung war, wünfchte er fich nicht der Mufif 
ausfließlih und namentli der Inftrumentalmufif, fondern der Bühne zu 
widmen. ' Fünf Mal entlief er heimlich aud dem Confervatorium, um an 
irgend einem Theater der Hauptjladt ein Engagement zu finden. Es hatte 
diefer Borfall nachſtehendes Gefeß zur Folge: daß jeder Theaterdirector bed 
ganzen Königreich, der ohne Erlaubniß der Regierung einen Zögling des 
Eonfervatoriumd engagire, 2000 Dufaten Strafe zu bezahlen und dann noch 
14 Tage fein Theater zu fchließen habe. Hierauf dachte Lablache nicht mehr 
an die Flucht, und vollendete ruhig den ganzen Curſus. Ald er hierauf das 
Eonfervatorium verließ, wurde er gleich als Buffo Napolitano für’s Theater 
San Earlino engagirt. Er war damald erft 18 Jahre alt; demungeachtet 
verehelichte er ſich fhon 5 Monate fpäter mit der Tochter bed berühmten 
Schaufpielerd Pinotti. Durdy diefe wurde er als Buffo Napolitano in Wteffina 
engagirt und bald darauf ald Baffift für dad Theater zu Palermo, wo er in 
Paveſi's Marcantonio debutirte. Nach einem 5jährigen Aufenthalte bafelbft 
engagirte ihn. die Direction ber Mailänder Scala, wo er ald Danbini in 
der „Cenerentola* zuerft auftrat, und Mercadante feine Oper „Elisa e 
Claudio“ für ihn fehrieb. Die Erfolge feiner Leiftungen waren außer: 
ordentlich ; feine Stimme, fein Vortrag, feine Action, Furz Alles an ihm, 
feine ganze Erfcheinung, wurden allgemein und hoch bewundert. Go lebte 
er 7 Stagioni überaus glüdlidy in Mailand, und würde vielleicht noch jest 
da feyn, hätte nicht dad Berlangen nach einem- audgebreiteteren Rufe ihn 
auf Reifen durch ziemlid ganz Europa getrieben. Er ging zuerft nad) 
Turin und fang in der fhweren Rolle deöliberto in Paer’3 „Agneſe“ mit 
rauſchendem Beifalle; darauf bildete er binnen Furzer Zeit dad Entzücken 
ziemlich aller Theater Italiend von Neapel bid Venedig. 1824 ließ er ſich 
auf dem Wiener Theater hören, und in 4 auf einander folgenden Abenden 
entzücdte er die dortigen Zuhörer in ben verfchiedenen Nollen des Figaro, 
Azur, Geronimo und Uberto fo fehr, daß fogar eine Medaille auf ihn ges 
prägt wurde, auf weldye ber Marcheſe Gargallo die Infchrift feßen ließ: 
— Roscio, Jope cantu comparandus utraque lauru conserta ambobus 
mäjor“, Selbſt die Fodor und Rubini, dieſe Lieblinge des Wiener Publis 
fumd, traten neben ihm in Schatten. Nach dem Laibacher Congreffe hatte 
R. beim König von Neapel, Werdinand I., zu Wien Audienz. Er warb 
aufs Schmeichelhaftefte von diefem Monarchen empfangen, zum Sänger ber 
Königl. Capelle ernannt, und mit der Zufiherung einer lebenslänglichen 
Penfion für feinen Schwiegervater entlaffen. Erft nad) 10jähriger Abwefens 
beit kehrte er nach Neapel zurüd, von dem Fleinen Theater S. Carlino aufz 
gefhwungen zu ber ungeheuren Bühne ©, Earlo. Sein erfted Auftreten 
hatte in der Rolle des Azur in Roſſini's „Semiramis“ ftatt. Darauf fang 
er zu Parma in Bellini’ „Zaira“ bei Gelegenheit des dafelbjt neu er— 
öffneten Xheaterd; dann in den Jahren von 1830 bid 1832 zu Parid und 
Xondon;'4834 wieder in Neapel, und feit Auguft 1835 abermals in Paris. 
‚Seine ehemals hohe, edle, wahrhaft — und deshalb gleich mit ihrem 
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erften Erſcheinen ſchon auf Alle mächtig; imponirende Geftalt hatte jetzt zwar 
fhon durch eine überrafchend: fchnell gewonnene Eorpulenz fehr verloren; 
doch waren ihm feine Stimme und feine-wunderbare Kunft geblieben, und 
wenn — wie Augen: und Obrenzeugen und verfihern — bei.feinem Aufs 
treten vieleicht ein unwillkührliches Lächeln fi der Anwefenden, gerade 
jener feiner überaus ftarfen und daher für Bühnenbilder ganz ungewöhnlis 
chen Körperconftitution wegen, bemächtigte, fo dauerte dies doch nur bis feine 
zauberifhe Stimme erfholl und er felbft an der Handlung Theil nahni, wo 
man bann ein hohes Entzüden auf allen Gefihtern wahrnehmen Fonnte, 
dad regelmäßig ausbrach in ben lauteften, begeiftertften, Bravoruf. Er ift 
ein eben fo treffliher Schaufpieler ald Sänger, und gleich bewundernswerth 
in fomifhen und ernften Rollen. Seine Stimme, vielleicht die Flangvolifte, 
die jemald auf der Bühne gehört wurbe, ift rein, voll, ftarf, biegfam, be= 
fonderd wirft fein D-Ton ſtets mächtig auf die Zuhörer, und dabei ift fein 
Vortrag im wahren Sinne ded Worted Fünftlerifch angenehm, und — was 
wir nicht minder hoch anfchlagen — fein Benehmen ftetö das des gebilde- 
ten Mannes. Nicht blod jene Eigenfchaften ald Künftler machen ihn zum 
Vortrefflichen, auch fein Privatleben ift ein Muſter der Tugend. Beſcheiden, 
aufrichtig, wohlthätig, großmütbig, liebenswürbdiger Gatte und Bater und 
ehrbarer Staatöbürger — Labladhe ift ein berühmter Künftler auf dem Xhea= 
ter.und ein angenehmer, tugendhafter Menſch in der Gefelfchaft. 
Laborde, Jean Benjamin de (eigentlih 3.8. de Ia Borde gefchrie 
ben), einft ancien premier .valet de chambre, Gouverneur bed Louvre und 
einer: ber reichften Generalpächter zu Parid, geboren bafelbft 1734. gehört — 
wenn auch im Grunde nur Dilettant — gleihwohl zu den beliebteften und 
‚fleißigften . franzöfffcyen Componiften und mufifalifhen Schriftftellern des 
vorigen Jahrhunderts. Wer feine Lehrer in ber Kunft gewefen find, ift 
bis jest nicht befannt; aber ſchon fehr frühe muß er fich bedeutende Kennts 
niffe darin erworben haben, baß er bereit 1753, alfo noch nicht 20 Jahre 
alt,:mit einem Pleinen Werfe über den Generalbaß, betitelt „Trait& theor, 
et prat. de l’accompagnement de Clavecin“, bervortrat, bad felbft von Ken⸗ 
nern beifällig aufgenommen und von den franzöſiſchen Mufiflehrern viels 
fältig benüßt ward. Auch war er fchon 4758 ald Operncomponift befannt. 
Sm Ganzen find 28 Opern von ihm zur Aufführung gefommen. Die erfte 
war „Gilles garcon Peintre“ (1758), die leßte „le Projet“ (in den 80er Jah⸗ 
ren). Als die vorzügliheren und daher merfenswertheften unter allen bes 
zeichnet man: „la.Meuniere de Gentilli“ (auf deutfhen Theatern unter dem 
Namen „Muüllerin‘‘), „Ismene et Ismenias“, „Zenis et Almaric“ (1765), 
„le Marin ou le Rival imprevu“ (1765), „Amadis“, „Adele de Postbieu“ (an welder 
übrigend auch Berton Theil hatte), „Fanny“ und „le Rossignol“. Bon 
feinen fonftigen Compofitionen, die ald dad Nefultat feiner auf mehreren 
Inftrumenten glei audgebildeten und auch felbft im Gefange trefflichen 
Birtuofität angefehen werden dürfen, ja müffen, find nur einige Chanſons 
durch den Drud weiter verbreitet worden. Unter feinen Schriften ift das 
für die Künftlergefchichte faft unentbehrliche „Essay sur la Musique“ (4 Bbe. 
41780) unbeftritten dad wichtigfte und intereffantefteWerf. Irrig fchreibt ed 
Gerber in feinem alten Xonfünftlerlericon einem andern (gelehrten) Laborde 
zu; Gerber ward dazu durch den Inhalt des Buns verleitet; unfer 2. 
aber, ber wirkliche Verfaſſer deſſelben, war nichtd weniger als ein eigentlis 
cher Gelehrter. Ganz in: ber ſog. großen Welt und im Kreiſe eines üppigen 
Hofes aufgewachſen, ſelbſt Freund und Günftling von Ludwig XV., umgeben 
ftet5 von den Gebildetften und Gelehrteften aus allen Elaffen und von. allen 
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Fächern, leiſtete er allerdings faſt in jedem Fache Ausgezeichnetes, als Geo⸗ 
graph, Geſchichtſchreiber, Chronolog, Belletriſt ꝛc. — wie man aus Erſch's 
„gelehrtem Frankreich“, wo feine. vielen nicht hieher gehörigen Schriften auf: 
gezählt ſind, erfehen kann; jedoch ald nothwendige Folge dieſer galanten 
Vielſeitigkeit mußte ihm gewiſſermaßen unverhinderlich die Tiefe, und be⸗ 
ſonders die Unpartheilichkeit des Urtheils abgehen, durch welche ſich eben der 
Gelehrte characteriſirt. Am gefährlichſten für den Gebrauch tritt dieſer Um: 
ftand gerade bei feinen, uns intereffirenden mufifalifchen Werfen hervor. 
In der Borrede zu dem „Essay sur la Musique“ fagt er felbft: „Anfangs 
babe er blod Materialien zu einem mufifalifhen Artifel in feine Voyage 
de la Suisse et del’Italie gefammelt. Da ſich aber felbige zu diefem Gebraude 
zu fehr angehäuft hätten, fo wäre in ihm dad Projekt entftanden, alles 
dad, was fich Gutes in mehreren 1000 Büchern zerftreut fände, in ein einzis 
ged Werf zu fammeln. Jened Essay. ſey alfo dad Nefultat einer 3ojährigen 
Lecture.” Wohl, indeß immer entftanden aus einem mufifalifchen Artifel 
zu einer Reife dur Italien, und bedenfen wir dazu, daß fein Haus in 
Paris der Sammelplag aller dort anweſenden italienifchen Künftler war, 
welche ohne Ausnahme ihm und feinen Werfen den Hof machten, fo läßt _ 
fidy leicht der große Eifer erklären und die Vorliebe, womit er in jenem 
Essay überall der italienifhen Kunft und ihren Anhängern (in deren Ges 
fhmade auch alle feine Opern componirt find) fo fehr dad Wort rebet, 
und wir möchten, fo wichtig und fonft auch dad Buch erfcheint, doch rathen, 
feine Seite davon ohne gehörige Kritif zu lefen, oder Fein Jota feines Ins 
balt3 ohne genaue Sachfenntniß zu benüßen. Der erfte Band ift haupt— 
ſächlich hiſtoriſchen, der zweite wiffenfchaftlihen, und der dritte und vierte 
mehr biographifhen Inhalts. Laborde's lebte Fleine Schrift: „Memoires 
sur les proportions musicales etc.‘ (1781), welche ein Supplement zu dem 
Essay bildet, ift polemifcher Xendenz gegen Rouffeau, ben dann ein ano— 
nymer Schriftfteller in „Errata de l’Essay sur la Musique“ vertheidigte. 
Leider ward auch diefer unter jeder Bedingung außerordentlihe Mann zu 
den Zeiten der vorlegten franzöfifchen Revolution ein Opfer ded Terrorids 
mus unter NRobeöpierre: er ftarb_unter der Guillotine am 4ten Thermidor 
(22ften Juli) 1794, unter welcher auch fein älterer Bruder, Sean Sofeph 
be L., der reiche Hofbanquier, geboren 1724, am 18ten April deffelben Jahr 
ben Tod gefunden hatte. Wir führen dies auch deshalb hier mit an, daß 
man die beiden Brüder, wie ed fchon oft geſchehen, nicht mit einander. ver- 
wechfele. Auch ber jet noch zu Paris lebende berühmte Gelehrte und Staatd- 
mann Graf Alexander Louid Joſeph Laborde ift Fein Sohn, wie 
Andere verfichern, von unferem Sean Benjamin, fondern ‘von deſſen ge= 
nanntem Bruder. Sean Sofeph ; und der Neifebefchreiber Leon de L., der 
beim Minifterium der Auswärtigen in Parid arbeitet, ift deffen, jened 
Alerander. Louis Joſeph, Sohn. Dr, Sch. 
Laborde, Pater de (eigentlich de la Borde gefchrieben), ob ein Ver: 
wandter von vorigem? wiffen wir nicht, war Mitglied eined Jefuiterflofterd 
zu Paris, und erfand 1759 eine Art von eleftrifhem Clavecin oder eigent- 
lich Glodenfpiel, indem durch den. Drud der Taſten die dazu gehörigen 
Klöppel vermittelft einer eleftriihen Materie in Bewegung gefeßt wurden, 
fo daß ber Klöppel im gefchwinder , gleichfam zitternder Bewegung an zwei 
Glocken deſſelben Tones anfchlug, welche neben ihm bingen, und zwar fo 
lange, als man die Taſte hielt. Der Effeft davon.war ber einer angehals 
tenen Orgelpfeife, wenn: der Xremulant im Gange iſt. Eine audführliche 
Beſchreibung von dem Inftrumente lieferte. der Erfinder felbf in dem 
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Werfe „Le Clavessin electrique, avec une nouvelle theorie du Mechanisme 
et des Phenomönes de l’Electrieite‘‘ 11761), woraus denn auch Forkel feine 
Beſchreibung in feiner Literatur pag. 264 nahm. 


“  Racaffagne, der Name eined um bie Mitte des vorigen Jahr: 
bunbert3 nicht unberühmten Abbe’5 und Sängerd, aud) muſikaliſchen Schrift: 
ftellerd zu Paris. 1766 gab er heraus: „Traite general des élémens du chant“, 
— ein Werf, dad übrigens lange vergebend auf eine günftige Aufnahme 
wartete, weöhalb er bald mit einer befonderen Bertheidigung der darin aus— 
gefprochenen Anfichten auftrat: „L’unicleffier musical, pour servir de supple- 
ment à Trait& general etc.“ Seine Compofitionen, namentlicy fein „Receuil 
de Fables mises en musique“ fanden fchnelleren und mehr Beifall, 


Sacher, Sofeph, geboren am 5ten November 1739 zu Hauftetten bei 
Augdburg, und geftorben in einem der erften Jahre deö laufenden Jahr 
bundertö ald Capellmeifter zu. Kempten, war der Sohn eined Dorfmufifanten, 
der die Oboe und Clarinette. zwar nur nad dem Gehöre, aber dennoch 
leidlich gut blied, und den Knaben ſchon im Tten Jahre zu gleicher muſika— 
liſcher Befchäftigung fleißig anbielt. Indeß wurde nicht mit einem Blas— 
inftrumente, fondern mit der Violine der Anfang gemacht, und erft fpäter 
diefer zunädft die Oboe zugefügt. Auf beiden Inftrumenten brachte ed der 
Senabe bald fo weit, daß er den Vater bei allen Tanz- und fonftigen Auf 
wartungen Fräftig unterftüßen konnte. Uebrigens dauerte ed nun auch nicht 
lange, fo ſchien ihm foldy Gefchäft zu aering für fein Talent. Er wünfchte 
fidy weiter auszubilden, und Faufte fi zu dem Zwede einen Auszug aus 
Mozart’ Biolinfhule, übte die darin enthaltenen Beifpiele fleißig, und 
wanderte dann öfterd nad Augdburg, bis ihn der dafige Stadtmufifus als 
Gehülfen annahm. Auch fchaffte er fi einen Fagott an, und nad) Furzer 
Zeit bewunderte man feine Fertigkeit auch auf diefem Inftrumente. Leber 
haupt war er, was Snftrumenten = Behandlung betrifft, ein. wahres 
Genie, dad nur einiger richtigen Winfe bedurfte, um etwas Ausgezeichnetes 
zu leiften. Nach einem Aufenthalte von, ungefähr 2 Jahren in Augsburg 
trat er ald Fagottift in die Dienſte des Kaiferl. Migazzi’ihen Infanteries 
Regiments zu Infprud, u. bier hatte er dad Glüd, an einem auch mufifa= 
liſch fehr gebildeten Arzte, Namens Gerfiner, der bei Camerlocher zu 
Mannheim die Compofition ftudirt hatte, und fein Xalent zu fchäßen 
wußte, einen freundfchaftlichen Lehrer, wenigftens in den Anfangögründen 
ber Tonſetzkunſt zu finden. War ed im Grunde auch vieleiht nur Wenig, 
was er von diefem Unterrichte profitirte, fo trug derfelbe doch, neben. feinen 
unaudgefebten praftifchen Uebungen, Biel zu feiner allgemeinen muſikaliſchen 
Bildung bei. Nah 3 Jahren erhielt er durch Giulini eine Stelle im Dom— 
. Fapitel= Orchefter zu Augdburg ; 2 Jahre fpäter unternahm er eine Kunfts 
reife nach Stradburg und in die Schweiz, u. fand zulegt in der Capelle bes 
Grafen von Königdegg zu Aulendorf eine Anftelung. Bon bier fam er 
nachgehends in die Dienfte des Feldmarſchalls zu Altöhaufen, und ald diefer 
3 Jahre fpäter feine ganze Capelle entließ, endlich in die des Yürftabts zu 
Kempten, zuerft nur als Capellmufifus, gegen 1795 aber ald wirklicher 
Eapellmeifter. Obſchon er nun ald folder ſeine Uebungen auf dem englis 
fchen Horne, welches er.mit Fagottgriffen meifterhaft zu fpielen verftand, eifrigft 
fortfeßte, eben fo auch den Studien der theoretifchen u. praftifchen Werfe von 
Niepel, Marpurg u. Vogler fi) hingab, u: zudem auf Befehl feined Herrn 7 
talentvollen Knaben Unterricht auf verfchiedenen Bladinftrumenten ertheilen 
mußte, fand er gleihwohl noch Zeit übrig zu. eigenen Eompofitionen. Er ſchrieb 
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befonderd viele Inftrumentalfadyen, namentlich Coneerte für den Fagott, die 
Oboe, dad englifhe Horn, die Clarinette und Violine; Quartette, Ouins 
tette und Octette für bdiefelben Iuftrumente; und endlich auch das Duos 
drama „Emma und Edgar‘, von weld’ Allem aber Wenig oder gar Nichts 
gebrudt worden ift, weöhalb wir denn auch und nicht ganz im Stande be= 
finden, ein gründliched Urtheil über fein Compofitionstalent zu fällen. Wie 
wir an anderen Orten lefen, haben ziemlich alle feine Werke bei ihren 
Aufführungen gefallen, und manche davon auch durch Abfchriften fich weiter 
verbreitet. ff. 
Laͤch erl ich. Gewöhnlich wird der Ausdruck lächerlich mit komiſch 
gleichbedeutend gebraucht, und beſonders iſt dies in der Muſik der Fall. 
Indeß findet zwiſchen beiden noch ein gewaltiger Unterſchied ftatt, auf den 
wir denn aud in dem bier nothwendig zu vergleichenden Art. Komiſch 
aufmerffam machten: Ko mifeh it die äſthetiſche Form bed Lächerlichen, 
d. h. eined Gegenſtandes, der durch eine wißige u. finnreiche Darftellung lächers 
lich erfcheint. In fofern fönnte nun eigentlih von einem Lächerlichen in der 
Mufit ſelbſt gar nicht die Rede feyn, denn Mufif ift ja nicht Anderes, 
oder vielmehr der Zwed derfelben ift ja fein anderer ald Darftellung, 
finnlide Formung eined Gegenftanded, ber an fi aber der Muſik 
fchlechterdingd nicht angehört oder anzugehören braudt, ſondern für fid 
gemeiniglich der außer aller Muſik, d. h. was wir gemeiniglid unter Muſik, 
Xonfunft, verftehen, liegenden Sinnen: oder Gefühlöwelt. Allein erwägen 
wir, daß mande Gegenftände, die wirkli in der Fomifchen Darftelung 
lächerlich erfcheinen,. an und für fi gar nicht lächerlich find oder zu feyn 
brauden, vielmehr dies erft gerade durdy oder in der Darſtellung, ihrer 
Form, werden, fo giebt ed auch ein Lächerliched in der Muſik, nämlich die 
fünftlerifhe Auffaffung ded darzuftellendben ®egenftans 
des von der Seite, vonweldererfid zurfomifhen Dar: 
ftellung eignet, von weldyer er lächerlich erfcheint. Daß ein Tonſetzer 
hinſichtlich diefer Fünftlerifhen Auffaffung mit fi) vollfommen im Reinen 
feyn muß, ebe er zur komiſchen Darftellung felbft ſchreitet, geht aus dem 
bedinglichen Berhältniffe hervor, in welchem dad Komifche zum Lächerlichen 
ftebt. Ohne Diefed Fann durchaus nicht Jenes ficy geftalten. Daber ift ihm 
“ denn auch ein vollftändiger Unterricht über das Lächerliche nothwendiges Be- 
dürfnig. — Wie in dem Artifel Komifch bereitd gefagt wurde, ift dad 
Lächerliche an fih eine Modification des lingereimten, denn baß 
fich der denfende Geift auf irgend eine Art unmittelbar und wilfentli ſchon 
für dad Ungereimte intereffire, iſt unmöglich, aber an jener Meodification, 
am Lächerlichen, nimmt er mit freiem Wohlgefallen Antheil. Eine weitere 
Analyfe diefer Mobdification ded Uingereimten führt unvermeidlich in. die 
Pſychologie, aud welcher die Aefthetif bier ihre Beweiſe entlehnt. Alle Ber- 
fuche, das Wohlgefallen, dad der Menfh am Lächerlichen findet, moralifcy, 
3. B. aus der Schadenfreude oder aus dem Stolze, abzuleiten, thun der 
Natur Gewalt an. In dem Hohnlachen des Stolzes und der Schaden 
freude wirft allerdings derfelbe phyſiſche Kiel, der die frohen Spiele unfchuls 
Diger Kinder belebt; aber er ift auf eine ganz andere Art erregt: Wollte 
man Alles, was Lachen erregt, lächerlich nennen, fo wären auch die Fingers 
fpisen lächerlich, wenn fie Figeln. Nennt doch auch Niemand den Unglüd 
lichen läcdyerlich, zu deſſen Schmerzen fein Feind aus Bosheit lat. Nur 
wenn ber phyſiſche Kißel, der ſich durch Laden äußert, von 
der Reflerion aufetwasd Widerfinniged audgebt, finden 
wir Etwasläherlih im eigentliden Sinne, und nur ba 
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durch wird ber Begriff des Lächerlichen objectiv. Der Wiber: 
finn, auf den wir bann reflectiren, kann, wie ed ſich eben trifft, ein theore⸗ 
tifcher oder auch ein praftifcher feyn, und diefed praktiſch Ungereimte ober 
Närrifche erregt faft leichter Lachen, weil ed flärfer u. fchneller empfun= 
den wird. Damit find wir nun zugleich auch zu ber zweiten Beziehung 
gelangt, in welher dad Wort lächerlich in der Mufif gebraucht wird. 
Setzt die Aefthetif, auf pfychologifhe Verhältniffe geftüßt, weiter feft, daß 
befonder3 dad Unſchickliche, ald eine moraliſch-äſthetiſche Modification des 
‘ praßtifch Ungereimten, am leichteften lächerlich erfcheint, weil ed fat nur 
empfunden wird, und dem Berftande in der Neflerion nur- dunkel, ald etwas 
der eigentlichen Uingereimtheit Analoges, vorfhwebt, fo ift aud) dad Un— 
paffende in ber Verwendung ber darftellenden Kunftmittel in der Muſik, 
ald dad hier praftifch Uingereimte, an ſich fchon und befonderd lächerlich. 
Worüber lachen oder vielmehr lächeln wir bei einigen ber Potpourri’3 von 
Strauß? Wir meinen befonderd über die oft ungereimte Inftrumentation, 
die Zufammenftellung der oft widerfinnigften Tonmalereien, bie und ben 
Kukuksruf und den Wachtelſchlag, Schlachtengetümmel und Nachtigallen— 
geflöte, Blitz und Donnerwetter und das Kreiſchen eines alten Weibes in 
ſchnellſter, und wenn zuweilen auch nicht ganz unwitziger Folge vorführen. 
Ein Duett für Fagott und Trommel, für Violine und Trompete, ein 
Poſaunenſolo mit Streichquartettbegleitung, ein Uniſono von Hoboe und 
Contrabaß ꝛc. iſt etwas Lächerliches. So giebt ed alſo auch in der prakti⸗ 
ſchen Muſik Lächerlichkeiten, weil praktiſche Ungereimtheiten, wohin wir, 
nebenbei bemerkt, auch jede characterwidrige Behandlung der Inſtrumente 
und Stimmen rechnen. Sollen dergleichen Ungereimtheiten aber zuverläffig 
zum Lachen reizen, fo müffen fie ftetö von einer angenehmen Ueberraſchung 
begleitet feyn, deren Grade dann ſich richten nady dem Grabe ber Kunft- u. 
Geſchmacksbildung desjenigen Publifumd, zu deſſen Unterhaltung ſolche Lächer= 
lichfeiten beſtimmt find. Sie, diefe Heberrafchung, kann mehr oder weniger 
gewaltfam eintreten ; ja fie foll, bei einem feinen Kunſtgeſchmacke, eigent= 
liy erjt aus der fortgefegten Reflexion felbft hervorgehen , fo nämlich, daß 
fie durch diefe nur veranlost, nicht folgerecht herbeigeführt wird. Dann ift 
ed auch genug, daß nur der Eindbrud oder die Vorftellung, die und lachen 
macht, dem Berftande ald etwad Widerfinniges immer in die Queere 
fommt. So wird ſelbſt dem Mufifer vom Fach auch manches wirklich 
Lächerliche doch nicht eher lächerlich, bis er ſich ordentlich in das Werk 
hineinſtudirt, z. B. in eine Menge ſolcher modificirter Ungereimtheiten in 
Hillers, Dittersdorfs, ſelbſt Mozarts Opern. Handgreiflicher, aber eben 
deshalb nicht ſchöner, finden wir fie bei Meyerbeer, Auber, Donizetti u. A. 
Eben fo fteigt der Reiz des Lächerlichen, wenn ed ſich in feiner Art durch 
Eonfequenz immer beftimmter und doch immer wie neu entwidelt, ze B. in 
den Narrheiten Leporelo’3 im „Don Juan”. Die Eonfequenz ift dann 
gleichfam eine doppelte und in diefer Verdoppelung permanente Ungereimt⸗ 
beit. Aber aud dann muß fie und in neuen Situationen überrafden. 
Ohne neue Ueberrafchungen irgend einer Art dauert der Reiz des Rächer: 
lihen nur fo lange, ald die phufifhe Vibration. Wiederholungen ein und 
Deſſelben werben da mehr ald irgendwo langweilig ; übrigens trägt audy, neben 
ber Fünftlerifchen Bildung, die innere Stimmung bed Hörerd oder. Schauer 
Viel dazu bei, ob Etwas mehr oder weniger lächerlicy erfcheint. Bei bem 
Einen ift der ſchwächſte Schimmer von Wiberfinnigfeit ſchon hinreichend, 
das phyſiſche Senforium innerlich aufzufigeln ; bei dem Andern gehört eine 
weit ftärfere Doſis dazu, So Biel fhien und nöthig, hier vom Lächerlichen 
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überhaupt zu fagen, und-theild auch zum näheren Verſtändniß beffen, 
was wir..über das Konifche ‚in der Muflf unter feinem bereits citirten 
Artifel beibrachten. Leſe man. daher aud dad Weitere in diefem Auffabe 
nach. Aus dem Unterfchiede, der zwifchen dem Komifchen und Lächerlichen 
ftattfindet, ‚geht nun auch hervor, daß man fich für Jenes ganz anders 
intereffirt ald für Dieſes, dad deshalb auch wohl bad gemeine Lächerlide 
beißt. Beim Eindrud diefed gemeinen Läcyerlichen ift ed blo& ber phyſiſche 
Heiz ded Lachend, wad und unmittelbar erfreut. So lat man bei guter 
Laune wohl ein Mal über einen Meyerbeer’ichen Xeufelödyor, ein Strauß: 
fche3 Quoblibet und dergl.; aber dad Komifche ift eine Mobification des 
Witzigen und Sinnreiden, bie bei Genügung bes guten Gefhmads 
ſelbſt fhön. werden fann, und dad Wohlgefallen, mit dem wir dabei ver= 
weilen, ift äfthetifch und daher dauernd. Das Komiſche ſteht demnady in 
der Kunft weit über dem blod Läcerlichen, obfchon ed dies — wie bereits 
bemerft — als einen wefentlihen Xheil ftetö in fich fließt. Dr. Sch. 
Lachner, Franz, K. Baierifher Hofcapelmeifter zu Münden, 
wurde geboren '1804 zu Krain, einem Feinen Städtdyen im Königreiche 
Baiern. Sein Vater war Organift dafelbft, ein großer Muflffreund, weshalb 
derfelbe denn auch Alled auwandte, in feinen Kindern frühzeitig Neigung 
zur Muſik und wenn Talent dazu in ihnen vorhanden feyn follte, befonders 
died zu weden. Lebtered. war bei unferm Franz in einem felten hoben 
Grade der Fall. Lernten. auch feine beiden Brüder ganz artig Clavier und 
Bioline fpielen, fo war das doch keineswegs in Anfchlag zu bringen gegen bie 
überrafchend großen Fortichritte, welche.er in Furger Zeit auf den genann= 
ten Inftrumenten madte. Natürlid war dem Bater bei folden Verhält— 
niffen auch befonderd an feiner möglichft forgfältigen und ſchnellen Ausbil— 
dung Biel-gelegen. Er fchicfte den Sinaben zu dem Zwecke zuerft nad) Neus 
burg an.der Donau, und dann nah Münden, wo Winter fein Lehrer 
wurde. Der eigentliche. Bollender feiner mufifalifhen Bildung war indeß 
wohl Eifenhofer, dem er.unftreitig. hinfichtlid der ächt künſtleriſchen Rich— 
tung, welde ‚fein Talent genommen hat, und binfichtlic der Kraft, wo— 
mit er fir. in dem eigentliben Kunftleben zu sewegen weiß, dad Meiſte 
verdanft. Wir ftüßen diefe Behauptung zunähft auf L's Liedercompofition, 
in der wir Eifenhoferd Art zu fingen (wenn wir und fo ausdrücken dürfen) 
aufd Ueberraſchendſte wiederfinden. Diefe Bemerkung jedoch nur erft neben= 
bei, . Fehren wir zur weitern Lebensgeſchichte unferd Künftlerd zurüd. 
Unterrichtet zwar fhon in den Grundfäßen der Compofitiondlehre, übers 
haupt vertraut mit dem ganzen Wefen der eigentlichen Tonkunſt und auch 
nicht unbefannt mehr mif den Flaffifhen Merfen älterer und neuerer Zeit, 
drängte ihn, wie. fhon fo manchen Andern, ein fehnliched Verlangen nad 
noch höherer Ausbildung und fo recht innigfter Einweihung in den liebge— 
wonnenen Sünftlerberuf nah Wien, einer Stadt, die nicht mit Unrecht 
zwar, jedoch oft auch mit zu hoher Werthſchätzung von den: meiften unferer 
jungen Künftler für den eigentlihen Muſenſitz gehalten wird, von dem fie 
hoffen, wie die Maler von Rom, daß ihnen da ungefucht jene Alles übers 
wältigende Schöpfungäfraft zuftrömen wird. L. fand fi nicht ganz ge— 
täuſcht in feiner Hoffnung; im Umgange mit den berühmteften Meiftern 
unferer_Beit, die damals in Wien lebten, wie einem Abbe Stabler u. A. 
fah er dad Herrlichfte vor feinem. Seelenblide fiy entfalten, und, was be— 
fonderd vortheilhaft für den Jüngling feyn mußte, gewann die Heberzeus 
gung, daß ihm noch Biel zu thun übrig fey, wenn er jenes hohe ſchöne 
Ziel in dem Adlerfluge erreichen wolle, mit welchem er, daffelbe ſelbſt ſich 
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weit ausſteckend, biöher die fleile Künſtlerbahn durchzogen Hatle.' "Mit küh⸗ 
ner Arbeitöluft ging er and Werk, ftubirte was bie theoretifche und prak⸗ 
tifche Kiteratur auf dem Plage nur Meifterhaftes ihm darbot und fuchte 
mit einer feltenen Urtheilöfraft und geläutertem Kunſtgeſchmacke Überall zu 
gewinnen, wo irgend nur ſich Etwas fand; was fein Verlangen befrie— 
digen Ponnte, und bald auch verbreitete ſich in der Fünftlerreihen Kaifer- 
ftadt fein Name und fein Ruf fowohl als treffliher Virtuos auf-verfchies 
denen Inftrumenten, namentlic) dem Claviere, der Orgel’ und Violine, 
wie als genialer Componiſt, überhaupt vielgebildeter Künſtler, was Biel 
ſagen will und dem gewiß als ſicherſter Beweis gilt bon Lig eminentem 
Talente, der da weiß, wie ſchwer es gewöhnlich jungen Künſtlern ‚gemacht 
wird, in dem Kreife, den’ fie ihre Welt nennen, befannt und angeſehen zu 
werden und ihren Werfen , infonderheit bier‘, teilnehmenden’ Eingäng zu 
verfchaffen. Mit dreißig Compyetenten concufritte er um die Drganiſlen⸗ 
ſtelle an der evangeliſchen Kirche zu Wien; auch wenn deö'' berftörbenen 
Abbe Stadlers gewichtige Empfehlung ihm nicht zur Seite geftanden hätte, 
wie ed indeß der Fall war, würde ſeine Kunſt den Sieg davon getragen 
haben. Er ward Organift; jedody für nicht lange Zeit )'da des umfichtigen 
Smpreffario Barbaja’3 Blicke bald auf ihn geleitet werden müßten. Der- 
felbe trug ihm nämlich kurz darauf die Capellmeiſterſtelle an dent‘ Kärnthe 
nerthor-Xheater an. Aber aud von bier ward er fchon 1834 ald Groͤß her⸗ 
zoglicher Hofcapellmeiſter nach Mannheim wieder abberufen. Sein Empfang 
daſelbſt war von der Auszeichnung und jener hohen Achtung begleitet, wie 
fie die gebildete Welt dem Künſtler, zu. welchem 8. ſich bereits ſowohl als 
Opernbdirector; wie als Componift und Virküos aufgeſchwungen Hatte)’ Tietz 
zu Theil werden läßt. Seinerfeitd feierte er feinen Antritt dort! mit’ber 
Aufführung einer dritten neuen Sinfonie ‚der‘. Vorläuferin jeneb großen 
Sinfonia passionata, welche bekanntlich 4835-36 in Wien vor einem aus⸗ 
gewählten’ Richteramte den geſetzten Preis gewann. Leider find wir in 
dieſem Augenblicke noch nicht im Stande, ein eigenes Urtheil über dieſe 
Sinfonie zu fällen, da dieſelbe zwar unter der Preſſe, jedoch noch nicht in 
der Deffentlichfeit fich befindet, und müſſen daher den Berlangenden im 
folher Beziehung auf bie verfchiedenen Nachrichten verweiſen, welche vom 
Wien aus, wo ſie in dem Concert spirituell zut Aufführung fam, durch 
Beitfchriften darüber verbreitet wurden. "No vor Vollendung diefer Preis- 
Sinfonie erhielt 8. den Ruf ald K. Hofeapellmeifter nach Miindyen. Sein 
Nachfolger in Mannheim ward fein Bruder (der zweite Bruder, Sgnaz. 
fteht ald Mufitdirector am Stuttgarter Theater). — Fügen wir diefer 
kurzen Lebensgeſchichte 2.’3 nun auch noch ein Furzgefaßted Urtheil über 
feine bis dahin befannt gewordenen Compofitionen bei. Das Wiener Pu⸗ 
blikum iſt das einzige, dem fie ziemlich alle zu Gehör Famen. "Bei ihm 
jedoch ftehen fie auch ſämmtlich noch in dem frifcheften und fchönften Ange 
denfen. Geine Dratorien: „die vier Menfchenalter“ (Text von Seid!) und 
„Moſes“ (Tert von Bauernfeld), welche mehrere Male aufgeführt wurden, 
find von dortaus in ziemlich‘ allen gelefenen Zeitfchriften aufd Ausführlichfte 
analyfirt und gewürdigt worden. Können wir und nun auch dem Ur— 
theile, daß fie Mozarts und Beethovens Werfen gleichfräftig zur "Seite 
ſtehen, nicht unbedingt anfchließen, fo müſſen wir auf der andern Seite 
jedoch zugeben, daß : fie zu den beffern und wohl beften Werfen ihrer Art 
gehören‘, welche in neuefter Zeit von deutfhen Tondichtern ins Leben ges 
rufen wurden. Hinſichtlich ‚derjenigen kirchl. Dramatifchen Haltung, durch 
welche ein Oratorium, ftreng zur Seite der Oper, fi dennoch von diefer 
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genau unterfcheibet„ geht ihnen. zwar noch Manches ab. Indeß treten fie 
auch wieder nicht zu weit über die Gränzen des eigentlich kirchlichen Styles 
hinaus und halten fid mit gefchicter Verwendung der darftellenden Mittel 
da, wo wir den Kirden-Compofitionen jebiger Componiften gewöhnlid) 
erft zu begegnen pflegen, d. b. auf dem Punfte, wo die freie Wahrheit, 
die wir in der Kunft das freie Schaffen des Genied nennen, gewilfermaßen 
zurückſchreckt vor der Charafterlofigfeit, die ſich bildet: im unfünftlerifhen 
Bergreifen der fowohl quantitativen ald qualitativen Mittel. Die Ency> 
klopädie läßt und nit Raum genug, bier die, dem BVerftändigen übri- 
gend fonnenklare Bedeutung bdiefer Furzen Worte ausführlich zu geben. 
Sie gelten aber nad unferer innerften Ueberzeugung au von 2.3 Ginfo= 
nien. Die erfte in Es, die zweite in F (die dF.tte ift und unbefannt), zeichnen 
fih durch eine originelle Inftrumentation,, durch lieblichen Gefang und eine 
in der That imponirende harmonifche Haltung aus; allein jene Einigkeit, 
welche au in. der ‚größten Mannigfaltigfeit bervortreten muß, wenn biefe 
wahrhaft fhön fenn foll; jene Ganzheit, durch welche die mannigfaltigften 
und in ſich verſchiedenſten Einzelnheiten zu ſolcher Klarheit des Ausdrucks 
erhoben werden, auf weldyer allein nur die wirfende Macht bed Eindruds 
beruht, — dad Feſthalten an dem einen Gefühle und an ber einen Idee 
bei dem weiteſten Durchlaufe ihres Aifociationdfreifed vermilfen wir den= 
nod) in ihnen, und dad ift.ed doch eben, woburd) das durch Studium auds 
gebildete: Genie ded Tondichters fi. offenbart, und dies ſcheint und 
denn auch hauptſächlich nur das zu feyn, welches diejenigen Kritifer, welche 
tabelnd ſich über feine vorerwähnte Preisfinfonie ausließen, (oielleicht nur 
deſſelben fich nicht Flar-bewußt und verleitet Dur die mancherlei Myftificas 
tionen, welche fich über dieſes Werk verbreiten wollten), darin oder daran 
nicht fanden. Auf fol’ hohem Punkte des Urtheild nun einmal ftehend 
(auf welchen wir — nebenbei bemerkt — gerade wegen des ſchon eingeftans 
denen hohen Werths der "betrachteten größeren Werke L's treten zu müllen 
glaubten), möchten wir unferer Geitd einen größeren Fünftlerifchen Werth 
den Pleineren ‚, ſowohl SInftrumental= ald Bocalfachen unferd Meifterd zus 
fprehen. Sie beftehen in Zriod, Quatuord, Quintuord, Liedern u. f. w. 
. und find in der Xhat eined modernen, Mozartd nicht unwürdig. Unter 
den Liedern erwähnen wir. z. B. nur „dad Waldvöglein“, dad in Oeſtreich 
ziemlich in Aller Mund ift und das Andenfen an Lachner dort vielleicht 
für alle Zeiten bewahren wird; unter ben Funftverwandten Sängern nicht 
minder die Gavatine in Es, welche er in „Ira Diavolo“ einlegte u. weldye 
wahrlich. durdy Zartheit und Wahrheit ded Ausdrudd jene ganze franzöſiſche 
Oper überragt. Zwei Opern, welde L. componirte, wurden von ber Ad— 
miniftration des Kärnthnerthor-Theaters angefauft, aber unferd Wiſſens 
bis jet nicht aufgeführt, weshalb wir denn auch bier feine Rückſicht dars 
auf nehmen Fonnten. Und fo fcheiden wir von unferem Meifter mit dem 
herzlichſten Wunſche, daß die deutfche Kraft und. der wirklich deutſche Ehas 
rafter, worin feine Mufe biöher fich zeigte, nicht erfchlaffen, oder zu ber 
Berzerrtbeit audarten möge, zu weldyer mancherlei die Schwacdhheit bethö- 
rende Einflüffe von Außen fchon die Talent mehrerer unferer gefeiertften 
Eomponiften dur gewinnfüchtige Vielſchreiberei führte. Dr. Sch, 
Lachnith, Anton, beliebter Mufiflehrer, Componift und Birtuod 
auf dem Pianoforte in Parid, zu Ende bed 18ten und zu Anfang bed 19ien 
Sahrhundertd. Er war aus Prag gebürtig und in feiner Jugend ein. auds 
gezeichneter Virtuos auf der Trompete, wurde jedoch auch fon damals 
unter die guten Violin- und Clavierfpieler gezählt,  Umd Jahr 1775 trat 
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er ald Kammermufifus in die Dienfte ded Herzogs von Pfalz: Zweibrüden 
und widmete bier feine Zeit bauptfächlich dem Stubium eines höheren 
Elavierfpield, fo wie der Compofition. Um 1790 wandte er fi) nad) Paris, 
wo er ald Muſiklehrer bald reichlich befchäftigt war, durch feine aus Mo: 
zart Opern: bie Zauberflöte, Figaros Hodyzeit, Don Juan und Titus 
zufammengeftoppelted und aus deren Berflümmelung entftandenes Wert, 
weldeö er les Mysteres .d’Isis nannte und 1800 aufs Theater brachte, feinen 
biöher genoffenen guten Ruf jedody bedeutend ſchmälerte. Das Stück gefiel 
indeß der Menge und brachte ihm an 8000 Livres ein, aber defto erbitter- 
ter waren hierüber die ächten Mufifverftändigen und Verehrer Mozarts, 
welche Bonmots auf Lachnith regnen ließen, indem fie z. B. fein Mach— 
werf les Myseres d’ici betitelten. Er ftarb in Paris ums Jahr 1825 als 
ein alter Mann. Außer einem von ibm und 2. Adam gemeinfchaftlich bes 
arbeiteten Lehrbuche ber Applifatur auf dem Pianoforte, weldyem dad Con⸗ 
fervatorium der Mufif in Paris den Vorzug zuerfannte, daß die Zöglinge 
diefed Inftitut3 darnach unterrichtet werden follten, und welches 1798 bei 
Sieber in Pariö heraus Fam, hat Lachnith, meiftens in Parid, 20 Werke 
von feinen Compofitionen ſtechen lafien, die zu ihrer Zeit zu den Mobe- 
artifeln in der Mufif gehörten, und in einer concertirenden Sinfonie für 
Pianoforte und Bioline mit Begleitung des Orcheſters, 18 Sinfonien für 
volled Orchefter, 6 Eoncerte für Pianoforte mit Orchefter, 6 Quartett für 
2 Violinen, Bratfhe und Bioloncell, 6 Trios für 2 Biolinen und Biolon= 
cel, 21 Sonaten für Pianoforte und Violine, 3 Sonaten für Harfe und 
Violine und in einer bedeutenden Anzahl von Studien, Hebungsftüden, 
Präludien, Heinen Arien, Bariationen und dergl. für dad Clavier oder 
Pianoforte beftehen. Auch bat er um 1799 die komiſche Oper: „le Fils 
denature“ (der unnatürliche Sohn) in Muſik geſetzt. "wm. Ward. 
WLacodre, genannt Blin, war ber berühmte Organift an ber 
Kirche Notre:Dame zu Paris. Er war no ein Schüler vom Abbe Noze, 
ber damals ald Mufifmeifter bei der Stiftung der Innocend angeftellt war, 
in welder Lacodre erzogen wurde. Er ftarb zu Paris am 9, Febr. 1835 
im T7ften Jahre feined Lebens. Mehr über ihn werden wir vielleicht im 
Nachtrage zu diefem Werke berichten können. 

Lacroix, Anton, Biolinvirtuod und Componift für fein Inftru: 
ment, wurbe geboren zu Nemberdilled bei Nancy 1765 und ftarb ald Muſik⸗ 
director zu Lübeck 1812. Er fing früh an, Muſik zu ftudiren, und die 
Eompofition namentlidy unter Lorenziti. Schon in den 80er Jahren be 
vorigen Jahrhunderts galt er in ganz Franfreic für einen der erften 
Biolinpirtuofen; er hatte fi) damals in Paris habilitirt; bie vorletzten Re— 
solutionsunruhen dafelbft aber nöthigten mit fo vielen Anderen aud ihn, 
fein Baterländ, in welchem er Anerfennung und Bewunderung in fo rei- 
chem Maaße gefunden hatte, zu verlaſſen und nach Deutſchland ſich zu 
flüchten. 1794 war er einige Zeit in Bremen, befchäftigte ficy mit Conttrts 
geben, wobei er fi ald ein angenehmer, fertiger und feuriger Wiolin- 
fpieler in franzöfifcher Manier zeigte, u. mit Componiren. Die meiften feiner 
Goncerte, Quartette, Duette, Xerzette, Sinfonien ꝛc. fallen in jene Zeit. 
Sie fanden vielen Beifall, befonderd um ihrer Originalität und fteten Neu⸗ 
beit willen, die wirklich auch zu bewundern find bei einer Bielfchreiberei, 
wie 2. fie damald um ded Broded willen entwideln mußte. Nirgends 
findet man leere Wiederholungen. 1795 trat er eine größere Reife burch 
Deutfhland, Dänemark ꝛc. an, bie ben glücklichſten Erfolg hatte. Bis 
41798 hatte er die Reife vollendet, und er nahm nun feinen Wohnfig in 
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Kübel, wiederum fih mit Concert. und Uinterridhtgeben und mit Compo⸗ 
niren befchäftigend, bid er 1800 bafelbft ald Mufifdirector unter den ans 
nehmlichften Bedingungen angeftelt ward. Diejenigen feiner Werfe, die 
in dieſe le&te Periode fallen beftehen meiftend in Sonaten für Elavier unb 
Bioline, Violin-Variationen und Biolinduetten. Die Menge feiner Arbeis 
ten brachte ihn endlich audy auf den Gedanfen, eine Mufifalienhandlung 
anzulegen, und 1803 realifirte er denfelben auch, doch nur ald Nebenfache, 
und ohne den: mindeften Nachtheil auf fein eigentlichfted. Künftlerleben, 
da3 ihm eine doppelt angenehme Stellung aud in der bürgerlichen Gefells 
ſchaft verfchaflte, da er mit .gediegenern Kenntniſſen zugleih den liebend: 
würdigften: Charakter verband. Der in Parid lebende. berühmte Schrifts 
ftellee Paul Lacroir (pfeudonym P. C. Jacob Bibliophile) ift feines 
Bruberd und nicht fein eigener Sohn, wie an einigen Orten gefagl wird, 
auch ſchlechterdings nicht der Verfaffer irgend einer “ompoPlieh, die unter 
dem Namen Lacroir no jebt circulirt. D. 


Lade, ſagt man zuweilen auch kurzweg nur Ratt Mindlede 6 
dieſ. Artifel. 


Ladengitter, f. Canzellenwand. 
Ladenklappen oder Ladenventile, f f. Hauptventil. 


Ladurner. Bon diefer. mufifalifchen Familie aus Tyrol hat der 
fleißige Gerber in ſeinem neuen Lexicon der Tonkünſtler einiges Wenige, 
mit Unrichtigem vermiſcht und ſelbſt das Wahre micht genau, bekannt ge⸗ 
macht. Die Leipz. allgem. muſikal. Zeitung 1835 und 1836 brachte zum 
erſten Male beſtimmte, aus den erſten Quellen felbft. gefchöpfte Nachrichten 
die wir unterdeſſen noch ergänzt u. auf dad Sargfältigfte von; allen Seiten 
ber in genügende Ordnung gebracht haben. — Der Vater, Franz Faper 
L., war Organift zu Wldein, unmeit Botzen und wurde um das Jahr 
1767 als Schuͤllehrer und Organiſt nach Algund, bei Meran, verſetzt, welche 
Aemter er bis an feinen Tod 1782 verwaltete. Sein älteſter Sohn, Ig;n.az 
Ynton Franz Zaper L., wurde 1766-am.1. Aug. zu Aldein geb,, unb 
Fam 41776 in die Gymnaftalfchule zu Benebictbayern, wo er bereits einige 
Eompofitiondverfuche machte. Nach dem Tode. desß Vaters 1782 mußte, er 
einftweilen zur Unterftüßung der Mutter beide Dienfte zu Algund verwals 
ten. Nachdem er von feinem zweiten Bruder in Verwaltung der Aemter 
abgelöft worden war, ging er 4784 nach München, ftudirte dafelbft Rheto⸗ 
rik und bildete ſich in der Muſik aus. Bald darauf reiſte er mit einer 

deutſchen Gräfin von Heimhauſen, welche eine treffliche Clavierſpielerin war 
und ſich eben in Proceßangelegenheiten zu München aufhielt, nach Longe⸗ 
ville in der Champagne, einem Luſtſchloſſe derfelben. , Bon bier verfügte 
er ſich nach Paris, nachdem fein jüngfter Bruder, Yuguftin, geb. am 
28. Aug. 1773, von der Gräfin an feine Stelle genommen worden WAR. 
Diefex, jingfte mußte fich 1790 der Revolution, wegen aus Frankreich eni⸗ 
fexnen, ſtudirte darauf in München, ſtarb aber ſchon 1794, als ein ſehr talent⸗ 
voller, beſonders im Franzöſiſchen, Engliſchen und Italieniſchen ſehr gebils 
beter Jüngling. Ignaz Anton L. hatte bereits in Paris fein Glück gemacht 
als geſchickter Muſiklehrer und als Componiſt. Sein Bildniß wurde ſchon 
1790 dort in Kupfer geſtochen, wovon wir eine gute Abzeichnung in 
Händen haben. Leider vergaß er dort ſein Vaterland und die Seinen 
gänzlich und hat ſeit dem Jahre 1784 auch nicht eine Sylbe von ſich hören 
laſſen. Aus ſeinen Werken und dem angeführten Kupferſtiche erſahen ſeine 
Freunde, daß ed ihm in Paris wohl ging. Es find von ihm gegen 20 Hefte, 
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meift Arbeiten ‘für dad Pianoforte, geftodhen worden." Bei Nadermanıt 
find 42 Werke erfhienen. In dem’ Handbuche der muflfal. Literatur von 
€. F. Whiſtling find: mehrere bis ‘op. 18 angegeben worden. Gerber ges 
denft noch eined ©. Ladorner, unter deſſen Namen in Paris 1798 heraus⸗ 
gegeben wurden: III gr. Sonates avec laCharge de Cavalerie pr. Clav: op. 4. 
Diefe Sonaten ſtimmen zwar mit dem-4ten Werfe Ign. Ladurner’s nicht 
überein. Allein man weiß, wie viele Unordnungen in den Angaben ber 
Zahlen der Werke vorfommen, und ba ed feinen Familiennamen’ Ladorner 
giebt, fo muß eine VBerwechfelung ber Opuszahl bei Gelegenheit einer zwei⸗ 
ten: Auflage vorgefallen, oder dad Werk kann nicht erft 4798 gedruckt wor⸗ 
den ſeyn, weil 2. damals ſchon mehr veröffentlicht hatte: -DBas ©. kann 
fehr leicht aus einem  undeutlichen . 3; entſtanden ſeynWir nehmen alfo 
unfere frühere Meinung , ald fei ©: Ladorner ein anderer, undekannt ges 
bliebener Componiſt, zurüd, Als Elavierfpieler mag J. für ſeine Zeit 
recht brav geweſen ſeyn, feine Compoſitionen gehören zu den beſſeren. Er 
bat auch 2 Opern geſchrieben, von denen wir nichts, als den Namen kennen: 
BLes vieux Foux, Operette; und -Venzel ou‘ le! Magistrat du peuple, 17983. 
Junden letzten Zeiten wird feiner nicht mehr gebacht, wahrſcheinlich iſt er 
geſtorben, ohne daß man ihm ein ſchriftliches⸗Denkmal ſetzte oder er hat 
ſich zurückgezogen, ſo daß er wenigſtens für die Kunſt tobt iſt. — So ſeph 
Aloys L., wurde geb. zu Algund den 7, März 1760 (die Angaben find 
aus ben Kirchenbüchern gezogen), ſtudirte durch Verwendung ſeines On⸗ 
feld Innocenz L., Profeſſors und, Pfarres zu Benedictbayern. (ſt. 1806) in 
dem- dortigen wohlthätigen Benedictinerfift, wo er unter: Anderm auch 
Unterriht im Singen und Elavierfpielen erhielt. Seit feinem Men Jahre 
verwaltete er zur Unterſtützung ſeiner verwittweten Mutter beide Aemter 
ſeines feel. Vaters 9 Jahre Yang. Bei allen Geſchäften vergrößerte er nicht 
nur feine muſtkaliſchen Fertigkeiten fordern half ſich auch durch angeſtreng⸗ 
ten Fleiß in der lateiniſchen Sprache weiter. "Im Clavier waren Eiementi’s 
Werte feine Hauptlehrer. Nachdem er zur Unterſtützung def! Mutter eine 
anbere Vorſorge getroffen hatte, begab er fich 1792 nach Minden, wo ef 
im Churfürſtl. Lyceum die Wohlthat genoß, innnerhalb7 Jahren die rhe⸗ 
toriſchen, philoſophiſchen und theologiſchen Lehrcurſe zu vollenden, mit 
einem Fleiße und Fortgange, worüber die in-unfern Händen ſich beftnden⸗ 
den Zeugniſſe von Gelas Gail und P. Vincent Grösböck ‘dad Rührmillchſte 
ausſagen. Dabei verſchafften ihm feine Fertigkeiten in der Muſik naments 
lich im Clavierſpiele, durch Unterricht die Mittel zum Fortkommen. In 
feinem! letzten theologiſchen Studienjahre 1798 genoß er ein halbes Jahr lang 
ben Unterricht im Contrapunkte (nach dem Gradus ad Parnassum von Fur) 
von Herrn Joſeph Grab; deifen gründlichen Unterricht‘ er nicht danfbar 
genug rühmen kann. Seitdem 11. Nov. 1798 befindet er ficy zu Brixen 
ald arbeitended Mitglied des K. B. Eonfiftorialperfonald, ehebem ald Ge= 
cretait, auch einige Jahre lang als Regiſtrator und Archivar, nun feit 1816 
als Eonfiftorialratt und Hoffaplanı Zum Weltpriefter wurde er-am 9ten 
März 1799 ordinirt. Obgleich ihm feine’ wichtigen Berufdgefchäfte nur 

wenige Zeit zu mufifalifhen Arbeiten übrig ließen, fo hatier dennoch fort⸗ 
während mit Liede-und Eifer an der Tonkunſt gehangen; fie praftifch in 
feinen Freiftunden weiter gebildet: und zu feiner Privatunterhaltung nicht 
wenige Compoſitionen audgearbeitet, von denen wir die im Drude erichies 
nenen, fo weit wir. fie Pennen, nennen wollen. Da er’fich ftet3 mit der 
loͤblichſten Bereitwilfigfeit jedes Talentes, was ihm befannt wird, annimmt, 
fo hat er auch nicht Wenige unentgeltlich in der Muſik unterrichtet und: 
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aud zu diefem Zwede Mehreres gefchrieben und in Drud gegeben. Er: 
laubt es ihm einmal feine Zeit, fo befchäftigt er fich mit Vergnügen mit 
Audarbeitungen über Gegenftände :dber Harmonielehre, deren mehrere voll: 
endet, die meiften old Entwürfe im Manufeript ruhen. Auch hat er ſich 
ſtets ald thätiger Freund und {Förderer de nüßlihen Mufifvereins in 
Snöbrud erwiefen. Sein Bildniß ift lithographirt erfchienen. Er wirft 
noch zum Gegen. Bon feinen Eompofitionen find Pfalmen, Litaneien, Te 
Deum, Stabat mater, eine Gelegenheits-Cantate, Fugen zc. zu nennen. 
Bon feinen gedrudten Werfen führen wir an: 1) 16 Variationen über ein 
Paftoralthema (G=Dur) mit Einleitung und fugirter Fantafie für bad Piano: 
forte. 2) 16 Bariationen über einen Wiener Walzer ıc. 3) 52 Purze Cadenzen 
mit variirter Modulation über ein einfaches Accordenthema durch alle 24 
Tonarten gur nützlichen und angenehmen Uebung für fortfchreitende Ela: 
vierfpieler. 4) Fantaſie in C, abfichtlich für fortfchreitende Schüler ıc. 5) 
Eece Sacerdos magnus, vierftiimmiger Gefang, ald Graduale und Offer: 
torium (fämmtlich gedruckt bei Falter u. ©. in Münden). 6) Fantasie 
pour le Clavecin (Des-Dur und Cis-MoN) gebrudt bei Schott in Mainz. 
Diefe Fantafie wird im Handbuche ber mufifal. Literatur fälfchlich feinem 
Bruder, dem Parifer, zugefchrieben.- 7) Rondo all’ Anglaise, ein aufheis 
terndes Uebungsſtück für fortfchreitende Elavierfpieler mit Bezeichnung des 
Fingerſatzes. 8) Fantaſie, Fuge und Sonate über dad Thema einer Fuge 
von G. F. Händel in Fis: Mol. 
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Dazu find noch. neuerlichſt mehrere Ausgaben gekommen, fämmtlich bei 
Falter und ©. in Münden, die wir aber noch nicht im ben Händen haben. 
Dagegen befisen wir mehrere Manuferipte feiner Compofttionen , ald ein 
Ave Maria, vierftiimmig ohne Inftrumente; O solutaris hostia, vierſtimmig; 
der 94. Palm: Venite, adoremus eum, für 4 Gingftimmen mit Orgels 
begleitung ꝛc. Möge der vielthätige Geiftliche und Förderer der Kunft no 
lange in Segen wirken! GB. Fink. 
Laegel, Joh. Gottlieb, geb. am 13. Dec. 1777 in Flößberg bei 
Borna, feit 1815 Kantor und Mufifdirector in Gera, Bon feinem Bater, 
einem -unbemittelten Dorfmufifus, und dem Schullehrer des Orts empfing 
der Knabe nur. fpärlichen Unterricht im Clavier= und Biolinfpiele. Beſſe— 
red gab ein in der Nähe angeftellter Schulmann, Namens Titel, welder 
ald ehemaliger Dresdner Kreugfchüler, unter Homiliud gebildet, ihm, in 
den Schulkenntniſſen und in der Muſik fo weit führte, daß er im 16. Jahre 
in die Ste Claffe des Gymnafiums zu Altenburg eintreten und zugleich ald 
Mitglied des Singchors, deffen Präfect er fpäterhin wurde, unter dem 
tüchtigen Kantor Krebs, einem Sohne bed berühmten Orgelfpielerd, in ber 
Mufit ſich fortbilden Fonnte. Etwas ermüdet und abgeſchreckt durch bie 
Einfeitigfeit jened gelernten Mufifers, der immer nur eigene Compofitionen 
aufführen ließ, wurde L. dur das Erfcheinen der Seconda'ſchen Schaus 
fpielergefellfchaft in Altenburg, welche ihn zuerſt mit Mozart'ſchen Opern 
befannt machte, zu neuer Luft und Liebe für die Mufif erweckt, bie er, 
obgleich fih dem Wunfche des Vaters gemäß zunächſt zum Studium der 
Theologie vorbereitend, mit vorzüglichem Fleiße im Violin- und Elaviers- 
fpiele fortübte. Für feine Ausbildung im Orgelfpiele wirkte fehr erfprieß- 
lich die nähere Verbindung ‚mit dem Hoforganiſten Krebs, Bruder des 
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Kantors, deſſen- Anleitung und Vorbild ihn bald fo weitiführte, daß er 
beim Nachmittagdgotteöbienfte faft regelmäßig des Meifterd Stelle vertre- 
ten fonnte und dadurch den Grund zu feiner nadmaligen gediegenen Fer— 
tigkeit auf jenem Inftrumente legte. Sein fi in folder Weife, wiewohl 
- ohne eigentliche regelmäßige Mufitlehre, nad) mehreren Seiten bin fchnell 
entwicelnded Talent, dad fi dann und wann aud in Eoncerten,, im Solo: 
fpiel auf der Violine und dem Pionoforte Anerkennung erwarb, gewann 
dem jungen Manne immer mehr und mehr die Gunft angefehener Mufit: 
freunde, deren Wohlwollen ihm den Aufenthalt auf dem Gymnaſium viel: 
fach erleichterte und zuleßt fo angenehm machte, daß auch fpätere Jahre 
die dort empfangenen freundlichen Eindrüde nicht zu verlöſchen vermochten. 
Reif geworben für die Univerfität war er eben im Begriff, nach Leipzig 
zu geben, ald fidy ihm in dem vakant gewordenen Kantorate zu Weyda im 
Boigtlande eine, Ausficht auf alöbaldige fefte Anftellung eröffnete, melde 
er um fo mehr ergreifen zu müſſen glaubte, je weniger er auf Unterftüßung 
vom Eltern-Hauſe rechnen Fonnte und je ungünftiger: damals bie Ausſich— 
ten für junge Xheologen waren, So trat er denn wirflid im Sommer 
1800, nad mwohlbeftandenem Eramen: vor dem Eonfiftoriuns zu Leipzig, jene 
Gtelle an und begann alöbald in dem’ neuen Wirfungdfreife eine Thätig— 
keit zu entwiceln, welde, in der Xhat außerordentlich genannt zu 
werden verdient. Bald. hatte er ſich, ſelbſt ein tüchtiger Xenorift, durch 
bie unermüdlichiten Anftrengungen einen ftattlihen Singchor und aus den 
Leuten ded Stabtmufifus und zahlreichen ‚Dilettanten ein braudbared Or⸗ 
chefter herangebildet, und freundlich berathen von feinem Gönner, dem 
Guperint. und, nachmaligen Conſiſtorialrathe M. Geitbner,, einem durch 
langen Aufenthalt in Dresden trefflich gebildeten, Mufiffreunde, unternahm 
er unter Zuziehung fremder Mufifer bereitö:im Jahre 1801 die Aufführung 
ber damald no ganz neuen Schöpfung von Haydn, Durd ben glüdlichen 
Ausgang diefed, in der damaligen Zeit. an einem fo Pleinen Orte faft übers 
Fühnen. Wagniſſes begründete er fidy einen Ruf in der Umgegend, der ſich 
fpäterhin immer im Steigen erhielt. Seine Kirchenmuſik — jeder Sonntag 
brachte feine Eantate und an den hohen Feſttagen fanden gewöhnlich drei 
Aufführungen ftatt — wurde bald weit und breit in ber Umgegend bie vor: 
züglichfte. Dabei ‚leitete 2. regelmäßig flattyabende Inftrumentalübungen 
im Haufe.ded Baron von Wilde (auf Liebsdorf bei Weyda), eined Kunſt⸗ 
enthuflaften, deſſen Lieberalität feine Gränzen Fannte, bei- welchen diefer 
felbft, bald ald Flötiſt, bald ald Kontrabafüft, eifrig mitwirkte, ſtets bereit 
zum Ankauf neuer Muſikalien und verbeſſerter Tonwerkzeuge, fo wie zum 
SHerbeiziehung und Belohnung fremder Künſtler, von: welchen mandye Bez 
rühmte fonft wohl ſchwerlich die -Pleine Landftadt berührt haben: möchten, 
Diefe Borübungen festen 2. in den Stand, regelmäßige Winterctoncerte zu 
veranftalten,, welche, ftetö die neueften und beften Erfcheinungen im Fache 
der Inftrumentale und Bocalmufif barbietend, ſich eine lange Reihe von 
Jahren hindurd eines fehr zahlreichen Beſuchs, felbft aus der entfernteren 
Umgegenbd ber, zu erfreuen hatten und nad. allen Seiten. hin den Sinn für 
Muſik und die muflfalifhe Bildung Fräftig fürderten. Ein Xageöbericht 
aus Lägeld bamaligem Leben gegriffen, möge eine ausführlichere Schildes 
rung feiner Thätigfeit: vertreten. Referent Fam ald Lägeld Schüler ges 
wöhnlih im Sommer früh 6 Uhr in deifen Haus zum Privatunterrichte und 
fand gewöhnlich: den- Lehrer fon in voller Arbeit, denn in den frühen: 
Morgenftunden wurde fludirt,. componirt, copirt und das Gtimmenaus: 
ſchreiben beforgt, Um 7 Uhr begann der äftündige Elaffenunterricht, auf 
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welchen bis 12 Uhr abermals verſchiedene Privatſtunden folgten. Das fru⸗ 
gale Mittagsmahl dauerte wenige Minuten, denn von 12 bis 1 Uhr mußte 
die Singſtunde für den Singechor gegeben werden. An die nun folgens 
den 2 Elaffenftunden fchloffen fi dann wieder zahlreiche Privatſtunden 
oder die mufifalifchen Uebungen in Liebödorf oder andere-auf einem an 
deren faft 2 Stunden weit entfernten Rittergute an, von welchem legten L. 
oft erft in der Abenddämmerung zurüdtehrend, nun noch zuweilen Proben 
für die Eoncerte ober größere Aufführungen abbielt, ſo daß er nicht ſelten 
von Morgens 5 Uhr bis Abends um 410 Uhr in ununterbrodjener Thätig⸗ 
feit-begriffen war, und ſelbſt eine eifenfefte Sefunbheit jedenfalls dem raft- 
lofen Streben des hitzigen Feuergeiſtes hätte erliegen müffen, wenn nicht 
eben jene Yußwanderungen durch die romantifchen Thäler des Auma-, 
Elfter = und. Wenbdafluffes ihn körperlich Fräftig und geiftig frifch und heis 
ter erhalten hätten. Doch begreift Referent auch heute noch nicht, wie es 
dem damald ganz außerordentlich überläftigen Manne, der ſich dabei öfter 
in größere, mufifal. feftartige Unternehmungen ftürzte, möglich war, Arößere 
Mufitftüde zu componiren und fie, wie z. B. die Weihnachtscantate in 
den Drud zugeben, Nach 12jährigem, höchſt verbienftvöllem Wirken in 
MWeyda, wo Bügel Name auc jet noch von der Älteren Generation in 
liebevoller : Erinnerung gefeiert wird, vertaufchte er das daſige, kärglich 
dotirte Cantorat mit dem zu Eifenberg, von wo er nad) sjähriger Dienft- 
zeit, während welcher er mehrmals größere Aufführungen in Gera leitete, 
in dieſe letzte Stadt in feine. gegenwärtigen Memter berufen wurbe. Ob— 
gleich durch diefe theild ald Lehrer- am Gymnafium, theild durch den Unter⸗ 
richt in der theoretifhen Muſik und im Orgelfpiele am Schuflehrerfeminar, 
theils durd) ‚Leitung des Stadtſi ingchors, ſowie durch Direction der Kirchen— 
mufif und vielfachen Privatunterricht ſehr beſchäftigt, machte er ſich doch 
auch hier vorzüglich durch die Begründung und unentgeltliche Leitung eines 
gegenwärtig’ au 130 Mitglieder zählenden Privatgefangvereind verdient, mit 
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torien unternimmt, deren feit 50 Jahren wohl nur wenige erfchienen find, 
welche nicht 2. in Weyda, Eifenberg und Gera zj Th. wiederholt und 
zwar in ſehr gelimgener Weife zu Gehör gebracht hätte. Dabei zeigte er 
ſich ftetd bereit, jüngeren Componiften, die ihm ihre Werke zur Beurthei— 
Yung vorlegten , mit Rath und That an'die Hand zu gehen und fremden in 
Gera auftretenden. Künſtlern allen: ihm möglichen Vorfchub zu thun, wo— 


durch der Kreidifeiner Freunde und Verehrer in der Nähe auch durch fo 


mandye im: entfernteren Auslande vermehrt wurde. Bon.’ Compofitionen, 
beftehend in: Gantaten, Oratorien, Gefängen, Elavierftüdten 2c. deren Ges 
fammtzahl fih auf 50 beläuft, find bisher nur folgende erſchienen: 4) drei 
ahändige Elavierfonaten, nah Krommer’fcden Inftrumentalwerfen be= 
arbeitet. 2) Eine MWeihnachtöcantate: „das Heil ift nah“ ꝛe. 3) Sechs 
4ftimmige Gefänge für Singhörei 4) Eine Oftercantate in Kalbig’3 Ars 
chiv befindlich. 5) Cantate für das Himmelfahrtöfeft „Er der Herr“ ꝛc. 
6) Cantate für. das Pfingftfeft: „Ach! was ift der Menfchheit Loos“ ꝛc. Die 
leßen beiden, welde in Fritifhen Blättern eine fehr anerfennende Beur— 
theilung gefunden haben , bilden die .erften Stüde einer größeren, laut Ans 
Fündigung auf 8—10 Nummern berechneten Sammlung , welche, wenn die 
Fortſetzung dem Anfange entfpricht, ded3 Guten und Tüchtigen viel bieten‘ 
wird.. Aus ben biöher. vorliegenden Werfen erhellt, daß L. ald Componiſt 
durchaus einem reinen und edlen Geſchmacke buldigt, ber ſich durch viel: 
jähriges Studium klaſſiſcher Werke mit den feinen Regeln des Schönen 
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innig befreundet bat. Seine Gebanfen, wenn auch nicht durch Genialität 
überrafcyend, find flet3 gewählt: edel, klar, treffend und anfprechend. Seine 
Stimmführung ift fließend, -fein Sab rein und frei von moderner Mobulas 
tiondwuth ; feine Inftrumentirung, von fleißigem Studium Meozartifcher, 
Haydnfher und Schneiderfher Partituren Zeugniß gebend, if ſtets dem 
Charafter der Tonwerkzeuge angemeſſen, innerlidh bewegt, gut in einander 
greifend, und ohne Ueberladung, oft fehr effectvol. Ald Orchefterdirigent 
kann fich Lägel an Umfiht, Feftigfeit und Gewandtheit leicht mit den beften 
meſſen. Nur zeigt er zu viele äußere Bewegung und Lebendigfeit. Ohne 
felbft, nach dem Begriffe der neueren Zeit, ein großer Elavierfpieler zu 
feyn, ertbeilt er doch auf diefem Inſtrumente gründlichen Unterriht. Bon 
feinen Leiftungen als Gefanglehrer hat feine, von ihm gebildete Tochter 
Elvira, eine Sängerin von ton= und umfangreicher Stimme, welche ſich 
vorzüglich durdy gemüthvollen Vertrag deutfcher Compofitionen im ernfteren 
genre auözeichnet, früherhin als Concertfängerin in Leipzig, und neuer= 
dings bei mehreren großen Mufiffeften ein rühmliches Zeugniß aufgeftellt. 
Im Orgelfpiele leuchtet. er feinen Zöglingen ald ein Künftler vor, der mit 
der Würde und dem Geifte jened Inftrument völlig vertraut ift. Daß &., 
was er biöher geleiftet bat, bei unverfennbarem Xalente, nur durch den 
ausdauerndften Fleiß und bei einer ftreng geregelten Lebensweife zu leiften 
vermochte, geht aus. dem Bisherigen von felbft hervor. Treten nun in 
dem Lebensbilde dieſes faft ganz durch eigene Kraft und XThätigfeit aus 
einem dürftigen Yamilienfreife zu einem umfaffenden Wirken emporgeftie= 
genen Tonfünftlerd, ald befondere Züge noch die eines wohlmollenden, ges 
fellig freundlihen, für alled Gute und Schöne audy ‚außer feiner Kunft 
lebhaft empfänglichen, gefälligen und anſpruchsloſen Sinnes hervor, deſſen 
auf einem frommen Grunde ruhende Heiterfeit, auch unter vielfahem Les 
bensdrucke ſtets ſich gleichblieb, fo hofft Neferent wohl nicht mit Unrecht, 
daß es die Liebe und Verehrung, mit welcher ed entworfen worden, ‚audy 
auf den fremden Lefer übertragen werde. K. ‚Stein. 

Laegel, Elvira, Sängerin, geb. um 1806 zu Weyda im Belgte 
lande. ©. ben vorigen Artikel. 

Laeta, zwei Schweſtern, Fulvianu. Melantho oder Risella, 
Töchter des Julius Pomponius Laetus, lebten im 16ten Jahrhunderte und 
waren berühmt nicht nur als Dichterinnen, ſondern auch als Sängerinnen 
und (nach damaliger Zeit) Virtuoſinnen auf mehreren Inſtrumenten. In 
Boissardi Icon. viror; illustr, pag. 104 und 106 befinden ſich ihre Bildniffe 
und Er auf ihre Kunſt, 

Lafont, Earl Philipp, einer: — ausgezeichnetſten Violinſpieler 
und Componiſten für fein. Inſtrument. Er iſt im Jahre 1781 zu Paris, 
geboren. Den erften Unterricht im Biolinfpiele erhielt er durch die Schwes 
fter des berühmten. Biolinfpielerd Bertheaume; da ber Knabe ein auds 
gezeichneted Talent zeigte, nahm fih Bertheaume felbft fpäterhin feiner an, 
und bald wurde Lafont fein Lieblingsfchüler. Als er fich einigermaßen auds 
gebildet hatte, nahm ihn fein Lehrer mit auf eine Kunftreife durch Deutfche 
land, wo er mehrmald mit. demfelben zufammen öffentlich fpielte. Nachdem 
auf diefe Weife 5 Jahre verfloffen waren, Fehrte er nad Frankreich zurüd. 
Hier hatte Damald Kreuzerd glänzendes Biolinfpiel der Virtuoſität auf dies 
fem Inftrumente eine ganz neue Richtung gegeben, indem derfelbe naments 
lich die Sorderungen an die Mechanik des Spield ungemein gefteigert hatte. 
Zafont fah ein, daß er diefen Meg betreten müffe, und wurde 2 Jahre 
lang Kreuzer’ Schüler, Died war eine fehr glücliche Vorbereitung für 
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ihn, um bie höheren Stubien welche er nach diefer Zeit bei Rode machte, 
wahrhaft mit Bortheil für fi benußen zu fönnen. Denn eine völlige Be: 
berrfhung der Schwierigfeiten des Inftrumentd, fo weit fie zu jener Zeit 
audgebildet waren, gehörte unerläßlid dazu, um Rode's freie, großartige 
Behandlung deffelben möglich zu machen. Er nahm nämlidy fürmlichen 
Unterricht bei Node, welcher damald in jeder Beziehung ber größte Violin⸗ 
fpieler Europa’ war, und ed, was Styl, Bortrag und edlen Geſchmack 
anlangt, wahrfcheinlic auch noch jeßt feyn würde, wenn gleich die Xechnif 
des Inftrumentd dur feine Nachfolge. viel weiter gebildet worden ift. 
Alle diefe Studien brachten denn Lafont auch wirflicy auf die Höhe eines 
der erften Birtuofen. Trotz der Lehrer, die er gehabt hatte, brach er fich 
doc) eine eigenthümliche Bahn, und bildete ſich feinen eigenen Styl aus. 
Er hatte nicht Kreuzer's glänzende Fertigfeit, nicht Baillot’3 kühnen Bo: 
gen, noch Rode's edle Erhabenheit, fondern ed war mehr die Gräzie deö 
Inſtruments, welde er, ohne die anderen Eigenfchaften ganz zu vernade 
läffigen, bid zum höchſten Grabe ausbildete. So trat er eine Kunftreife durd) 
Europa nad) Peteröburg an, auf welcher er überall den glängendften Beifall 
einärndtete. In Peteräburg ernannte ihn der Kaifer Alerander zu feinem 
erften Bioliniften und Eoncertmeifter: eine Stelle, weldye früher Node bes 
fleidet hatte, und um die damald mehrere Andere, unter denen aud Louis 
Maurer, fich bewarben. 8. blieb 6 Jahre in diefem Poften, alddann kehrte er 
nah Paris zurück, jedoch nicht hhne zuvor fat in allen größeren Städten 
Deutſchlands Eoncerte gegeben zu haben. Dafelbft wurde er im Jahre 1815 zum 
erften Bioliniften in der 8. Cammercapelle und fpäterhin zum erften Accom⸗ 
pagniften der Herzogin von Berry ernannt. Bor feinem Aufenthalte in Ruß 
land war er ald erfter Biolinift iiber Capelle der Kaiferin Joſephine angeftellt 
gewefen. Weniger befannt als ſtine Laufbahn als Biolinfpieler ift ed, daß | 
er fih auch mehrere Jahre hindurch ald Sänger, in welder Kunft er der 
Schüler Garat’3 war, auf dem Theater Feydeau, und nicht ohne Beifall, 
hören ließ. Als Eomponift ift Lafont nur in fofern zu nennen, ald er fehr 
vortheilhaft und mit Gefhmad für fein Inftrument gefchrieben hat. Seine 
Lehrer in dieſem Face waren Navoigille der ältere und der berühmte Ber⸗ 
ton. Seine hauptſächlichſten Werke find: 7’EConcerte für die Violine mit 
Orcheſter; 8 Piecen Bariationen für die Bioline allein; 42 Nummern 
Variationen für die Violine und dad Pianoforte, zu welchen er fi, nad) 
der in Paris herrfchendeh Sitte, jedes Mal mit einem auögezeichneten 
Pianofortefpieler verband. Die beliebteften Arbeiten diefer Art hat er mit 
Heinrich Herz zufammen geliefert, und unter diefen find wiederum die auf 
die Romanze aus „Fra-Diavolo“ am befannteften geworben, welche fat in 
allen Hauptſtädten Europa’3 als ein ſtehendes Concertſtück gebraudt wur— 
den. Auch 2 Opern, welche aber gänzlich verloren gegangen find, fo daß 
wir auch bie Titel derfelben nicht mehr haben auffinden fönnen, hat er 
componirt; die erfte ift in Paris im Jahre 1803- (alfo eine Jugendarbeit), 
die andere in Peteröburg auf dem Theater der Eremitage gegeben worden. 
Die Luft an Gefangscompofitionen hat Lafont jedod) nicht verloren, denn 
er hat im Lauf der Zeit über 200 Romanzen in dem befannten franzöfifhen 
Geſchmack gefhrieben. Künftlerifche Triumphe und Auszeichnungen find ihm 
in Franfreid, Deutfchland, Rußland, England und Italien geworden. In 
legterem Lande erfugy er jedoch auch eine künſtleriſche Niederlage. Er 
hatte nämlich bie Kühnheit, im Bewußtfeyn feined Rufes und Talented, 
zu Mailand im Theater della Scala mit Paganini in einem Doppelconcert 
aufzutreten, ohne diefen zuvor gehört zur haben. In der Probe masfirte 
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Paganini fein Spiel und beutete.nur an, fo viel nöthig war. In der Aufs 
führung aber ließ er Lafont dad erfte Solo fpielen, und beim zweiten 
copirte er ihn fo mit allen feinen Fleinen graziöfen Künften, dag man 
glaubte, denfelben Spieler zum zweiten Male zu hören, und das Publifum, 
welches den Schalt Paganini wohl Fannte, in ein fröhliche Lachen und 
Beifallrufen ausbrach, während Lafont in nicht geringe Verwirrung gerieth. 
Beim nächſten Solofaß nahm er daher feine Kräfte doppelt zufammen. und 
leiftete da8 Höchfte, wad er vermochte, Nun aber raffte auch Paganini ficy 
auf und zeigte feine wahre Geftalt, und befiegte natürlich den Nebenbuhler 
nad) wenigen Strichen fo. vollfommen, baß dieſer ald weltfluger und ge— 
wandter Franzoſe fchnell den beften Ausweg ergriff, fein Spiel unterbrach 
und ihm öffentlich die Violine zu Füßen legte, ald Beweis, daß er einem 
ſolchen Xalente nur huldigen, nicht mit ihm wetteifern könne. Hierauf brach 
das Yublifum in ein ftürmifches Beifalljauchzen aus, was jedoch troß dem 
für Lafont nicht fehr erfreulich gewefen feyn muß, da er niemals in Franf- 
rei von biefem Abenteuer gefproden hat. Seit 1815 hat Lafont fein 
Domicil in Paris gehabt, und daſſelbe nur temporär für einzelne Kunfts 
reifen verlafien, deren er jedoch noch im Sahre 1833 eine nach dem weftli- 
chen Deutfhland machte. Unangenehm ift der habſüchtige Charafter, den 
er bei folchen Gelegenheiten entwicelt. Wegen feiner fünftlerifchen Vers 
dienfte ift er Ritter der Ehrenlegion. st, 
Lage. Diefed Wort kommt in der Muſſk in 3facher Beziehung vor. 
Einmal wenn von Veränderung ber Intervallenreihe der Accorde der- 
geftalt die Rede ift, daß dadurch zwar ber Grundaccord an ſich, fein Ton⸗ 
inbegriff, nicht verändert, feine Intervalle jedoch dermaßen höher oder tiefer 
gelegt werden, daß fie ein andered ald das urfprüngliche Verhältniß zu ein= 
ander bilden. Se nad) ber Zahl ber Intervalle, aus welden ein Accord 
befteht, find demnad) auch feine Lagen verfchieden. So bat der Dreiflang, 
ald natürlichfter Accord, 3 verfchiedene Lagen. Dan fehe den Art. Drei- 
lang. Der Septimenaccord muß natürlidy 4 verfchiedene Lagen haben, 
denn er befteht eigentlih aud4Intervallen: Prime (Octave), Terz, Quinte 
und Geptime, und aus biefen verfchiebenen Lagen entftehen denn auch 4, 
an fich. zwar verwandte, aber dennoch unter fich verfhiedene Accorde. Aus 
dem Geptimenaccorde z. B. über C entfteht in der zweiten Lage, wo. die 
Terz in den Baß fommt, der Quint= Sertenaccord ; in der dritten Lage, 
wo die Quinte im Baſſe ift, der Terz-Quart-Sextenaccord, und in der - 
vierten Lage der Secund-Quart-Sextenaccord. Man nennt diefe verfcies 
denen Lagen der Accorde audy ihre Umkehrung. Daher ift denn au 
unter diefem Artifel fo wie unter den befonderen Artikeln der einzelnen 
Accorde weiter davon die Rede. — Dad andere Mal, wo dad Wort 
Lage vorfonmt, ift ed in Beziehung auf die Applicatur auf Geigeninftrus 
menten. Hier ſpricht man von erfter, zweiter, dritter 2c. Rage, und verfteht 
darunter dasjenige Fortrüden ber Finger, oder vielmehr diejenige Lage 
der linfen Hand am Griffbrette, daß mit dem Zeigefinger ber erfte, 
zweite, dritte ze. Ton einer jeden Saite gegriffen wird, ftatt der zweite Ton 
aud mit dem zweiten, der dritte mit dem dritten Finger. Die erfte Lage 
beißt auch wohl die natürliche, weil fie die durch die Natur der Sache ges 
botene it. Wird z. B. auf ber Ouinte (e=Gaite) der Violine der Ton f 
mit dem Zeigefinger gegriffen, fo ift died bie erfte.Kage der Applicatur; 
rüdt die Hand aber fo weit vor, daß der erfte Finger den Ton g greift, fo 
ift Died Die zweite Lage, und rückt fie noch weiter vor; fo daß der erfte 
Binger den Ton a greift, fo ift died die dritte Lage ꝛc. Nothwendig wer: 
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ben diefe verfchiedenen Lagen der Applicatur (oder eigentlich der Hand beim 
Spiele) durch den Umftand, daß wir nur 5 Finger haben, und alfo, um 
höher liegende Töne auf der. Saite zu greifen, die Hand fortzuriden ge= 
zwungen find. Eine Leiter z. B. vom 3geftrihenen e abwärtd bis zum 
4geftr. e kann man auf der Violine nicht anders fpielen ald in der vierten 
Rage; fo daß man alfo mit den Xönen 2geftr. a, 2geſtr. d und Ageftr. g 
immer auf eine ‘andere Saite fommt.: Die zweite Lage nennen einige 
Biolinfpieler au die halbe Applicatur (mezza manica) und die dritte 
Rage die ganze Applicatur. Man vergleiche daher auch dieſe Artikel. 
— Die dritte Bedeutung ded Worted Lage in der Mufif ift — wenn 
nicht gleich, doch ähnlich der von Imfang oder Gegend. Dann fteht 
ed aber auch immer. mit den Prädicaten hoch oder tief zufammen, denn in 
der Muflf, unter den Xönen, giebt ed feine anderen Gegenden, ald hohe 
und tiefe, und was zwifchen diefen beiden ift — mittlere. Eine hohe Lage 
der Stimme, eine hohe Stimmlage ift ein hoher oder hoch liegender Xon= 
umfang der Stimme, und umgekehrt eine tiefe Stimmlage ein tiefer Xon= 
umfang derfelben. Mit Ton zufammen — Xonlage bezieht ed fi auf die 
Gegend, wo ein Ton in irgend einem Sreife oder einer Reihe von Tönen 
liegt, ob in diefer oder jener Octave, ob. oben oder unten oder in der Mitte. 
In folder Weife Fann dad Wort felbft auch zur Bezeichnung ber Intervalle 
dienen: weite oder enge Tonlage ift dann die ts Anderes ald weite oder 
enge Sintervalle. — Ueber die‘ Lage der Hände bei dem Elavierfpiele end= 
liy, worüber man bier vielleicht nocy Bemerkungen fuchen könnte, ver: 
gleihe man die Art. Fingerfeßung und Handbildner. 
Lägel, f. Laegel. 


Lager heißt in ber Orgelbauerfprache ein Gerüft oder Geftelle, auf 
welchem mehrere Orgeltheile ihren Pla& erhalten, liegen, lagern, z. B. das 
Balggerüfte, dad deshalb auch, außer Balghaus, Balglager heißt; Wind— 
Tadenlager,, auf weldyem die Windladen liegen. Unerſchütterliche Feſtigkeit 
it Haupterforderniß bei denfelben, weshalb fie nicht nur von gehörig ſtar— 
kem Holze gemacht, fondern auch hinlänglich mit Leim, Nägeln und eifernen 
Bändern verbunden feyn mülfen. 


Lagkner, Daniel, geb. zu Marchpurg in der Steyermarf, blühete 
zu Anfang des 17ten Jahrhundert3 ald Organift zu Loddorp, und war 
zulest Componift des Grafen von Lofenjtein. 1601 gab er zu Wien eine 
6ftimmige Melodia funebris heraus, 1602 mehrere 4 bis Sftimmige Cantiones 
sacrae, 1607 zu Nürnberg „Florum Jessaeorum semina vocibus quatuor per 
musicos numeros disseminata“, mehrere 4ftimmige deutfche Lieder und der— 
gleigen Werte mehr, die zu ihrer Zeit Auffehen machten und ihrem Ver⸗ 
faffer einen berühmten Namen, 


Lagrimoso (ital.) — weinend, beweglich, traurig. Diefer Aud- 
drud, wie lamentoso (Adj.) oder lamentabile (Adv.) — Flagend, 
jammernd, die alfo eigentlich einen noch höheren Grab von Trauer und 
Klage andeuten, bezeichnet ftet3 einen rührenden Vortrag, bei weldyem Alles, 
was gefünftelt erfcheinen fönnte, wie viele Manieren, Figuren ꝛc., ftreng 
vermieden werben muß. Stehen jene Wörter allein ald Ueberſchrift über 
einem Xonftüde, ohne Zufaß eines anderen Wortes, dad zugleich das 
Tempo beftimmt, fo ift dieſes jederzeit ein langfames, denn zum Ausdrucke 
trauriger, wehmüthiger und ähnlicher Empfindungen kann man nie eine 
ſchnelle Tonfolge (im Allgemeinen), ein raſches Tempo gebrauchen, ſondern 
nur ein ſolches, in welchem das ebenfalls dazu nöthige Schleifen und Tragen 
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der: Töne fi) bequem ausführen läßt. Uebrigend fünnen jene Vortrag: 
bezeihnungen aud nur. bei einzelnen Stellen ftehen und ohne weitere Ein⸗ 
wirfung auf dad ganze Tonſtück. Dann müflen aber jene Stellen in der 
angegebenen Art vorgetragen werden, und bat dad Tonſtück im Ganzen 
- ein fchnelled Tempo, alfo immer ritardando oder calando, oder bei längerer 
Ausdehnung völlig langfamer (lento). 


Lahm, auch faul, langfam, wird in — —— ge⸗ 
braucht, wenn irgend Etwas nicht ſchnell genug fugirt, z. B. wenn eine 
Taſte nicht ſchnell genug nach dem Niederdrucke in ihre natürliche Lage 
zurückſpringt, oder wenn eine Pfeife nicht prompt, nur langſam oder — 
anſpricht. 

Lahmeyer, ſ. Laͤmeyer. 

Lahoufſaye, hieß der Chef des Orcheſters am Theater — zu 
Paris zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts. Er 
ward damals zu den erſten Künſtlern und inſonderheit Violiniſten nicht blos 
der Hauptitadt, ſondern ganz Frankreichs gezählt, und ſoll auch ein ganz 
vorzüglicher Director gewefen feyn. Dies find aber auch die einzigen Nach⸗ 
richten, die wir über ihn erlangen konnten. Vielleicht ſind wir im — 
im Nachtrage Mehr über ihn zu berichten. 

Lais (der Vorname iſt nicht bekannt), war gegen Ehde des vorigen 
Jahrbunderts erfter Xenorift bei der großen Oper zu Parid, und allgemein 
beliebt fowohl ald Sänger wie ald Schaufpieler. ‚ Aber fhon früher, ſchon 
um 1780 batte er die Aufmerkfamfeit der Kenner und Dilettanten durch 
ſeinen ſeelenvollen Vortrag und ſeine klang- und umfangreiche, glockenreine 
Stimme auf ſich gezogen. Einige, und unter ihnen ſelbſt der Gapellmeifter 
Reichardt, gingen in ihren Lobeserhebungen fo weit, daß fie ihn feloft dem 
weltberühmten David vorzogen, befonderd was Ausdrud im Vortrag ans 
belangte. 1798 verließ er das Theater. für immer, ward zuerft Gefandt: 
fhaftöfecretär bei bem Gefandten ber ligurifchen Republik, Namens Sottin, 
und lebte endlich, ald er ſich von diefem verabfdjiedete, forgenfrei von dem 
Bermögen, dad er ſich durch Sparſamkeit und Kunſt wohl erworben hatte. 
Damit verſchwand er aber auch von dem öffentlichen Schauplage, and dies 
iſt Schuld, warum wir nicht über feine Teßten Lebensjahre ausführliche und 
beftimmte Nachrichten ‚mitzutheilen vermögen. 7. 


Lalande (oder la Lande, gemeiniglich aber Lalande gefarien), 
Sängerin, f. Meric-Lalande. 


Lalande (ebenfald auch gefchrieben Ta Lande), Michael Richard 
be, einſt Obercapellmeifter ded Königs von Franfreic und Ritter vom St. 
Weichaeldorden, geb. zu Paris. am 15ten December 1657, war dad 15te Kind 
eined Schneiderd. Sein Vater brachte ihn ſehr jung zu den Chorknaben 
bei der Stiftöfirde St. Germain, und da er eine hübfche Stimme hatte 
und überhanpt viel, Xalent zur Mufif, fo gab fid auch Chaperon, ‚der da= 
mald gerade Muſikmeiſter bei diefer Kirche war, viel Mühe mit ihm, und 
unterrichtete ihn nicht allein im Gefange, fondern auch auf mehreren Inftrus 
menten und in ber Compofition. Den Knaben munterte des Lehrers Sorg⸗ 
falt und Liebe und dieſen wieder des Schülers raſtloſer Fleiß auf. Ganze 
Mächte beſchäftigte er ſich mit Muſik, und was er von feinen kleinen Eins 
nahmen erſparen konnte, wandte er an Noten und muſikaliſche Bücher. 
Auf ſolche Weiſe war: er denn, als er der Mutation feiner Stimmeiwegen 
St. Germain. verlaffen mußte, ſchon fo weit vorgeſchritten in allen Theilen 
ber Kunft, daß er fich ziemlich. felbft. helfen konnte, Es nahm ihn einer 
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feiner Verwandten zu ſich, ber Mittel genug befaß, zwei Mal wöchentlich 
ein Concert in feinem Haufe zu. veranftalten, um ihm Gelegenheit zu geben, 
feine’ Xalente ald Componift und :Birtuos zu zeigen. Ein guter Biolin- 
fpieler fuchte er nach der Zeit als folder bei der Oper. unterzufommen, ba 
aber Lully feine Bitte abfchlug, ward er fo böse, daß er augenblicklich feine 
Geige zerbrach und nie wieder eine andere anrührte, vielmehr das Clavier 
nun und die Orgel zu feinen Hauptinftrumenten machte. Auf Iebterer 
befonderd brachte er ed in Furzer Zeit fo weit, daß er an vier Kirchen zu— 
glei als Drganift angeftellt wurde. Mit Vorliebe verfah er unter biefen 
bie Stelle bei dem großen Jefuiter- Collegium, weil die Sitte, daß bie 
Schüler in demfelben verfhiedene Tragödien aufzuführen pflegte, ihm Ge— 
legenheit gab, ſich auch als Compenift zu üben, und aud ald Director und 
Clavierſpieler immer befannter zu werden. Wirklich auch hatte dieſer Um— 
fand zunächſt die Folge, daß er der Elavierlehrer der Tochter des Herzogs 
von Noailled und fpäter auf des Herzogs Empfehlung felbft der Clavier— 
lehrer der Prinzeffin König Ludwig's XIV. wurde, und biefer 1683 endlich), 
ald 4 Capellmeifter bei der K. Capelle angeftellt wurden, ihn aud) zum 
Gapellmeifter ernannte, Nun verheirathete er fi das Jahr darauf mit 
der Sängerin bei der Königl. Capelle Unna Röbel, einer Tochter. von 
Sean, Gerry Röbel. Ein Günftling des Königs, gab ihm diefer die Hoch⸗ 
zeit, Die beiden Töchter, wilde L. in diefer Ehe erzeugte, hatten vor: 
trefrliche Stimmen und wurden daher auch von ihm zu Sängerinnen ges 
bildet. 1704 ernannte fie der König mit einem anfehnlihen Gehalte zu 
Sängerinnen der Hofcapelte, aber fchon 1711 ftärben Beide in einer Zeit 
von 12. Tagen an den Blattern, die Ältere war erſt 24 und die jüngere 23 
Jahre alt. Andere Kinder hat er nie gehabt. 1722 ſtarb auch feine rau, 
und dieſer Verluſt erſchütterle ihn ſo ſehr, daß man um ſeine Geſundheit 
beforgt ſeyn mußte. Der König verlieh ihm den St. Michaeldorden und 
beredete ibn aud) zu einer zweiten Heirath. Er fchritt zu diefer 4724, aber 
Schon zu Anfange ded Jahres. 1726 rief auch ihn der Xod ab. Unter feinen 
Eompofitionen waren von jeher bie Motetten die berühmteſten; er hat 
deren gegen 60 verfertigt. 1729 wollte ſeine hinterlaſſene Wittwe ſie fämmt- 
lich durd den Drud veröffentlichen, ob aber das ganze Unternehmen ge 
kungen iſt, wiſſen wir nicht; einige davon find erfdienen, und diefe find 
auch zu allen Zeiten fehr hochgefhäßt worden. Noch vor Kurzem wurden 
fie zu Paris aufgeführt. Wahrſcheinlich ift ihre Herausgabe dadurd auch 
ins Stocken gerathen, daß der König von Franfreih fie ſämmtlich -in 
Originalmattirferipten an fich Faufte für die beträchtliche Summe von 40,000 
Livres. Die Macht des Ausdrucks, welche er feinen Melodien zu geben 
wußte, muß außerordentlich gewelen ſeyn, wenn man. bedenkt, daß Telbft 
der eitle Lully von einer Meinen Weihnachtsode, die Lalande in Muſik ger 
feßt hatte,’ fo ergriffen wurde, daß er laut betheuerte, alle feine Opern 
würde’er" dariım geben, wenn er biefe eine Ode gemacht hätte. Wer in 
Ermañgelung tiner wictigeren Compofition noch Etwas von Ls Merten 
Fennen zu lernen wünſcht, findet das berühmte Noclivon ihm „On:mous 
dites etc.* in’der Berliner muſik. Ztg. von 1793 pag. 192. Für das Xheas 
ter hat er nur ein Werfcomponirt, nämlich, mit Destouches gemeinfchaftlüch, 
das ſo Jange berühmte Ballet „les Elémeus“, welchet umaieis das Pariſer 
Publikum hoch entzückte. on 

Lalouette, Sean Francois in der zweiten Hälfte de3 17ten Jahr⸗ 
hunderts Muſikdirector an der Kathedralkirche zu Paris, war ein Schüler 
von Lully und —— deſſen Secretär, indem er alles: das. — 


- 
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mußte, was diefer, indem er componirte, ihm vorfpielte ober vorfang. Durch 
dieſes Gefchäft, welches er fortfeßte, fo Lange, er ſich in Lully’sı Scyule befand, 
ward erınatürlich ganz vertraut mit deſſen Werfen, und mußte felbſt eine 
außerordentliche Sewandheit im Eomponiren erlangen. Er hat auch viele 
Ballette gefebt; dfe ihm einen großen Ruf ſerwarben, fo daß er’ felbft zus 
weilen zum Dirigiren in der Oper aufgefordert wurde. Er ſtarb 1728 in 
einem Alter’ von ungefähr: 75 Jahren. Er ift:aud), der. Componiſt eines 
Moͤtettenwerks, welches in Boivins Catalog von 4720 u wird, 
Laman ièerne, ſ. Maniere .: v.: N 
o» tamaria; fi ®ellaemaria.. 3: 1 nid. : 3 ne | 
Lamarre MWarre 
Ä Ramb, Benjamim,.iein berüßmter: enpliftger Koufänftier aus. ‚dem 
Anfarge des 17ten Juhrhunderts, war Organift am. Etoms Collegium und 
an der St. Georgen⸗Capelle zu Windfor: Mach Hawkins Geſchichte hat er 


‚ befonders viele Anthems componirt, die fehr.beliebt waren und fi) bie und 


da auch bid auf die neuere Zeit € ma haben, 

Lambert, Johann Heinri A loforh und ‚Mathematiter , auch 
Akuſtiker, und von dieſer Seite auch Flik Wert Mufiter merkwürdig. Sohn 
eined- Schneiderd ward er 1728 zu Muhlhauſen im Sundgau geboren, und 
Auf’ Koften des Maͤgiſtrats unterrichtet. Als ihm Yon dieſer Seite jede 
fernere Unterftüßung entzogen wurde, beſtimmte ihn der Vater zu feinent 
Sahdiverke. Doch fehte er des Nachts für ſich feine“ Studien: fort, Während 
er zugleich feine Fleinen Geſchwiſter wiegen mußte. Endlich bewog ſein Eifer 
wohlthätig Geſinnte ihn wieder unterrichten zu laſſen Mathematik zog ihn 
befonderd an. Seiner zierlichen Handſchrift verdankte er eine Schreiber: 
ſtelle. 15 Jahre alt wurd er’ Buchhalter, "im Arten Jahre Secretär, und 
bald darauf Hofmeiſter beim Präſidenten von Salis, deſſen Bibliothek ihm 
ſehr zu ſtatten käm. Im Jahr 1756 ward er Correſpondent der Societät der 
Wiſſenſchaften. 1759 lebte er zu Augsburg; 1261 zu Erlangen; 1764 
zu Leipzig. und endlic zu‘ Berlin, wo ihn Friedrich IL: zum Oberbaurathe 
und zum Mitgliede der Academie der Wiſſenſchaften ernannte. Hier ver: 
faßte er denn 1774 die wichtigen „Gedanken über die muſikaliſche Tempera: 
tur‘'die er in der Academik vorlas und Die vielfach überſetzt und: gedruckt 
worben‘ find, und fchrieb endlich den höchſt intereffanten Aufſalz sur les 
tons ‘des Autes“, der in Den Memsiren der Academic don 1775°deröffentlicht 
Wurde. "+ ſtarb am 2sftet September 177%, nachdem. er noch das Sprad): 
rohr" erfünben die Kkuſtiſchen Schriften ,Surlea’son des corps elastiques“, 
„Sur fa viteßse du Son“) und? Sur ditelques ’instrumens acoustiques“, die 
von Huth⸗ auch ind Deutſche Überſetzt nd, herausgegeben, und durch viel: 
fache andere Schriften‘ ſich um die iſſenſczur und — noch manches 
große Berdienft erworben hatte. SW; 

: Lambert "Michek, "geb. zu Viborine ‚eiriem "Städten in Poitou— 
1610; kam fehr jung nach Paris und gewbann daſelbſt durch feine angenehme 
Stimme, welche er fehr geſchickt auf der Laute und Xheorbe'gu begleiten 
mußte, die Gunft des Cardinals Richelieu, durch weldyen ex fich dann bald 
bis zum Capellmeifter aufzufhwingen wußte. Das‘ Hauptverdichft,- welches 
er fih ald folder erwarb, befteht in der Berbeflerung des franzöſiſchen 
Geſanges, der dis auf ihn Nichts weiter war als eine Artevon Plaik-chant. 
Dadurch ward er denn auch gewiſſernraßen ber Modelehrer in der⸗ elegan⸗ 


ten Welt. Die Singſchule; die er errichtete, glich — obſchon nur Private 


Anſtalt — wegen ‘der großen Zahl feiner Schüler, mehr ueiner Aeademie. 
Er hielt förmliche au in derfelden, die er'damif:vefchlöß; daß er von 
20 * 
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ſammilichen Schülern. mehrere Chanfond fingen ließ und diefelben auf feinem 
Inſtrumente zauberiſch begleitete. Im Sommer ertheilte er den Unterricht 
in dem Landbauſe, dad er ſich zu Puteaux gekauft hatte Er ſchrieb audy 
eine ‚Traite de P’accompagnement du Clavecin, de l’Orgue et des autres In- 
struments“; welche 4680: in einer überaud ftarfen Auflage gedrudt wurde, 
aber fo ſchnell abging, daß ſchon 4690 eine zweite, und 1707 eine dritte das 
von veranftaltet werben mußte. Ferner: „Principes du Claveein“, und meh⸗ 
vere. Trio’ für  verfchiedene Inftrumente, bie aber, wie jene Prineipes 
(1702), erft nach feinem Tode, der 1696 erfolgte, zu Paris erfchienen. Ded 
berühmten Lully Gattin war feine Tochter. — Zwei: andere Lamberts, 
welche felbft dem fleißigen Gerber ganz unbekannt. blieben, Lambert von 
Beanonund Lamberto ib @aldarino, waren Tonſetzer des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts. Von Letzterem find in dem erſten Buche delle 
Muse, welches Barrs 1555 herausgab, Madrigalen enthalten. 
Lambert, fLampert. ze; 

 L’Ame, ſ. Ame und Stimmfod. 

 Lamentabile, (Lagrimone ... . 

Lamentation. Das lat. Wort lamentasio. heißt Klage, Klags 
kied. Daher kommt denn aud der Name Lamentationen für die drei 
Abfchnitte der. Klagelieder Jeremiä, welde in den. Fatholifhen Kirchen an 
den-3..letten. : Tagen: der. Charwoche in dem erften Nocturnusd der Trauer- 
meſſen in einem eigenen, zur Wehmuth ftimmenden Tone abgefungen werz 
den. Die: Art dieſer Abfingung ift mit den Melodien verfchieden. In 
Fleineren Kirchen, die, Feine Chöre zc. haben, geſchieht fie gewöhnlich ab= 
wechfelnd ‚von ‚einem Sopran und einem Tenor in den. gewöhnliden Kirchen⸗ 
tönen ‚recitativifch; größere Kirchen, und zumal wenn.fie einen Chor befißen 
ober. doch erlangen können, ‚pflegen fi hierin, und. namentlich, hierin, gern 
(weil e3.faftı Geſetz ift) nach der. Päbſtlichen Capelle in Rom zu richten, und 
dort; find. noch immer die Samentationen von Pierluigi da Paleſtrina im ge⸗ 
feblihen Gebrauch. ‚Bid auf Pierluigi waren die Camentationen von 
Elz ·Genet Agen. Carpentraſſo) im allgemeinen Gebrauch, obgleich feit dem 
Pontificate- Leo X. bid auf Gregor, XIII. eine bedeutende Zeit verfloflen 
war und die Mufif einen bedeutend ‚höheren Schwung gewonnen hatte. Ja 
in einigen-beutfhen- kath. Kirchen werden noch jet jene Lamentionen von 
Genet angetroften.. Bon Sixtus V .erft ward eine Aenderung damit vor⸗ 
genommen. Er befahl, daß von 1587 an immer nur die erſte Lamentation 
mehrftimmig, ‚aber ‚mit. einer etwas entfprechenderen: Mufit, gelungen mer? 
den follte,. und; die zweite und dritte nach. Giubetti’$, Divertorium, blos von 
einem Soprane. An den neuen Lamentationen- Melodien. in diefem Direc⸗ 
torium nämlich, das Pierluigi vermehrt und verbeijert hatte, fand Pabit 
Sirtus bereits ald Cardinal Montalto, aroßed Wohlgefallen. Hatte man 
nun au-fhon damals außer denen von Genet, an welchen die Päbftliden 
Sänger; vorzüglich die Flammänder, als dem Probufte eined Landsmannes 
und Vorgängers, mit ganzer Seele bingen, nod) andere ‚mehrftimmige Er 
wie z. B. von Zarlino, D. N. Vicentino, Animuccia u. U, fo waren. fie 
do& alle in dem fteifen Slammänderftyle Carpentraſſo's gearbeitet, Die 
beften waren vielleicht die von. Lud.-Bittoria ;;aber auch fie, wenn. nicht im 
Flammänder,. doch ganz ſpaniſchen ‚Style; voll von Kunftftüden, lang, breit 
und einförmig. weshalb ſie quch von den Flammandern eine Audgeburt von 
Mohrenbiut, und von den;Stalienern ein Baftard non fpanifcher und italies 
nifcher Race genannt wurden. Deshalb entfchloß ſich denn auch Pierluigi, 
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dem Berlangen bed Pabfted gemäß, bie erfte Camentation des Matutino 
delle tenebre vierftimmig (2 Soprane, 1 Eontralt und 1 Yenor), und das 
Jerusalem fünfftimmig, wo nod ein Baß hinzu fam, zu feßen. Im Februar 
1587 übergab er diefe Compofition dem Dekan des Collegiums P. Barto- 
lomucci, unb man ordnete fogleih aud eine Probe davon an, auf welde 
fie dann ohne Anftand für den Dienft der Päbſtlichen Capelle ange— 
nommen wurde. Dem gemäß wird nun dieſe Lamentation vom Jahre 
1587 an bid auf ben heutigen Tag mit folhem Erfolge in der Päbftlichen 
Eapelle gefungen, baß beim Eintritte des Baſſes in dem Jerusalem Zuhörer 
und Sänger faft jedes Mal vom Ausdrucke der Wehmuth erblafien. Wirk: 


lic) auch ift der Styl dieſer Lamentation mit Peiner. Compofition zu ver— 


gleichen, welche Pierluigi bis dahin gefchrieben hatte. Die Noten fcheinen 
wegen ihrer Schwere und gleichen Geltung auf den erften Anblicf ohne 
fonderlihe Bedeutfamfeit; hört man fie aber, fo find es die feinften Melo: 
bien. Die Kunftmittel fheinen nur angedeutet zu feyn, und in der Aus— 
führung bört man bie blumigfte Ideenfülle. Der Ausdruck der Worte ijt 
überall heilig und Ehrfurcht gebietend ; felbft die Paufen bedeuten hier das 
Ihre, geben nämlich Gelegenheit zu einer ernten Betrachtung des myftifchen 
und allegorifchen Sinne, womit die bittern Gefühle erfüllt find, von denen 
dieſe Klagelieder überfließen. SIeremia’d erfchütternde Befchreibung der 
Reiden feined Volks ift durch "die eigenthümliche Mufif Pierluigi’3_charaf- 
teriftifch gefärbt; feine Empfindung bed erftern verflingt, ohne daß fie durch 
bie leßtere auf den möglichſt erreihbaren Grad von mufifalifhem Ausdruck 
gefteigert worden wäre. Uebrigens müffen die noch heute in der Päbitlichen 
Eapelle gebräuchlichen Qamentationen von Pierluigi von denen unterfchie= 
den werden, weldye er 1588 componirte und dem Pabft Sirtud debdicirte. 
Auch haben jene Ramentationen feit der Zeit ihrer Entftehung mancherlei 
Schickſale erlitten. 1588 wurden auf förmlichen Befehl des Pabftes die La- 
mentationen von Garpentraffo im Archive niedergelegt und die von Pier: 
Iuigi förmlich eingeführt. Indeß hatten auch diefe L. ihr eigened Schickfal. 
Als nämlich Allegri um 1640 die erfte Ramentation des dritten Matutinum 
componirt hatte, wurbe diefe ftatt der Paleftrinifhen aufgeführt und. gefiel, 
weöhalb fie für immer an ihrer Stelle blieb. Gelbft heute noch, nad) 19% 
Sahren, fteht fie feft und wird fo leicht nicht von ihrer verwiefenen Neben 
buhlerin verdrängt werden. Doch verfuchte man bei derfelben Gelegen⸗ 
beit auch wieder die L. des zweiten Matutinum, welche Pierluigi 1587 com: 
ponirt hatte, und da man fand, daß fie beſſer ald die bis dahin aufgeführte 
war, fo fam fie wieder in Gebraud, und wird noch heutzutage für die 
fhönfte unter den drei in ber Päpftlihen Capelle aufgeführten gehalten. 
Was hingegen die erfte 2. vom erften Matutinum anbelangt, fo wurde Liefe 
von 1588 bid 1650 aufgeführt. 1651 ſchlug Allegri dem Eapitel eine von 
ibm componirte ftatt der Präneftin’fchen vor, und die hohe Achtung, welche 
man vor feinem Talente hatte, bewirkte, daß man feinem Wuͤnſche fogleicy 
nachgab. Unter dem Pontificate Benedict XIII. aber waren alle drei La= 
mentationen in Gefahr, außer Gebrauch zu Fommen, da ber Pabft wollte, 
daß die mehrfiimmigen Lamentationen nicht abgefürzt, fondern ganz gefun= 
gen werben follten. Das Collegium erhielt bei diefer Gelegenheit Lamen— 
tationen von neueren Tonfeßern, aber man verwarf fie, und trug bem 
Eapellfänger Giov. Biordi dad ſchwere Gefhäft auf, die Ramentationen 
Pierluigi’3 ſowohl ald die beiden von Allegri ganz bid an's Ende durch⸗ 
zuführen. Biordi that ed, und jede Lamentation blieb in ihrem Charakter. 
Später (1731) wollte Clemens XII, die mehrftimmigen Lamentationen von 
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Pierluigi und Allegri abgefürzt willen; endlich aber fuchte Baini 1815, ala 
er Director der Päbftlihen Capelle war, das Collegium dahin -zu bringen, 
daß die unterdrüdte erſte Lamentation Pierluigi’3 wieder hervorgezogen 
wurde. Daher ift nun jeßt folgende Ordnung hinfihtlih der Lamentationen 
in der Päbſtlichen Eapelle: am Mittwoch (der Charwoche) wird die 1588 
gedruckte erfte Lamentation Pierluigi’5, am grünen ‚Donnerftag die erfte 
noch nicht gedruckte deſſelben, weldye ‘er 15387 componirte, am Charfreitage 
aber die erfte nicht gedruckte Lamentation von Allegri aufgeführt. Unb fo 
ift e8 denn auch, wie wir oben ſchon erwähnten, ziemlich in allen größern 
Fatholifchen Kirhen Gebraud. N, 
Lamentoso,f. Lagrimoso, 


Lameyer (zuweilen auch Lahmayer und wahrfceinlich auch fo 
richtiger gefchrieben), I. F./ Organift in Hannover, f. Literatur, 


La mi, bezeichnete in der Solmifation (f. d.) diejenige Muta: 
tion, nach weldyer auf dem Zone e nicht die Sylbe ha, fondern mi gefungen 
werden mußte. Diefer Tall Fam vor, wenn ſich die Modulation aus bem 
Hexachorde von g, in dad Hexachord von e in auffteigender Tonfolge bes 
wegte. So lange der Ton & blos in dem Hexachorde von g ald deilen 
fehöte Stufe vorfam, fiel beim Solmifiren auf dieſes e natürlich die. Sylbe 
la; bewegte fi die Melodie aber weiter hinauf, fo daß auf den Ton e 
noch der Ton f folgte, fo mußte nunmehr auf dad’ e, weil ed dad untere 
Ende ded halben Tones ausmadıte, die Sylbe mi gefungen‘werden „ indem 
man ſich dachte, daß nun die Melodie in einem andern Herachorde, und 
zwar in dem von ec, fich bewegte, in welchem immer auf den Ton e bie 
Sylbe mi zu ftehen fommt. Die Redensart: „ed läuft auf ein Id mi bins 
aus“, welche man bei Dingen, bie ein trauriged Ende nehmen, anzuwenden 
pflegt, diefelben mögen nun feyn, welder Art fie wollen, fommt daher, weil 
die vor Zeiten gebräuchlich geweſene melodifche Endigungdformel, bei wel— 
cher ſich die Melodie aus ber fedhdten Stufe des Hexachords herab in bie 
dritte Stufe oder aus dem Zone la in den Ton mi bewegte, alfo um eine 
Quarte fiel, immer etwad Yrauriges und dad Gefühl nicht angenehm Bes 
rührendes hatte, wie 3. B. in dem Herachord von g der Fall von e nady h, 
oder in dem Herachorde von c der Fall von a nad) e. 


Lamia, der Name einer berühmten altgriehifhen Sängerin und 
Flötenfpielerin, von Athen in Alerandrien gebürtia, die fich zugleich durch 
einen ſchönen Körper — Ihr begeiſtertſter Liebhhaber und Bes 
wunderer war Demetrius. Die Athener errichteten ihr einen Tempel der 
Venus Lamia, weil ſie durch ihre Fürſprache beim Aegyptiſchen Könige meh: 
rere Bortheile erlangt hatten. 

Lamiras, ein Poet und merfwürdiger Yonfünftler des alten Gries 
chenlands, aus Thrazien gebürtig, lebte noch vor Homer, und, fol nicht 
nur die doriſche Tonart erfunden haben, fondern aud) der Erſte geweſen ſeyn, 
der den Geſang mit der Harfe begleitete. 48. 

Lamnatzeach. Forkel läßt fi in ſeiner Geſchichte der Muſik 
Thl. 1 pag. 145 über dieſes hebräiſche Wort, das in ſehr vielen Pſalmen— 
Ueberfchriften vorfommt, folgendermaßen aus. Es babe ſchon viele Aus— 
leger befchäftigt; am wahrfcheinlichiten bedeute ed fo Biel als: dem Leber 
winder, und dad heiße, in unferer Sprache, nicht3 Anderes als: dem vor= 
süglichften Birtuofen, fo daß alfo z. B. die Ueberfchrift des 61ſten Pſalms 
ii: werben mülle: dem erſten Birtuofen auf Neginoth, welches Saiten: 
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inſtrument bedeute. Es hat dieſe Ueberſetzung Vieles für ſich; doch wird 
Niemand wohl ſich ein vollgültiges Urtheil darüber anmaßen, 

Lamotte (oder La Motte), Franz, geb. zu Wien (nady Anderen 
in ben Niederlanden) 1751, war einer der größten Biolinfpieler und befon= 
-derd dur fein fertiges Notenlefen berühmt. Was Gerber von ihm in 
feinem alten Tonfünftlerlericon erzählt, ift nur zum Fleinften Theile wahr, 
Lamotte war auf eine ganz eigene Art zu feinen Gefciclichfeiten ge— 
kommen. Ein gut rechnender Engländer bradite durh Kauf den Knaben 
von feiner Mutter ald Eigenthum an fi ich; ließ fein frühes Yalent durch 
große Meifter ausbilden, und reifte dann mit ibm, um fi durch feinen 
Erwerb wieder bezahlt zu machen; daß ein folder Mann den Kleinen nicht 
fowohl für Muſik ausbildete ald vielmehr drefiirte, läßt fi leicht denfen.- 
Damit dad angewendete Capital bald Zinſen trüge, mußte L., damals 
Faum 10 Jahre alt, außer den vielen Stunden feines eigentlichen Studi— 
rend auf der Geige, ſich aud) gewöhnen, alte ihm vorgelegten Solo’ prima. 
vista vorzufpielen. Dadurd brachte er ed denn enblidy in der That fo weit, 
daß ed Fein Solo, Fein Concert, kurz daß ed Nichts gab, dad ihm vorges 
legt werben fonnte, ohne daß er ed fehlerfrei vorfpielte. Kam ihm viel: 
leicht eine Paflage, die ihm zu fremd war, fo fubftituirte er augenblicklich 
eine andere, da er auch im Satze eine gleihe Gewandheit hatte, und Halb- 
fenner pflegten ihn gerade deshalb auch noch mehr zu rühmen, indem fie 
folchen offenbaren Nothbehelf freie Bariirung aus dem Stegreif nannten, 
Als er zu Prag war, wollte ein gewiffer Bablized, Secretair des Fürften 
von Fürftenberg, ihn auf eine ſchlimme Probe ftellen, und componirte zu 
dem Zwede ein ſchweres Concert aus Cig-Dur, das ihm nicht eher auf: 
gelegt ward, bis dad Nitornell begann. R., nichts weniger alö verlegen, 
ftimmte ganz unbemerft feine Geige um einen halben Ton höher und fpielte 
fo, mit größter Gleichgültigfeit, dad Concert au C-Dur. Alle erftaunten, 
und nun war der Eomponift verlegen. In Paris wollte Sarnowid ihn in 
Verſuchung führen und forderte ihn auf, eine concertirende Ginfonie von 
Cambini mit ihm zu fpielen. „Welcher Geiger von Bedeutung fann fi 
damit zeigen“, erwiederte L., „ich will Ihnen einen andern VBorfchlag thun: 
"bringen Sie ein Concert Ihrer, und ich bringe eins meiner Compofition, 
und ich fpiele dad Ihrige und Sie dad meinige.“ Sarnowic hielt die Sache 
für zu gefährlich und nahm die Herausforderung nit an. Schonin feinem 
12. Jahre fpielte 2. ein Concert feiner Compofition öffentlih, und zwar 
am XTherefientage zu Wien, wo der ganze Kaiferl. Hof verfammelt war: 
Darauf ging denn fein Erzieher (Pflegevater) mit ihm auf Reifen. 1767 
waren fie in Leipzig, wo Gerber ihn bei Hiller hörte. "Gerber fagt: „er 
hatte dad Greiffbrett völlig in feiner Gewalt und fpielte Seitenlang ohne 
eine-und diefelbe Saite zu verlaffen. In Doppelgriffen hatte er ed zu einer ' 
erftauneöwerthen Yertigfeit gebracht; aber nichts ging über die Geſchwin— 
Digfeit, mit der er auf einen Bogenftridy eine lange Reihe Noten, felbft 
Doppelgriffe, abftiß ober pickirte. Er fpielte damals nicht anders ald mit 
dem Sordin.“ 1779 bereifte er zum zweiten Male Frankreich und England. 
Hier verließ ihn oder ftarb fein Pflegevater, und damit war er ohne alle3 
Vermögen, denn allen feinen Erwerb hatte jener theild verbraucht, theils 
feinen Leibederben vermadt. Deshalb gerieth er in London in den Schuld» 
thurm, aus weldem ihn nur zufällig der befannte, von Lord Gordon anz 
geführte, Pöbel = Aufftand, nebft noch mehreren Anderen, befreite. Er 
flüchtete fi nach Holland, und ftarb hier leider ſchon 1781 in feinem 30ten 
Sabre. Diefes frühe Hinſcheiden ift denn aud Schuld, dag wir fo wenige 
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ECompofitionen von ihm befißen. 1770 wurden in Paris 3 Biolinconcerie 
und zu London 3 Biolinfolo’5 gedruckt; ungleih mehr aber, auch Biolins 
Duo’, von weldyen Gerber 6 anführt, find Manufcript geblieben, 

Lamotte Fouqué, ſ. Fouque. 

Lampadarius, Soanned, alter mufifalifher Schriftfteller, um 
4300 zweiter Sänger in Conftantinopel. In der dafigen Patriarchalkirche 
nämlich waren bamald 4 Sänger angeftellt, 2 zur Rechten und 2 zur Lin- 
fen. Der erfte zur Nechten hieß mit feinem griechiſchen Namen der Prins 
, eipalfänger,, und ber zweite Lampadarius, welches alfo eigentlic wohl nur 
der Amtötitel’oder Name unſers Scriftfielerd war. Doc, er findet fi 
nirgends anderd genannt. Seinen Traktat de Musica recentiorum Graeco- 
rum befaß der Abt Martini unter dem Titel: „TexvoAoyia rns uovoxjs 
rexvns“; und Burney fand in der Königl. Bibliothef zu Turin ein griech. 
Manufeript aud dem A15ten Jahrhunderte, in weldyem mehrere Hymnen 
und Robgefänge vorfamen, ald deren Verfaſſer Lampadariud angegeben war. 


Lampe, Johann Friedrih, fam 1725, nach feinem VBorgeben als 
ein Helmftädter Student, nad London und engagirte ſich bei dem dafigen 
Opernorchefter , wahrfcheinlich ald Yagottift, da Händel 1727 einen großen 
46füßigen Fagott für ihn verfertigen ließ, der jedoch, aus uns unbefannten 
Gründen, fo lange unbenußt liegen blieb, bis Afbley ihn 4784 bei der 
großen Gedäcdhtnißfeier Händeld zum erften Male blied. 1730 verließ 8. 
diefe Stellung u. nahm ein Engagement am Convent » Garden Theater an, 
wo er auch die Mufif zu mehreren Yantomimen verfertigte, wie z. B. zu 
„Dragon of Wantley“, weldye allgemein gefiel, aber auch wohl bie befte 
unter allen iſt. Auch ſetzte er 1732 für daſſelbe Theater die von Carey 
verfertigte Oper „Amalia“, die ebenfalld vielen Beifall erhielt, und Carey 
eine fold) hohe Achtung vor dem mufifalifhen Xalente L's einflößte, daß 
er ihm. noch mehrere komiſche Opern zu componiren übertrug, und übers 
dem aud) noch Unterricht in der Compofition bei ihm nahm. Cine andere 
Oper, welde zur Verbreitung feines Rufs Biel beitrug, war „Roger and 
Juan“; 4739 warb fie zum erfien Male aufgeführt. Er hatte fi ſchon 
damal3 mit der berühmten Sängerin Miß SIfabelle Doung verheirathet, 
einer Tochter von Earl Young und einer Schwefter der Mad. Arne, und 
war fomit Glied einer bedeutenden und berühmten Künftlerfamilie gewor— 
den. Auch fchrieb er 1737 eine Anweifung zum Generalbaſſe: „A plain and 
compendious method of teaching Thorough-bass after the most rational man- 
ner, with proper rules for practise“, die in 4. erfhien; 1740 „The art of 
Music“, und feste endlid Swiſts Cantaten in Mufif. 1749 verließ er 
London und hielt fi 2 Jahre in Dublin auf. Nach diefer Zeit wandte er 
ſich nach Edinburg, wo fih ihm die Ausſicht zu einem höchſt glücklichen 
und bequemen Leben öffnete, ald fhon im Juli 1751 ein Fieber feinem bis 
nur auf. 59 Jahre gebrachten Leben ein Ende machte. Sein Bild ift mehr: 
fach in Kupfer geftochen, gewöhnlich wie er neben einer Orgel ſitzt und 
eomponirt. 21; 

Lampe, Johann oder Georg Friedrich, dad einemal findet man ihn 
fo, dad andre Mal fo genannt, gehört zu ten vorzüglichften Tenoriften 
und überhaupt gebildetften dDramatifchen Sängern des vorigen Jahrhunderts. 
Er war aud Wolfenbüttel (1744) gebürtig, und betrat 1779 zum eriten 
Male ald Sänger dad Theater zu Hamburg; daß er bald ein Liebling des 
dortigen PYublifumd geworden feyn muß, beweift die allgemeine Mauer, 

bie fi verbreitete, ald er 1788 einen Ruf an das Hoftheater zu Schwedt 
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annahm. In Hamburg hatte er nebenbei auch die Operette",dbad Mädchen 
im Eichthale“ componirt, ‚mehrere Sinfonien und andere Orchefterftüde, 
die in Eoncerten gern gehört wurden, und bie ihm einen ſolchen Ruf ver— 
fchafft hatten, daß er,-ald dad Schwedt'ſche Hoftheater fich auflöfte, ohne 
viele Mühe blod dur Componiren und Uinterrichtgeben ein anftänbiges 
Auskommen fand. Er fpielte nämlich auch fehr fertig Elavier, auch gut 
Kontrabaß, und befaß eine befondere Gefchicklichfeit im Unterrichte. Eine 
Menge Schüler verfammelten ſich bald um ihn, und mehrere davon find 
‘ vortreffliche Elavierfpieler und Sänger geworben. . Zu feinen legten Com⸗ 
pofitionen gehören der Prolog „Liebe“, und die Trauermuflf zu „Galora.“ 
Er ftarb in Schwedt in einem der erften Jahre des laufenden Jahrhunderts. 


Lampert,f. Lambert. Jenes ift — wo man ed auch findet — 
ein Druck- oder Schreibfehler. Uebrigend wird am häufigften der zu Paris 
lebende oder doch Fürzlic noch gelebte Componift diefed Namens fo ges 
fchrieben gefunden. Derfelbe ift wohl zu unterfcheiden von den beiden uns 
ter Lambert aufgeführten Künftlern. Dad erſte Werf, was er herauds 
gab (1799), war ein Rondo für Gefang und Elavier (fog. durchcomponirt); 
nachher erfdhienen nody von ihm mehrere Romanzen (op. 2, 3 und 10), 
ein 3ftimmiged Salve Regina, 3ftimmiged Domine salvum, und ebenfo O 
salutaris mit Orgelbegleitung, eine größere unb Fleinere Methode de 
Pianoforte, eine Sammlung Eontratänge, Fleine Elavierfonaten, eine Fan— 
tafie für Bioloncel und Violine, und mehrere Andere, was Pleyel und 
Janet verlegten. Am gelungenften follen die Kirchenfadyen feyn. In Deutſch⸗ 
land ift indeß auch von dieſen unferd Wiſſens Nichts befannt geworden. 


Lamprud, der Lehrer Ariftorend, war aus Erythräa gebürtig 
und hat 3 Werke von der Mufif binterlaffen. Nach des Suidas Verſiche— 
rung foll er eigentlih 452 Werfe gefchrieben haben ; die über Mufif wurden 
aber am meiften unter allen geſchätzt. Sie handelten vom Flötenfpielen, 
Flöten und anderen Inftrumenten, von der Art die Flöten’ zu bohren und 
zu verfertigen,. und endlich von der Mufif überhaupt. Indeß ift, fo viel 

bis jest befannt, Feined mehr davon vorhanden. 


Lampugnani, Giovanni Battifta, geboren zu Mailand 1706, 
machte fhon in feinen jungen Jahren ald Operncomponift viel Auffehen. 
Er gehörte zu der neu neapolitanifhen Schule von Leo und Durante, 
welde um die Negelung bed rhetorifhen. Theiled der Melodie und der 
befferen Geftaltung der Arie fi große Verdienfte.erwarb, auch mehr In— 
firumente in den Orcheftern einführte und fomit die Partituren erweiterte. 
Befonders in biefer legten Richtung war 2.3 Mufe fehr wirffam, nament= 
lich blieb feine Art der Inftrumentalbegleitung lange Zeit ein Mufter für 
italieniſche und ausländiſche Künftler. Biel Aehnlichkeit hatte feine Schreibs 
art mit der von Kaffe, wie feine Opern: „Alceste“, „Alessandro in Persia“, 
„Artaserse“, „Ezio“, „Angelica“, „Demophoonte“ u. a. beweifen. Die Oper 
„Artaserse“ hatte er 1766 zu Cremona zur Aufführung gebracht und in dem 
. nämlichen Jahre eine andere zu Codi „L’amor ‘contadino“, doch hatte er 
auch früher fhon von Mailand aus eine größere Reife durch Frankreich 
und England gemadt. Bon 1744 an lebte er mehrere Jahre zu London, und 
fhrieb dort die Opern: „Alfonso“, „Tigrane“, „Siroe* und. mehrere Sin 
fonien, die fih zwar weniger durch einen großartigen Styl, als vielmehr 
durch angenehmen Gefang auszeichnen, deshalb aber auch gerade in Lon— 
bon vielen Beifall fanden. Um 1756 kehrte er wieder nach Italien zurüc, 
nahm feinen Wohnfik in Mailand und befchäftigte fidy mit Unterrichtgeben 
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im Gefange, mit der Direction der Oper am erften Flügel in Mbwefenheit 
der Eomponiften und mit Zufammenfeßung der Paſticci. So lebte er nody 
4770, muß jedbod in den nächſten Jahren darauf geftorben feyn, ba fpäter 
nichts mehr von ihm befannt geworben ift. Ob von feinen Opern auch 
einige in Deutfchland aufgeführt worden find, Föhnen wir nicht mit Gewiß— 
beit angeben. Doch waren-im vorigen Jahrhunderte und noch im Anfange 
bed jeßigen eine Maife von einzelnen Opernarien bier von ihm im Umlaufe, 
die von Sängern und Sängerinnen fehr oft auch ald Einlagen benußt wur: 
den. Eben fo mehrere Sinfonien und Feinere Snftrumentalfacdhen. 33. 

Lance, N. NR. Chevalier de Ia, ein ausgezeichneter franzöfifcher 
Mufitliebhaber der neueften Zeit. Bor der großen franzöfifcyen Revolu: 
tion im Jahre 1790 ftand er ald Capitän bei der Königl: Schweizergarde 
in Paris, wo er feine Mufifliebhaberei bid zum methodifchen Studium der 
‚Harmonie getrieben und ſich nad fehr guten Muftern ſcheint gebildet zu 
haben. Bei der Gründung der Republif verließ er als treuer Anhänger 
des Königs Dienfte und Baterland und hielt fi eine Zeitlang in Frank— 
furt am Main auf, wo er gezwungen war, ſich durch ertheilten Unterricht 
in der Mufif zu ernähren. Später wandte er ſich nad) Schlefien, wo er 
41797 auf den Gütern eined Edelmannd lebte und dejien Tochter im Ela 
vierfpief unterwied. Im Jahre 1802 privatifirte er indeß wieder in Berdun, 
feitdem aber feine Funde wieder von ibm nad Deutichland gefommen ift. 
Bon feinen Eompofitionen find in Wien, Augsburg, Offenbad und andern 
Städten von 1793 bid 1803 an 17 Werke geftochen worden, welde wegen 
ihreö leichten, fließenden und angenehmen Styles fid) beſonders des Bei— 
falld der Mufikliebhaberinnen zu erfreuen hatten, und in einem Concerte 
für dad Pianoforte, 2 Quartett5 für Pianoforte, Bioline, Bratſche und 
Bioloncel, drei großen Sonaten für Pianoforte, Bioline und Bioloncell, 
zwei Trios Für diefelben Snftrumente, 9 Sonaten für Pianoforte und 
Violine, einer brillanten Sonate und fünf: Parthien Variationen für das 
Elavier oder Pianoforte, einer Gantate für eine Singſtimme mit Beglei- 
tung von Pianoforte, 2 Biolinen, Bratſche und Bioloncell, die Wehklage 
der Benud über den Tod des Adonis betitelt, und in einem Hefte Ro— 
manzen mit Begleitung des Pianoforte beftehen. v. Ward, 

ande, f. Lalande und Meric:Lalande. 

Laͤnderiſch, ſ. Länbler. | 

Landgraff, Johann Friedrid, ein fleißiger Kirchencomponift aus 
dem Anfange des vorigen Jahrhundert, war Organift an der Kaufmanns⸗ 
firche zu Erfurt und geboren zu Schloß-Wippach, einem zu jener Stadt 
gehörigen Amtöflefen, am 21. Mai 1683. Den erften Anfang im Elavier: 
fpielen machte er bei feinem Vorgänger, dem Organiften Gutgefel. Unter 
welcher Leitung er ſich fpäter fortbildete, ift nicht befannt. 1705 ward er 
Gutgeſells Nachfolger ald Organift an genannter Kirche und zugleich Col— 
laborator an der Schule zu Erfurt. Er war der Einzige in der ganzen 
Gegend von Erfurt, welcher fi zu feiner Zeit ald Kirchencomponift her— 
vorthat; feine höchſte Blüthezeit fällt ungefähr in die Jahre von 1720 bid 
41730. Er ftarb am 4. April 1744, viele Werke im Manufeript binter- 
lajfend, die aber für unfere Zeit faft alle verloren gegangen find. 

Landi oder Randy, GSteffano, ein Römer, war zu Anfange des 
47. Jahrhunderts Beneficiat zu St. Peter im Batican, aber nicht Capell: 
meifter dafelbit, ‚wie Abt Gerbert im 2. Bande feined Werfö de cantu ei 
musica sacra pag. 383 irrig fagt. Am 29. Nov. 1629 kam er-in bad Colles 
gium der päpftlihen Sänger und ‚hier ftarb er 'wahrfcheinlich um 1640. 
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Es find noch mehrere fünfftimmige Madrigolen, Meilen, ein: und zwei⸗ 
flimmige Arien, vierftimmige Pfalmen, bad mufifalifhe Drama „il S. 
Alessio“ (1634), vier⸗ und fünflimmige Meilen im Capellftyle und das 
Paftorale „la morte d’Orfei“ (1639) von ihm befannt. Im serwähnten 
Drama S. Alessio ift-in der vierten Scene bed erften Akts ein Chor von 
Dämonen, welche: breiftimmig fingen: „Si disserrino to. Fatre porte della 
morte“ und in der zehnten Scene des zweiten Aftd ein Chor römifcher 
Jünglinge, welche tanzen und fehöftimmig fingen: „il eiek pietoso in suon 
gioeondo promette al mondo dolce riposo* eto., wad wir. al& Beifpiel ans 
führen, wie Gefang und Tanz fon in jener Zeit verbunden waren. In der 
langen Borrede zu bemfelben Drama fagt er auch, daß - die Mitornelle 
dazu für drei Biolinen gefchrieben feyen, zu welden indeß dann und wann 
ein Baß käme, der ſich öfterd um ded fhönen Effect willen mit einer biefer 
drei Stimmen in Octaven oder Quinten fortbewegen — aud) ein charaf: 
teriftifher Zug ber damaligen harmoniſchen Begleitung. Im neuerer Zeit 
ift auch ein tüchtiger Contrabafiiit, Namens Landi befannt: geworden, 
doch haben wir zu feinen näheren Nachrichten über ihn gelangen Fönnen. 
Landino Bon diefem berähmten Componiften des 14. Jahrhun— 
derts führt Fetid in feiner revue musicale eine kleine Compofition an, weldye 
zum Beweife dient, daß man zu Ende’ des 14. und zu Anfange des 15ten 
Sahrhundert3 ſchon vollfommen breiftimmig ſetzte. Die von Fetis mitge- 
theilte Compofition L.'s ift in der That ſchon melodifcher, als ähnliche 
Ueberbleibfel von Adam de la Hale.. Dr. Müller tbeilt diefelbe ebenfalld 
im erften Bande feiner äfthetifch-biftorifchen Einleitung in die Wiſſenſchaft 
der Xonfunft pag. 358 mit, Leider it von dem Componiften felbft und 
von feinen fonftigen Werfen nicht3- Näheres befannt. wu.·. 


‘ 


Laͤndler, auch Länderer und Dreber genannt, ein beutfcher 


Tanz im 3/; Xafte und von mäßig gefchwinder Bewegung. Sein Charafter 
ift vorzugsveiſe unfchuldige Freude, weshalb fih denn auch feine Melo— 
dien in den nafürlichften, leichteften Tonarten und in gefälligfter Yonfolge, 
gleihfam wie auf einer Welle wiegend, bewegen.. Am bäufigften werden 
die Ländler, die nach ihrem Meußeren im Grunde nichtd Anderes find als 
Malzer und Allemanden (f. d. Art), noch im Bayrifchen getanzt, 
auch im Deftreihifchen, und zwar von dem Landvolke, woher denn auch 
wohl ber Name Ländler fommen mag, von bem dann wieder dad Abdjecti- 
vum Länderiſch gebildet ift, dad man biöweilen auch über anderen Tän— 
zen ald gewöhnlichen Ländlern ald Ueberfchrift findet, und bier nicht3 be— 
deutet, als daß die fo überfchriebenen Tänze in mehr oder weniger geſchwin— 
der Bewegung und mit größter Keichtigfeit vorgetragen werden follen. 
Unfere jeßigen Tanzeomponiſten befchätigen ficy wenig mit Ländlern, am 
bäufigften Famen diefe und die länderifchen Tänze zu Ende des vorigen und 
zu Unfange des jebigen Jahrhundert vor, wo man nod nicht viel von 
Walzern wußte; da diefer Tanz den Ländler ziemlich ganz verdrängt und 
auch die meifte Aehnlichkeit damit bat, fo wi unter Anderen audy Campe 
in feinem MWörterbuche dad Adjectivum länderifch durch walzend oder dres 
hend überſetzt willen. a. 
Landriano, Carlo Antonio, aus Mailand gebürtig, blühete um 
die Mitte des 17. Jahrhundert und war Anfangs befonders ald Sänger 
berühmt. Picineli erhebt ihn ald Sopraniften in feinen- Aten. dei lett. 
Milan. pag. 106 zu einem wahren Wunderwerfe. Seine größten Triumphe 
fol er in folder Eigenfchaft bei den Feſten gefeiert, haben, die bei Öelegen= 


316 | : Kandy — Lang 


heit der Hochzeit des Herzogs von Parma, Oboarbo Farneſe, veranftaltet wur: 
den. Ueberaud reich beſchenkt fehrte er von denfelben nad) Mailand zurücd u. 
erhielt dann dort bie Organiftenftelle an San Rafael, neben weldyer er jedoch 
auch noch die Stelle eines Sängerd am Dom befleiden mußte. Indeß ftarb 
er ſchon im 33. Jahre feines Lebens, unter Anderem ein einftimmiges Mo⸗— 
tettenwerf binterlaffend, dad 1655 zu Mailand gedrudt worden war, 

Landy,f. Landi. | 

Lanfranco, Giovanni Maria, gewöhnlich mit dem Zuſatze ba Te: 
rentio Parmegiano, einer unferer älteften Yonlehrer und mufifal. Schrift: 
fteller, lebte zu Anfange ded 16. Jahrhunderts und war nad Forkels Ber: 
muthung Cantor oder Capellmeifter am Dome zu Brescia. Sein Werk: 
„Seintille di musica, che mostrano a leggere il conto fermo e figorato gli 
accidenti delle note misorate, le proportioni, i tuoni, cöntrapunto e la divi- 
sione del monochordo, con la accordatura de varii instrumento“ etc, welches 
1533 zu Bredcia erfchien, wurde feines gelehrten Inhalts wegen von feinen 
Zeitgenofien fehr hoch geſchätzt. Gleichwohl ift es fo felten geworben, daß 
feiner unferer audländifchen Literatoren, weder Laborde noch Hawkins, noch 
Burney, ja felbft nicht einmal der Pater Martini ein Exemplar davon 
feinen gefannt zu haben; nur in Deutfchland ift ed noch zu finden und 
zwar auf der Herzogl. Bibliothef zu Gotha, wodurch Forkel in den Stand 
gefeßt wurde, in feiner Literatur pag. 277 und 278 audführlide Nachricht 
Darüber zu geben. Es erfcheint diefer Umftand fehr auffallend, und doc ift 
er wahr. , U. 

Lang. Mo biefed Wort, ald Adjectivum ‚gebraucht, in der Muſik 
vorfommt, fteht ed gewöhnlich für gut, wie z. B. langer Takttheil 
ftatt guter Tafttheil, ebenfo lange Taftzeitu.a. Man vergl. dar— 
über immer die Art. des Hauptworts, mit welchem es zufammengefeßt ift. 
— lieber lange Note f. auch den Urt. Longa. 

Lang, Ernft Johann Benedikt, Harfenift und Maler zu Nürnberg 
und ehemaliger Cammermufifus ded Grafen von Ahrenberg, geb. zu Ilme— 
nau im Sennebergfhen im Febr. 1759, lernte von feinem Bater Kilian 
Lang, der ebenfalld ald braver Harfenift und Maler zuerft in Herzogl. 
Meimarifchen und dann in Herzogl. Hildburghaufifhen Dienften geftanden 
hatte, Beides, die Harfe und dad Malen fo weit, daß er ſich fehon in feinem 
sten Jahre an dem Hildburghäufffchen Hofe auf der Harfe Fonnte hören 
laffen. Einige Jahre darauf veränderte der Bater feinen biöherigen Aufent— 
balt und zog nad) Nürnberg, wo dann der Sohn bei dem Gapellmeifter 
Gruber nicht allein auf dem Claviere und der Bioline, fondern auch im 
Generalbafje und der Compofition Unterricht nahm und ſich theild durch 
Diefen, theils aber und noch mehr durch feinen eigenen Fleiß und natür= 
liches Xalent zu einem der geachtetften Componiften und Birtuofen feiner 
Zeit bildete. Er fette damald fchon viele Solo’d, Xrio’5 und Quartette 
für die Harfe. 1782 ging er auf Reifen durd Schwaben und die Schweiz, 
um von da über Straßburg, wo er ſich längere Zeit aufhielt, nad Bra 
bant. In Brüffel ward er Mitglied der Capelle ded Grafen von Ahren— 
berg. Privatverhältniſſe wegen aber nahm er bald wieder feinen Abſchied 
und ging nad Nürnberg zurüd, wo er ſich durch Ulnterrichtgeben, Com⸗ 
poniren und Malen ſeinen Unterhalt verdiente. In dieſe Zeit fallen die 
Harfen-Concerte, welche von ihm bekannt geworden ſind, und die Sonate 
für Harfe und Violine und die Gedichte von Bürger, welche in Nürnberg 
gedruckt wurden. Er ftarb fhon am 6. Mai 1785. 

Lang, Johann Georg, geb. in’ Böhmen 1724, fiudirte die Com⸗ 
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‚pofition und insbefondere den Kontrapunkt zu Neapel, wo er fi) um 1749 
aufbielt. In den fünfziger Jahren reifte er ald Elavier= und Violinvir⸗ 
tuo8 in Italien, fam endlidy nach Deutfchland zurüd und. ward Churfürfil. 
Trierſcher Eoncertmeifter zu Coblenz , wo er dann auch fein ganzes Leben 
geblieben zu ſeyn fcheint. Als Componiſt ift er erft feit 1760 befannt, feit 
weicher Zeit zu Augdburg, Nürnberg und Offenbach, im Ganzen aber auch 
nur ungefähr 8 Werke von ihm gedrudt wurden, bie in Sinfonien, Cla— 
vierconcerten,. Quartetten und Trios für Elavier und einer Orgelfuge be= 
fiehen. Beliebter. als alle dieſe waren jedoch von jeher feine Doppelconcerte 
für. zwei Cfaviere. ‚bie: aber unbegreifliiher Weiſe dennoh Manufcript 
blieben. . 

Lange: — Hieronymus. Georg; aud Havelberg in der Dart, 
lebte. zu Ende des 16. Jahrhunderts in. Bredlau, zeichnete: fich beſonders 
durch gute muſtkaliſche Kenniniſſe und Fertigfeiten aus, und flarb, an 
Händen und Füßen sontract, im SHieronymuödfpitale am 1. Mai 1587. 
Cunradus nennt ihn in feiner - Silesia togata einen musicum‘ a\exhelleufem 
und fagt unter Undermivon ihm: 

Langius- Orlandi modulandi proximus ‚arte, 

Orlando haud dispar laudis aroma mweret. : 
Erſchienen find von ihm mehrere 4 — 8ſtimmige Contiones sacrae in zwei 
Theilen zu Nürnberg, und Tricinia, die * erſt nach. feinem Tode 1618 
zu Erfurt gedrut wurden. 

Lange, Joſephdeutſcher Schaufbieler,. der, wie, Garrick und Lekain 
bei den Engländern und Franzoſen, in der Geſchichte der dramatiſchen 
Kunſt der Deutſchen einen feften Platz einnehmen wird, und auch als dra⸗ 
matiſcher Componiſt und Elavierſpieler einſt einen nicht. unbedeutenden 
Ruf hatte. Er ward in Würzburg 1751 geb.; fein Vater war dort Lega⸗ 
tionsſecretair beim, fränfifhen Kreiſe. Um fein Talent für die, Malerei 
und Muſik weiter auszubilden, ging. er nach Wien. . Hier fand, er einen 
älteren Bruder ald Privatfecretair angeftellt. Beide hegten: gleiche Liebe 
für das deutſche Xheater, für welches in jener Zeit eben in-Wien eine gute 
Beit:angufangen fchien. Mit anderen jungen Leuten zufammen , die Talent 
und Liebe für die dramatifche, Kunft hegten, errichteten fie ein Liebhaber 
theater, Auf dieſen ſah fie Hofrath von Sonnenfeld, und überzeugt von 
ihrem außerordentlichen Xalente beredete er fie, fi ganz ‚der. Bühne zu 
widmen. ‚Died war. 4770. Der ältere Bruder aber ftarb bald, und nun 
firebte, unfer Joſeph allein, durch Studium ſich zu einem wirklich großen 
Künfller aufzufchwingen. In jeder: Beziehung ward er bald der Liebling 
ded Wiener Publitums. Als Schaufpieler glänzte,er-befonderd ald Hamz 
let, ‚den er felbfh.in, fpäteren Jahren noch, aͤls er bereit3 in Ruheſtand vers 
fest war, zuweilen darſtellte. Als Componift ward er vornehmlich 1796 
burch bie Operette „Adelheid von Ponthieu“ allgemein: befannt.. Er hatte 
die Compoſition unter. den beften Meiftern Wiens fudirt, und: dort war 
er ſchon längſt als Elavierfpieler, Lieder + und Tanzcomponiſt beliebt, als 
jene ‚Operette feinen. Namen auch in folder Beziehung über Deutfchland 
verbreitete. Diefe mufifalifhen Befchäftigungen ſetzte er auch noch fort, 
als er dad Theater verlafien hatte, und daneben auch feine Malerſtudien. 
Man: bat große, fehr geſchätzte Bilder von. ihm, fogar Altarblätter, wie z. B. 
das in der Nifolöburger Kirche. Um 1780 verheirathete er ſich mit der Schwäs 
gerin Mozarts, Louiſe Maria Untonie, geb. Weber, aus Manns 
heim, einer ausgezeichneten Sängerin, wozu fie Mozart mitaller Liebe zufeinem 
Berufe u, all' ſeiner Kunſt ra hatte, 1779 betrat diefelbe zum erftenmal das 
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Theater zu Mannheim, und fam'darauf nadı Wien, wo fie bei der großen 
Oper bald ein Engagement fand. Nac Ablauf dieſes ging fie auf Meifen, 
farig jedoch) nie auf dem Münchner Theater, wad Gerber behauptet.. 1791 
nach Wien zurückgekehrt, trat: fie mit 400 Ducaten jährlichen Gehalt wieder 
in ihre frühere Stelle, die fie aber Unannehmlichfeiten halber 1795 felbft 
aufgad, um fie nach Furzem Zeitraume gegen eine andere am Schröder’fdyen 
Theater zu Hamburg zu vertaufhenz aber auch von hier ward fie: ſchon 
Oftern 1798 wieder mit 800 Ducaten jährlihen Gehalts, freier’ Wohnung 
und 2’Benefizen, an dad deutfche Operntheater au Amfterdam berufen. 
Die Stärke und Klarheit ihres Yoned;'dad Wachſen und Auſchwellen,/ ſo 
wie dad allmählige Verlöſchen, die ſchmelzenden Uebergänge, in ihrem. 
Gefange*follen den Zuhörer bid zum Entzücken hingeriſſen haben. Des halb 
ward ſie auch übertill hoch gefeiert, und wenn nicht der Mara gleich,‘ en 
diefer doch file die erfte Sängerin "Deutfhlands ihren Zeit geſchätzt. 
Miener Jahrbuch der Xonfunft-fagte von ihr: „Wohl -dem a 
deffen Werfe fie worzutragen hat, er wird überſchwenglich dabei gewinnen. 
Shr Gefühl wird dem feinigen zuvorkommen, wird: ihn überrafhen. Wer 
fchöpft ſolche Töne aus dem Herzen, wie fie? und weflen Töne bemeiftern 
fi) unfrer Herzen fo: unwiderſtehlich wie- die. ihrigen ? Welche yerlirten 
Tridlen und Läufer, ''welde reine deutliche Triller vom entftehenden Piano 
bis zum ftärffien Forte und wieder zurüd: zum ſterbenden Piano, welches 
Recitativ vol Nachdrud, Wärme, Wahrheit, lebendiger Nefthetif! “2. Als 
fie, weniger aus Maugelan Kraft:ioder- Altersſchwäche, dem nur um ein 
ruhiges, ſtill-häusliches Leben zu führen, das. Theater verließ, wählte fie 
Ihren fernieren Wohnfig in Frankfurt, und erririnern wir richtig‘, ſo ftarb 
fie’ hier erſt 1830, von Alleny die ihr näher ſtanden, fehr geliebt, und ein 
Andenten” an ihren früheren . hohen Künſtlerberuf Hiniterlaffend , das ihr, 
gleiy ihrem Gattten, der 1827 zu Wien- farb, für ewige Zeiten- eine Stelle 
ſichert imBuche der muſikaliſch-dramatiſchen Geſchichte. “Dr. Sch. 
Lange, Mad. Catharina, geb. Stamik, Sängerin und Schaufpies 
lerin, ward zu Mannheim geboren 1774, und war. eine Schülerin der 
Madame‘ Wendling dafelbft. Ihr erfter theatraliſcher Verſuch fällt in das 
Jahr 1792. Sie hatte eine helle, reine, ſehr umfangreiche Stimme, viel 
Fertigkeit und dabei auch manche gründliche -mufifal, Kenniniſſe, wodurch 
fie denn auth? ſchnell das Wohlwollen des Publikums und einen ehrenvollen 
Ruf gewann, Beſonders lobte man ihren empfindungsvollen Vortrag des 
Adagio. 1793 machte fie in Begleikung ihres’ Vaters eine Reiſe nach Ita⸗ 
lien, das damals mit Recht noch die Wiege der ächten Geſangskunſt ges 
nannt werden durfte, aus der aufmerkſame und gelehrige Sänger, nicht 
wie jetzt reich an Verzerrungen und charatterloſen Tiraden, ſondern reich 
an: wahrer Bildung zurückkehren mußten. Dad war denn auch mit unferer 
Sängerih der Fall. Sie ward in München engagirt und’ verheirathete ſich 
an den Capellmuſikus Range, unter welchem Namen fie dann immer mehr 
in der’ Kunffwelt befannt wurde: Man darf fie nicht verwechſeln mit einer 
zweiten Sängerin Namens Lange, bie ſich zu eben derſelben Zeit am 
Münchner Hoftheater befand, aber eine geborne Boudet war. Die Mäntier 
waren Brüder und Beide als Horniſten ganz brave Orcheſterſpieler. Son⸗ 
derbar, daß beide Frauen in der Folge ein ganz gleiches Schickſal hatten, 
auf einmal nämlich ihre Stimmen verlidren und zum Schauſpiel übergehen 
müßten, in weldem aber auch 'befonders unfere Catharina Range glänzte. 
Lange (der Vorname ift uns’ nicht befannt),' Organift- an der Gf. 
Stephanskirche zu Bremen, ift eines dortigen, — ET 
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Sohn und ward geb. im Jahre 1784. Den erften Unterricht: in ber Muſik 
erhielt er von feinem. Vater; ald fi) fein Talent aber: weiter entwidelte 
und zu größeren Hoffnungen berechtigte, ſchickte ihn derfelbe, aus befonz 
berer Vorliebe für den Meifter, nah München zu Winter, der denn aud) 
die auffeimende Frucht zu fchönfter Reife brachte. Lange iſt ein achtungs— 
würdiger Mufifer, feines heroiſchen Inftrumentd vollkommen mächtig und, 
wie überhaupt alljeitig gebildet in feiner Kunft, fo befonder3 gewandt in 
der Compofition. Vielleicht in Folge feines Berufs wandte fich feine Mufe 
hier vorzugsweiſe dem ernſten, dem, Kircpenfiyle zu, und mit Glüc, 
Seine Cantaten gehören zu ben beiferen Werfen ihrer Art, und fein vier- 
ftimmiged Choralbud zum Bremer, griftlihen Gefangbuche, zeugt von 
einer ungewöhnlid) tiefen Einfiht in dad ganze Weſen der Kirchenmuſik 
und des Chorals insbefondere, fo wie von gründlicher Kenntniß des Satzes. 
Möchten wir ihm nur öfter auf diefem Gebiete der Tondichtung begegnen! 
Langer, Dominik, Vielinift am Theater zu Breslau, ift ein Böhme 
von Geburt, und derzeit ein Mann in den beften Jahren. Genau auf Jahr 
und Tag können wir fein Alter nit angeben, wie auch nichts Beftimmtes 
aus feiner Bildungsgeſchichte. Ald Künfller jet verdient er befonberd als 
Ripieniſt auf der Violine viel Achtung. Dabei ift er ein fertiger Clarinet- 
tift und Einer von den Wenigen, die dad: Baffethorn meifterhaft"zu-blafen 
verftehen. Der. Garten-Mufitcher, bem er:worfteht, : wetteifert rühmlichſt 
mit den Leiftungen: des ziemlich im ganz Schlefien befannten Hertmann’fchen 
Orcheſters. Auch leitete er einft. eine Zeitlang die Goncerte der Abend» 
geſellſchaft in Breslau und bewährte ſich dabei als umſichtiger Director. 
Componirt hat er: „die alte und neue Zeit“ (im Clavierauszuge bei Leu— 
kardt in-Breölau erſchienen); viele Tänze, von denen auch einige Hefte 
gedruckt wurden, und die ſich durch gut:gehaltenen Rhythmus und gefaͤllige 
Melodien auszeichnen; und eine große Sinfonie, die er dem Gapellmeifter 
Schnabel dedicirte, aber nody Manuſcript ift. Lwe. 
Langer, Matthiad, zwar im Gruhde nur Dilettant, doch ein tüch— 
tiger Hornvirtuod und 'in fofern merkenswerth, derzeit Condutteur bei der 
Königl. Regierung zu Oppeln, ftudirte auf dem Gymnaſtum zu Neiſſe und 
der Univerfität zu Breslau, und nahm 4822 an den academifchen Concerten 
des dortigen‘ mufifalifiyen Vereins den thätigften Antheil. Galt er ſchon 
damals für einen vielfeitig gebildeten Mufifer und vorzüglichen Virtuofen 
auf dem Waldhorne,' Fo gilt Died noch mehr jeßt von ihm, wo er durch 
einen’ vieljährigen Eifer ſich eine ſolche Birtuofität, fo viel Zartheit des 
Tones und praftifche Fertigkeit auf’dem Infteumente erworben bat, daß 
er ſelbſt den befjeren Künftlern von‘ Fach unbedingt an die Seite geftellt 
werden muß. Wer fein Lehrer in der Mufif und namentlich auf dem 
Horne war, iſt“uns nicht befannt: — RER 
Langius, f. Lange. 
Langlé Angie. * 
— Lanmgſam, ſ. die Art. Lahm und Tempo, Ä Ä 
iwe.Languenteund Lan guidi) jenes ift das Adverbium, dieſes 
Dad Adjectivoum, heißt matt, ſchmachtend, ſchwach. Für Languido fchreiben 
einige Componiften: audy Languit o, jedoch nicht gan richtig, da der gute 
Italiener nie anders:fchreibt und fpricht als Languido. - Zonftüde, welde 
mit einem diefer Wörter :überfchrieben find, verlangen, ſelbſt wenn dies auch 
nicht weiter angegeben: ſeyn follte, neben einen gewiffermaßen ſchmachtenden 
und fehnfuchtösollen Vortrage, der fich. in ſchweren Diffonanzen und fchlep- 
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penden Vorſchlagen gewöhnlich kund giebt, zugleich auch eine langſame Be⸗ 
wegung und fo wenig :ald möglich äußere Kraft. Es liegt dies ſchon in 
dem Worte felbft, denn der Begriff des Matten und Bermelfenden, ber 
damit verbunden ift, kann fich nie vereinigen mit dem Begriffe von Schnel- 
ligfeit und Kraft. — Ä ns 


Laniere, Nicolo, geboren in Stalien 1568, war zu Anfange des 
Arten Jahrhunderts Capellmeifter des Königs Carl I. von England und 
bei den Engländern ‚damald fehr berühmt. Nebft Eoperario hatte er dad 
fo eben erfundene Recitativ aus feinem Baterlande nad England ver: 
yflanzt, namentlich durch zwei Operetten oder eigentlih nur fogenannte 
Masquen, weldie er 1614 componirte. Von der einen, zu welder Ben 
Konfon den Text gemacht hatte, fagte Hawfind ausdrüdlih, daß fie im 
Kecitativ:Style verfaßt und 1617 aufgeführt worden fey. 2. war zugleich 
auch ein geſchickter Maler und Kupferfteher. Sein von ihm felbft gemal⸗ 
tes Bildniß hängt noch jekt in der Muſikſchule zu Oxford. Auch hat ihn 
der berühmte Vandyk in der Figur Davids, wie er die Harfe fpielt, gemalt. 
Er ſtarb zu London in den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts. 

Er Lanner, Sofeph, f. Strauß (Johann). 


Lannoy, Eduard Freiherr von, geboren zu Brüffel in Belgien im 
December 1787, verließ fehr früh fein Vaterland, durchzog mit feinen El⸗ 
tern, welche emigrirt waren, den größten Xheil von Deutfchland, kehrte 
erſt 1801 nach Brüffel zurüd, machte feine Studien» theild zu Gräß in Steier= 
mark, theild auf dem Lyceum zu Brüffel und in Paris; ließ fih am Ende 
des Jahrs 1806 in Steiermark nieder, und bewohnt feit 1818 abwechfelnd 
Wien und fein Landgut in der Nähe von Marburg. Er bat fi ald Com- 
ponift, ald Dichter und im Felde ber mufifalifchen Kritif mebrfad) ver⸗ 
fucht. Seine deutſchen und franzöfifhen Gedichte und Auffaße vermifchten 
Inhalts finden fi) in mehreren Taſchenbüchern und Zeitfchriften zerſtreut. 
Bon feinen muſſikaliſchen Arbeiten verdienen folgende befondere Erwähnung: 
4 Cantate, aufgeführt zu Brüffel bei der Preiövertheilung im Lyceum 1806 ; 
„Margarethe oder die Räuber‘, Oper in 1 Aufzuge, gegeben zu Gräß 
41814 und, zu Wien 1819; „bie Morlafen“, Oper in 2 Acten, gegeben zu 
Gräß 1817; „Libuſſa““, Oper in 2 Acten, gegeben zu Brünn 18185 „Kätli“, 
Oper. in 1 Ucte, gegeben zu Wien 1827: „Ein Uhr‘, Melodram , gegeben 
zu Wien 1822; „der Mörder‘, Melodram; „Emmy Teels“, Melotram ; 
„die beiden. Galeerenfflaven‘, Melodram ; „der Löwe von Florenz“, Me: 
lodram; Quverture und Zwiſchenacte zu „Czar Iwan‘; „der ſchwarze 
Ada“, Melodram, weldhe alle in dem Zeitraume von 1823 bid 1830 auf 
verfchiedenen Bühnen Wiend und. Deutfchlands gegeben wurden; 1 große 
Sinfonie in E-Dur, in dem Gefellfhaftöconcerte zu Wien aufgeführt; Sin 
fonie in C= Dur, im Concert fpirituel aufgeführt; mehrere Ouverturen, 
Soloſtücke für verſchiedene Inſtrumente ꝛc. Im Stiche ſind erſchienen: 
3 Sonaten für Fortepiano und Violine; 1Trio für Fortepiano, Clarinette 
oder Violine und Violoncell; 1 Sonate für Fortepiano allein, im Musee 

musical; 1:Quintett für" Fortepiano,i Oboe, Clarinette, Fagott und Horn 
(auch ald Quartett arrangirt); vierhändige und andere Märfche; Tänze; 
‚mehrere Rondo’3 und Variationen für Fortepiano; große Variationen für 
die Violine mit Orchefterbegleitung; mehrere Lieder u. f. w. Seit 1830 
bat Baron Lannoy feine Zeit faft ausſchließlich der Leitung des Conſerva⸗ 
toriumd zu Wien gewidmet, deſſen Vorfteher er bid zum Jahr 1835 war, 
und diefer verdienftlichen Anftalt durch feine auögebreiteten Kenntniffe, viel⸗ 
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feitige Bildung, richtige. Anfichten und liebenswürdige Humanität ald Präfs 
tige Stüße fi bewährte. Gegenwärtig ift er nod Mitunternehmer des 
Concert fpiritueld. 84. 

Lanzetti, Salvatore, ein zu Anfange des vorigen- Jahrhunderts 
berühmter italienifher VBioloncelloirtuos, war aus Neapel gebürtig. und 
ftand in Dienften ded Königs von Sardinien. 1736 erfhienen von ihm zu 
Amfterdanı 12 Bioloncell-Solo’3, die ſich ziemlich in der ganzen muſikaliſchen 
Melt verbreiteten; nad) der Zeit auch „Principes ou P’applicature de Violon- 
cell par tous les * die aber in Deutſchland nicht weiter bekannt gewor⸗ 
den ſin nd. 


Lanzi, 4) Francesco, verbienftvoller italienifcyer Sänger, blübete 
zu Anfang ded vorigen Jahrhunderts, und war unter Anderen der beriihm- 
ten, Cuzzoni Lehrer. — 2) Petronio L. in der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts Kapellmeifter zu Bologna, war unter Anderem auch 1770 
erwählter Präfident bei dem Wettftreite, der jährlich dort in. der Kirche 
Son Giovanni in Monte von den Componiften und Mitgliedern der phil— 
barmonifchen Gefelfhaft durch Aufführung. ihrer Stüde gehalten wurbe. 
Es war dies fchon bad zweite Mal, daß man ihn zum Präfidenten ernannt 
‘hatte, und das erfte Stüd, was damald in der Gefellfhaft aufgeführt wurde, 
war ein Kyrie und Gloria feiner Compofition. Burney, weldyer zugegen 
war; verfi chert, daß die Arbeit höchſt ernſthaft und majeftätifch geweſen ſey 
und einige recht ſchöne Arien und eine fleißig gearbeitete u enthalten 
habe. Sonſt iſt von dieſem 2. leider Nichts bekannt. 


Laoud, ſpaniſcher Name der Laute, f. dief. » 2 SER 


Lapis, Santo, von Laborde unter die guten italienifhem: Compo- 
niften gezählt, war aus Bologna gebürtig und lebte zu Unfange bes vorigen 
Jahrhunderts zu Venedig, wo er in Gemeinfdaft mit Andern 4729: und 
1730 die Opern „la Generosita di Tiberio* und „la Fede; in Cimento‘“ ’com= 
ponirte, die auch in eben den Jahren aufgeführt und beifällig aufgenommen 
wurden. Seine nächſt darauf folgenden Schidfale find unbekannt. ‚1762 
befand er fi zu Amfterbam, und gab dafelbft 6 Singbuette, mehrere fran= 
zöſiſche Chanſons in 2 Theilen und 6 Biolintrio’3 heraus. Nach der Zeit 
fcheint er wieder in fein Vaterland zurüdigefehrt, aber auch bald geftorben 
zu feyn. 8. 
Tappi, Pietro, italienifher Componift und Geiſtlicher dabei, aus 
Florenz gebürtig, blühte zu Anfang des 17ten Jahrhunderts als Capell⸗ 
meiſter an San Mariae Gratiarum zu Brescia, und gab ſeit 1602 eine Menge 
Kirchenſachen heraus, von denen aber jest nur noch ein vier: bis achtftim= 
miges Litaneienwerß, mehrere fünfftimmige concertirende Pfalmen, drei⸗ bis 
fünfchörige Meflen (welche 1794 auf dem Schloſſe zu Copenhagen. mit ver- 
brannten), eins bis fechöftimmige sacrae melodiae una cum symphoniis et 
basso ad organum, drei= und vierchörige Compietä (op. 16), und-Rosarium 
musicale — ein Werk, welches mehrere zwei- und dreichörige Meſſen, Pſal— 
men, Magnificate, Litaneien und Tedeums enthält, befannt find. 

La re, bezeichnet in der Solmifation (f. dief.) diejenige Mu 
tation, nach welcher auf dem Xone a oder d nicht die Shlbe la, fondern re 
gefungen wurbe, ald man nämlich nur noch die Guidonifchen 6 Sylben 
(ohne si) hatte. Bei dem Tone a war dies der Yall, wenn die Melodie 
aus dem Herachorde von e ſich auffteigend in dad Hexachord von g be= 
woegte, wo dann auf dem Tone a, auf welchen la fallen mußte, um weiter fort- 
aufchreiten, ein neued Hexachord, welches von g anfängt, gedacht u. ſomit die 
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Sylbe re gefungen wurde. Bei dem Xone d war ed in gleiher Weife ber 
Fall, wenn die Melodie aud dem Hexachorde von f in dad Hexachord von 
c binaufftieg. Im Uebrigen vergleihe man aud den Art. Hexachord. 
Larghetto, das Dininutioum von Largo, f. daher dief. folgen: 
den Artikel: 
_ Largior, f. Fistula. 


Largo (ital.), wörtlich: breit, weit, gebehnt ; in der Mufff gemöhn: 
li die Bezeichnung des langfamften Tempo's, und daher nur für folde 
Tonftüce paffend, denen Empfindungen zum Grunde liegen, welche ſich ge: 
wiffermaßen nur in einer feierlichen Langfamfeit äußern. E3 liegt in der 
Natur der Sache, daß dergleichen Tonſtücke nicht fehr lang feyn bürfen, 
weil man nidyt wohl von dem Zuhörer verlangen ann, daß er den Äufers. 
ſten Grad von Aufmerffamkeit, welchen ein wirflider Genuß folder Ton— 
ftücfe erfordert, ihnen lange anhaltend widme. Im Uebrigen gilt bier 
wohl baffelbe, wad fhon im Art. Adagio von Tonftüden folk” langfamer 
Bewegung gefagt worben if. Der Streit darüber, weldyed Tempo langs 
famer fey, Adagio oder Largo, ift lange geführt worden; wir glauben, für 
das Lebtere ftimmen zu müffen. Die dem Adagio eine langfamere Bes 
wegung zutheilten, verwechfelten offenbar Largo mit Lento, welches ohne 
Meiteres fchneller ift ald Adagio, und gleicyfam den vierten Grad des lang⸗ 
famen Zeitmaaßed, von Largo an gerechnet, in der Muſik bildet. Selbſt 
Larghetto, weldes das Diminutivum ift von Largo und in diefer Be— 
fchränfung auch die ganze Bedeutung von L. bat, ift noch etwas langfamer 
ald Adagio, u. bildet jewiſſermaßen die Mitte oder den Uebergang zwifchen 
diefem und Largo. Bergl. im Uebrigen auch ben Art. Xempo, 

Laroche, Sänger, richtiger gefchrieben La Roche, f. daher unter 
Roche. 

Larrive,f. Arrive. . 

Laruette, f. Ruette. 

Tafalle,f. Salle. " 

L!asceur, der fleißige Clavier-Componift, weldyer in den 60-, 70: 
und 80er Jahren des vorigen Sahrhunderts die Preifen ftet3 in Bewegung 
erhielt, und unfere Dilettanten fo reichlidy mit mancherlei angenehmen und 
luſtigen Clavierftücten, und die Anfänger im Orgelfpiele mit vielen Pleinen 
Sachen zur Uebung auf der Orgel verſah, war Organiſt und Clavierlehrer 
in Paris, und als folder in der That dort fehr beliebt. Sein letztes Werk, 
Heine Orgelftüde, erfchien 1783. Er ftarb dad Jahr darauf. Schwerlich 
wird man noch jeßt von Allem, was er fhuf, Etwas gebrauchen fünnen. 

Laska, Fran z, einer der. beften Organiften Böhmend, war 
geboren zu Chorenſchitz 1750, und fiarb zu Anfange des jekigen Jahr> 
bunderts zu Mokatzow ald Er:Benedictiner. — 2) Joſeph L., gehörte ges 
gen Ende de vorigen Jahrhunderts zu den gef&äßteften Saiteninftrumenten: 
madern. Er lebte zu Prag, und befonderd feine Lauten, BIONneR und 
Harfen ftanden in hohem Werthe. 

La sol, if der Guidoniſchen Solmifation dir Ton d, wenn nämlidy 
auf diefen nicht die Sylbe la, fondern sel gefungen werden mußte, was alle= 
mal der Fall war, wenn die Melodie aufwärts aus dem Hexachorde von £ 
ind Hexachord von g überging. Es verhielt ſich alfo damit eben fo, wie 
mit La-re, wenn bad Hexachord von f in das von c hinaufftieg. ©. dem 
Art. La re und vergl. auch über dad Weitere‘ den. Art. Solmifation. 
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Laffer, Johann Baptifte, Sänger und’Componift, auch mufifalifcher 
Schriſtſtener, wurde geboren zu Steinfirden in Unter-Oeſterreich am 12ten 
Auguft 1751. Seine erſten theatraliſchen Verſuche machte er als Tenoriſt 
bei kleineren herumziehenden Schauſpielertruppen; dann trat er bei dem 
Theater zu Grätz in ein Engagement, und ſchon hier bewährte er ſich ſo— 
wohl als tüchtiger Biolinfpieler, wie auch ald gewandter und melodienreicher 
dramatifcher Componift. Er ſchrieb dafelbft die Operetten: „das wüthende 
Heer", „die glüclihe Maskerade“, „der Capellmeifter“, „die kluge Witte‘, 
„die unrubige Nacht“, „bie Mobehändlerin” und „ber Jude”, welche alle 
viel Stück machten. An der erften lobt man befonders die ftarfen Finale's. 
1791 ward er ald Ehurfürftlider Hof- und Cantmerfänger nad Münden 
berufen. Sein Antritt dafelbft ward mit einem Concerte gefeiert, in wels 
chem er fi mit einer Sopran⸗ (fiftufirt), Eontralt:, Tenor: und Baf-Arie 
hören ließ, um damit die außerorbentfiche Volubilität feiner Stimme zu 
zeigen. Zubem fpielte er im demfelven Eoncerte noch ein Concert auf dem 
Eontrabaß. So war er denn alfo auch in praftifher Beziehung ein mehr: 
feitig gebildeter Künſtler. Das erfte dramatifche Werf, welches er in Mün= 
en in Mufif feste, war dad Vorſpiel „die Huldigung der Treue‘ (1791); 
nachher fchrieb er nur noch die Oper „Cora und Alonzo“. Bon da an 
wandte fi) feine Mufe ausſchließlich der Kirchenmuflf zu, leider aber mit 
wenigerem Glücke. Er ſchrieb viele Meffen ; doch Fonnte Feine davon zu 
mehrmaliger Aufführung gefangen, indem ihr‘ zu weltlicher Styl und die 
vielen Erinnerungen darin an gangbare Opernthemen durchaus nicht ges 
fallen wollten. Als Schriftſteller warb er befannt im Jahre 1798 burdy 
eine „volftändige Anleitung zur Singefunft, fowohl' für den Sopran als 
aud für den Alt.“ Er ftarb zu Münden allgemein gefhägt am 21ften 
October 1805. Der fpäter lebende Xenorift und SHoffänger daſelbſt — 
Emanuel £, und der Elavierfpieleer — Joſeph &., der fi fchon 1794 
ald Knabe von 14 Sahren in einer Academie zu Bien mit Beifall öffent: 
lich er ließ, find feine Söhne und Schüler: P. 

Laffo, Orlando di (eigentlich Roland von, u. Tat. Orlandus Lassus), 
einer ber größten Tonfünftler des 16ten Jahrhunderts, und in mehrfacher 
Beziehung merfwürbig für alle Zeiten, Er war zu Mond im Hennegau 
1520 (nad Riccioli, mady Anderen erft 1530) geboren. Xheanud berichtet, 
baf er als Knabe feiner fhönen Stimme wegen zwei Mal entführt worden 
Tey. Endlich nahm ihn, in feinem 12tem Jahre, Ferdinand Gonzaga, Vices 
Pönig von Sicilien, nad Italien mit und ließ ihn in Mufif unterrichten. 
Als er in feinem 18ten Jahre feine Stimme verloren hatte, folgte er Eon= 
ftantino Gaftrioto nach Neapel und lebte bier 3 Jahre ald Mufiflehrer. 
Darauf wurde er, auf Verwendung bed Erzbiſchofs von Florenz, bei dem 
er 6 Monate bie Stelle eines Mufifmeifterd verfehen hatte, Gapeflmeifter 
bei St. Lateran in Kom, was vor ihm noch nie ein Mann in fo jugend= 
lichem Alter gewefen war. Um feine Eltern wieder zu ſehen, gab er aber 
nach zwei Fahren, in welchen er audy (1541) Maestro de putti (Stnabenlehrer) 
daſeloſt geweſen war, dieſe Stelle ſchon wieder auf, und reiſte in ſein Vaterland 
urück. Jedoch waren ſeine Eltern bereits geſtorben, und nun entſchloß er 

bh, mit Julio Cäſare Brabantio eine Reife nad England und Frank—⸗ 
reich zu machen. Nach Vollendung derſelben hielt er ſich einige Jahre in 
Antwerpen auf, von wo ihn endlich ein‘ Ruf des Herzogs Albert von 
Baiern ald Eapellmeifter nad München führte. Nach Einigen fol dies erft 
1569, nad Anderen, ‘aber auch wahrfcheinlicher, ſchon 1557 gewefen feyn. 
In Münden blieb er dann bis an feinen Tod, König — von Frank⸗ 
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reich. berief..ihn zwar einftmald nad) Paris ‚ und wenn bie unb da biefer 
Vorfall ſo erzählt wird, als ſey er wirklich in Paris, angeſtellt geweſen, ſo 
in das ein Irrthum: er kam nie nad Paris; er hatte den Ruf angenom⸗ 
men, allein ſchon auf dem Wege dahin erhielt er die Nachricht von dem 
Xode des Königs, und hierauf kehrte er. augenbliclich um, und Herzog Wil 
beim, Albert3 Sohn und Nachfolger, ſetzte ihn auch ſogleich nach ſeiner An⸗ 
kunft in München. wieder in feine vorige Stelle ein. Betreff jenes Rufes 
nah Paris, erzählt man auch noch Folgendes: der König, fagt man, fey 
wegen der. befannten ſchrecklichen Bluthochzeit, an ber er felbft thätigen 
Antheil genommen hatte, Tag und Nacht von Gewifjensbijjen geplagt wor- 
den, und, großer. Mufiffreund und felbft guter Sänger, babe ihn Nichts, ald 
Mufit.-aufbeitern und zerftreuen Fünnen. Deshalb habe man denn Laffo 
Fommen laſſen wollen, in der Hoffnung, daß deſſen damals ſchon welt; 
berühmte Kunſt den König vieleicht ganz wieder berftellen würde. Und bie, 
Bußpfalmen, von benen wir. weiter unten ein Mehrered reden werden, und 
einige Stellen aus Hiob fol L. auch wirklich zu dieſem Zwecke componirt 
haben. Sein Todesjahr wird, wie ſein Geburtsjahr, verſchieden angegeben. 
Nach Caferrio (Syst. Vetustatis, fol. 412) ſoll er am 13ten Juni 1593 ges 
forben feyn; einem Holzſchnitte zufolge aber muß er 1693 noch gelebt 
haben, denn deſſen Fertigung fällt in dieſes Jahr und darunter wird um 
Verlängerung des Lebens dieſes berühmten Mannes gebeten. Deshalb 
geben denn Andere, z. B. Hawfind, ſchon richtiger 1595 an; SKiefewetter 
behauptet in feiner Gefchichte. der abendländifchen Mufif, mit Anderen, 1594, 
und dieſes wäre denn auch bad Todesjahr Paleftrina’s, ald deſſen Rival L. 
von Dielen genannt wird, Um;L’5 Kunft genau würdigen zu fünnen, muß 
man dad Zeitalter verftehen, in dem er lebte. Es war dies die Epoche, 
wo die Niederländer, durch welche die Mufit gewiflermaßen in Stalien bins 
eingetragen worden war, ſchon bedeutend zu coneurriren anfingen mit tüch⸗ 
tigen Tonſetzern anderer Nationen, ihr Flor im Auslande fichtlich im. Abs 
nehmen war, und fie nur bie und da noch einen Stein im Brette hatten. 
Die Muſik war in Italien bereits einheimiſch geworden. Die Zöglinge der 
Venetianiſchen Schule hatten ſich in allen größeren Städten Oberitaliens 
ſeßhaft gemacht und ihre Wiſſenſchaft und Kunſt fortgepflanzt. Ihre Schule 
floß mit der Römiſchen zufammen, immer aber noch einen eigenen Charaf- 
ter. behauptend, der fihdurd eine Hinneigung zu einer künſtlicheren Setzart, 
und zwar zu derjenigen, welde man, obſchon nicht ganz richtig, die chro= 
matiſche nennt, oder durd, allmählige Entbindung von den alten Tonarten 
bemerfbar. madıte. Neapel hatte noch Feine eigene Schule; allein die Römi⸗ 
ſche und Venetianiſche waren ſo reich, daß Italien, wie einſt Niederland, 
ſchon damals ſeine Söhne in alle kunſtliebende Länder ausſchicken u. jenes 
Supremat i in Eurbpa erlangen Fonnte, welches es bis auf den heutigen Tag 
behauptet bat und höchſtens nur binfichtlich. der fpät ausgebildeten Inſtru⸗ 
mentalmuſik jest den Deutſchen einräumt. Wollte daher ein Niederländer 
damald noch befonderes Auffehen maden, fo mußte er aud) Befonderes lei⸗ 
ſten, mußte ein Nebenbuhler Paleſtrina's ſeyn, der jener ganzen Epoche 
den Namen gab (dad Paleſtrina'ſche Zeitalter). Orlando di Laſſo war der 
Mann; er beleuchtete und beſchloß zugleich die große Periode der Nieder— 
länder, welche feit 2 Jahrhunderten der Melt wohl gegen 300 für ihre Zeit 
vortrefflihe, und darunter auch wirklich viele auögezeichnete Tonſetzer ge⸗ 
liefert hatte. Hielt er auch im Allgemeinen mit ſeinen flammänbifcher 
Landsleuten gleichen Schritt, fo fchloß er ſich doch mehr alö Andere jener 
Tendenz ber Römifchen und Venetianiſchen Schule an, und half vollenden 
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die Verbeſſerung bes figuritten Cöntrapemmeb und: die Vermannigfaltiguing 
der Modulation durch Einführung chromatiſcher Gänge.’ Mur ir Anſehung 
des Firchlichen Anſtandes und der würdevollen Erhabenheit überteaf ihn Paz 
Teftrina, wie auch ſchon Forkel in ſeiner Geſchichte dor Muſtt ganz richtig 
bemerkt. Gerber führt eine große Menge ſeiner Werke in feinem neuen 
Tonkünſtlerlexicon san. Uns fehlt Hier der Raum zu ſolchene Detail, und 
wir müſſen uns daher nurtauf allgemeine“ Bemerkungendarilbere beſchr aͤni 
ken: Die meiſten von den dekannten Werken Lsodie ungemein zahlreich 
ſind und in geiſtlichen und weltlichen Compoͤſttionen offer Art. beſtehen, be⸗ 
finden "N auf der Konigl! VBibhotheh zu Münden, zum Theil in Hand⸗ 
ichriften/ worunter cdenn Auch das koſtbate Manuſcript der oben erwähnten 
„Sieben Bußpſalmen“, auf Pergament geſchrieben / al Ehrendenkmal ſeiner 
Kit de in ber That ein wahres Prachtwerk; auch in feinem 
Adupern, ifo daß es ſich wohl der Mühe Tohnt, noch länger dabei: zu wer- 
weilen. Es befteht ausa yoliobänden?; in voth Safflän', 'mit'emnillirtem 
wit ſtark ivergoldeteni Silder beſchlagen, "fo daß auf jeden Band 6 Pfund 
Silber gerechnet werden⸗· MFede der Eden iſt mit ſehr fchön gearbeiteten 
Köwenföpfen umd’ die: Mitte dir Tafeln mit demꝰ alten Baierifchen Wappen 
Yeziert: Seven Band’ verwahren 2 ſilber⸗ vergoldete Schlöſſer; wozu 4dergl. 
Schluͤſſel gehören:Ü Der erſte der beiden erſten hrößeren Bande⸗ veren jeder 
3 Spannen hoch und"? Breit iſt, und welche das Notenwert:feruft önthalten, 
führt den mit rothen und’ blauen Buchftdben'gefäriebenen Ainfinsoptin 
Peuhni”pöenitentiales auspieiis ilustriss?Pritieipis' Alberfi Osmi Pal Tkheni 
utrissque Bavariae Ducis sacris imaginibuis! cuiim! Tekto eöngruentibusdonpio- 
Bissinne exornati HH” dady‘tomos' dividi, auuo ‘MDEXY. ı Seite $ fit das 
Bild:des Herzogs als Ritter vom goldenen Vlies in "ganzer Figur, um⸗ 
geben’ von verſchiedenen 'Sinhbildern; "und Dann iſt das MWerffo-fort mit 
den Abbildungen’ alles Deſſen noch becorikt,' was nur ber Nation achtungs⸗ 
würdig. ehrenwerth / und heilig ſeyn konnte, als Wappen aller Arkye.in@in 
dort ebenfalls befindliches gedrucktes, großes Motettenwerke, Magnumꝰ opus 
musteum“ ‚gaben feine nachfolgenden beiden Söyne 41604 in’ Fbllobnden 
heraus. Nach Balni’d -Verficherung, in ſeinem Werke über: Paleſtrina, be: 
fißen auch die Archive von Rom, vorzüglich des Dratoriams zu S’Märia 
in Vaulitella, noch Vieles in Manufeript von Ei) was noch gar nicht be⸗ 
kannt geworden iſt. So." B. Hate vortrefſtiche ge, 6⸗ und oſtim⸗ 
mige'Motetten von ihm gefunden. Eim namhaftes Verdlonſt erwarb ſich 
‚Brrauch durch Vereinfachung der Taktarten⸗ und Wartzeichend Bor ihm 
Waren wmehr als“tachtzigerlei davon url! Gebrauch er? Tedischte: Me! zuerſt 
auf. 2 Hanptarten, den geraden und ungeraden ⸗Tart, und bediente ſich als 
Tempobezeichnung nur der Worte Allegro} Adagio: si : Die-Druskorfe feiner 
bekannt gewordenen Werke ſind: Venedig / Paris; Lyon, Antiverpen, Lö: 
wen,’ München und Nürnberg: Ihre Terte find lateiniſch, deutſch/ italienifch 
und ftanzöſiſch. In feinen Geburtsorte Mons iſt ihm auch von Seiten der 
Stadt-ein Denkmal errichtet worden. Seine ſchon erwähnten: beiden 
Söhne, und natürlich auch Schüler, waren: fuslı 7 m Khan Dann) 
2. teffo, Rudolph von, u. Ferdinattd:son. Jener, der Alter, 
geb. zu München war Drganift des Herzogs Marimiliam: bon: Baiern; 
dieſer der jingere, ebenfalls geb. zu München, zuleßt Obercapellmeifter | 
deffelben "Herzogs. Rudolph ſcheint ſich aber in der: Compofition:mehr aus⸗ 
gezeichnet zu haben als Ferdinand. Von 1606 bid 1621 fehrieb- er viele 
aAſtimmige Eantionen, Sinfonien, 2= bis Aſtimmige geiftliche Lieder ec., und 
endlich gab er auch heraud „Alphabetum Matianum triplici canfionum serie 
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ed wultifariam a, 8, 4 vocum harmoniam" — eine Sammlung von 57 Stür 
Een, die er dem Biſchof von: Breifingen Veit Adam dedicirte, Terdinand, 
der fi vor feiner Anflellung in Münden, um 1588, old, Eapellmeifter in 
Dienften.deö bamaligen Grafen v. Hohenzollern:Sigmaringen befand, hat auch 
Einiges, ald aſtimmige geiſtliche Rieder, 8ſtimmige Oden ꝛc., componirt; 
doch war: fein Xalent mehr ‚ein praktiſches. Beide Söhne aber erreichten 
bei Weitem den, Vater nicht, und. die Achtung, mit; der men ihrer erwähnt, 
ift fiher nur. ein; Abglanz, ein Widerfchein von dem. Ruhme des unſterbli⸗ 
chen Vaters, den fie. denn auch, durch Herandgabe ‚einer,großen Motettenz 
Sammlung, wie im vorigen; ‚Art, bemerkt wurde zu ehren fuchten... „hr 
Todesjahr findet. fich- nirgendä angegeben; wahriheinlic- fänt es in. bie ‚Zeit 
von — —— 4624 bis 14630 oder 4686. Be 
Lafſus, ein. altgriechifeher. Poet und Mufitus, geb; zu Hermione in 
Achaja gegen die 68ſte Olympiade oder 548 u. Chr., war ber Erſte, welcher 
ein Buch über die Muſik ſchriebn das-aber verloren. gegangen iſt. Wenn 
in Nr. 43-und Mder ehemaligen ‚Berliner mufitatifhen Zeitung ein Pros 
feſſor J. G. Murhard bie: Auffindung deſſelben verſichert fp, war bie ganze 
Geſchichte nichts mehr und: nichts. — ld ein bloßer· Scharz von dem 
jetzigen Profeſſor Maxx in Berlin, wie derſelbe ſelbſt in einem Brieſe an 
Gottfried: Weber geſtanden hat, Uebrigens fol 2... wie Plutarch verſichert, 
nicht blos Xheoretifer, ſondern auch Praktiker geweſen ſeyn. Er führte die 
Dithyramben in der Poefie und Muſik ein... weshalb ihn denn au, Einige 
für den: Erfinder derfelden auögeben. Diogents Laertius ſagt⸗ er, ‚vexbiene 
unter.die fieden. Weiſen verſetzt zu werden.  ... 48. 
Latilla, Gaetano, ‚geb. zu Neapel, nach un 1710, jedenfalls 
aber um ein Paar Jahre früher „.denn ſchon 1788 warb er dem Capellmei⸗ 
fier Pompeje Canniciari an. San Maria Maggiore: zu Rom adjungirh, 
und ‚die Wichtigkeit dieſer Stelle läßt nicht wohl —“ daß manıfe 
einem, Manne von kaum 38 Jahren übertragen haben würde. Indeß müſſen 
wir. doch auch zugeben, daß L. ſchon in feiner Jugend ein außerordentliches 
Talent entwickelte, fo daß er hinſichtlich der dramatiſchen Compoſition es 
ſogax wugen durfte, einen Jomelli und Galuppi in die Schranken zu xufen 
Seine Opern Demophoonte* (4 788), „Finta Cameriera“ und „Orazio“, glich? 
er mit Pergoleſt gemeinfhaftlid componirte, hatten ganz diefe Tendenz; 
aber. nicht. durch den damals ſchon immer mehr um ſich ‚greifenben  italieni* 
ſchen Figuren⸗Reichthum im; Gefange, fondern Dusch; die ſtrengſte Einfach⸗ 
beit , entblößt von allem äußern Zierrath, wollte-er -feine Gegner beflegem, 
und, in der That au würde. ed ihm volfommen-gelungen ſeyn, hätte nicht 
auf der anderen Seite. wieder das oft überaus-Fünftliche Gewebe feiner Har⸗ 
monie die einfache Schönheit feiner Melodien beredt, Seine Zeitgenoſſen 
bielten ihn für<einen ihrer größten Kontrapunftiften, und dieſen Ruf: wollte 
er bewähren, und erhalten, ; Die Oper „Gara per:la Gloria“ verfohnte: ibn 
mit Saluppi, amd. er fette gleich darauf 4744 mit demſelben gemeinschaftlich 
„Madama-Giana“, Seine folgende Oper „Amore in, Tarantola“ machte. ber 
fonberd auf den Theatern zu London viel Glück und brachte ihm von dort 
den: Auftvag zur Compofltion der-Opern ;, „La -Pastorella; al. Gogliof, „Gri- 
selda“, „gl’ Impostero“ und „Opera in prova-alla moda“, weldye er insge⸗ 
ſammt im Jabre 1751 vollendete: Hierauf ward er ald Eapeflmeifter nach 
Benedig berufen, wo er, bie, Opern ; „Isola d’Amore“, „Olimpiade“, „Amore 
Artigiano*, „Merope“, „Giardiniera Comtessa* (Fomifc)), „la Comedia: in 
Comedia* (ein Intermezzo), „Dom Calascione“ und „Sa bona ſigliola ereduta 
vedova“, und auch einige Inſtrumentalſachen, ald Sinfonien u, fx we com⸗ 
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Yanizte, und enblidy gegen 1774 ftarb. In ben lebten zehn Jahren feines 
Lebens ſchrieb er faft gar nichts mehr; doch wurden noch in ben 60: und 
70er Jahren zu Benedig mehrere feiner Opern mit Beifall aufgeführt, 
Auch find mehrere einzelne Piecen daraus gedruct worden. 41770 ſprach 
‚ihn Burney noch in Benedig, und erfuhr. denn aud von ihm, daß er Ber 
Oheim ded berühmten Piccini war. DEP AIR » ‚mi: 
Latour, Jean, Pianofortevirtuos und fleißiger Componiſt für fein 
Sinftrument, lebt. zu: Parid. Seine Lebendgefhichte ift, für und Deutfche 
wenigftend, noch in ein tiefed Dunkel gehült. Seine Compofitionen, bie 
ganz im franzöfifhen Style verfaßt, alſo elegant (f. Eleganz): und bril- 
Iant, daher aber. auch meift fhwierig find, und einen feurigen, Bortrag -err 
fordern, wenn fie wirklich gefallen follen, beftehen in Eoncerten; Trio's für 
Pianoforte, Harfe. und Flöte (wohl die beften unter allen) ;., Duetien für 
u. und Bioline und andere Iuftrumente (darunter „le;Troubadonr 
op. 22 fehr empfehlenswerth) ; 4händige Pianofortefahen aller Art; Bariar 
tionen, mit und ohne Begleitung; Rondo's u. ſ. w. Im. Ganzen mögen 
ed nahe an 100 Werke, oder. wohl noch darüber, ſeyn. Die in Deutfchland 
davon befannten drudte Andre in Offenbach. Einige haben L. auch wohl 
ſchon den franzöſiſchen Gelinek nennen wollen; wir finden aber dieſen Ver⸗ 
gleich durchaus nicht paſſend; ſoll er einmal mit einem deutſchen Clavier⸗ 
Componiſten verglichen werden, fo möchten wir ihn eher ‚ber. Biabeita 
ſelbſt Czerny, Hünten und ſolchen Meiſtern an die Seite ſtellen. — 
La tzel, Joſeph, Mitglied des Kreuzherrn⸗Ordens mit bem, dop ten 
Stern vom ‚beil. Grabe: zu Serufalem und Regens Chori an. dep Kreuzkirche 
zu Neiffe, wurde am 42. Mai 1764 zu Marienthal, in der Grafſchaft le, 
von dürftigen, aber fehr rechtlichen Eltern. geboren, die ihn zu ;firenger 
Sitte und Arbeitfamfeit anhielten. +4979: ward ſein Bater, ‚der Schullebrer 
war, nah Rofenthal befördert. . Hier, traten bei dem ſchwächlich gebauten 
‚Knaben herrliche: Anlagen: zur Muſit hervor. Doch hatte ſein Vater nicht 
Zeit, ihn mit der gehörigen Sorgfalt zu unterrichten. Was. er durch Bei⸗ 
wohnen. der Unterrichtäftunden , die fein Bater Andern gab,,. profitiren 
Tonnte, war feiner eigenen Ausbildung, ‚und Hebung dann ii erlafien.- Di 
trieb er übrigens mit. ſolchem Sleiße, daß er ‚felbit. bald im, ‚Stande war, 
Unterriht im Orgel= und im Biolinfpiele, und im. Sefange ; du. ertbeileh. 
41778 fam er auf dad Fatholifche Gymnaſi ium in, ‚Breslau, ‚wurde ind Con- 
vict aufgenommen und zog durch) fein vortreffliches Orgelfpiel,_fo wie durch 
feine für eine fo jugendlihe Hand fajt,unglaubliche Behandlung des Kon- 
trabaffed und durch fein VBiolinfpielen die Aufmerkfamfeit des Mufifdirec- 
tors Förfter auf fi, der fih deöhalb viel mit ihm beichäftigte und in 
freundſchaftlichem Umgange die Mittel und Mege zeigte, dürch welche er 
feine, bei fo ſchönen Talenten glüdlich begonnene muſikaliſche Ausbildung 
auth eben ſo glücklich vollenden konnte. Indeß begann er 187den theolo⸗ 
giſchen Curſus und trat nach Vollendung deſſelben am 15. October 1790 
in das Kreuzſtift zu Neiſſe. Seine Prieſterweihe erhielt er im September 
41792. Nun konnte er nur in den Nebenſtunden ſich der lieb ewonnenen 
Kunſt widmen, bis 1798; wo er zum Regens' Chori und zum’ Befünnlehrer 
an dem Königlihden Gymnaftum zu Neiſſe ernannt wurde. - Die außer: 
ordentliche Kraft und Gewandtheit, womit er diefe feine Memter- verwaltete 
"machte ihn befannt und berühmt: Die: Mufifauf feinem Chore gehörte zu 
den beten in ganz Oberſchleſſen. Auch componirte er Biel fir feine Kirche, 
meift aber anonym, und: widmete alle übrige Zeit dem muſikaliſchen Prir 
vatunterrichte,. aus dem viele tüchtige Schüler 'herworgingen. Unter den 
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ſchleſiſchen Schulleuten und Organiften nennen ihn viele und gerabe wohl 
die vorzüglicheren mit: höchſter Achtung ihren Mentor. Auch fein Nach: 
folger Jung wer fein Schüler. Er ftarb nad furzem Krankenlager am 
5. Sept. 1827. Gedrudt ift von feinen Eompofitionen unfered Wiſſens 
feine; aber auf. bem Chore der. Kreuzkirche in Neiffe befinden fich noch im 
Manufeript mehrere von feinen Choralveöpern, eine Meffe in C-Dur, 
viele Hyinnen, DOffertorien und Antiphonien, vier Alma.und ein Regina coeli. 
Ro fih die Geburtätagd:Cantate: befindet, die er. einſtmals aufführte, und 
die fo außerordentliched Auffehen machte, Fönnen wir nicht angeben, 20. | 

Tau, Earl, der fih ſchon in den 70er Jahren des vorigen Jahr: 
Yundertö durch mehrere Hornconterte einen bedeutenden Namen erwarb, 
lebte gegen Ende bed vorigen Jahrhunderts ald Profeffor der Muſik an 
der Jekaterinoslawſchen Univerfitätund als Capellmeifter der Jagbmuflt 
bei dem Kaiferl. Jägercorps, wie auch bei der IJsmailowſchen Garde und 
Garde zu Pferde zu Petersburg, und gehörte damals zu den vorzüglichſten 
und verdienftvofften Tonfünftlern:dafelbft, der ſich deſonders die Vervoll⸗ 
kommnung der Horn⸗ oder Jagdmuſtk ſehr angelegen ſeyn ließ. Früher, 
um 1784, war er bei der Jagdmuſik des Feldmarſchalls von Raſcinowski 
als Capellmeiſter angeſtellt, und da dieſer fein ganzes Horniſtencorps dem 
Fürſten Potemkin überließ, ſo kam er auch in deſſen Dienſte. Jenes Corps 
beftand ‚damals "aus 36 Perfönen- und hatte "einen foldyen audgebreiteten 
Ruf durch ihn gewonnen, daß ſelbſt Kaiſer Joſeph H. und die Kaiſerin 
Katharina ed 1787 zu hören verlängten. Nach feiner Production verhielt 
er von beiden Majeftäten reiche Gefthenfe. Leider fehlen und von 4800 an 
alle Nachrichten Über ihm, wie denn auch frühere, welche feine erften Les 
bendjahre'betreffet. Dem Namen nad war er wahrfdeintich ein Deutfder, 
und da der Näme Lau befonders in Schleſten ſehr befannt ift, ein Schlefiet 
von Geburt.” Lebte doch auch’ zu, gleicher Zeit ein Organift zu Hermftorf 
unterm Kynaſt, Namens Lau E. HN der zugleich ein guter Kupferſtecher 
war, und mehrere Mufifwerfe in Kupfer geſtochen hat. 

Laube, Anton, aus Brür in Böhmen gebürtig, ſtarb um 1784 
als Chordirector bei Sankt Beit im Dom zu Prag. Ehe er zu diefer Stelle 
ge langte, war er Chorbdirector an der Galluskirche daſelbſt. Er hat Bieled 
geſchrieben, namentlich viele Concerte für verfchiedene Inftrumente, was 
aber wegen Mangeld an reinem Sabe bei Kennern nie viel Beifall fand. 
Ob das Gingfpiel „dad Orakel“, welches einft unter dem Namen Laube 
— wurde, von ihm’ ift, läßt fi) nicht entfcheiden. 

Laucher, Joſeph Anton, Hornvirtuos, blühete in der zweiten 
Hälfte des Yorigen Jahrhunderts und war Musices Director dilingae ad 
Danubium gloriosissimae domus Austriacae, Als Componift ward. er 1 
Durch 18 Vesperhymnen mit vier gewöhnlichen Gingftimmen, 2 Biolinen, 
Kontrabaß, Orgel und 2 Waldhörnern, mit angehängten vollftiimmigen 
Te Deum und Veni Sancfe u. f. w. befannt, ferner durch mehrere folenne 
Meffen und e einige andere Sirchenfadhen, die Boßler in Speier druckte. 

Lauda Sion Salyatorem, if eine Sequens, die in der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche. am Frohnleichnams feſte geſungen wird. S. im 
Uebrigen den Art. Sequens, 

Laudes Episeopi, wörtlich: biſchöffliche Lobgeſänge, find 
gewiſſe alte gallifhe Melodien... Die noch bis zur Zeit der vorletzten frans 
zöſiſchen Revolution in mehreren frangöfifchen Kathedralkirchen von — 
Canonicis vor der Epiſtel der großen Feſte geſungen wurden. 
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Laud i stae, zu deutſch: Hymmens ober Pfalmenfänger, machten 
vor Zeiten in Italien und befonderd zu Florenz, eine eigene Geſellſchaft 
aus, weldye mit höherer Erlaubniß zu gewiſſen Beiten mit brennenden 
Kerzen in weißer Kleidung durch bie Straßen zog und vor den Kirchen 
oder auf öffentlihen Plätzen Hymnen und dergleichen abfang. So trugen 
auf ale Fälle die Laudiften viel zur Verbreitung der Muſik in Stalien bei, 
wie alle die übrigen Geſellſchaften, bie fi) damals dorf bildeten (S. Ita: 
lienifhe MufiPf),und ganz ähnlich den ehemaligen Miüfterien‘ in Frank⸗ 
rei. (5. die Art. Myfterien und Franzöfifhe Miufir). Den 
Laudiſten, weldye ihre Gefänge unifonifch fangen, ftanden die Figuriſten 
entgegen, welche wahrfeheinlich mehrſtimmig, wenigftens doch 2ftimmig und 
taftmäßiger fangen. :: Wenn. ed in der Frankfurter Chronif: von 1300 heißt : 
Musica est ampliata, novi.) cantores“sustexere.et Figüiristasäiincepe- 
runt alios modos, fo läßt fich annehmen, daß zu jener Zeit fhon bie 
Laudiften im Abnehmen ‚waren und von. ben Figuriften verdrängt wurben. 

Lauer. Es leben, ſo ‚viel wir willen, 2- Componiften''diefes Na: 
mend,' die fi Beide ziemlich auf eim und. bemfelben Gebiete auszeichneten : 
ein 4. Baron von Lauer, zu Berlin, und’ein anderer; beifen Bor: 
name: und unbefannt ift,- ald Lehrer des Gefanged am Gymnaſtum und an 
der höheren Töchterſchule zu Straßburg, wo er auch die Uebungen und 
Productionen eined, unter der Oberleitung des Oberförfterd Pet. Hagen: 
bad) ftehenden Geſangsvereins birigirt. Jener. der. Baron von L., ſchrieb 
viele Lieber und Fleine Elavierfachen, unter welchen erfteren fi vorzüglich 
Diejenigen’ auszeichnen, welche er dem Fräulein Rouife von Kleiſt dedicirte. 
Es iſt keine Opusnummer auf dem Tilel angegeben, und wir können die 
Sammlung daher auch nicht beftimmter bezeichnen. Sie, beweift, daß ihr 
Berfaffer den Satz verfteht,, und was der Sfenner vielleicht daran tadeln 
fönnte, find SKleinigfeiten. Von bed gleichnamigen Straßburger Compo— 
niſten Werfen führen wir 50 zweiſtimmige Geſänge in den gebräuchlichſten 
Dur- und Molltonarten, 24 dergl. religiöſe Lieder für Volksſchülen, und 
4 dreiftimmige Canond an, die ihrem Zwecke, den mehrſtimmigen Geſang 
in den Schulen zu befördern, ganz entfprechen, und überall eingeführt feyn 
follten,, wo diefem fhönen Zwecke, den wir ben erften und feſteſten Schritt | 
zu einer aflgemeinen muflfalifhen Bolrsbildung nennen möchten, entgegen 
gearbeitet ‚wirdit 


"Lauf, au Läufer, laufende Figur, eine Anzahl ufenweiſe 
auf= oder abfteigender, meiftentheild in fehr gefchwinder Bewegung nad) 
einander folgender -Xöne (Noten von fehr furzem Zeitwerthe), die fonft 
auch wohl unter der Benennung Paffage, Roulade, Gang . indeß 
alle dieſe) vorkommt. Man theilt die Läufe ein in biatonifche und 
Yromatifher'fenefind’folde, die aus lauter ganzen Tönen, ‘wie eine 
gewöhnliche Xonleiter, mit Inbegriff von nur 2 halben Tönen in einer 
Detave, diefe ſolche, welche durchgehends aus lauter halben Tönen beftehen. 

a ift ein diatonifdher, b’ein dhromatiicher Lauf. 





Folgen die Töne eined.Laufd in ſehr — Bewegung auf einander, 
wie 3. B. bei b, ſo nennt man ihn auch wohl eine Tirade; doch iſt mit 
dieſem Worte auch noch ein andrer Begriff verbunden (ſ. Tir ade); und 
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führt der Lauf zu einem Schluß, zu einem Grundtone, ſo beißt er aud 
wohl bezeichnend Sch Iußlauf. Der ältefte Componift,, in deſſen Merken 
ſolche laufende Figuren vorkommen, iſt Jeannes Mouton (f. d.), der 
überhaupt ‚zuerft die Diminutionen (Werthverringerung) | ber Noten einführte. 
Betreff des Vortrags der Läufe ift kaum wohl mehr. zu bemerfen, ald 
daß fie deutlich und mit Rundung ausgeführt werden müſſen: die Töne 
müffen ,. ieder von ihnen vernehmlich, gleichſam wie Perlen, neben einander 
liegen ; e8,.barf fein Schleppen. oder. Ziehen feyn, wie wir ed am häufigften 
bei Sängern antreffen und .bei Saiteninftrumentiften, wenn. fie durch bie 
verſchiedenen Lagen ber. Applicatur ſpielen. Ob ein Lauf ligato oder ſtae⸗ 
cato vorgetragen werden fol, wird vom Componiften befonders angedeutet. 

Lauf, nennen Einige auch den. Wir belktaften oder Wendel an 
Geigeninftrumenten. S. jene Art. und Beige. r 

Lauffenfleiner, H. von, ber einft berühmte Eontenfgieler., lebte 
um bie Mitte bed vorigen Jahrhundert und war. Cammermufifud des 
Churfürſten von Baiern. Er comyonitte auch Mehreres für fein Inſtru⸗ 
ment, gegen: sim halb Dutzend Pazihien und wohl eben fo viele Duos, bie 
aber verloren. gegangen find. :. 

:  £aufgraben, heißen bei einigen Orgelbauern auch wohl die © on⸗ 
ducten G. b.). Eine andere Bedeutung fehe Man noch unter dem Art. 
Durchſtecher. 2.3 in . Ä 

Laugier, ſ. ——— 

Laugier (auch l'Augiſer geſchrieben), Marc. Antonie, Mitglied 
ber Academien zu Angers, Marfeille und Lion, geb. zu. Monodque in der 
Diöcefe von Siſteron 1713, lebte Anfangs als Sefuit zu Lion; verließ aber 
4756 diefen Orden, fam nad) Parid, wurde dafelbft Künigl. Hofprediger 
und ftarb 1769. Er ift merfwürdig. ald der Erſte, der in Frankreich ein 
periodifches muflfal. Wert herausgab. Daſſelbe führte den. Xitel: „Sentiment 
d’un Harmoniphile sur differens ouvrages de Musique,“ ‚1756 erfchienen 
2 Theile davon; eine neue Methode, den Baß zu beziffern, aber „.. welche 
er aud einem Manuferipte des Abbe Rouſſier, gegen deſſen Willen, barin 
aufgenommen hatte, verwidelte ihn in Streitigkeiten, die dann dad ganze 
Unternehmen ins Stoden brachten. 33. 

Laune. Ueber das Launige in der Muſik — man: dei Art. 
Komiſch. Mehr als dort wird darüber hier in der Encytlopihje un zu 
fagen feyn. 3 

Laͤurencini oder Lore nzin o, ein großer Lauteniſt ui, 
qui propter insignem testudinis ‚experientiam Eques auratus Romae fieri ‚Pno- 
meruit, wie Befardus in der Borrede zu feinem; Thesaurus,barmonieus fagt- 
2. war des Beſardus Lehrer, und blühete befonderd. gegen. Ende, des 46ten 
Jahrhunderts. Wenn Gerber in ſeinem alten Tonkünſtlexicon dem nicht 
ganz zuverläſſigen Laborde nacherzählt, daß 2.. jenen Thes,; harw. heraus⸗ 
gegeben habe, ſo iſt das ein are, den er denn auch in feinem meuen 
Lexicon. berichtigt. 

Laurenrio, Marianus ve, ein prieſter ind Canonleus zu Noti 
in Sieilien, blühete als Componiſt und Herausgeber vieler Werke zu An⸗ 
fange des 17ten Jahrhunderts (Um 1620, Man bat noch ein Sftimmiges 
Madrigalenwerf von ihm, mit einem sftimmigen Dialog, dad 4602 zu 
Benedig. gebruct wurde, -und noch eine Sammlung von, Pfalmen, Magni- 
ficaten, Falsi bordoni, Meifen ꝛc., alle aſtimmig mit. Bofie: con. u. — 
begleitung, die 1624 zu Palermo REN | 


+ . 
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 "Raurentiud, Chriſtian, aus der Graffchaft Tonna zu Ende des 
arten Jahrhunderts gebürtig, legte den erſten Grund im Elavierfpiele bei 
dem dortigen Cantor gleiche Namens (vielleicht fein Bater). » Sein fernieret 
Kehrer darin und audy in der Eompofition war Witten: Durch dieſen 
lernte dann der Herzog von Gotha ſeine Talente kennen, und ertannte 
ihn 4722 zum Organiſten an ber Stiftskirche zu Gotha, als welcher er 
auch in der Herzogl. Hofcapelle mitwirkte, und die Prinzen in: Muſik un 
terrichten mußte. 1732::aber. ward er von Gotha ald Hoforgamift nach 
Altenburg berufen, und: bier ſtarb er. gegen 1750. Seine‘ Clapier «und 
Orgel-Compofitionen gehörten zu feiner Zeit und noch nach feinem Tode zu 
ben beliebteften. Ward auch unferd Willens Nichts davon gedrudt;ife. ver- 
vreiteten fie fi doch weit dur Abfchriften, befonderd unter ben Anfän— 
getn im Elaviers und Orgelfpiele,’die namentlich in feinen ‘Orgelfügen die 
gwedmäßigften Uebungen’ fanden, > x. mine 0 mini 2m Sn 
Lauro, Domenico (Gerber ſchreibt Do minitusXaurüs), aus 
Padua gebürtig, war um die Mitte des 16ten Jahrhunderts Capellmeiſter 
zu Mantua, und eim fleißiger, zu feiner Zeit auch berühmter Componiſt. 
Baini fennt SftimmigeMotetten ‘von ihm, die er fehr riihmt In Deutfch- 
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fand iſt aber. wahrſcheinlich Feine davon bekannte v5 Siu 


rt 


Kunftreifei, und erwarb ſich namentlich in Hamburg , Berlin; Frankfurt, 
Kopenhagen und Wien den Rufeines vortrefflichen / höchſt geſchmackvollen 
Pianiſten. In letztgenannter Hauptfladt privatiſirte er mehrere· Jahre als 
ſehr geachteter Muſitlehrer, und ſoll nach Gerber⸗ 1804 bei Albrechts⸗ 
verger den Kontrapunkt ſtudirt haben, was jedoch / chronologiſch berechnet, 
einigem Zweifel unterliegt· Spaͤter wählte er Berlin zum Aufenthalte, wo⸗ 
ſelbſt er auch, bis zu ſeinem Tode 1821, mit Componiren und Unterricht er⸗ 
theilen ausſchließend ſich befchäftigte. "Won feiner Arbeit find 45 Werke, 
meift Elavierpieven, bekannt geworden ; darunter Eontette, Sonaten Ron: 
doſs/ Variationen; Capriccios, Polonaiſen/ deutſche Lieder u. m. a. —. 

on Lautess Eiuto, auch Te ſtud d dezüglich ihrer Stildfrötenartigen 
Korn, genannt galt ‘vormals für‘ dad beliebtefte: und’ angenehmſte aller 
Saiteninftrumente, und durfte in keinem wohlorganifirten Orcheſter ver: 


mißt werden. Sie -Ift! hit 24 'Darmfaiten bezogen , deren einige im Baſſe 
auch überfpontien find und in-13 Chöre äbgetheilt, 41 Saiten zweichörig, 
die deiden oberften aber nur einfach‘, 44 derfelben ruhen auf dem’ Sattel 
des Griffbrettes/ und find. wie gewöhnlich am’ Wirbelkaſten befeſtigt; dieſe 
werden won den Fingern der linken Hand gegriffen, mit jenen der rechten 
aber: die vollen: Accorde pizzicato angeſchlagen. Die übrigen, merklich Thir 
geren 10 Saiten laufen nebenher im"gleicher Richtung, können durch den 
Druck nicht verkürzt werden, bilden die Grundſtimme, und dienen zum 
Wechſel der Tonarten. - Für jeden Halbton iſt ein eigener Bund; der mit 
einem Buchſtab bezeichnet wird; dad Syflem, aus 6 Linien’ beftehenb; ‘hat 
weder Schlüſſel noch Verſetzungszeichen, blos die Taktart muß bemerkt 
werben. Alle 6 Linien heißen A, wiewohl in Wirklichkeit nur 3 leere Sai⸗ 
ten dieſes Namend vorfommen; die tiefiten Baßnoten werden durd bie 
Zahlen 6, 5, 4, angezeigt, die nächften vier abermals mit A, und geraden 
Strihen, nänilich aff| all al! und: —'"Da-nün jeder Ton, nach Bequem: 
lichfeit:der Applicatur, wenigftens "auf 3 Saiten genommen werden Fann, 
ſo beweiſt ſolches den feltenen Tonreichthum der Laute. Die Hauptftiimmung 
it DeMoll, nad) diefer Scala: a,b, &, d,e, f, g, bei allen anderen Ton— 
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arten müſſen die exrforderlichen Kreuze und: Bee ſchon borher in bie Baß- 
octave hineingeſtimmt werben ; der erfte Bund auf jeder Saite heißt immer 
b, ber zweite e, der dritte d, der vierte e u. f. f. und indem eben durch 
beren Anwendung die chromatifche, Fortſchreitung erzielt. wird, bebürfen 
auch die: übrigen ſechs Chöre Reiner Umftimmung. — : Gine. Anleitung, zur 
Behandlung ‚diefed merkwürdigen Inftruments hat.€.;©..,8 aro n.1727.:in 
Nürnberg druden: laffen; als berühmte Lautenvirtuoſen haben ihrer Zeit 
Epoche gemacht: Galilei, Gauthier, Gerle, Hofer, Kohaut, Lauffenſteiner, 
Logi, ‚Marion. de. Lorme, Martin, Pelagratzky, Reggio, Ron, Scheidler, 
Schindler, Setzkorn, Straube, Weiß, Walter u. m. U. 18. 
Das Alter der Laute läßt ſich nicht ermitteln. Sie fol von einem 
SBerfifchensPhilofophen Namens. Manes oder Manichäus (dem Stifter 
der Secte der Manihäen)i:.mmd Daher Chriſti 270: erfunden ‚worden 
feyn. Daher leitet man denn aud gern mit: Gerber (flehe deffen neues 
Tonkünſtlerlexicon Artikel M anes): den Urſprung des beutfchen Na⸗ 
mens Laute her von, dem arabiſchen Worte oud, welches ſo viel be⸗ 
deutet al iestado ⸗ Schaale, Schildkröte, und welchem: dann der arab. 
Artikel al vorgeſebt it; alſo aloud/ abgek. loud. undrim Deutſchen dann 
endlich Laute. Friſch in. feinem Wörterbuche will dieſes Wort: herleiten 
som lat. ludere — ſpielen, oder von lJaudare--— leben 5 mit den Fingern 
lauten zu eines andern Lob... Das. Geſuchte dieſer Ableitung fällt in die 
Augen; woher dann ber ſpaniſche Name Laoud, der italien. Liuto, und 
der franz. Luth, welche alle dem deutſchen La utifo ähnlich klingen? And 
Daß die Laute wirklich orientaliſchen Urſprungs iſt« beweiſet auch ihre Ver⸗ 
breitungsgeſchichte;: die Mauren brachten ſie zuerſt nech Europa, und zwar 
nah Spanien; von da kam ſie nach Italien, und erſt von hier aus em— 
pfingen wir Deutfche ſie. Ferner war in ihrer Urgeſtalt fie wirklich ber 
Schaale einer Schildkröte ähnlich, nämlich gewölbt, ‚und die Vermuthung 
daß ſie aus der älteſten Leyer, deren Erfindung man dem Merkur zuſchrieb 
¶. Leyer und Chelys) hat Vieles für ſich. Später verfertigte man fie; 
jedoch in ähnlicher Geſtalt, aus dünnen Spähnen von Ahoxnholz, die ſo zu⸗ 
ſammengeleimt wurden, daß fie einen, Bauch bildeten, der oben etwas oval 
äulief. Der, obere Sang oder Reſonanzboden ift flach; von ‚weichem, trocke? 
nem Fichtenholze, und hat nahe am. Griffbrette ein. rundes, meiſt künſtlich 
verziertes Schalllod (eine Abbildung ‚enthält die Leipz. allgem. muf, tg: 
von 1826 Nr.39); Griffbrett und Saitenhalter (Feſſel) find wie bei der 
Buitarre, — Die Stimmung ift allerdings gewöhnlich D⸗Mollaber Dig 
Seiten, Plingen fo: Contra A, B, tief-Cs D, E, Fa 65 As. Bleinid, fu 
eingeftr. d, f,.a. Diefe Stimmung. wurde in der ‚zweiten Hälfte. des. taten 
Sabehunderts allgemein angenommen; vorher beftaud: ſie blas aus. F4.& 
ef, a,d,g, alfo nur aus 7 Chören. — Betreff der. Rotenfchrift, bemex- 
fen wir noch, daß zur Bezeihnung der Dauer, weldye.bie in. Buchſtaben 
gegebenen Töne haben ſollen, Aber. der. —— Sinie auch — 
Reben, wie z. 4 


———— 


24* 
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Sonderbarer Weiſe er die —— bei ihrer Srotenfchift — 
verblieben. 1509 verfiel man in Italien auch auf den Gedanken, ftatt! der 
bis dahin üblichen Buchſtaben Ziffern zu gebrauchen, welde die zu greifen⸗ 
den Bunde anzeigten. — Wenige Inftrumente, waren in früheren Zeiten 
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ſo beliebt alß bie Laute, und man bediente ſich ihrer, da die Aecorbe har⸗ 
fenartig mit den Fingern geriſſen wurden (arpeggio), beſonders zur Aus 
führung: der Generalbaßftimme, zur; Begleitung des Recitativs und ber 
Sologefänge.' "VBollfommene Stüde mit Melodien kamen felten darauf zu 
Gehör. Wer folche fpielen-fonnte, galt; für einen großen Meifter, Obne 
Geſang war ihr Spiel nur ein bloße Fantaſiren mit gebrochenen Accorden. 
Deshalb wagten fi auch nur wirflich große Meifter daran, reine Inſtru⸗ 
mentalftüce, als Ouverturen, Sinfonien ze. für die Laute: zu -arrangiren. 
Sn Deutichland waren es ehedem befonderd die Minnefänger-tf.:d), 
welche diefed Inftrument gebrauchten. ‘Jene ungemeine Schwierigkeit, welche 
theils feine Stimmung ‚ theild fein Spiel felbft darbietet, dazu feine in der 
That ſchlechte Stimmhaltung, find- vielleicht: die Urſachen, daß ed ungeachtet 
feined wirflicy ſchönen Tones und feiner großen Nüglichfeit als Accompags 
nementö=Inftrument im neuerer Zeit faft, ganz vergeflen, und von ber un 
fireitig viel armfeligeren Guitarre verdrängt worden ift: Uebrigend mögen 
auch die Vervollfommnungen ber. fchöneren Harfe dazu beigetragen haben. 
Sn der Zeit, wo. ed noch an der Tagesordnung war, verfertigte man auch 
Lauten von verfchiedenen Dimenfionen: man. hatte damals Pleine Octav—⸗ 
lauten, Fleine Didcantlauten, Ehorift= (Ult:), Xenor=, Baß= und Großs 
octavbaßlauten, Dadurch ward ed denn. aud) möglid, daß man vollfommen 
combinirte Harmoniemufifen biöweilen blos auf Lauten fpielte. Aus den 
verfciedenen Lauten, nad ihrer Größe, entftanden zuletzt wieber ganz 
neue Inftrumente, die jedoch ſämmtlich zum Lautengefchlecht gerechnet wer⸗ 
den müffen, ‚und daher auch wohl alle unter bem Namen Lautenins 
firumente begriffen, d. b. lautenähnliche Inftrumente, die ihrer Natur 
nach mit der Laute verwandt oder auch aus diefer'entftanden find, als: 
Theorbe, Mandora, Mandoline, Guifarre, Pandure, Pandurine, und 
deren ähnliche.. — d. Red. 
Lautenclavicymbel, oder Lautenchavier, was daſſelbe iſt, 
f. Fleiſcher. I. RR 9 a F 
Bauteninfirumente,f. Laut ” — 

!autenfad, Paul, war zu Bamberg (nicht zu Nürnberg, wie 
Gerber meldet) 1478 geboren, und Organift zu Nürnberg, wo er 1561 
ftarb. Durch viele Schriften, welde er über" Mufif herausgegeben ,: hatte 
er fi einen berühmten Namen erworben. Neben Mufif trieb er. auch die 
Malerei, und wie von verfchiebenen Seiten verfichert wird, mit ebenfalld 
vielem Glücke. | ts Zu 

Lautenzug. inter diefem Namen bringt man, ober vielmehr 
brachte man (denn in neuerer Zeit giebt man ſich wohl nicht mehr mit bers 
gleichen unzweckmäßigen Spielereien: ab) ehedem biöweilen an den Elavieren 
oder Fortepiano's eine Veränderung -ded eigenthümlichen Tones diefer In= 
firumente an,-wodurd der Ton der: Laute nachgeahmt werben follte. Das 
Aeußere der Mechanik dazu beftand in einem Zuge (daher der Name), der i 
mittelft eined neben der Claviatur hervorragenden Knopfes regiert wurbe. 
Bei den Elavieren (Clavichord3) fchoben ſich, wenn diefer Knopf angezogen 
wurde, fchmale Stückchen Blech, die oben mit Leder überzogen waren,: bins 
ter. ben-Xangenten unter die Saiten, fo daß der Ton zwar gedämpft wurde, 
aber doch noch nachklang. Man kann nur in dem Mangel-an feinem Ges 
Ihmade bie Urfache finden, daß im vorigen Jahrhunderte faft Fein Elavier 
Ohne diefen Zug verfertigt wurde. Bei den Fortepiano's ward die unter 
dieſem Namen betannte Veränderung meiftend durch feine wollene Franzen 
‚hervorgebracht, die ſich mittelft eben des Zuges auf die Seiten legten und 
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eine ganz beſondere, etwa Mirrende Art Dämpfung berfelben hervorbrach⸗ 
ten. Wie gefagt, trifft man an neueren Inftrumenten diefen Zug nicht 
mebr; was man hie u. da Lautenzug nennen hört,-ift der Pianozug an 
Flügeln oder flügelartig gebauten Fortepiano’d, der in ber Berfchiebung 
der Elaviatur nach einer Saite beftebt, fo daß die Hämmer nicht unter den 
ganzen Saitendyor, fondern nur ‘unter 1 Saite fchlagen. Nur mit der 
größten Borfiht darf der Zug gebrqucht werden, da er, öfterd angewendet, 
der Stimmung des Inftruments fehr nachtheilig feyn muß, und fein Zwed, 
einen fanft Plingenden, einen gewiffermaßen ätherifch verfhwimmenden Ton 
bervorzubringen, diefen faft flötenartig zu geftalten, wird nur bei Aufhe— 
bung der Dämpfung und durch ganz ſchwaches Spiel erreiht. Mehr dar: 
über unter Yortepiano, Pianozug und A una ehorda, 
Lautier, Guftav Andreas, Dr. der Philofophie und muftfalifcher 
Sähriftfteller der neueften Zeit in Berlin. Bon feinen Lebensumftänden 
ift bis jet nichtd Näheres befannt geworden; feine hierher gehörigen Werte 
aber beftehen im folgenden: 4) Praftifchstheoretifhed Syftem des Grund- 
baſſes der Muſik und Philofopbie, ald erfte Abtheilung eine Grundriſſes 
des Syſtems der Xonwifienfhaft. Berlin bei Dunder und Humbolt 1877, 
14 Bogen in gr. 8. Eine ausführliche Necenfion diefed idealen Syſtems 
ber Tonwiſſenſchaft, von dem übrigens die zu erwartende zweite Ab: 
theilung bis jeßt nicht erfchienen ift, findet man im 3often Jahrgange der 
Reipz. allg. mufifal. Ztg. (vom, Jahre 1828), ©. 149-153. — 2) Ueber die 
Quintenfolge. Enthalten im vierten Jahrgange der Berl. mufital. 3tg:, 
vom Jahre 1827 Nr. 48 und 49. v. Wird 


Lautiſt, ein Lautenfpieler. ©. Raute. Zuweilen wird dad Wort 
8 a u ti ften audy mit Laudiſten verwecfelt;. warum aber jene Schreib⸗ 
art (mit t) falfcy ift, befagt deutlich der Art. Lauwdistae. - 


Lawes, William; engliſcher Componiſt des 17ten Jahrhunderts, 
war aus Salisbury gebürtig, und ein Schüler von Eoperario. Seine erſte 
Anftelung fand er im Ehore zu Ehichefter ; von bier aber ward er bald 
nady London berufen, und 1602 dafelbft in der Königl. Eapelle angeftellt. 
Als er 4614 zum wirklichen. Königl. Cammermufifus erhoben wurde, trat 
er aus der Eapelle, und befchäftigte.fich hauptfächlid mit Componiren. Er 
fehrieb viele Kirchenſachen, Theatergeſänge ꝛc., befonders aber viele Fan⸗ 
tafien für Biole und andere Infteumente , und diefe Werfe waren es auch, 
die ihm jenen bedeutenden Ruf brachten, in dem fein Name bid auf den 
heutigen Tag noch bei den Engländern fteht. Bid vor 20-30 Jahren if 
in. London faum einige Sammlung von Inſtrumentalſachen gedrudt worden; 
in der nicht. wenigftend einige folder Fantaſien von W. L. enthalten waren. 
Bon feinen Pfalm-Melodien theilt Burney eine in feiner Geſchichte Bd. 3 
pag. 405 mit. L. ftarb in der Belagerung von Chefter 1645. Milton: vers 
ewigte feinen: Namen auch durch ein herrliches Gedicht. 

Lawes, Henry, ein jüngerer Bruder des —— und 
ebenfalls Schüler von Coperario, kam 1625 in die Königl. Capelle (unter 
Earl 1). Während ber- Rebellion fuchte er fich durch Linterrichtgeben zu 
ernähren; fobald aber Earl II. den Thron beftiegen hatte, warb er wieber 
im feine frühere Stelle eingefebt. Bielleicht war died eine Folge des Krö⸗ 
nungs⸗Anthems, das er zu jener Feierlichkeit geſchrieben hatte. Er ſtarb 
kurz darauf am 21. Oct. 1662. Wie fein Bruder war auch er bei-den Einiges 
Tändern fletö berühmt; Hawkins aber u. Burney wiffen nicht warum ? Beide 
nennen feine Werke, die beſonders in Pfalmmelodien und anderen Geſängen 
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befteben, nur mittelmäßig. Selbſt ber lange Zeit fo berühmt gewefenen 
Maskerade „Komus“ von Milton, die er in Muſik feste, wiſſen fie feiner: 
lei Art von Geſchmack abzugewinnen! Zum Beweiſe ihres Urtheils theilen 
fie denn auch Probegefänge von ihm in ihrer Gefchichte mit. Vielleicht verhält : 
es fich denn fo, wie Burney meint, daß diefer 2. einer jener artigen oder 
Rebe: Männer war, die auch ohne Verdienſt durch ein leeres Aeußere ſich 
gewiſſermaßen ein Privilegium auf Beifallrund Ruhm zu erwerben wiſſen. 
Der Bruder ftand viel höher, 17. 


“Leander. Zu Anfange biefed Jahrhunderts lebten zu London zwei 

Brüder dieſes Namens, und Beide berühmt ald Hornifter. Dad ift aber 
auch Alles, was bis jegt über fie in Deutfchland befannt wurde. Faft in 
allen Kunftnachrichten jener Zeit aus London lieft man, daß ihre Birtuofle 
tät and Unglaubliche gegränzt habe. Freilich wad man hinfichtli ber 
Birtuofenfünfte (faft auf allen Inftrumenten) vor'20 Jahren nody für uns 
glaublich und unübertrefflidy hielt, tritt jet faum über die Gränzen ber 
Mittelmäßigfeit hinaus. Und darnach wollen wir dent auch die Gebrüber, 
Reander beurtheilen. 
Lear, Herr und Madame, ein zu Ende des vorigen und "Anfange 
ded jeßigen Sohrhunderts berühmtes Künftlerpaar, wahrfcheinlid englifcher 
Abkunft. Er war Virtuos auf dem Waldhorne und Componift für fein 
Inſtrument, und fie eine Funftfertige Sängerin. 1798 Famen fie aus Ruß— 
land nad) Deutfchland , und gaben. hier in den meiften größeren Städten 
Eoncerte, in denen fie vielen Beifall Ärndteten, wie z. B. in Hamburg, 
Leipzig, Breslau x. Er blied Concerte und Quartette von feiner eigenen 
Compofition, und ſoll — Schreiber diefed hat ihn nicht gehört — bie Kunft 
verftanden haben, auf feinem Snftrumente, dem Horne, 2.bid 3 Töne zus 
gleich bervorzubringen. Wie er bad machte, ift ein Geheimniß geblieben. 
Sie ſpielte nebenbei auch fertig Clavier. Durch ihr feines Betragen vers 
rieih ſie die Dame von guter Erziehung. Ihr vortrefflicher Anſtand ward von 
den Critikern allen Sängern und Sängerinnen ald Mufter empfohlen. Ge⸗ 
gen. 1800 gingen beide Künftler von Hamburg nad) Holland, und von da 
wahrfcheinlicy nach England. Gewifles ift darüber ch befannt, und fpäs 
tere Nachrichten über fie fehlen ganz. | 

Lebreton, f. Breton und Berton. 

Lebrun, franzöſiſcher dramatiſcher Componift aus dem Anfange des 
jetzigen Jahrhunderts, und zwar derſelbe Lebrun, welcher zu jener Zeit als 
Sänger beim Theatre lyrique zu Paris angeſtellt war. Leider kennen wir 
in Deutſchland ihn felbft nur fehr wenig; mehr die Opern, die er zu Paris 
zur Aufführung brachte, ald: „Part: d’aimer au Village“, „VAstromome“, „le 
Cousin et la Cousine“, „le'bom fils“ (worin er felbft die Hauptrolle hatte), 
„Plus de peur que de mal“, „Emilie et Melcour“, „Les Sabotiers“, „le petit 
Matelot“ (diefe ift auch auf deutfchen Theatern mit außerorbentlic vielem 
Beifalle zum öftern gegeben worden), „un moment d’humeur“, „le Menteur 
mal-adroit“, „Märceline“, und dad Melodram „la Foret enchantee aulsaure 
et Florestan“. Auch einige Sammlungen Romanzen mit Pinnofortebegleis 
tung bat er in den Drud gegeben; und unfere Dilettanten befonderd recht 
fehr damit ‚erfreut. Alle jene Opern find Fomifch ; ferieufe Sachen hat dies 
fer Lebrum nie geſchrieben. Am beifäligften warb überall‘ „le bon fils“ aufs 
genommen, um ihrer ächt Pomifchen Charaktere und’ Situstionen ‚willen, 
ih deren Darftelung denn audy Lebrun im: wahren Sinne des Worts genial 
gewefen ſeyn folk "Bon Seite der Kunft betrachtet war er totaler Naturaz 
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tift; und:eö!laffen ſich daher auch die Satzfehler, bie bie und da im feinen 
Merken vorkommen, recht wohl erflären. g Pr 
Lebrun; Jean, der Waldhörnift, heißt Brun (nicht le B.) u. man 
fuche ihn daher unter dieſem Artite. Be 
- ı Lebrun, Ludwig Auguft, der große Hoboift des vorigen Jahrhun⸗ 
dert3, war geboren zu Mannheim um 1746, und von Jugend auf ein Mits 
glied ber: dortigen Capelle. 1767 kam er mit einem lebenslänglichen jähr⸗ 
lichen Gehalte von 1500 fl., was für damalige Zeit eine enorme Befoldung 
war, in die Gapelle zu München. Die Reifen, welde er machte, gingen 
durch ‚ganz Deutfchland, Franfreih, Italien und England, meiftens in 
Geſellſchaft feiner Gattin, der wir unten einen befonderen Artikel widmen. 
Auch 1789.begleitete er diefelbe nach Berlin, u. hier feierte feine Kunft vielleicht 
den größten, aber. auch letzten Triumph, wenn wir die gewohnten Beifalld- 
bezeugungen auönehmen, bie ihm in Münden jedes Mal, wenn und wo 
er fich öffentlich hören ließ, gleichfam ald Schulbzoll,, zu Theil wurden. 
Schubart ſchrieb damald in feiner Chronif folgende Worte über ihn: 
„gebrun, ber Fürft der Hoboe, gab fürglih in Berlin ein Eoncert, dad 
ihm nicht weniger ald 1200 Thlr. eintrug. Ueberdies erhielt er vom König 
noch 100 Friedrihsd’or und eine goldene Dofe. Ob nicht auch die Deutz 
fhen für ihre Menatfeach ober Kraftmänner Begeifterung haben !“ — Einen 
fhöneren Beweis ald mit Aufzählung jener Geldfummen hätte Schubart für 
diefe feine letzten Worte geliefert, bätte er ausführlich erzählt, mie 
dad Publifum unferen Lebrun im Eoncerte empfing uud entließ. Sein Ton 
ivar erflungen,; eine Todtenſtille berrfchte; faum wagte man zu athmen, 
u. ſchon ſchickte er fih an, die Tribune zu verlafien, als auf einmal, wie aus 
einem Schlummer erwacht, dad Publifum, Alt u. Yung, Männer u. Frauen, 
in einen Sturm von Beifall ausbrach, deſſen die Goncertberichte bid dahin 
feined erwähnen. Es war aber auch Fein Lebrun vor dem unfrigen in 
Berlin gewefen. Daß diefer Meifter nad) ſolchen Vorgängen fo bald ald 
möglicy wieder nad) Berlin zu kommen wünfchte, läßt fi denfen. Im 
folgenden Jahre 1790 trat er auch wirflic wieder in Gemeinſchaft mit ſei⸗ 
ner Gattin eine neue Reife dahin an; aber faum war er dafelbft ange⸗ 
kommen, fo ward er franf, um nie wieder zu genefen: eine Entzündung 
ber Leber machte feinem Leben am 15ten December jenes Jahrd ein Ende. 
Gapellmeifter Reichardt rief ihm in feiner mufifalifhden Monatöfhrift pag. 17 
ſchmerzergriffen nad): „Er war ein großer, vollendeter Virtuos auf ber 
Hoboe; an Feinheit, Gefhmad und Execution, an Erfindung in Cadenzen 
war er unübertrefflih; eben fo feine Eompofitionen für fein Inftrument, 
worunter feine Rondo’3 und kleinen Cantabile's faft,alle an Naivität und 
Feinheit unübertrefibar find. Auch ftarb mit ihm ein anderes eben fo fel= 
tened Künftlertalent: er war ein fehr angenehmer, feiner Mann in Geſell⸗ 
ſaft.“ Jener in der That große Werth ſeiner Werke bat denn auch ge⸗ 
macht, daß unter ſeinem Namen Manches gedruckt worden iſt, woran er 
nicht den geringſten Antheil hatte. Am wenigſten möchten wir wagen, 
gerade alle Oboenſachen, die wir unter dem Namen Lebrun beſitzen, ihm 
zugufcpreiben, denn gerade weil er. ein ſolch' großer Meiſter auf dem Inftrus 
mente war, benutzten Schwächlinge oder gewinnfüchtige Verleger den blinden 
Glauben des Publikums, daß von einem folden audy nur Vortreffliches für 
das Inftrument gefchaffen werden fünne. Die 7 Concerte für Flöte ober 
Hoboe, welche Broderip in London heraudgab, bie Trio’d für 2 Violinen 
und Violoncell, und die Bratſchenduo's, von welchen Gerber ſelbſt glaubt, 
daß fie Eigentyum biefed. Lebrum find, gehören jedenfalls in bie Eathegorie 
® 
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ſolchen Unterfchleifs. Wir glauben fogar, bag im Ganzen nur wenige von 
feinen, von ihm felbft gefchriebenen. Compofltionen gedruckt worden find. 
Reifende Künftler pflegen mit der Herausgabe ihrer Werfe, jumal wenn 
diefe gefallen, fparfam zu feyn: fie wollen Neues und noch nidyt viel Gehör 
tes in ihren Eoncerten bringen, und Lebrun reifte gern und viel, Die in 
Berlin und Paris (wo Lebrun fchon 1784 war) gedrudten Oboenconcerte 
mögen ächt ſeyn; unter ben übrigen ift mit großer Vorſicht zu wählen. 
ebrun, Francidfa, Sängerin, Gattin des vorigen Oboenvirtuofen, 
Schweſter des befannten Componiften dranz Danzi (f. d.), deſſen Gattin, 
Margarethe Marchand, fie fpäter auch in der Gefangsfunft bildete, ward 
geboren zu Mannheim 1756. Ihr Bater, Innocenz Danzi, war Hofmufis 
kus dafelbft und guter Bioloncefift. Bon diefem erhielt fie den erften Linter- 
richt in der Mufif; nachgehends beſchäftigte fi ihr Bruder viel mit ihr, 
und führte fie auch wohl zuerft dem dramatiſchen Ölanze entgegen. Die 
Fortſchritte, die fie madıte, waren außerorbentlih, und fo ward fie denn 
auch in gleihem Grade ein Liebling des Mannheimer Publifumd. Kaum 
16 Jahre alt, alfo eigentlich noch in ihrer Förperlichen und geiftigen Aus- 
bildung begriffen, trat fie 1774 zum erftien Male öffentlich. auf, und 1772 
ſchon verbunfelte fie alle anderen Heroen der damaligen Mannheimer Oper; 
auch kein Gaft Fonnte neben ihr zur vollen Gunft des Publitums gelangen; 
1775 verheirathete fie fih, und die Reifen, welde fie nun an der Geite 
ihres Gatten machte, trugen ihren bereit bis zu einer feltenen Höhe ge= 
ftiegenen vaterländifhen Ruf aud) ind Ausland. Madame Lebrun war in 
ben Jahren von 1778 an bid 4791 bie Bewunderung von ziemlich ganz 
Europa. Alle Reize der Natur und Kunft ſchienen an ihr verfchwendet, 
und während das für fchöne Formen auf der Bühne empfängliche Yuge ſich 
an ihrem Spiele u. ihrer ganzen graziöfen Haltung nicht fatt fehen, Fonnte 
der für bad Ebdelfte und Schönfte in ber Kunſt geftimmte Sinn und dad 
Ohr des mufifalify Gebildeten nicht ermüdet werben durch ihre vollendete 
Leiftung. Ihre Stimme hatte einen Umfang von 3 vollen Octaven, vom 
fleinen a bis hinauf zum 3geftrichenen a; dabei einen Mohllaut u. Stlang, 
wie er mit Worten nicht zu beſchreiben iſt, und eine Biegſamkeit, daß auch 
die ſchwierigſten Paſſagen von ihr leicht überwunden wurden. Eben in dem 
leßtgenannten Jahre 1778 fang fie zu Mailand in Salieri’z Oper „Europa 
ricognosciuta“; die Balducci, welche damald Prima Donna an der dortigen 
Oper war, mochte man nad ihr gar nicht mehr hören. 1783 war fie in 
London. und feierte gleiche Triumphe; 1786 wieder in Deutfchland; 1787 
wieber in Italien, namentlich in Neapel. Ihre Reife 1789 mit ihrem Gatten 
nach Berlin ift ſchon im vorigen Artifel erzählt. Sie ward für den Carneval 
1790 für die große italieniſche Oper daſelbſt engagirt. Eine ihrer ſchönſten 
Rollen war in der Oper „Brenno“ von Reichardt. Oftern 1790 Fehrte fie 
nad Münden zu ihrem Gatten zurück, um im December deifelben Jahres 
wieder mit demfelben nad) Berlin zu fommen. Auch diefes Mal engagirte 
fie der König felbft, der fo viele Freude an ihrem vorjährigen Gaftfpiele 
gehabt hatte, für den Earneval 1791. Allein ber Xod ihres, von ihr fo 
zärtlich geliebten Gatten wirkte fo heftig auf fie, daß, nachdem fie nur einige 
Male noch und mit gewohntem großem Beifalle in Alleſſandri's Oper „Ulysse“ 
gefungen hatte, ebenfalld gefährlich Fran? wurde und am 10ten Mai des 
Jahrs farb. Die Trauer über ihren Verluft war allgemein. Feines und 
ſittlich gutes Betragen, und daneben auch im Beſitze aller jener Gefchiclich- 
feiten und Fertigkeiten, die eine Dame zur angenehmen Gefellfhafterin in 
ben höderen Cirkeln machen, wie z. B. fertige Clavierfpielerin, graztöfe 
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Tänzerin x. , hatten ihr, neben ihrer hohen Kunft, die Liebe und Achtung 
Aller erworben, bie fie näher kennen zu lernen Gelegenheit hatten. Da wir 
fo eben auf ihr fertiged Elavierfpiel zu fprehen kamen, müſſen wir doch 
auch noch erwähnen, daß fie fogar einige Trio’3 für Clavier componirt hat, 
die Beifall fanden. Es find deren wohl gegen ein Dußend im Drude ers 
fhienen. Uns find nur die 6 erften befannt. Jetzt übrigend werden fie wohl 
nicht mehr gefpielt. e K, 
Lechner, Leonhard, aus dem Etſchlande gebürtig, war in feiner 
Blüthezeit , und biefe fällt in dad Ende des 16ten Jahrhunderts, Fürftlich 
MWürtembergifher Hofcomponift. Vorher, bid ohngefähr in dad Jahr 1582, 
nannte er fich felbft Archi-Muſikus der Nepublif Nürnberg. Man hat 
noch mehrere, ‚und biftorifch nicht unwichtige Werke von ihm, als 4: bis 
sftimmige Kirchen-Motetten, ita compositae — wie ed auf demXitel heißt — 
ut non solum viva voce comodissime cantari, sed etiam ad omnis generis 
instrumenta optime adhiberi possint; ferner 5> und 6ftimmige Kirchenlieder; 
ein 24ftimmiged Epithalamium; „Harmonia panegyrica“; „Harmoniae mis- 
* cellae“; 5 und 6ftimmige Meſſen, worunter mehrere auf beftimmte Feſte 
des Jahrs; "Trieinia und Zftimmige deutfhe Billanellen; Bußpſalmen; 
Paffiondmufifen ze, Die meiften findet man noch auf der Münchner Biblior 
thef aufbewahrt. P. 

Leclair, ſ. Clair. 

Leclerc, Don Jacob (auch geſchr. Te Cherch, geſtorben zu ©. Pere 
de Melun am iſten Januar 1679, iſt ber Verfaſſer des trefflichen Werks 
über den Kirchengeſang „La Science et Ja pratique du Plein-ehant“, das 
Gerber unter dem Namen Jumilhac anführt. Diefer war blos Heraus- 
geber deſſelben. Es ift diefe Schrift nady den beften Quellen mit fehr vie⸗ 
lem Fleiße audögearbeitet. Merfwürdig barin ift die mit Gründen belegte 
Behauptung, daß Johann von Muris nicht der Erfinder der Noten gewefen 
fey, fondern nur der Erfte, der darüber gefchrieben habe. 

Leclerc, 3. B., von Müller in feiner biftorifchsäfthetifchen Einlei⸗ 
tung in die mufifalifhen Wilfenfchaften fonderbarer Weife unter dem Na= 
men Lecteri aufgeführt, f. Literatur, 

Lecon (franz) — Unterricht, Aufgabe, Vorſchrift; daher in der 
Muſik — Uebung, Uebungsſtück, was die Franzoſen gewöhnlicher noch 
Etude (f. d.) und wir Deutſchen Erercitien, Studien und Hands 
ſtücke (. d.) nennen. Daher gilt denn auch von ben Legons cdieſes die 
Mehrzahl) daffelbe, was wir fchon unter dem angezogenen Art. Etude von 
dergleichen Uebungsſtücken beibrachten. 

. Xederer, Joſeph, geboren zu Ziemetöhaufen in Würtemberg 1733 
und geftorben ald regulirter Chorherr des Auguſtinerordens und Profeſſor 
der Theologie in dem St. Michaeliskloſter in den Wengen zu Ulm im 
October 1796, war nebenbei auch ein gründlicher Muſikkenner und ſelbſt 
tüchtiger Künſtler. Er hat Vieles über Muſik geſchrieben, was noch jetzt 
gelefen, benützt und beherzigt zu werden verdiente, als 1756: „neue und 
erleichterte Art zu folemifiren“, wovon 1796 eine zweite Auflage erfchien ; 
und fpäter mehrere Abhandlungen und Auffäße über verfchiedene einzelne 
muſikaliſche Gegenftände, bie in Zeitfchriften zerftreut gedrudt find. Dann 
componirte er auch manched Gute, für Kirche, Kammer und Theater, al: 
„Sefang auf den frohen Liebesbund“; gegen ein halb Dußend Meſſen für 
Landfirchen und Frauenflöfter (Augsburg 1776 und 2te Aufl. 1781); eine 
Oper in 3 Alten „Etwas aus China“ (1777); eine’ andere Oper „die jun⸗ 
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* gen Refruten“, zu welcher er auch den Tert gemacht hatte; Vespern, Pfal- 
men, Magnificate und Stabat mater, Borfpiele, Menuette, Trio's, Sonaten 
und Arien, unter dem Titel „Mufifalifher Vorrath“ in einer Sammlung 
41781 — und endlich auch Cantaten. 7. 


Ledermutter Eigentlich Ledermütterchen), M utte r, Taſten⸗ 
ſchraube, Schraubenmutter, iſt ein achteckig aus. hartgeſchlagenem engliſchen 
Sohlenleder geſchnittenes Stückchen Leder, etwa 1/; “ im Durchmeſſer und 
/, ftarf, beftimmt, theild die Manualtaftaturen damit gleich body oder 
tief zu fchrauben, theild bei Gabelfoppeln bad Serunterziehen der Ober- 
manualtaften zu bewirfen, theild Pedaltaftenftehher mit deh Pedaltaften fo 
zu verbinden, daß erftere nicht aud ihren Löchern heraudfpringen fünnen, 
in welchen Fällen fie auf Väterchen, fo viel ald erforderlich, geſchraubt 
werden. Haupterforbderniß ift, ein möglich fcharfes und . Gewinde, 
das zu dem der Bäterchen genau pafien muß. 


Federnagel. Hierunter werden diejenigen gewöhnlichen eifernen 
Nägel verftanden, womit von einigen Orgelbauern die Pfeifenftöcde auf 
der Windlade und die Fugenventilerahmen an ben Bälgen befeftigt werben. 
Shre Benennnung entftand aus dem ſich unter ihren Köpfen, etwa 3/; 
ftarfen und mit dem Nagelfopfe von gleihem Umfange befindlichen Leber, 
deffen Zwed ift, den eingefchlagenen Nagel, wenn’ eine Lüftung des Stockes 
nöthig wird, oder ein Saugeventil herausgenommen werden muß, ohne 
Beſchädigung ded Pfeifenftocded ober des Saugeventilrahmend, mit einer 
Seneipzange leicht faffen und ausziehen zu fünnen. BZmwedmäßiger aber 
wählen forgfältige Orgelbauer ftatt ihrer: Schrauben, theild weil Nägel, 
wenn fie ein= oder zweimal heraudgezogen find, ſich an das Loch, dad durch 
ihr Einfchlagen entftand, nicht mehr fo feft wie vorher anfaugen, daher 
nicht mehr anziehen Fönnen, und wenn ein Stock gelüftet oder fefter ange— 
zogen werden muß, ed nöthig wird, feine-auf ihm ftehende Hfeifen, fo wie 
dad dazu gehörende Pfeifenbrett abzutragen, welde Arbeit vielleiht ein- 
oder zweimal wiederholt werden muß, wenn dad Lüften oder Befeftigen 
noch nicht hinlänglich geſchah. Sind die Stöde abgefchraubt, fo können 
die Schrauben, welche ohne Nachtheil der Feſtigkeit des Stockes ein 
oftmaliged Drehen zulaffen, vermöge eines gehörig langen Schrauben 
zieherd von oben herab, zu weldhem Zwede über jeder Schraube im Pfeifen- 
brette eine gehörig große Deffnung zu laffen ift, leicht angezogen und ge— 
Lüftet werden. 

Ledesma, Mariannode. Bon diefem fpanifchen Gomponiften, der 
einft Eapellmeifter ded Königs Carl von Spanien war und um ‘1812 in 
hohem Alter zu Madrid ftarb, befigen wir in Deutfhland nur ein Diver: 
tiffement für Clavier und Flöte, einen Bolero, einige .fpanifche Tänze un 
ter dem Namen Zapateado, 3 Arietten für eine Baßftimme mit ital. und 
deutihem Text und verfchiedener Begleitung (Elavier oder Guitarre), und 
fpanifche Lieder mit. deutfcher Heberfeßung. Ohne Zweifel ift in Spanien 
weit mehr von ihm befannt und beliebt. Letzteres glauben wir deshalb 
fiher, weil ſchon in allem und Bekannten ſich die fübliche Natur nicht ver— 
leugnet. Die Melodie ift vorberrfchend, lebhaft ohne ſonderliche Energie, 
zart ohne Tiefe des Ausdrudd, gefällig 2c., eben deshalb aber. befonders 
Dilettanten fehr zugänglich, die gewiß an Allem von 2. viel Vergnügen 
finden und Unterhaltung, um fo mehr, ald auch den Inſtrumenten keine 
zu große Schwierigkeiten darin angemuthel ſind. — 
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Ledon, ſ. Don. 


Leduc, »Pilipp, auch und vielleicht richtiger le Duc gefchrieden, 
ein Niederländifher Xonfünftler des 16ten Jahrhunderts, von dem nod 
mehrere 4= bid 6ftimmige Mabdrigalen vorhanden find. Eine Sammlung 
davon ward 1561, eine andere 1570 und eine dritte 1586 zu Venedig ge: 
druckt. Die Iebteren beiden befinden fich unter Anderem aud auf der Bir 
bliothef zu München. — 2) Ledue, mit dem Zufaße Der ältere (ohne 
Bornamen), war einer ber ftärffien Geiger des vorigen Jahrhundertä, und 
auch geſchätzter Componift für fein Inftrument. Seine Geburt und Bil 
dungsgeſchichte find. bis jebt noch in einen dichten Schleier gehüllt. 1760 war 
er im Orchefter ded Concert fpirit. und ber Fomifchen Oper. zu Paris an⸗ 
geftellt, und 1773 übernahm er mit Gavinied gemeinfchaftli die Direction 
jened Eoncert3, die er denn auch bid an feinen Tod, der 1777 erfolgte, 
fortführte. Von feinen Compofitienen ift nur ber Fleinfte Theil befannt 
geworden: gegr: 10 Biolinwerfe, die meift in Solo’d, Duetten und Ter⸗ 
zetten beftehen. Das Solo, welched noch nach feinem Tode unter feinem 
Namen gedrudt wurde, wird vielfältig nicht für fein Eigenthum, fondern 
als unterfchobened Gut betrachtet. — 3) Auguft Leduc, auch mit dem 
Zuſatze der jüngere, wenn nicht ein Bruder, doch höchſt wahrſcheinlich 
"ein naher Verwandter von dem vorigen, gehörte ebenfalls in den letzten 
70er Jahren zu den vorzüglidheren Biolinvirtuofen Frankreichs. Noch 1780 
ftand er im Orcheſter ded Concerts fpirit. zu Paris. Kurz darauf aber 
verheirathete er fich fehr reich, und nun ftand ihm dad Spieler = oder beffer 
Birtuofenleben nicht mehr an: er Faufte Chevardiere's Mufifalien-= und 
SnftrumentensHandlung , nebft der damit verbundenen Notenftecherei, und 
ftand diefem Etabliffement auch bis zu Anfange des jeßigen Jahrhunderts, 
wo er gejtorben zu feyn fdeint, rühmlihft vor. 4798 — fo Biel willen 
. wir beftimmt — war fein Haus eind der erften in ganz Paris, und fein 
Verlag ohnftreitig der reichſte. Im October ded Jahrs befand er fidy mit 
einem vollftändigen, reichen Lager von Mufifalien, Inftrumenten, Saiten ꝛc. 
in Hamburg, und verfendete von ba aus an alle größeren Handlungen 
Deutfchlandd, befonderd nach Leipzig. Es foll ein bedeutendes Geſchäft ge: 
wefen feyn, weldyeö er damald madıte. Näheres jedoch vermögen wir nicht 
über ihn mitzutheilen, audgenommen, daß noch jebt feine Handlung in 
Paris befteht, aber unter der Firma Madame Beuve Augufte Leduc, ob 
diefe aber feine hinterlaffene Wittwe ift, wiffen wir auch nicht beftimmt. 
Ueberhaupt liegt Vieles von der ganzen Künftlerfamilie Leduc noch im 
Dunfeln, und ed wäre wohl zu wünfcen, von einer oder der andern Geite 
ausführliche und genaue Nachrichten über fie zuerhalten. Uns wollte dies, 
aller angewandten Mühe ungeachtet, bid jetzt noch nicht gelingen. - So muß 
auch — 4) noch ein jüngerer Leduc exiftiren, der in der Leipz. mufifal. 
tg. von 1830 und 1831 den intereffanten Streit über vermeinte Sabfehler 
in einem Mozartfchen Quartette mit Fetis führte, diefer im Sinne gegen, 
Leduc für Mozart. Oder follte-dad ein Pfeudonym gewefen feyn ? — Wir 
glauben nicht. Bielleiht werden wir im Nachtrage diefen Art. ergän- 
zen können. 


Lefebre, f. Lefevre. 


Lefebure (auch gefchrieben le Febure), 1) Jean, zulebt, d.B. 
zu Anfange ded 17ten Jahrhunderts, Capellmeifter zu Mainz, war vorher, 
gegen Ende des 16ten Jahrhunderts, Capellmeifter des Cardinals von Defter- 
rei, und ſchrieb ald folder viele aſtimmige Hymnen, und 4:bid Sfiimmige 
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Mabrigalen und Motetten, welche zu Eoftnig und Antwerpen .gebrucdt 
‚wurden. In Mainz gab er heraus: ebenfalld Sftimmige Madrigalen, ein 
Heft 6= bis 12ftimmiger geiftlicher Rieder, ein anderes &= bis Sftimmiger 
dergleichen, und eine Menge Iftimmiger Lobgefänge unter dem ‚Titel: 
„Rosetum Marianum oder Bnier lieben Frawen Rofengärtlein.“ Mehr Werte 
find wenigftend von ihm nicht mehr vorhanden. Da man ihn aber zu den 
fleißigften und angefehenften Componiften feiner Zeit zählt, hat er. ohne 
Zweifel audy noch andere, unbekannt gebliebene, geſchrieben. — 2) Ans 
ton, aud mit dem Zufabe de Wely, war bis obngefähr 1810 Profeſſor 
zu Paris und daſelbſt auch ald Componift berühmt, wenigftend genof er 
fhon 1796 die Ehre, baß auf Befehl des Dirertoriums fein Name mit unter 
den Eomponiften des zweiten Ranges öffentlid) audgerufen wurde. Wodurch 
er ſich dieſen Borzug aber verdient bat, willen wir nicht; durch die Golfe- 
- gen, 4 bid 6 Clavierfonaten, und einige Sammlungen von Melodien für. 
Elavier, die er bis dahin beraudgegeben hatte, doch fiher nicht, und mehr 
ift wenigftend in Deutſchland nicht von ihm, aud nur dem Namen nad), 
‚befannt geworden. In der Sißung des National-Inftitut3 vom 2. Dechr.. 
1801 lad er eine Abhandlung öffentlid vor: „Leber die Wirkungen der 
Mufit auf die Nerven bei den Krankheiten des Gefühls.“ Das Inftitut 
beauftragte Sabatier und Charles, ben Inhalt diefer Schrift wie fie felbft 
näher zu unterfuhen. So hatte er doch ein Interefje erregt; allein das. 

Reſultat jener Unterfuhung ift auch nie veröffentlicht worden, 

: Lefeore (hie und da findet man auch Lefebre und le Fevre ge 
ſchrieben, deutſch ift jedenfalls Lefevre richtig), 4) Jacob, geboren. zu 
Prenzlau in der Ucdermarf 1723, war ein Schüler vom Eoncertmeifter 
Graun und E. Ph. E. Bad. Bei Erfterem ftudirte er dad Biolinfpiel und 
bei Letterem die Eompofition. Gegen 1750 kam er als erſter Biolinift in 
die Capelle des Marfgrafen Heinrid zu Berlin, von dem er aber nad 
mehreren Sahren, unangenehmer- Borgänge wegen. entlaffen wurde, :und 
nun lebte er eine geraume: Zeit ald Muſiklehrer und Componiſt dort, bis 
er bei Errichtung des vorigen franzöfifhen Theaters zu Berlin zum Direc- 
tor ded dazu gehörigen Orchefterd ernannt wurde. Er ftarb aber fchon 
4777, nody ehe er jened Amt antreten Fonnte. Man hat mehrere treffliche 
Biolinfolo’5, Duo's, Trio's und auch Eoncerte von ihm, und: unter feinem 
Nachlaſſe fand man, noch eine zum: Drude fertige Sammlung von Oden, 
Palmen und Liedern, die von Kennern gelobt, gleihwohl aber ihrer Be- 
fimmung nicht entgegengeführt warb. — 2) Jean Baptifte Nicola, 
blühete ald Orgelbauer zu Rouen um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts. 
Unter anderen großen Werfen bauete er 1761 auch die ſchöne Orgel in ber 
Martinskirche zu. Xourd mit 59 Stimmen für 5 Manuale und Pedal mit 
413 Bälgen, —3) Jacques, war zu Anfange bed 17. Jahrhunderts Königl. 
Cammermuflfus zu Parid und gab damald aud) viele 3= bis Tftimmige 
Vocalſachen heraus, die lange fehr geihäßt wurden. In Laborbe’5 Essay 
findet man im 2ten Bande noch ein Paar Arien von ibm. — 4) Favier, 
einer der bedeutendften Clarinettvirtuofen und beliebteften Componiften für 
fein Inftrument um 1800, ftand damals als erfter Elarinettift im Orcefter 
der großen Oper zu Parid. Man bat von ihm eine Methode de Clarinette, 
die zu ben gründlichften und umfaffendften Werfen ihrer Art gehört und 
deähalb auch im Confervatorium zu Parid eingeführt wurde; auch viele 
fehr gelungene Duette für 2 Elarinetten, die ald Uebungsſtücke jungen Elaris 
nettiften großen Nußen und zugleich angenehme Unterhaltung gewähren. 
Bon geringerem Werthe find feine Trio's für 2 Clarinetten und Yagott, 
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ſo wie feine concertirenden Sinfonien für Elarinette und Fagott. Dagegen 
waren feine Concerte für Clarinette wieder willfommene Gaben unfern 
Birtuofen, die, che Barmannd, Weberd, Lindpaintners ꝛc. Elarinettfachen 
befannt waren, namentlich von reifenden Künftlern fehr gefchäßt und gern 
benußt wurben. Unſers Wiffend find gegen ein Dußend davon im Drude 
erfchienen. Mit Nr. 5 gewann einft ein Zögling bed Eonfervatoriums 
Preis, und. diefed möchte auch wohl das befte unter allen feyn. — 5). Heber 
Madame-Lefevre vergleiche den Art. Gazon. 

sefzen und Lefzenfhild,f. Labium. 

Legatde Furch, Antoine, theilte dad Schidfal Jener, die burd 
Talent, Neigung und Studium zu einem geniefräftigen Künftler ſich aufs 
fhwingen, durch nicht ganz zwedgemäße Erziehung aber oder noch mehr: 
durch die Ungunft äußerer Umftände mit dem Glüde in ftetem Kampfe lie= 
gen, und fo die Höhe des Rufes nimmer erreihen, zu der ihre Leiftung 
felbft fie eigentlich berechtigt, Er war aus Maubeuge (um 1730) gebürtig 
und vom feinen Eltern zum Geiftlichen beftimmt. Deshalb warb denn auch 
ber Mufifunterricht, ben fie ihm, feines offenbar auferordentlichen Talents 
wegen, im feiner Kindheit hatten ertheilen laffen, bald aufgegeben, und nur 
zuweilen erhielt er noch die Erlaubniß, ſich in feinen Freiftunden im Biolins 
und Gfavierfpielen üben zu dürfen. Died war. indeß feine liebfte Unters 
haltung, und er genoß fie daher auch gewiß manchmal heimlich. In Paris, 
wo er nach beendigtem Schuleurfus feine theologifhen und philofophifchen 
Studien machen follte, bot ſich ihm im der Befanntfchaft Rameau's eine 
zu lodende Gelegenheit dar, fi auch in der Mufif weiter zu bilden, als 
daß er, der dieſe Kunft Teidenfchaftlich liebte, fie nicht auch mit allen Kräften 
hätte ergreifen und benutzen follen. Um Rameau's Umgang aber in feiner 
ganzen Nützlichkeit genießen zu können, waren ihm nod einige Vorkennt⸗ 
niffe und praftifde "Fertigkeiten nöthig. Er nahm bei dem Gembaliften der 
Oper Noblet Unterricht im Elavierfpielen und in ber Compoſition, und bei 
dem erfahren Royes im Gefange. Durch Trial erhielt er Zutritt zu den 
Concerten des Prinzen von Eonti, in denen bie beften Mufifen der damali— 
gen Zeit aufgeführt wurden. So wirfte feine ganze Umgebung faft, bildend 
und fürdernd, auf ihn ein, und der längft fhon genährte Entfchluß, feine 
theologifhen Studien aufzugeben u. fi) ganz der Mufif zu widmen, mußte 
bald zur Reifergelangen. Er febte einige Geſangsſtücke (Cantaten), die 
bei feinen Lehrern und Bekannten vielen Beifall fariden auch Inſtrumental⸗ 
fahen, und endlicdy mehrere Opern. Denen er Stüde daraus vorfpielte 
oder vorfang, Überfprudelten von Kob;;.. man fprady von ihn, machte das 
Publikum aufmerffam auf den neuen genialen dramatifchen Componiſten; 
da3 aber erregte auch den Neid der ‘älteren und ſchon bühnengängigen 
Tondichter, und ald er nun mit feinen Produkten. hervortrat u. fie zur Auf⸗ 
führung bringen wollte, wußte man, da die Mufif zu tadeln zu deutlich 
den Neid verrathen haben würde, an-ben gewählten Dichtungen: Bieled zu 
erinnern, was undramatifc, fey ac. L's treffliche Werke blieben im Pulte 
liegen, die herrlichen komiſchen Opern „Le Saut de Leuende ou les Desespe- 
res“, „Palmire' ou le Prix de la’Beaute“, „Les Rendez-vous“, die viele gleich“ 
zeitige Modecomponiften verdbunfelt haben würden, unaufgeführt und daher 
Manufeript. Mad gedrudt wurde, waren feine Sonaten für Flöte, Chan— 
fond und Romanzen, Golfegen x. in’Sammlungen. ° Leßtere wurden am 
beifälligften aufgenommen, und brachten ihm den Ruf eines der beften 
Gefarfgölehrer in ganz Parid. Als folder lebte er denn auch dort mehrere 
Jahre, bid er 1785 zum Organifen an Saint Eroix de la Bretonnerie er— 
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nannt wurdbd, und nun feine Beichäftigungen fi) hauptſächlich nur. auf das 
SInftrumentenfpiel befchränften. Er ftatb gegen 1798, den Ruf eined großen 
Xonfünftlerd hinterlaffend, aber ohne ben Lohn genoffen zu haben, den feine 
vielen Arbeiten und Studien wohl verdient hatten. | 17. 

Legato,f. Ligato 

Leggiere und leggiere ital. audgefpr. lebbſchiere), auch log- 
giermente und leggermente, jene find die Adjectiven, diefe die Ad⸗ 
verbien, — leicht, flinf, gewandt, ungefucht, anfpruchdlod ; bezieht fi, wo 
es auch fteht, in ber Muflf immer nur auf den Bortrag ohne Einfluß auf 
Tempo ober Xaft: man fol dad Tonftüd oder bie einzelne Stelle mit Leicy- 
tigfeit, ohne. befonderd ftarf marfirte Accentuation 2c. vortragen, fo daß die 
Töne fchlechterdingd nicht gewiſſermaßen ſchwerfällig, fondern ungefucht; je⸗ 
der befondern Bedeutung ermangelnd erfcheinen. | 

Leggierezza und leggerezza (die Einen fehreiben fo, bie 
= YUndern fo) — Leichtigfeit; con legg. — mit Leichtigkeit, baffelbe was 
leggiere; f. daher ben vorhergeh. Art. | 2 

Leggiermente, f. den vorhergeh. Artifel. 

Legiren cdeutfch eigentlih vermiſchen), fommt häufig in Orgel: 
bifpofitionen vor, wenn vom Gehalte des Orgelmetalls die Rebe iſt. 3.8. 
es wird zu ?/; Zinn und ?/s Blei legirt, d. h. die Maffe fol aus dieſen 
beiden Theilen Dopeten, diefe Theile follen in der Schmelzung ver mifcht 
werden. 

Legrand (eigentlich gefchrieben le Grand), Peter, unter 3 Brü⸗ 
bern, weldye fämmtlidy in der Königl. Hofcapelle zu Münden angeftellt und 
— der eine mehr, der andere weniger — im Ganzen tüchtige Muflfer find, 
der jüngfte, ift Violoneelift, und geboren zu Zweibrücken am sten März 
1773. Wer fein Lehrer in der Muſik war, ift und unbefannt. 1792 Fam 
er in die Hofcapelle zu Münden. Natürlich war er damals eigentlich noch 
in feiner Ausbildung begriffen; aber ſchon 1794 hieß ed, daß es in Deutfch- 
land wenige Birtuofen auf dem Bioloncelle gäbe, welde ihm vorzuziehen 
feyen. Auch nody 1805 fprad man mit. gleichem Lobe von ihm. Schreiber 
dieſes hatte nie Gclegenheit, ihn zu hören, und Fahn fomit.die Wahrheit 
diefed Lirtheild nicht verbürgen. Doc will er es gerne glauben; nur muß 
ihm auffallen, daß dann furze Zeit darauf und im der ganzen fpäteren Zeit 
fo Wenig, ja faft gar Nichts mehr über oder von 2., der jebt, fo weit wir 
wiffen, ald Penfionär lebt, öffentlicdy befannt wurbe, wenn wir dahin nicht 
eine Reihe Iuftiger Tänze, Märfche u. f. w. rechnen wollen, die Felter in 
Münden von ibm drudte. Ohnmöglich Fonnte doch feine EU 
Birtuofität fo ſchnell ein Ende nehmen. 

Legnani, Luigi, einer ber tunftfertigften Birtuofen auf = Sui- 
tarre und auch zugleihd Componift für fein Inftrument. Er it aus Italien 
gebürtig u. wurde zuerft aus Weailand befannt, wo er im Frühling 1819 zwei 
Eoncerte gab und befonderd wegen feiner außerordentlihen Fertigkeit raus 
ſchenden Beifall erhielt. Vom October 1822 bid zu Anfang des Jahrs 
4823 bielt er fih in Wien auf, von wo über fein Spiel berichtet wurde: 
„Es ift wohl kaum denkbar, Mehr auf diefem befchränften Inftrumente zu 
leiften, ald und diefer in feiner Art’ einzige Künftler zu hören gab, und 
Peiner‘ feiner Nebenbubler, felbft Giuliani nit ausgenommen, kann mit ihm 
in die Schranken treten. Man traut feinen eigenen Augen und Ohren nicht, 
daß ein einzelner Menſch fo vollftimmige Süße hervorzuzaubern im Stande 
fen. Eine von ihm allein gefpielte Duverture van: ald ob fie ein ganzes 
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Drcefter von Guitarren vortrüge; die Melodie trat überall beftimmt und 
deutlich hervor und Feine ber Begleitungdfiguren fehlte. Hatte er in einem 
Eoncerte fon eine ungemeine Birtuofität entwidelt, fo waren bod die von 
ibm vorgetragenen Variationen dad non plus ultra ber Möglichfeit, der 
höchſte Triumph der techniſchen Fertigkeit. Auch als Sänger alla camera 
zeigte er Gefhmad und den. angebornen lieblihen Vortrag feined Vater⸗ 
Ianded. Könnte der Künftler von Beifall leben, fo hätte Signor Legnani 
in Wien vortrefflie Gefhäfte gemacht.“ Hierauf befand ſich Legnani einige 
Jahre fat unausgefegt auf Kunftreifen, wandte fid) aber um 1825 als Mufit- 
lehrer nach Genf, wo er äußerft beliebt war und ſich wahrfdeinlich noch 
jest, im Jahre 41835, aufhält. Seine Birtuofität ift in der That bewundernd: 
werth, denn er überwindet die größten Schwierigkeiten im Spiel der Gui— 
tarre mit anfcheinend größter Leichtigfeit, Sicherheit und Ruhe, und führt. 
namentlich alle einfachen und Doppelläufe, DOctavengänge, Triller u. f. w. 
mit unglaublider Fertigkeit und Kettigfeit aus. Ueberdied verfteht er auch, 
bei feiner angenehmen, aber ſchwachen Xenorftiimme, burd feine gute 
Gefangmethode und die Grazie feined Bortrages den Mangel an Kraft, wo 
nicht zu erfeßen, body wenigftend angenehm zu verhüllen. Dazu fommt noch, 
daß feine Compofitionen ftetd tief gedacht, originell und lieblicy find, fo daß 
fein Spiel ſelbſt im Concertfaale den Athemzug der Zuhörer zu feſſeln 
ſcheint. Bon denfelben find bereit von ihm und M. I. Leideödorf gemein 
ſchaftlich componirte Variationen für Guitarre und Pianoforte mit Begleis 
tung von 2 Biolinen, Bratfhe und Bioloncel, fo wie von Legnani allein 
ein concertirended Duett für Guitarre und Flöte, und viele Hefte Varia— 
tionen, Studien, Uebungsſtücke, Fantaſien, Capricen, Potpourri’3 u. f. w. 
für die Guitarre allein geftochen worden. v. Werd. 
Legrenzi, Giovanni, aus Elufone bei Bergamo gebürtig, und vom 
23ften April 1685 bis Auguft 1690, wo er ftarb,. Capellmeiftet an der ©. 
Marcuskirche, und feit früher ſchon am Eonfervatorium de Menbicanti zu 
Venedig, gehört zu jenen ehrwürdigen Meiftern bed Zeitalterd Cariffimi, 
die die erfte Verbeſſerung mit dem Recitativ nnd der dramatifchen Melodie 
(fe Oper) vornahmen, mit den Stimmen concertirende Snftrumente ein: 
führten, und die Cantate, im gleihen Schritte mit der Oper, dem bis ba= 
bin fehr gefhäßten Madrigal zum Nachtheil, zur Lieblingsmuſik aller Privat: 
äirfel erhoben. Sein erfted öffentliche Erfcheinen in ber Künftlerwelt war 
ald Organift an S. Maria Maggiore zu Bergamo. Bon da ward er ald 
Gapellmeifter an die Kirche nello Spirito fanto in Ferrara berufen. 1668 
gab er aber diefe Stelle auf und wandte ſich nad) Venedig, wo er einige 
Zeit privatifirte, dann 1672 zum Capellmeifter an genanntem Conferbatos 
rium ernannt wurde. In feinen Kirchenmufifen neigte er fich, wie ziemlich 
die meiften bewährteren Tonſetzer feiner Zeit, mehr dem fog. concertirenden 
Style hin, der mit dem Style dba Capella, den man in Stalien auch oft den 
‘ style alla Palestrina zu nennen pflegte, wirklich auch fchon die Herrſchaft zu 
theilen anfing, und betitelte daher auch 3. B. eind feiner Meſſen- und 
Pfalmenbücher „Concerto di Messa, e Salmi“. Sie waren 3: und 4ftimmig 
mit VBiolinbegleitung ; feine Motetten, deren er viele gefchrieben u. heraus 
gegeben bat, 2= bis Aftimmig und mit mehreren Inftrumenten ; fo aud 
feine Litaneyen, Antifonien ꝛc. Bon feinen Opern, die alle in Venedig zur 
Aufführung kamen, find noch befannt: „Achille in Seiro“ (1664), „Zenobia 
e Radamisto“ (1665), „Tiridate“ (1668), „Eteocle e Polinice* (1675), „Adone 
in Cipro“ (1676), „Germanico sul Reno“, „Totila“, „la Divisione del monde“, 
„Autioco il grande“. (1681), „Pausania“, „Ottaviano:Cesare Augusto“. (1682); 
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„Creso“, „I due Cesari“, „Anarchia dell’ Imperio“ (1683), und „Pertinaee“. 
Sie gehörten zu den beliebteften unter den mehr ald 300 Opern, weldye von 
ihrer Aufnahme (1637) bid zu feinem Tode von gegen 40 Xonfekern 
in Venedig aufgeführt worden waren. Bon feinen Cammermufifen, die 
eben bauptfächlih in jenen Cantaten beftanden, und Inftrumentalftüden 
find ebenfalls viele gedruct worden, aber nur noch 7 wenigftend dem Namen 
nach befannt. Lebtere, die Inftrumentalfachen, führen meift den Titel Suo- 
nate per Chiesa oder per Camera. Op. 14, betitelt „Echi de Riverenza etc.“ 
enthält „XIV. Cantate a voce sola“, und eine andere Sammlung „X Cantate 
a voce sola“, Merfwürdig find noch die Sonaten für 2 Biolinen und Bio- 
loncefl' (alfo fürmliched Streichterzett), die 1677 zu Venedig erfchienen, 
Burney bat in feiner Gefhichte Bd. 5 pag. 157 der Seltenheit wegen eine 
Opernarie im Clavierausdzuge mitgetheilt. idR Ä 

Lehmann, Gottyelf David, Elavier:Inftrumentenmacder zu Dred- 
ben, ward geboren zu Serfewik bei Dresden 1764 und von dem berühmten 
Wagner, bei dem er 6 Jahre lernte, in feiner Kunft gebildet. Schon 1790 
etablirte er eine eigene Fabrik, deren Auf fi) dann von Jahr zu Jahr im⸗ 
mer weiter über Deutfchland, und endlich) auch bid nad Rußland verbreitete. 
Anfangs arbeitete er nur mit Hülfe eines einzigen Xifchlergefellen ; aber 
fhon 1796 zählte feine Werfftätte 4 wirkliche Inftrumentenmacher, und 1810 
beren zuweilen 8, ja fon 12. Seine tafelfürmigen Pianoforte's ftanden 
damals in einem Preife von 24 bis 30 Friedrichsd'or; die Flügel natürlich 
nod) höher. Geit 1815 aber Fam die fyabrif wieder in Abnahme ; die Wie— 
ner Inftrumente gewannen den ungeheuern Credit, der ficy bei dem großen 
Haufen von Elavierfpielern oft in den fonberbarften Borurtheilen geftaltete, 
und felbft heutzutage noch hie und da geftaltet; und nachgehendd lieferten 
auch in Norddeutfchland von Leipzig, Berlin, Göttingen ꝛc. jüngere Kräfte 
vorzüglihe ‚Werfe, die die älteren vergeilen madten. — Der Blafes 
SInftrumentenmader Lehmann lebte gegen Ende beö vorigen Jahrhunderts 
zu Berlin. 

Lehmann, Anton u. Blaſius, waren Orgelbauer u. lebten um die 
Mitte ded 16ten Jahrhunderts. Wahricheinlich waren ed Brüder. Erfterer 
bauete unter anderen 1549 die Orgel in der Pfarrfirhe zu Danzig mit 31 
Stimmen; Lebterer 1543 die Orgel in der Marienkirche zu Zwidau. 

Lehmann, Johann Georg Gottlieb, aus Berlin gebürtig, ftarb 
dafelbft zu Anfange des laufenden Jahrhunderts ald Cantor und Mufif: 
director. Den Beginn feiner Fünftlerifchen Laufbahn machte er ald Sänger 
in Dienften des Prinzen Heinrich in Berlin. Bon diefem entlaffen ward 
er zuerft Organift an ber Nicolaifirche dafelbft, und fpäter Eantor ꝛc. In 
diefer Stellung, zu welder ibn ein bedeutender Ruf ald Einglehrer ver- 
holfen hatte, lag ihm die Direction und Unterweifung eined bedeutenden 
öffentlihen Singehord ob. Die Umfiht und Gründlichkeit, welche er bar 
beianden Xag legte, u. bie Präcifion, womit die von ihm geleiteten Sänger 
ihre Chöre vortrugen, machten, daß ihm nebenbei auch der Chorunterricht 
bei der großen Oper übertragen wurde. Damit war nun aber feine Zeit 
zu fehr in Anfprud genommen, als daß er hätte den eigenen praftifchen 
Uebungen fic noch mehr widmen fünnen, u. fo läßt ed fich erflären, warum 
man feit 1790. foft gar Nichts wehr von feinem Orgel: und. Elavierfpiele 
börte, dad früher, bis gegen 1780 beſonders, allgemein fo trefflih u. meifters 
haft befunden wurde. Componirt hat er, unferd Wiffend, nur einige Tänze, 
als Walzer, Ecofaifen, Länbler ı., die aud) gedruckt worden find. Sein 
Vater war, wie Gerber vermuthet, der von Marpurg fehr gerlipmte Organift 
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Johann Peter 8. an ber Nicolaifirde zu Berlin, alfo zugleich fein- 
Borgänger. Derfelbe ftarb in den 60ger Jahren bed vorigen Seculums, 
Marpurg, der ihn um 1750 Fennen lernte, lobte befonderd auch feine Art 
zu unterrichten. 

Lehmann, Friedrich Adolph von, war früher Lieutenant bei der 
Churſächſiſchen Infanterie, kam aber zu Anfange dieſes Jahrhunderts als 
Legationsrath nach Deſſau, und lebte zuletzt zu Halle an der Saale, wo 
3. B. 1824 noch bei Anton deutſche Geſänge mit Begleitung des Pianoforte 
von ihm erſchienen, die ganz geeignet waren, den Ruf, den er ſich ſchon 
damals als Componiſt erworben hatte, nicht allein zu erhalten, ſondern noch 
zu erhöhen. Und beſonders in der Liedercompoſition hat er viel Aus: 
gezeichneted geleiftet. Wir möchten ihn dem, freilidy viel jüngeren Berliner 
Eurfhmann (f.d.) an bie Seite ftellen, der fich eben fo mie er beſonders 
durch eine gute Wahl der Texte auszeichnet, worauf wahrlich mehr an 
kommt, ald Manche glauben, und durch einen ungefünftelten, natürlichen, 
aber eben deöhalb auch defto ergreifenderen Gefang. Sin feinen jüngeren Jahren 
wandte er mehr Aufmerffamfeit auf dad, wad man dad Gearbeitete in der 
barmonifchen Eompofition zu nennen pflegt. Führen wir zum Beweiſe die: 
ſes nur feine Eompofition bed Sciller’fhen Gedichtes „des Mädchens 
Klage” an, die Breitfopf und Härtel in Leipzig druckten. Später fcheint 
er aber dad Ungeeignete biefed Styls für die Liedercompoſition gefühlt zu 
haben, die keine Hinderung will in ihrer freien Bewegung, u. ſo ging 
durch Studium endlich der wirklich geniale Sänger aus ihm hervor, den wir 
jetzt in ihm bewundern müſſen. Er iſt wirklich einer der beſten Lieder— 
Componiſten der neueren Zeit. Alle Geſänge, die wir von ungefähr 1812 
an von ihm beſitzen, bezeugen das. Ein Lied von ihm, möchten wir be— 
haupten, hat oft mehr Kunſtwerth als 10 von Anderen, und die beiläufig 
gegen nur 10 bis 12 Hefte (jeded mehrere Geſänge enthaltend), welche er 
bis jetzt öffentlich herausgab, erheben ihn zu einem würdigeren, ächteren 
Künſtler, obſchon im Dilettanten-Gewande, als die 100 und noch mehr 
oeuvres de notre Musique du jour, womit manche Andere unſere Sänger 
und Gefangöfreunde überfien. Wir wollen hier feinen Vergleich anftellen ; 
aber wir find der feflen Leberzeugung, daß noch nie ein Lied von Lehmann 
unbefriedigt aus der Hand gelegt wurde. So viel wahren Gefang, fo viel. 
Gemüthlichfeit, fo viel reined Gefühl trifft man felten; felten — wenn wir 
und fo ausdrüden dürfen — fingt ein-Componift fo ganz in, fo ganz aus 
der Seele des fühlenden Sängerd ald er, Auch fein Gab ift größten Theils 
rein und richtig, und hat er diefe Kenntniß blos durch eigened Studium 
erworben, fo fteht er doppelt achtungswerth da, denn jene en 
fann 20 zum großen Theile angeborned Talent feyn. 

Lehmke (zuweilen auch Lemke gefchrieben), Chriftian u, — 
Chriſtine Wilhelmine Catharine, Beide Sänger, doch Letztere, Madame L. 
ohnſtreitig merkenswerther als ihr Gatte. Dieſer ward geboren zu Schwerin 
4771, und widmete ſich anfänglich den theologiſchen Studien, Muſik nur als 
Nebenſache, doch immer mit viel Fleiß treibend. Namentlich fang er gern 
und viel, und mit einer höchft angenehmen, fonoren Baßſtimme begabt, 
hörte man ihm auch recht gerne zu. Das munterte ihn auf; er übte ſich 
fleißiger, fang in’Eoncerten, fand- vielen Veifall, und ergab ſich endlich ganz 
der Kunft. 1792: trat er zum erſten Male auf dem’ Theater zu Ludwigsluſt 
auf. Ein Paar Jahre fpäter erhielt er die Ernennung zum Hetzogl. 
Meflenburg-Schwerin’fhen Cammerfänger. Seine Gattin, mit der er ſich 
4798 verheirathete; war aus Preußiſch⸗Minden (1774) gebürtig, und unter 
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ihrem Familiennamen Stolte 1796 ald Herzogl. Hoffängerin nad Ludwigs⸗ 
Iuft gefommen. Sie war lange Zeit die erfte Zierde des dortigen: Hof⸗ 
Theaters. Bei einer ton= und Flangreichen, höchſt wohllautenden Stimme 
von 3 vollen DOctaven (von g bid 3geftr. g) Umfang verband fie in ihrem 
Vortrage mit ber höchftmöglichften Präciſion auch vielen Gefhmad, Ihr 
Adagio wie ihr Allegro, ihre Eantilene wie ihre Bravour ‘waren gleich 
binreißend. Dabei fpielte fie auch fertig Elavier, und war eine gute Schaus 
fpielerin. Diefed Xalent lobte man übrigens auch an ihrem Gatten, ber in 
feinen fpäteren Jahren fogar: mehr im Schaufpiele denn in ber Oper thätig 
war. Daß fie Beide große Reifen gemacht hätten, ift nico‘ befannt; doch 
fangen und fpielten fie zu verfchiedenen Malen und immer mit Beifall auf 
benachbarten Bühnen, auch in Hamburg. : Seit ungefähr 10 Jahren find 
fie ganz vom Schauplage der Kunſt zurüdgetreten, m, 
Lehne, f. Pfeifenlehne. - 
Lehrer der Muſik. Vom erften Prinzenlehrer, der ſich mit ber 
Erflärung hoher Regentenpflichten befaßt, bis zum letzten Dorffchulmeifter, der 
feine Heerde unter der Aegide ſeines faßlihen Harniſch weidet, ift dad 
Tagewerk des Lehrers ald eind der wichtigften anerkannt, und wenn ed 
auch nicht immer nach Würben belohnt wird, fo ſuchen wir doch, daß feine 
Eriftenz nicht gefährdet werde, wozu denn audy, von ihrer Seite, bie 
Selbfterhaltung dad Ihre beiträgt. Was den Lehrer ber Mufif betrifft, fo 
dürfen wir und nicht wundern, wenn feine Nothwendigkeit hin und wieder 
ftarf bezweifelt wird. : Die Plato und -Lyfurg, und Rouffeau und Luther 
find Tängft zu Grabe gegangen, welde die Mufit ald Erziehungsmittel, 
ald Beförderer der Andacht. priefen (man fehe bier den Artifel Mufid); 
fie ift. durch den gewonnenen Reichthum üppig geworden, und hat ihren 
wahren Zweck vergeffen.: Hierdburd aber find der Mufiflehrer und fein Ge— 
ſchäft fehr heruntergefegt worden, und dies bat eine Concurrenz unter 
Empirifern und deren ephemerifchen Kunſtleiſtungen verurfacht, die und 
zu Heller und Pfennig von beiden Seiten herabgefeßt haben; und wenn 
dem kein Einhalt gefchieht, und noch weiter herabfeßen werden. Mit dem 
Worte „Lehrer“ verbinden wir ben Gebanfen an eine Schule, bad ift eine 
anerfannt richtige. Baſis des Unterrichts: Der Empirifer Fennt dies alls 
einige Mittel zum Zwede nicht, und erziehet nur Stümper. Wenn jedocd) 
dies Stümpern bin und. wieder Beifall findet, fo liegt es eben fo fehr in 
der Unkunde, ald in dem Scharrfüßeln modifcher Heuchelei. Lehrern der 
Muſik, die mit tiefer Einfiht in ihre Kunſt die Amt verwalten, bürfen 
wir wohl nicht erft fagen wie ſegensreich ihr Gefchäft ift, indem fich unter 
ihrer Aegide Talente entwicdeln, die der Kunftwelt goldene Früchte bieten. 
Soldye Männer haben nicht umfonft gelebt, und: ihre Namen werden von 
Allen verehrt, die im Mopfenden Buſen ein gefühlvolles Herz bewahren: 
Wir dürfen jedoch dieſe Lehrer nicht unter den hochangefehenften-Muflfern 
allein fuchen ; des unfterblichen Iofeph Haydn erfter Lehrer war ein Lands 
feyußmeifter nur. Muſiklehrer, welche an öffentlichen Unterrichtöanftalten 
ihr Amt: verrichten, ‘werden wohl thun ſich zu erinnern, daß der Künſtler 
einen Rang bat, ald den, welchen er’fich“feldft: giebt, denn er, und leider 
auch oft feine Kunſt, ſetzen ihn bier imter den leßten feiner Amtsbrüder, 
fo. daß er dad juste milieuw zwiſchen dieſen ausfült und dem Schulpedellen 
ober Ealifator. Das muß ibn jedoch nicht abhalten, feine Pflicht auf das 
ſtrengſte zu erfüllen, damit man ihn achte, und ihm, im Beſitz des Wohl: 
wollend feiner Obern, die Erlaubniß geftatte) notwendige Abänderung in 
Geſetzen zu machen, die etwa negativ feyn möchten, und feinem guten 
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Willen in den Weg treten. Wir haben häufig große Talente ſich ohne 
Lehrer entwideln gefehen, die folhen Mangel durch Studium vorliegender 
Werke der praßtifhen und theoretifhen Muſik erfesten. * Dies ift allerdings 
möglicy, wenn die Schulen, derer fie ſich bebienten, fo kurz ald verſtändlich 
waren: eine Xugend die wir vorzüglid in denen finden, welche uns Prof. 
Zröhlih, fowohl für den Gefang als alle gangbaren Saiten= und Blaſe— 
änftrumente gegeben. Für dad Elavier möchten wir insbefondere die Cras 
merfhe Schule empfehlen, wie für die Compofition das meifterhafte Werk 
anferd Gottfried Weber. Diefe Werke ſämmtlich baben, neben ihrer Kürze 
und möglichfter Deutlichkeit, noch dad Verdienft, die wohlfeilften in ihrer 
Art zu ſeyn, was, in der That gar. fehr zu beachten ift, da fo viele unferer 
angehenden Zonfünftler aus eben der Armuth hervorgehen, ald einft Haydn 
ſelbſt, Naumann u. A. anfänglich damit zu Fämpfen hatten (man fehe un- 
ter Literatur ben Artifel Lehrbuch). Menn ed fchließlih, unter 
ben Tonmeiſtern Frankreichs, SItaliend und Deutfchlands, rücfichtlich 
der Praxis verfchiedene Schulen giebt, wie fon, was die Geige be— 
trifft, aus der des Baillot, und des deutfchen Kraftmanned Spohr her: 
vorgeht, fo möchte doch wohl die der legten den Vorzug haben. Unfere 
Geſangſchulen find am meiften nach den italienifhen gebildet, und mit vols 
lem Recht (f. Sefangmethode). Dem Eomponiften bleibt überall. die 
Natur der befte Lehrmeifter (f. Begeifterung und Componift), und 
fo nothwendig ihm aud) dad Studium des Kontrapunftes ift, ed darf body 
nur die Bafid feiner Arbeiten feyn, denn ed hat für die Kunſt felbft feinen 
andern Zweck, feinen andern Nutzen. So viel hier im Allgemeinen ; Spe: 
cielleres in den Artifeln Methode, Schule und befonderd linters 
richt und den dazu gehörigen. | G. 
Lehrmethode, f. Methode, Schule und Unterricht. 
Leicht, Clavier-Inſtrumentenmacher zu Bredlau, geb. zu Pilfen in 
Böhmen 1790, lernte bier zuerft das Tiſchlerhandwerk, widmete ſich fpäter 
aber zu Prag bei dem Inftrumentenmader Weiß ausſchließlich der Inftrus 
mentenbaufunft, bereifte zu weiterer Ausbildung die Städte Wien,. Regens⸗ 
burg, Dresden und Berlin, wo er bei den berühmteften Meiftern arbeitete, 
und etablirte ſich endlih 4815 in Breslau. Beſonders waren ed feine 
Flügel, die fih durch einen hellen Glockenton und einen ganz befonderd 
leichten Anſchlag auszeichnen, welche ihm einen audgebreiteten Ruf ver: 
ſchafften. ae I ;;° 
Leidenfchaft, vergl. die Art. Affect, Audbrud, Gefühl 
und Vortrag. 33 | 
Leidesdorf, M. SF, ein nicht gerade unrühmlich befannter,, aber 
im Ganzen auch nicht fehr verdienftlicher, jedoch überaus fleißiger Wiener 
Pianoforte-Componift, der bis 1828 ohngefähr auch eine Mufifalienhandlung 
befaß. Er fchrieb mehr denn 150 Werfe oder eigentlic, nur Werkchen aller 
Art und unter. allerhand Titeln: Sonaten, Rondo's, Bariationen u. |. w.⸗ 
welche alle nicht gerade Meifterwerfe, doch zum Xheil auch nicht ganz 
gemeinen und effectlofen Charakters find. Am häufigften findet man ihre 
Fehler in der Ausarbeitung, die durchgehends flüchtig erſcheint. Die Schreib: 
art ift der von Duffe ähnlich, alfo gern etwas. vollgriffig, was aber 
unfere Dilettanten und Dilettantinnen, bei denen: 2. ailein wohl Beifall 
finden. Fonnte, nur in fo weit lieben, als ed da3 befte Mittel ift, muſikal. 
Spektakel zu machen. Daß ſich bei- ſolchen Umftänden und unter Tolcyer 
Maſſe von Elavierfahen viele Wiederholungen, und auch manches ganz 
Nutzloſe findet, läßt fich nicht anders erwarten. Bor Allem rechnen wir 
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babin 2.3 „Damen-Journal“, „Hommage aux Dames“ (op. 151), und übers 
haupt jene oft höchſt ſonderbar betitelten wunderlich caftrirten Opernaran⸗ 
gementd, — Bon dem Sohne Guftav L. befigen wir bereit einige Tänze, 
an denen fich vielleicht ebenfalld einige Damen ergöben. 


Leiding, Georg Dietrich, ehemaliger Organift an den Kirchen 
St. Ulrih, St. Blafius und St. Magnus zu Braunfhmweig, geboren zu 
Büden in der Graffchaft Hayn am 23. Febr. 1664, war der Sohn eines 
Rittmeiſters der franzöfifhen Garde, der fi im 3ojährigen Kriege, unter 
Her;og Bernhard von Weimar, ausgezeichnet hatte. Derfelbe wollte ihn 
Anfangs auch zum Militär erziehen; Talent und Liebe zur Mufif aber 
flegten über diefen Entfhluß, und er ward daher in feinem 15ten Jahre 
(1679) dem Unterrichte des Organiften Jacob Bölſchen in Braunfdhweig 
übergeben. 5 Jahre blieb er bei demfelben. Dann machte er 1684 eine 
Reife nach Hamburg, um die bamaligen größten Orgelfpieler Reinede und 
Burtehude zu hören. Beſonders Leberer nahm ihn freundlid auf; allein 
noch während feiner Krankheit ward fein Lehrer Bölſchen; krank und lub 
ihn ein, nach Braunfchweig zurücdzufommen und ihn bei feiner Krankheit 
zu unterftüßen. 2. that ed. und da Bölſcher noch in demfelben Jahre 
ftarb, erhielt er beffen beide Organiftenftellen an St. Ulrih und St. Bla= 
fius. Mit der Theorie feiner Kunft hatte er ſich bis dahin wenig abge- 
geben; jetzt aber ftudirte er unter Theiles Leitung auch ganz ernftlich bie 
Eompofition, und darnach verbreitete fih fein Ruf weit. Man zählt ihn 
zu ben erften Orgelfpielern feiner Zeit, und um feine Elavier= und Orgel⸗ 
ftüde riffen fi faft die verwandten Kunftjünger. Auch warb ihm eine 
dritte Organiftenftelle, die an St. Magnus übertragen, und bdiefe Aus 
zeihnung war der Grund, warum er mehrere ehrenvolle Berufungen für 
ein=z und allemal ausfchlug. Er ftarb zu Braunſchweig am 10. Mai 1710. 
Sein Nachfolger in ben beiden erften Aemtern war fein Sohn und Schüler 
— Otto Anton L., ber 1692 zu Braunfchweig geboren wurde, hinficht= 
lich feiner Gefchicklicyfeit auf dem Claviere und der Orgel feinem Bater 
und Lehrer viel Ehre machte, aber auch fhon am 16. Mai 1740 ftarb, 

Leier, f. Leyer. 

Leierfaften und Leierorgel, f. Dreborgel. 

Lejieune, f. Seune. 

leisring, Volkmar, geb. zu Gebftädt bei Buttſtädt in Thüringen, 
ftudirte zu Jena und ward um 1617 Rector zu Schfölen bei Naumburg, 
1619 Pfarrer zu Nohra bei Weimar, und 1626 endlid Pfarrer zu Buch- 
forth, wo er 1637 farb. Er bat manches Treffliche über Mufif gefchries 
ben, und auch ald Componift ſich bewährt gezeigt. Gedrudt find jedoch 
von feinen muſikaliſchen Werfen im Ganzen wenige. 1611, alfo wie er 
nod Student war, erfdien von ihm zu Jena „Corona Musices“, eine lateis 
nifche Rede über die Annehmlichkeiten in der Mufif; früher fchon (1609) 
componirte er dad, auch gedruckte „Brautlied aus dem 26. Cap. Sirachs“; 
1611 erſchien ferner ein ſtarkes Heft 4s bis 8ſtimmiger lateiniſcher und 
deutſcher Lieder unter dem Titel: „Cymbalum Davidicum“; 1624 eine ähn⸗ 
liche Sammlung lateiniſcher und deutſcher Hochzeitslieder „Paedae Nuptiales“ 
benannt, und 1628 noch 21 lateinifche und deutſche a a 
(Strenophoniae), 

Leitdrath, aud Hauptventildraht und Reiter, Klap⸗ 
penleiter, Leitſtift, Ventilleiter, Ventilſtift und Ventil— 
draht genannt, iſt ein von gehärtetem Meſſingdraht verfertigter, gehörig 
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ftarfer Gtift in ber Orgel, ber bie Hauptventile in gerader Nichtung zu 
halten hat. Mehr davon in dem Art. Hauptventil. 

Leiter, f. Xonleiter und Notenleiter. 

Leitermayer, Michael, geb. in Wien am 21. April 1799, wurde 
gleich feinen Brüdern, von einem in allen Fächern ber Tonkunſt wohlbe- 
wanderten Bater mufitalifh, und vorzüglich im Gefange, auf der Bioline, 
. Quitarre und dem Bioloncel mit glüdlidem Erfolge auögebildet. Als 
A7jähriger Süngling machte er fhon einen Kunftausflug nad) Gräß, Cilly, 
Laybach, Trieft, Venedig und Pabua, wo er allenthalben verdienten Bei: 
fall ärndtete. Nach feiner Zurücfunft erhielt er die Violin-Directorſtelle 
an ber Pfarrkirche im Lichtenthale, gerade in jenem Zeitpunkte, ald Franz 
Schubert auf dem.dortigen Ehore feine erften religiöofen Compofitionen unter 
eigener Leitung aufführte. 1818 trat er bei dem Sofephftädter-Theater als 
Mufitdirector ein, Fam fpäter in dad Orchefter des Theaterd an der Wien, 
wurde bezüglich feiner fchönen Tenorſtimme im Chor, und zu Pleinen Solo: 
parthien verwendet, übrigens audy ald Biolinprofeffor bei der mit jener 
Kunſtanſtalt damald verbundenen Mufiffchule angeftellt. 41827 übernahm 
er die EChorregentenftelle der Pfarre Alfervorftadbt, errichtete mit Bewilli⸗ 
gung der Regierung eine eigene Sing- und Mufiflehranftalt, wirkte ent: 
fchieden mit zur Begründung eined Kirchenmufifvereind, dem er aud) als 
leitender Director vorfteht, u. hat eben fo wohl durch den regen Eifer, im 
Tempel des Herrn, fo wie in den Prüfungd- und Bereinöconcerten aner: 
Fannte Meifterwerfe würdig auszuführen, ald durch dieBildung fo mancher 
trefflicher Zöglinge einen guten Ruf fich erworben. Geit dem Jahre 1834 
befleidet er dad Singmeifteramt bei der neu und hoffnungdvoll aufblühenden 
Sofephftäbter- Bühne, auch veranftaltete er im nächftfolgenden Winter eine, 
dem Andenken feined Jugendfreundes Franz Schubert geweihte mufifalifche 
Feier, welche auöfchließli nur Xonblüthen des verflärten Sängers zu 
Gehör. brachte. Eine ähnliche Unternehmung fand aud zum Andenken deö 
Heroen⸗Kleeblatis Haydn, Mozart und Beethoven ftatt. 81. 

—Leitton. Im engeren und bad ift im gewöhnlichen Sinne des 
Worts verfteht man unter Reitton, der audh ber charakteriſtiſche 
Ton, die tonbezeihnende Note heißt (vergl. indeß den Art. Cha= 
rafteriftifch), daher auch franzöfifch ton oder note sensible, dad 
Semitonium modi oder Octavae, d. i. der halbe Ton unter der Octave ber 
jedeömaligen Tonica (Orundton) oder die große Septime, weil diefer Ton 
gleidyfam in die Octave des Grundtond leitet oder führt. Bon ce ift alfo 
h, von g—fis, von a—gis, von as—g, von fis—eis, von gis—fisis (nad) 
ber Orthographie) u. f. w. der Leitton. Denn wer von dem Haupttone 
an die Leiter hindurch bid zur großen Septime fommt, alfo von c 3. B. 
aufwärt3 bis h, fühlt bei nur einigermaßen gefundem Gehöre ficher, 
daß hier der darüber liegende halbe Ton, die Octave, alfo nach bem Bei: 
fpiele e folgen muß. Man fpiele g a hc de fis — man verlangt noth⸗ 
wendig g und feinen andern Yon. Halten wir und nun aber an ber Ab: 
ftommugg bed Worts Leitton, von leiten zu oder nad Etwas (in 
einen anderen Ton — Klang), und nehmen ed alfo in feiner wortgefreuen 
allgemeinen Bedeutung, fo leuchtet ed deutlich ein, daß es außer jener 
großen Geptime oder eigentlid dem Semitonium modi, aud noch andere 
Leittöne in der Mufif geben müffe. Alle Töne, welche, wenn man in 
ber Melodie unter gewiffen Umftänden auf fie ftößt, ohne Beleidigung des 
Ohrs in Peine andere, ald in die unmittelbar darüber oder darunter lie 
gende Stufe treten Fönnen, und welche dabei fogenannte melobifche Haupt: 
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noten find, durdy bie fi) die vorhergehende Harmonie, entweder nun auf 
dem Papiere (in Noten) und wirflid in dem effectuirten Klange oder audy 
nur in ber Idee, ändert, — alle folde Töne find Leittöne, denn fie leiten 
unverhinderlich über zu anderen Xönen, erweden das Gefühl dert 
felben im Boraud. Unter diefen Tönen nimmt nun allerdings bie große 
Septime bie erfte Stelle ein, aber doch nur unter dem Umftande ber auf: 
fchreitenden Tonfolge. Man fpiele die Leiter C-Dur abwärtd, — h bleibt 
immer der Leitton von ce, jened überleitende, den Klang von e gewiſſer— 
maßen im Boraud empfindende Gefühl aber bleibt aud, wird jedoch mit 
gleicher Kraft wieder wach, fobald man auf f ftoßt, das nothwendig e 
zur Folge haben will. In diefem Yale erſcheint alfo f ald Leitton, denn ' 
es leitet über zu e x. Wie aber ?—in der gedachten, und bei barmonifcher 
Begleitung der Leiter auch wirfliden, Modulation nad) C-Dur, ber Grund— 
tonart. So ift denn ferner Leitton die vierte Stufe einer jeden Xonleiter, 
wenn fie al Septime im Dominantenaccorbe erfcheint oder ald Intervall 
eines durch die Umfehrung davon abftammenden Accordes, wo fie Quinte, 
Terz und fogar auch Baßton feyn Fann, wie 3. B. im Dominantenaccorde 
über g, in weldyem demnach denn 2 Leittöne enthalten find: 





Endlich find jenem allgemeinen Grundfage zu Folge auch alle zufällig 
erhöhten oder erniedrigten Töne ald Leittöne zu betrachten, wenn fie näm= 
lich als Haupttöne in der Melodie (einerlei ber Ober-, oder Mittel= oder 
Unterftimme) erfcheinen, weil fie in dem Falle die Harmonie ändern, und 
bei ihrem Erflingen dad Ohr nothwendig, bei ben erhöhten Tönen das 
unmittelbar darüber, bei den erniedrigten dad unmittelbar darunter liegende 
Sintervall erwarten. Eine andere Fortfchreitung würde ihm wehe thun, 
und fomit fehlerhaft feyn. Nehmen wir 3. B. den Furzen melodifchen Sa 
in C-Dur 





a: Sr a F 
fo find eis, dis und d Leittöne, denn wir müffen und die Harmonie hier 
als in D-, E= und zulegt A-Moll audweichend denfen. Aber auch in dem 


Sabe 
oder: 





find alle erhöheten oder erniedrigten Töne, und zwar aus bemfelben oder. 
doch Ähnlichen Grunde Leittöne, denn fie drängen gleichfam zu den darüber 
und darunter liegenden Intervallen, leiten zu ihnen über. — Wenn 
einige Mufiflehrer auch die Dominante einer Tonart deren Leitton nennen, 


552 Lem — Lemaire 


fo ift das falſch; wenigftend kann Schreiber biefed nicht begreifen, woher 
fie in dem Falle den Namen Leitton ableiten und wie fie ihn erflären 
wollen. Der Dominantenaccord führt oder leitet wohl nothwendig zu 
einem anderen Accorde, aber nicht der Ton, bie Quinte (Dominante) für 
ſich. Ienen Accord Fünnte man allenfalld wohl, den Leitaccord, die 
Leitharmonie nennen, fo wie dann aber durchweg alle Modulationd: 
accorbe, aber nicht deöhalb auch den einzelnen Grundton, — Keitton. 
Lem, Peter, geboren in Copenhagen 1754 und aud) geftorben das 
felbft 1826, war ein tüchtiger Biolinfpieler, auch guter Pianift, vor Allem 
aber treffliher Lehrer feiner Kunfl. Den erften Unterricht auf der Violine 
erhielt er vom Eoncertmeifter Hartmann in Copenhagen. Er war damald 
ein junger flüchtiger Mann, von dem fih Niemand viel Gutes u. Großes 
für die Xonfunft verſprechen modte, nur Hartmann, der fein außerordent: 
liches Talent erfannte, faßte und behielt Vertrauen zu iym, und die Strenge, 
womit er ihn behandelte, mit der er aber audy fo viel Güte zu paaren 
wußte, ald nöthig war, um neben ficherer Zügellung eines leichtfertigen 
Charafterd doch die vorhandene große Liebe zur Kunft nicht allein zu er- 
halten, fondern wo möglidy noch mehr zu weden, — diefe Strenge ließ 
alle feine Hoffnungen in Erfüllung gehen. Lem ging aus Hartmanns 
Schule ald fertiger, gefhmadvoller Virtuos und in jeder Beziehung ach— 
tungöwerthber Mann hervor... Dedhalb bewilligte ihm beun auch ber 
König von Dänemarf eine beträchtliche Summe, die ihn in ben Stand 
feßte, mehrere Jahre zu reifen und fo fein Talent noch weiter auszubilden, 
Er ging nad Wien, und von hier. auf einige Zeit auch nach Italieu. 1783 
fehrte er nad Copenhagen zurüd. 2 Jahre mußte er dafelbft ohne Anftel- 
lung, theils von Eoncertgeben, theild von Unterricht leben; 1785 aber warb 
er mit 1000 Thlr. Gehalt ald erfter Biolinift in der Königl. Eapelle ange 
ftelt, und ald Hartmann ftarb (1791) mit 200 Thlr. Zulage und mit dem 
Titel eined Profefford in deſſen Stelle ald Eoncertmeifter. Damit war er 
von allem Orchefterfpiel entbunden, mußte aber die jüngeren Eapelliften, 
jedoch nie mehr ald höchſtens 4 zumal, im Biolinfpiele unterrichten, und 
in den - Königl. Hofconcerten Solo fpielen. Demnach war er eigentlidy 
Mufitlehrer in der Capelle und wirflih Königl. Cammerpirtuod. Dod) 
fpielte er bisweilen auch in anderen Eoncerten. In feiner Blüthezeit fol 
feine Fertigfeit wie fein Vortrag außerordentlich gewefen feyn. Ohrenzeugen 
wiffen nicht genug fein herrliches Adagio, und den, in jener Zeit gar nicht 
gefannten, gewandten, wir möchten fagen eleganten Bogenftrich zu rühmen. 
Componirt bat er nur Wenig. In Wien erfdien einftmals ein Biolin- 
concert von ibm. Was in. Dänemarf und namentlich in Copenhagen im 
Umlauf von ihm ift, find Fleine gefällige Clavierſachen; doch. auch meift 
nur in Abfchriften verbreitet. Ss. 
Lemaire (oder le Maire), wird von Laborde und feinen Nach— 
fchreibern für ben Erfinder der fiebenten Sylbe si in der Solmifation, und 
fomit für einen um die Verbeiferung der Singmethode höchſt verdienftvollen 
franzöſiſchen Tonfünftler auögegeben. Er war Singmeifter zu Parid um 
die Mitte des 17ten Jahrhunderts, auch beliebter Gefangdcomponift zu ſei⸗ 
ner Zeit, was mehrere Cantaten und 4- bid 6ftimmige Gefänge beweifen, 
die wir noch von ihm befißen, und mochte fi wohl in einer Stellung be= 
finden, in ber er einen bedeutenden Einfluß auf die Gefangdcultur ausüben 
fonnte ; allein der Erfinder j jener fiebenten Solmifationd:Sylbe, durdy welche 
bie Mutation um ein Bedeutended erleichtert wurde, war er nicht, und 
Laborde Fonnte ſicher nur ein gewiſſer Nationalftolz zu ſolcher Angabe ver- 
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leiten, da wir einem Mangel an Kenntniß biefen feinen Ierthum nicht 
zufchreiben mögen. Giebt er body auch pag. 23:ded 2ten Bandes feines Essai, 
felbft zu, daß. ſchon lange vor Ls Zeiten (1501) ein. gewifler Nradberg, ein 
Deutfcher, und fpäterhin Dav. Moftard, ein Niebexländgr,, eine; fiebente 
Sylbe (si ober ni) vorgefchlagen haben. Der ihn überall verfolgende Bur⸗ 
ney aber beweiſet die Unrichtigkeit ſeiner Angabe noch mehr in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte. m, 
lemelle, Mann und Frau, Beide geihäbte Sänger; diee, Marie 
mit Vornamen, eine geborne Saunier aus Verona (1758), war in Caſſel 
erzogen; er aber in Paris. 1782 Famen fie zu der damals in Caſſel fidy 
aufhaltenden franzöfifchen Scaufpielergefellihaft, bei ber fie ſich denn auch 
1784 verheiratheten. Als diefelbe durch den Tod des Landgrafen 1785 aufs 
gelöſt ward, gingen ſie nach Paris, und machten daſelbſt auch bedeutendes 
Slück. Ihm, Baritoniſt, ging zwar Einiges an Biegſamkeit der Stimme 
ab, aber dad erfegte der feltene Wohlflang und eine enorme Stärfe derfelben 
binlänglid. Durch dad Fortiffimo von Chor und Orcefter vermochte er, 
ohne fonderlie Bruftanftrengung, noch durchzudringen. Und dabei war er, 
von ber Natur begünftigt, ein guter Acteur, und ein audgezeichneter Noten 
treffer. Sie, weldye früher unter, dem Namen Saunier bei ber italienifchen 
Oper in Eaffel thätig war, fpielte und fang zwar nur jweite Parthien, 
aber befaß eine ſolch' umfaſſende gründliche muflfalifhe Bildung, daß fie 
vielen erften Sängerinnen ihrer Zeit den Rang ftreitig machte. Ueber 
die fpätere Lebendgefchichte beider Künftler fehlen und die nöthigen beftimm= 
ten Nachrichten. Die Sage läßt fie Beide ſchon vor 1812 in Paris fterben. 


Llemiere, Frederic A., feit 1795 Mitdirector am Conservatoire de 
musique zu Paris, brachte auch folgende Fleine Operetten,. und. nicht ohne 
Beifall auf dad dortige Theater des Amis des arts: „Les deux Orphelins“, 
„Les deux Crispins“ (von biefer ift: er auch Dichter), „La pait et l’amour“, 
„La Reprise de Toulon“, „Andros et Almone“, „Le tombeau de Mirabeau“, 
Später fchrieb er: VII Romances av. Acc..de Piano, und Duo pour: le Piano 
et la Harpe, und mehrere andere Kleinigfeiten, welche Werke ſämmtlich 
gedruct find. Sonft ift über ihn Nichtd bekannt, Einen bedeutenden Künſt⸗ 
lerruf batte er nie. s 6. 

Lemke, fe Lehmke. 24 


Lemme, Carl, in der zweiten Hälfte des vorigen ———— 
- (um 1780) Organift an der Catharinen= und St. Magnuskirche zu Braun⸗ 
fchweig. bat fich befonderd um die Berbefferung ber Elaviere viele Ver— 
dienfte erworben. Zunädft führte er bei den bundfreien Clavieren ‚gerade 
Xaften ein, ftatt daß diefelben, gegen die Tangenten bin, früher in ver⸗ 
ſchiedenen Krümmungen liefen. Daburd erhielten die Inftrumente eine 
weit leichtere Spielatt, und waren auch‘ die Taſten felbft von größerer 
Dauer. Dann erfand er mit feinem Bater, welder Inftrumentenmader 
in Braunſchweig war, gemeinfchaftlich die. fog. gepreßten oder eigentlich 
doppelten Refonanzböden , bie fo zufammengeleimt werden,’ daß die Fiebern 
(Jahre) ſchräg über'einander laufen, und 'alfo nothiwendig an "Dauer und 
Spaltbarkeit fehr gewinnen müffen. Der. Vater Fam eigentlich zuerſt auf 
den Gedanken, indem er Claviere nad) Batavia ſchickte und. meinte; die 
binnen Refonanzböden, würden in ber Hiße unter dem Aequator leiden. 
Endlich baute er aud, und wieder mit dem Vater gemeinfehaftlich, oval 
runde Elaviere, die, einen. bedeutend ſtärkeren Ton, . und, dabei. eine viel 
gefäligere-äußere Form! als die älteren: tafelförmigen Claviere hatten, Doc 
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behielten diefe den Vorzug/ wahrfheinlich wegen der Ungleichheit des An: 
— die man bei jenen oval runden bemerken wollte. g- 
Lem och, ein geborner Pole, und höchſt fertiger Pianofortefpieler, 
vote it Sabre 1820 Madame Catalani von Warſchau aud auf ihren 
Künftreifert eine geraume Zeit über ald Capellmeifter begleitete. Geit er 
in Wien von ihr ſich trennte, iſt auch fein Name in der Kunftwelt ver: 
fchwunden. 18. 
Lemoine, G., Biolinift im Parifer großen Opernorcheſter, noch 
1798. Bon feiner Arbeit find u. A. auch Geſänge und Romanzen, Cla— 
vierconcerte und Potpourri’3 für 2 Biolinen im Stiche erfdienen. Er 
heißt „le fils“, ob aber dem folgenden berühmten Operncomponiften, oder 
einem Maitre de Clavecin gleiches Namens bie Ehre der Baterfchaft ge: 
bühre, fonnte felbft Gerber nicht mit Evidenz ermitteln. 81. 


Lemoine (oder le Moine), wurde geb. um 1750, denn 1773 fland 
er ald ein Mann von ohngefähr 20 Jahren ald Maitre de Musique bei dem 
damaligen franz. Theater zu Berlin, wo ihn aud ber Capellmeifter Schulz 
noch 6 Monate lang in der Compofition unterrichtete. Nach der Berfice: 
rung dieſes feined trefflihen Lehrerd zeigte er — wie Gerber fchreibt — 
eben fo viel Zuft ald Genie zur Mufif; doc, behandelte er bie Correctheit 
des Sabed nur ald Nebenſache, und fprad am liebften über Ausdruck der 
Reidenfchaften und Xheatereffecte.. In diefer Rückſicht ift zu bewundern, 
daß Gretry und Gluck feine Mufter waren. Deren Werfe wußte er faft 
- allefauswendig. Bon Berlin ging er nad). Warfhau, und von hier end 
li) wieder nad) Parid, wo er auch feine erfte Audbildung erhalten hatte. 
Deshalb geben Einige aud Paris ald feinen Geburtäort an; doch ift dar- 
über nichts - Zuverläffiges befannt. ‘Hier in Parid brachte er nun aud 
mehrere ‚Opern feiner Compofition aufd Xheater, und alle wurden mit 
ermunterndem Beifalle aufgenommen. - Capellmeifter Schulz, von welchem 
Gerber feine Nachrichten über unfern 2. erhielt , fchrieb diefem: „der Tod 
bat ihn: (emoine) an feiner gänzliden Ausbildung gehindert. Er ftarb 
4790.” Das aber war ein Irrthum, der vieleicht aus einer Namens— 
verwechfelung herrühren mochte, fo wie die Zeitungsnadhricht aus Paris, 
daß er am 30. Dechr. 1796 dort geftorben fey. Died war der Fall mit 
dem folgenden Lemoine de Limai. Unſer Lemoine, der Componift von den 
gefälligen Opern „Phedre“, „les Prötendus“, „Nephte“, „Les Pomwiers et le 
- Moulin“, Louis IX. en Egypte“, „Toute la Grece, ‚tableau patriotique“ (die 
überaus beliebte Revolutionsoper von 1793), „Miltiade a Marathon“, „le 
Batelier ou.:les- vrais Sans-Culotte“, „le Compère Luc“, und „le mensonge 
officieux“ (1795, wahrſcheinlich feine legte Oper), lebte biö zu dem, wegen 
des Verluft’5 fo. mandyen tüchtigen Künſtlers, für die Tonkunſt fo fehr nady- 
theiligen Jahre 4800, wie ed in dem Journ. de la.Litter. de Franc, 1800 
pag. 191 ganz ‚beftimmt heißt. Won jenen Opern fi fü nd auch mehrere zu 
Paris gedruckt worben. Einzelne Nummern daraus, und namentlid auf 
verfchiedene Weiſe arrangirt, verbreiteten ficy über. Deutihland, doc eine 
ganze. Oper ift bier — fo viel und befannt — nicht aufgeführt worben. 


Lemoine, be Limai, wie fchon im vorigen Artifel angedeutet 
wurde, geftörben zu Paris am 30. Dec. 1796, war Elävierlehrer dort, und 
gab auch guten Unterricht im Guitarrefpiele. In beiderlei Weife gmoß er 
einft in-der großen franzöfifhen Hauptſtadt einen -bedeutenden Auf. Er 
gab auch eine „Nouvelle Methode courte et facile'pour la Guitarre à Fusage 
des Commengans“ 3790 heraus, die; zweckmäßig eingericgtet; viel benützt 
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wurbe. 3 Clavierfonaten mit Violinbegleitung, weldye ex druden ließ, 
Fönnen feinem Compofitiondtalente Fein ſonderliches Anſehn geben. ++. 
Lenoble, f. Noble. 


Lenß, wahrſcheinlich richtiger — oder Len$ geſchrieben; ein 
entſcheidendes Urtheil ſteht uns bis jetzt hierüber nicht zu, da wir leider 
zu wenig von den Perſönlichkeiten dieſes bedeutenden Meiſters auf dem 
Horne, unterrichtet find. Bor 8 bis 40 Jahren noch — fo lange mag es 
ohngefähr her fenn, daß er nicht mehr öffentlidy auftritt — gehörte er unbe= 
dingt zu den audgebildetiten Hornvirtuofen unfrer Zeit. Wer die Gebrüder 
Schunke und Gugel Pennt u. gehört hat, Fann fi ohngefähr einen Begriff von 
feiner praftifchen Fertigkeit machen, — in dieſer Beziehung ftand er den 
felben ebenbürtig zur Seite; aber was ächte Schönheit des Tone und. 
Vortragd anbelangt, übertraf er fie wohl no, und wir glauben ficher, 
daß Niemand unter alle den zu feiner Zeit fo häufig reifenden Horniften 
fo Biel zu der auffallend großen Liebhaberei an dem im Ganzen doch 
armen Inftrumente, wie wir fie jetzt faft überall finden, beigetragen hat 
als er. Auch als Componift für fein Inftrument hat er Ausgezeichnetes 
geliefert. Seine Eavatinen, Duo's ꝛc. für Horn, die mit zarten Gefange 
oft zugleich die ergreifendften Harmoniewendungen vereinen, aber auch eine 
äußerſt gefhicdte Behandlung und genaue Kenntniß des Inftrumentd, nach 
feinem Innern und Xeußern, voraudfegen, wenn fie ganz die Wirkung 
machen follen, deren fie fähig find, waren lange Zeit Lieblingäftüde unfrer 
mufifalifhen Soiree’3, und feine Eoncerte find noch jet Glanzſtücke unfrer 
Birtuofen, und werden ed auch wohl noch fo lange bleiben, bid ein anderer 
Eomponift auftritt, der Beflered an ihre Stelle zu feßen vermag, wozu 
aber in der That mehr gehört ald bloße Kenntniß des Inftrument3 und 
bed Satzes: ein fo inniged Vertrautfenn mit ber ganzen Natur des Horns 
und feiner melandholifhen Mufif als L. es befist. Im Drude find freilicy 


wenige bavon erfchienen. 30. 
Wir hoffen, im Nachtrage auch über bie perfönlichen Verhältniffe diefes 
Meifterd berichten zu können. d, Red. 


‚Lentando_ (ital. von lentare — nodjlaffen, langfam werden, wo: 
‚son: andy lento herfommt.) — nadjlaffend, erfchlaffend ; in der Mufif alfo 
ziemlich ‚daffelbe was ritardando (f. d.); lentando ift nämlich dad Parti- 
cip.von lentare. Uebrigens zeigt diefed, wodurch ed ſich noch von ritardando 
unterſcheidet, ein augenblickliches Matt- und Sclaffwerden an: Tempo 
. und Tonfraft nehmen fogleih, wo es fteht, merklich ab, während ritar- 
dando erft nad und nad) ein Zögern und Schleppen eintreten läßt. a. 
Lentemente, beffer ital. lentamente, f. d. folgend. Art. 
BE ‚Le nto ober lente (ital. Adject. von lentare — nachlaffen x.) — 
iangfam, träg , ſchlaff, gemächlich. Ueber die ganze Bedeutung dieſes Mor; 
tes in ber Mufif ift man noch verfhiedener Meinung. Einige glauben, 
es bezeichne ein langfamered Tempo ald Adagio, Andere fellen ed biefem 
gleih. Wir find ber Meinung, daß ed gewiffermaßen ben 4ten Grab ber 
langfamen Bewegungdarten. bezeichnet und alfo fchneller ift ald Adagio, 
zwifchen diefem und Andante liegend, was wir auch bereitö unter ben Art. 
Adagio und Largo andeuteten. Im Uebrigen vergleiche man den Art. 
Tempo Dad Abverbium lentemente oder richtiger lentamente hat 
Diefelbe Bedeutung, wird jedoch nur felten gebraudt. a, 
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Lenk, auch Lenz gefhrieben, H. G., Componift und Elaviervirs 
tuod, lebte in: ben Jahren von 1784 bid 1794 in Paris, und fchrieb in 
diefer Zeit dort mehrere treffliche Elavierconcerte, viele Trio's für Clavier, 
Sonaten, Variationen und andere kleinere Sachen für daſſelbe Inſtrument, 
theils mit, theils ohne Begleitung, bie ihm einen berühmten Namen mad): 
ten. Bon Parid wandte er fi dann nad London, gab dafelbft einige 
feiner neueften Elaviercompofitionen heraus, fpielte einige Mal öffentlich 
und mit Beifall' in Concerten, und fehrte dann im folgenden Jahre 1795 
nad feinem Baterlande Deutfcyland zurück. Er wählte Hamburg zu ſeinem 
Wohnorte, und gab dort Unterricht in der Muſik. Seinen Namen be— 
gleitete er damals ſtets mit dem Zuſatze „Mitglied der Academie der Künſte 
und Wiſſenſchaften zu Paris.“ Ob er wirklich das war, oder ob dieſe 
Academie vielleicht eine Privatgeſellſchaft und nicht jenes bekannte Inſtitut 
von Frankreich war, vermögen wir nicht zu entſcheiden. In dem erſten 
Concerte, was er in Hamburg veranftaltete, wurden 2 neue Sinfonien 
von ihn aufgeführt, und er felbft fpielte ein Elavierconcert. Beiden Eom: 
pofitionen ſprach man viel Geift,. Kunft und Geſchmack zu, und Kenner 
und Dilettanten wurden durch fie befriedigt. Deshalb fehrieb er nun 
auch in Hamburg immer fleißig fort, fo viel Zeit und Muße ihm nur fein 
weit auögebreiteter Unterricht, der theuer honorirt wurbe, dazu übrig ließ. 
Lieder. mit Pianofortebegleitung, neue Claviertriod, auch Vorſpiele, Barias 
tionen, Rondo’, Sonaten, und endlid Etuden oder Uebungsſtücke er- 
fchienen von ihm, und brachten burdy großen Abgang den Berlegern feinen 
geringen Gewinn. Ihr Styl ift im Ganzen gefällig, die Stüde find nicht 
fhwer zu fpielen, haben viele herrlide Melodien; aber Modefachen find 
und bleiben fie dennoch, und der Mechfel des Geſchmacks hat bereit ſchon 
feinen bedeutenden Einfluß auf fie geäußert: man hört Feine Nachfrage mehr 
nach Lentz'ſchen Sachen. Ueber die lebten Lebensverhältniſſe des einft fo 
fehr beliebten Künſtlers find und feine Nachrichten zugefommen. 

Lenz, Leopold, derzeit Königl. Baierifher Hof: und Theaterfänger, 
wenn wir recht berichtet find aus Berlin gebürtig, noch jung an Jahren, 
verbindet mit guten Anlagen zur dramatifchen Kunſt, zu denen wir befon= 
der3 feine wohltönende Baritonftimme und ein wohlgeftalteted Xeußere 
rechnen, auch ein herrliches Talent zur Liedercompofition,, dad ficy zugleich 
auf gute mufifalifche Kenntniffe und überhaupt eine Schulbildung ‚fügt, - fo 
mehrfeitig und von Haus aud gediegen, wie wir fie felten bei zumal weniger 
berühmten Xheaterfängern, zu denen wir L. offenbar rechnen müſſen, an 
treffen, 1826 erfchien bei Gombert in Augdburg ein Heft beutfcher Lieder 
von ihm, fein erftes öffentliches MWerf: ed waren größtentheild bekannte 
und ſchon oft in Mufif gefegte, aber gute Lieder, und. von L. fo lieder- 
mäßig behandelt, daß fie ficher viele Xheilnahme gefunden haben.. Auch 
die Kritif erfannte damals died an, und dad munterte ben, durch Uebung 
und Studium fi nachgerade auch fühlenden, fein Xalent verftehenden, 
Mann auf, feine Mußeftunden aud ferner der Gefangsctompofition zuzu— 
wenden; und fo find bis jet fchon mehr denn 15 ähnliche Werke von ihm 
ins Publifum gefandt worden; lauter Lieber, die wir ſämmtlich denen, 
einft fo fehr beliebten von Himmel zur Seite ftellen möchten, da fie mit 
diefen wohl aud die meifte Aehnlichfeit haben. Dad Hauptinterefie hat 
ftetö die Singflimme, doch ift auch die Begleitung niemals einförmig oder 
unintereffant. Die Melodien, meift in Mitteltönen verweilend (und daher. 
wahrfcheinlich von. felbft gut gefungen), fi find allen gebildeten Sängern ge= 
seht, Der Ausdruck der Worte ift im Ganzen. fehr richtig aufgefoßt und 
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in der Mufif wiedergegeben. Was fehlt, mit dem nimmt man ed felten 
genau, und womit man ed gewöhnlidy genau nimmt, ift dba. Für bie ge: 
lungenften halten wir die6 Gefänge op. 11, u. op. 14: „Minnefahrt in 9 Ge⸗ 
fängen von Uhland“, und „Gefänge und: Lieder aus Göthe’3 Tragödie 
Fauft“. (2 Hefte)... Lebtere find in der That merkwürdig. Das fchwere 
Gedicht darin „der König von Thule“. ift zwar nicht ganz gelungen (indeß 
auch noch feinem Componiften, der fi daran verfuchte), jedoch originell; 
berrlih aber und wahrhaft effectreich find „Gretchen am Spinnrabe“, 
„Bretchen vor: dem Marienbilde‘, „die Reime in Auerbachs Keller“, „das 
Ständchen des Mephiftopheles“, „das Lied ded Bauern“ »und „dead Solda= 
tenlied.“ Nirgends noch ift der Ratten Lebendlauf ächter abgethan; und des 
Teufels Flohlied ift fo teufelömäßig jovial, daß es für wilde Leute gewiß 
fein befferes Muſikſtückchen in ber Welt giebt. Eben fo muß ed ein wahres. 
Jubeln feyn dad Solbatenlied, namentlid wenn die Trompete noch dazu 
fommt. Wo es Soldaten: Singchöre giebt, wie 3. B. in Hildesheim, 
Hannover u. a. a. D.,iidarf faft diefes Lied von Lenz nicht fehlen, der im= 
mer thätig ift, und dem.wir gern bier bie verdiente Anerfennung darbrady= 
ten. — Eine junge Sängerin, Namend Lenz, an der Berliner Bühne, 
ift wahrfcheinlich unfers obigen Leopold Lenz Schweſter. Gie befigt eine 
fehr anmuthige hohe Sopranftimme und ein höchſt einnehmendes Yeußere, 
was viel hoffen läßt für die Zufunft, wenn ihre Audbildung , in ber fie 
ſich jeßt noch befindet, gehörig geleitet wird und_feine ſchiefe Richtung 
nimmt. st, 

Lenzi, Carlo, bis 1802 Capellmeifter in Bergamo, fol in Stalien 
zu feiner Zeit fehr berühmt gewefen feyn, in Deutfchland ift Nichts von 
ibm und fehr Wenig über ihn befannt. 1502 ward er Alterd halber in 
Ruheſtand verfegt. Er lebte aber noch einige Sabre in Bergamo. Das 
Jahr feines Todes fünnen wir übrigens nicht beftimmt angeben. 

Leo, Leonardo. Man ift über Geburt und Tod diefed außergewöhnz 
lihen Tonmeiſters, ber zu Anfang ded isten Jahrhundert Capellmeifter 
bed Eonfervatoriums Gt. Onofrio zu Neapel war, weniger einig als 
Darüber, daß er ald der größte Componift feiner Zeit aufzuftellen fey. Dies 
Beugniß gab ihm noch in neueren Zeiten 'Piceini, wenn er fagt: „Leo 
übertraf alle Meifter, und kann, weil er alle Arten von Mufif in fich ver— 
einigt, mit Recht für den größten unter ihnen gehalten werden.“ Aehnliches 
fagt Reichardt von ihm. „Seiner“, fo fpricht diefer anerkannte Sachkenner 
(mufif. Monatsſchrift 98.), „Keiner hat fo allgemein auf fein. Jahrhundert 
gewirft ald Leo. In feinen Werfen findet man alle Formen, welche unfere 
Xonfünftler bis jest bearbeitet haben Er hat die Periode des großen Styls 
(ded doppelten Eontrapunfted) herübergetragen in die des Schönen‘. Ges 
Doch auch felbft der Scherz war ihm unterthan, wie aus dem Verzeichniß feiner 
Werke zu fehen ift, welches wir, emfig fammelnd, hier volltänffig.aufzuftellen 
im Stande find, und zwar nady Gerber’5, Reichardt's und Burney’5 Ans 
gabe. Es find folgende: Principi-di Musica, e puoi segueno i Solfeggi di 
Caffaro; Oratorien: St. Elena; Cain-e Abel. (eine: Arie aus letztem fin: 
den wir in Reichardt’3 Kunftmagazin, bei der wir zu bemerfen und vers 
‚pflichtet fehen, wie dad Hinzufügen der Begleitung. in die Linie des Gefan= 
ges zu einigem Mißverftande Gelegenheit geben kann, indem die Berzierungds 
noten deſſelben ſich nicht genügend, von der egleitung abfondern und leicht. 
höchſten Vorſicht bedarf); Miserere,, alla -Capella, für 8: Stimmen in zwei 
Ehören (auch aus dieſer wahrhaften Sphärenmufif findet ſich eine Probe in 
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genanntem Werke); Heu nos miseros etc, allaCapella zu 5 Stimmen ; Missh- 
a 2 Sopr. A. T. e B. mit;Örchefterbegleitung ; Missa, detto; Dixit, das eine 
mit 5 Stimmen und Orchefterbegleitung, dad andere für 2 Aftimmige Chöre 
und 2 verfchiedene Orcheſter; Te Deum mit Orchefterbegleitung; Credo mit 
Begl. von Saiteninftrumenten; Magnificat, zu 5 Stimmen und Orcheſter⸗ 
Begleitung ; Maguificat zu 4 Stimmen und Begleitung von 2 Biol: und 
Baß; Cantata per il miracolo’ del glorioso St. Genaro, a 5 voci e gr. Orch.; 
Cantata per il glorioso St. Vincenzo Ferrari, a 5 voci, & grand Orchestr, ; 
Motetta: Jam surrexit dies gloriosa, a 5 voci e Orch.; Miserere mei,-a&4 
voci soli, col Basso. Folgen nun die Opern: Siface, Timocrate, Catone i® 
Utica, Bajazette, Argene, la Clemenza di Tito, Cajo Gracco, Tamerlano, 
Artaserse, Arianne e Teseo, Olimpiade, Demofoonte, Andromacha, Achille in 
Siria, Ciro rieonosciuto, le Nozze di Psyche con Amore, la Zingarella, il 
Cioe (opera buffa), Festo teatrale, Serenata per Spagna, Componimento pa- 
storale, Serenata; endlich noch eine Menge einzelner Arien und Trios a 2 
Vni eB. Den Berehrern Leo’5, und wer verehrt den ‚großen Meifter nicht, 
der eine bejjere Schule geſchaffen, nad welcher ſich all’ die großen Künftler : 
Dergolefi, Sachini, Haſſe, und ihre Nachfolger gebildet haben, empfehlen 
wir, ba unfer Raum hierzu nicht hinreiht, was Neichardt in bemeldetem 
Kunftmagazin fowohl ald in feiner mufifalifden Monatöfchrift, u. was ein 
anderer Sadyverftändiger im Magazin der Mufif von Cramer über ben 
unfterblicyen Künftler gefprochen haben. Nur müſſen wir erfucyen, Heinfe’3 
Hildegard und ihr Urtheil über Leo einer Dame zu gut zu halten, die wohl 
fühlen mag, jedoch ihr Gefühl auszuſprechen faft zu befcheiden if. G. 
Leo war audy Privatcomponift bei der Königl. Capelle zu Neapel. Die 
gewöhnliche Annahme feined Geburtsjahrs ift 1694; Piccini behauptet 
1701. Sein Geburt3ort ift Neapel. Als fein Lehrer wird meift Scarlatti 
angegeben; Baini aber in feinem Werfe über Paleftrina nennt ihn einen 
Schüler Pitoni’3, neben Durante und eo, mit denen er audy die Römiſche 
Schule nad) Neapel ꝛc. verpflanzte. Durante ging aber früher ald er von 
Rom nad) Neapel zurück. In Nom lebte nämlih Pitoni. Unter feinen 
Schülern zeichneten fich befonderd Piccini, Sacchini, Pergolefi, Traetta u. A. 
aus. Die italienifhen Tonfünftler ftudiren noch jegt mit wahrer Ehrfurcht 
feine Werke. Auch ift er ald der erfte Componiſt zu betrachten, der fid in 
feinen komiſchen Opern biöweilen der Form des Nondo’3 bediente. Er 
ftarb in Neapel 1742, alfo noch vor feinem Lehrer Pitoni. Geine erfte 
Oper, welche oben nicht angegeben ift, war „Sofonisba“. In der „Olimpiade* 
fommt bad berühmte Duett „Nei giorni tuoi felici* und die weltberühmte 
Arie „Non sa dodde viene“ vor. Unter feinen Kirchenfachen find befonderd 
fein „Ave Muri und jenes 8flimmige Miserere alla capella audgezeichnet. 
Es ift daffelbe’ in’ einem wahrhaft erhabenen, dad Innerfte ergreifenden 
Style abgefaßt'; wunderbar möchten wir feine barmonifche und contra= 
punftifche Ausarbeitung nennen ; edel und Flar bie ganze Schreibart. In 
der „Hildegard Yon Hohenthal” von: Heinfe, vor welcher ber Berfailer- 
obigen Artifeld gewiſſermaßen warnt, ift Bd. 1. pag. 149 von Leonardo 
Leo die Rede. | * | d. Red. 
Leo I., Römiſcher Pabſt, ein Sicilianer von Geburt, folgte auf 
Agathon 682, ftarb-aber fchon am'24ften Mai 683, nad) Anderen 684. Er 
war ein großer Gelehrter und gründlicher Kenner der Muſik, die er leiden= 
ſchaftlich liebte: Ungeachtet der kurzen Zeit feiner Negierung trug er doch 
fehr Biel zur Verbefferung der damaligen Kirchenmuſik bei; verfertigte zu 
dem Zwecke felbft eine Pfalmodie, und zu mehreren lateinifhen Hymnen 
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gene Melodien. Man fchreibt ihm auch 6 Briefe zu, deren Inhalt befonders 
die Muſik berühre. Wo dieſelben aber — werden, iſt nicht befannt. 
Sein Nachfolger war Benedift LI, 


Leo IX., Römiſcher Pabft, hieß vorher Bruno, Eabiſqef von 
Toul, war ein Sopn bed Grafen Hugo von Egisheim und Dagsburg, und 
geboren im Elfaß 1002. Verwandter der Kaifer Conrad IL. u.’ Heinrich TIL. 
warb er durch bie Bermittelung des Lebteren nach Damafus If. 1049 ge- 
wählt. Fromm und gelehrt war er fehr wachſam über die Kirihenzucht, zu 
beren Berbefferung u. gegen die Simonie er mehrere Eontilien in Italien, 
Sranfreih und Deutihland hielt. Tüchtiger Konfünftler (für feine Zeit 
nämlich) Tieß er ſich auch die Hebung der Kirchenmuſik und des Kirchen: 
gefanges fehr angelegen feyn; componirte dazu viele Gefänge, ja brachte 
fogar die ganze Geſchichte des Pabfted Gregor auf eine höchſt Fünftliche 
Meife in Muſik; febte ferner die Refponforien zu Ehren bed heil. Eyriar, 
Hydulph (Biſchofs von Trier), und deö heil. Othila V. Die auf Hydulph 
werden noch heutzutage in vielen Fatholifchen Kirchen am Fefte diefed Hei— 
ligen gefungen. Auch die Refponforien zu den Bigilien des heil. Gregor 
componirte er, unb Siegbert behauptet, daß man ihn in Anfehung feiner 
Berdienfte um bie damalige Muſik mit vollem Rechte dem Pabft Gregor 
an die Seite ftellen müſſe. Mag diefed Lob nun audy etwas übertrieben 
erfcheinen, fo läßt ſich doch nicht beftreiten, daß L. fich wirflicy mandye und 
auch große Berdienfte um die Wkufif erwarb, und namentlich um bie Ber- 
befferung des Kirchengefangd. Bon jenen Eoncilien in Deutfhland nad 
Italien zurücknefogrt — um in feiner Geſchichte weiter fortzufahren — 308 
er 1653 mit einem Heere gegen die Normannen, ward aber gefangen und, 
obwohl mit Schonung behandelt, von Humphrey, Grafen von Benevent, 
vom 23ften Juni 1053 bis 12ten März 1054 zurüdgebalten, während welcher 
Beit er den Normannen die eroberten Länder gefchenft und fo bad erfte 
Beifpiel der fpäter fo oft ausgeübten Gewalt der Päbfte, über Länder nad 
Gutdünfen zu verfügen, gegeben haben fol. Unter ihm erfolgte auch die 
gänzliche Lostrennung von der griechifhen Kirche. Der Idee Abalberts 
von Bremen zur Errichtung eined Patriarhatd im Norden war "er nicht 
abgeneigt, ftarb aber vor ihrer Ausführung, Furz nad) feiner Rüdfehr aus 
der Gewalt der Normannen, im April. (nady Andern am 12ten Mai)-1054, 
ald Heiliger hochverehrt. Seine Predigten, Briefe und Decretalen flehen in 
den gewöhnlichen Sammlungen. Sein Nachfolger war Victor IL. Dr. Sch, 


Leo, Bater und Sohn, Beide mit Vornamen Johann Ehriftoph, 
waren berühmte Drgelbauer des 17: und 18ten Jahrhunderts. Sener, ber 
Bater, welder zu Augsburg lebte und beſonders in den 70:, 80: und 90er 
Jahren des 17ten Jahrhunderts blühte, war nebenbei au Clavierinftru= 
mentenmacher. Diefer, der Sohn, geb. zu Augsburg, war bafelbft Chur- 
fürftlih Mainzisher und Marfgräfl. Anſpachiſcher Hoforgelbauer. In der 
Gegend von Mainz, Bamberg, Anfpad und in den Kirchen mehrerer Oerter 
ber Schweiz fiehen bedeutende Werfe von ihm. In bem — — en Lande 
führte er zugleich die Aufſicht über alle vorhandenen Orgeln. 1720 nahm 
er ſeinen Wohnſitz wieder in Augsburg, und das Jahr — bauete er 
auch in ber Ulrichskirche daſelbſt ein neues Werk. Auf den Clavierinſtrumen⸗ 
tenbau verwendete er zwar weniger Zeit und Sorgfalt als ſein Vater; doch 
waren auch ſeine Claviere, Pantalons, Glockenſpiele ꝛc. bis noch in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſehr beliebt. Er ſtarb zu Augsburg 
gegen 1736. 
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Leoena, befannt wegen ihrer Liebeshändel mit Haärmodios ih 
Ariftogeiton, befaß auch viele Geſchicklichkeit im Leyerfpiele und im Gefange, 
und ward deöhalb von den alten Griechen hochverehrt. Befanntlicy verband 
fih 514 Harmodiod mit Ariftogeiton zur Ermorbung ded Hipparchos, der 
des Erfteren Schwefter befhimpft hatte; 2. wußte von dem Anichlage, 
- wollte ihn aber nicht verrathen, und biß ſich deöhalb, weil fie fürdhtete, die 
Martern der Tortur nicht aushalten zu können, felbit die Zunge ab, und 
machte ſich ſo ſprachlos. Bei ben Athenienfern galt dies ald eine große 
Heldenthat z,.umd. fie wolten daher dad Andenfen an die fhöne Sängerin 
Leoena verewigen ; doch Fonnten fie einer Buhlerin feine öffentliche Bilds 
ſäule aufftellen, und fo ließen fie denn von Ariftideö eine Löwin (der Name 
Leoena ‚heißt nänilich im Griechiſchen eine Löwin) ohne Zunge verfertigen, 
die noch jebt an dem Thore des Arfenald zu Venedig ſteht, wohin fie von 
Athen einft gebracht wurde. : 48. 

Leon de SaintsLubin, geboren 1801 zu Turin, fam in feinem 
vierten Jahre, wo er bereits die Violine zu fpielen anfing, mit feinem, 
Bater, einem franzöſiſchen Sprachlehrer, nad) Hamburg. Hier erhielt er 
noch Unterricht auf ber Harfe und febte dad Biolinfpiel fo eifrig fort, daß 
er {don im: 9ten Jahre fein erfted Violinconcert öffentlid fpielen Fonnte. 
1817 ließ er fih in Berlin hören, darauf in Dreöben, wo er eine Zeitlang 
von Polledro in feiner Kunft unterrichtet wurde. Im folgenden Jahre 
1818 war er nad) Franffurt a. M. gefommen. Hier hatte er dad Glüd, 
ein Sahr lang 2. Spohr’3 Unterricht im Biolinfpiele zu genießen. Darauf 
durchreiſte er die meiften Städte Deutſchlands und gab mit erhöheten Bei⸗ 
falle überall Concerte. 1820 war er nah Wien gefommen, wo er alö 
Biolinfpieler fo große Unerfennung fand, daß er hier zu bleiben und Com⸗ 
pofition zu ftudiren beſchloß, was er auch durchführte. 1823 wurde er das 
felbft am JofephftädterXheater ald Violiniſt angeftellt ; im folgenden Jahre 
ernannte man ihn bereits zum zweiten Capellmeifter dieſes Theaters, welche 
Stellung ihm Gelegenheit gab, ſich auch in theatraliſchen Compoſitionen zu 
verſuchen. Er ſetzte z. B. das Melodram „Beliſar“, mehrere Violin⸗ 
concerte, eine große Sinfonie ꝛc. Dann unternahm er eine Reiſe nach 
Ungarn, lebte dort als Muſiklehrer und war bald fo glücklich, ſich die Liebe 
des Grafen Ladislaud Fefteticd zu gewinnen, auf deſſen Gütern er über ein 
Jahr lang ungeftört feinen Studien und der Nacheiferung Paganini’ zu 
leben begünftigt wurde. Dadurch in jeder Hinficht vervollfommnet begab 
er ſich abermald nady Wien, wurde in feinen Concerten ſehr wohl aufs 
genommen, und componirte dort wieberum Verſchiedenes für dad Theater, 
3. B. mehrere Ballette und eine Zauberoper ; ferner 3 Trio's für bad 
Pianoforte, die bei Meccyetti gedruckt wurden; mehrere Quartette für 
Streidinftrumente und ein Octett mit Pianoforte, was er felbft für fein 
befted Werk erklärt. 1830 wurde er ald Concertmeifter nach Berlin an 
das FKönigftädter: Theater berufen, welche Stelle er noch jetzt verwaltet, ges 
ſchätzt ald Biolinvirtuod und ald Componift. Hier fehrieb er unter Anderem 
feine Oper „König Branor’3 Schwert”, brachte fie dort zur Aufführung. 
erhielt aber damit ungleich weniger Beifall ald mit feiner Poffe und Pantos 
‘ mime: „Doctor Fauſt's Vetter‘, die fi, obgleich viel geringer ald bie 
Oper, eines viel lebhafteren Beifalls erfreuete, Noch hat er 5 Biplins 
soncerte, 1 Quintett u. A. gefhrieben, wovon dad Meifte gedruct wurde. 
Seit beinahe 5 Jahren bat er in feinem Haufe eine fentftehende Quattett- 
geſellſchaft errichtet, die fi) jede Woche einmal verfammelt. An den Bors 
trägen derfelben beliebigen Antheil zu nehmen, it nicht nur den Liebhabern 
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ber Stadt, ſondern auch Fremden geſtattet, welche ſich auch öfter dabei ein⸗ 
finden. Ueber einen Mann, der noch im lebhaften Aufſtreben begriffen iſt 
und erft jest in vollen Männerjahren ſteht, läßt ſich natürlich nicht ab⸗ 
fließen ; nur Andentungen lafien fi geben, damit bad Nöthige von feinen 
Lebensverhaãltniſſen für die Zukunft nicht fehle, was außerdem oft vorfallen 
muß, was und auch bei recht namhaft gewordenen Männern bereits vielfach 
fo ergangen ift, nicht felten zum Nachtheil der Kunftgefdichte und ber 
Künftler felbft. Gewiß ift ed, daß 25 öffentliche Vorträge iym befonbers 
in Wien und Berlin allgemeine Eyre erworben haben. Reinheit bed Tones, 
große. Wertigkeit in Ueberwindung bedeutender Schwierigkeiten, -Zartheit 
und Rundung im’Bortrage find ihm bereitd eigen, fo daß er unter bie 
Meifter gehört, die. noch zu vollkommener Meifterfchaft Stärfe der Bogen 
führung und ruhig fefte Kraft, die fiber über dem barzuftellenden Kunft: 
werte fteht, zu bringen haben, als dad Letzte und Schwierigfte, wad den 
Meifter abelt. Jetzt befindet er fi) noch im ftrebfamen Durchbruche zu 
dDiefer Höhe, die nur mit voller Beharrlichfeit erreicht werden fann. Gie 
wird ihm bei feiner Liebe zur Kunft nicht fehlen, fo daß wir das Beſte von 
ihm, betrachten wir ihn als Diolinfpieler oder ald Eomponiften, noch zu 
hoffen haben, obwohl er ſchon in beiden Rückſichten recht Beifallswerthes 
leiſtete. G. W. Fink. 

Leoni, Leo, auch mit dem Zuſatze Academico Olimpico, den er 
felbft fich beigelegt haben foll, war aus Benebig gebürtig, und Capellmeifter 
am Dom zu Venedig. Seine Blüthezeit fällt in die Epoche Monteverbe’s 
(1600—1640), bie infofern merfwürbdig ift, ald wir den Urfprung der Oper 
aus ihr herleiten. Es entftanden, ald ganz neue Mufifgattungen, bie 
Monodie, d. i. Gefang einer Stimme mit barmonifcher Inftrumental: 
Begleitung; und ferner die Kirchenconterte, in welchen 1, 2, 3 oder mehr 
Stimmen, indem fie Eantilenen ausführten, zur Füllung der Harmonie ein 
begleitendes harmonifches Inftrument (in der Negel die Orgel) benöthigten. 
Auch Leoni trug zur Aufnahme und weiteren Verbreitung diefer Miufifs 

gattungen bei, diegleichfam ald die erften Keime des dramatifchen Styls an- 
zuſehen find. Er fchrieb 5. B. „Prima parte dell’ Aurea Corona ingemmata 
d’Armonici Coneerti“ (1615); ferner „Il primo libro de Motetti a otto voci* 
(1608), und 8ſtimmige Pfalmen mit Orgelbegleitung (1629) u. f. w. In 
den italienifchen Kirchen: Archiven werden noc manche von feinen Werfen 
‚bie und da angetroffen; ob in Deutſchland noch eind davon vorhanden ift, 
wiſſen wir eben fo wenig, ald woher wohl jener Zufaß rührt, den er fei- 
nem Namen gewöhnlich beilegte. 

Leoni, hieß der Jude, der beiläufig in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts von ben Engländern (er lebte zu London) für den beften 
Sänger ihred Landes erklärt wurde. Er hatte fich in der Oper und in 
Koncerten hören: laffen. 1778 ging er nad Dublin, und erhielt bafelbft 
‚gfeihen Beifall. Bor feinem öffentlihen Erfcheinen in ber Kunftwelt hatte 
er blos in den Synagogen (in London) gefungen. Da aber die vornehme 
Welt bier ſich zu verfammeln pflegte, um nur ihn zu hören, fo ließ er fich 
endlich, angereist durdy ben ungweideutigen und ehrenden Beifall, auch bes 
wegen, einmal bei einer öffentlihen Aufführung des „Meſſias“ von Händel 
 mitzufingen. Das aber erregte bei den Juden ein fo großes Aergerniß, 
daß fie ihn aus der Synagoge fließen. und Nichts mehr mit ihm gemein 
haben wollten. So warb er, jedoch zu feinem nicht geringen’ Bortheile, 
gezwungen, der Kunft — um fi zu nähren — fich zu widmen, und ging 
zum Theater. - Er war der Liebling der gefammten Londoner Kunftwelt. 
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Das Feſtland fol er nicht befucht haben; auch Iegte er ſich — wie man 
fagt — ben Namen Leoni erft. bei, ald er, aud der Synagoge geftoßen, bie 
Kunſt zu feinem ferneren Berufe erwählte. Uebrigens geben die, welde 
dies behaupten, feinen früheren Yamiliennamen nicht an. 

Leonora, ſ. Baroni. 

Leopold J., zweiter Sohn des Kaiſers Ferdinand III. und ber 
Maria Anna von Spanien, geboren 1640, und 1655 zum Könige von Un—⸗ 
garn, 1658 zum König von Böhmen und 1659 zum deutſchen Kaifer er- 
‚ wählt, liebte die Muſik mit Leidenfhaft und war auch felbjt Componift. 
Seine politiſche Geſchichte gehört nicht hieher ; nur über feinen Charakter 
haben wir noch Einiges zu bemerfen, weil dies feine für den Muſiker inter: 
effante Seite noch mehr beleuchtet. Ald der jüngfte ber 4 Söhne Ferdinands 
war er für ben geifllihen Stand erzogen; daber fam feine große An 
hänglichkeit an die Geiftlien, eine gewiffe Furchtſamkeit in feinem Beneh: 
men und die Nachficht gegen feine Minifter, denen er die Gefchäfte ganz 
überließ. Alle Zweige der Staatöverwaltung kamen unter ihm in Verfall, 
während er Alles, wad dad Leben angenehm machen Fonnte, hoch erhob. 
Dahin gehörte ihm befonders Muſik. Wien war bamald mehr ald je ber 
Sammel- u. Stapelplag alles Mufitalifhen. Was nur einigermaßen ſich für 
einen Künftler hielt, eilte dorthin. Man kannte des Kaiferd große Herzens: 
güte, und wie er biö zur Verfhwendung wohlthätig war gegen bürftige 
Müffiggänger, und namentlich wenn fie der Mufif in irgend einer Art an: 
gehörten. Nur durfte Keiner Proteftant feyn; fein Haß gegen biefen war 
unbegränzt. Wie mancyer Proteftant mag da fich für einen Katholifen aus: 
gegeben haben! Seine Eapelle beftandb aus 2 Eapellmeiftern, 7 Sopraniijten, 
8 Altiften, 10 Xenoriften, 9 Baffiften, 3: Componiften, 5 Organiften, 2 
Theorbiften, 14 Bioliniften, 2 Gambiften, 3 Bioloncelliften, 3 Concertiften, 
4 Hoboiften, 8 Pofauniften, 5 Trompetern und einem Lautenmader, — . 
gewiß die größte damaliger Zeit. Sie Foftete ihm jährlicd 43,702 und mit 
der Oper zufammen über 100,000 Gulden. Dazu gehörte auch noch .eine 
Anzahl italienifher Sängerinnen und mehrere fog. ordinaire Violons. Bei 
« ber Aufnahme in die Eapelle eraminirte der Kaifer immer felbft, denn er 
war nicht nur gute» Kenner der Muſik, fondern fpielte auch mehrere Ins 
ftrumente felbft fehr fertig, befonderd Clavier, auf dem er eine bedeutende 
Birtuofität befaß. Daher prüfte er auch alle Opern felbft. die auf. feiner 
Bühne gegeben werden follten, und faft zu jeder componirte er noch neue 
Arien oder andere Stücde. Bei der Aufführung hatte er immer die Parti- 
tur vor fi. Daß die Oper italienifc fey, war eine Hauptbedingung, wenn 
fie vor ihm aufgeführt werden follte; u. ed ift wohl feinem Zweifel unters 
worfen, daß die noch nach mehr als 100 Jahren beftehende Gewohnheit an 
deutfchen Höfen, Feine andere große Opern als italienifhe aufführen zu 
laffen, einzig und allein von jener feiner Liebhaberei herrührte. Uebrigens 
war Kaiſer &., der Gefhmad und Kenntniffe in der Mufif in fo hohem 
Grade befaß, dieſe Eigenheit zu verzeihen, da um die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts, zu feiner Zeit, beutfcye Sänger mit italienifchen nodiger 
nicht in Vergleich geftelt werden Fonnten. Erft feit 1760 fingen befanntlid 
auch bie Deutfhen an, den Stalienern den Rang ftreitig zu machen. In 
Folge feines Hanged zur Geiftlichfeit fol er auch mehrere Kirchenfadhen 
«omponirt haben. Auch find noch jekt auf der Bibliothek zu Wien. mehrere 
Madrigalen von ihm vorhanden, fo wie die von ihm veranftaltete Samm- 
Iung der Werke. der erften Kirchen und Xheatercomponiften ‚feiner Zeit, 
die in Pergamentbände mit Kaiferl, Wappen gebunden und vielleicht eine 
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der größten Sammlungen ihrer Art in Europa il. Zu bewundern ift noch 
an ihm, daß er bdiefer feiner großen Liebe zur Muſik auch bis zum legten 
Augenblide feined Lebens treu blieb. Schon hatte er fein letztes Gebet 
verrichtet, ald er noch einmal bie Eapelle zu einem Concerte vor feinent 
Bette verfammeln ließ, und mitten in diefem Eoncerte farb er: ed war am 
sten Mai 1705. An ben Krieg, ben er damals gerade hatte, um feinem 
zweiten Sohne Earl die Thronfolge in Spanien zu verfhaffen, dachte 
er nicht. Dr. Sch. 
Lepreur, ſ. Preux. f 


Lepsis (von Anyıs — der angenommene Sat), in der Muſik ber 
Alten ber griedifhe Name eined der 3 Theile ihrer Melopdie, den fie zus 
weilen audy Euthia (f. d.) nannten. S. weiter den Art. Melopöie. 

Leroy, 9., bat ſich durch mehrere Schulen einen. Namen gemacht. 
So erfhien bei Pleyel in Paris, wo er lebte, eine „petite Methode de Flute“, 
ferner eine „petite Methode de Clarinette*, und endlich audy eine „petite 
Methode de Flageolet“. Alle 3 wurden fo werth gehalten, daß man fie durch 
Ueberfeßung aud nad Deutichland brachte. Die erften beiden verlegte in 
diefer Geftalt Schlefinger in Berlin, die lebte Lifchfe daſelbſt und Andre in 
Offenbach, biefer aber mit deutfchem und franzöfifhem Texte. Sie find Furz 
gefaßt, aber gründlich, und haben ohne Zweifel daher und audy wegen ihres 
wohlfeilen Preifed vielen Abfab gefunden. Ald Componift Fennen wir L. 
durch einige Duette für Flöten, die er dann auch für 2 Elarinetten arran= 
girte, Tänze und fonftige Kleinigkeiten, die ebenfalld Pleyel in Paris ver- 
legte. Ueber feine Perfon felbft find und feine Nachrichten zugefommen. 

Lesbifch, lesbiſche Leyer u. f. w., f. d. folgend. Art. 

Lesbos, von der ehemaligen Hauptftadt Mitylene, der einftmaligen 
einfamen Wohnung ded Ariftoteled, jebt Metelin genannt, ift eine grie= 
chiſche Infel in dem nördlichen Winkel des ägäifhen Meered (Archipelagus) 
an ber afiatifhen Küfte, der Sage nad von Lesbos, einem Sohne des 
Lapithas und Enkel des Akolus, gegründet und nady ſich benamt. Sie ift 
merfwürdig in der Geſchichte der altgriechifhen Muſik, die gleichfam ihren 
Hauptfig bier hatte, und daher von Manchen auch nur fchlechtweg die Te 3= 
bifche genannt wurbe. Berüchtigt waren die Leöbier allgemein ‚wegen 
ihrer audfchweifenden Sitten, und die Infel galt ald der Sitz des Vergnü⸗ 
gend und der Zügellofigfeit; aber eben fo weit ftanden fie auch in dem 
Rufe der feinften Lebensart u. ber ausgezeichnetſten Geiftesbildung. Poeſie 
und Muſik machten daſelbſt die erſten und größten Fortſchritte. Berühmt 
war die lesbiſche Schule ber Muſik; ihre Zöglinge wurden für die größten 
Meifter gehalten, und fie felbft ald der befeelende Mittelpunft alles muſika⸗ 
lifhen Lebens betrachtet. Ihr Urfprung wird auf folgende Weife erzählt. 
Orpheus ward von den Bacchantinnen zerriffen u.’ fein. Haupt u. feine Leyer 
in den Fluß Hebros geworfen. Diefer aber trieb Beides, Haupt u. Leyer, 
unverfehrt an das Ufer von Methymna, ber nächſten Stadt von Mitylene, 
und während deſſen ließ des Orpheus. Haupt rührende Klagetöne Yören, 
und. die. Leyer, vom Hauche des Windes bewegt, begleitete dieſelben 
GM Orpheud). Davon.ergriffen begruben nun die Methymnier feierlichft 
bad Haupt, und hängten die Leyer in dem Tempel Apollo’3 auf, der dafür 
ihnen wieder, vor Allen, das Xalent zur Mufif verlieh, das fie banfbar 
ausübten in einer hierauf errichteten öffentlichen Schule. Mag das Alles 
nun auch bloße Mythe ſeyn, fo it doch nicht zu leugnen, daß Lesbos Ton⸗ 
künſtler hervorbrachte, ‚welche alle Wuflter des gefammten Griechenlands 
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übertrafen. Man benfe boch nur an Arion von Methymna und Xerpan- 
der von Antiffa, der neunten Infelftadt, und die großen Wunder, die fie 
durch ihre Kunft vollbracht haben follen. Pflegten doch audy die alten Dichter, 
in der Begeifterung für dad Schöne in der Mufif, dieſes gewöhnlich nur 
leöbifch zu nennen, und was merfwürbig oder beſonders beliebt in ihr war. 
Die Leyer, bad geacdhtetfte unter den bamaligen Inftrumenten — Ovid, der 
fie dem Arion zueignet, heißt fie nur die leöbifhe: „Lesbida cum domino 
seu tulit ille Lyram“ fingt er im 2ten Buche der Fast. Berd 82; eben fo 
Horaz den Barbitus, welden Terpander erfunden haben fol, ‚wenn er in 
feiner erſten Ode fagt: 
— — — — Si neque tibias 
Euterpe cobibet, nec Polymneia 
Lesboum refugit tendere Barbiton. 

Auch waren die vornehmften Dichter, wie Alcäus und Sappho, und bie 
großen Philofophen Theophraft und Theophaned, der Weife Pittafos, und 
die Geſchichtſchreiber Hellanicus, Myrtilus u. A. auf diefer Infel geboren, 
was ebenfalls nicht wenig zu ihrem Ruhme beitrug. Dr. Sch. 

Lefhen, Wilhelm, 8. 8. Hoffortepiano:Berfertiger, Bürgermeifter 
und Hauseigenthümer in Wien, ift am 27ften October 1781 zu Graue im 
Hannöver'ſchen geboren, wo er auch frühzeitig fein künftiges Berufsgeſchäft 
erlernte, und nachher auf Wanberreifen viele nüßliche Kenntnijfe, Erfahruns 
gen und Bortheile einfammelte. 1805 fam er nach Wien, arbeitete in den 
reichlich beichäftigten Werkftätten der damald renomirten Clavier- und 
DOrgelbauer Könide und Brodmann mit fo gutem Erfolge, daß ihm bereits 
fon nad 5 Jahren von dem Mittel des Grämiumd dad Bürger- und 
Meifterrecht, 1830 aber, ald ehrenvoll auszeichnende Belohnung, obiger 
SHoftitel verliehen wurde. Seine allgemein gefhäßten Yabrifate werden 
den beften und gefchäßteften Wiener-Fügeln zugezählt; ein runder, voller, 
fonorer Ton; präcifer Anſchlag, fefte Stimmung, Solidiät des Mechanid- 
mus, Eleganz und geihmadvolle Ornirung darafterifiren dieſelben vor: 
zugsweiſe, und nur Conrad Graff (f. dief.) gilt in der Kunftwelt als eine 
ebenbürtig rivalifirende Firma. Durch 3. P. Pirid wurde auch Frankreich 
und England mit L's Erzeugniffen befannt, und man kann annehmen, daß 
fein Abfab eben fo wohl bieffeitd als jenfeitd des atlantifcyen Oceans ſich 
erftredt, wie denn 3. B. in Nord- und Südamerifa, zu Rio Janeiro und 
Galcutta, ja fogar im Pallafte des Vicekönigs von Aegypten Efemplare ben 
Kunftfleiß des induftriöfen Wiener Meifterd verbürgen. 81. 


Lesne, Mademoifelle, franzöſiſche muſikaliſche Schrififtellerin, fchrieb 
unter ‚Anderem eine mufifaliihe Grammatik, f. Literatur. 

„Leffel, Franz, Muſiklehrer, fertiger Virtuos auf dem Pianoforte 
und gründlicher Componiſt in Warſchau, wurde dafelbft ums Jahr 1780 
geboren und machte: feine frühere Schule ald Mufifer bei feinem Bater, 
einem ebenfalld braven, wiewohl nicht durch viele Werfe öffentlich bekannt 
gewordenen Eomponiften am Hofe des Fürften Gzatoriöfy, eined großen 
Freundes und Gönners der Wiffenfchaften und fhönen Künfte. Um’s Jahr 

4800 wandte ſich indeß der junge Leijel nach Wien und vollendete hier feine 
Kunftftudien unter den Yugen des unvergeflichen Joſeph Haydn, wobei ihm 
zu befonderem Nuhme gereicht, daf er Einer von den Dreien wars. weldye 
der verewigte Meifter ald feine beften und danfbarften Schüler zu begeich- 
nen pflegte. Die: beiden Anderen waren Pleyel und Neufomm. Im Dahre 
1810 kehrte Leſſel wieder in feine Baterftadt zurück, lebte hier. einigeIahre 


Lessing — Kessuceur 365 


in ausgezeichneter Thätigfeit zum Gebeihen' feiner Kunſt, und zeigte fidy iw 
mehreren von ihm veranftalteten Eoncerten: feined großen Lehrers würdig. 
Leider aber reichen alle über ihn. zu erhaltenden Nachrichten nur bis zum 
Sahre 1820, feine öffentlich erfhienenen Werke gar nur: bis 4813, was be= 
fürdten läßt, baß, wenn ber würbige Künftler noch unter und weilt, dies 
nur in einem fehr engen Wirfungdfreife der Fall feyn Fann. Seine Eigen 
thümlichkeiten als Eomponift beftehen in einem an Erfindung keineswegs 
armen, an Kunft reihen Geifte; in einem für edle, aber nicht: verweichlichte 
Empfindungen und deren Ausdruck fehr empfänglichen Gemüthe; in einer 
gründlichen Schule :und forgfamer Ausbildung. be Styld, — Alle wahr 
bafte-Borzüge, bie unter den Eomponiften neuerer und neueſter Zeit nicht 
eben gemein find. Geftochen find von feinen Compoſitionen für die Kam 
mier ‚und dad Concert folgende, meiftens bei Breitfopf und Härtel in 
Leipzig erfchienens. Duverture für großes , Orcheſter, it Es Dur, 18125 
Eoneert für dad Pianoforte mit Begleitung des Orchefterd, in C-Dur, 1813 5 
Mdagio und Rondo A la Polonaise für; dad Pianoforte mit Begleitung bed 
Orcheſters; Potpourri für dad Pianoforte mit Begleitung des Orcheſters; 
Quartett für Flöte, Bioline, Bratfche. und Violoncell; großes Trio für 
Pianoforte, Elarinette und Waldhorn, 4807; 4 Duetts für? Flöten; Fuge 
für'dad Pianoforte-zu 4 Händen, 1818; 4 Sonaten für dad Elavier oder 
Pianoforte;, 2 Fantaſien für dad Clavier oder Pianoforte, deren erfie dem 
berühmten M. Elementi gewibmet iR; Ariette mit Bariationen für das 
‚@lavier:oder Pf.,. 1797, v. Ward, 
Leffing, Gotthold Ephraim. Die Geſchichte dieſes unbeſtritten größ⸗ 
ten und einflußreichften Geiſtes aus der Periode ber Umſchaffung deutſcher 
Kunft und Wiſſenſchaft in der Mitte ded vorigen Jahrhunderts ;-.diefes 
‚esften Kritiferd unferer Nation, der zu einer Zeit, wo beutfhe Kunft und 
Wiſſenſchaft in Plattheit und Schulzwang verfunfen waren, mit gewaltiger 
Kraft und Schärfe des Geifted das Nichtige. in feiner Nichtigkeit darſtellte, — 
Tann und, ba fie zu fehr durchwebt ift von Leiftungen , weldye ganz andere 
Zweige der Kunft und Wiſſenſchaft ald die unfrigen, die Muſik, berühren, 
im Ganzen wenig-intereffiren. Den fie unter ben Mufifern angeht, Fennt 
fie gewiß; und wer fie noch nicht Bennt, findet fie ausführlich in dem von 
feinem Bruder beraudgegebenen Werke „G. E. Leſſing's Leben" ꝛc. (Ber⸗ 
lin 4793), und dem ähnlichen von Schink, aud in dem--„antheon der 
Deutichen‘, und an noch vielen anderen Orten. Führen wir daher hier 
nur kurz an, daß er am 22ften Januar 1729 in Kamenz, ‚einer ‚Stadt der 
Oberlaufiß, geboren ward (nicht in Pafewalf, wie Gerber.behauptet), und 
am. 45ten Februar 1781 ald Braunfhweig+ Wolfenbüttel’/icher Hofrat) und 
Bibliothefar ftarb;: und dann endlich-die von feinen Schriften „ welche den 
Muſiker angehen: „Ueber bie Regeln: der Wiſſenſchaft zum Vergnügen, 
‚befonderd der Poeſie und. Mufif (ein Bruchſtück eines. Lehrgedichtd); 
„Weber die mufifalifhen ‚Zwifchenfpiele bei Schaufpielen‘+«1767.: In feiner 
Dramaturgie 1769, pag. 201 ff.), und „Seriptores rerum: Brunsvicensium* 
(Hannover 1770 111.: Vol. fol. — rein hiſtoriſchen Inhalts) Zu bewundern 
ift der Scharffinn und Tiefblic in das ganze Weſen der muftfalifchen Kunft, 
womit- diefe Schriften abgefaßt find, und dennoch hatte 2, in feiner Jugend 
nur fehr dürftigen Unterricht in der Mufif erhalten, und auf ihr Studium ° 
nie viel Fleiß und Zeit verwandt. So war: bean beherrſchend auch ‚bier fein 
hoher Genius, + »- L. St. 
Leſſueur, Jean Bapiiſte, franz: — ein Nachkomme des 
1655 zu Paris geſtorbenen großen Malers Euſtache L., wurde, eines Land⸗ 
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mannes Sohn 1763 bei. Abbeville geboren, und bei vieler Neigung früh⸗ 
zeitig von dem Lehrer feines Orts fo gut ald möglich in Mufif unterrichtet. 
Diefem entwachlen Fam er in die Muflffhule der Cathedrale zu Amiens 
und ward, alä er feine mufitalifhen Studien dafelbft vollendet hatte, bei 
den Kathebralen zu Saez und Dijon, 4784 aber in Paris an ber Kirche der 
Innocens ald Mufifdireitor angeftelt. Schon im Jahre darauf wurden 
daſelbſt im Eontert fpirit. eine Ode Rouſſeau's und ein Stabat mater feiner 
Eompofition aufgeführt. Beide Werke gefielen und gewannen ihm befonders 
Sacchini's Freundfchaft.; 1786 erhielt er unter.mehreren Concurrenten bie 
Metropole:von Paris, und er erwarb fi fowohl durch ſeine großartigen 
und geiftreihen Tondichtungen ald durch bie Trefflichkeit, wie er fein Ors 
chefter leitete, die allgemeinfte Anerfennung. Bald aber zog ihn fowohl 
Neigung, ald Sachini’d Kath, zu Arbeiten für dad Theater. „Telemach“ 
war feine erfte Oper; fie wurde auf dem Theater Feydeau mit dem größ- 
ten Beifalle gegeben. Deshalb legte er benn auch 1788, um ſich ganz: der 
theatralifchen Muſik widmen zu fünnen, feine Stelle an Notre Dame 
nieder und lebte bid 1792 bei einem Freunde. und Gönner, Bochard de 
Champagny, in deſſen Haufe er fo anhaltend arbeitete, daß der für ſeine 
Gefundheitfehr.beforgte Wirth, um ihn vom nächtlichen Arbeiten abzuhalten, 
ihm zuleßt nicht: mehr Licht zufommen ließ, ald nöthig war, um höchſtens 
die halbe Nacht aufzubleiben.. "2. befchäftigte ſich damals gerade mit der 
Eomponirung der Oper „la caverne“, Da ihm nun einft dad Licht aus⸗ 
ging und er dennody ſich nicht unterbrechen laffen wollte, fo legte er fi 
platt auf die Erde und fchrieb am Kamin beim matten Schimmer einiger 
Stückchen Holz fo lange fort, daß ihn am andern Morgen Ehampagny nod) 
in dieſer unbequemen Lage und Beſchäftigung fand. Nach vielen Kinder: 
niffen endlicy gelang es ihm. 1793, diefe Oper (la Caverne) in die Scene zu 
bringen, und auch fie erhielt den glängendften Beifall, befonderd durch ihre 
im-größten Styl verfaßten Chöre. Hierauf wurde er dann, auf Ehenier’s 
Vorſchlag, Profeffor der Mufif an dem Nationalinftitute, und fchrieb meh⸗ 
rere Feftmufifen zur Zeit der Republik, welche auch bewirften, baß er 1796 
öffentlich ald Componiſt zweiten Ranges auögerufen ward, und diefen Vor⸗ 
zug, auf Nadfuchen feined Präfidenten Baudin, 1798 noch einmal.genoß. 
Gleichwohl war eine gegen ihn gefpielte Intrigue fo mächtig, daß er feiner 
Stelle entfeßt ward. Die immer weitere Verbreitung und Erhebung feines 
Rufs nämlich hatte den Neid des erften Vorftehers jened Inftitutd, Sa— 
rette, erregt. Diefer, an Kenntniffen, Talent und Geſchicklichkeit unſerm 
L. weit nachftehend, überhaupt ein Mann von fehr zweideutigem Charakter, 
wußte den bedeutendften Xheil der an jenem Inftitute angeftellten Profef- 
foren für fi zu gewinnen (was ihm bei feinem befannten Deſpotismus ein 
Leichtes war), und ald der ungeheure Koftenaufwand bei verminderter Ein⸗ 
nahme (ed waren damald gegen 80 Profefforen am Eonfervatorium in Paris 
angefteflt). eine Aenderung im Ganzen, und namentlich die Entlaſſung mehr 
rerer Lehrer nöthig machte, traf auch! ihn, nad) -einftimmigem Entſchluſſe 
der Borfteher, dad Loos. Indeß, nicht achtend feiner felbft, nur um Auf- 
rechthaltung ver Kunft willen, fchrieb 2. nun, oder ließ fchreiben, bie 
merfwütrbige Dicmoire pour J. B. Lesueur au conseiller d’etat, charge de la 
Direetion ’ete., de Fustruction publique etc. contenänt en outre quelques vues 
d’ameliorations d’afermissement dont le Conservatoire parait succeptible“, und 
fein freund, der öffentliche Advocat Ducanel, ſchrieb eine Einleitung dazu, 
in welder er, in actenmäßiger Form, eine Audeinanderfeßung aller hieher 
und zu 28 Ehrenrettung gehörigen Sachen und Umſtände niederlegte. 1803 
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fam die Schrift burdy ben Druck ins Publikum und: fo and in Napoleon's 
Hände. Der damalige Eonful befümmerte fi) angelegentlihft um das 
Eonfervatorium ,. umb -orbnete beöhalb nun eine genaue Unterfuchung ber 
Sache an, ſprach 2. auch perſönlich. Das Reſultat war, baß dieſer wieder 
in ſeine Stelle geſetzt, Sarette aber von der ſeinigen als Adminiſtrator des 
Inſtituis entfernt wurde. Nun componirte L. wieder fleißig und mit neuem 
Muthe.Z Er ſchrieb die Opern „Paul und Virginie⸗, „Tod Adams“ und 
„die Barden“ (auch „Oſſian“ betitelt). Diefe lebte, in der That aber auch 
fein vollendetſtes Werk, in welchem er den Geiſt Oſſian's beſchworen zu 
haben ſcheint, erwarb ihm die Zuneigung Napoleon's in einem ſolchen Grade, 
daß ihn derſelbe zum Nachfolger Paeſiello's als Capellmeiſter ernannte, ihm 
den Orden ber: Ehrenlegion verlieh, und eine.goldene Dofe, mit der In 
fhrift „Der Kaifer. der Franzoſen bem Componiften der Barden“, fchenfte. 
Eined merfwürdigen.Borgangd müſſen wir noch erwähnen, der, wenn aud) 
weniger 2. angehend, . boch eben mit biefer feiner Ernennung zum Capell⸗ 
meifter in: engfter Verbindung ſteht. Es war im Jahre 1804; Paefiello 
legte fein Amt freiwillig:nieder, um nad Italien zurückzukehren; Napoleon 
hatte Mehul zu feinem Nachfolger beſtimmt; als diefer redliche, ebel den: 
kende Mann die Stelle aber nur unter ber -Bedingung annehmen wollte, 
daß ihm ber verdienftvolle. Eherubini, der damals in Dürftigfeit lebte, an 
die. Seite geftellt werbe, fo nahm der: Kaifer fein Wort zurück. Aus dem 
Artifel Cherubini willen wir, wodurch diefer die Lingnade ;bed ‚Kaiferd 
fich. zugezogen. hatie. Zum Glück für 2. erſchien gerade im der Zeit fein 
„Oſſian“ und ſo fiel augenblidlih die: Wahl auf ihn. : Daß aber auch er 
nicht lange in dem. Amte blieb, und an feiner. Statt bald: Paer in Nayos 
leon’3 Dienfte trat,. iſt befannt, Er trat in fein früheres Profeſſorat am 
Eonfervatoire zurüd. Mit Cherubini, Mehul, Langle und Rigal:arbeitete er 
an dem von Catel 4818 heraudgegebenen Werfe: „Sur les Principes elemen- 
taires de musique“. Früher noch (ihon 1787) fchrieb er bie intereſſante 
Schrift „Essay sur la musique sacrée“, und 1801 die „Lettres et reponse A 
Gaillard, sur l’opera de la mort d’Adam, et sur plusieurs pointg d’utitite re- 
latifs aux arts et. aux letires“. Bon feinen Compofitionen find, außer den 
angeführten nody merfwürbig: der Marfch zur Krönung bes Kaiferd Napo⸗ 
leon (1804), die Trauermuſik zur Beerdigung des Marſchalls Turenne für 
2 Orcheſter (1800), und die Muſik zu dem Trauerfeſte, welches am sten 
Mai-1801 zum Andenken Piccini’d gefeiert wurde. Vor Aufführung diefer 
Muſik hielt er auch eine 'trefflide Gedächtniß-Rede auf den Berftorbenen, 
in welcher er die Grundfäße  biefed Meiſters über die theatralifche Muflt 
fo lehrreich auseinanberfegte, daß ſie Jedermann, als gleichſam eine: kurz 
gefaßte Theorie über dieſe Muſikgattung, gedruckt zu beſitzen wünſchte. Er 
handelte darin 4) von Piccini’3 Muflf überhaupt ; dann 2) von der wefents 
lichen Verſchiedenheit der Mittel, welche bei der Declamation in der Rede, 
und im Geſange auf dem Theater anzuwenden wären, vb enbli 3) von 
der Verſchiedenheit zwiſchen der Pantomime des Schauſpielers und der des 
Sängers. Ob bie’ Rede übrigens‘ wirrlich je gedtuct purde wiſſen 
wir nicht. St. 

— Leuthold, Johann Gottfried, raditorben um 1780; —* —* be⸗ 
rühmte ſächſiſche Blechinſtrumentenmacher, deſſen Trompeten, Poſaunen und 
Hörner einſt — wir möchten ſagen über die ganze Erde geſucht, geſchätzt 
und theuer bezahlt wurden. Seine Hörner find jebt nicht mehr zu gebrau⸗ 
chen; feine Trompeten aber, und auch feine Poſaunen übertreffen noch heut- 
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zutage, im. Ton wenigſtens Ks, was die Kunft biefer. Art bis jetzt 
geliefert: bat... 

Levaffenr, L., Proleſſor des Violoncells am Conſervatorium und 
erſter Violoncelliſt bei der großen Oper zu Paris, wurde auch geb. daſelbſt 
um 1778 und von ben damaligen erſten Meiſtern der Hauptſtadt in feiner 
Kunſt gebildet. Anfangs war Clavier ſein Hauptinſtrument; Neigung und 
Talent aber führten ihn zuletzt zum Violoncell, auf dem er es denn auch 
durch Fleiß zu einer. bedeutenden Fertigkeit brachte. Indeß eultivirte er 
nebenbei auch immer noch jenes fein erfied Inftrument, und bat audy man: 
ches Gefällige für daffelbe gefchrieben. Von. Bioloncel-:Compofitionen find 
und nur 2 Werfe von ihm befannt, fein erfted und zehntes; jenes find 
Sonaten und dieſes Erercitien für das Violoncell allein. Alle feine übrigen 
Eompofitionen find für Elavier, Sie beftehen in Sonaten, theild für Clavier 
allein, theild auch mit Violine oder Violoncellbegleitung ; befonderd aber 
vielen Rondo's, Potpourri’3, Fantaſien ze., unter welchen wir namentlidy 
auf diejenigen aufmerffam machen, die er Duffet und Mofcheled debicirte; 
fernersaud) in mehreren Heften Variationen ; einer Menge Tänze verfcie- 
dener Art, u. dergl. m. Mit: Garaude, Jadin und Herz (d. bh. Jacob: H.) 
gemeinſchaftlich verfaßte er auch wine „Methode complete de Piänoforte’en 
2 Parties“, welche. beide auch einzeln zu haben find. Der erſte Theil ent: 
hält die: Theorie, 72 Erercitien, 18 Prälubien, und 48 fortfchreitenide 
Studien mit demerftem Fingerſatz; ber zweite un vaste Repertoire d’Exer- 
cises, die Gammen. 23 Prälubdien u. 12 Etuden ꝛc. Ein Auszug aus biefer 
großen Clavierſchule, von ihm und Garaude beforgt, erſchien unter dem 
Titel „petite Methode de Pianoferte*. Die Profeſſur an dem' Conſervatorium 
erhielt er ſchon um 1796, wo er Fer Wiſſens auch ur ald Eomponift 
befannt wurde, Ä 3— 17. 


Levens, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Capellmeifter an 

der Hauptkirche ‚au Bordeaur und feiner Zeit trefflicher Eomponift.. 1743 

erſchien von ihm auch ein Werk, betitelt „Abrégé des regles de P’harmonie 

pour apprendre la composition“, worin er mit vieler Einſicht und gewiſſer⸗ 

maßen pädagogiſcher Gewandtheit ein ziemlich vollſändiges Syſtem der 

Compoſttionslehre aufſtellt. Ein zweiter Theil dazu enthaͤlt ein ganz neues 
Syſtem der Töne und Tonarten. 


Levé que auchl' Eusane gefchrieben), Johann Wilhelm, geboren 
zu Eöln am Rhein 1759, und geftorben ald Königk, Eoncertmeifter zu 
Hannover um 4816. war einer der beliebteften Biolinfpieler feiner Zeit, der 
fi weniger. durch Bravour, ald- vielmehr ein elegantes, fehr geſchmack⸗ 
volles und zarted Spiel audzeichnete, mit leichter Bogenführung, wenn auch 
übertroffen von Manchen hinſichtlich der praftifchen Fertigfeit, body unüber- 
trefflich faft in der Präcifion. Noch nicht volle 3 Jahre: war er alt, als 
feine Eltern Cöln verließen und fih nad Paris: wandten... Hier follte er 
fi den theologifchen Studien widmen, um in der Folge die Präbenbe, feines 
dort lebenden Onkels erhalten zu fünnen, und nur: zu feinem Vergnügen 
durfte er einigen Unterricht in der Mufif nehmen. Doc hegte er eine 
zu große Liebe zu diefer, ald daß er ſich nicht auch im BViolinfpielen, wa$ 
er erlernte, hätte fleißig üben follen, Außerordentliche Fortſchritte machte 
er darin; mit ihnen aber wuchs auch jene ſeine Liebe zur Kunſt, und er 
beſchloß endlich, ſich ganz dieſer zu widmen, und verließ, zu dem- Zwecke 
heimlich das väterliche Haus. Nach einigem Aufenthalte in den Provinzen, 
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wo er Concerte gab und fehr gefiel, wandte er ſich nach Deutfchland ; ward 
Goncertmeifter des damaligen regierenden fürften von Dettingen IBallerftein, 
und wgnige Jahre darauf von bier in gleider Eigenfchaft wegberufen zu 
dem Fürften von Noflau: Weilburg. Der franzöfifhe Revolutionskrieg, 
der diefe Fürſten nöthigte, ihre Capellen aufzuheben, bradte auch ihn um 
feinen Dienft, und er ging nun wiederum auf Reifen : zuerft in die Schwei;, 
wo er 2 Jahre verweilte, und dann’ durch Defterreicdy bis nad Ungarn. Bon 
da nad) Deutſchland bis nad) Paſſau zurüdgefchrt, erhielt er ein Engage: 
ment als Concertmeifter bei dem dafigen Fürſt-Biſchof, u. 3, Jahre fpäter 
einen Nuf ald Königl., Hofconcertmeifter nach Hannover. Mit Eintritt der 
weftphälifchen Regierung hörte zwar diefe Stelle eigentlicy auf, allein er 
führte den Xitel immer fort bid an feinen Tod... Componirt ‚hat er mehrere 
Solo’3, Duette, Trio's, Quartette und, auch Eoncerte für die Violine. Ge—⸗ 
druckt find davon wenige; doc) haben fich viele durch Abſchriften verbreitet, 
und find an den Orten, wo er fie felbft vortrug und in Abfchriften zurück— 
ließ, lange Zeit Lieblingämufifen der. Dilettantencirfel geblicben. 
Leveridge, Richard, ein berühmter englifher Opernfänger, auch 
Eomponift, ward geboren-zu&ondon. 1670 und.ftarb 4758. Er widmete fich 
fehr früh dem Theater, und von der Natur, in, jeder Beziehung begünftigt, 
brachte er ed auch durch Fleiß u. Talent zu einer feltenen Meifterfchaft fo> 
wohl, ald Sänger. wie als Scaufpieler. Seine Stimme war ein tiefer, 
durchdringender Baß, ‚dem ed. nur an etwas mehr Weiche und Volubilität 
fehlte. Gleihwohl war er, in feiner Bhüthezeit befonderd, der Liebling. des 
Londoner Publikums, und Galliard z.B. hörte feine Lieder von Niemand 
lieber fingen ald bon ibm. weshalb er denn auch fehr viele, eigend für ibn 
componirte, London fcheint er nie verlafien zu haben. Bid in fein höchſtes 
Alter erfreuete er fi einer-feften Gefundheit, und damit auch einer außer 
ordentlichen Stimmfraft, fo daß er für diefe bedeutende Wetten eingehen 
durfte. . Wer ihn in der Kunft der Compofition unterrichtet hat, iſt nicht 
befannt ; aber manche gute Kenntniſſe muß er darin befefien haben, da er 
fih 3: 3. faft zu jeder neuen Oper, in der er auftreten mußte, audy eine 


neue Arie ald Einlage componirte. Zu der Oper „Princess Island“ feßte er 


feine ganze Parthie. Auch viele vollftändige Singſpiele find noch jetzt von 
ihm in London vorhanden, und man weiß, daß fie in den erften 20 Jahren 
des vorigen Jahrhunderts außerordentliche Auffehen erregten. Die Oper 
„Pyramus and Thysbe“, welche ihm Einige nur tbeilweis zufchreiben, bat 
er wirflid ganz (1716) componirt, und fo find auch die unter feinem Na— 
men befannten 2 Sammlungen Lieder ganz fein Eigenthum. Gein überaus 
lebhaftes Xemperament und feine höchſt gewandte und anftändige Art ſich 
u benehmen, wodurch er zugleich ein fehr angenehmer und. in allen Eirfeln, 
von ben höchſten bis zum niedrigften, gern gefehener Gefellfchafter. wurde, 
brachte ihn 1726 auch auf den Gedanfen, ein Caffeehaud. zu errichten. 
Daſſelbe brachte ihm Biel ein, und er hinterließ dadurch den ner ein 
bedeutendes Vermögen. 

Leviten. Aus der Gefchichte ziemlich aller orientaliſchen Böller, der 
Indier, Chaldäer, Phönicier, Aegypter ꝛc., iſt bekannt, daß ihre Ausübung 
der Muſik hauptſächlich mit der Prieſterkaſte verbunden war, und. fo ver— 
pflichtete denn auch Moſes, nad dem Mufter Aguptifcher Gebräuche und 
Myſterien, den Stamm Levi zu.gleichem Tempel- und Gotteödienfte des 
Jehovah. Die. Leviten waren nad Gefeß und Ordnung diejenigen, 
welche den mufifalifchen Theil des hebräifchen Gottesdienſtes, als die 
Hebräer nämlich noch ein ſelbſtſtändiges Vollk, eine Nation, ausmachten, zu 
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beforgen hatten. Falſch ift, wenn man glaubt, fie feyen die Einzigen gewes 
fen, welche unter dem jüdifchen Volke hätten Muſik treiben dürfen. Dem 
widerfprechen offenbar die Stellen Exod. 15. 20:, Zub. 11, 34., 1 Sam. 18. 

67., Neh. 7, 67., Palm 68, 26. und deren nody viele andere. Nur den 

mufifalifhen Yempeldienft durften Feine Anderen verrichten als Keviten, 

weil diefelben die befte Zeit u. auch dad meifte Geſchick dazu hatten. Nahm 

vieleicht, durch Talent getrieben, ein Anderer ald Levit daran Theil, fo 

ward er entweder abgefondert befchäftigt, u. blos auch bei der Inftrumental- 

Mufif, oder doch zu den Leviten gezählt. Alle jüdiſchen Gefchichtfchreiber 

und Gefeßgelehrten erkennen die Tempelfänger für lauter ächte Leviten; 

nur binfichtlid der Spielleute find fie nicht ganz einig, befonderd wegen 

der Pegaräer und Zipporäer, wie aud) einiger Einwohner von Emmaus, 

welche nad der Rückkehr des jüdifhen Volks aus Babel ald Spielleute 

dienten. Einige behaupten, diefelben feyen nur zur Bervollftändigung unter 

die Leiten aufgenommen worden, und hödftens verwandt mit diefem 

Prieſtergeſchlechte geweſen; Andere aber geben fie für wirkliche Leviten 

aus. Im Thalmud (Tract: Erachin. ec. 2 94) beißen fie Diener ber 
‚Priefter. Das jedoch fann nicht und hier weiter befchäftigen, und über die 

Leviten felbft it dad Weitere fchon unter dem Art. Hebräiſche Mufir 

Thl. 3 pag. 533 diefed Werkes erwähnt worden; hier haben wir nur nod) 

über die Ur des mufifalifhen Xempeldienfted der Hebräer zu den Zeiten 
David's und Salomo’3, oder beffer: wie der Tempeldienſt der Le— 
viten zur Zeitder höchſten Blüthe der hebräifhen Muſik 

befhaffen war, zu berichten. Man lefe alfo zuvor die oben citirte Stelle, 

und wir können bier unferm Gegenftande fofort zufchreiten. Die bebräifchen 
Ausdrüde, welder wir und im Berlauf der Betrachtung deffelben bedienen, 

find, zumal wenn fie die Kunft ſelbſt angeben, alle unter ihren befonderen 

Artifeln erflärt, was wir zur Vermeidung von Weitläuftigfeiten gleich bier 

für ein undalle Mal andeuten. — 1. Alter ber dienſtthuendenLevi— 

ten. Nach Mofis Geſetz mußten die Leviten 25 Jahre alt ſeyn, ehe fie 

zum XTempeldienft zugelafien werden fonnten, und mit dem 5often Jahre 

hörte ihre Berechtigung dazu wieder auf, weil mit diefem Alter auch ihre 

Stimme nit mehr gut feyn könne, und überhaupt ihre Luft zu Kunfts 

übungen ſchwinden müffe. David indeß änderte died Gefeb und beftimmte 
das Alter der dienftthuenden Keviten vom 2often bid zum 5often Jahre, 

weil nach feiner Xempelordnung dad Sins und Hertragen ded Xabernafeld 
aufgehört hatte, und fomit die Leviten nicht mehr fo viele körperliche Kräfte 
zu befiten brauditen. Den fog. Sänger: Zehnten, welden die Güterbefiger 
nad Neh. 11, 22 und 25 an die Leviten abgeben mußten, behielten biefe 
zeitlebend, und fie waren fomit auch nad) ihrem Austritte aus dem Tem— 
peldienfte hinſichtlich ihres Lebendunterhalts gefihert. Die Ablieferung 
jenes Zehntend geſchah mit der größten Pünftlichfeit, weil es für ein Gefeß 
David’ und der Propheten galt. Eine Gottedläfterung und Entweihung 
des Heiligften wäre ein Fehler dagegen gewelen. — 2. Wohnung und 
Standplaß ber Leviten bei ihrem Dienft. Da ed in der gefeß- 
lihen Dienftordnung der Leviten enthalten war, daß fie, die großen Feſte 
auögenommen, nur 2 Wochen im Jahre in Serufalem felbft anweſend 
feyn mußten, fo brachten fie den größten Xheil des Jahrs auf dem Lande, 
außerhalb der Stadt, zu. Bor ber babylonifhen Gefangenfchaft bewohnten 
fie 35 Städte, bie ihnen, nad) Jofua 21, befonderd angewiefen waren. Nach 
der Zeit aber, und namentlidy nach der Landestheilung durch Serobeam, 
verließen die meiften ihre biöherigen Wohnungen und ließen fi im Lande 
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Juda nieder (f. 2 Ehron. 11, 13 und. 14. nd 13, 9.). und al3 fie aus 
Babel zurüdgefehrt waren, baneten fie rund um Jeruſalem verſchiedene 
Dörfer, in denen fie ihr Leben zubrachten (ſ. Neh. 12, 28 und 29). Die 
Nähe von Ierufalem mußten fie auch deshalb fchon wählen, weil fie öfters 
von den Großen bed Volks zu befonderen Dienfleiftungen in die Stabt 
berufen wurden (vergl. 2 Ehron. 20: und Neh. 12, 13—42), und um aud 
bequemer ihren gewöhnlichen Tempeldienſt verfehen zu. Fönnen, denn ber 
Feſte waren gar viele. Während biefed gewöhnlidden Yempeldienfte wohn 
ten fie innerhalb der Vorhöfe ded Tempels felbft (f. Ezech. 40, 44%. Die 
Audficht ihrer Wohnung hier ging auf den innerften Borhof, wo der Mitar 
ftand. Ihre mufifalifhen Geräthſchaften durften fie aber nicht in derfelben 
bei fi) behalten, fondern zu deren Aufbewahrung war in der Nähe noch 
ein eigned großed Gewölbe, das, mit ihren Wohnungen, überhaupt dem 
ganzen Leviten-Vorhof, 15 Fuß hoch über dem Vorhofe lag, in dem fich die 
Frauen beim Gottesdienfte verfammelten. Zur Verrichtung ihres Dienfted 
im Tempel war ihnen ebenfald durch ein Gefek Davids ein beftimmter Platz 
angewielen, der die Singbühne (Douchan) hieß, und gegen Morgen, 
gerade der Bundeslade gegenüber, lag. Die Annahme, daß die Leviten 
ihren Dienft aud den Fenſtern ibrer Wohnungen verfehen, und biefe auf 
der Gallerie des Tempeld gegen Morgen gelegen hätten, ftreitet offenbar gegen 
2 Ehron. 35, 15., 1 Ehron, 17, 37., Sir. 47, 11: und 12 und viele andere 
Stellen des A. Xeftament3. Die Geftalt der Singbühne war amphi— 
theatralifh, indem fie 5 Stufen bildete, von denen eine.jede ohngefähr 4 
Fuß breit war und einen Fuß body über ber andern lag. Ihre Ränge läßt 
fi nur nad dem Gefeß muthmaßen, daß nie weniger ald 12 Sänger, wohl 
aber noch viel mehr beim Dienfte gegenwärtig fenn durften. Eine Heine, 
zierlich gearbeitete Mauer trennte diefe Bühne von dem Vorhofe, wo fidy 
Dad Bolf verfammelte, über dem fie auch gegen 4 Fuß erhaben war. 
Oben über der. Singbühne war ein freied Dach, das bei gutem Wetter 
binweggenommen, bei ſchlechtem aber. fchnell aufgelegt werden Fonnte. 
Wie vorhin gefagt wurde, lag die Wohnung der Leviten 15 Fuß über dem 

orbof der Frauen, und ihre eigentliche Singbühne nody 4 Fuß höher. Bei 
* auenfeften mußten fie daher ihren Dienſt auf den 15 Stufen verrich—⸗ 
ten, die von dem Vorhofe ber Frauen zu bem der Männer binaufführten. 
Deshalb umfaßt benn auch bad Hamaaloth-gerade 15 Pfalmen, denn 
auf jeder jener 15 Stufen, welche einen langen Salbfreis bildeten, mußte 
einer der Pfalmen gefungen werden. Die Stelle Ezech. 40, 34. ftreitet gegen 
diefe Annahme bei näherer Beleuchtung durchaus nicht, was auch Andere 
Dagegen fagen mögen. — 3. Zeit des Levitendienſtes. Nach ber Ab 
theilung ber Sänger in 24 Ordnungen oder Claſſen befam eine jede berfelben 
ihre eigene Abwechslung nach der Folgereihe, nach welcher dann die Sänger 
ſich zur rechten Zeit zu Jeruſalem einfinden mußten. Jede Woche war eine 
anbere jener 24 Claſſen dafelbft ariwefend (f. 2 Reg. 41, 5—7 u. 2 Chrom. 23, 
4-8), und fo fam ed, daß ein Levit, außerordentlichen Dienft ausgenom= 
men, in der Regel nad) Ttägiger Arbeit 23 Wochen Ruhe hatte, und ganz 
feinem Willen leben konnte. Hiernach läßt fi nun auch leicht berechnen, 
was 1 Ehron. 25, 11 enthalten if. An den drei großen Feſten des Sahrs, 
deren Dauer nicht zu einer. gewöhnlichen : Dienftzeit gerechnet wurde (3 
Wochen); war der Dienft allgemein, jedoch fo, daß erfcheinen Fonnte, wer 
wollte, wer aber erfchien, auch einen Xheil ber Opfer ꝛc. erhielt. Natürlicy 
famen da wohl die meiften, auch ohne befonderen Königl. Befehl. Merk⸗ 
würbig ift das altjüdifhe Geſetz, daß Feine jener 24 Sängerclaffen bei 
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Todesſtrafe einen Dienft Hr die andere verrichten, alfo durchaus fein 
Dienftwechfel :ftattfinden durfte. Bei der großen Maſſe von Leviten Ponnte - 
dem Befehle audy leicht genügt werden; war doch, obfdyon in 24 Glaffen 
getheilt, eine jede derfelben noch fo zahlreich, daß felbft bei ihrer Anwefen- 
heit in Ierufalem ihre Mitglieder nicht ſämmtlich alle Tage Dienft hatten. 
Pur 42 waren hiezu nothwendig, und fo waren denn jene Elaffen auch 
wieder-in linterabtheilungen getheilt, Die fich beim Xempeldienfte zu gewiſſen 
Zeiten ablöften. Eine Paufe trat in :diefem. nie ein; immer mußten Gän: 
ger im Tempel auf der Gingbühne gegenwärtig ſeyn, wegen der täglichen 
Opfer, unaufhörliden Gebete und anderer, regelmäßiger und außerordent: 
licher kirchlicher Verrichtungen, welche alle fie mit :Gefang und: Spiel ver= 
herrlichen mußten. Dad Zeichen, wenn fie bei diefen mit Singen’ und Spielen 
anfangen follten, ward ihnen vom Altar aus durch einen Priefter mittelft 
eined Tuches (Soudarin genannt) gegeben. — 4. Kleidung der Leviten. 
Diefe beftand vornehmlid aus einem langen Leibrode von feiner. weißer 
Leinwand, und aud einem Beinfleide von demfelben Stoffe (f. Exod. 28, 42): 
Der Roc (Stola) hing vom Halſe bis auf die Fußſpitze, weit wie ein 
FSrauenkleid gemacht, wie Jofephus in feinen Antiquitäten verfichert; über 
den Hüften jedoch war er mittelft eined leinenen Gürtel (Ephod) feft an 
dem Leib gebunden. Bon dem eigentlichen Priefterrode der Hebräer unter: 
ſchied fich diefer Roc, der bei allen Leviten gleich feyn mußte u. ihr haupt: 
ſächlichſtes außeres Kennzeihen war, durch größere Einfachheit und eine 
etwas gröbere Leinewand. Auf dem Kopfe trugen fie ald Abzeichen einen 
Zulipan von ebenfall3 feiner Reinewand, bie Mufifdirectoren von Seide. 
Die fog. Gedenfzettel, welde die Hohenprieſter vor die Stirne gebunden 
hatten, fehlten ihnen, zum Unterfchiede von diefen. Die Füße durften, 
während des Tempeldienfted wenigitend, nicht befleibet fenn; fie mußten 
alle baarfuß auf der Singbühne fliehen. — 5) Die Gefänge der Le 
viten. ‚Alles, wad die Leviten beim Gottesdienfte fangen, war natürlich 
beftimmt zum Preife Gottes, ihres Jehovah's. Dazu boten die Pfalme David's 
einen befonderd reichen Stoff, und da diefe zugleich obnftreitig die fchönften 
Dichtungen waren, welde die Hebräer befaßen, ſo wurden denn auch faft 
alle Tempelgefänge, mit Bezug auf die vorhandenen Umftände und Zwecke, 
aus ihnen gewählt, und deren Melodien von den Oberfangmeiftern ben 
Reviten,eingelernt. Für jeden Tag und jede Art von Gotteödienft waren 
befondere Pfalmen und Gefänge beftimmt, und felbft die Art und Weife, 
wie und auf welche diefe vorgetragen werden mußten. Daher auch die oft 
fonderbaren und für und nicht immer ganz verftändlichen Heberfchriften 
vieler Pfalmen. Bei dem gewöhnlichen Dienfte im Tempel während des 
Brennen bed fteten Opferd fangen die Leviten am erften Tage in der 
Woche den 24ften, am zweiten den 48ſten, am dritten den 82ften, am vierten 
den 9aſten, am fünften den Siſten und am ſechſten den 93: und 94ften 
Pfalm. Am Sabbath wurde außer manden anderen Gefängen regelmäßig 
der 92fte Pfalm, während des Brand: und Tranfopferd auch das letzte 
Lied Mofld (Deut. 32), und während des Abendopfers dad erfte Lied 
Moſis (Exod. 15) gefungen. Bon jenem letzten Liebe deffelben fang. man 
auch an den Wocentagen biöweilen einen Fleinen Theil. Bon. den beiden 
großen Gefängen Halle und Hamaaloth ift unter ihren befonderen Ar= 
tifeln die Rede. Die vorzüglichften Geſänge am Laubhüttenfejte waren 
Pſalm 105, 92, 50, 9%, 81, 5 und 82, je einer auf die fieben Lage. Aus 
den Ueberfchriften der meiften Pfälme erfennt man noch diefen ihren Zweck. 
6. Infirumente der Leviten beim. Zempeldienfte Nidt alle 
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Inſtrumente, welche die Hebräer fchon befaßen, durften befm Sotteöbdienfte 
angewendet werten. Bon den Bladinftrumenten nur die filbernen 
Frompeten, Krummhörner oder Pofaunen, und die Pfeifen. Die Waffer: 
orge! Fannten die Hebräer, aber in kirchlichen Gebrauch Fam fie bei ihnen 
noch nicht. Unter den Saiteninftrumenten bedienten. die 2. fich befonders 
der Kinnura und Nabel oder Harfe und Laute, und bdiefe waren 
ed, welche faft bei feinem Xempelgefange als Accompagnement:Inftrumente 
fehlten. Die Bladinftrumente dienten mehr zur Angabe gewiffer gottes- 
dienftliher Zeichen (Signale), Bon den fonft, und vorzüglich bei dem 
hebräifchen Frauen, fo ſehr beliebten Schlaginftrumenten waren einzig 
nur die Eymbeln beim XTempeldienfte im Gebrauch. Die Migrephab, ‚deren 
die Thalmudiften noch erwähnen, biente allein nur dazu, die Leviten beim 
Anfang ihrer Dienftzeit auf ihren Poften zu rufen, kann alfo nicht als 
eigentliched Xempelinftrument angefehben werden. Auf die verfchiedenen 
bebräifhen Namen ber einzelnen Inftrumente können wir und bier nit 
einlaffen. Summariſch find fie unter Hebräifher Muſik verzeidh- 
net, und näher befcdprieben in ihren beſonderen Artifeln. SHinfichtlich 
ber Anzahl, wie viele davon jedesmal beim Gotteödienfte im Gebraude 
waren, bemerfen wir noch, daß der Trompeten nie weniger als 2, wohl 
aber mehr (nad) 2 Chron. 5, 12 fogar einmal 120) vorhanden feyn mußten. 
Diejenigen der Leviten, welde Trompete bliefen, waren immer Nachkom— 
men Aarons. Außerhalb des Tempels durften natürlih aud Andere fich 
des Inſtrumentes bedienen ; beim Gotteddienfte aber nicht. Bon den Por 
faunen, 'diefen höchſten Feftinftrumenten, waren meift fieben im. Gebraud) 
(Jos. 6, 4 und 5); von ben Pfeifen oder Flöten, die beim Hallel: unter 
Anderm nie fehlen durften und wo möglich immer die Melodie des Geſan— 
‚ges in der Octave begleiteten, nie weniger ald 2 und nie mehr als 12. 
Die Saiteninftrumente waren am beliebteften und daher auch zahlreichften : 
„weniger ald 9 fanden niemals aufber Singbühne, und es durften auch nie 
weniger da feyn, wohl aber mehr und fo viele, ald man wollte, Der 
Nabeln oder Lauten pflegten auch wohl 2 quintenweife geftimmt und ge— 
fpielt: zu werden; gewöhnlid aber waren 7 davon anwefend. Man ver: 
gleihe bier auch die Art. Alamoth u. Scheminith. Bon Eymbaliften 
ftand immer nur einer auf der Singbühne, und wozu die Migrepha ge= 
braucht wurde, ift oben bereit erwähnt. — 7. Beihaffenheit ber 
Xempelmufif der Leviten und ihre Einrihtung im All: 
gemeinen. Bon dem Zuftande ber hebräifhen Muſik überhaupt kann 
bier nicht die Rede feyn; deffen Befchreibung gehört unter den allgemeinen 
Art. Hebräifhe Mufif; nur fo weit in der jübifchen Temp elmufif, 
die allein durch die Leviten verfehen wurde, fih noch gewille Eigenthüm— 
- lichkeiten, nah Anordnung und Art, bemerflid machen, haben wir unferer 
Betrachtung bier noch Einiges zu;ufügen. In ſolcher Beziehung tritt und 
nun zuerft die Bedeutung ded Wortes Gittith entgegen. Wir haben 
unfere Erklärung in dem befonderen Urtifel gegeben. Folgern bürfen wir 
daraus, daß die Leviten fich vornehmlid zweierlei Singweifen bedien- 
ten, die man allenfalld mit den Namen einheimifch und fremd bele— 
gen fünnte. Bald fangen fie ihre Lieder, nach gewiſſen allgemein befannten 
einheimifchen Nationalmelodien,. bald nad folhen, die wahrfdeinlih nur 
ihnen -geläufig und von fremden Völkern entlehnt waren. -Auf eine Ein= 
theilung der dienfttyuenden Sänger und. Spielleute in 2 Ordnungen, von 
; denen die eine die Oberftimme, die ‚andere die Unterftiimme vorzutragen 
hatte, führen die Wörter Alamoth.und Scheminith, vornehmlich in 
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4 Chron. 45, 20 und 21. So war denn der Zempelgefang der Juden 
höchſt wahrfcheinlicdy durchweg nur 2ſtimmig, aber in der Octave unifono. 
Die Inftrumentalbegleitung mag ſchon bie u. da durch Einmifchung der Quinte 
und Quarte einen Anfchein von wirflider Harmonie gewonnen haben, bei 
den Singftimmen aber darf fiher nit an eine Mehrftimmigfeit gedacht 
werben: Dad Unangenehme der Monotonie, die durch dieſen 2ftimmigen 
Gefang in .fortwährenden DOctavengängen notbwendig entftehen mußte, 
führte dann auf den Gebrauch ded Wechfelgefanged. Daß bdiefe Art 
zu fingen bei den Hebräern fchon fehr beliebt ‘war, beweifen viele Stellen 
der Bibel, wie 1 Sam. 18, 6 u. 7, Ess. 27, 2 u. a. m.; ‚aber daß fie auch 
bei der Xempelmufif eingeführt gewefen fey, bat man mehrfeitig fchon be= 
ftreiten woflen. Allein man lefe Exod. 3, 10 und 11, wo von dem Singen 
des 136ften Pſalms die Rede ift, auch die Ueberfchrift des 88ſten Pſalms, 
und es fann gar feinem Zweifel mehr unterliegen, daß auch die Leviten 
bei gewiſſen Gelegenheiten und Liedern fi des Wechſelgeſanges bedienten. 
Mehr als blos wahrſcheinlich fteht died auch mit jener ihrer Eintheilung in 
2 gewiffermaßen verſchiedene Chöre in Verbindung. Endlich waren auch 
die Zwifchenfpiele fchon bei der jüdifchen Tempelmuſik im Gebraud und 
beliebt, wenn: aud) in einem nody fo einfachen Zuftande. Bekanntlich war 
der Vortrag der Pfalmen meift recitativifch: „wenn nun nad Beendigung 
einer Sangweife die Sänger und Spielleute zur Ruhe gefommen waren, 
um Athem zu fhöpfen, fo beantwortete man den Gefang mit Blafen der 
Trompete unter Beugung des Volks. Dazu waren 2 Priefter, ftebend bei 
dem Troge des fettes auf der Treppe des Altar, mit 2 filbernen Yrompes 
ten ſtets bereit, zu erfüllen damit die Ohren der Gott dienenden Schaar und 
ihre Herzen (in den Singpaufen) zu erwecden mit Annehmlichfeit.‘“ So 
beißt ed ausdrückflid im Xhalmud cap. 7. in der Abhandlung vom immers 
währenden Opfer. Nach einem ſolchen Zwifchenfpiele pflegten auch bie 
Melodien, ber Annehmlicyfeit wegen, gewechfelt zu werden, oder doch bie 
Art des Vortrags. Heißt es dody in ben Leberfchriften der Pfalmen einmal: 
ein Lied, ein Pfalm ; dad anderemal: ein Pfalm, ein Lied. Die Pfalme fang 
man immer mit, und die Lieder gewöhnlich ohne Inftrumentalbegleitung;; 
und, der Wechſel der Melodie wird betätigt durch die Bedeutung der Wörs 
ter Diapsalma und Selah,, die wir wiederum unter ihren einzelnen Artifeln 
fo ausführlich ald möglich geben. Dr. Seh. 
Lewy, Eduard Eonftantin, geboren am ten März 1796 zu St. 
Avolte im Moſeler Departement, ift der Sohn eines Herzogl. Zweibrücdens 
ſchen Cammermufiferd u. erbielt ſchon in früher Jugend, begünftigt durch 
ein außergewöhnlich empfängliched Talent, den erften Mufiftunterricht. Durch 
Protection ded Generald Michele fam er mit dem 14ten Sabre in dad 
Parifer Eonfervatorium, wofelbft er feine volftändige Ausbildung erhielt, 
dad Waldhorn zum Hauptinftrumente erwählte, aber auch auf der Violine 
und dem Bioloncell bedeutende Fortfchritte machte, und deöwegen bei vielen 
Quartetts@irfeln zugezogen wurde. 1812 trat er in den Militärbienft und 
madte unter der alten Garde bie folgenden Yeldzüge bid nach der Schlacht 
bei Waterloo mit. Beim Beginn der Neftauration ernannte ihn König 
Ludwig XVIIL zum Regimentö:Capellmeifter u. Xrompeter-Major ; fpäter 
nahm er feine Entlaffung, bereifte Frankreich und die Schweiz, verehelidhte 
fih zu Bafel, und folgte bald darauf einem, durdy den Eapellmeifter Con 
radin Kreutzer erhaltenen Rufe nach Wien, zur damaligen Padht-Adminiftras 
tion des Impreffario Barbaja, und ift noch gegenwärtig dort im Hofopern= 
Orcheſter ald erfter Solofpieler angeſtellt, hinfichtlich feiner eminenten Birs 
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Auofität, eben fo wohlim Bravourfpiele ald mehr noch im feelenvollen VBortrage, 
allgemein gefhäßt und bewundert. Belohnende VBaterfreuden erblühen ihm 
in feinen boffnungdvollen Kindern. Der ältefte Sohn Carl verfpricht ein 
tüchtiger Pianift zu werden; die Tochter Melanie behandelt die Harfe 
mit jungfräulich anmutbiger Grajie, und der Tjährige Rihbard Eduard 
bandhabt jekt ſchon bad Horn mit einer foldy’ zarted Alter weit überflügeln- 
den Gewandtheit, Zactfeftigfeit, Kraft und Sicherheit. Das feltene Klee— 
blatt hat bereitö nicht nur in öffentliden Eoncerten, fondern aud) vor den 
Allerhöchften Majeftäten ermunternden Beifall geärndtet. 1834 erhielt 2. 
auch die Profeſſur am baftgen Confervatorium und im nächſten dad Auf: 
nahms⸗Decret der K. K. Hofcapelle. 18. 
Lewy, Joſeph Rudolph, des Vorigen jüngerer Bruder und Schüler, 
welcher noch im Knabenalter deſſen väterlicher Mentor wurde und ihn zu 
einem geſchickten Hornbläſer ausbildete. Sieben Jahre ſtand er in der 
K. Würtemb. Hofcapelle zu Stuttgart, bis ihn fein Lehrer ald College nad) 
Wien zog. Seit einigen Jahren (von 1834) befindet er fi auf Reifen ; 
Rußland, Schweden, Deutfchland, England, Frankreich und die Schweiz 
zollten feiner VBirtuofität volle Anerfennung ; aud warb ihm die Auszeich— 
nung, von Sr. Königl. Hoheit dem Kronpringen von Schweden zum Mufif: - 
Director ernaunt zu werden. Ald Componift bat er mehrere Duette für 
Horn und Pianoforte, nebft einigen concertirenden Liedern geliefert. 18. 
Leyer, muß unterfdieden werden von ber alten Lyra, die zwar 
auch im Deutfchen fehr oft Leyer genannt wird, weil Lyra eigentlich ein 
lateinifched und Fein deutfched Wort if. Man vergleiche den Art. Lyra, 
Das Inftrument, welded wir unter dem Namen Leyer befiken, beißt: 
auh wohl Bauernleyer (lat. Lyrarustica oder pagana), und 
deutſche Leyer (Lyra tedesca), weil fie ein rein deutfched, d. h. 
von Deutfhen erfundened und befonder auch von biefen cultivirtes Inftru= 
ment ift. Uebrigend ift ed fchon fehr alt, und jest faft ganz aus der Mobe 
gefommen. Es beftehbt aus einer ganz flachen Reſonanzdecke und einem 
eben fo großen Boden, welche Beide mittelft einer hohen Zarge (Seiten- 
wand) mit einander verbunden find. Geine ganze Form gleicht dem untern 
Theile einer Biole d’Amour, läuft aber hernach in einen längliden Kaften 
aus, in deſſen Seitenwänden ſich 10 bis 42 Xaften bewegen, die, mittelft 
eines eigend dazu angebrahten Hacken-Mechanismus., mit der linfen Hand 
geipielt, die Saiten verfürgen (mad bei der Guitarre z. B. die Finger der 
linken Hand felbft auf dem @riffbrette thun). Dieſe Saiten, 4 an der 
Zahl, find Darmfaiten, bie, um zu tönen, aber nicht eigentlich gefrichen, 
wenigftend nicht mit einem Bogen geftriden, fondern mittelſt eines höl⸗ 
zernen, mit Colophonium am Rande beſtrichenen Rades in Vibration 
geſetzt werden. An der Stelle, wo das Rad die Saiten berührt, werden 
die Saiten bisweilen auch, um fie vor zu ſchneller Abnutzung zu fichern, 
nit Baumwolle umwickelt, die mit Colophonium beſtreut und compakt ge⸗ 
macht iſt; und das Rad ſelbſt wird mittelſt einer Kurbel gedreht. Zwei 
jener 4 Saiten klingen ſtets im Einklange und liegen außerhalb des Kaſtens 
in welchem ſich die Taſten bewegen; die anderen bilden durch den Griff 
der Taſten, durch welche ſie mehr oder weniger verkürzt werden können, 
die kurze diatoniſche Tonleiter von 10-12 Tönen. Einen größern Umfang 
hat das Inſtrument nicht; was darauf geſpielt werden kann, iſt alſo eine 
ſehr einförmige, immer ſich ſelbſt wiederholende Muſik, und 
wir brauchen auch nun wohl nicht erſt zu erflären, woher die Redensarten: 
„leyern“ „das ift eine Leyer“, „eine wahre, alte ꝛc. Leyer“ und 
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. bergl. m., Fommen. Der Name Bauernleyer Fommt daher, weil ehe⸗ 


dem dad Inſtrument befonderd nur bei dem gemeinen Manne im Gebraud) 
war. Es war leicht zu fpielen, Foftete nicht Viel, und verlangte aud) 
feinen befondern Kunftgefhmaf, und fo ergößte fih der Bauer daran. 
4757 madhte ſich der Franzofe Baton, der in Paris Unterricht auf diefem 
Snftrumente gab, daran, daffelbe zu verbeffern. Was er aber wirflic 
daran verbeiiert bat, ift nicht befannt geworden. Die hauptfächlichfte Ver— 
vollfommnung erhielt ed wohl durch den Amtsſchöſſer Biedermann in 
Schloß Beihlingen, der ed (1780) fo weit brachte, daß er orbentlid Eon: 
certe darauf geben, und es zur Begleitung jeder Art von melodifhen Mus 
fifen gebraucden Fonnte. Er fpielte ed felbft fehr fertig. 1786, in weldhem 
Fahre er fi in Erfurt öffentlich damit hören ließ, fpielte er unter Ande— 
ren auch vor Dalberg, und Ddiefer genaue Kenner der Sache ward einer 
feiner eifrigften Bewunderer. ++, 
L'Hoyer, Anton, Guitarrenvirtuos, lebt feit 1800 ald Mufiflehrer 
und Componif für fein Inftruntent in Hamburg, war vordem aber Mit: 
glied der franzöfifhen Schaufpielergefellfihaft ded Prinzen Heinrich zu Rheins— 


" berg, und iſt aud) ein Franzofe von Geburt. Wir befißen viele Guitarrs 


facyen von ihm, mit und ohne Begleitung: Sonaten, Romanzen, Barias 
tionen, Duette ꝛc. Liebhaber des Inftrumentd werden immer angenehme 
Uuterhaltung dabei finden, namentlid) wenn fie mehr ald eine bloß ge: 
wöhnliche Fertigkeit darauf beſitzen. 

Liberati, Antimo, zu Foligeo um 1630 geboren, erhielt feinen 
erften mufifalifchen Unterricht, fowoyl im Gefange als im Eontrapunfte, 
von Gregor Allegri. Nachgehends unterrichtete ihn aber auch Orazio 
Benevoli. Um 1650 machte er eine Neife nach Deutfchland, und ward in 
der Kaiferl. Eapelle zu Wien angeftellt. 1660 Fehrte er nady Italien zu: 
rück; fam nad) Nom und trat bier am 29. Nov. 1661 in bad Collegium 
der Päbſtlichen Sänger. Kurz darauf ward er auch Capellmeifter und Ors 
ganift am'der Kirche della Santissima Trinita de’ Pellegrini, und enblidy 
Eapellmeifter und Organift an der Kirche di Santa Maria dell’ Anima della 
Naziöne teutonica, ald weldyer er gegen 1690 ftarb. Er hat viele Madrigas 
len, Pſalmen, Dratorien u. f. w. componirt, die ſich alle noch jeßt zu 
Nom vorfinden.” Auch ift er ald mufifal. Schriftfteller befannt. Ein fehr 
ſchätzbares Manufeript von ihm befindet fi in der Bibliother des Haufes 
Ghigi zu Rom, betitelt: Epitome istorica della Musica. E38 ift dem Pabſt 
Alerander VII. gewidmet. Ein andered wichtiges Manufcript unter dem 
Titel „Ragguagliv dello stato del coro della capella pontificia* liegt in der 
Bibliothef zu S. Maria in Vallicella. Ein Brief „Lettera scritta dal Sig. 
Ant, Liberati in risposta ad una del Sig. Ovidio Persapegi“ erfchien gedrudt 
1684. Lebterer hatte ihn um ein Gutachten über 5 Gandidaten zu einer, 
Kirchen-Capellmeiſterſtelle in Mailand gebeten. 2. entfprach diefer order 
rung und legte neben der Öutachtung in jenem Briefe auch fehr intereſſante 
Bemerfungen.über Kirhenmufif zc. nieder, fo daß dad Schreiben damals 
großes Aufſehen erregte. Auch iſt der 1685 von ihm erſchienene Brief 
„Lettera’ sopra ün seguito di Quinte“ noch merkenswerth. Derſelbe ward 
veranlaßt durch eine Qüintenfolge in Coreli’ dritter Sonate (op. Dr 
die mehrfachen Tadel gefunden hatte. L. füchte fie zu vertheidigen ; freilich 
‚aber fehr unzulänglid. Baini in feinem Merfe über Paleftrina zählt dies 
fen 2. auch zu denjenigen Tonſetzern, welche die 'präneflinifhen Principien 
der beiden Nanini und Suriano's Conipofitiondfeire verbreiteten, obſchon 
er feine letzte Ausbildung wirflich dich O. Benevoli erhalten habe, 
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Liberti, Henry, der zu Anfange des 17ten Jahrhundertd berühmte 
Orgelfpieler und Componift, war aus Gröningen gebürtig und Organift 
an der Cathedralfirche zu Antwerpen. Ban Duf hat der Nachwelt fein 
Portrait in einem fehr fchönen Gemälde aufbehalten. Er erfcyeint in dem— 
felben mit einer doppelten Gnadenfette über den Schultern. Eben nach 
diefem Gemälde ift er aud) zum öftern in Kupfer geftohen worden. 


Libon, Pierre, franzöſiſcher Violinvirtuos des vorigen und aus 
dem Anfange des jebigen Jahrhunderts, fchrieb gegen ein halb Dugend 
große Eoncerte für fein Inftrument, unter denen fidy befonderd die in E- 
und Ds und in G-Moll und D-Moll durih einen in der That großartigen 
Styl auszeichnen; ferner trefilibe Variationen mit Quartettbegleitung 
(op. 8 u. 12); ein halb Dubend Xerzette für 2 Violinen und Baß; wohl 
eben fo viele große concertirende Duette für 2 Violinen (empfehlenswerth 
befonderd op. 4); 30 Gapricen (op. 15, find in Franfreich, Italien. und 
Deutfhland mehr ald einmal abgedrucdt worden), Bariationen für Bioline 
allein, und dergl. mehr. Sein eigenes Spiel wird auögezeichnet für feine Zeit 
genannt, und er foll mit dem Bortrage feiner, befonderd oben bezeichneter, 
Eoncerte jedeömal großen Beifall eingeärndtet haben. 8. 


Libulka, iſt ein Druck- und Schreibfehler, den man übrigens ſehr 
oft findet, für Zibulfa, oder ganz richtig eigentlich € ibulfo; f. daher 
auch diefen Artikel. 


Licen z, Fommt ber von dem lat. licere — erlaubt feyn, daher 
eigentlid — Erlaubhiß. Indeſſen verfteht man gewöhnlich darunter einen 
Mißbrauch der Freiheit, vermöge defien fi Jemand in irgend Etwas mehr 
erlaubt ald er fol, und in Folge diefes fogar auch Frechheit oder Zügel— 
lofigfeit. Diefen und feinen andern Sinn hat denn aud) dad Wort in der 
Muſik, wo ed nun in der verfchiedenften Gradation feiner Bedeutung ver— 
ftanden werden kann. Dichter und Mufifer nehmen Licenz ald Abweis 
hung von der Regel ihrer Kunft. In fofern diefelbe eigenmächtig geſchieht, 
kann ſie ſehr verſchiedener Art ſeyn: erlaubt oder unerlaubt, je nachdem 
ſie nämlich zweckmäßig oder unzweckmäßig, durch die Umſtände der Sache 
geboten oder nicht geboten iſt. Natürlich ſollten in dieſem Sinne nur die 
ſog. erlaubten Licenzen ſtatt haben, und das ſind in der Muſik gerade die 
Dinge, welche wir lieber mit dem Namen frei belegen, freie Diſſo— 
nanzen u, dergl. m. (f. Frey); allein wie ſchwer, ja wie faſt ganz uns 
möglich ed ift, auf jenen Grund der Zweckmäßigkeit einen Beweis für:die 
Erlaubtheit folder felbft genommenen Freiheiten zu liefern , leuchtet eben 
fo beutlih ein, und ed ift daher fein Wunder, wie: da auch in der 
Mufif die Licenz oft in wahre Frechheit und Zügellofigfeit audartet. Frei— 
briefe find. die fog. Licenzen des merfantilifhen und politifyen Verkehrs; 
in dem Sinne von folden Freibriefen auch wollen viele unfrer fohreibferti- 
gen Eomponiften ihre ‚oft fo groben Fehler gegen alle Regel des Satzes 
und Styls unter dem Namen Licenzen begreifen und entfhuldigen. Diſſo— 
nanzen, ob vorbereitet oder nicht, Queerflände, Quinten =:und Octaven= 
folgen — fie geniren nicht, einer Rüge ihrer tritt man: mit dem. Alled be= 
Thönigenden Namen Licenz entgehen; und doc iſt dieſe eigentlich nur 
Der gewiſſermaßen poelifden Begeifterung zu verzeihen, die nad jedem 
Mittel greift, das in der’erhobenen und tief erfüllten Seele Lebende und 
Empfundene auszudräden, und dabei nicht fragt nad) einem die Freiheit 
beengenden Zwec oder Negelzwang ; — dem Genie. Was aber von diefem 
hervorgebracht, in der Begeifterung gefchaffen wurde, ift wohl zu erkennen, 
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und ed läßt ſich daher auch wohl ein Maaßſtab auffinden für das fogen. 
Erlaubte und Unerlaubte der Ticenzen. Der poetifchen, artiftifhen Dürf- 
tigkeit find diefe nie zu geftatten. Daher liegt jener Maafftab aber auch 
ſchlechterdings nicht in der Technik, und wenn unfere Kontrapunftiften ſich 
ereifern gegen jede Art von Licenz, fo bedienen fie fich gerade einer Licenz, 
die unerlaubt ift, ihnen durchaus nicht zufteht. Nicht die Technik Fann 
entfcheiben über bad mehr oder weniger Harte oder Gelinde in den Ton: 
verbindungen: dies ſteht nur allein dem richtigen Gefühle und in letter 
Sinftanz der Uefthetif zu. Diefe legten find ganz Gottfried Webers Worte, 
aber da er gerade fo redet in feiner Theorie (Bd. 1. pag.238 ed. 2, pag. 
264 ed. 3), fo ift um fo. fehwerer zu begreifen, wie au er ſich Fetid und 
Eonforten anfchließen, und die harmoniefremden Töne, Queerftände und 
Detaven in der Introduction des wunderherrlihen Mozart’fchen Violin: 
quartett3 Nr. 6 nachzuweiſen in ber „Eäcilia“ fi abmühen fonnte. Ihm 
hätte, bei folch’ richtiger Anficht der Sache, doch vor Allen Haydn's Aus⸗ 
fpruch über eben diefe Stelle genügen follen, dag Mozart fiber Gründe 
gehabt habe, diefelbe gerade fo und nicht anders zu fchreiben. Die Ortho= 
graphie und Orammatif mögen fog. Fehler barin finden; die Poefie und 
Hefthetif aber, die den Auddrud ermeijen, finden wahrlich Feine, weil fie 
nicht meſſen den tiefen Sinn, die Energie, die Mozart bier feinen mufifal. 
Ausdrucksmitteln, den Tönen — mögen fie audy dem verwöhnten Ohre An: 
fang3 fremd klingen — verleiht, nad) der Tabelle einer fteifen Declinationd: 
und Conjugationdregel, wie wir fie aufgezeichnet finden in den mancherlei 
Lehrbüchern des reinen Saßed, welcher Mozart wahrlich befannt und geläufig 
genug war. Wir wiederholen: der poetifchen, artiftifhen Dürftigfeit iſt 
feinerlei Art von Licenzen zu geftatten; die hehre Begeifterung aber, das 
Genie, fragt nicht bei feinem Schaffen nad) einem die Freiheit beengenden 
Zwed; nur allein die Shönheit inter Kunſt will ed geftalten, und 
was nicht gegen dieſe ftreitet, ift auch erlaubt in aller Kunſt. Dr. Sch. 

Lichanos, der Name der dritten Saite ber beiden tiefften Tetra— 
chorde bed griech. Tonſyſtems; daher Lichanos hypaton — ber dritte 
Ton des Xetrachordd, und Lich. meson — der dritte Ton des Tetrachords 
Mefon. ©. über bad Weitere den Art. Griechiſches Tonfyftem und 
aud) Tetrachord. | 

tihtenftein, Ludwig Freiherr von, auch auf Lahm u. Heiligers- 
dorf, Regiffeur der Königl. Oper zu Berlin, hat durch mandyerlei Dramas 
tifhe Dichtungen, Eompofitionen und in der That auch audgezeichnete 
SängerzLeiftungen einen bedeutenden Rang unter den Künftlern Deutich- 
lands eingenommen. Schon ald Student zu Göttingen trat er in den bor- 
tigen Concerten unter Forkels Leitung ald Biolin-Birtuod auf, und erhielt 
großen Beifall. Nady der Zeit ward er Königl. Großbritanifher u. Churz- 
SHannoverifcher Camimerjunfer, ald welder er 1795 die Oper „Knall und 
Fan“ (2 Afte) zu Bamberg dichtete, componirte und auch ſelbſt mit aufs 
führte. Dadurd erhielt er Gelegenheit, feine Fünftlerifchen Kräfte genauer 
Fennen zu lernen. Gie ließen Vieles hoffen, und die Zuredungen befann= 
ter Mufiffreunde brachten ibn fchon damald dem Entfchluffe nahe, ſich 
ganz der Kunft und indbefondere der Mufif zu widmen. Er ging indeß 
1798 nach Deffau, und ward bier Intendant des Yürftl. Hoftheaters , zu⸗ 
gleich auch Cammerherr des Fürften. Er traf dad Theater in feinem fon= 
derlihen Zuftande ; aber bei feiner außerorbentlidyen Liebe zur Kunft wur— 
den ihm die Mühen nicht ſchwer, ed zu heben. Beſonders fuchte er Or⸗ 
heiter und das Opernperfonal nach allen Geiten hin zu ergänzen und zu 
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verbeffern, und der gute Ruf, in weldem dad Deflauifche Theater im dies 
fer Stunde noch ſteht, fchreibt ſich von L's Zeiten ber. Zugleich dichtete 
und componirte er aud die neue Oper „Bathmendi“. Am 26. Der. 1798 
ward diefelbe zum erften Male aufgeführt. Ihr Erfolg war nicht ganz der 
gehoffte, und er fah fi genöthigt, das ganze Werk dermaßen umzuarbeis 
ten, daß faft Nichts davon übrig blieb, als der Titel und. im Ganzen bie 
Mufif. Eine neue Oper, weldye er im gleich darauf folgenden Jahre (1799) 
in Scene brachte, hieß „die fteinerne Braut“, Die beiden Hauptrollen darin 
gab er felbft mit feiner Frau, und der Beifall, den er ärndtete, war außers 
ordentlich (man vergl. Leipz. allgem. mufifal. Ztg. 1799 Nr. 33). Ald er zu 
Anfange ded Jahres 1800 feine Schaufpielergefellfchaft nach Leipzig brachte, 
am dafelbft, eine Reihe von Borftellungen zu geben, war man nicht wenig 
über die Fortfchritte erftaunt, die fie in jeder Beziehung gemacht hatte, 
Man zählte fie nunmehr zu den beften Gefellfchaften Deutſchlands. So 
fehr hatte er in der kurzen Zeit auf diefelbe zu wirken gewußt. Mit diefer 
allgemeinen lauten Anerfennung war aber feinem eigentlichen Künftlerleben 
ein neuer Impuls gegeben. Sein biöheriger Wirfungdfreid ward ihm zu 
eng ; nad Großartigerem fehnte fich fein Beftreben. Noc im Auguft des 
Zahred 1800 legte er die Deifauer Intendanz nieder, nachdem er vorher 
jedod) noch eine neue Oper „Ende gut, Alle gut“, und das in Reichhardt'ſcher 
Manier abgefaßte Liederfpiel „Mitgefühl“ hatte aufführen laffen, und ging 
nah Wien, wo ihn der Baron von Braun, damaliger Director ded das 
figen Hoftheaterd, auch mit offenen Armen empfing. Derfelbe'behielt blos 
die öfonomifche Leitung deſſelben, und überließ L. alle eigentlichen: Dirers 
tiondgelhäfte, über Theater und Orcheſter. Für Compofition ließen ihm 
Diefelben freilid nur wenig Zeit übrig, zumal da er, einer eigenen Liebs 
haberei folgend, zuweilen auch noch ſelbſt mitwirfen wollte. Man rühmte 
feinen Gefang, mehr jedod fein Spiel. Um 1805 endlich ward er nad 
Berlin berufen, und bier befchäftigte er fich befonders mit Ueberfeßung 
fremder und Dichtung neuer Opernterte. Componirt bat er feit der Zeit 
wenig. Geinelleberfegungen aus dem Franzöfifchen gehören zu den geluns 
genften. Sein merfwürbigftes Werf iſt wohl „Andreas .Hofer“, große Oper 
in 4 Aufzügen, nah dem Inhalt einer englifchen Oper gleiches Namens 
von Planche, zur beibehaltenen Mufif von Roffini zu Wilhelm Tell, für 
die beutiche Bühne bearbeitet und eingerichtet von“ 2c. (1831). Wir leugnen 
nicht, Muth gehörte zu dem Unternehmen eined foldyen Werks; aber auch 
noch Etwad, — eine ſchmerzliche Verfpottung alles Fünftlerifhen Ernſtes. 
Möchte man L's Charafter und Werth nicht nach diefem Werke beurtheis 
Ien! er bat in der That fon Beſſeres und wirflich auch recht viel Gutes 
geliefert ; zu folder Spielerei mußte nothwendig ein anderer Beweggrund 
— Außen ihm vorliegen, den aber weiter aufzuſuchen wir uns nicht be⸗ 
mühen. st. 

Lichtenthal, Dr. Peter, Verfaffer der Bibliografia della Musica 
Mailand 1826), f. Literatur. 

Tichtfpalte, Kernfpalte, Mundlochſchneide, Stimme 
riße, Mundfhneide, Windbahnfpalte, Schnitt, zwmedmäßiger 
Zuftirommündung, it bei metallenen Labialpfeifen die zwifchen 
bem Kerne und dem Linterlabio, bei hölzernen Pfeifen zwifchen dem Kerne 
und dem Vorfchlage befindliche ſchmale Kite, oder die Windbahn (die Mün⸗ 
bung des Windftromed), durch weldye der Wind aus dem Pfeifenfuße aus: 
ſtrömt, und zum. Oberlabium, ald dem Orte feiner. Beftimmung, hingeht. 
S. Labium. » Ihre Weite (Stärke oder Feine) richtet fih nach der Wind: 
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maſſe, weldye die Pfeife zur vollen Anſprache bedarf. Je enger fie ift, je 
fanfter und ſchwächer fpricyt die Pfeife an, fo wie im entgegengefeßten Falle 
Die Anſprache ftärfer wird. Iſt fie zu enge, fo fpricht die Pfeife matt. oder 
wohl gar nicht an; ift fie zu weit, fo fchnarrt die Pfeife. | 
. til, Johann Georg, geb. den 11. April 1769 zu Kornneuburg in 
Unteröſterreich, privatifirte und lectionirte in Wien, gehörte zu den vor- 
züglihern DOrgelfpielern, gab viele Elavier= und Harmonieſtücke heraus, 
componirte auch, nebſt manchem Einzelnen, mehrere ganze Opern für das 
Schickaneder'ſche Theater, namentlich „den Zauberpfeil“, den „Bruder von 
Kafran“, „Aftaroth, der Berführer“, 2ter Theil, „auf Leben, Thaten 
und Höllenfahrt“, „der vermeinte Hexenmeiſter“, „der Orgelfpieler“, „der 
Durchmarſch“, „der Brigitta-Kirdtag“ u. a. Geit feiner Anftellung als 
Eapellmeifter bei der Cathedrale zu Fünffirchen in Ungarn 1806 hat er eine 
große Anzahl von Mefien, Befpern, Pſalmen, Antiphonen, Motetten, 
Hymnen, Litaneien u. a. Kirchenwerken geliefert, von welchen jedoch We— 
niges nur in das Publikum gekommen iſt, und ſoll auch gegenwärtig noch 
fortwährend thätig für die Kunſt ſeyn. Zwei Söhne gehören ebenfalls zu 
feinen Schülern. Earl Georg, geb. zu Wien ben 28. Oct. 1801, K. K. 
Hofbuchhaltungs⸗Rechnungs⸗-Official, ift Tonfünftler auf dem Pianoforte 
wie auf der Physharmonica, hat Verſchiedenes für beide Inftrumente ge- 
fhrieben, und durdy den Drud befannt gemacht; befien Bruder Aeg i— 
dius Carl, aud in Wien den 1. Sept. 1803 geboren, der zur Stunde 
in XTrieft lebt, wird nicht minder ein Birtuofe im Clavier- und Guitarre— 
fpiel genannt, und bat ſich deögleichen durch verfchiedene Kirchen, Cam— 
mer, Eoncert= und Inftrumental-Eompofitionen in neuerer Zeit rühmlich 
auögezeichnet. .: - d. 
Lidl, Anton, aus Wien gebürtig, war Virtuos auf dem Baryton, 
zu beſſen Verbeſſerung er auch ſehr Biel beigetragen hat. So vermehrte er 
3. B. die hinten an demfelben angebrachten mefjingerne Saiten, welche mit 
dem Daumen gefpielt werden, bis auf 27, fo daß diefelben eine volllom— 
mene chromatiſche Leiter bildeten, und er nun aus ziemlidy allen Tonarten 
darauf fpielen-fonnte. In dem mufifal. Almanady von 1782 heißt ed von 
iym : „Sein Vortrag befteht in füßer Anmuth, mit deutfcher Kraft verbunz 
den, in überrafdyenden Bindungen mit der harmonievolliten Melodie.“ Auch 
Burney zählt iyn im 4ten Bande feiner Gefchichte unter die „kunſt- und 
geſchmackvollſten Bioldagambiften.“ Sein Todesjahr ift nicht genau befannt; 
jedenfall aber fällt ed in die Zeit zwifchen 1785 ynd 1789. Im Jahre 
1783 erfchienen noch 7 Werfe zu Amfterdam und Paris von ihm: Duette, 
Quartette und Quintette für Bioline, Bioloncel und Flöte. Jedes 
Wert enthält 6 Sonaten. Und 1784 ward in Berlin noch ein Andantino 
für Clavier von ihm gedruckt. Mehrere Gambenfadhen ſind Manufeript . 
geblieben. | eh te 
Liebe, Chriſtian, geboren zu Freiberg am: 6. Nov. 1654 und gefl. 
zu Zſchopau ald Schulrector am 3. Sept. 1708, war. ein wahres Genie. 
Bon feinen Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt, lag er mit allem Fleiße 
den theologifchen und Sprach-Studien ob, und noch ehe.er die Univerfität 
Leipzig bezog „ verftand er gut Lateinifh, Griechiſch, Hebräifch; Chaldäiſch 
und Syriſch. Gleichwohl hatte er ſich auch noch in der Muſik bedeutende 
Fertigkeiten zu erwerben gewußt. In Leipzig gehörte er zu ben beten 
Elavierfpielern, und fein Ruf ald Organift, ald welcher er nach vollendeten 
Studien 1684 in Frauenftein angeftellt ward „ reichte Uber. ganz Deutich 
land, 1785 erhielt er zu diefer Organiftenftelle aud) das Rectorat in Frauen⸗ 
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ftein, und 1690 warb er nach Zſchopau berufen. Aber audy hier wibmete er, 
alle feine übrige Zeit der Muſik; leitete alle Kirchenmuſiken und fpielte auch 
ſelbſt noch öfters Orgel. Die um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſo 
ſehr berühmte Trauerarie „Es iſt nun aus mit meinem Leben“ ift von ihm. 
Er hatte fie noch zu Freiberg ald-Schüler componirt. Faſt fein öffentliches 
Reichenbegängniß war zu feiner Beit in feiner Gegend, bei dem fie nicht 
gefungen worden wäre. 
liebesgeige, f. Viola d’amore oder Viole Yentur. 
Liebeskind, Georg Gotthelf, war der Sohn eines Fagottiften zu 
Altenburg, wo er am 22. Nov. 1732 geboren wurde. Sein Bater unters 
richtete ihn fehr früh in der. Mufit und als berfelbe in die Baireuthſche 
Capelle berufen wurde,  befaß er-auch fchon, noch nicht volle 8 Jahre alt, 
eine gute Fertigkeit auf dem Fagotte. Doch übte er diefed Inftrument nur, 
weil ed der Vater wollte; eigene Neigung führte ihn zur Flöte, und noch 
ehe er auch nur einigen linterricht auf dieſem Inftrumente empfangen hatte, 
Bonnte er ziemlich alle feine Fagottſtücke darauf fpielen. Dad bewog denn 
den Bater endlich, ihm auch auf der Flöte einigen Unterricht zu ertheilen, 
und zu bewundern war ber Fleiß, mit weldyem ber Knabe nunmehr feinen 
Uebungen nadhhing.; Nach Furzer Zeit durfte er fi vor dem Markgrafen 
hören laffen, und er ward fogleih als Flötift in der Eapelle angeftellt. 
Später fhrieb die Markgräfin an Quanz, und erfuchte denfelben,, auf ihre 
Koften unfern 8. weiter auszubilden. 1756 Fam er in Potsdam an. 
Quanz aber übergab ihn zuerft dem Flötiften Lindner in Berlin, und nahm 
ihn erft 1757 wieder zu fih, um feine Ausbildung gleichſam zu vollenden, 
Durd Fleiß und Talent erwarb er fich die innigfte Zuneigung feines Mei⸗ 
fterd, aber auch eine Meifterfhaft in feiner Kunft, wie fehr wenige Flöti- 
ften feiner Zeit. Allgemein rechnete manihn unter die vollendetften Flötiften 
derfelben. 41759 Fehrte er nach Baireuth zurücd und der Markgraf ſowohl 
ald deffen Gattin waren fehr überrafcht, ald er fih zum erften Male wies 
der vor ihnen hören lief. . Er erbielt den lauteften Beifall, und diefer blieb 
ihm denn auch fortwährend, fo wie er fich deifen auch ftetö durch Fleiß und 
gutes Betragen würdig zu machen fuchte. 1769 ward befanntlich die ganze 
Gapelle von Baireuth nad) Anſpach verſetzt. In der Nähe diefer Stadt lebte 
die Herzogin von Würtemberg auf dem Lüftfchloffe Phantafie. Bon ihr 
ward 2. fehr oft eingeladen, um mit ihrem Accompagnement auf dem Ela: 
viere ihr vorzubläfen. Auch biefe Fürftin würdigte ihn ihrer höchſten Gnade, 
fo daß fie ihn 1778 fogar von May malen ließ, und fein Bildniß in ihrem 
Eoncertfaale neben denen von Benda, Graun, Haffe und Quanz aufhing. 
In der That aber auch war er ald Virtuos ſolcher Ehre werth. Componirt 
bat er nie; aber ändern that er gern fremde Sachen nad) feinem Geſchmacke, 
und dann war fein Vortrag derfelben im wahren Sinne ded Worts Fünfte 
lerifch meifterhaft. Er ftarb zu Anſpach im Jahre 1800. Seine ausführ— 
liche Biographie‘ bat M. Degen im 9ten Hefte von Meufeld Miscellaneen 
pag. 152 ff. mitgetheilt. Sein Sohn — Sohann Heinridh L., war 
auch fehr mufifalifh und Flötiſt, mußte fih aber nad dem Willen des 
Baterd den Willenfchaften widmen, und ftudirte Jurisprudenz. In den 
Jahren 1807 und 1808, in welchen er mehrere treffliche Auffäße „über bie 
Natur und dad Xonfpiel der deutſchen Flöte“ in die Leipz. mufifal. Btg. 
ae en er als Dr. jur. und Oberjuſtizrath in Bamberg. K, 
Liebhaber, f. Dilettant. Gewöhnlich gebraucht 'man in der 
Muſik die beiden Ausdrüde Liebhaber und Dilettant als gleichbes 
Deutend.: Genau genommen aber muß ein Unterſchied darunter ges 
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macht werben. Liebhaber ber Kunft kann Seber feyn, ohne biefelbe 
zugleich audzuüben, oder audy nur einige Kenntniß in ihr zu befigen, denn 
lieb baben (wovon doch dad Wort Liebhaber hergeleitet ift) kann 
‚man Alled, ohne ed genau zu fenaen oder zu verftehen; aber der Dilet— 
tant ift zugleich auch Ausüber der Kunft, wenn audy nur zu feinem Ber: 
gnügen und. in einem noch fo geringen Grade von Fertigfeit. Der mufifal. 
Liebhaber hat Freude an Mufif, hört fie gern, und ift fürihren Ausdruck 
empfänglid ; der mufifal. Dilettant aber beſchäftigt ſich auch damit zu 
feinem Vergnügen, fpielt felbft das eine oder andere Inftrument, oder 
auch mehrere zugleih, fingt ꝛc., verfteht auch wohl Etwad von ihrer 
Theorie oder befißt doch, wenn er vielleiht gar feine eigentliden Kunfts 
fenntniffe bat, fey ed nun durch natürlihe Anlage oder in folge einer 
vorzüglichen Geifteöbildung , ein fo feined Gefühl, daß er dad Schöne der 
muflfalifchen Produfte bei ihrer Aufführung ober Darftellung erfennt und 
empfindet, und daher audy wohl ein gefundes Urtheil darüber fällen kann. 
Sn biefem Sinne, mit dem Begriffe von einem eigentlihen Dilettanten, 
ift denn audy von bem Liebhaber gegenüber von dem einentlihen Ken= 
ner oder Künftler die Rede. Mit diefen verglichen ift er nicht jener 
giebhaber im allgemeinen Sinne ded Wortd, fondern der eigentliche Dilet- 
tant, und daher fommt ed, daß beide Auddrücde in der Mufif gern mit 
einander verwechfelt oder eigentlich gleichbedeutend gebraucht. werden. Man 
ſehe die Art. Kenner, Kritif und Kunſt. 


LiebhabersConcert, ein von Dilettanten (f. d.) veran- 
ftalteted Concert, entweder nun blod zu deren Hebung und Vergnügen, 
oder auch zu einem wohlthätigen Zwede, ohne felbft einen Ertrag davon 
zu beabfichtigen. Iſt diefed der Fall, wird das Concert um des Gewinnftes 
willen veranftaltet, auögenommen folden bi auf die Summe berechnet, 
die vielleicht die Veranftaltung felbft ald Koften verurfacht (aber auch diefe 
ſollten eigentlih die Mitfpielenden felbft tragen), fo hört es auf ein Dilet: 
tanten= oder Liebhaber-Eoncert zu feyn. a. 

LiebhbabersPVerein, f. Mufifverein. 


Liebih, 4) Gottfried Siegmund, geb. zu Granfenberg in 
Meißen am 22. Juli 1672, war der Sohn bed dortigen Gantord, der ihn 
auch zuerft und gründlich in der Mufif unterrichtete. Doc) follte er ſich 
nicht diefer fondern den Wiffenfhaften widmen, und ward zu dem Zwecke 
auf die Schule zu Bautzen geſchickt, von wo aus er dann fpäter die Uni: 
verfität Sena bezog, um Mebdicin zu ftudiren. Im Befik einer herrlichen 
Xenorftimme und auch wirflich Funftgeübter Sänger nahm er hier an allen 
mufifalifhen Aufführungen Theil, und dadurch wurde er zu dem Entfchluffe 
gebracht, daß er fhon nad) einem Jahre Jena wieder verließ. und fid nad) 
Dreöten begab, um bier ganz der Mufif leben zu Fünnen. Geinen Unter: 
halt verdiente er fi durch Unterricht darin. Endlid warb er 1695, um 
feines ſchönen Gefanges willen nad) Schlaitz im Voigtlande berufen und 
bier vor ber Hand ald Gräfl. Reuß-Plauenſcher Gcheimer Cammerfcreiber 
angeftellt, bid dad Capelldirectorat vacant und er in daſſelbe eingeſetzt wurde. 

Er ftarb dort am 1. Juni 1727, auch manche gute Compofitionen hinter: 
een. wie 3. B. einen Jahrgang über die Evangelien für 1 Stimme, 
2. Biol., 2 Biolen und Baß; und einen andern Jahrgang für 4 Ging: 
ftimmen mit verfchiedbenen Inftrumenten. — Ein anderer — 2) Trau— 
gott Ehrenfried L., der Sohn des befannten geiſtlichen Lieberbichterd 
diefed Namens, war Eantor und Schullehrer in Fiſchbach, hatte aber früs 
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ber Theologie ſtudirt, und ftarb am 28. April 1798, funfzig Sabre alt. — 
3) Johann Gottlieb L., geb. 1729, war feit 1751 Cantor und Schul⸗ 
college an ber evangelifhen Kirche in Jauer, feierte am 15. Febr. 1801 fein 
5ojähriged Amt3jubiläum, refignirte barauf 1804 und ftarb endlich am 7. Oct. 
1805. — 4) Johann Carl L. (den wir-zur Vermeidung von Berwech- 
felungen anführen), geb. 1773 zu Mainz, war ber berühmte Schaufpieler, 
der al3 Director ber ftändifhen Bühne 1816 zu Prag ftarb. — 5) Ein 
jetzt noch lebenter Liebich ift Geigeninftrumentenmadher in Bredlau. 
Befonders im Repariren und Xpretiren der Biolinen und Biolen fol er 
eine große Geſchicklichkeit befigen. Lwe. 

Lieblih, ein Beiwort, dad den zarten Charakter einer Orgel: 
ftimme bezeichnen foll. Die mit diefem Beiworte verfehenen Stimmen ſuche 
man unter ihren Hauptnamen. 3. B. Liebliquinte f. Quinte.. 

Lieblih:Gedact, ſ. Bordun. 

Lieblich-Hautbois, ſ. Hautbois d'amour. 


Liebmann, Madame Helene, geborne Rieſe, ausgezeichnete 
Muſikliebhaberin, Virtuoſin auf dem Pianoforte und Tonſetzerin der neue— 
ſten Zeit. Sie iſt in Berlin ums Jahr 1796 geboren und die Tochter eines 
daſigen angeſehenen Hauſes, genoß in der Muſik, hauptſächlich auf dem 
Claviere, den gediegenen Unterricht des wackern Muſiklehrers Lauska, und 
ließ fi) ſchon 1806 als 10jähriges Mädchen in einem öffentlichen Concerte 
zu Berlin hören, wobei man befonderd ihre ungemeine Fertigfeit bewun- 
derte. Ums Sahr 1814 vermählte fie fi mit einem Herrn Liebmann, mit 
dem fie im Jahre 1816 von Berlin nad) London reifte, wo fie ſich wahr= 
ſcheinlich noch jeßt befindet. Als Componiftin befißt fie dad fhäbbare Ta— 
lent, fic leicht in Noten audzudrücen, und die, verbunden mit Lebhafs 
tigfeit und Gefälligfeit im Ausdrude, Gewandtheit in Wandherlei, befonders 
laufenden oder fonft rauſchenden Paffagen, und was von einem fertigen, 
im gewiffen Sinne brillanten Spiele auch auf Eompofition einfließt, vers 
fchaffte ihren Muſikſtücken viele Freunde und noch mehr Freundinnen unter 
geſchickten Muſikliebhabern und Liebhaberinnen. Geſtochen find davon bis 
jetzt: Quartett für Pianoforte, Violine, Bratſche und Violoncell; 2 Trios 
für Pianoforte, Violine und Violoncell; 2 Sonaten für Pianoforte und 
Violine; 1 Sonate für Pianoforte und Violoncell; 5 Sonaten für Clavier 
oder Pianoforte; eine Fantaſie und 3 Parthien Variationen für Elavier 
oder Pianoforte, u. 6 Lieder mit Begleitung ded Pianoforte. v. Wird. 

Lied, franz. Chanson, ital. Canzone und Canzonetta. 
Den eigentlichen inneren und äußeren Charafter eined Liedes genügend zu 
bezeichnen, ift in der That fehr fchwer, ja faft ganz unmöglich, und haupt» 
fächlih wegen des bisherigen fehr unbeftimmten Gebrauchs des Wortes Lied 
ald Namen einer eigenen Dichtungd= und Compofitionsart. Um jedoch für 
dad mufifal. Gewand, die Compofition des Lieded, einen nur ‚einigermaßen | 
beftimmten Maaßftab aufzuftellen, ift ed nothwendig, feinen inneren, poeti= 
fchen Charakter zuvor zu unterfudhen, da Beides, Muſik und Dichtung, 
bier fo in und mit einander verfchmolzen ift, wie faft bei Peiner anderen 

namhaften Bocalmufif, und aus dem Charakter diefer die ganze Geftaltung 
jener gewilfermaßen ald eine unabweidliche Folge hervorgeht: Demnad) 
denn von biefer Seite zunächſt betrachtet, ift dad Lied eine Iyrifche Dich— 
tung3art, deren Charafter auf der Darftellung nur eines Gefühls beruht, 
weldes bie Seele fanft bewegt. Dad fubjertiv wahrgenommene Gefühl 
wird in der äfthetifchen Form objectivifiet und wirft daher unmittelbar 
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wieder auf bad ‚Gefühl und nur. mittelbar (durch diefed) auf das Vorſtel⸗ 
lungs- und Begehrungsvermögen. Dadurd daß im L. das Gefühl mit 
fich felbft im- Ebenmaafe fteht, unterſcheidet es ſich gerade auch von allen 
anderen Dichtungdarten und namentlihb von der Dde. Gein Yon ift an, 
fih, der Ton reiner Freude, der Beruhigung und der Hoffnung, der ans 
geregt-wird durch die Beziebung des Gefühld auf ein erfehntes Gut, odem 
ein Gut, beffen Beſitz und Genuß man feiert, oder das der Fantaſie über: 
haupt lebhaft vorfchwebt. Deshalb it denn auch feine Form fangbarer als 
irgend einer andern Dichtung, denn fie ift einförmiger in Beobachtung der 
Abfchnitte, weniger verfchlungen in der Zeit, hat mehr Vollendung der 
Gedanfen in jeder Strophe, ein ‚leichted, fließended Sylbenmaaß, und ift 
entblößt von allem Kühnen, Pracdtvollen, Erhabenen, wie wir ed z. B. 
in der Obe finden. Es ift ſtets in gleiche Verſe und. Strophen abgetheilt, 
fo daß ed nach ein und derfelben Melodie gefungen werden Fann. Und 
nad) alle dem richtet ſich natürlich auch die Compofition des Liedes: fie iſt 
Iyrifch (f. d.), bat diefelbe Ruhe, dieſelbe Einfachheit, Furze Ab- 
und Einfdnitte, und einen alle diefem entfprechenden geringen Ton— 
umfang, in weldem zumal die Intervalle Leicht zu treffen feyn 
müffen, wie.ber Sinn der Worte leicht verftanden. Died genau zu treffen, 
in. dem Einen nicht zu Biel, und in dem Andern nicht zu Wenig zu geben, 
ift aber fhwer. Es fcheint leicht, aber gerade wenn die Compofition eines 
Liedes leicht vollbracht zu feyn fcheint, ift fie fhwer geweſen, denn fie hat 
die redhte Gränze gehalten, in der zu fchaffen, weil fie fo.febr eng ift, nur 
das Genie die Kraft hat. Ein ächtes, ein gelungenes Lied halten wir 
unfrer Geitd für ein großes Kunftwerf, und ed waren.von jeher auch nur 
große Geifter,. behre Genies, .die wahre Lieder ıfchufen. Kenntniß der 
Harmonie, des Kontrapunfts in allen feinen fünftlidyen Formen, reichen 
da nicht aus, ja erfcheinen felbft entbehrlid. Won ihren gewaltigen Yons 
verbindungen, der Maſſe ihred Materiald, weiß dad Lied nichts, das eins 
fach, ‚nur aus. wenig Tönen -gefchaffen und um nur ein einziged Haupt: 
gefühl ſich bewegend, dennoch tief ergreift und oft mächtiger wirft ald die 
funftreichfte Fuge, die pomphaftefle Sinfonie. . Man denke z. B. dody nur 
an die mannigfadyen Bolfälieder und ihre biftorifch eriwiefenen oft wunders 
baren Wirkungen. Und dazu gehört eben dad und hauptſächlich dad Genie, 

dad ben wahren Sünftler macht und in der Begeifterung ſich offenbart. 
Harder, Lehmann, Blume,.Keller, Schubert, Sedendorf,; Curſchmann, Lenz, 
Bank u. A. — tiefe harmoniſche Kenntniffe und Gewandtheiten, mit der fie 
beherrfchten ded ein= und vielfachen Kontrapunfts oft wunderbar fid) ges 
ftaltenden Formen waren und find ihnen fremd; aber Lieber haben fie ge— 
ſchaffen, einfache liebliche Lieder, die wiederflingen in aller Menfchen. reins 
fühlenden Bruft, bis wohin aber, auch die kunſt- und harmoniereichfte 
Fuge oder dergl. felten dringt. Jedoch auch unter unferen Harmonifern 
finden wir treffliche Liedercomponiften: Reichhardt, Schulz. Himmel, Reiſſi⸗ 
ger, Methfeſſel, Lindpaintner, Zelter, Andre, Dalberg, Mozart, Beethoven, 
Weber, Kreußer u. U. — fie ſtehen den genialen Liederdichtern Opiß, 
Flemming, P. Gerhard, Gellert, Hagedorn, Bürger, Holtey, Göthe, 
Schiller, Schlegel, Tief, Novalid, Xiedge, Kind, Mahlmann, Ubland, 
Hebel würdig zur Geite, und haben fi) ſchon durch ihre. herrlichen, Achten 
Kiederfhöpfungen unfterblid gemacht. — Jener enge Kreis, in dem das 
Lied, ald Ausdruck einer. einzigen Empfindung, fi, bewegt, und ber eine 
größere Mannigfaltigfeit in der Darftelung nothwendig ausſchließt, hat nun 
zu verfhiedenenArtenunddaher aud) Stylen deſſelben Veranlaflung 
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gegeben , die mit der Verſchiedenheit unferer Bedürfniſſe ziemlich in gleichem 
Verhältniffe ftehen. Der Menſch in feiner. früheften Ginfachheit hatte nur 
für Nahrung und Sicherheit zu forgen, ‚daher. denn auch feinem Hymnus, 
in welchem er Gott anrief, die Jagd = und Rampflieder ſeine nächſten und 
einzigen Gefänge waren. Wir finden noch ganze Nationen, die: nur foldye 
Rieder befißen, wie denn felbft der Antropophag. feinen Feind unterm Ges 
fange röftet und verzehrt. Der fanfte Hymnus gebildeter Nationen ,. des 
Chriften beiliger Choralgefang fah ſich fpäter an der Seite des Minneliedes, 
des Meiftergefanged, der von bürgerlicher Ordnung fpridht, und bald nach— 
ber im Befiß von Liedern jedes Standes und Alters, fo daß ein gefamms 
tes Trachten nad irbifher und himmlifcher Glückſeligkeit im: Gefange aud- 
gefprochen werden fonnte. Al’ dies Beftreben ber Dichts und Tonkunſt 
jedoch war bis zum 18ten Jahrhunderte :insein allzu: volksthümliches Ges 
wand gehüllt, ald baß ed ber immer: höher -fleigenden Cultur bderfelben 
noch. hätte genügen können, und fo erfdhienen denn feit Anfang der genann— 
ten Zeit, neben ben trefflihften Volksdichtern auch ſolche, die fich einer 
höheren Poefie widmeten, und ihnen folgten. die. Xonfeßer von Stufe zu 
Stufe: bald fahen wir und im Beſitze von Liedern auch höherer. Yendenz, 
höherer Würde in jedem Fache. Und vorzüglich: find es wir Deutfchen, 
die einen, überfchwengliden Reichthum ‚non trefflichen Lieberu: aller Art 
befißen. Geben wir auch zu, daß die Xonfeher ded Südens, Frank⸗ 
reichs, SItaliend und Spaniens, viele lieblihe, zarte Lieder ſchufen, und 
haben wirklich auch ſchon manche Chansong, Ganzonette,' Bolero's und der 
Bandango und innig angefproden, fo iſt ihre, Sphäre doch zu. befchränft, 
und, den franz. Chanson allenfalld ausgenommen, «der' hinfichtlich feiner 
Mannigfaltigfeit unferm deutfchen Liede zunächſt ſteht, nur Liebe ihr. haupt⸗ 
fählihfter Inhalt. Kosciusko's beraufchendes Freiheitälieb ‚hat ‘auch bei 
und feine Wirfung nicht verfehlt ;. aber im heimiſchen Garten fonnen wir 
neben. Früchten diefer Art noch. taufend andere. pflüden, die anderen Na⸗ 
tionen bis zur Stunde nod ein frommer Wunfd blieben. Bomiruffifchen 
Bolföliede wird viel geredet, aber wir Deutſche, die doch ſonſt fo gern 
dad Fremde unter und aufnehmen, und den, Schweizer⸗Kuhreigen 5.8. fo 
bald nachahmten, konnten und doch noch nicht damit befreunden. So herrſcht 
denn nirgends ſo mächtig und in ſo verſchiedenen Geſtalten und Formen 
das Lied als eben in: Deutfchland, und höchſtens in England. Der Grund 
bavon liegt offenbar: in der. Sache ſelhſt: Feine Nation iſt ſo ſehr für das 
rein Gemüthliche ;geftimmt, das im: Liede ſich ausfpricht,, als eben 
Die deutfche. Der Franzoſe wil Wis und Satyre, und fein Chanson. ift 
Daher aud) bei Weitem nicht unfer Lied. Im; Allgemeinen theilen wir daſſelbe 
ein: in ein geiftliched und ein welthiches oderprofanes. Reden 
wir von beiden Claſſen insbeſondere. — J. Geiſtliches Lied iſt ein 
ſolches, welches zur Exweckung religiöſer Gefühle, beſtimmt iſt. Es braucht 
deshalb noch kein eigentlicher Choral (fd) zu ſeyn. ‚Wie dad Lied 
überhaupt, von dem wir. oben fprachen, fo fol auch das geiftliche gefungen 
werden, und ed erheifcht deshalb nicht blos gewiſſe befondere Einrichtungen 
in der, Form, fondern auch eine beflimmte Melodie, darnach ed vorgetra- 
gen werben kann. ‚Die Wirkung des geiftlichen Liedes hängt: alfo ab. von 
der Schönheit feiner Poefle fowohl ald feiner Geſangsweiſe. Weide Macht 
aber Poefie im Gefange auf dad menfchliche, Gemüth auszuüben vermag, 
ift zur Genüge befannt., Luther bat es am beſten bewiefen. Wie fehr 
wäre daher zu wünfchen, wenn Dichter und. mit ihnen befreundete Ton⸗ 
feßer ed ſich angelegen feyn ließen, geiftlihe Gefänge zu verfertigen und 
Mufitalifhes Lexicon. IV. 25 
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unter dad Volk zu bringen; denn obgleich wir eine Menge von trefflichen 
geiftlichem Liedern befiken , fo ift unferm Bebürfniffe darin doc) noch lange 
nicht: abgeholfen. Oder wie käme ed, daß wir nur fo felten frommen 
Gefang außer ber Kirche vernehmen? Wäre vielleicht blos bie Indolenz 
des Zeitalterd daran Schuld? Wir würden und an uns felbft verfündigen, 
wollten wir foldyed behaupten. Sicher liegt der Grund von jener unbeftrit- 
tenen. Erfcheinung hauptfählid nur darin, daß ed ber wahrhaft, fo zu 
fagen volksmündigen geiftlihen Lieder viel zu wenige giebt. Dem abzu: 
helfen muß freilich neben der eigentlichen Lieder: u. ihrer Melodienfhöpfung 
auch. dafür geforgt werben, baß dad Bolf fih an ihr Singen gewöhnt. 
Und bad geſchieht am ficherften: durch die Schule ; und daß die Melodie 
felbft nicht wie ein Choral, ſondern ganz liederförmig befchaffen ift, denn 
der Choral; der allerding& bad .wichtigfte unter-den geiftlichen Liedern ift, 
gehört in die Kirche, und der Handwerker 3.8. will bei feiner Arbeit nicht 
einen Choral, fondern ein: Lied fingen, wenn auch in ernfter, doch in ge 
fälliger,, der: frohen Stimmung entipredhender Weiſe. Bor Alterd wußte 
man die Macht des Lieded auch in religiöfer Beziehung mehr zu würdigen. 
Schon Paulus empfahl ed angelegentlihft «f. Kol. 3, 16 u. a.), und die 
fpäteren Kirchendiener folgten treulich feinem Beifpiele. Der Orient fo 
wie ber Occibent hatte feine geiftlihen Dichter und Componiſten aufzuweis 
fen: Ambrofiud z. B., Hilarius w. U. In den Jahrhunderten der Bars 
barei ‚aber , wo ein großer Stillftand in-Kunft und Wiffenfchaft überhaupt 
einträt ; verftummten audybie geiftlihen Sänger und ließen ſich nicht eher 
vernehmen ‚ald bid dad Licht der Eultur dem Abendlande wieder aufge: 
gangen war und ſich von Süden aus auch über den Norden von Europa 
verbreitete. »- Nun erft entwidelte-fid die geiftlihe Poefle und Muſik audy 
auf deutfhem Boden, und bald erflangen Gefänge in der Mutterfprache 
bie und: da: felbft in den Gotteshäufern. Doc waren ed noch immer nur 
ſchwache Xüne, bie bis im 16fen Sahrhunderte durch die Neformatoren 
einen Fräftigeren Impuls erhielten.  Quther vornehmlih erwarb fi um 
die Beförderung des geiftliheri Gefanged ein: großes Verdienſt. Man vgl. 
d. Art. Geſangbuch. Und feitdem -fam er immer mehr und mehr in 
Aufnahme. Wer nur einigermaßen etwas Tüchtiges Teiften Fonnte, febte 
eine Ehre darin, auch gute: geiftliche Lieder zu comiponiren; aber leider 
find die meiften eigentlichen Lieder von dieſen Dichtungen nicht ind öffent— 
liche Leben gefömmen:.!- Die Katholifen in der That befigen noch mehr 
eigentliche ‚geiftliche Lieder als die PYroteftanten, bei denen fich diefelben zu 
leicht und gewöhniglich in den wirfliden Choral umgeftalten, der doch un 
terfchieden werden muß: von dem lyriſchen Charafter eines Lieded. In ©. 
W. Finks „Häuslichen Andachten“, um ein neueres Beifpiel anzuführen, 
finden fig Mufter, wie dad wahre geiftliche Lied befchaffen feyn muß. — 
IL. Dad: pröfane der weltliheiXied ift die Darftellung eines be— 
ftimmten, durch die Zuſtände und Vorgänge des wirflichen Lebend oder 
durch die Erſcheinungen in der Natur-angeregten:Gefühld. Deshalb find 
denn auch, ganz im Gegenfage zu dem nur einfeitigen geiftlichen Liede, 
ſeine Arten und gewiſſermaßen Style verſchieden und vielfach, weil es der 
Zuſtände, Vorgänge und Naturſcenen, welche aufregen können, gar mans 
cherlei giebt. Es erfcheint 1) aldleidenfhaftlides L., dad Empfin— 
dungen ber Liebe, Freundſchaft, Zärtlichfeit ober einen fanften Schmerz 
ausdrückt. In mufifalifcher Beziehung ift dieſe Art -unftreitig die zahlreich ſte 
und auch beliebteſte. Schubert indeß iſt wohl der einzige Componiſt, der 
wahre: Meiſterwerke darin geliefert hat. Sein „Wandrer“ wenigſtens ſteht 
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shan:an. 2) als Matiomallied;udasbefonderd Liebe zum Baterlande 
aufregen foll, und daher neben: einem ernten Zone und — Nhythmus 
durchaus auch ganz nationab, einfach Fräftig’feyn muß. Dahin gehbren 
als vorzüglich gelungen Körners „Leyer und Schwerd“ von Weber, Kellers 
Lied von; der Feldflafche*, und mehrere in Methfeſſels „Commersbuche.“ 
8) als Volrslbied, das Aufforderung zu allgemeinen menſchlichen Pflichs 
ten enthält, wie zu den beſonderen Pflichten gewiſſer Stände, oder die 
Freuden gewiſſer Stände und Lebensarten beſingt, wie Fiſcherlied, Spin 
nerlied, Zägerlied, ;Wiegentied u. ſ. w. Auch das Soldaten = ober Kriegs⸗ 
lied gehört in dieſe Cathegorie. Die Wichtigkeit und in jeder Beziehung, 
namentlich aber in der künſtleriſchen, hohe Bedeutung dieſer Art Lieder, ma⸗ 
chen es nothwendig, daß wir ihnen noch beſonders unſere Aufmerkſamkeit 
widmen in dem Art. Volkslied, wo denn auch noch Einiges über Nas 
tionallied und das folgende zu fagen ſeyn wird. Und 4) als ſcher z⸗ 
haftes L., bad: noch verwandt iſt mit deni Volksliede, und deſſen ſich 
Mehrere bei gemeinſchaitlichem Genuſſe erfreuen ſollen. Die gewöhnlichſten 
von dieſer Gattung ſindadie Trinklieder, deren ſchönſte wir ebenfalls 
in dem (don angeführten Commersbuche von Methfeſſel finden. — Daß 
das pro fane.Liedi älten it als dad. geiſt liche kann nicht auffallen, ſchon 
um: feiner  verfchieberien Zweige willen: Bei. allen Völkern beinahe finden 
wir es ſchon in den erſten Entwicelungdperioben ded menſchlichen Geiſtes, 
und gewöhnlich verbunden mit Muſik und X amz. So beſonders die Nas 
tiomallieder. Der Orient kennt dieſen Ausdruck Iebendiger! Gefühle eben 
fo wie der Deeißlent; und, felbft das wildefte: unter dem wilden Bölkern 
entbehrt fein. Lieb nicht; mit. dem es fich heiter ſtimmt, und in beffen Tönen 
ed fein ganzes rohed Herz ausgießt. Vergl. nur den Art. Esfimo. — 
Die Eompofition eines Liedes richtet fi natürlich, worauf wir, fhon im 
Eingange zu diefem. Auffage bindeuteten, genau nady ber Stimmung ber 
poeſie, und muß, fol es gelungen feyn, ganz mit derfelben verfchmelzen, 
o daß es nicht möglich ift, eine andere Melodie, von gleihem Werthe auf 
denfelben Text zu erfinden. Keine Compofition bedarf fo vieler Beftimmt- 
beit des Ausdrucks als dad Peine einfache Lied (f. Beftimmtheit). 
Daher jened Schwere, jene hohe Kunft ‘in der wirflihen Liedercompo— 
fition. Dabei muß bad Lied, diefe feine Melodie, auch leicht fangbar, höchft 
faßli und von feinem großen Umfdrige feyn. "Schreiber dieſes, der wohl 
weiß, wie ein Lied beſchaffen feyn muß und unendlich viele’ herrliche Lieder 
kennt und fle gern fingt, bat felbft mehrere gefeßt, aber er geſteht aufrich- 
tig. daß er ein einzige nur von allen für gelungen auszugeben wagt. 
Tiefes, herzinniges Empfinden bes Textes tft erfted Erforderniß zum Schaf: 
fen guter Liedermelodien: — Ueber den Bortrag und noch manches Weitere 
des Liedes f. Bocalmufit. — In neuerer Zeit find beſonders bie aſtim⸗ 
migen Lieber, und vor allen bie amännerſtimmigen, fehr bellebt geworden. 
Sicher haben die immer zahlreicher gewordenen Liedertäfeln (f.'d.) Vie⸗ 
les dazu beigetragen. — Mit dem Worte Lied bezeichnet man audy wohl 
ben melodifchen Gefang der Vögel. — Vergl. nun endlidy noch die Artifel 
Liederbuch und Liederfunf. | G. und N. 
—vLiederbuch, eine Sammlung von Liedern, beſonders zu einem 
- beftinmten Zwede, oder von Liedern von übereinftimmendem Charafter. 
Solcher Sammlungen (Liederbücher) giebt ed denn, in beiderlei Geftalten, 
eine Menge, theild unter dem einfachen Titel „Lieder“ oder „Sammlung 
von Liedern“, theild unter dem wirfliden Namen „Liederbuch“. Diefen 
legtern pflegen jedoch hauptſächlich nur die zum Schulgebrauche beftimmten 
| 00 95* 
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‚oder Bolld-Lieberfammlungen zu führen. Ueberhaupt find die meiſten ſol⸗ 
cher Sammlungen , wie fie nun audy heißen mögen, nur für einen engeren 
Kreis beftimmt, in welchem fie aber um fo allgemeiner : und: gewöhnlich 
auch in mancherlei erneuerten:Abdrücen verbreitet find. Namentlich gilt 
died von ben kirchlichen und. geiftlichen Liedern, deren Sammlung gebräuch— 
liher Sefangbuch heißt. (man fehe daher dief.). - Andere Lieder dienen 
zum Gebrauche bei Mahlen und in traulich=.fröhlichen: Zirkeln, wie z. ®. 
die. Freimauerifchen Liederfammlungen . und die .der Stubenten, welche 
le&tere unter allerhand Namen curfiren ;, am gewöhnlichften: „E om fer 
buch.“ Unter den Schul:Liederbüdern hat ſich befonders dad von Hoppen⸗ 
ftedt ‚weit verbreitet. Biele "Auflagen find davon. notwendig geworbeh; 
Ob bie in einem Liederbuche enthaltenen Lieder (anderei®efänge gehören 
‚nicht in ein Liederbucd) zugleid von ihren : in Noten verzeichneten Me: 
lodien begleitet. feyn. müſſen, hängt. ab:'von bem Zwecke, für welchen ein 
ſolches Buch. beftimmt iſt. Indeß fönnen wir.und einen: all denken, in 
welchem es nicht — wenn auch nicht gerade nothwendig, doch höchft nützlich 
wäre. Die. Gefangbücder find: am häufigften ohne Melodien; allein dad 
Nützliche ded Gegentheild hat man in neueren Zeiten ſchon fo oft und Itief 
empfunden, fo daß man längſt auch hie u. da angefangen hat, den Texten auch 
die Melodien: zuzufügen. Eben fo if es mit den. Volksliederbüchern, und 
enthält auch Hoppenſtedts dieferartiges guted Buch nicht neben dem Texte ſelbſt 
die Melodien, fo: find dieſe dody auch in einer befonderen Sammlung ser: 
fhienen für den der Noten fenntıund gebraudgen fann, was wiederum 
eine fehr: zwedmäßige Einrichtung genannt werden muß. Mehr unter Lied; 
tiedersCompofition und Componiften, f. d. vorhergeh. 

Hrt. Lieb. I 4 3 2a A: PET? GER SR CR En N 
Liederkranz, f. Liedertafel. — Auch im Sinne von Lie- 
derbuch, einer Sammlung von Liedern, haben einige Litder-Componiften 
fhon das Wort Liederfrang gebraucht. nämlich altegorifch Als ein 
Kranz von Liedern. en a te ea 
Liederkunſt. Erf dur Nägeli's manderlei Schriften über Ger 
fangöfunft ift diefed Wort in die muflfalifhe Sprade, gefommen ‚und ges 
wiſſermaßen zu einem. techniſchen Kunftauödrude ‚erhoben worden. Man 
verfteht darunter die Kunft des Liedes überhaupt, ‚alfo nicht die Ginger 
Funft im Allgemeinen, fondern die Kunft des Lieded überhaupt, d. h. 
die Kunft, ein Lied zu dichten, zu componiren, vorzutragen 2c., kurz Der 
Inbegriff alled.deifen, was zu einem Liede ald Kunfterzeugniß gehört, 
in allen feinen verſchiedenen Gattungen und Formen, und worüber, denn 
bier weiter die. Rede ift unter dem Art. Lieb.,, In dem eigend,tie- 
derkunſt betitelten Auffabe von Nägeli in der Leipz., allgem. ı fital. 


Ztg. vom Jahre 1817 pag. 761 ff. fcheint derfelbe zwar ben Begri noch 
weiter aüszudehnen und wirklich Alles darunter. zu begreifen, was wit 
Gefangstunft, die Kunft zu fingen, nennen; doch wiberftrebt daS ber Bes 
deutung der erften Hälfte des aud Lied und Kunſt zufammengeiesten 
Wortes, denn nicht Alles, was wir fingen und was gefungen werden kann. 
ift ein Lied. Indeß bat dieſe individuelle Schreib und. Redeart, wenn 
wir und fo ausdrücen dürfen, feinen Einfluß auf den allgemeinen Gebrauch. 

Lied der Lieder, das hohe Lied Salomonid, f. Canticum... 

tiederfammlung, f. Liederbud. Le, 

Liederfpiel, eine Gattung ded Schaufpield mit Gefang, die ſich 
von der Operette hauptſächlich dadurch unterſcheidet, daß alle darin vers 
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webten Geſangsͤſtücke blos aud Liedern 'beftehen, bie entweder dem Publi⸗ 
kum ſchon bekannt Find oder aud von’ ben Tonſetzern, wenigftens in der 
Form von LiederwcfiBied), neu bearbeitet werden, und welche fämmtlich 
mit einer dem Liebe angemeffenen einfachen Inftrumentalbegleitung verfehen 
find. - Daher erſcheint "denn das Liederfpiel eigentlich audy ald eine Nach 
ahmung des franzöftfhen Vaudevilles; wir möchten es dad deutfche Vau— 
deville nennen, Reichardt war ber Erfte, ber im Jahre 1800 mit dem Lie 
derfpiele „Liebe und Treue“ in Berlin einen Verſuch mit diefer Art dramas 
tifher Compoſition machte, und ihr auch den Namen gab *. Sntereffant 
iſt ſeine Erzählung (f. Leipz. allgem. muſikal. Ztg. 1800 Nr. 48), wie er 
auf die Idee einer folhen neuen. Schöpfung fam. Das immer weitere Um: 
fihgreifen ded Ungeſchmacks des großen Publikums an der fog. brillanten 
Setzart in der Oper, und bie immer halsbrechender werdenden Schwierige 
keiten ber.Sänger hatten ihn fchon längft mit Schmerz erfüllt u. zum Nach⸗ 
benfen über Mittel. gebracht, durch welche jener vielleicht wieder geedelt 
und dieſe zu rührender, unftreitig tiefer wirfender Einfachheit zurüdgeführt 
werben fönnten. In Paris fah er dad Vaudeville, und ergößte fih an 
deſſen oft: köſtlichem Wis und Satyre. Dieſes Vaudeville aber in feiner 
eigentlichen Geſtalt zu. dem Zwede auf deutfhen Boden zu verpflanzen, 
fchien ihm unmöglich, ba ed und Deutfchen zu fehr an wißigen und fatyri- 
ſchen Liedern fehlt, die allgen:ein gefungen und fentirt werben, und 

Witz und Gatyre find die: Seele bed Vaudevilles. Dazu glaubte er nicht 
Sinn: und Geſchmack genug im großen deutſchen Publikum für dergl. Ge— 
ſangsſtücke zu finden, das fiy mehr an Liebes- und Trinkliedern ergößt, 
und fo fhuf er denn jened Peine fentimentale Stück „Liebe und Treue“, 
und nannte ed Liederfpiel, weilLied und nicht ald Lied den mufifal. 
Inhalt deffelben audmachte, und ber Erfolg feiner Arbeit war außerordent= 
lich. Himmel und Herkloz waren bie Nächften, welche Reichardts Ibee 
auffaßten und au in einem neuen Liederfpiele zu verwirflichen fuchten. 
Himmel brachte darin feine fhönften Lieder, ald „Hebe“, „Befter Jüngling“ 
und fgin befanntes Punfclied, und fie thaten ebenfald große Wirfung. 
Deralt feßte Reichardt wieder in gleiher Art und mit gleihem Glücke das 
Götheſche Singfpiel „Jery und Bätely“, und nun folgten immer mehrere, felbft 

son den gepriefenften unferer großen Dperncomponiften feinem Beifpiele. 
Doch konnte ſich bei fpäterer, fchneller und eigenthümlicher Ausbildung der 
deutfchen Oper diefe Gattung der dramatifchen Muflf nicht auf dem Reper— 
toire erhaften, nur Himmel „Fanchon“, welche ebenfalld zu dieſer Gattung 
gehört, obgleich fie eigentlih mehr ſchon an die Operette ftreift, Fonnte 
fi fowohl durch intereffante Situation des Stücks ald durd feine vor- 
treffliden Lieder ih-der Gunft des Publifumsd erhalten. Uebrigens müffen 
wir zugeftehen, daß Neichardt durd) Diefe feine neue Schöpfung, ben der— 
felben vorgeftedten und oben näher bezeichneten Zweck, wenn auch nicht 
ganz, doc zum großen Theile erreichte. Das Liederipiel, wie ed war. und 
nach Reichhardts Idee feyn follte, bat in der That dem unfünftlerifchen 
Weſen, dad man, im alberner Weberbietung der italienifhen Manier, 
auch in Deutfchland mit und in der großen Oper zu treiben anfing, mäch— 
tigen Einhalt gethan; und wenn in neuefter Zeit dieſes Unwefen wieder 


*) Sincomo Tritto’3 „Le Trame spiritose,‘“ welche 179% zu Neapel neu aufgeführt wurs 
deu, find zwar auch eigentlich nichts anders ats ein Liederfpiel; aber T. nannte fie „„Dper’, und 
dad Liederfpiel als wirktlich muſikaliſches Kunſtwert bitibt demnach immer Reichardts und 
eine deutſche Erfindung, 
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immer mehr .um fich zu greifen anfängt, und das franzöſiſche Vaudeville, 
welches eine leidige Ueberfegungämuth aufd deutſche Xbeater verpflanzte⸗ 
nicht im Stande iſt, ſich demſelben in den Weg zu werfen, ja — wenige 
Merfe der Art, wie Angelys „Siebeh Mädchen: in: Liniform“, Blume’a 
„Schiffscapitain“ und „Bär und Baffa“ ausgenommen -- in mancher Bes 
ziehung es eigentlid) noch mehr befördert, fo werden doch Operetten, wie 
Lindpaintner’3 „Gewalt des Lieded*, die offenbar entftanden find aus jenem 
eigentlichen. Liederfpiele und gewiffermaßen ald eine in und: durd die Künft 
verebelte, höhere Gattung defjelben erfcheinen, immernoch das deutſche 
MWohlgefallen an ächt beutfchem, einfach aber rührendem und fief ergreifen: 
dem Gefange, und den darin vorherrfchenden gemüthlichen Charakter zu ers 
halten, — dad wahre Lied, wie ed ein Kunftwerf iſt erfter Art; in 
feiner ganzen Kraft und hohen Bedeutung zu erhalten wiſſen. Bergi. über 
dad Weitere die Art. Oper und Singfpiel. ...u x: Dr. Schi; 
Liedertafel. Unter diefem Namen find in neuereriZeit viele mus 
fifalifhe Männer:Bereine, oder befier Maͤnner-Singvereine äußerft beliebt; 
ja fogar berühmt geworden. Uebrigend würbe man fich fehr täufchen, wollte 
man biefelben auch mit dem Namen einer neuen Erfindung beehren. Wollten 
wir auch die Meifter- und Minneſängergeſellſchaften, die im Grunde doch 
nicht Andered waren ald foldye muflfal. Männervereine, und durch welche 
fih unfer Vaterland einft fo fehr auszeichnr ie. hier nicht erwähnen, fo laſſen 
fid außer jenen Verbindungen immer noch weit frühere diefer Art auffinden. 
G. W. Fink hat in feiner Leipz. mufifal. Ztg. 1832 Nr. 43 ein merkwür⸗ 
diges Beiſpiel folcher Gefellfchaften befannt gemacht, wenn er von einem 
Männervereine zu Greiffenberg in Hinterpommern berichtet, ‚der ſchon 1673 
blühete. Er befand aus 16 angefehenen Mitgliedern des gebildeten Stans 
des, aud Bürgerlichen und Adeligen, Geiftlihen und Weltlichen, melde 
die Liebe zur Dichtfunft und zur Mufif vereinigt hatte: Man dichtete und 
componirte fi feine Lieder felbft und fang fie dann in freundfchaftlichen 
Zufammenfünften. Auch ift von diefer Flingenden und fingenden Geſellſchaft 
ein Liederwerf in 4 Foliobänden zu Altftettin 1673—75 herausgegeben wors 
den, welded den Titel führt: „Greiffenbergifche Pfalter: und Harfenluft 
wider allerlei Unluft, welde unter Gottes mächtigem Schuße und chur— 
fürſtlich brandenburgiſchem Gnadenſchatten von der daſelbſt Gott ſingenden 
Geſellſchaft in vertraulichen Zuſammenkünften durch zweier Gefelfchäfter, 
Johann Müllers Geiſtliche Lieder und Thomas Hoppen neue Melodien, 
zu ſonderbaren Gemüthsergötzungen ordentlich angeſtellt wird und bewährt 
erfunden worden iſt.“ Der Merkwürdigkeit wegen führen wir den Titel 
vollſtändig auf. Der Dichter war Landrath und Bürgermeiſter zu Greiffen⸗ 
berg, und der Componiſt ſtarb als Paſtor und Conſiſtorialrath zu Kolberg 
1703. Die eigentlichen Haupteinrichtungen dieſer alten Geſellſchaft werden 
in den neueren Inſtituten der Liedertafeln ſicher in derſelben Art völlig 
wieder aufleben, nur daß in neueren Zeiten nicht mehr wie in jenen Tagen 
hauptſächlich Gott geſungen wird, ſondern man weltlicher geworden iſt, was 
wir übrigens nicht als einen Tadel bemerken. Das viele und zu viele Geiſt⸗ 
lie fchadet oft der Sache der Religion mehr ald das zu viele Weltliche. 
Auch würde,man fich fehr irren, wollte man meinen, daß in jenen Zeiten 
alles Fröhlihe und Weltliche verbannt gewefen wäre, oder ed werbe in 
unferen neuen Liedertafeln gar nicht3 Ernfted und Heilige mehr gefungen. 
Wir haben Liedertafeln Fennen gelernt, deren Mitglieder ein ordentliches 
"Sehnen haben nach Ernfterk und wahrhaft Heiligem Gwahrſcheinlich eben 
um des zu vielen Fröhlichen und Meltlichen willen). Der Hauptunterfhied 
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zwiſchen den älteren und neueren. Vereinen beſteht nur barin, daß nach 
der Richtung jener Tage die erften dad Fromme, die letzten bad Lebens— 
frohe zum Vorherrſchenden machten, mas eine nothwendige Folge werben 
mußte von ben meift, und in neuefter Zeit. befonders, gewiffermaßen als 
Regel binzugefügten Abendeſſen. Diefe mit munteren Gefängen verebelten 
Abendtafeln find in der That ber Hauptunterfchied zwifchen dem Ehedem 
und Jetzt, wenn wir den. dur den Fortgang ber. Kunftcultur gebotenen 
Unterfchied zwifchen deu Liedern unferer heutigen und denen ber alten Com: 
poniften auönehmen. Und fie mögen denn. den Gefellfichaften auch vor: 
nehmlich den Namen Liedertafein (eine Zafel, ein Eſſen, wobei vor— 
nehmlich Lieber gefungen werben) gegeben haben. Denn was wir fonft in 
den Einrichtungen z. B. der genannten. Greiffenbergifchen Geſellſchaft fan— 
den, finden wir aud in;unferen Liedertafel» Gefellfchaften in genauefter 
Uebereinftimmung wieder; Männer vereinigen fich zu gemeinfchaftlichem 
Geſange. Daß aber audy die Freuden der Tafel dabei Feine neue Erfin- 
dung find, ift gewiß, wenn und aud namentlid) von den Griechen nicht 
befannt wäre, baß fie eö für eine nothwendige Bildung hielten, bei ihren 
Schmaufereien die berumgehende Zither anzunehmen, um ihre Gefänge 
durch den Klang berfelben zw unterftügen. Hätten fie harmoniſchen, d. h. 
mehrjtimmigen Gefang gefannt, fie würden fiher auch wie wir mehrftim- 
mig gefungen haben. . Diefen einzigen Borzug fhöner vielftimmiger Har⸗ 
monie haben wir der neueren Zeit und den Segnungen des Kirchlichen zu 
verdanfen. Aud den erften Zeiten folcher Yarmonifhen Gefangdfunft find 
uns zwar nur Stücke für die natürlichen vier Stimmen und ähnliche übrig 
geblieben ; dennod find auch vierftimmige Männergefänge älter als Man 
cher zu glauben ſcheint. Daß fie hingegen in der neueften Zeit und vor= 
züglich eben dur die Liedertafeln weit verbreiteter find und in größeren 
Maſſen erklingen, ergiebt fih ohne Weiteres von felbft. — Die meiften 
unferer Liedertafeln haben ihren eigenen Mufifdirector, der aus ihrer Mitte 
gewählt wird. Bei einigen wechfelt biefe Würbe, bei anderen fteht fie feſt. 
- Auch darin war der Greiffenbergifche Männerverein vorangegangen; aud) 
er hatte feinen beftimmten Muflfdirector in der Perfon eines jungen Xheo= 
logen, Namend Benebict Liſiccus. In ber erften neuen Liedertafel zu 
Berlin übernahm der Stifter derfelben, Profeſſor Zelter, ben Vorſitz und 
dad Amt eines Directord. Im Winter 1809 hatte er nämlich als Director 
ber dortigen Singarademie 24 Männer bderfelben vereinigt, die zu beftimm= | 
ten Zeiten, meift nad geendigter Academie, fih zur gemeinfchaftlichen 
Abendtafel an einem öffentlihen Orte verfammelten, felbft gedichtete und 
felbft componirte Lieder vortrugen und die gutbefundenen dann in ihre No— 
tenbücher einfchrieben, deren jedes Mitglied ein eigenes haben mußte. Die 
muntere Gefelichaft fand defto größere Theilnahme, je unwilliger die Mei: 
ften bereitö den Drud der Gegenwart trugen, und je lebhafter die innere 
Kraft ſich zu heben anfing. jene Laft des fremden Joches von ſich zu fchüt- 
teln. Schnell wuchs der Verein und die Kraft der Lieber erhöhete nicht 
blos die Luft an den Freuden ber Tafel. Ed entftand fogar in der folge 
noch eine zweite Liedertafel in Berlin, die jüngere, welde unter Anderen 
und vorzüglic; von dem befannten Componiften Bernhard Klein gegründet 
wurde. Beide Liedertafeln beftehen no, find in erwünfchteftem Flor und 
haben von Zeit zu Zeit mehrere Hefte ihrer vierflimmigen Männerlieder 
durch den Drud befannt gemacht. — Nachdem die benfwürbigen Anftren= 
gungen des gefammten deutfhen Bolf3, die Feſſeln zu zerbrechen, einen 
glücklichen Ausgang genommen hatten; nachdem bie Schlacht bei Leipzig 
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geihlagen worden war, -und jedes Deutfden Bruft freier und höher ath- 
mete, verwanbelten fi) auch die bid dahin vorherrſchend gewefenen Kriegds 
lieder in Freubdenlieder; an allen Orten tönte hoher Feftgefang und auch 
bie Liedertafeln vermehrten ſich fchnell, eine neue und ſchöne Epoche be: 
gann für diefelben. Frankfurt an der Oder bildete zunächſt nach dem Bor: 
bilde Berlind einen trefflihen  Männerverein. . Darauf wurde in Leipzig 
ein folder fröhliger Lieberbund ind Leben gerufen. Die tüchtigſten Män- 
ner, meift fhon burd) Umgang umd gebildete Beftrebungen befreundet, 
traten zufammen, und mit den Urzwölfern, wie ſich der Stamm biefes 
Vereins nannte, begannen unausgeſetzt bid zur Stunde fortgeführte Abend⸗ 
erholungen, die ihre Dauer dadurch zu fihern wußten, daß fie mit dem 
beiterften Scherz gebildeten Anftandes das nützlich Belehrende auf dad An= 
genehmfte vereinigten. Niemand hat Zutritt in-diefen Männerfreis, als 
wer durch Eompofition, Didytung und Gefang die Zwede der Gefellfchaft 
zu befördern verfteht. Viele von Finks herrlichen Liedern, namentlidy feine 
„häusliche Andachten“, find durch diefen Verein veranlaßt worden. Webers 
haupt hat ſich derfelbe durch wohlgeprüfte gedruckte Geſetze eine ganz eigens 
thümliche, von anderen verfchiedene Einrichtung gegeben. - Es ift hier mehr 
ein häuslicher Freundfchaftsbund, der erfreuend belehren und belehrend 
erfreuen will. Die meiften andern Liedertafeln, von denen weiter unten 
mehrere angeführt werben, halten ihre Vereine an öffentlichen Orten, zwar in 
geſchloſſenen Zirfeln, doch fo, daß Jeder Gäfte mitbringen darf, und Jeder 
bezahlt, was er verzehrt. Hat diefe gewöhnliche Einrichtung ber 2. aud) 
dad Gute, daß fie eine zahlreihere Bereinigung fat wünſchenswerth macht, 
die Geſellſchaft dadurch gemifchter und das ganze Wefen derfelben gewiiier: 
maßen volksthümlicher, was in mandyer Beziehung und unter gewiſſen 
Berhältniffen fehr zweckmäßig genannt werden muß, und ferner daß die 
Freude allgemeiner und die Anregung für die Kunft, die Liebe zum Ges 
fange verbreiteter wird, fo geſchieht dad Alles doc, durch die Leipziger Eins 
richtung inniger und tiefer. Hier nämlich kommt bie Gefelfchaft nur jeden 
Monat an einem für dad ganze Jahr feftgefeßten Tage im Haufe eines 
ihrer Mitglieder zufammen. Die Mitglieder befpredhen fi am Schluffe 
des Liebertafeljahres über die Aufeinanderfolge ber wechſelnden Reihe der 
Bewirthung. Nach vertraulihem Geſpräche beim Thee wird eine regel 
mäßige Sigung gehalten, in der vom Secretair die Protofolle vorgelefen 
werden, befonderd zur Erinnerung an bad Vergangene. Darauf werden 
die eingereichten Compofitionen ber Mitglieder gefungen, in deren Ermans 
gelung audgezeichnete Werke fremder Tonſetzer. Sind die neuen Tondich⸗ 
tungen in 3 verfchiedenen Gißungen wiederholt geprüft worden, fo wird 
abgeftimmt über ihre Aufnahme. Merkwürdig ift die Partitur der Gefells 
ſchaft. Am 24. Oct. wird alljährlich das Stiftungdfeft gefeiert. Dielen 
Tag erhält in ber Regel Derjenige, den der Himmel in dem Jahre mit 
einem neugebornen Kindlein fegnete. Die Sommerzufammenfünfte werden 
von denjenigen Mitgliedern übernommen, die Gärten oder Landhäufer bes 
fiten, wo man denn Mittag ſich verfammelt. Selbft die geſellſchaftlichen 
uhren haben ihr Ergöglihed. Der Verein zählt berühmte Männer. Bon 
ihm find die Deffauer und Göttinger Liedertafeln (diefe durdy U. Wendt) 
ausgegangen, deren Verhältniſſe ed jedoch nicht thunlidy machten, die Eins 
richtung ihrer Abftammung auch anzunehmen. Schwerlich aber giebt es, 
unter den vielen jest, wohl eine Liedertafel, die nicht öffentlicher wäre ald 
die Leipziger. Seit 1818 find fie fo allgemein geworden, daß die meiften 
Städte Deutfchlands dergl. Vereine pflegen. Einer der würbdigften ift der 
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fog. Cacilien⸗Verein in Franffurt am Main unter Leitung Sch elble’s(f.d.). 
Viele haben ſich jebt bedeutend erweitert. In manden find alle Künftler 
ohne Unterfchieb wahlfähig, wie 3. B. in Hannover; in anderen finbet 
man fogar auch nicht muſikaliſche, blos miteffende und dann zuhörende 
Mitglieder, wie in Stuttgart; in noc anderen nehmen auch die Frauen 
und Töchter ber Mitglieder daran nah Belieben Theil. Mehrere halten 
von Zeit zu Zeit fogenannte Provinzialliedertafeln, wo fie an einem durch 
Umlauffchreiben oder öffentliche Anzeigen beftimmten Orte fi verfammeln, 
um den Liederbund im Großen fefter zu Pnüpfen. Einige folder Provins 
zialverfammlungen find 3. B. von den Mitgliedern der Magdeburger, 
Deffauer und Leipziger Liedertafel 1831 und 1832 in Köthen gefeiert wor⸗ 
den. In Süddeutſchland war dad auch ſchoͤn feit mehreren Jahren in ver: 
ſchiedenen Gegenden, aber von ben fog. Liederkränzen ber Fall, bie 
gleichfam eine zweite Gattung von Liedertafeln bilden und ſich von dieſen 
nur dadurch unterſcheiden, daß fie gewöhnlich auch Frauen in fi aufneh: 
men, um einen allgemeinen Chor bilden zu fünnen, u. daß fieder Mehrzahl 
nad aus bloßen Liebhabern beftehen und fomit allgemeiner und viel zahl- 
reicher find. In Würtemberg, Baden und Baiern, wo bergleihen Dilet: 
tanten 2 Singvereine, genannt Liederfränge, am häufigften (ziemlich in 
jeder Stadt) angetroffen werden, haben biefelben ſchon, auch durch ihre 
Zufammenfunftöfefte, einen höchſt vortheilhaften Einfluß auf den Volks— 
gefang geäußert, was bie eigentlihen Liedertafeln, die hauptſächlich 
nur aus Künftlern beftehen, eben wegen ihred Funftgerechtereri Geſanges, 
nicht in dem Grade und mit der nahen Wirfung vermögen. Durd den 
Verein von beiden famen ſchon bie größten Mufiffefte zu Stande, wie in 
Mainz, Heidelberg u. a. a. DO. Uebrigens find auch die Liederfränge wie 
die Liedertafeln hie und da zu einer namhaften Höhe von Selbitftändigkeit 
gelangt. Viele von ihnen haben ihre eigenen Archive; die Liederfränze 
ihre eigenen Fahnen, mit verfchiedenen Wappen und Symbolen geftidt, und 
die Liedertafeln meiftend einen eigenen Föftlihen Feſtpokal von zierlich ges 
triebener Gilberarbeit, der an den Yeften mit dem Köftlichften gefüllt wird, 
was nur der Zraubenfaft zu liefern vermag. Die Berliner und Leipziger 
2. befigen einen folcyen Pokal. Der legte enthält die eingegrabenen Namen 
der oben erwähnten Urzwölfer und derer, welde an die Stelle der Hin 
geſchiedenen, denen vom ganzen Berein die leßte Ehre erwiefen wird, auf- 
genommen worden find. Den Dedel ziert eine Lyra und ein Schwan. 
Der Berliner Pofal heißt nach dem Namen eined Mitgliedes Flemming, 
welder unter Anderm das befannte „Integer vitac“ des Horaz in eine fehr 
anfprechende Melodie gebracht hat, wozu der Mufifdirector der Leipziger 
Kiedertafel, C. Schulz, fo gelungene deutfche Verſe verfaßte, daß fie ſich 
faft noch fchöner den Tönen anſchließen ald der lateinifche Urtert. Die 
Eompofition ift berühmt und hat fich weit verbreitet. N. 

Liederwalze wird von Einigen die Walze in den Glodenfpielen, 
Drehorgeln und dergl. mecanifchen Inftrumenten, genannt, durch welche 
bie Hämmer und Pfeifenventile, nach Erforderniß des zu fpielenden Stüds. 
in Bewegung gefeßt werden. 

Ligato oder legato beide Schreibarten ſind richtig, iſt ein ital. 
Adjectiv und heißt gebunden, geſchleift, angeſchleift. Viele 
Muſiker glauben, daß damit zugleich der Begriff des Langſameren verbun⸗ 
den fey; dies ift aber ganz falſch. Legato — mag ed num liber ganzen 
Tonſtücken oder bei einzelnen Furzen Stellen, oder auch nur über wenigen 
Toten und hier ftatt feiner dad gewöhnliche Bindungszeichen, der Bogen 
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(f. d;), ſtehen — zeigt immer nur an, daß bie Töne nicht abgeftoßen, fon- 
bern fo gebunden ald möglih, -in einander fließend gleidyfam, 
daß Fein Zwildenraum ber Zeit zwifchen ihnen wahrgenommen wird, vor: 
getragen werden follen. Das Fann nun freilich nicht gefchehen ohne ein 
gewiſſes Scleppen-und Ziehen der. Töne, aber das Langfamere des Tem— 
po's dabei ift nur ſcheinbar. Steht legato über ganzen Tonſtücken ohne 
befondere Tempobezeichnung , ſo kann allerdingd wohl die Bewegung Feine 
ſehr ſchnelle feyn; wirklich beftimmt jedoch wird diefe in dem Falle erft 
durch den Charakter ded Tonftüdes ſelbſt. Ein Rondo, einen Tanz und 
dergl. Tonſtücke, die an und für fih fchon ein munteres Tempo erfordern. 
wird man fiher nit mit legato. überfhreiben; eine Cavatine aber und - 
was ber ähnlich ift, fpielt und fingt man, auch wenn nicht legato darüber 
fteht, etwas langfam. Im Oefange, und auf Bogen= und auch Bladin: 
firumenten ift das legato leicht auszuführen, man muß nur die Noten fo 
viel ald möglid) in einem Athem und mit einem Bogenſtriche fingen und 
fpielen, und nur am geeigneten Orte Beide, Athem und Bogenftrich, wech: 
feln, und am allerwenigiten einer audern ald Hauptnote, vor weldyer auch 
allein nur jener Wechfel ftattfinden fann, einen Accent geben. Im andern 
Falle geht immer die Abfiht und Wirfung der Bindung (Ligatur) verloren, 
weil dad Gefühl eines neuen Anfchlags oder Anfages erregt wird. ©. im 
Uebrigen ben Art. Bogen (ald Bindungszeichen). Abgefürzt wird ligato 
geſchr. lig. 8, 

Ligatur, bie Bindung (f. ben vorhergeh. Art.) Auch nennt 
man die Verbindung zweier oder mehrerer Noten von gleiher Tonhöhe, 
die — was der über denfelben befindliche Bindungsbogen anzeigt — wie 
ein Ton auögehalten werden follen, eine Ligatur. Und die Alten bezeich- 
neten damit auch denjenigen Vortrag, wenn auf mehreren Noten nur 
eine einzige Sylbe gefungen werben follte, in weldyem Falle allerdings auch 
die Töne meift ligato vorgetragen werden müffen. Bei ihnen, ben Alten 
indeß, befamen in dem Falle die Noten aud einen verfchiedenen Zeitwerth, 
der in der Notenfchrift nicht angedeutet werden Fonnte. 

Ligatura, ift der ital.- Name für Ligatur, und aud für das 
Schriftzeichen diefer, den Bindungdbogen. ©. Bogen. 

Ligneum Psalterium, zu deutſch: hölzerner Pfalter, ift der 
Ioteinifhe Name der Strobfiedel. 

Lille, f. Rouget de Lille oder l'Isle. 


imma, ein Intervall, dad wegen feined geringen Umfangs in ber 
Prarid zwar nicht vorfommt, aber in der Theorie bei der mathematischen 
Berechnung der verfchiedenen Tonverhältniffe-von größter Wichtigkeit ift. 
Man nimmt es bier in 3 verfchiedenen Größen an, hat ein großed und 
ein kleines, und dann nod) ein fog. Pythagoriſches Limma Das 
sroße Limma ift 1) der Unterfchied zwifchen der Fleinen Terz und dem 
Fleinen ganzen Xone, der übrig bleibt, wenn man nad ben Regeln ber 
Subtraftion in afufifhen Verhältniſſen (f. d.) dieſen von jener ab= 
zieht, alfo dad Verhältniß 27 : 25; und 2) der Unterfchied zwifchen dem 
großen ganzen und dem kleinen halben Tone, der ebenfalls durch ſolche 
Subtraftion erzielt wird und daſſelbe Verhältniß beträgt. Dieſes Verhält— 
niß näher betrachtet, befteht alfo da3 große Limma a) aus der D iefis 
(f. d.) und dem folgenden Fleinen Cimma, und b) aus dem großen halben 
Tone und dem fyntonifhen Komma (f. d.), denn um dieſes gerade ift ed 
größer als der große halde Kon. Mit dem Pleinen ganzen Zone (10 : 9) 
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zuſammen macht es bie Fleine Terz (6 : 5), »und mit denr Pleinen halben 
Tone «25.1 24) den großen ganzen Ton aus (9:8). Dad Fleine Limma 
bildet 4) den Unterfdried zwifchen dem großen ganzen und. dem großen hal⸗ 
ben Zone im Verhältniſſe von 135 : 138), dad fich 'ergiebt, wenn man bies 
fen von jenem abgieht; 2) den Unterſchied zwiſchen der reinen. und.der 
verminderten Quinte; 3) den Unterſchied zwifchen ber übermäßigen und 
reinen .Quarte; 4) zwifchen dem großen halben Tone und dem Dias 
fhiäma-cf. d.); und 5) zwiſchen dem großen Limma”und der Diefis. 
Daraus giebt ſich nun, daß das Pleine Limma um dad ſyntoniſche Komma 
(81:: 80) größer ift als der Meine. halbe Yon; ferner. daß ed mit. dem 
Pleinen. ganzen Zone zufammen die übermäßige Secunde (75:'64), und mit 
dem Diaſchisma zufamman den großen halben Ton (16 : 15), und mit ber 
Diefid zufammen dad große Limma audmadt. Das Pythagoriſche 
Limma endlich bildet den Unterſchied zwifchen der großen Xerz der Alten, 
die aud 2 großen ganzen Tönen beftand, und alfo bad Verhältniß von 
81 : 64 hatte, und ber reinen Quarte (4 : 3) im Werthverhältniſſe von 
256 : 243, denn wenn man 3. B. von ber reinen Quarte c—f bie große Terz 
c—e in dem Berbältniffe von 81 : 64 abzieht,. fo bfeibt- für e—f jener 
Werth von 256 : 243; Demnach ift denn der nach diefer Nechnung übrig 
bleibende halbe Xon e—f, ber anftatt 256 : 243 dad Verbältniß von 16 : 15 
haben folte, um das funtonifhe Komma zu Flein, denn biefes mit dem 
Pythagorifhen Limma zufammen macht den großen halben Xon- aus, der 
e—f it. Auch kommt diefed Limma zum Vorſcheine, wenn man bie Ber: 
hältniſſe 6 reiner Quinten addirt If. Addition), denn bie ſechſte Quinte, 
die gegen die Octave bed Grundtones im Berhältniffe von 256 : 243 ald 
großer halber Xon erfcyeint, ift alddann gerade um fo viel zu groß, als 
das ſyntoniſche Komma beträgt. Bemerken müſſen wir bier übrigend, daß 
einige Akuſtiker und Theoriſten auch jenes kleine Limma ſchon das Pytha— 
goriſche nennen, und dieſes dann in 2 verfchiedene Arten theilen. — Die 
Griechen bezeichneten mit dem Namen Limma eine Pauſe, bie der Aus— 
gang gewiſſer VBerdarten nothwendig machte, wenn ber. Rhythmus im 
Gange erhalten, d. h. nicht unterbrochen werden follte. ©. Tempus va- 
cuum, Im Griedifchen felbft, woher dad Wort kommt, heißt es 
Aeuur, und in der gewöhnlichen Ueberfegung Reit, Ueberbleibfel. 


immer, Franz, ein junger, ſehr talentvoller Wiener. Componift, 
auch guter Elavier- und Biolinfpieler, Schüler vom Sofcapellmeifter Ritter 
von Seyfried, fchrieb namentlich) einige trefflihe Quartette für Streid= 
inftrumente, und Quintette für Pianoforte und Quartett, wie 5. ®. fein 
op. 13 ein ſolches Quintett, das fi vor vielen ähnlichen Werfen in jeder 
Beziehung aufs vortheilhafteſte auszeichnet. Daſſelbe erſchien 1832 bei 
Breitfopf und Härtel in Leipzig. Die erfte Bekanntſchaft unterm größeren 
Publifum gewann er 1830 durch mehrere Elavier- und Violinſachen. Sein 
Streidyquartett op. 10 warb damals ſchon fehr empfohlen. 

Lincea,f. Pente contachordon. 


Lindenmeier, Chriftopb, geboren zu Heidenheim am 15ten Octo⸗ 
ber 1602, war um 1630 Profeffor der Muſik zu Tübingen, wandte fi) 
fpäter aber wieder feinen früheren theologifhen Studien zu, und ftarb als 
Adelöbergifcher General» Superintendent zu Hirſchau am 19ten Juli 1666. 
Muſikaliſche Werke find unferd Wiſſens nicht von ihm vorhanden, 

Lindner, Johann Joſeph Friedrich, gewöhnlich nur der Berliner 
Lindner genannt, war aus. Weikersheim im Würtembergifchen - gebürtig 
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(um 1730), und ein für feine Zeit vorzüglicher Virtuos auf der Flöte und 
guter Lehrer ‘feiner Kunft.: Auch Quanz achtete ihn unter Anderen fehr, 
und allgemein ‚hält: man ihn für den beften Schüler beffelben: Da: fein 
Vater fehr früh ftarb,. nahm ihn feiner Mutter Bruder, der verdienftvolle 
Hifendel, zu fich and erzog ihn ganz für die Muſik. Im Folge feiner bei 
fonderen Neigung zur Flöte ſchickte ihm derſelbe ſpäter zu Quanz, und auf 
beffen Empfehlung fam er dann gegen 1750 mif dem Titel eines Königl. 
Preußiſchen Eammermuſikus in die Eapelle zu Berlin..Ald König Friedrich 
MWilhelm IL zur Regierung Fam, ward er als Emeritud penfionirt, und 
erhielt die Erlaubniß, in Weftpreußen zu leben. Damit hörte aber auch 
fein Künftlerfeben ganz auf. Er ftarb dort ald Privatmann 17%. Daß 
er je in feinem Leben Etwas :componirt hätte, ift nicht. befannt, aber meh: 
rere tüchtige Birtuofen bat er unter: feinen zahlreichen Schülern gebildet. 
Quanz gebrauchte ihn gern ald Borarbeiter, d. h. die. Schüler, die ihm ans 
vertraut wurden „ließ er gewöhnlich erft eine Zeitlang von Lindner unters 
richten. — — — -0. 

Lindner, Eliad, war zu'Anfange bed vorigen Jahrhunderts (um 
4730) Organift an der Domfirde zu Freiberg und ald folcher berühmt, 
Auch ſchätzt man ihn ald Mechaniker und Mathematiker, und ald eine neue 
söftimmige Orgel in feiner Kirche erbaut werden follte, überließ man daher 
deren Einrichtung und die Leitung des Baues ganz ihm. | 

Lindner, Friedrich, geftorben ald Cantor an’ der St. Aegidienfirde 
zu Nürnberg zu Anfange ded ATten Jahrhunderts, war zu Liegnig geboren 
und in früher, Jugend ſchon, feiner herrlichen Stimme wegen, Mitglied der 
Gapelle des Ehurfürften Auguft in Dredden. Sein Talent fhäßend ſchickte 
ihn derſelbe fpäter nah Schulpforte und endlich auf die Univerfität zu 
Leipzig, für allen feinen Unterhalt und aud guten muſikaliſchen Unterricht 
forgend. Nach abfolvirtem Univerfitätöcurfus Fam er in die Dienfte des 
Marfgrafen Georg Friedrich zu Anſpach, bid er 1574 den Ruf ald Cantor 
nach Nürnberg erhielt. Er bat viele „Cantiones sacrae“ herausgegeben, 
auch von fremden.berühmten Meiftern in Sammlungen, auch viele Meffen, 
eine „Gemma musicalis“, Magnificate, Bieinien für kirchlichen Gebraud) x. 
Er gehörte‘ zu den gefchäßteren deutfchen Kirchencomponiften feiner Zeit. 
Mehrere von feinen Werfen befinden fih in diefem Augenblicke noch auf 
der Bibliothef der Ritteracademie zu Liegniß. 


Lindner, zuweilen auch Lintner gefchrieben, Franz, war Or⸗ 
ganift des Klofterftift3 zu Grüſſau, und ward 1736 zu Plinfau in Böhmen 
geboren. Sn feinem 11ten Jahre fam er ald Discantift nah Schönberg in 
Schleſien, wurde darauf Adjunft bei der Schule dafelbft, und 1760 Organift 
zu Grüfau. Das Orgelwerf dort, dad zu ben größten und berühmteften in 
Deutfchland gehört, war der hauptfächlichfte Gegenftand feiner Aufmerkſamkeit, 
zu deſſen Stimmung und Reparatur er alle feine freien Stunden anzuwenden ˖ 
pflegte. Er farb am 12ten September 1793, einige Schriften hinterlaffend, 
welche die Orgel und ihre Behandlung betreffen, und war’ überhaupt ein 
verftändiger und tüchtiger Organift, nicht minder in. der Inftrumentalmufit 
und Gompofition bewandert. | | 

Lindner, Heinrich, Inftrumentalcomponift der neueren Zeit, doch 
von geringerer Bedeutung. Sein erſtes öffentlich erfchienened Werk war 
ein Quintett für Flöte, Hoboe, Clarinette, Horn u. Fagott, Dann druck⸗ 
sen Hofmeiſter, Peters und Härtel in Leipzig von ihm mehrere Violin⸗ 
duette, Polonaiſen für Violine und Pianoforte, und kleinere Uebungsſtücke 
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für biefelben .Inftrumente; Lebterer auch eine große „Militair-Muſik““ 
Sonft find. nur noch — — ſeanuer Sompoßktionen von ihm 
befannt. . :: 

Lindpaint wer; Peter Sofeph, abnigl. Würtembergiſcher Hof 
tapellmeifter zu Stuttgart, audy Ehrenmitglied mehrerer muſikaliſchen Ge— 
ſellſchaften, ward zu Koblenz am 8ten December 1791 geboren. Sein Vater, 
Jacob mitBornamen, wär ein guter Tenorift aus Righini's Schule und am 
Hofe bed legten Churfürſten von Trier, Clemens Wenzedlaud, angeſtellt. 
Mit der Säcularifation ded Churfürftentbumd aber löfte fi auch die Cas 
pelle auf, und der Vater folgte nun feinem Fürften in der Eigenfchaft eines 
erften Cammerbienerd ünd Neifecaffierd nach Augsburg, wo dann unfer 2. 
von feinem Sten Jahre an erzogen wurde, dad katholiſche Gymnaſium und 
Lyceum befuchte und überhaupt bid in fein 16tes Jahr den wifienfchaftlichen 
Studien mit allem Fleiße oblag. Die Muſik trieb'er bamald nur ald Neben- 
befchäftigung, doch aus innerer Neigung mit vieler Leidenſchaft. Den erften 
Unterricht darin erhielt er auf der Bioline von dem Churfürſtl. Muſik⸗ 
director Plödterll, der als Soloſpieler und Dirigent gleich ausgezeichnet 
war, und auf dem Claviere von dem 'Domcapellmeifter Witfa, der ihn zus - 
gleich aud) in dem 'unterwied, was man’ gewöhnlich den Generalbaß zu 
nennen pflegt. Unter den: geiftreichen: Ginflüffen dieſer und folder. edeln 
Vorbilder, deren er noch mehrere in feiner-Imgebung und feinem Umgange 
zählte, entwicelten ſich! des heitern Knaben und Jünglings ſchöne Anlagen 
ſchnell und glüdfidh Ein entſchiedenes Talent zur Kunft trat bei ihm her⸗ 
vor, und zu mächlig endlich ward fein Gefühl: für dieſelbe, als daß ein ans 
derer Beruf ihm hätte genügen können Dazu war auch der Churfürſt ein 
großer Freund der Muſik, und ſein Wunſch, ſich ganz dieſer widmen zu 
können, fand daher auch von deſſen Seite alle Unterſtützung. Die Coms 
poſition zu ſtudiren/ Überhaupt ſich weiter auszubilden, ſandte der Churfürſt 
ihn nach München zu Winter. Wer dieſen Mann näher gekannt hat, weiß, 
wie wenig Talent derſelbe zum Unterricht beſaß, und welch' großen Natura⸗ 
liften*) wir in ihm zu bervundern haben‘ unmöglich konnte L. viel unter 
ſeiner Aegide eigentlich Fernen; daß!’ dennoch aber eine ganze Oper 
„Demophoon“ (feine: erfte), eine Mefe-unds’eit'Xedeum bei ihm vollendete, 
die ſämmtlich 1811 in Münden zur Aufführung kamen undegefielen, ift ein 
überzeugender Beweis für die Kräftigbeit feines Genied. Der Erfolg jener 
Arbeiten beftimmte den Churfürften, ihh nun noch zur: Bollendung feiner 
Studien. nad Itälieit reifen zu laffen';' allein; der plötzliche Tod feines 
MWohlthäterd (1812) verhinderte die Ausführung dieſes Planes, und L. fah 
ſich durch die Umflände genöthigt, die Stelle eines Mufifdirectord bei dem 
eben neu errichteten Hoftheater am Sfarthore anzumehmen, welcher er dann bis 
1819: vorftand.: Daß der. Antrag einer.folden:Stelle, bei einem Alter von 
noch nicht vollen 21 Jahren, ihm außerordentlich ſchmeicheln mußte, läßt 
fi 'denfen, und wir “können e3 ihm kaum übel nehmen, daf er von der Zeit 
an mit weniger Fleiß als früher ſeinen theoretiſchen Studien oblag, bis 
ein in feiner Art allerdings etwas bittered Zufammentreffen: mit einem 
älteren Freunde ihn auf die böfen Folgen dieſer Vernachläſſigung aufmerk⸗ 
ſam machte. Eine Ouverture ward von ihm aufgeführt; der Beifall, den 
dieſelbe erhielt, war außerordentlich, und zufrieden mit ſich ſelbſt verließ L. 
den Saal; jener ältere verſtändige Freund aber, der ihm begegnet und von dem 
er wohl nicht minder laute Anerfennung feineß Werks erwartete, drückt aufs 


— 


*) In der That i im Grunde nicht viel mehr, - d. Red, 
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richtig ſeine Verwunderung barüber aus, wie er, 2, ein junger Mann mit 
fo vielem und ſchönem Talente⸗ „ſo ſchlechtes Zeug“ habe ſchreiben können, 
macht ihn auf viele darin vorhandene Fehler aufmerkſam und ermahnt. ibn, 
„ehe er. ferner als Componift auftreten wolle, erſt etwas Tüchtiges zu ler⸗ 
nen ‚. denn noch: verftehe er vom: eigentlichen Gabe blutwenig“. Das war 
ein hartes Wort für unſern jungen Künſtler; aber ein Wort zu feiner Zeit, 
und-wir zweifeln nicht, daß 2, fein Lebelang ſich mit. freudigem Danke des 
Augenbliets erinnern wird, fo bitter derfelbe auch damals für ihn feyn mochte, 
denn von da an erft datirt fid) die Epoche feines eigentlichen Künftlers 
lebend ‚. und gewann er bie Kraft, mit. der er ſich aufgefhmwungen hat zu 
einem der erften--Componiften und Directoren Deutſchlands, Werke ſchaf⸗— 
-fend für alle,Zeiten und der Achten Kunft zum Frommen. Mit wahrer 
Begiernämlich nad) befferem, gründlicherem Willen, ‚mit mönnlidem Muthe 
begann er nunaufd Neue, neben ben für den wahren Künſtler u. Eomponiften 
höchſt notywendigen Sprache. umd anderen Hülföwiflenfchaften, auch das 
Studium der eigentlihen Tonwiſſenſchaft, und ſetzte es, ſtets jener bitteren 
orte gedenkend, mit beharrlichem Fleiße fort. Der rühmlichſt befannte 
Contrapunktiſt Joſeph Graz (fd). der, einzige gründliche Kenner „der 
Muſik damals in München „, ward, fein Lehrer, und ‚unter dieſes Mannr$ 
Fräftiger, ftärkender Leitung gewann er, bei feinen Anlagen, bald, einen 
feſten Grund, und ward vollendet das Gebäude, dad, Winter nur in, kühnen, 
glänzenden, aber. lockeren Umriſſen gleichſam und nur ſtückweiſe aufgerichtet 
hatte. Die Direction bei dem Iſarthortheater ‚führte er bei dieſen unqus 
geſetzten Studien nicht weniger thätig fort; indeß verfiel das Inſtitut mit der 
Zeit durch das Aufblühen des neuen Münchener Hof⸗ und Nationaltheaters 
immer mehr, und L. folgte daher gerne dem Rufe zur, Direction ber Stuttgarter 
Hofeapelle, der 1819 an ihn ‚erging, und ſeit welcher Zeit er dieſe Anſtalt, 
was Präciſion, Reinheit und innere und äußere Kraft des Vortrags an⸗ 
belangt, zu einem der erſten Orcheſter Deutſchlands erhoben hat, was Jeder 
zugiebt, der zu einem Vergleiche mehrerer der ausgezeichnetſten und berühm⸗ 
teften Capellen, wie der zu. Berlin, Wien, Münden u a. O., ‚Gelegenheit 
hatte. Es iſt dad Fein geringes Berdienft, wenn man bedenft, wie. viele 
Umficht, und weldy” mannigfache Kenntniſſe, Yertigkeiten und Anlagen dazu 
gehören- ein Tonwerk in feiner Vollendung aufzuführen. Wir haben hitr 
unter Aufführung und: den dort angezogenen Aetifeln.davon geſprochen. 
L. iſt in der That der Meiſter, der wie Wenige verſteht, ein Oxcheſter 
heranzudilden, ed: tüchtig zuſammenzuhalten, und j ebes muſikaliſche Wertk 
‚jur gelungenen Ausführung zu bringen. Aber auch als Componiſt bat er 
fich faft in allen. Zweigen der Tonſetzkunſt vielfahe und große DBerdienfte 
erworben. Infonderheit iſt ed die reine Inftrumentals und Liedermuſik, 
in der er faſt einzig jetzt, wahrhaft groß daſteht, ſeine Werke einen bleiben⸗ 
den bedeutenden Werth haben, Ziemlich für alle. gangbaren Concertinſtru— 
mente hat er gefchrieben, ‚und Biel: ein jede feiner, höheren Inftrumentalr 
ftücte (vorzugsweife die beiden concertirenden Sinfonien für 6 Blas⸗ 
inftrumente) hat über die bloße regelrechte Zufammenfügung ber Töne und 
- ein gehaltlofed Spiel mit bloßen Aeußerlichfeiten hinaus, je nach der Ber- 
ſchiedenheit feiner inneren und äußeren Form einen beftimmten wahrhaft 
poetifchen Gehalt, u. faßt feine Iyrifchen Vorwürfe nicht. in einer genaueren 
Beſonderheit auf, fondern belebt — wie es fol — durch allgemeine Ideen 
feine Zonreihen, bie jedes fühlende Herz ohne Ausnahme. bewegen. Gelb 
bei-den Ouverturen, unter denen wir nur auf eine verweilen: bie große 
Teft:Owverture, welche er zu dem Halle’fchen Muſikſeſte 1886 ſchrieb, iſt 
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dad ber Fall. Er faßt fie auf nicht ald einen ſummariſchen Auszug aus 
dieſem oder jenem größeren Werfe, fondern in ihrer höchften adtiſtiſchen 
Vollendung, als ein Symbol, ein allegoriſches Vorbild einer kommenden 
großen Muſik; nicht als ein Elenchus des nachfolgenden Ganzen, ſondern 
als eine wirklich bedeutungsvolle Vorbereitung zu demſelben. Und ſeine 
Rieder — er bat wohl mehr denn ein halbes Hundert ins Publikum ges 
fandt, und alle find fo ganz aus dem Herzen entfprungen, nie veraltend, 
niemald und an feiner Stelle unwürbig, fondern ſtets Fräftiger Natur. 
Wan denfe nur an fein Yrühlingdlied; welche Innigfeit, Anmuth und 
welch' ftarfed und wieder ftärfended Leben! Kein Wunder, daß da früh— 
zeitig ſchon feine Inftrumentaljadyen und Lieder alle Eoncertfäle und mufifas: 

lifchen Privateirfel überflutheten , wo nur Muflf cultivirt wird, und daß 
beſonders diejenigen feiner größeren dramatifhen Werke großes Glück 
ntachten, wo er biefed fein eigenthümliched Talent in ganzer Kraft geltend 
machen Fonnte, wie 3.3. in ber Oper „ber Vampyr“, die daher auch lange 
Zeit eine Lieblingdoper bed Wiener Publiftumd war und von manchen ans 
deren Tonſetzern, felbft von Paer, fchon vielfach ausgebeutet würde; ferner 
in mehreren feiner Ballette, von welchen wir bier nur „Joco“ anführen; 
in weldyem er einen Reichthum von Melodie u. eine Grazie bed mufifa= 
liſchen Rhythmus entfaltet hat, wie wir fie in wenigen neueren‘ Componi— 
ften zu bewundern Gelegenheit hatten; und enblidy neuerdings in ber 
Operette „bie Gewalt des Liedes“, die eine Reform in unferer deutfchen 
dramatifchen Mufif‘ zu erzielen ſcheint, um fie zu ſchützen vor dem Ab= 
grunde leerer fübländifcher Spielerei; in den binabzuziehen fie dad Wohl⸗ 
gefallen der Deutſchen am fremden jest mehr ald je bebrohf, und in wel- 
cher bad eigentliche deutſche Lied ſich in feiner ganzen Herrlichkeit und eins 
fachen Pracht hervorhebt. Aber aud alle feine übrigen Werke reihen fich 
diefen, bie wir abfichtlich als bie vorgüglihen und ald wahre Meifterwerfe 
ihrer Art nambaft machten, ‚würdig an. Das Eine wenigftend müffen wir 
an allen ohne Ausnahme fchäßen, daß fie Zeugniß ablegen von einem in der 
Theorie wohlbewanderten Geifte, und treu find in Charafter und Ausdruck. 

Die große deutfche Oper in ber Weife, wie fie ald dramatifche Mufif von 
Weber und Spohr behanbelt ward, hat auch an ihm einen Außerft ver: 
ftändigen und genialen Bearbeiter nefumbeit, in „bie Pflegefinder“, „die 
Prinzeffin von Cacambo”, „die Sternfönigin“, „Kunſtſinn“ und Liebe; 

„Hand Max Giesbrecht“, „Pervonte oder die Wünſche“, Sulmona“, „der 
Bergkönig“, „Timantes“ (eine Umarbeitung des „Demophoon“), „die 
Roſenmädchen“, „die Amazone“ und „die Bürgſchaft“. Leider haben ihre Texte 
einen meiſt zu geringen dramatiſchen Werth, als daß ſie auch beim größeren 
Publikum die muſikaliſcher Seits verdiente Anerkennung finden könnten. 
Das Singſpiel „der blinde Gärtner oder die blühende Aloe“ gehört zwar 
noch zu den Jugendarbeiten Lis, aber man hört und ſieht ed noch immer 
fehr gern. Weiter verbreitet und länger auf den Repertoiren erhalten 
haben ſich feine Ballette „Aglaja“, „Zephyr und Pofe' und „Zeile“. Im 
Kirchenftyle hat er weniger fleißig gearbeitet. Nächft Meilen, Tedeum's, 
Pange lingua, Pfalmen, Cantaten ꝛc. find auch mehrere Oratorien von ihm 
zur Aufführung gefommen; und ift nur eins davon befannt: „der Jüng— 
ling von Rain”. Es ift einfady und fangbar, in feiner Beftimmung würdi— 
gem Gtyle gehalten, und mit wunderſchönen, erhebenden Chören aus: 
geftattet, aber leidet aud) Mangel an der dramatifchen Handlung und Abwech⸗ 
felung, die dad Oratorium noch fo eng verbindet mit der Oper. Ein anderes 
Oratorium heißt „Abraham“, Dagegen verdienen wieder * Melodramen, 
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3. B. ſeine Muſik zu Schiller's „Glocke“, „Abraham's Opfer“, „Moſes 
Errettung”, „Friedrich der ‚Siegreiche”, und „Timoclea“ die rühmlichſte 
Erwähnung.  Das;merfwürdigfte von allen feinen größeren Werfen aber 
haben wir und zum Schluß aufbehalten. Es ift died feine Inftrumentation 
des Händel’fhen Oratoriumd „Judas Maccabäus“ — eine für jeden Kunft: 
freund doppelt intereffante Leiftung; einmal weil fie die vollfommenfte Ge— 
wißheit giebt über. die Hauptrichtung. welche L's Künftlertalent genommen, 
u. bad anberemal, weil durch fie wieder einem der Flaffifchften Werke der Vorzeit 
neued Leben gegeben, und bajjelbe gewillermaßen gefchlißt worden ift um - 
ein ganzes Jahrhundert hinaus vor unverdientem Bergefien. Ed war 
Feine geringe Aufgabe, die 2. ſich damit ftelte; ed -gehörte wahrlich 
Mehr dazu ald bloße Kenntniß des reinen Satzes und vielleicht einige 
biftorifche Bekanntſchaft: eine ächt Fünftlerifche Vertiefung in Händel’s 
Geift wer — wenn ed gelingen, ein vollkommen Fünftlerifched Ganze daraus 
werden follte — zunädhft dazu nothwendig; dann die vollfommenfte Beherr⸗ 
ſchung der Maſſe von inſtrumentaliſchen Mitteln, mit welchen der jetzige 
Zeit: und Kunſtgeſchmack feine muſikaliſchen Gebäude aufgerichtet zu ſehen 
verlangt, und endlich. auch die lauterfte Kritif fowohl eben diefed Zeit: und 
Kunſtgeſchmacks, und. bier vom Standpunfte der Kunft ‚und Philoſophie wie 
vom Standpunfte.der Geſchichte aus, ald.auch der eigenen, Kraft in ihrem 
Umfaffen der gefammten muſikaliſchen Darftellungdmittel:.ein Heraudtreten 
aus fi felbft — möchten wir fagen — auf dem. artiftifchen Wendepunkte 
zweier Jahrhunderte. Er hat's vollbracht bad Werk, und groß, riefengroß 
fteht er da vor Jedem, ber eine ſolche Arbeit zu. ſchätzen weiß. In der 
That, und, hätte -Lindpaintner noch Feine Note weiter „geichrieben — 
durch dieſes Werk allein würde er fi einen Namen auf dem Gebiete ber 
reinen Tonkunſt, b. i. der Inftrumentalmufit, erworben haben, wie 
wir ihn nur wahrhaft großgeiftigen Künftlern beizulegen gewohnt 
find. Möchte nur aud dad Werk dur den Druck u. damit der Händelſche 
„Judas Maccabäus“ wieder. in feiner-neuen zeitgemäßen ‚Seftalt aud dem 
größeren Publifum zum allgemeineren Genuffe dargeboten werden! Nur 
dann erft fcheint und der Zwed ganz erreicht, den L. ſich dabei vorſetzen 
konnte, und dad Denkmal gelegt, dad, zwiefach intereſſant, ‚bei des großen 
Händel's Unſterblichkeit auch feinen Namen von Jahrhundert zu Jahrhundert 
überliefern. wird. ,, Eine ausführliche Charafteriftif (nicht Biographie) L's 
enthält die Leipzig. allgem. mufifal. Zeitung 1835 pag. 661 ff. .. 4. 
Lingfe, 4) Georg Friedrid, war einft Königl. Polnifher und 
Churfürſtlich Sächſiſcher Bergrath zu. Dreöden. 1742 trat.er in bie bes 
Fannte Mitzlerſche mufifalifche Geſeliſchaft, und übergab derfelben 1744 eine 
Sntervallentabelle, die allgemeinen: Beifall erhielt. 1766 erfchien von ihm 
ein Werk über die verfchiedenen Xonarten, dad Urſache ‚eines lange fort- 
geführten intereffanten Streits ward. Und 1779 gab er noch heraus: „Kurze 
Mufiflehre, in welcher nicht allein die Verwandtfchaft aller Xonleitern, 
fondern auch die jeder zufommenden harmonifchen Sätze gezeigt und ‚mit 
praftifhen Beifpielen erläutert werden”. Es war dies gleichfam fein Iehtes 
ausführliches Wort in jenem Streite, den er ſiegreich durchführte. Gegen 
1780 gab er feine obige Stelle auf, und ging nad) MWeißenfeld, wo er denn 
auch ald Privatmann ftarb. — 2) Johann Theodor L., ber Erfinder 
der Stahlharmonifa, bie er zunächſt nur Stahlfpiel nannte, war 
Mag. und Superintendent zu Torgau, und ein Mann. von den vielfeitigften 
und verfchiedenartigften Kenntniſſen. 1795 feierte er fein Amts jubilaͤum. 
Sein Tod fällt aber erſt in die erſten Jahre des laufenden Jahrhunderts. 
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Linie, ift im Allgemeinen die Ausdehnung der Länge ohne Breite 
und Dide. In ber Mufif gebrauht man foldye Linien zur Aufzeichnung 
der Noten und genauen Beftimmung ihrer Tonhöhe (oder Tiefe). Man 
‚bat deren 5, die parallel über einander laufen, u. gewöhnlich dad Linien-, 
auh Notenfyftem, Notenplan u. Mufifleiter, audy fchlechtweg 
dad Syftem genannt werden. Davon im folgenden Artikel. Auf diefen 
5 Linien und ihren Zwifchenräumen fünnen nun aber nicht alle Roten ver: 
zeichnet werden, welche dad heutige Xonbereidy umfaßt, und man ift daher 
genöthigt, zur Aufzeichnung böher oder tiefer liegender Töne ſichtnoch gewiſſer 
Peiner (furzer) Linien zu bedienen, die je nad Erforderniß über oder unter 
jene 5 Linien zu ftehen fommen, mit denfelben jedoch jede andere Bewand- 
niß gleich haben, und nur darum von einander getrennt find, um bem 
Spieler die Leberficht des Syſtems zu erleichtern. Daher denn die Ein= 
theilung der Linien auf dem Notenplane in Gru nd= oder Haupt- und 
in Nebenlinien. Jene find die 5 ununterbrochen fortlaufenden, dieſe 
die kurzen über oder unter jenen 5 Hauptlinien fich befindenden und nicht 
zufammenhängenden Linien. a ift dad Syftem ber 5 Hauptlinien, b ein 
ſolches mit Nebenlinien, 
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Genau genommen müffen die Nebenlinien in eben fo weiter Entfernung 


von einander liegen als die Hauptlinien, denn fie find nichts Anderes alö 


eine abgefürzte Fortſetzung des Syftemd mit der 6>, 7:, Sten ꝛc. Linie. Das. 


Weitere im folgenden Artikel. 
‚Rinienfyftem, oder Syftem ſchlechtweg. Mit dieſem Namen be— 
zeichnet man die 5 von unten nach oben zu zählenden Linien, deren man 
ſich zur Aufzeichnung der Noten bedient. Sie ſtellen eine Notenleiter 


“mit ihren Stufen vor, entſprechend der Vorſtellung der diatoniſchen Ton— 


folge, ald einer Xonleiter mit regelmäßigen aufs oder abwärts führen 
den Stufen; jeder Tonſtufe entipricht eine Notenftufe, und wie man 
auf dem Notenplan oder Linienfyftem auf> und abwärts fteigt, fo fteigen 
und fallen die Töne im Xonfyfteme, Wollte man alfo. die Analogie der 
Sache beider Bezeihnung ftreng durdführen, fo gäbe ed Feine bie 
Sache unmittelbar veranfchaulichendere Bezeichnungdweife. Allein eine fo 
ftrenge Durdführung würde bei unferem Xonreichthume, wenn jede Zonftufe 
eine befondere Notenftufe erhalten follte, einen unüberfehbaren Linienplan 
nöthig machen. Man hat daher auch die Zwifchenräume (Spatien) zwifchen, 
Die Räume über und unter den Linien benust, und dadurdy, ohne dad 
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Bild der Leiter zu weit aud dem Auge zu rücken, die Möglichkeit gewon= 


nen, mit fünf Linien elf Notenftelen beftreiten zu Fönnen ; 
1. 2. 3 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 
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ein unentbehrlicher Vortheil, der gleichwohl das Weſentliche an der Yan 


ftelung ber Xonleiter — da3 ftufenweife, regelmäßige Auf und Abfteigen 
Mufitafifhes Lesicon, IV. 26 - 
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der Töne. und Noten — fefthält. Auch diefe Notenräume find jebod für 
unfern Tonreichthum nicht zureihend. Wollte man die Linienzahl ver 
mehren, fo würde dad Syſtem unüberfihtlid werden; man würde z. B., 
um den mäßigen Umfang von drei Octaven für Baß oder Didcant darzu: 
ftellen, elf Linien über einander brauden, und kann ſich leicht überzeugen 
wie ſchwer fi das Auge in einer folchen Linienreihe ’ 


u. ihren Zwifchenräumen zurechtfänbe. Daher hält man (mandyer unbebad:- 
ten Borfhläge von Nichtmufifern ungeachtet) mit Recht am Fünflinien-Syſtem 
feft u. bedient fich blos für einzelne über daffelbe hinausgehende Töne oder Stellen 
Furzer Nebenlinien, zwifchen denen die fünf Grundlinien fletö wie- 
der erfcheinen und zur Drientirung dienen, 3. B. 
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Und da ſelbſt die Nebenlinien bei zu großer Häufung unüberſichtlich werden 
würden. fo ſchreibt man die zu hohen Töne eine Octave tiefer, und deutet 
mit einem 8va (f. den Art. Abbrev'iatur) an, daß fie eine Octave höher 
angegeben werden follen. Eben fo bedient man ſich der Nebenlinien und bes 
Transpofitiondzeichend 8va bei den für dad Fünflinien-Syſtem zu tief lies 
genden, Tönen. Daß man endlidy gerade fünf und nicht vier oder ſechs 
Linien angenommen bat, ift nidyt Wilführ; bie fünf Linien mit ihren elf 
Notenftelen entfpreden recht wohl dem Hauptumfange jeder Singftimme 
«(wie man ihn von jedem Chorfänger fordern darf), und genügen infofern 
gleihfam dem Gentrum aller Compofition. Bier Linien wären bafür uns 
zureichend ; ſechs Linien wären beiläufig auch deöwegen minder überfichtlich 
oder durchſchaulich, weil fie nicht, wie die ungerade Fünf, eine Mittellinie 
haben. Somit dürfen wir und mit Recht eines vortrefflichen Zeichenfuftemd 
rühmen, und follen und nicht irren laffen, wenn Ziffern und Buchſtaben— 
Syfteme und von Zeit zu Zeit ald faßliher, pädagogifcher u. dergl. an— 
gepriefen werden. Vergl. übrigens die Art. Notenfyftem, Ziffer: 
fyftem u. f. w. Daß übrigens diefes Linienfyftem nicht auf einmal volls 
- endet, fondern aus fchwanfenden Berfuchen allmählig heraudgebildet wor 
den ift, erräth man ſchon aus der Gefchichte aller Erfindungen. Einen 
erften Anfang, obwohl fehr fchwerfällig, haben die Ehinefen dazu gemacht 
(vergl, d. Art. Chinefifhe Mufif) und find aud darin, wie in einer 
tieferen Ahnung und Erfenntniß vom Weſen der Mufif überhaupt, den 
Griehen und deren Nachfolgern oder Nachbarn, z. B. den Römern, 
Aegyptern, Hebräern zc. überlegen gewefen. Im Abendlande fheinen ſchon 
im 10ten Jahrhundert Syfteme von unbeflimmter Linienzahl gebraudt wor? 
ben zu feyn, von denen Kircher (Musurg. Tom. I. p. 213) folgendes Beis 
fpiel aus einem gefchriebenen Hymnenbuche mittheilt: a 


— 
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an dem wir fehen, daß nur die Linien, nicht die Zwifhenräume, zu Noten 
ftelen benußt wurden. : Aehnliche Beifpiele mufifalifher Notation mit 
fieben. und zehn Linien (man fcheint fidy nach dem jedesmal erforderlichen 
Xonumfang gerichtet ‚zu haben) theilt Bincentio Galiläi (Dialogo 
della mus. antica e mod. p. 36) aus berfelben Zeit mit, und nod bis in 
dad 17te Jahrhundert bat fi der Gebraud einer übermäßigen Linien 
zahl, befonders für tonreiche Claviercompofitionen, erhalten. Wiederum fin= 
den. fi in Altern und nenern Chorbücdern (vom gten' bis 16= und 17ten 
Jahrhundert) Notationen auf vier, drei, zwei Linien (einer roth, einer gelb 
gefärbten) oder auch einer einzigen roth gefärbten Linie, die als Grunblinie 
diente, über und unter welcher notirt wurde. Der Gebrauch ſchwankte 
unter al’ diefen Notationdweifen fo fehr, daß ed wenigftend nicht mit hiſto— 
tifcher Sicherheit zu erweifen ſcheint, welchen Anfang und weldy beftimmte 
Hortfchritte die Sache genommen. Wahrfcheinlid find zuerft die Namen 
oder die befonberen Zeichen jedes Yoned nad) ungefährem Augenmaaß über 
eine zur Baſis dienende Linie geftellt worden, in der Höhenfolge, die ihren 
Tönen in ber Scala gebührte. Ein ſolches Beifpiel ift und von Guido 
Aretinus (aud dem 10ten Jahrhundert) überliefert worden : 
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— Sancti spiritus adsit nobis gra - tia. 
das Forfel (Geld. Bd. 2. ©. 260) folgendermaßen überträgt :. 
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Saucti spi - fi - tus  ad-sit no- bis gra-ti-a 


Hier dienten die Höhenabftufungen nur ald ungefähre Regulirung für den 
erften Anblic® der Noten, und erfcheinen noch unficherer und unzulänglicher, 
wenn an die Stelle befonderer Xonzeichen allgemeine, Noten (Neumen) 
treten, wie in folgendem ebenfall3 von Forkel mitgetheilten Beifpiele: 


Fa Tsoe T 
DG JT 0 ® ® 
Mu 3) MRS 6 
Spe- ra. in Domino et fac boni - -ta - tem. } 


deifen Linie und Vorderbuchſtaben (C, D, F) man ſich roth gefärbt denfen 
muß. Daß übrigens beide, bier dem Guido entlehnte Rotationen nicht von 
ihm erfunden, fondern ſchon vor ihm, vielleicht feit Gregor’3 Zeiten, im 
Gebrauch gewefen, ift als fiher anzunehmen. — Die biftorifche fowohl als 
theoretiſche Betrachtung des Linienfyftems läßt und in demfelben eine vor: 
treffliche, aber abfirafte Grundlage der Tonfchrift erfennen. Es bietet 
und eine räumliche, anfchaulihe Verfinnlihung der Xonleiter. Kennen wir 
nur erſt den Sitz eines Tones, nehmen wir z. 3, den unterfien Sit im 
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Linienfyftem für ben Ton e in Anfprud, fo können wir von ba aus allen 
übrigen Xönen nad) der Ordnung ber Xonleiter ihre Stellen im Liniens 
fyftem fiher anweifen. Aber eben diefen erften Punft läßt das Linienſyſtem 
noch unentfhieden, und ed bedarf daher einer befondern Borausbeftimmung, 
eines Schlüffels (f. dief.) gleihfam für bad Räthſel der abftraften Xon- 
räume, einer Benennung der üunbenannten Größen: oder Tonreihe. 
Dies ift eben einer der größten Vorzüge des Linienfyftemd, denn dadurd) 
fönnen, je nachdem man einen oder den andern Xon als Anfang annimmt 
einen oder den andern Schlüffel anwendet), diefelben wenigen Linien dem 
verfchiedenften Tonreihen zur Unterlage dienen. , ABM. 


Liniiren, in der. Mufif das Ziehen (Schreiben) der Notenlinien 
(f. Linie). Gewöhnlich geſchieht dad mittelft eines Raſtrals (f.d). Man 
bat aber au Liniirmaſchinen, d. h. mechaniſche Vorrichtungen, daß durch 
gewiſſermaßen Zuſammenfügung mehrerer Raſtrale in gehöriger Ordnung 
mehrere Syſteme zumal aufs Papier gezogen werden können. Unter dem 
bereitö angejogenen Art. NRaftral wird mehr die Rede davon feyn. Der 
franzöfifche Aftronom Baufenville erfand 1784 auch ein Mittel oder eigent= 
lih eine Manier, ohne folde Mafchine in Zeit von einer Stunde mehr 
denn 500 Seiten zu liniiren. Er gab eine eigene Abhandlung darüber her: 
au, unter dem Titel: „L’art gammo-graphique, ou l’art de ligner ou rayer 
des papiers de musique, plein-chant, A registres, a etats de regie, et genera- 
lement copier et executer en couleurs diverses, et au crayon toutes sortes 
de modeles donnes, par une methode variable etc.“ (der volftändige Titel ift 
gar lang), die zu Parid 1784 in 8. erfdien. 


Linike oder Linicke, Johann Georg, Boraleomponift und Virtuos 
auf der Violine, aud ‚vorzüglicher Orchefterdirector des vorigen Jahr⸗ 
bundert3, fludirte die Compofition bei dem berühmten Johann Theile zu 
Berlin, und trat darauf ald Cammermufifus in die dafige Capelle. Theile 
fhäste ihn fehr, und fuchte ihn daher auch bei allen Gelegenheiten und an 
allen Orten zu empfehlen, fo daß L. felbft deſſen Stelle verfehen durfte, 
wenn Xheile Franf oder fonft daran verhindert wurde. Go war ed auch 
einmal der Fall bei einer großen Xrauermufif. Die Meifterfchaft, mit wel- 
cher er diefelbe aufführte, machte feinen Namen befannt. 1713 ward er als 
Eoncertmeifter nad; Weißenfeld berufen. Won bier aud machte er eine 
Reife nady England, wofelbft er fi mit Erlaubniß feines Herzogs drei 
Jahre lang aufhielt, und mit Concertgeben viel Geld verdiente. 1725 aber. 
verließ er Weißenfeld ganz und trat mit dem Titel eined Concertmeifters, 
ald Vorfpieler in dad Orchefter zu Hamburg. Sein Dienft daſelbſt war 
nicht fehr anftrengend, und er konnte fi) nun auch mehr der Compofition 
widmen. Unter Anderem fchrieb er 2 mufifalifche Prologe für dad Hamburger 
Theater, der eine ift betitelt „Wettſtreit der Poeſie, Mufif und Malerei‘; 
ferner mehrere Cantaten, au Sinfonien, und einige Fleine dramatifche 
Werke, die aber nicht weiter befannt geworden find. Gerber befaß eine 
‚Sinfonie von ihm. Spätere Nachrichten über ihn fehlen. 39. 


Linke, Joſeph, geboren den Sten Juni 1783 zu Xradpenberg in 
Preußiſch⸗Schleſien, erhielt von feinem Vater, einem Fürftl. Hatzfeld'ſchen 
Beamten und Verwalter der Kinderſtiftung, der auch ſelbſt ſehr gut mufifa= 
liih war, den Elementarunterriht im Clavier- und Biolinfpiel; und als 
der Tod diefen ihm raubte, -wurde Fr. Oswald, deſſen Nachfolger im 
Amte, fein Lehrer. Mit 12 Jahren fam der verwaifte Knabe nad; Bres⸗ 
lau zu ben Dominifanern, auf deren Ehor er an der Violine mitwirten 
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mußte, und von dem geſchickten Organiften Haniſch Anleitung im General⸗ 
baffe fo wie auf der Orgel erhielt. Damals fing er auch, unter Loſe's und 
Flemming’sd Führung, das Violoncell zu erlernen an, mit folch’ gedeihlichem 
Tortgange, daß, nachdem Erfterer dad Theater-Orcefter, weldem €. M. 
von Weber vorftand, verließ, er bereitd deſſen Stelle zu übernehmen be= 
fähigt war... Im Jahr 1808 entſchloß er fi, Wien zu befuchen, wo er am 
aften Juni.eintraf,. und bald nachher in Die Hauseapelle des Fürſten Ra- 
fumofföfy aufgenommen wurde. Hier genoß er dad Glüd, Beethoven Fens 
nen zu lernen, der den jugendlichen talentvolen Künftler wahrhaft ſchätzte, 
Dieled- für ihn fohrieb und felbft nac) feinen Ideen einftubirte. -Daber er: 
rang denn auch L;., nebft feinen Comilitonen Schuppanzigh und Weiß, im 
Bortrage ber Tonfchöpfungen:diefed genialen Meifters, fo zu fagen, einen 
euröpäifhen Ruf. Nach 8 Jahren folgte er einer Einladung auf die Güter 
der. Gräfin Erdödy⸗Niczky nach Croatien als Cammervirtuoſe; übernahm 
bei feiner Rückkehr in die Kaiferftadt Die Solofpielerftelle im Theater an 
der, Wien (1818), welche er 13 Jahre hindurch rühmlichft befleidete, und 
trat alödann in gleicher Cathegorie zum Hofopern⸗ Orcheſter, als Merf’s 
ebenbürtiger College, über; fortwährend auch noch in Concerten und 
Quartetteirkeln durch fein ſeelenvolles Spiel. Kenner und Liebhaber er— 
freuend. Bon feinen Arbeiten für dad Violoncell find 3 Parthien Varia—⸗ 
tionen gedrudt; 6, ähnliche Suiten, 1 Concert, Adagio und SPolonaife, 
Erinnerungen an Eroatien, Rondoletto, Eapriccio über Roffinifhe Motive, 
Steierifche Lieder, — mit Orcheſterbegleitung, — ſich noch im 
Manuſcript. 18. 


zlänzte als fertiger und per Bioloncelifpieler, und hat ſich bei 
feinen. Landsleuten auch ſeit dem 90er. Jahren des vorigen Jahrhunderts 
durch eine große Anzahl. mufifalifcher Compofitionen aller Art befannt und 
unvergeßlich gemaght. ; Wir ‚erinnern nnr an folgende: die Pantomimen 
„Harlequin caplive or the magie Fine“, und „The Fortiger“, welde aufers 
orbentlichen Beifall: ‚erhielten ; die Opern „Straugers at Home“, -„Tom Jo- 
nes“, „Duenna“; die Elavierfonate op. 40; die Concertounerture für großes 
Orchefter op. 49; feine Präludien, Fugen, Lieder, Flötenſolo's u. Duette ıc. 
Rach dem Jahre 1806 trat er in ſeinen Concerten nicht mehr mit eigenen 
Compoſitionen auf. E53 war nämlidy damals fon unter den Muflfern 
Londons laut geworben, daß er von den Regeln der Tonſetzkunſt im, runde 
fehr wenig verfiehe, und ed in feinen Sachen wimmele von Fehlern gegen 
ben reinen Sat. Doch ergötzte ſich das größere Publikum noch immer an 
ſeinen lieblichen Melodien, wo dieſe nur, in Theatern oder Concer⸗ 
ten, zu Gehör kamen, und. achtete nicht auf die Angriffe der öffentlichen 
SZournale, die oft ‚geeignet genug waren, ihn. ganz um feinen Namen zu 
bringen. Deshalb componirte er denn auch fleißig fort, wenn auch An— 
deren die Aufführung deſſen überlaffend, wad feine Mufe fhuf. Ein an— 
derer englifher Yonfünftler diefes Namens — 2) Thomas L., und wahr: 
fheinlid der Vater des vorhergehenden, war geboren zu London um 1746 
und. einer der berühmteften Biolinfpieler feiner Zeit. Er war 2 Jahre lang 
in Italien gewefen und hatte bei Narbini ſtudirt, weshalb er denn auch 
feinen Vornamen gewöhnlich mit einer italienifhen Endung (Tommaflno) 
fprieb. Einen glänzenden Triumph feierte ser in Italien unter anderen 1770 
zu Florenz. 1774 war: er wieder in London, und er ftarb dort zu Anfange 
des jekigen Jahrhunderts. — 3) Maria Linley, ohne Zweifel auch mit 
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den vorigen nah verwandt, war Sängerin zu London von wo aus ſie bes 
fonderd um 1784 fehr gerühmt ward. Sonft ift über fie. Nichts bekannt. — 
Gerber vermuthet wohl nicht mit Unrecht, daß. ed einfl eine ganze große 
Künftlerfamilie ded Namens Linley in England gab ;.er verwechfelt aber 
obige Beiden, William und Thomad, miteinander: , hy 0.47. 


Linon (griegifh) — die Saite. Wörtlich heißt: ed: eigontlich 
Rein, Flachs, und Alles, was daraus bereitet wird. Linon’asma ‘hieß 
bei den Griechen und Aegyptern ein Trauerlied auf den Linos 
oder den Maneros, der der Sohn bed erften Aegyptifchen ‚Königs geweſen 
und in der Blüthe feiner Jahre'?geftorben feyn ſoll. So die gewöhnliche 
Erklärung. moua oder aoun im Griechiſchen heißt nämlich * —— 
der Gefang. ©. Übrigens den folgenden Artifel. 22 


kino, ‚griechifcher Mythus, 1) Sohn des Anpbmarbs ing: Der 
Muſe Urania, übertraf alle Zeitgenoffen im Gefang, ſtellte ſich deshalb’ dent 
Apoll gleich, ward dafür aber von diefem getöbtet. Sein Andenken erhiel⸗ 
ten die Sänger (Aoviden) im einem nach ihm benannten Liede, Linos— aüch 
das Trauerlied Ailinos und Oitolinos genannt (P den vorhergehen⸗ 
den Artikel). Sein Bild befand ſich auf dem Helikon in’einer Grotte, wo 
man ihm, vor dem Opfer der Mufen, eine Todkenfeier zu bringen pflegte, 
— 2) ein Jdmener, Sohn von Apollo und der Mufe Tetpfchore, thebiſcher 
Hirtenſänger, Lehrer des Orpheus, Thamyros und Herkules; wurde von 
dieſem erſchlagen, weil er ihn wegen ſeiner Fehlgriffe auf der Lyra vers 
lachte. Paufaniad aber erzählt, biefer Linos habe einſt Herkules, ' feine 
Schüler, der Ungelehrigfeit halber, gefhlagen, und, hierauf habe’ Herfu- 
led feinem’ Lehrer die Either dermaßen an den Kopf geſchlagen, daß derſelbe 
augenblicklich daran todt geblieben ſey. Man AUchrieb ihm Verfe über 
Goͤttererzeugung und Erſchaffung der Welt zw, und nach Diodor erfand 
dieſer 2. den Rhythmus und die- Melodie. —9) Sohn von Apollo und 
Pſamathe, der Tochter des Krotopos. Diefer hatte“ ihn als neugebornes 
Kind ausgeſetzt; ein Hirte fand daſſelbe, erzog es; deſſen Hunde aber zer⸗ 
riſſen es. Pſamathe entdeckt hierauf dem Vater Alles; und dieſer tödtet 
ſie. Apollo ſchickt nun eine Peſt, und das Orakel verheißt nur Befreiuñng⸗ 
wenn Pſamathe und Linos verſöhnt ſeyn würden: Weiber nnd Mädchen 
ſtimmten ſofort einen Klagegefang, Linos genannt (ſ.den vorhergehend. 
Art.), an, nach welchem fortan jeder Klagegeſang ſo genannt wurde. Im 
Monat Arneion veranftaltete man Opfer und ein Feft (Arnis), an welchem 
man Hunde opferte. Die Peft wich jedoch nicht eher, als bid Krotopo 08 
Argos Bitließ und in Megaris die Stadt Tripodisfion erbaut hatte: Wahr⸗ 
ſcheinlich Hatte man in den älteften Zeiten’ unter mehreren ftehenden religide 
fen Gefängen einen diefed Namens, und obige Sagen bildeten ficy nur als 
mythifhe Etymologien des Namend, ähnlich wie zur @rflärung der hiſto⸗ 
riſchen Entſteung anderer weit verbreiteter ftehender Glfänge, 3 ®. bes 


Hymenäos Päan. — 48. 
Lintner, f. Lindner. ee er 
“ Linus, lat. Wortbildung des griech. Linos f. >). u artist 


gipamsty, Sofeph, Elavievmeifter der Familie ded Grafen Adam 
Teleky in Wien, geb. den 22. Febr 1774 zu Hohenmauth in Böhmen, Sein 
Meifter war der wadere Organift: Haas in Königingräz; frühzeitig ſchon 
entwicelte ſich fein ſchönes, vielverſprechendes Mufiftalent, mehr und-mehr 
noch fich ausbildend durch den lehrreichen Umgang mit-Pafterwis, Banhall; 
Maximilian Stadler, Salieri,: Mozart u. anderem: berühmten Zeitgenoſſen, 
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als ihn der Tod in Wien am ten Jänner 1810, imı Lebendfrüßling, det 
Kunft entriß. Sein ungereht in Bergeffenheit::gelommener Nachlaß ber 
ſteht aus 28 Cammerftüden für dad Pianoforte: Sonaten, Variationen 
Polonaiſen u. f. w.; in verſchiedenen Geſängen, Liedern, ‚Romanzen und 
3 Opern, wovon vorzugsweife dad Zauberfpiel „die Nymphen ber Silber⸗ 
quelle” auf dem Scifaneber’fhen Theater im Gtahvembergifipen. Sreihaufe 
einer beifälligen Aufnahme ſich erfreuete. » 3 81. 
Lipinski, Carl, geb. in Radzyn im November- 1790, erhielt den 
erſten Unterricht in der Muſik vom 6. Jahre an von feinem Bater, einem 
geſchickten praftiiden Muſiker, der noch jebt im guter Kraft: debt. Die 
Fortfchritte ded Kindes waren fehnell. Da aber der Vater nichtö übertrieb 
und feinen Sohn aud in anderen Lebenödingen gebildet wiffen wollte, nicht 
fo reißend, wie ed bei fogenannten Wunderkindern, ‚oft zu ihrem: größten 
Nachtheile, zu ſeyn pflegt: Diefer menſchlich tüchtigen-Gefinnung: und .über- 
aus gut verftändigen Anſicht des Vaters hat 2, gewiß bad Allermeifte zu 
verbanfen, weit mehr ; ald wenn ed feines väterlichen Lehrer Dicyten und 
‚Trachten gewefen wäre, ihn zum fehöjährigen Meinen Birtuofen herauf.zu 
ſtacheln. Dagegen wurde aud die Muflf nicht als bloßes Spiel; fonbern 
als Arbeit betrieben, fo weit Died von dem Knaben zu verlangen war, 
Es wurde möglihft auf Gründliches gefehen, was ſich bald genug ber. Mühe 
verlohnte, da Xalent und Fleiß fih vereinten. Bald legte fi) der. junge 
L. vorzugöweife auf dad Biolonceffpiel, worin: er ſo rafche und fichere 
Fortſchritte machte, daß er früh: genug im Stande war, mit.dem glückliche 
ften Erfolge B. Romberg’ihe Concerte vorgutragen. Er war fo glücklich 
gewefen, ein vortreffliches Vorbild im Violoncellſpiele an Herrn Krenes, 
einem aus Wien gebürtigen Beamteten in Lemberg, zuserhalten. ;Diefer 
Liebhaber der Tonkunſt gehörte nicht blos unter die ſtärkſten Meiſter des 
Violoncellſpiels, ſondern er zeichnete ſich auch als Componiſt ſür ſein In— 
ſtrument bedeutend aus. Seine Compoſitionen find nur deshalb nicht ins 
große Publikum gekommen, weil fie größtentheils äußerſt ſchwierig waren, 
ſo daß ſie nur von Wenigen bezwungen werden konnten. Dieſer feltene 
Mann, dem L. Manches verdankt, ſtarb aber ſchon 1823 ungefähr in feis 
nem 36. Lebensjahre: Als fich darauf. L. wieder; vorzugsweiſe zur Violine 
wandte, wurde ihm dad. Spiel derfelben ſehr leicht, und er- meint felbft, 
daß er die Kraft feines .Xoned und feiner; Bogenführung der fleißigen 
Uebung auf dem: Biofoncell ,:dad er noch immer gelegentlich ſpielt, Zu: ver⸗ 
danfen ‚habe. Als Züngling von 20 Jahren wurde er. barauf.4810 in Lem⸗ 
berg ald Mufifdireetor (am: Theater angeſtellt, weldyed Amt’ er. bis: 1814 
mit bem beiten Erfolge verwaltete, Damals wurden bort unter ſeiner Lei⸗ 
tung die vorzüglichften deutfchen , italienifhen und franzöſiſchen Opern ge⸗— 
geben, fo daß der junge Mufifdirector täglich mit Vorbereitungen oder 
Aufführungen der Opern befchäftigt war. Dennoch blieb dem rührigen, 
aud für andere außermufitalifdye Lebenöverhältniife fehr empfänglichen und 
thätigen Manne noch Zeit genug, fi in theoretifchen und praktiſchen Fer⸗ 
tigfeiten in der Kunft weiter zu bilden. Es war ibm durchaus. nicht hin⸗ 
länglich, fi) zum bloßen Birtuofen im Geigenfpiele heran zu arbeiten. In 
Allem, was er that, firebte er.nad) dem Aechten, Gediegenften. Daher 
hatte er auch fchon früher in feinem. Biolinfpiele: einen feiner inneren Ei- 
genthümlichfeit angemeffenen, von dem gewöhnlich geltenden, mehr ver- 
zierten und italienifhen Bortrage abweichenden Weg eingefhlägen, der 
mehr auf Ton und Gehalt, ald auf tändelnden Schmud führte. Diefe 
beharrliche Richtung nach dem Fräftig Gebdiegenen, obgleich fie ber Außer: 
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ſten Kunſtfertigkeit nicht den geringſten Eintrag that, machte doch die 
überflüffigen Spielereien mit der Zierlichkeit unnütz und brachte eine Ver- 
ſchmähung alles blos Beſtechenden oder zu leerer Verwunderung der Menge 
Aufreizenden hervor, was ihm von Vielen verdacht wurde, was ihm ſogar 
manche Anfechtung einiger Befangenen und Einſeitigen erdulden machte. 
Zum Glück hatte er Kraft genug in ſich, dieſe einſeitigen Angriffe zu ver— 
ſchmähen oder doch zu ertragen, ohne ſich von feinen für gut erfannten 
Wege: abbrinigen zu laffen. : Ald er im Jahre 1814 vernahm, daß L. Spohr 
in Wien fei. begab er ſich dorthin, um den Meifter zu hören. Hier hatte 
er die Genugthuung, nach Anhörung des tüchtigen deutfchen Birtuofen, beffen 
Spiel ihm überaus gefiel, ſich felbft feinen eingefhlagenen Weg für den 
völligsrichtigen zu beflätigen, auf dem wahre Kunft in jeder Anforderung 
zw verlangen ſey. Mit: geftärkter Kraft, befeftigt in fich felbft, begab er _ 
fi“ wieder nach Lemberg zurück, wo er von jest an privatifirte, um deſto 
firenjerrfeiner Kunſt zu leben und auf dem eingefhlagenen Wege im ©os 
liden treulichſt vorwärts ju ringen. Damals ſchrieb er 2 Capricen für die 
Bioline,: die. bei Peters in Leipzig. gebrudt wurden. Dabei wurben die 
Bildungen in itheoretiſch mufifalifhen Kenntniſſen, fo wie in Allem, . was 
zu einem gebildeten: Manne gehört, nicht verfäumt. Auf diefem Wege 
in jeder Syinficht fich veredelnd, hörte er 1817, und fand ed vorzüglich in 
der Leipz. allgem. mufifal. tg. beftätigt, daß, Paganini mit feinem Violin- 
fpiele im Italien Aufſehen zu machen beginne. Sogleich ftand der Entſchluß 
in ihm feft , eine Kunftreife nad Italien anzutreten, deren Hauptzweck 

nicht. Geldgewinn war, fohbern um den neuen Meifter felbft zu hören. 
Natürlich gab. er-auf diefer Wanderung auch felbft Eoncerte, die mit leb⸗ 
haftem Beifale auch in Oberitalien aufgenommen wurden. Lange war es 
ihm nicht möglich, den Hauptzweck feiner Reife zu erreichen, denn P. ver- 
mied es abſichtlich, vor-ausländifchen Meiftern ſich hören zu lafien, aus 
Furcht, fie miöchten ihm etwas ablernen und ed eher nad) Deutſchland brins 
gen, ald er fich ſelbſt dahin gebracht ‘haben würde. Endlid vernahm L. in 
Mailand, daß Paganini-in Piacenza Concert gebe. Sogleich begab er ſich 
dahin, hört P's erfted Allegro, das von ben Italienern auf eine gewohnt 
ſtürmiſche Weife asplaudirt wurde, gelaffen und. ganz ruhig bleibend an. 
Das folgende Adagio, was P. vortrug, war höchſt einfach. Die Staliener. 
ließen e3 ftil vorüber gehen; L. iſt der Einzige, welcher ed beflatiht, wor 
durch feine Umgebungen auf ihn aufmerffam gemacht wurden und_fid an 
ihn wendeten mit allerlei Frageri. Er fagt ihnen; daß er aud ein Künftler 
und eigentlich nur, um Paganini zu hören, aus Polen. hierher gereiſt fey. 
Für diefe Ehre ihred Landsmannes hoch empfänglich, führen fie ihn: nad) 
beendigtem: Eoncerte mit Jubel auf dad Theater und ftellen ihn dem Eon: 
certgeber vor, SP. verfprach, ihn des andern Tages zu befuchen), und fo 
ſehr es auch Andere bezweifeln, hielt er dodh Wort. Nachdem P. den 
_ fremden Meifter gehört hatte, forderte er ihn auf, mit ihm öffentlidy Dopr 
velconcerte zu fpielen, was 2, zufagte. Dad angekündigte Concert beider 
Meifter war nicht blo8 von. den Bewohnern der. Stadt, fondern. aud) von 
Vielen aus der Umgegend derfelben reich. befücht: Jeder fpielte in feiner 
Manier und Jeder ärndtete großen Beifall. Seitdem fpielte P.-öfter mit 
L. und machte ihm bald den Antrag, mit: ihm vereint Italien zu durchreifen 
und Concerte mit ihm zu geben. Go annehmlid auch der Antrag dem 
ausländiſchen Künftler erſchien und fo gern er darauf eingegangen wäre, 
machte es ihm doch die Sehnfucht feiner jungen Frau nad) ihm (er hatte 
fehr jung geheirathet), und feine eigene Sehnfucht nach feiner Familie uns 
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möglih. Sein Hauptzwed war erfüllt unb er begab ſich fchnell wieber auf 
die Rüdreife. Gegen dad Ende bed Jahred 1818 kam er in feiner Heimath 
an zu Aller Freude. Jetzt erfi, nahdem L. vom Auslande ald Meifter 
anerfannt und geehrt worden war, fing. man auch in feinem Baterlande, 
wie gewöhnlich und nicht zur Ehre bed Baterlanded, wo ſolche Muſik und 
folhe Gedanken und Gefühllofigfeit herrſcht, an, ihn weit mehr ald früher 
nad) Berdienft anzuerkennen ; jet erft wurden feine Kunftreifen unter feinem 
Volke ihm ehrenvoll und einträglih. Bon Zeit zu Zeit, meift zum Beften 
feiner Yamilie, denn der Himmel fegnete ihn mit vielen Kindern, von 
denen jetzt no 8 am Leben find, unternahm er nun auch größere Kunſt⸗ 
reifen nady Deutfchland, einem Theile Ungarns und bis nad St. Peters: 
burg. Als er. barauf ben Titel eines erften Bioliniften S. Maj.: des Kair 
ferd von Rußland und Königs von Polen erhalten hatte und deshalb, um 
feinen Danf barzubringen, nah Warfchau gereift war, traf er dort aber- 
mald 1829 mit Paganini zufammen, der dort Concerte gab. Man weiß, 
wie P's Ruhm damals alle Blätter Deutfchlands und anderer Ränder ers 
füllte. In jenen Tagen lebte noch ein befannter Künftler in Warfchau, 
der jest in Peteröburg thätig ift. Diefer, nicht mit den freundlichften Ges 
finnungen gegen 2. erfüllt, machte dem Staliener begreiflid, daß feine 
Einnahme nicht wenig gefchmälert werden müffe, wenn eben jeßt ein var . 
terländifer. und beliebter Virtuos deſſelben Inſtruments zu gleicher Zeit 
‚mit ihm: Concerte geben werde. Paganini begriff. und ‚bat Lipindfi uns 
gefäumt, fein Eoncert:bid nad P’3 Abreiſe zu verſchieben. 2. würde 
diefe Bitte ſogleich erfüllt haben, wenn ihm nicht die eigentliche Abficht 
bed Rathgebers nur zu. befannt geworden wäre. Diefer Mann bezwedte 
nämlidy mit Lift, die er nur nicht geheim genug. zu halten verftand, nichts 
anbered ald hernach behaupten zu können, L. habe ed. nicht gewagt, in P's 
Gegenwart öffentlicy aufzutreten und einer Vergleichung mit ihm ſich aus⸗ 
zuſetzen. 2. fahe fi) daher genöthigt, Paganinid Geſuch abzufchlagen. Da 
griff P., von Ienem immer mehr entzündet, zu fchärferen oder richtiger zu 
ftumpferen Mitteln und ließ, trunfen von dem überall erlangten Ruhme, 
bem früheren Freunde fagen, er werde nicht Flug handeln, wenn er fich 
nicht fügen werde, denn P. (fo behauptete diefer felbft) fey der Achilles 
unter den Biolinfpielern, unbefiegbar und unverwundbar. Da erwiederte 
ihm 2., er folle ſich recht befinnen, daß Achilles wenigftend an der Ferfe 
verwundbar gewefen und daß ihm eben diefe Wunde tödlich geworden fey ; 
fügte aud) auf dad Beftimmtefte hinzu, er werde nun fein Concert ohne 
Weiteres zuverläffig geben. Dad gefchah auch wirklich und nicht zu 3 
Nachtheil. Unter ſolchen obwaltenden Umftänden mußten ſich allerdings 
in Warfchau zwei Partheien bilden, und die polnifchen Zeitfchriften. lärmten 
damals heftig für und wider, doch fo, daß P. keineswegs ald Sieger 
aus dem Streite hervorging. Nach diefem höchſt ehrenvoll beftandenen 
Wettkampfe begab ſich 2. wieder nach Lemberg zurück, feine Zeit zwifchen 
Spiel, ECompofition und Studium theilend. . Wir bemerfen nur nochmals, 
daß fich diefer Künftler fortwährend auch um Gegenftände des menfclichen 
Wiſſens bemüht, die. nicht unmittelbar zur Tonkunſt gehören; um diefe 
aber ift ed ihm in jedem Zweige derfelben zu thun, fo.daß er in beftändis 
gem Verkehre mit Allem bleibt, was zur: Mufif gerechnet: werden mag. 
‚Seine beiden nun heran gewachienen Söhne haben ſich den Wiffenfhaften 
gewidmet. Kleinere Scunftreifen übergehen wir, da fie von feinem Belang 
für den Refer ſeyn können. Im Jahre 1835 trat er, begleitet von feiner 
Frau und einer feiner Töchter, eine große Kunftreife an, durch Deutfch- 
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fand nad) Frankreich und England; Nah dem Converſations⸗Lexicon der 
neueften Zeit und ‚Literatur 4834, unter dem Art. Birtuofen, wurde zwar 
L., keineswegs gebührend gewürdigt, zu den vor einem Jahre (1833) Ber: 
ftöorbenen gezählt. Man hatte hier-und dort audgefprengt, er fei ein Opfer 
der auch in: Lemberg .beftig verheerenden Cholera geworden. Er ift gar 
nicht vom ihr befallen worden; wohl aber feine Gemahlin, :.die fie glüdlich 
überftand:: In Deutſchland bat er auf diefer Reife nur an wenigen Orten 
fich öffentlich hören laſſen; er geht nicht darauf aus, von feiner Kunſt ben 
möglich größten Vortheil in Flingender Münze zu ziehen und verweilt ge: 
wöhnlich, wo es ihm gefällt. In Leipzig hielt er ſich faft ein Birteljahr 
auf, obwohl er nur 2 öffentliche Concerte gab. In diefen, die fehr befucht 
waren, und in Privatzirfeln, bat fein kernhaftes Meifterfpiel Alle tief er- 
griffen. Er ift ein Künftler für fi und fteht als ſolcher einzig: doch if 
feine Grundweſenheit in der deutſchen Schule zu fuchen. Gein vortreffliches 
Sinftrument iſt ihm fo. völlig untertyan, daß ed ihm jeden Befehl, jeden 
Wink, ja. jede Laune in Ton verwandelt. Die größten Schwierigfeiten 
legen unter feinen Händen ihr fonft herbed Wefen gänzlicd ab und.erweifen 
ſich fo weich und. gefchmeidig, daß er ohne die geringfte Gefahr, ficher-in 
ſich felbft, mit. ihnen fpielen fann. Dabei ift ed ihm gegeben, den zauber- 
mächtigen ‚SProteud. der Mufif in allen feinen Verwandlungen ſchnell zu 
erfennen: und feftzuhalten,, daß ihm der Weidfagenbe ftetö die verborgenften 
Räthfel der Dinge enthüllt. Alles ift Ton, in jedem Seele, und jeber 
fpridt Leben: des innerften Gefühl. »Sein Strich iſt lang, breit:, gewaltig, 
und wieder fo zart, wie ferned Säufeln; jede Weiſe des Mannigfaltigen 
ift rund, deutlich, voll, ſchwunghaft; auf den entgegengefesten Punften des 
Starken und Schwachen immer nod in den wunderbarften Schattirungen 
verfchieden ’prangend,. fo daß er das durchgreifend Starke mit Stärferem, 
dad Leifefte mit noch Leiferem überrafhend und wohlthuend ‚zugleich ver- 
herrlicht. Seine Kraftfchattirung ungehewerer Tonfülle, mamentlid) felbft 
in den höchften Regionen der Bioline, will ſich kaum mit Worten darſtellen 
laſſen, und der Zauber feiner Tonlispel durchringelt noch im. Verhauchen⸗ 
den die fernſten Winkel des Saales mit dem Schmelze des reinſten Tones. 
Brauſt auch einmal die frei ſtürmende Tongewalt ein Komma;über: die 
Grenzlinie des Schönen, ſo iſt ſie auch ſchon dergeſtalt im unvermerkteſten 
Uebergange in die rechte Stellung zurückgeführt, daß ſelbſt aus dem Ueber- 
ſchwange ein begeiſternder Reiz mehr hervorzublühen ſcheint. So iſt es 
auch mit dem geheimſten Flüſtern des verſtohlenſten Seufzers, der ſich 
ind Reich. der Schatten zu verhauchen ſcheint. Die höchſte Kunſt iſt zur 
Wahrheit der Natur geworden; überall Rundung, Vollgeſtalt und Schön⸗ 
beit; überall gleich wirffamer, lebenöficherer Charafter. Es ift ein ächt 
deutſcher Geſang, . geiftiger Macht und vollendeter Bravour entſtammt; 
empfunden, nie füßelnd, vollgültig in fi, in Gluth die Leidenſchaft felbft 
veredelnd in aller Treue für Recht und Wahrheit. Sein Spiel entzüdt 
daher fowohl den Laien ald den Kenner. Einen großartigeren Biolinvir- 
tuofen Pennen wir nicht, und wir hörten die größten, Dabei ift er im 
Zimmer ohne viele Hörer derſelbe wie im Concert.“ Faſt einen Tag um 
den andern trug er mit meiner Tochter Charlotte Mozarts, Beethovens 
und Sebaftian Bachs Werfe für Clavier und! Violine’ in meinem Haufe 
vor mit derfelben: Innigfeit, als ob er öffentlich fpielte. Das ift Kunft- 
ſinn, der. aud) überall gebührend anerfannt wurde, auch in Paris, wo er 
im verwichenen Winter Concerte gab. Man meldete von da aus, fein 
Concert fey dad. befuchtefte und glängendfte von allen gewefen; ber weite 
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Saal des Stadthauſes war völlig gefüllt,Aa Lipinski ſetzte in Verwunde⸗ 
zung durch Fülle und Dicke ſeines Tones, durch Kraft und Eleganz ſeines 
Spieles, durch eine Kühnheit, welche ſich mit dem ausgeſuchteſten Geſchmacke 
und dem leidenſchaftlichſten Ausdrucke :in::ihim: vereinigen. Jeder ſeiner 
Soloſätze, fo wie jede feiner. Variationen find mit einem wahrhaft done 
neraden Beifalte begrüßt worden. Ale beihülfigen Talente bewieſen, daß 
fie einen ſolchen Künſtler zu ſchätzen willen. Hr. Habened ſchien an der 
Spitze ded Orcheſters einen wahren «&enuß zu empfinden , indem er den 
fremden, Bioliniften. begleitete. deffen ‚Concert sein muſikaliſches Feſt war. 
Bon bier it, er nad Lonbon gereiſt und noch nicht wieder zuräd;;- warb 
aber in Deutſchland und namentlich in. Leipzig am Ende des Auguſt 4836 
erwartet. Auch feine, Compofitioney find tüchtig,  niht-alein- old Uebungen 
für bedeutende, ‚Biolinfpieler betrachtet ‚, ‚denen, fie. nicht - genug: empfohlen 
werben fönnen „ ſondern auch ‚ihrem, wefentlichen Gehalte nach. Die legten 
find in dieſem ‚Sabre bei Breitfopf,und Härte in Leipzig. erfehienen; und 
find, folgende: Rondeau, de,.Concert,. pour ‘le Violon avec accomp..de l’Or- 
chestre ou de Pianof. Qeuv. ‚18. — Souvenir de la Mer. Baltique, - Diver- 
tissemens pour le Violon avec accomp...de, Pianof. Oeuy. 19% — Variationen 
für, die Violine mit Begleit. des Orcheſters ober bed Pinnoforte op. 20. — 
Coneerto militaire pour-le.Violon avec) aceomp. de l’Orchestre. Oeuv. 21. — 
Leider, haben wir von diefen Werfen, die Partitur nicht. gefehen, und; Fönnen 
nur nach dem Eindrude urtheilen, den und, der Vortrag derfelben ‚non ihm 
felbft zurüdließ ; und Diefer war bedeutend. Er hat noch eine Sammlung 
polniſcher,meiſt galiziſcher Bergvolts-Mefodien herausgegeben, die ihrer 
Genauigkeit wegen, mit welder fie aud& dem Munde des Volks aufgenoms 
meh: und ‚wiedergegeben worden find, den Freunden solcher Geſänge zur 
Beobachtung zu empfehlen find. Mit der Beröffentlihung feiner Com: 
pofltionen 'fteht ed im Ganzen wie mit feinen: öffentlichen Concerten; er 
beeilt ſich nicht, fie. unterzubringen, läßt vielmehr ruhig‘ die ‚Gelegenheit 
berbeifommen, biß ſie Jemand drucden will. Sein Lieblingsplar ift, ſich 
in den fhönen Gegenden der Korpathen irgend wo ein Landgut zu kaufen, 
dort. eine Mufiffhule für Biolinfpieler zu. gründen und'nur Arme oder 
fo talentvolle und: folgfame junge Leute aufzunehmen. daß er von ihnen, 
nämlich von: dem lebten, doch hoffen. darf. Er meint, die, Armen müffen 
lernen und folgen; das Beſte fey von ihnen zu — hi en er nod) 
lange die Welt mit feiner Meifterfchaft erfseuen, WB, Fink. 


Lipowsky, Felir Joſeph, Sohn des — ——— 
Hoffamimerraths und Adminiftratord des Brauamtd, und zugleich beliebten 
Eoniponiften und Bioliniften Thad. Ferdinand L., der 1767 zu Wiefenfteig 
ftarb,; gab 1811 ein „Baieriſches Mufif:Lericon heraus, f. Literatur. 

Lipparino, Guilielmo, ein fleißiger Kirchencomponiſt aus dem 
Anfange des 17ten Jahrhunderts, war aus Bologna gebürtig, Auguſtiner 
Mönch und Muſikdirector am Dom zu Como. Man hat noch mehrere 
Sftimmige Madrigalen, 8- und 9ftimmige Meffen, ein sftimmiges Tedeum, 
Motetten, 8ſtimmige Pfalmen, 1= bid Sftimmige Litaneien und einige fir: 
chenconcerte von ihm, die ſämmtlich in der Zeit von 1614 bis gegen 1640 
zu Venedig gedruckt wurden. 

tippe, f. Labium. 


Lippert, Friedrich Carl, geb. zu. Neuburg an der Donau 1758, 


gehörte zu Ende des vorigen Jahrhunderts zu dem befferen Tenoriften. 


Deutfhlands. . 1783 betrat er. zum erfien Dale das. Theater, -und zwar 


* 
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zu Wien, wo ver auch ben letzten muſikaliſchen Unterricht erhalten Hatte, 
41788 verließ er Wien und nahm ein Engagement. an dem damaligen Nas 
tionaltheater zu Berlin an, Fehrte aber fhon 1796, nach einer größeren 
Keife dur Deutfchland,‘ wieder nah Wien zurück. Auch feine Gattin 
Caroline, eine geb. Werner, war eine achtungswerthe Sängerin. Gie 
war viel jünger ald er, und von ihm in ber Geſangskunſt gebildet. 1796 
fang fie unter Anderem auf dem Hamburger und 1797 auf dem Altonaer 
Theater mit‘vielem Beifalle. Spätere Nachrichten fehlen: 2 
Lippius, Joanned, geb. zu Straßburg am 24. Juni 1585 und 
geft. auf der Heimreife von Gießen, wo er eben zum Doctor der Theologie 
ernannt werden war, am 24. Sept. 1612, war Profeffor der Theologie 
zu Straßburg, und: zugleich 'geiftreiher mufifalifher Schriftfteler. 1710 
erichienen unter dem Xitel „Themata' musica“ etc. zu Jena von ihm 3 mufifa= 
lifche Disputationen), die er dad Jahr vorher zu Wittenberg gehalten hatte, 
Dann gab er noch heraud? „Synopsis musicae novae omnino verae atque 
Methodicae universae“ etc., „Breviculum errorum musicorum veterum et re- 
centiorum“, und „Themata fortem omnium errantium Musicorum aperentia“ 


etc. Die erfte von- biefen Ießtgenannten 3 Schriften erlebte mehrere Auf: 


lagen ; die leßten beiden waren ziemlich einerlei Inhalts. Sekt trifft man 
nur felten noch ein Eremplor. von Allem, was er gefchtieben hat. U. 
Lira, f. Lyra. — Ueber Lira rustica oder pagana aber und 
Lira tedesca'vergl. den Art. Leyer ou, —— 
Lirone (ital.), eine. große Lyra. ©. unter dieſem Art. Lyra 
da Gamba, er 3 ee ae 
Liscovius, Dr. K. F. ©., praftifcher Arzt in Leipzig, f. Liter 
ratur und Stimme, UpE/e TEE Bu * 
Liſte, Anton, ein trefflicher Künſtler, Virtuos auf mehreren In— 
ſtrumenten, beſonders auf dem Pianoforte, auch angenehmer Sänger, vom 
wärmften Eifer für die Kunſt befeelt, und ber. muflfalifchen Welt durch 
mehrere Compofitionen vortheilhaft bekannt, warb: geb. zu Hildesheim 
4774 und ftudirte die Kunft zu Wien.nod unter Mozart und fpäter unter 
Albrechtsberger. Als diefer ihn aud feiner Schule entließ, engagirte ihn 
der Graf Weftphal ald Mufiflehrer feiner Familie, und feit 1804 privati⸗ 


firte er eine. Zeitlang zu Heibelberg, von wo aus er auch zuerft durch zwei . 


Elavierfonaten , in Nägeli’3 Repertoire des Clavicinistes Heft 9, bem’größes 
ren Publifum ald ein gefchmadvoller-Componift und fertiger Elavierfpieler 
befannt wurde. Später feßte er mehrere dergl. Sachen , und nad) dem 
übereinftimmenden Urtheile der gründlichften Kenner. gehören, fie. fowahl 
binfihtlich ded originellen und richtigen Satzes ald des anziehenden, Styls 
zu den vorzüglicyeren ihrer Art. Bon Heidelberg ‚endlich wandte, er fi) 
in die Schweiz,und habilitirte fid) unſers Wiſſens ald Muſiklehrer in Zürich. 
Das Neuefte, was von ihm befannt ift, find einige Hefte Lieder (op- 17), 
die 1828 bei Simrock in Bonn erſchienen. Sie tragen in der That den 
Stempel ber Eigenthümlichfeit von L's Compofitiondart. Leicht und ge 
fällig fortfchreitend, in beftimmter Haltung und Farbe, find fie der leben- 
dige Erguß einer individuellen Stimmung, und nicht das Product eines 
mühſamen Beſtrebens. Sie theilen in Wahrheit das Leben mit, das in 
ihnen wohnt. Und das iſt im Allgemeinen der Charakter ziemlich aller 
Werke Liſtes, die ſicher bei Jedem, der fie ſpielte oder fang, viel zur weis 
teren ächten mufifalifcyen Bildung beitrugen, fo wie er felbft ſich dies, und 
mit dem beften Erfolge, angelegen feyn läßt in feiner näheren Umgebung 


- 
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zu Zürich, wo. aud ein beachtungswerther Gingverein ſich feiner Leitung 
anyertraute und dadurch weſentlich fchon an innerer Bedeutung gewann. 

Lifteniuß, Nicolaus, der Verfaffer des alten, aber trefflichen u. 
biftorifh wichtigen "Werts „Rudimenta musicae in gratiam studiosae juven- 
tutis diligenter’comportata“, dad in. einer Zeit von faum 50. Jahren mehr 
denn 20 verfchiedene Ausgaben und Auflagen erlebte, war ein Tonlehrer 
des 16ten Jahrhundert und aus Brandenburg gebürtig. Wo er lebte, 
und überhaupt feine Gefchichte ift nicht befannt geworben. Die erfte Aus—⸗ 
gabe jenes Werks erfhien 1533 zu Wittenberg ; nachher aber ift eö bis 
1588, ja 1600 noch einmal, an verfdhiebenen Orten, und theild auch mit 
verfchiedenen Titeln und allerhand Zufäßen gedrudt worden. Es war dem 
Erbprinzen von Brandenburg, Johann Georg, bebicirt. 

L’istesso tempo (ital.) — baffelbe Tempo ober Zeitmaaß ; 
ſteht gewöhnlich, aber im Grunde nicht ganz richtig, ſtatt come sopra 
(wie oben), oder dann, wenn bad erfte Zeitmaaß eined Tonſtücks, nachdem 
es durch ein anderes unterbrochen wurde, wieder eintreten fol. Eigentlich 
indeß follte der Ausdrud nur dba gebraucht werben, wo. eine Xaftart mit 
“einer andern wechfelt, z. B. ber (= Xakt mit-dem ?/,= ober 3/4: Takte, 
dad Tempo aber immer baffelbe bleibt, d. h. bie Viertelsſchläge (bei einem 
Wechſel von 3/g= mit 2/s3.oder ähnlichen: Takt alfo die Achtelfchläge) eben 
fo ſchnell auf einander. folgen ald bei der früberen Xaftart. Nur ber 
Rhythmus, die rbythmifche Accentuation, nidyt dad Zeitmaaß werben als— 
dann geändert. Gewiſſenhafte und genau correct fchreibende Eomponiften 
u. fi) auch des Ausdrucks in feinem andern Falle. . 2. 

Lifzt oder im Deutfchen auch Liſtz, Franz, der große Pianofortes 
fpieler, ift unftreitig eine der merfwürbigften und intereffanteften Erfcheis 
nungen in der jeßigen mufifalifchen Künftlerwelt. Er gehört zu ben wenis 
gen glüdliden Söhnen ber Natur, in benen die glänzendften geiftigen Fä= 
bigfeiten ſich fon dann entwideln, wenn andere nur erft phyſiſch zu eri= 
firen, janur zw vegetiren anfangen ; unterfceidet fi aber von den gewöhn⸗ 
lihen Wunderfindern dadurch, daß der reiche Quell feiner geiftigen Ent 
wickelung fidy nicht-zu erfchöpfen fcheint, und daß er, wenn auch vielleicht 
ein wenig fpät, nach einer allgemeinen barmonifcen Ausbildung ftrebt. 
Hätte er früher fchon Liefed gethan: in der That er würde jebt fchon nicht 
“ blos ald Mufifer, fondern auch ald Poet und Gelehrter zugleidy bewundert 
werben, und wirflid in jedem Betracht etwas Audgezeichneted leiften. 
Geine Lebendgefgichte bethätigt das bis zur fefteften Ueberzeugung. Er 
ward zu Räding, einem Ungariſchen Dorfe, am 22. Oct. 1811 geboren. 
Daß dies ein Kometenjahr war, wollte den Eltern immer als eine Art 
Vorbedeutung, als ein Zeichen wichtiger Ereigniſſe in dem Leben des jungen 
Künſtlers ſcheinen. Sein Vater, Adam L., war nicht Muſiker von Pros 
feffion, fondern bei der Berwaltung der Güter ded Fürften Eſterhazy an 
geftellt , dennoch aber ein vollfommener Muſtker ‚und Birtuos auf faft allen 
Snftrumenten. Wiſſen wir doch auch, daß die berühmte Capelle ded Fürs 
ften Eſterhazy zu Haydn's Zeiten meift aus Dienern des Haufed zufammens 
gefekt war. Mit Haydn führte derfelbe den freundfchaftlichften Umgang, und 
er fand darin einen Erfaß für. die lachenden Trugbilder, die er ſich in feiner 
Jugend von einer. Rünftigen künftlerifchen Qebenscarriere vergebens gemacht 
hatte, bis in dem Sohne ein unverfennbar feltened Talent zur Muſik er- 
wachte. Jetzt warb er wieder. ganz Leben... Sein Genie, meinte und fagte er 
(der Bater) nicht einmal, fey zur Unzeit geboren, indem Knaben erſt habe. es 
ſich befruchten müſſen; in ihm fühle er fich verjüngt. und werde das Künſtler⸗ 
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ideal ſich verwirklichen, dad vergeblich feine Jugend bezaubert habe. In 
ſolchem, ihn: befeeligenden Glauben ließ er fi denn. auch des Knaben 
mufifal. Unterricht frühzeitig fehr angelegen feyn..\Höhft intereffant ift 83 
erfte JZugendgefdichte, und wir müſſen aufrichtig bebauerm, hier nicht Raum 
genug zu ihrer ausführlichen Aufzeihnung zu haben; doch Fönnen wir nicht 
wohl dad unerwähnt. laffen, was ſchon aus biefer Zeit ber die Richtung 
aufhellt, die. des Künftlerd Geift und Talent in einem vorgerückteren Alter 
wirklich genommen hat. Es ſind freie felbftftändige Aeußerungen, in denen 
fi) fhon damald die Neigung der Seele Fund gab, umd:die gewiffe That⸗ 
fachen erflären, welde man ohne Kenntniffe ‚diefer erſten Andeutungen 
vielleicht für ftudirte Zierereien und Sonderbarfeiten des Charakters halten 
fünnte. Wir entnehmen fie einem Tagebuche, das: der Vater Adam L; 
über dad Leben feined Sohned angelegt und bis zw feinem Tode mit größs 
ter Genauigkeit fortgeführt hat. „Bon Jugend an — heißt ed dort — gab 
fid) Sranzend Geift vermöge eined natürlichen Hanges der Andacht Hin, 
und fchon verfchmolz fid) ein: Tebhafted Künftfergefühl mit den Gefühlen 
einer Frömmigkeit,“ welche die ganze .Aufrichtigfeit feined Alterd trug. “ 
Ein andermal: „In feinem sten: Jahre hörte er mich auf dem Flügel ein 
Eoncert von Ried. in Cis-Mol.fpielen. Er lehnte fich and Clavier, Taufchte, 
war ganz: Ohr. Am Abend kam er aud dem Garten zurüc, wo er ſpazie⸗ 
ren gegangen war, und fang das Thema des Concerts, Wir ließen’5 ihn 
wiederholen; er wußte nicht, was er fang: das war bad erfte Anzeichen 
feined Genie's. Er. bat unaudgefebt, das Clavier mit ibm anzufangen; 
Nach 3 Monaten.:Unterricht: befam er.ein frühered Fieber wieder und es 
trat daher eine Unterbredung ein... Der Gefhmad, den er am Unterrichte 
fand, raubte ihm nicht die Luft, mit Kindern feined Alters zu fpielen; 
obwohl. er von nun an mehr für fich allein zu leben fuchte.“ ‚Etwa fpäter 
fiel ihm Chateaubriands „Rene“ in bie’Hände; er lad dad Bud) ein hal 
bed; Jahr lang und oft mit Thränen. in den Augen, immer mehr, au die 
Einfamfeit fuchend. Nene’s Worte „un instinet secret me tourmente“ mußs 
ten ein Wiederhall feined Gefühls gewelen feyn: auf allen feinen Arbeits: 
büchern fand. man fie gefchrieben.. Er blieb in feinen, oft: bewundernäwer- 
then Unftrengungen und Fortfchritten nicht ganz gleich, obfchon immer 
folgfam bis in fein neunted Jahr. Died war nämlich ber Zeitpunft, 'wo 
er zu Dedenburg zum erften Male öffentlich fpielte,. und’ der Erfolg gab 
ihm ein gewiſſes Gefühl der Selbfiftändigfeit.. Noch ehe er fih and Elavier 
ſetzte, ergriff ihn das alte Fieber,. faft bätte ihn der Water gar nicht zum 
Spiel gelaffen ;.dod) dad Verlangen, ſich öffentlic) zu zeigen, machte ihm Muth 
und hielt ihn aufrecht. Das Es-Dur-Concert von Ried ging berrlicd und 
feine. eigene Fantaſie aus dem Stegreife fiel auch gut aus. Alle war hoch 
erftaunt über: bad. Xalent und ‚die eminente Fertigkeit des Knaben. Der 
Fürft Efterhazy fagte ihm. viel Schönes und fchenfte ihm s60 Dukaten, und 
damit gingd nun auch, fo bald ihn das Fieber wieder verlaffen hatte, gleich 
weiter auf: Reifen 'nadyı Prefburg. Hier protegirten ihn befonderd ber 
Graf Amaden und Zapary., die ihm auch auf 6 Jahre einen Gehalt von 
600 fl. jährlich zu weiterer Ausbildung ausfetzten. Solche Erfolge mußten 
den Vater überraſchen: alle ſeine früheren Träume ſah er aufs Neue ſchon 
verwirklicht, und gab feine Stelle auf und zog mit Frau und Kind nach 
Wien, wo dann E. Czerny eine neue Schule mit unferm Franz begann. 
Czerny, der es wahrlich recht gut mit ihm meinte, legte ihm Clementi’d 
Sonaten vor; dad aber beleidigte den Knaben als ein zu ſchülerhaftes 
Behandeln, und erſt als er Hummels und Beethovens Werte zu ſpielen 
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befam, ſprach er mit Achtung von ſeinem Lehrer. Der alte Salieri, der 
ben. Pleinen Birtuofen einmal hörte, gewann ihn lieb und ertheilte ihm 
Unterricht im Partiturlefen und machte auch einen Eurd der Kirchencom⸗ 
yofition mit ihm durch. In ben Mufifalienhandlungen fand er alle Stücke, 
die man ihm jur Auswahl vorlegte, nicht fhwer genug, und wirklich fpielte 
er bei biefer Gelegenheit einmal Hummels H:Moll:-Eoncert, bad damals 
eben die Prefie verlaffen hatte, vor mehreren tüchtigen Birtuofen und dem 
Verleger prima vista. Das Staunen und der Beifall ber Anwefenden 
machte ihm Muth, ficy öfter öffentlich hören zu laffen ; doch war er bereits 
48 Monate in Wien und hatte fich dort fchon einen bedeutenden Namen 
erworben, ehe er felbft ein Concert gab. Aber ed war auch eind ber merf- 
würbdigften, bie je dort von jungen Birtuofen gegeben worden find. Die 
ganze Wiener Mufit-Nobleffe war dabei verfammelt, felbft Beethoven nicht 
audögenommen, der doch damals, befonders feines förperlichen Zuftandes 
wegen, fi auf alle mögliche Weife von der Welt entfernt hielt, unferm 
Franz aber aufmunternd und fo freundlidy,  ald feine Schwermuth es zu= 
ließ, die Hand drückte, und damit ihn würdig zeichnete gleichfam bed Namens 
Künftler. Indeß lag dem Vater nody immer der Gedanfe an bie unvoll= 
endete Ausbildung feines Sohnes fehr am Herzen, und er führte ihn daher 
4823 zu dem Zwede nad Parid. Franz's Leberfiedelung au Deutfchland 
war aber nicht die eined Schülers, fondern ruhmreich wie die des erften 
Meifterd. Des Vaters Abficht war, ihn dort ind Eonfervatorium zu brin= 
gen und unter Cherubini’3 Leitung ben Kontrapunft und die Compofition 
ſtudiren zu lafien. Diefer aber wies ihn, ungeachtet der Empfehlungdbriefe 
vom Fürften Metternich, ald einen Ausländer ab und wollte ihn felbft nicht 
einmal fpielen hören. Der Bater verzweifelte faſt. Indeß drang der Auf 
deö Pleinen ungarifhen Birtuofen bis ind Palaid-Royal; Beide, Bater - 
und Sohn, wurden bei Gelegenheit des neuen Jahres dorthin berufen, 
und dad Wunderfind von faum 12 Jahren bezauberte alle Anwefenden. 
Der Herzog von Orleand, von feinem Spiel entzüct, verlangte, daß ed 
fi) ein Gefchen? von ihm audbitte. „Dieſen Handwurft” rief Franz laut 
und zeigte mit Findlicher Naivitat auf einen Öliedermann, der an der Wand 
hing. So verging ein ganzed Jahr, in dem der geniale Knabe die Puppe 
aller Parifer jungen frauen, überall gehätfchelt und geliebfoft wurde, Seine 
lofen Streiche und Poſſen, feine Launen und Grillen wurden alle ange= 
merft und vielfach erzählt: Alles fand man entzüdend. In einem Alter 
von 12 Jahren hatte er Leidenfchaft erregt, Eiferfucht gewedt, Haß ent- 
zündet; alle Köpfe drehten fih um ibn; man war in ihn vernarrt. Un 
einem Abend im ital. Theater, während man fich in allen Logen um ihn 
riß, fühlt er ſich zärtlich umfaßt: ed war Yalma. Die unmittelbare Wir- 
fung von diefen Huldigungen war, daß er die reinen und oft höchft naiven 
Einfäle vergaß und mitleidig gleichlam auf bie füßen und frommen Ent: 
zückungen herabfah. Er wollte nicht mehr Kind feyn und troßte auf fein 
Talent, das ihn der Zeit vorangerüct hatte; gerieth dabei aber, um das 
Alter wirklich zu überflügeln, auf ſchroffe Gewohnheiten, gab ſich einen 
gewiſſen Anſtrich von ſtolzem Ernſte, der ben Sonderling verkünden ſollte. 
Aber auch noch weiter hinaus, und hier vielleicht deſto gewichtiger, erſtreck⸗ 
ten ſich die Folgen davon; fein Talent. unterwarf fich gewiſſen Gewohnheiten 
und feine Geifteöthätigfeit erhielt einen ganz eigenen Gang. Der Bater 
fühlte dad und hielt es daher für höchſt nothwendig, ihn der feften Negel 
einer anhaltenden Arbeit zu unterwerfen. So mußte er ihm alle Mittag 
nad) Tiſche auch 12 Fugen von Bach vorſpielen. Sie zugleich in verſchiedene 
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Xonarten aumzufeßen, war für Franz ein Kinderwerf. Im Monat Mai 
18%4 gingen Bater und Sohn nad. England. Auch bier fpielte diefer 
am Hofe Georgd IV. mit unglaublidem Erfolge. Hier war ed, wo ihn 
ber berühmte Phrenolog Deville, ohne ihn zu Pennen, nach Unterſuchung 
feines Schädeld, für einen gebornen Tonkünſtler erklärte, und nachher, als 
er feinen Namen erfuhr, fo zärtlidy küßte. Im September bed Jahres 
fehrte 2. nach Paris zurücd und ergriff diefelbe Lebensart wie ‚früher. Deds 
halb hielt der Vater ihn noch ftrenger zur Arbeit an, und nun auch zur 
Eompofition, obſchon er nie eigentlichen Unterridt darin empfangen hatte, 
und unternahm im April 1823 eine zweite Reife nah England. Diesmal 
befuchte er auch die St. Paulskirche dort, und hörte einen Chor von 7 bis 
8000 Kindern aud ben Freifhulen, die einftimmig Lieder und Pfalmen 
fangen. Er nahm einen jener feltenen, gewaltigen Eindrüde mit, die zu 
erneuern man ſehr vorfichtig feyn muß, wenn nicht die Erinnerung baran- 
fehr geſchwächt werden fol. Aber von biefer Zeit an componirte er auch 
fleißiger , fchrieb Sonaten, Bariationen u. deral. für Clavier, und endlich 
fogar die’ Oper „Don Sande oder dad Schloß der Liebe‘, die Ende bed 
Jahres 1825 vier Borftellungen in der Königl. Academie der Mufif erlebte, 
und feinen Ruf bedeutend bob. Der Bater beſchloß nun eine größere Reife 
in die Departements. Im Yebruar 4826 waren fie in Borbeaur, wo Franz 
einige Male mit großem Beifalle öffentlid fpielte; ebenfo fpäter in Tou— 

loufe, Montpellier, Nimes, Marſeille und Lyon. Der Aufenthalt in 
— dieſer leßtgenannten Stadt warb in fofern befonderd wichtig für ihn, weil 
bier zuerft dad Gefühl feiner Beftimmung in frifcher Kräftigfeit in ibm 
erwachte und feinem Geifte fi) in flareren Begriffen befundete. Wir willen 
nicht, was bie eigentliche Urfache davon war; etwas Wichtiges jedod und 
auch nicht ganz Angenehbmed muß damald mit oder in ihm vorgegangen 
feyn, denn er Fehrte fchnell nah Paris zurüd und nahm bei Reidha Uns 
terricht im Kontrapunfte. Vielleicht glückte ihm nicht ein ähnlicher Streich 
wie der zu Bordeaur, wo er eine feiner eigenen Sonaten für ein Werk 
Beethovens audgab, und nun fie bewundern börte. Auch fpricht er felbft 
nicht gern von feinem Aufenthalte in Lyon, und gab fi feit der Zeit im- 
mer mehr feinem Hange zur Einfamfeit und Yömmigfeit bin, mit bem 
fonderbarer Weife der Charakter des Baterd im vollfommenften Widerfprucde 
ftand. Hatte er Geld, fo fonnte er damals 6 Monate lang ſich einfließen 
und vor Niemand fehen lajien. „Les peres du desert“ waren feine Lieb- 
lings- und faft einzige Lectüre. Die Mufif ſchien ihm überdrüſſig zu wer— 
den; nur weil der firenge Bater ed wollte, übte er ſich. Dabei quälte 
ihn eine unaufhörliche Herzendangft; allerhand Scrupel beunruhigten fein 
Innered, und nur in der VBeichte fand er Ruhe und Troſt wieder. Nach 
einem neuen fünftlerifhen Audfluge 1827 über Genf, Zaufanne, aud in 
die deutfche Schweiz bid nach Bern, ward bad etwas anders, doc) nicht viel. 
Uebrigens war die Art feiner Frömmigkeit jest vernünftiger ald vorher, 
und betete er gern und oft die Litaney, fo gefchah ed wirklich zu eigener 
Erhebung. Deöhalb unternahm er denn auch gleicy in demfelben Jahre 
noch eine dritte Reife nach England, und fie glich einem wahren Triumph 
zuge: Befonderd im Drurylanetheater machte er wiederholted großes Glüd. 
Auf feiner Rüdreife aber ward feine Gefundheit-wanfend, und um biefe 
herzuftellen, führte ihn der Vater in die Bäder von Boulogne. Er ftärfte 
fi) ; aber der Vater ftarb, und diefer Schlag des Schickſals warf ihn für 
ben Yugenblid wiederum ganz darnieder. Wir fagen: für den Augenblid; 
benn kaum konnte ber Gedanke in ihm erwacht ſeyn, daß bamit auch das 
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dad Tagewerk des Gehorfams vollbracht ſey, fo hob er, und, ſtolz, fein 
Haupt wieder. Das freie Reben, das en vor ſich ſah, zog ihn mächtig an.“ 
Als Glied. der menſchlichen Geſellſchaft — wir müſſen ed geftehen — warf 
er ſich ihm fhüchtern unb mit Ueberlegung: in bie Arme; doch. als Künſtler 
fürzte er ſich ſtürmiſch wild hinaus in bie: weite Bahn , auf der nun Fein 
Bügel mehr feine Schritte hemmte, und wunberbare Umwandlungen fahen 
wir. in, den kürzeſten Zeiträumen in und: mit ihm vorgehen. Paris warb 
der. Wahſplatz feines Lebens. Bon Boulogne dahin zurücgekehrt, begrüns 
dete er ſich durch Unterricht feine Eriftenz. Großes lag in feinem Beftres 
ben ; mit einer, unbegränzten Leidenſchaft gab er ſich literarifhen Forſchungen 
bit, und Opernterte wurden zur Hand.'genommen und zu componiren ans 
gefangen. - Die Romantik, die in dev, franzöfifhen Literatur u. Kunft ihr 
Weſen trieb, zog auch ihn mit ihren verführerifchen Farben an, bis eine . 
unglückliche Liebe zu einer reichen ‚Edeldame wieder die ganze. Welt 
ihm in dem düfterften Licht :erfcheinen-Ließ, Alles, wad er begonnen und 
mit fo: viefem Muthe ui, fo freudiger Hoffnung fhon um, ein Bedeutendes, ger 
förbert hatte, eckelte auf einmal ihn an, und bie Kirche ward wieder feine 
Sehnſucht, feines Strebend Ziel, Wie Silvio Pellico, verſenkte er. ſich ganz 
in Gott. Urhan war-fein einziger und; liebſter Umgang. Ihm gab er ſich 
ganz chin. Nicht religisſe blos, eine heilige Muſik wollte er jetzt ſchaffen. 
Meſſen fing er an zu componiren, und gewiß würden herrlich, und ſchön 
ſie ausgefallen ſeyndoch eine Krankheit hinderte ihre Vollendung. Lis 
Lebenskräfte erſchöpften ſich faſt ganz unter einem Uebermaaß von Geiſteb⸗ 
und: Gefühlsthätigkeit. Mehrere Tagblätter meldeten ſchon feinen Tod, da 
erſchien er urplötzlich wieder auf dem Schauplatze, aber als ein. ganz. ans 
berer Menfch, die Kunſt verlachend, wie die Religion, wenigſtens ſchein⸗ 
bar, und abgefpannt , reizbar: und empfänglich für alles Sinnlide, und. fo 
gleichſam geftempelt zum‘ Opfer niedriger Leidenfhaften. , Das einzige 
muſikaliſche Werf,. wad :er in diefer Zeit fertig madte, war die-Fantaisie 
sur la,fianeee; aber fie-trägt auch ganz den Stempel ſeines damaligen Zu: 
ſtandes; ed ift ein: Stück, das fpöttifchen Ernft und Byronſchen Geiſt zeigt, 
eoquett brilant nach Herz's Manier... Zum Glück für ihn erzeugte die 
Vieberfättigung  ded. ſinnlichen Genuffed bald Ueberdruß und diefer Ueber— 
druß dad Bedürfniß der Arbeit, des Wiſſens und des erneuerten Gebrauchs 
feiner noch übrig gebliebenen künſtleriſchen Kräfte. Er fühlte ſich auf eine 
gewiffe Art: beraudgefordert von ‚den Sortfchritten. und dem Glanze Eben= 
bürtiger, und das. gab.-ihm feinen ganzen Muth, fein ganzes Ich wieder. 
„Ich muß. Paganini;werben‘ -fagte er zu fich felbft, und diefer Gedanke 
bot ihn ſeitdem nicht wieder verlafien.. Eine halbjährige Reife in die Schweiz, 
die: er machte, war befonderd der Hebung gewidmet. Nach Paris zurüc- 
gefehrt, befuchte er häufig das Theater an Porte St. Martin, wo man 
„Marion de Lorme‘ und „Antony““ gab. Einer Stelle von. einem biefer 
beiden Stüde hatte er eine ‚Erinnerung, an, feinen Aufenthalt am Mtont- 
blanc‘ beigefügt: . Bon. dem St. Simonidmus, dem er fih leichtfinniger 
Weife hingegeben hatte, ſagte er ficy, reicher an Erfahrung, ‚los., Mittlers 
weile kam das Jahr 1830: Liefzt fah die Revolution der 3.Xage; er faßte 
Die. Idee, eine ‚Symphonie ‘reyolutionairp, zu ſchreiben. Man: kann alſo leicht 
denken, welche, Wendung feine Kunft genommen hatte: oder zu nehmen 
Drobte; wird, über. fie aber ganz einig, wenn man feine neueften Werke, 
Die; „Apparitions“, die .„Harmonies poetiques et religieuses“ ‚und die „Grand 
Fantasie di. Bravura» sur la Clochette: de Paganini“ u, ſ. w. zur Hand 
nimmt. Es find außerordentlihe Schwierigkeiten, die als Concextſtücke 
Muſitaliſches Lericon, IV, 27 
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unter Punftfertigen Händen, wie 2. fie befißt, von großem Effect feyn 
können; aber die Dichtung ift fo eigenthümlicher Art, daß wir den Zabel 

wohl begreifen fonnten, den 2., ber allgemein bervundert, angeftaunt 

worben war, fo lange er unter ftrenger Regeln Autorität arbeitete; alb 

‚er nur. fi angehören wollte bei der Schöpfung neuer Werfe, von vielen 

Seiten zu dulden hatte. Man muß 2. fennen, um feine Eompofition und 

fein Spiel, feinen Bortrag zu begreifen. Ein Mann, der, als er: 1831 

der Malibran im einem Concerte eine Arie begleitet hatte, und dieſe hoch⸗ 

gefeierte Sängerin wieder zur Loge begleiten will, im Augenblick, wo er 

Lafayette im Vorübergehen erblidt, fie verlaffen und in einem Sprunge 

fi) dem alten: General an ben Hals werfen fonnte, ift Fein gewöhnlicher, 

und bindet: fi. wahrlich nicht an altherfömmliche Regeln und Formen, 

L's Kunft-ift der ganze Ausdruck feined Lebens; alle Veränderungen deſſel⸗ 
ben prägen ſich freu in deren Eigenfchaften und Mängelm ab. Und fein 
ganzed Leben ift nichts ald ein athemlofes, nacktes Hineinftürgen in das 
Chaos, worin unfere ganze Zeit gährt. Sein Geift hat ſich vermöge einer 

erſtaunlichen Kraft der Sympathie mit Allem affocirt und identificirt;' was 
unſere gegenwärtige Geſellſchaft Großes und Herrliches aufweiſt; aber in 
dem glühenden Eifer, Alles kennen zu lernen; Alles zu erfaſſen, wußte 

er den dürren Staub micht immer genug zu unterſcheiden bon der frucht⸗ 

bringenden Erde. Daher jene Stimmung, in ber er in alle feine Vergnü⸗ 
gungen den Schmerz und in feine Schmerzen die Berzweiflung mifchte, und 
die wir in allen feinen Kunſtleiſtungen treulichſt ausgedrückt wieder finden. 
Mit derfelben unerfättlichen Gier, wie er. jebt bie Werfe feiner Freunde 
Lamartine, Delamennais, Hugo, de Bigny, Ballanche und der Mad. Dus 
devant u. X. gleich ſam / verſchlingt, w.’ihre Ideen ſich alle zu eigen zu machen 
firebt,; ſtudirt er auch mit Verehrung die unterfcheidenden Eigenfchaften 
eined:Chopin, Hiller, Mendelöfohn, Urban, Berlioz'u. A., die alle bes 
wundernd zu ihm auffehauen, und will fie alle umfaſſen. Er lebt ganz in 
feiner Kunſt, ſie begreift und beherrfcht fein ganzes Ich. Daher iſt auch 
fein Vortrag nicht ein mechaniſches, materielles Exercitium, fondern im 
eigentlichften Sinne des Worts eine Compoſition, eine wirklich für ſich 
beftehende Schöpfung der Kunſt. Man hat ihn dad befannte große Eon= 
certftüc von Weber fpielen hören, wie er ein Tutti des Orcheſters übers 
wältigte und durch Funftreiche Spielmobdificationen dad tauſendfache Bravo! 
zufen des Publifums übertönte. -Ald er neulich (December 1835)! im Hotel 
de Bilfe ein Duo mit feiner jungen Schülerin, Miſlle. Vial, vortrug, fpielte 
er mit folder LeidenfchaftlichPeit und innerer Anftvengung, daß er nad 
einem anhaltenden Aufwand von Feier und Ausdrud der Ermattung uns 
terlag, und ohnmächtig an feinem Inftrumente niederfatit.. Das kann nur 
bei Dem der Fall feyn, ber felbft tief, recht tief fühlt, was er ſpielt, fo 
ganz aus feiner Geele fpielt. So bald ſich L. nur ans Juſtrument ‘fest, 
wagt dad Parifer Eoncert:Publifum, das fonft ziemlich ungenirt ſich be⸗ 
nimmt, auch kaum zu athmen.Vorzüglich aber im Vorttage Beethoven: 
fcher Stüche ift er gigantiſch. Natürlich hat ein ſolch ganz aus‘ fi) gegebe- 
ner, freier -Vorträg, mag er von-noc fo gewaltiger Wirfung feyn, auch 
feine Fehler, und: vielleicht mehr; als der correct geglättete, elegant⸗regel⸗ 
rechte. Ls Fehler beftehen in dieſer Hinficht befonder& in einem gewiſſen 
Uebertreiben der Empfindung, das zwar aus einem großen Feuer der Seele 
hervorgeht und aus dem Streben, eine oft froftige Eompofftion durch einen 
lebhaften Vortrag zu heben, aber auch vor einer Art Charlatanismus wicht 
ficher iſt / deſonders in den Manieren. In der That, wir müffen es auf⸗ 
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richtig geftehen, 8. rechtfertigt in feinem? Vortrageiden Grundſatz, daß das 

. Erbabene dicht: neben dem Rächerlichen ſteht; und dann läßt ſich ihm eine \ 
nicht immer gut angebrachte Nachläſſigkeit im Tatte vorwerfen: eine natür⸗ 
liche Folge der ganzen Art feines Vortrags. ; Zedes Stück, das er fpielt, 
betrachtet er im Allgenieinen ald ein Thema, über weldes er fantafirt. 
Häufig macht er etwas Wundervolled aus einem mitielmäßigen "Stüde; 
aber auch nur er allein /"diefer in feiner Art feltene' Wundermenſch, -befißt 
die Kraft, Viele Tonſtücke laffen das zu, ja find eigentlich zu einem fols 
Ken Vortrag gefchaffen; allein wir willen auch, daß fehr oft der Charakter 
eined Stücks gänzlih abhängt von der Einheit des Rhythmus, und daß ein 
Fehler dagegen auch durch den fonft glänzendſten Bortrag nit gebedt 
werden kann. Go ift ed ber Fall z. B. mit dem Scherzo-in ber: Ois-Moll⸗ 
Sorlate von Beethoven, bad unferm L. nie ‘ganz gelingt. Nicht ald ob ihm 
das Gefühl ded Rhythmus abginge: er überläßt ſich nur allzuſehr ſeinem 
Ungeſtüm, was der Begleitimgsſtimme nicht einmal ſchon ſehr Käfig war. 
Um dieſer Art feines Vortrags willen halten wir ed auch für einen fehr 
glüclichen Zufall, daß L.’ nicht irgend in Deutfchland oder in dem Norden 
wo, fordern in Frankreich und gerade in dem lebensluſtigen Paris ſeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen hatz denn wir halten und, in jedem Betracht, für 
fiberzeugt, daß er nirgendswo fo außerordentliches Glück mit feinen Spiele 
gemacht haben würde als eben in Paris. Doch Eins müſſen wir dabei 
wieder Toben, baß’ er! zugleich ein Streben dadurch an den Tag legt, feine 
Kunſt “ immer mehr und mehr los zu machen von allen formellen und be= 
ängſtigenden Feſſeln, in denen die Muſik offenbar noch ſehr gefangen liegt; 
und dad iſt ein ächt künſtleriſcher Zug, denn der Künſtler, wenn ed ihm 
hell wird im Innern, wenn wirkliche Begeiſterung feine Seele fFüllt, frägt 
nicht nach einem die Freiheit beengenden Zwed, ſondern bildet ſorglos nach 
was das innere Auge geſchaut, und unbekümmert um allen äußern Regel: 
zwang. Und von diefem Gefichtöpunfte aus ‚wollen denn auch Ls Com⸗ 
pofftionen betrachtet ſeyn, won denen wir noch anführen: ein Duo für 
2 Flügel-über ein Thematſvon Mendelöfohn ; eine Fantasie «yinphönique 
für Pianoforte und Orcheſter über 2 Themas bon?'Werliog «den "i über 
Ale ſchätzt); und die große Symphonie fantastique‘ von Legtermi,s fürs 
Piandfortevarrangirt. Es find Feine: eigentlihen„Driginalwerke ; "aber ihre 
Eompofition verdient dennoch die aufmerffamfte Beachtung. ! Bei allen 
Tiegt offenbar die Abſicht zum Grunde, die Orceftration dem Inftrintiente 
anzueignen, d. h. bad Pianoforte inftrumental und concertirend durch ſich 
felbft zu machen. Die Revolution im Pianofortefpiel, welche von fänen 
Borbildern begonnen ift, will.er verfolgen und zu Ende führen. MWahrlich 
eine großartige, fruchtbare Idee / die eine junge ftarfe Einbildungsfraft zu _ 
reizen fähig ift. Aber wir fürchteri nur, daß fein Yiefiged Talent. welches 
‚ Teine Schwierigkeiten Fennt, die Mängel überfehen wid, bie den Piano: 
forte 'audy bei befter Behandlung anhaften, und gewiſſe Hülfsmittel, die 
weniger dem Pianoforte als ihm ſelbſt angehören. Die Fantasie sympho- 
nique-componirte er im Herbſte 1834 während feines Aufenthalts zu La 
Cheriaie’ beim Abbe de Ta Mennais/ den er mit Stolz feinen Lehrer nennt. 
Sie bietet die unerwartetſten, hevrlichſten Effecte dar in den Berfeßungen. 
Die kühnen und oft ganz neuen Verbindungen ber Harmonie beurfunden 
eine fehit tiefe Kenntniß, und dieſes einzige Stüd allein ſchon, das aber 
auch theilweife für ſein beſtes gehalten wird, beweiſt, daß der — 
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iftsjebk: erft 25 Jahre alt zo eine / ewige Unverfiegbarfeit feiner hochaufſpru⸗ 
delnden Geiſtesquelle unterſcheidet ihn von dem gewöhnlichen muſſkaliſchen 
Wunderkindern; den Weg zu vollkommen harmoniſcher Ausbildung: hat er 
betretem; ‚auch im flüchtigften Wechſel der Situation. des Geiftes wie des 
Körpers bat er eine ſeltene künflerifche Kraft bewährt; — wir dürfen noch 
Alles von ihm. hoffen. TR ERW nu. bt F. u. St., 
Litaney, von dem griech Arraveia (Bitten, Flehen), iſt die For⸗ 
mel eines öffentlichen Bitt⸗Geſanges zur Zeit allgemeiner Noth, nach 
Zonaros und Nikophorus um 446 zu Conſtantinopel unter Theodos von 
Proftod,inah Paulus, Diaconus in Antiochien unter Juſtinian auf Veran— 
laffung eined großen Erdbebens eingeführt. Da babe, erzählt bie Legende, 
unter -bem+ auf dad. freie Feld geflüchteten Volke ein unverfehend in die 
Luft gehobener, aber aufı-ben Ruf des Volks „Kyrie eleiſon!“ unverlekt 
wieder ‚berabgefommener Knabe in der Luft. den: Gefang der Engel; ver: 
nommen zı „Beiliger Gott! Heiliger und, Staufer, Heiliger und Unſterh⸗ 
licheris-mbarme dich unſer!“ Und nun ward es Geſetz, biefe Worte zu 
Zeiten der Noth in der Kirche in abwechſelnder Weiſe, von Seiten der 
Prieſter und von Seiten des Volks, abzufingen,;und der Geſang ſelbſt eine 
Lita ney genannt. Doch war ſchon den Juden (vergl. die Art. Hebr. 
Mufitund Leviten) ein ſolcher Wechſelgeſang nicht ungewöhnlich, und 
ber 436ſte Pfalm unter anderen iſt ſicher auf dieſe Weiſe vorgetragen wor⸗ 
den. Bergl. auch den Art Antiphonie., Man hat der Form nach eine 
größere,und eine Pte img ne -Litaney. - Die letztere ſoll der-Biiho Ma⸗ 
mertus von Vienne 446, als dieſe Stadt von. vielen Unglüd’öfälen, heim— 
geſucht wurde, die erſtere Gregor der Große während: großer Ueberſchwem⸗ 
mung der Tiber und graſſirender Peſt verfaßt; und angeordnet haben, Dieſe 
beftand- aus einem ſiebenchbrigen Gefange der. Geiflihen, ‚Mönde, Non⸗ 
nen, Knaben; Mädchen, römischer Bürger, Wittwen und Weiber, us wird 
daher auch wohl: Li septiformis genannt. Wohricheinlich. beſtand bie 
urfprüngliche Litaney nur aus den Worten. Kyrie Eleyſon. Im Fortgange 
der Zeit aber ift fie Durch mehrere und-verfchlebenartigeZufäße.enweitert wor⸗ 
den; u; ſo iſt es gefommen, daß zuleßt in der Fatholifchen Kirche ————— 
Klagegeſang, der eine geißliche Beziehung hatte, wie auf die Kreuzigung 
Chriſti ac. ‚eine. Litaney genannt, und diefeibann, wie das Eynie:(ftd) 
in der Mefle, von deniKirchencomponiften auch auf. die verſchie denſte Meile 
componirt wurde. Unter, den alten, beſonders italieniſchen Componiſten 
giebt es wohl nicht einen einzigen, der: nicht„auch. Litaneyen geſetzt hätte. 
Doch find fie ſich ale darin gleich, daß ſie aus einem Wechſelgeſange beftehen, 
der meift ernft recitativifch, in.einem Umfange, von wenigen Tönen (die ur- 
alten.2, ‚bewegten ſich meiſtens nur in der Xerz ga b, und waren dennoch 
von guter Wirkung), unter Begleitung der, Orgel ober höchſtens einiger 
weniger Inftrumente vorgetragen wird, wie der Text auch, bei aller Ber: 
ſchiedenheit, doch immer ein und denſelhen Hauptcharakter, hat, daß er ein 
Flehen zu Gott, ein Anrufen des Allerhöchſten um Erbarmung enthält. 
FSrüher wurden die L.blos an den fog. Dies rogationum, abgeſungen, Später 
richtete man fie nicht: blod an die Dreieinigfeit, fondern auch ay;die,Heilis 
gen, und fang ſie alſo auch bei Proceffionen. Die proteftantifce ‚Kirche, 
in der die: Litaneyen auch, fowohl in poetiſcher als muſikaliſcher Hinſicht, 
verſchieden feyn Fönnen, gewöhnlich auch abwechfelnd :gefprochen: u. (natürlich 
wie oben recitativifch) gelungen werden, immer aber audy mit dem Worte 
Kyrie eleyfon anfangen‘ und endigen, bat ihren Grundfägen gemäß, bie, $- 
zwar im Ganzen beibehalten, aber die Anrufungen der Heiligen, und ‚bie 
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Proceffionen verbannt. Dielen will die geröhnliche Form der proteſtanti⸗ 
fhen L. eine weſentliche Verbeſſerung der katholiſchen erſcheinen. In der 
That auch hat ſie in ihrer Einfachheit etwas Erhebendes, mächtig Ergreifen⸗ 
des, dad ein wirklich religiöſes Gefühl — Andacht erweckt, tröſtend u; kräf⸗ 
tig ſtärkend gegen die Schläge des Schickſals. — Der Vollſtändigkeit wegen 
führen wir auch noch an, daß die Herrenhuter auch der Betſtunde, weldye 
fie Sonntags Vormittags vor der Predigt halten, den Namen Litaney ge— 
geben haben, und daß man biefed Wort auch wohl ganz allgemein für 
Klage und — fogar aud in ber Muſik — allegorifh für Rangmweilig- 
feit gebraucht. Dem für religiöfe Muflf minder empfänglichen Ohre muß 
nämlich die einfache ui. oft in ſich wiederkehrende recitativifch wechfelnde Form 
der eigentlihen Zamentation, und namentlich” der großen, etwas Lang: 
weiligeö haben, und fo ift es ſprichwörtlich geworden, daß man jede ein⸗ 
förmige und weitausgedehnte Muſik, mit einem gewiſſen Spotte gleichfam, 
eine Litaney nennt, fo wie man aud) dad Wort Leyer (f. d.) in dem 
Sinne braudt, dad hier alfo mit Ritaney ſynonim erfcheint, nur. mit dem 
Unterſchiede, daß eine einförmige u. nach ihren Hauptfäßen fidy oft wieder- 
bolende Mufif erft dann (im diefem Sinne nämlich) Litaney genannt zw. 
werden pflegt, wenn fie zugleih Tangausgedbehnt ift, während eine 
Leyer (leyernde Muſik) audy von fürzerem Umfange feyn kann. 
 Riteratur (Diefen Artifel müſſen wir, um wirkli darin eine 
vollftändige Ueberficht, in ſyſtematiſcher und chronologiſcher Ordnung, über 
die gefammte mufifalifhe Literatur bi auf unfere Zeit geben zu 
können, wie es in unferer Abſicht liegt, bid zum Schluffe diefed Werks ver- 
fehieben, wo er dann im Nachtrage enthalten feyn wird.) d. Neb. 


Litered, Don Antonio be, ein berühmter alter fpanifcher Com: 
ponift, der der Einzige gewefen feyn fol, welder es verftand, dad Majeftä= 
tifhe und Anmuthige der alten Mufif mit dem Feuer und der Lebendigkeit 
Der neugren zu verbinden, ohne dabei der Wahrheit des Ausdrucks au nur 
dad Mindefte zu; vergeben. So fagt —— $ Benedikt RT — 
in feinem Thes, Crit. univ. T. I, diss; XIV... 
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Liturgie. Die eigentliche Bedeutung biefes Worte, bad von 
bem griech. Asırovoyia herfommt, it? öffentliche Amt und Gefchäft, das 
Semand zu verrichten bat. Die LXX aber gebraudten dad Wort vor— 
nehmlich zur Bezeichnung des Priefters und Levitendienftes im Tempel, und 
in diefem Sinne nahmen ed auch die neuteftamentlihen Schriftfteler, dehn— 
ten die Bedeutung jedoch auch auf ihre eigene Amtöführung aus, und fo 
fam der Name ald technifches Wort in die chriftliche Kirche, und bezeichnet 
nun im Allgemeinen bie Art und Weife, wie gotteödienftlihe Hand 
lungen, Ceremonien und Ritus, von* den amtöführenden Perſonen, die 
Liturgen heißen, verrichtet werden, und welche befanntlich in allen chrifte 
lichen Kirchen auch zum großen Theile mufifalifh find. Deshalb verftans 
den denn auch die alten Kirchenväter und nad) ihrem Vorgange felbft meh: 
rere fpätere Kirchenfchriftfteller unter RL. vorzugäweife die Meffe, weil diefe 
bei ihnen den größten Theil jener firdjlichen Handlungen umfaßte; und fo 
wird denn auch hier, in unferem Werke, dad, was die Liturgie der Fathos 
lifhen Kirche inöbefondere betrifft, fchicliher unter dem Art. Meſſe 
weiter befprodhen. Die proteftantifhe Kirche, bie Feine eigentliche 
Meſſe im mufifalifhen Sinne mehr hat, begreift unter Liturgie alle 
Handlungen und Berrichtungen des Geiftlichen und ber Gemeinde, durch 
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welche ‚dad Göttliche: und Ewige mittelft finnliher Kormen, Zeichen und 
Symbole anſchaulich und für das Gefühl wirkſam dargeftellt wird, und alfo 
au das Mufifalifche,, was mit diefen Handlungen ꝛc. verbunden ift, In 
Bezug auf fie. find demnach auch vornehmlich alle Bemerfungen zu vers 
ſtehen, welche wir im Verlaufe der Betrachtung unferd Gegenftandes vors 
bringen, ‚dabei. nur in ſo weit auf die Fatholifhe Kirche Rückſicht nehmend, 
als diefe gleich fteht der. proteftantifchen oder mit diefer zur Verdeutlichung 
der Sache in Bergleidy geftelt werden muß. Immer madt in ber prote: 
ftantifhen Kirche die Predigt dad Hauptelement des religiöfen Cultus aus, 
und eined Theils um ſo richtiger au, ald die Gottesfurcht und Xugend, 
die derfelbe zu erzeugen firebt, bedeutend von der richtigen Erfenntniß ab= 
hängt; ‚allein fie verfennt doch aud nicht, daß, wie die Religion Sache 
des ganzen geiftigen Menfchen ift, pfuchologifchen Principien zu Folge 
der Eultus auch nicht blos, wie vorzugdweife durch die Predigt: ald de 
vornehmlich doctrinellen Elements gefchieht, blod auf den Verſtand und bie 
Vernunft, fondern auch auf dad Gemüth, die Fantaſte und daher die Sinn- 
lichkeit gewirkt werden müſſe *). So fehr alfo der proteftantifche Cultus den 
ſinnlichen Yomp, die den Seift betäubende Leberfülle der katholiſchen & und 
felbft ihrer Meſſe an fi, als feinem Prinzip feindfelig gegenüberfiehend, 
verfchmäht, fo nimmt er dennod, felbft mehr ald die noch einfachere L. der 
Keformirten, auch zu den Mitteln feine Zuflucht, wodurch dad Heilige ver: 
anfchaulicht werden Fann, fo weit ed die Bernunfterfenntniß des Göttlichen 
nicht beeinträchtigt. Daß auch die Muflf darunter begriffen ift und noth— 
wendig begriffen feyn muß, liegt in.ihrem ganzen Wefen als Kunft und 
namentlich ald ſchöne Kunft, ald welche fie erfcheint ald die ftumme und 
Doch vielberedte, ald die ätherifche und doc) Ailen verftändlihe Sprache der 
Geele, ded Gemüths. Man vergleiche die Art. Kunft und Muſik, aud 
Kirhenmufif. Deshalb nahm denn auch Luther, diefer gewaltige Re— 
formator aud) in der Liturgie, auch bald zu ihr feine Zuflucht, und that 
ihre Kraft in diefer Beziehung dar in Lehre und Beifpiel. Freilich waren‘ 
bie Umänderungen, die er mit der damals beftehenden 2. vornahm, im 
Ganzen nur unbedeutend. Er ließ die Meffe in deutfher Sprache halten, 
- aber nur.dann, wenn fih ECommunicanten meldeten. Der übrige Theil der 
Meile blieb faft ganz unverändert, während auch in den übrigen Theilen 
des officii divini und an den horis canonicis bei den Stiftern nur einzelne 
Aenderungen vorgenommen wurden. Weil man died für die mit den Fire 
chen verbundenen Schulanftalten nüßlicy erachtete, fo warb fogar der lateis 
nifhe Geſang abwecdfelnd mit dem deutfchen beibehalten. Die Privates 
meffe warb ganz aufgehoben und ſonach auch der Meßkanon geändert. 
Allein bei dem großen Berdienfte, bad er und feine Nachfolger, durch Ein= 
führung geiftooller Lieder, durch dad Anhalten der Prediger zu mufifal. Bil⸗ 
dung erwarben, hätte der Saame, den er auöftreute, dennoch zu einer rei- 
chen, feegendvollen Frucht gedeihen können, wenn nur die fpäteren Pfleger bes 
Keims ſich dad Emporkommen bdeffelben hätten mehr angelegen feyn lailen. 
Tür Aufftellung richtiger Principien und wiffenfchaftlihe Begründung ber 
. 2. thaten fie fa gar Nichts; höchſtens daß fie dad Gegebene und Vor— 
gefchriebene beibehielten. Luther, obwohl er feine Ideen mehr unmittelbar 
ind Leben führte, ald erft wiſſenſchaftlich behandelte, hat in feiner Schrift 


”) Berf. diefes Aufſatzes hat dies in mehreren Schriften ausführlich dargethan , wie jüngft noch 
in einigen Abhaudlungen im der „allgemeinen Rieneneäng"s hier kann zum Weiteren 
nicht der Ort ſeyn. 
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„von beutfcher Meſſe und Orbnung bed Gottesdienſtes“ doch einen Ans 
fang diefer Art gemacht; allein fpäter hielt man ſich entweber ängſtlich an 
den lutheriihen Buchftaben, oder mobdificirte ohne Plan und Grundfäße, 
und nach und nad fogar zum größten Nachtheile bed mufitalifhen Theils 
der Liturgie, der doch unftreitig den wirffamfien ausmachte und von 
Einfichtövollen bie und da auch oder von unumflößlichem Landes⸗ ober 
Ortsgebrauche ſtets mit aller Kraft und beftem Erfolge feftgehalten wurde. 
Bis in die Mitte de vorigen Jahrhunderts blieb meiftend, was die Refor⸗ 
mation no übrig gelaffen hatte. Bon da an aber wurden Berfuche ges 
macht, neue Ordnungen in ber Liturgie aufzuftellen, die in Form und 
dogmatifhem Gehalte dem Bedürfniſſe einer aufgeflärteren Zeit_ent- 
ſprächen. Man wird begreifen, daß in foldyer Abficht dad, was auf bad 
Gemüth wirft, die Seele erhebt, alfo die Mufif, wenig oder gar nicht be— 
rücdfichtigt und der ferneren Anwendung werth gehalten wurde. Kirchen 


‚agenden, b. b. Büder, die die Form ber öffentlichen Gotteöverehrung 


und der kirchlichen Handlungen (der Liturgie) beſtimmen und die dabei 
zu gebrauchenden Formulare enthalten, erfhienen: von Geiler (1782), 
Sunge (1799), Velthufen (1804), DBreitenftein (4804) , Gutbier, Scherer, 
Mehlid, Froſch, Lindemann, Sintenid, Wollgaft, Neuß, Feßler, Wimmer 
u. A., von ben oberen Kirchenbehörden in der Pfalz. in Kurlund, in Ham—⸗ 
burg, in Oeſterreich, Dldenburg, Schleswig-Holſtein, in Pfalz-Sulzbach, 
Anhalt: Bernburg, Würtemberg, Schweden, Sachſen, Arnftabt (durch 
Buſch), zu Bafel zc. Alle dieſe Agenden huldigten in Form und Materie 


den Fortfcritten der Zeit; am meiften aber, und mehr als rathfam war, 


bie ſchleswig-holſteiniſche. Erft in den legten Jahren ward auch ber muflfa= 
liſche Theil der Liturgie unter den Theologen wieder zur Sprache gebracht. 
Man bemerkte, daß die bloße Berftandeöreligion der Proteftanten, weldye 
bie Verfchönerung der Kirchen und bed Gotteöbienfted durch Bildwerfe und 
Muſik, wie in der reformirten Schweiz, für unnüß hielt, nicht allgemein 
genüge, und baß bie Zahl der Kirchengänger immer geringer werde, Ge⸗ 
gen diefe religiöfe Erfaltung ſuchte man nun eine neue Belebung in der 
Berfhönerung bed äußeren Eultus, der Kirchengebäude 2c., der Form und 
Dauer bed Gotteöbienfted, endlich auch in Berbefferung der Kirchenmufif, 
des Choral: und Altargefanges und des Orgelfpield. Was die Kirchen— 
muſik betrifft, den Choral und dad Orgelfpiel, fo vergleiche man 
diefe Artifel. Der vordem faft ganz vernadyläffigte Altargefang, 5.8. 
die Antiphbonen, dad Baterunfer, die Einfeßungdöworte und 
die fog. E ollefte, die man vielfach componirt findet, da ehedem jeder 
tüchtige Organift eine Ehre darein feßte, diefe recitativifchen Geſänge oder 
wenigftend den einen oder andern davon in Mufif zu bringen (man fehe 
Antiphonie ꝛc.) ift erft feit ohngefähr 10 Jahren wieder allgemeiner im 
Gebrauh. In vielen proteftantifhen Kirchen war diefer von Luther weid- 
lich beibehaltene, durch Walther und Senfl aber verbefferte Gregoriani- 
ſche Geſang bereits ganz abgefchafft *), weil mandye Prediger Feine Stimme, 
feine Ohren, oder auch wie Zwingli Feine Idee davon hatten, daß der ge— 
fungene Ton weiter Flingt und tiefer — bid zum Herzen— 
dringt als der blos gefprochene. „in Prediger muß fingen koͤnnen, 
ſonſt ſeh ich ihn nicht an““, hatte Luther gefagt; aber das Wort war verhallt. 
Ein Geheul hörte man nicht felten ftatt eined Gefanged, zumal wenn. ein 
unmufitalifcher Organift nicht den Ton zur Antwort finden konnte. Biele 


*) In der reformirken Kirche exiſtirte er bekanntlich nie. 
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Prediger Fonnten die in der- Agende durch Noten firirten 1000jährigen Ur⸗ 
melodien auch nicht treffen, weil fie dur unnüse Modulation zu ſchwer, 
gegen alle Regeln der Declamation und mehrentheild in A- Moll widerlich 
waren. Auch in den leichteren Dur-Tönen fühlte man in den alten Formen 
ein unnatürliches Herumirren. Und wirklich mufifalifchen Predigern waren 
die gewöhnlichen Accentus ecclediastiei wieder zu einförmig. In Frankreich 
verfuchte man vor und feit 50’ Jahren fchon, diefen fogenannten plaiu-chant 
oder chant-romain zu verbeffern. Endlih ward ber Zwed erreicht durd 
den K. Capellmeifter der Umiverfität in der Kirche der Sorbonne. Dazu 
ſchrieb Choron eine Traité etc. contenant l’office paroissial, vereinfachte die 
Melodien, richtete fie nach einem befferen Gefchmade. ein, und was bie 


‚Revolution unangetaftet gelaffen hatte‘. fuchte er, wie 3: B. das Kyrie, 


‘ 


Gloria, Pater.nöster ete. mehr den Zeitforderungen anzupaffen. In Deutſch⸗ 
land, wo es länger bei den eingeriffenen Mißbräuchen und beim Schlendrian 
blieb, machte erft die neue Preußifche Agende, alles Leben auf 
einmal aufrührend, großes Auffehen in der Sache; befonderd auch des: 
wegen, baß fie in Form und Materie ganz wieder zum 16. 
Jahrhunderte zurüdging. Schon 1787 war vom Preöbyterium zu 
Königsberg und einigen anderen Gemeinden auf Fertigung einer neuen 
Agende augetragen worden, und ein gleicher Antrag wurde 1798 durch den 
Oberconfiftorialraty Sad dem Minifterium vorgelegt, weil die Formulare 
der alten, noch gefeßlich gültigen Agende „einer vernünftigen geiftlichen 
Erbauung eher hinderlich als förderlich feyen’. Der König verordnete das 
zu am 5ten Auguft 1798 eine Commiſſion von 3 lutherifchen und 3 refor: 
mirten Theologen, von deren Arbeiten aber Nichtd befannt geworden ift. 
Das Unglüd des Preußifchen Staats 1806 und 1807 ‚wirkte in fofern auf 
diefe Angelegenheit, al3,; dem Vernehmen nady, bad Anhören der ſchönen 
MWechfelgefänge zwifhen Priefter und Chor in der griechiſchen Hoffirche zu’ 


Peteröburg. die erfte Beranlaffung für den frommen König: von Preußen 


geweien feyn foll, der evangelifchen Liturgie etwas Aehnliches zu wünfcen. 
Nah der Wieberherftelung des Staatd 1814 faßte man. den Plan, die 
Lutheraner und Meformirten zu einer Kirche zu Zvereinigen, und diefe 
Bereinigung durch eine neue für Beide paſſende L. zu beflegeln. Ein Ca— 
binetöbefehl vom 47ten September 1814 verordnete eine befondere Com⸗ 
miffton, um Vorfchläge zu biefer Bereinigung und zur Berbefferung des 
Eultus zu machen, „weil die Form des evangelifchen Gotteddienftes das 
Erbauliche und Feierliche nicht habe, weldes zur Erhebung und Ergreifung 
nöthig ſey“. Ohne daß man auch von den Arbeiten diefer Commiffton etwas 
Näheres vernahm und — wie ed fcheint — auch ganz ohne ihre Mit- 
wirfung, wurbe 1816 eine neue Form des Gotteddienftes in den Hofz und 
Garnifondfirden zu Potsdam und Berlin eingeführt, die dann 1821 und 
verbefiert ald neue Agende 4822 erfchien, welche nun bei der ganzen Armee, 
allen Garnifondgemeinden und Militärinftituten, nach einem Cabinetöbefehle 
vom 14ten Febr. 1822, fogleich und ganz eingeführt, nach einem gleichen 
Befehle vom A9ten d. M. aber an alle Confiftorien gefendet werden. follte, 
um fie ben Geiftlichen vorzulegen, wobei wohlgefälig bemerft werden follte, 
wenn bie :Geiftlichen die Einführung diefer Agende wünſchen würden. Die 
vielen, weitläuftigen y. großen Streitigfeiten, welche darüber geführt wur 
den, gehören nicht .bieher. Das Refultat von Allem war, daß die Agende 
in dieſem Yugenblice nicht allein in ziemlich ganz Preußen, fondern auch, 
ihren weſentlichen Beſtandtheilen nach, in einem Theile von Baden ein— 
geführt worden iſt. Intereſſant iſt ihr Weg in dieſes Land, zunächſt weil 
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auch hier die ganze Sache zuerſt vom Oberhaupte des Landes ausging. 
Es war im Jahre 1830, als ber Großherzog ber evangelifchen Kirchen⸗ 
fection, ald dem Organe des Oberbifhofs, den Antrag machte, die neue 
Hreußifche Kircyenagende (Liturgie) einzuführen. Mit Ausnahme des Prä- 
Iaten Hüffel lehnte die Section den Antrag ab, und nun befahl der Groß: 
berzog, daß in feiner Hof- und Garnifondfirche zu Carlöruhe der Haupt⸗ 
gottesdienſt dennoch darnach eingerichtet werde. Am 10ten Januar 1830 
word der erfte Verſuch ‚gemacht; vielleidyt. nur bie Neugierde hatte ein 
außergewöhnlich großes Publiftum in der Kirche verfammelt; aber. die Chor= 
gefänge gefielen fo.fehr, baß der evangelifche Kirchengemeinderath ber. Reſi⸗ 
denz ſogleich um die Erlaubniß einkam, auch in der Stadtkirche diefe L. 
einführen zu dürfen. Schon am 3iften Januar machte er Gebraud von 
der erhaltenen Erlaubniß, und nun folgte ihm augenblidlich audy der Epho— 
rud der Landdiöceſe Carlsruhe, und fein Beifpiel zog ned) mehrere nad). 
Einer allgemeinen Einführung: ſtehen mande Beftimmungen ber Landes: 
Berfaflung entgegen, und fo werden vor diefer noch einige Aenderungen 
damit vorgenommen werden müſſen. Indeß find jene überrafchenden Er— 
folge Beweid genug für die außerorbentlihe Zweckdienlichkeit der Sache. 
Das Eharafteriftifche der L. in mufifalifcher Beziehung iſt, daß fie den 
Gefang vor der Predigt auf einige Verſe befchränft, und ftatt der Lieber, 
die von der Gemeinde doch meiftend ohne alles. Nachdenken und Gefühl ab— 
gefungen werben, eine. Altarhandlung des Prebigerd enthält, welde in 
Wechſelgeſängen zwifchen ihm und einem Sängerchore, in dem Borlefen 
bed apoftolifhen Glaubensbekenntniſſes. der Epiftel, ded Evangeliums und 
dem Ausſprechen der allgemeinen Fürbitten befteht. Auf die Predigt folgt 
nur ein einziger Liederverd, nad) weldyem dann ber Prediger den, den 
Gotteödienft fließenden, Seegen fpricht. Die Anordnung bed. Ganzen be⸗ 
forgte unter höherem Einflufie der Wufifdirector Dr. Naue in Halle, mit 
Hülfe des Profeſſors Marr in Berlin, der namentlich die-Revifion bed 
alten, unbraudbaren Textes fi angelegen feyn ließ. Die aud dem katho— 
lifhen Ritus beibehaltenen Urmelodien bed Altargefanges brachte Naue in 
Zaft und Regeln; die alten Mollaccorde verwandelte er, wo es ſchicklich 
war, in Dur; bearbeitete die Nefponforien des Chors, des Organiften 
und der Gemeinde harmonifch ; componirte audy manche neue Melodie da⸗ 
zu, und gab dem unmufifalifhen Prediger alle möglichen Hülfsmittel an die 
Hand, dad von ihm Berlangte glüclic auszuführen, Seine Arbeit erfchien 
fhon 1818 zum erften Male, unter dem Titel: „Verſuch einer mufitalifchen 
Agende zum Gebraude für Prediger, Chorfänger und Organiften“. Die 
alte, langweilige Form, ftet3 innerhalb 5 Tönen declamatorifh und taftlos 
zu fingen, die alled Erbauliche verloren hatte, war dadurch aufgehoben. 
Wie viel natürlicher auch ift 3. B. der verbefferte Geſang des Baterunfers ? 
Naue hat finnvol am Charfreitage und an Bußtagen den Ton in C⸗, G⸗ 
und A-Moll, am Ofterfefte in C-Dur, beim Erndtefefte in F-Dur genom= 
men. Freilich leicht Fann auch hier wicder zu Biel gefchehen,, zu viel mo= 
dulirt oder arioso gefungen werden: ed muß in mancher Beziehung eine 
feierliche muflfalifche Declamation in höchſter Einfachheit bleiben, und dann 
ift gewiß, daß die höchften religiöfen Gefühle dadurch erweckt werden kön— 
nen. Man höre nur. darnad) den Prediger vor dem Altare auffordern: 
„Gloria in excelsis Deo!“ (Ehre fen Gott in der Höhe!), und die ganze 
Gemeinde fänt ein mit bem Chorale „Allein Gott in der Höh' fey Ehr“; 
der Prediger: „Dominus vobiscum“!(der Herr fey mit Euch!), und ber 
Chor antwortet; „und mit feinem Geifte!” — beim Begräbntß der Predis 
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ger: „ſelig find die Todten, die in dem Herrn fterben!” u, der Chor ant: 
wortet: ‚fie ruhen von ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nad”. 
Eine aud nur einigermaßen gute Stimme bed Liturgen, wenn nur ein 
reiner Ton und Gefang, und bie vierftimmige Antwort machen bier eine 
unbefchreiblihde Wirkung, nicht auf ben mufifalifcy Gebildeten allein, — 
auf jedwed fühlendes Herz Allerdingd das geheiligte Alte muß erhalten 
werden, das feine unnennbare Kraft Jahrhunderte hindurch bewährt hat; was 
ober erftarrt ift oder. gefchmadlod, muß durch neue Formen erfeßt und das 
Einförmige durch Mannigfaltiges verfchönt werden. Daher ift denn auch 
beſſer, wenn die Gemeinde dabei in Xhätigfeit gefeßt und fo eine lebenbdi- 
gere Mannigfaltigfeit erreicht wird, wie ſchon Paftor Rußwurm es in feiner 
muflfalifhen Agende (1828) will *). Prediger, Cantor und Organift müffen 
zu dem fhönen Zwecke fidy vereinen; die SKirchenvorfteher müffen zur Er⸗ 
haltung. diefer wefentlihen Verſchönerung des Gotteödienfted mitwirken, 
und bie Landeöconfiftorien. in den Schulen nicht blos überhaupt etwas 
tbeoretifhen Mufifunterricht geben laffen, fondern inöbefondere befehlen; 
Daß. auf den höheren Gelehrtenfchulen die, welche Prediger werden wollen, 
wirflih fingen lernen, und einige Kenntniß im Accord- und Choralfpiele 
erlangen, um ihre dereinftigen kirchlichen Handlungen felbft beurtheilen zu 
fönnen, wie 3. B. auf einigen Schulen und der Univerfität in Hannover, 
wo auch in den meiften Gegenden nod eine mufifalifhe Liturgie im Ges 
braude ift. Und dann: wo der Liturg aud handelt, nie darf feine Ver: 
richtung und befonders fein Gefang den Schein eined bloßen Dienftes, eines 
blos äußerlihen Werkes, einer Ceremonie blicken lafjen, fondern überall und 
allezeit fol fie ald Offenbarerin der heiligen Ideen ſich geltend machen, — 
der Gefang. muß feierlich, heilig feyn, die Handlung felbft jenen höheren 
Geift athmen u. darftellen, welcher durch ihn ſymboliſch anfchaulich gemacht 
werden fol. Dazu ift aber unumgänglich nothwendig, daß der Prediger : 
4) dad; was er zu thun hat, fo.ganz begriffen. und in ſich aufgenommen 
babe und während der Handlung felbft fo wahr und tief. empfinde, daß bie 
Eeremonie, diefe Handlung felbft gleidyfam fein eigened Werf, der unmwill- 
kührliche, natürliche Ausdruck feined Innern wird; und 2) daß er die hl. 
Handlung fo vollbringe, daß diefelbe feine innere Stimmung auf eine anges 
meflene Weife und fo darftelle und ausdrücke, wie dies nöthig ift, um auf 
die Herzen der Theilneymer bed Eultus zu wirfen. Sowohl fein ganzes 
Aeußeres, feine förperlihe Haltung, feine Declamation u. Action, wie der 
Inhalt deffen, wad er fpricht, müffen darauf berechnet feyn, die Gefühle, 
womit er Die heilige Handlung voflbringt, aud dem Zuhörer einzuflößen, 
fo wie wenn diefelbe gleichfam von’ ihnen vollbradht werde. Er muß 
fingen fönnen; und diefed vielbedeutfame Wort ded unfterblicdyen Refor— 
mators werden aud) bie fpäteften Jahrhunderte noch, was ſich auch fonft in 
und mit ihnen ändern möge, nicht erfchüttern können in feiner und 
nach mehr als drei Säculn noch ewig bünfenden Wahrheit. N. 

Lituus, der lat. Name für Zinfen, Schallmei, Krummes 
born und alle denen ähnliche Inftrumente. Infonderheit aber verfteht 
man darunter BZinfen. ©. daher biefen Artikel. 

Litzius €, J. der Heraudgeber einer „Anleitung, den Generalbaß 
praßtifch fpielen zu lernen“ (Mainz bei Schott), und einer „praftifhen An— 


.— 


*) Auf die Mängel der preußifchen Agende, die fie an der ganzen Erreichung ihres ſchönen Zweds 
noch hinderten, wird der Verſaſſer dieſes Auffayes am einem pafjenderen Orte aufmertſam 
machen. TE 2 
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leitung zum Gefangdunterrichte für Schulen’ (ebend.), was in ber That 
ganz braudbare Werfen find, eomponirte aud mehrere hübſche Tänze; 
Lieder, unter denen eine Sammlung : „die fünf Sinne‘ betitelt; Serenade: 
für Quitarre, Flöte und, Alt, u. dergl. m., was Liebhabern gewiß eine 
willfommene Gabe gewefen fein wird. Litzius lebt, fo viel und befannt ift, 
in Mainz ald geſchätzter Mufiflehrer. 

 —-Liuto, italienifher Name der Laute; f. dief. 

Lo, eine der fogenannten belgifgen Syiben, f. daher biefe u. 
den XArtifel Solmifation. 

—Lobe, Johann Chriſtian, Cammermuſi kus, Operncomponiſt und 
Flötenvirtuos in Weimar, geboren daſelbſt 12197. Sein: Vater, Illumineur 
in der Bertuch'ſchen Kupferdruckerei, ſpielte als Autodidakt verſchiedene 
Orcheſterinſtrumente, und gab dem Knaben, der auch mit muſiciren wollte, 
eine Meine Flöte in die Hand, auf welcher dieſer bald allerlei artige Stüd- 
lein blafen lernte, Zufällig hörte ihn, während er eined Tags im Park feinen 
Spielfameraden vormuflcirte, Maria Paulowna, die hohe Befchügerin ber 
Konkunft, welcher fo viele ber Weimar’fchen Künftler ihre Bildung zu ver- 
danken haben. Ihr Scharfblid erfannte fogleih bad Xalent ded Knaben, 
der nun unter Autorität feiner hoben Gönnerin vom Tten Jahre an vom 
Topellmeifter Müller und Mufifdirector Riemann Unterricht im Flöten 
und Biolinfpiel genoß, worin er ſchnell zu bedeutender Fertigkeit gelangte, 
fo. daß er bereitö im 11ten Jahre als Concertipieler auftreten fonnte. Das 
neben befuchte er dad Gymnaſium, weldes er aber, bid in Xertia gelangt, 
im 13ten Jahre, bei feinem Eintritte in die Hofcapelle als Biolinift, wieder 
verließ. In feiner weiteren Fortbildung nun faft ganz fich- felbft überlafs 
fen. widmete er fi mit befonderem Eifer dem Stubium ber neueren Spra= 
chen, vorzüglid ber Mutterfprache, deren er ſich dadurch zu bemächtigen 
fuchte, daß er bie Elaffifer lad, dad Gelefene niederfchrieb und dann dad 
Ktiebergefchriebene nah dem Original verbefferte und berichtigte. In ber 
theoretifhen Mufif vervolfommnete er fi durch fleißiged Studium ber 
beiten vorhandenen Werke, nad deren Anleitung er für fi einen voll 
ftändigen Eurfus ‘in ber höheren Harmonielehre madte, während er ald 
Mitglied ded Orchefterd mit befonderer Aufmerffamkeit auf die Geheimniffe 
ber Inftrumentirungdfunft adtete, in welche er zugleich durch fleißiges 
Partiturenlefen noch tiefer einzubringen fuchte. Dabei gelängte‘er zu einer 
audgezeichneten Birtuofität ald Flötiſt. Als foldher machte er im Jahre 
41819 eine Fußreife nah Wien und im folgenden Jahre nad Berlin, wo 
er mit audgezeichnetem Beifalle auftrat und intereffante muſikaliſche Ber: 
bindungen anfnüpfte, In hohem Grade aufgeregt durch die dort gehörten 
Spontinifhen Opern, faßte er nun ben Entſchluß, feine Kraft, welche fid) 
mittlerweile ſchon in verfhiedenen fchäßbaren Compofltionen für dad Piano- 
forte, für die Flöte, Violine und dad volle Orcheſter beurfundet hatte, vor= 
züglid der Oper zu widmen. So entftand zunächft die Oper „Wittefind‘“, 
zu welder er ſich felbft den Text fchrieb, und welche im Jahre 1821 in 
Meimar wiederholt mit Beifall aufgeführt wurde. In den folgenden Jah— 
ren erfchienen von ihm 2 treffliche Clavierquartette (bei Breitfopf u. Härtel), 
deren Werth in der allgemeinen mufifalifhen Zeitung volle Anerfennung 
fand, fo wie verfchiedene Compofitionen für die Flöte, zum Theil mit Bes 
gleitung des vollen Orchefterd, worauf fich aber Lobe's Genius in der 1830 
in Weimar mit großem Beifall gegebenen Oper „die Flibuftier“ (Xert von 
Gehr, volftändiger Clavierauszug bei Breitfopf und Härtel) aufs Neue in 
voller Kraft beurfundete,. und feinen Beruf für die Oper auf's Entfchiebenfte 
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bewährte. Noch größeren Beifall: fand" Im Jahre 1838 "eine dritte Oper, 
zu welcher fi 2.:ebenfalld großen Theils felbft den Text gefchrieben hatte, 
nämlich. „bie Fürftin von Granada” (Partitur und Stimmen bei Schott’3 
Söhnen in Mainz), welche auch in ben folgenden Zahren in Weimar oft 
und mit. fteigendem Applaus wiederholt, und auch in Leipzig und Eaffel, 
unter des Berfaflerd eigener Direction gegeben wurde, wobei dad Publifum 
mehrere Stüce, vorzüglich aber ein überaus frifches und anmuthiges Ter⸗ 
zett da eapo verlangte. Eine vierte Oper, deren Titel wir nicht kennen, 
ſollte, dem Vernehmen nach, eines der erſten Werke ſeyn, welche nach 
Wiedereröffnung des Weimar'ſchen Hoftheaters im Herbſte 1886 zur Auf: 
führung beſtimmt waren, und hatte große Erwartungen rege gemächt. 
In allen bisher erſchienenen Opern unſers Künſtlers athmet eine belebende 
Gedankenfriſche, welche durch einen Reichthum oft origineller, faſt immer 
charaktervoller u. nicht felten wahrhaft ſchöner Melodien) durch Fülle und 
Tiefe der Harmonie und durch eine fehr gefchicdte, effectvolle Inftrumenti- 
rungöweife fidy geltend macht. Für durchaus gelungen achtet Neferent „die 
Flibuftier‘, eine durdy und durdy dharactervolle, folide und tüchtige Arbeit, 
durch weldye ſich 2. unftreitig einen Plak unter den audgezeichnetften Opern 
eomponiften Deutfchlands in der: neueften Zeit errungen bat, wiewohl ed auch 
der mehr um bie Gunft bed: größeren fhauluftigen Publifund bublenden 
Bauberoper „bie Fürftin von Grenada‘ nicht an ſchönen, ganz vorzüglich 
gelungenen Parthien fehlt, welche den Kenner wie den Laien in gleichem 
Maaße entfprechend befriedigen. Am wenigften glücklich ſcheint 2. in Res 
eitativ zu feyn, in welchem er die vorleuchtenden Mufter feltener erreicht 
bat. Auch fommen bei ihm zuweilen in der Arien. irh Liede Declamationss ' 
Härten und Eigenheiten. vor, weldye Referent, wiewohl er in dieſer Hinficht 
dem Componiften, der bei feinem Schaffen allerdings zunächſt dad Weſent⸗ 
lichſte, den richtigen und Flaren Gefühldausdrud ind Auge fallen muß, ohne 
fi) dur die Eigenheiten diefer oder jener Sprache allzuſehr feffeln u. den 
Periodenbau feiner Allerweltöfpradhe verftimmeln oder audy nur verfünimern 
zu laffen, größere Freiheiten zugefteht, ald es andere Kunftrichter thun 
mögen, doch da nicht billigen kann, wo fie ohne Noth erfcheinen und nicht 
durch überwiegenden Glanz und ſchlagendes Gewicht der muflfalifhen Er— 
findung gerechtfertigt find. So finden ſich ferner nicht minder aud bei 
unferem Gomponiften zuweilen Gefangpaffagen, weldye bei großer Schwierig- 
keit weber ausdrucksvoll noch brillant, noch erfreulich für das finnlide Ohr 
und daher in feiner Hinſicht zu billigen find; Außer den bereit beiläufig 
genannten Eompofitionen, zu deren Abfaſſung unfer Künftler ald Mitglied der 
vielbefchäftigten Capelle immer nur einzelne Nebenftunden benugen Fonnte, 
ift von ihm noch eine Reihe anderer erfchienen, deren Gefammtzahl fich auf 
30-40 belaufen mag. Es befinden fich darunter mehrere treffliche Ouver⸗ 
turen für das volle Orchefter (bei Breitfopf und Härtel und bei Thieme 
‚in Dresden erfchienen), welche überall, wo fie gehört wurden, audgezeidine= 
ten Beifall fanden. L's Flötencompofitionen, beftehend in Concerten, Con— 
certino’3, Fantaſten, Quartetten, Duetten, Divertiſſements, Variationen 
(größtentheild bei Breitkopf und Härtel),: gehören zu ben beften und geift- 
reichften, weldye Referent kennt, und einige von ihnen find Genregemälde 
von ergreifender Wirkung. Als Schriftfteller hat unſer Künftler in ver- 
ſchiedenen Zournalen zahlreiche Arbeiten theils mufifalifg-äfhetifgen, theild 
belletriſtiſchen, theild (ald Ueberfeber aus dem Englifdyen und Franzöſiſchen) 
allgemein wiſſenſchaftlichen Inhalts gegeben. Cine: Novelle von ihm, „ber 
Untergegangene‘, erſchien in ber Zeitung für die. elegante Welt. . Lobe’d 
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biöheriged Leben warnübrigens ‚bad eines ſich unter‘ dem Drucke ber Ent- 
behrung, ber Axbeit und Sorge. mühfem emporringenben: auögezeichneten 
Talents, welchem zunächſt nichts weiter zu wünfchen iſt als eine Stellung, 
in welcher es ſeine ‚zeigen Kräfte ui un — zu entfalten ver⸗ 
möchte, stop rs et Stein. 
WLobedanz, 6. e. 2. ſeit 1802 Archivar beim "Schleswig’fchen 
Obergerichte, alſo nicht Muflfer von Profeffion, aber dennoͤch ein vielfeitig 
und durhbildeter Kimftler. Er war’ auch zu Schleöwig am 1ften März 
4718 ‚geboren. Sein Vater war Juſtizrath, Obergerichtöfecretär und Lands 
gerihtönotar.ibafelbft.. Da er viel'Luft and: Talent zur Muſik zeigte/ ſo 
durfte er in feinem ten Jahre: ſchon Unterricht im Violinſpielen nehmen. 
Er machte raſche Fortichritte darin; aber eben dieſe waren ed auch, welde 
ben Bater beivogen, ihn von allen ſerneren mufifallfden Uebungen abzuhalten, 
weil ex. fürctete, diefelben. würden ſtörend auf ded Knaben wiſſenſchaftliche 
Studien einwirfen. Und fo kam es, daß dieſer 20. Jahre alt warb, che en, 
ohngeachtet feiner, aroßen Liebe zur, Muſik, irgend eine: beachtenswerthe 
Fertigkeit ober Kenniniß darin, ‚erlangen, konnte. Jetzt nahm er ernſtlich 
Unterricht im. Clapierſpielen und Geſange, übte auch wieder Violine fleißig, 
und ſtudirte endlich von 1800 an auch bie Theorie, den Generalbaß und 
die Compoſilion. Bis gegen 1808 febte er dieſe Studien feißigifort ‚und 
nun: trat er mit. einer KEompofition ‚hervor. „„ nämlich einer: Sammlung eins 
und mehrflimmiger Geſänge mit. Pianofortebegleitung, und der Beifall, 
welchen dieſelben auch beim größeren Yublifum erhielten, war ganz geeige 
net, ihn zu fernerer, Tätigkeit in dieſem Gebiete aufzumuntern.: Die Vocal⸗ 
Eompofition; ſprach ihn am meiften, on, und wirklich aup:befaß für ſie fein 
Talent eine beſondere Kräftigkeit. Das Erſte, was er wieder herausgab, 
waren Arien uyd zin Terzett mit und ohne Orcheſter; dann componirte er 
4809 ein „Heili “ mit Orgel und Orchaſter nebſt einem Chore für bie 
Domkirche in — 1810 erſchien von ihm Klopſtok's Auferſtehungs⸗ 
geſang 4ftimmig:. ein Werf, das feinen Namen ohnftreitig in bie Reihe 
aunferer..gediegenften. ‚Kirchencomponiften; feßt. ‚Aber. auch in: der ‚reinen 
Suftrumentalmufi f ‚hat. er manches, Vortreffliche geliefert: Ramentlich find 
feine, Clavier lachen lehr zu; empſehlen. Sie beſtehen hauptſächlich in Sona⸗ 
ten, von denen: zwar nur wenige, gedruckt wurden, die meiſten aber durch 
Abſchriſten ſich weit verbreiteten. Für's Orcheſter ſetzte er einige Ouver⸗ 
turen und die Muſik zu „Johanna von Montfaucon‘‘;. ferner kennen wie 
einige Streichquartette von ibm, ‚die auch wohl einer weitern Verbreitung 
werth wären, als ſie ſich deren bis jetzt vielleicht zu erfreuen hatten; 
Merkenswerth unter diefen find beſonders die Variationen für 2: Violinen, 
Bratfhe und Bag. Ald mufifalifher Schrifttieler machte ſich L. endlich 
41828 noch befannt durch einen mit vieler Einficht geſchriebenen Aufſatz in 
ver „Cäcilia’” 8. M. Pag. 264: Giebt es in der Muſik wie in der Malerei 
verſchiedene Squulen/ und wie wären folge wohl zu beftimmen 7“ betitelt, 
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Lobkowitz, Johannes Caramuelis, geboren * Madrid am 23ften 
Mai 1606, war ded Laurentius Earamuelis, eined Rüremburgifhen Ebel: 
manns Sohn und ſtudirte in ſeiner Jugend beſonders Mathematif, Poeſie 
und Muflt, und orientaliſche Sprachen; wurde Anfangs zu Löwen Doctor, 
kam dann 1648 nach Böhmen, erhielt hier aber den Ruf nach Nom, wo er 
als Profeſſor der, Theologie angeſtellt und endlich, als Mitglied des Ciſter— 
cienſer⸗Ordens, „4 zum Biſchof von Vigevano befördert wurde. Als ſolcher 
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farb er 1682, unter anderen dudy>2wichlige mufifalifhe Werfe hinter⸗ 
laſſend: „Arte muova de musica inventada anno de 600 par Gregorio ‚''des- 
concertada . anno de 1026 par Guidom- Arctino, restituida a su primera’per- 
feccion anno 1620 par Vrenna, redueida a este breve’compendio Anno 
1644“; und „mathesis audax“, Dad erfte Werf wurde aud 1645 zu Wien 
gedrudt, und naher noch einmal 1669. zu Rom unter dem Xitel at re mi 
fa sol la. Er beftaud. darin auf, die Aufnahme einer Tten Sylbe zur Sol⸗ 
mifation,; nämlich wi, ‚und erklärte den Gebrauch der.3. Schlüffel für voll 
fommen überflüffig. da ein Schlüffel hinreichend und für dad Notenlefen 
zumal’ viel bequemer ſey. Iened zweite Werf enthält befonder& in er 
ſcher Beziehung viele interefiante: Bemerkungen. 2 0. 


Loblowiß, 1) Joſeph Fürſtivon, geboten 16; war iheb 
der erſten und: kenntnißreichſten Dilettanten Wiens. "Bon Jugend auf 
hatte er in Folge feiner Liebe und feines großen Talents jur Muft von 
verfchiebenen, 'aber immer den beften Meiftern Unterricht darin erhalten, 
und nicht blos im Inftrumentenfpiele ; ſondern auch in der: Compofltion. 
Der Kunft zu Lieb’ machte er auch "mährere größere Reiſen. ‘ 1745’ befand 
er ſich unter anderen mit dem Grafen Saint: Germain in London, wo die 
Herfcjiedenen Künftahftalten feine ganze Anfmerffämfert auf ſich zogen. Auf 
diefer. Reife machte er auch bed Hamburger Bady’s Befanritfcpäft, mit dem 
we nachgehends in’ fortwährerident Briefwechfel fand. Nach! feiner Rückkehr 
ward er: mit dem. Titel eines Generalfeldmarſchalls als Geſandter nach 
Petersburg geſchickt, Auch hier beſchäftigte er ſich viel mit Muſik, unter: 
hielt eine eigene Hauscapelle und’ componitte ſelbſt Mehreres/ welche Be⸗ 
ſchäftigung er dann auch in Wien wieder mit allem Eifer fortſetzte, als er 
dahin wieder. zurückberufen worden war. Er ſtarb dort 4802. "Won feinen 
Gonipofitionen'yat’fich zwar feine weiter verbreitet; daß er aber viele und 
große Talente und: Fertigkeiten in der Kunft’befaß , beweiſt eine unter be 
Hamburger Bach's Nachlaffe befindliye Sinfonie, bie er mit Bach gemein: 
ſchaftlich Takt um Takt aus dem Stepreifcomponirte: Auch der noch jebt 
lebende Fürſt —:2) Auguft Longinvon L. ift ein großer Freund und 
Kenner der Mufit, dem fchon marder- Künftker ſeine Exiſtenz und ſein 
Emporkommen verdankt. Er unterhält ebenfalls eine eigene ſtets trefflich 
eingerichtete Hauscapelle; wurde geboren zu Wien 1797u. iſt K. K. Käm: 
merer und Bicepräffdent des Galiziſchen Landes Gouverniums it welchem 
Amte er ſeinem Vatet 1819 folgte. Aus Liebe zur Kunſt und um fie auf 
alle mögliche Weiſe zu heben, hat er in ſeinem Hauſe zu Wien auch eine 
muſikaliſche Freiſchule errichtet,’ ih der. .. viele unferer erſten Künſtler 
* Bildung erhielten. <-> J——— * — 
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Lobpreis, Jofeph, geboren in Wien 1789, Et eines. K. K. 
Trompeters, ein blinder, ſeiner Zeit nicht unberühmter Flotenſpieler, der 
zwar einigen Schein vom Lichte haben ſoll, aber bei Weitem nicht aus⸗ 
reichend, um Menſchen, viel weniger noch Notenzeichen uünterſcheiden zu 
können. Sein erſter Lehrer war Georg Bayr, welchem Ferdinond Bogner 
folgte.. Auch er verdanft dem ‚wohlthätigen ‚Fräulein Paradies das ‚Glüd, 
mittelft ihres erhabenen Typenſyſtems in die theoretiſchen Geheimniſſe ein⸗ 
—* zu werden, Da fernere Re riaues fehlen, dürfte, er wohl unter 
e Verftorbenen zu zählen feyn. , . -., 1232 a Kin I I 
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ı Robfinger, Hand, geb. 1510 und geſt. 1570, wär’ Orgelbauer zu 
Mürnderg und bat ſich befonderd um die Verbefferung ber Orgelbälge fehr 
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verdient gemadyt. Die. von ihm: gebauten Orgeln gehörten zu ben Beften 
feiner Zeit. Auch muß er ſich frübzeitig in: feiner Kunft ausgezeichnet ha⸗ 
ben, denn ſchon 1539 warb er als ein: berühmter — in Kupfer ges 
ſtochen. A. 

Lohft, gehört zu den beſſeren Violinvirtuoſen des vorigen Jahrhuns 
dert. Er war ein Schüler von Xartini und ftand als Cammermufifus 
in Herzogl. Baierifhen Dienften. Noch 1772 ließ er fih in Münden mit 
vielem Beifalle ‚öffentlich hören. Er war damals aber ſchon ein alter Mann 
und. penfionirt, weshalb die Zeit feines Todes höchſt wahrfcheinlich auch 
noch vor 1780 fallt. Mit Zuverläſſigkeit Täßt ſich dieſetv⸗ ſed⸗a nit ans 
geben: : 

Locatelli, gietro, ‚Schüler bes berühmten Corelli, war zu Ans 
fange bed vorigen Jahrhunderts zu Bergamo geboren und befonderd um 
1750 .ald einer ber größten Biolinvirtuofen allgemein befannt. Stalien 
wie Deutfchland, Franfreih und England waren Zeugen feinet großen 
Kunft und wetteiferten gleichſam, derfelben ihre Huldigung darzubringen. 
Deshalb brachte er auch die Kingfte Zeit feined Lebens auf Reifen zu, bis 
er enblich zu Amfterbam feinen beftimmten Mohnfig wählte und dort durch 
ein ſtehendes öffentliches Concert, dad er errichtete , und durch Unterricht 
und Compoſition feinen Unterhalt verdientel!“ Er ſchrieb “gegen 2. Dutzend 
BiolinEoncerte, ein halb Dutzend Violin⸗Trios, ein Dutzend Violin⸗Solos 
auch mehrere Flötenſachen ꝛc. Das befte von allen feinen Werfeh’ift op. IH. 

„VArte del Violino“ betitelt, in 412 Conterten und 24 Capricen beftehenb, 
Er Hatte fi von der Holländifchen Regierung ein Privilegium für den 
eigenen Verlag feiner Compofitionen audgewirft, und ftand fih auch wohl 
nicht fchledht dabei, da zu feiner Zeit wenige-Biolincomponiften ſo gut ald 
ex im Gefchmade ‚der Dilettanten zu fchreiben wußten. Alle feine. Sachen 
gingen reißend ab. 4761; errichtete er auch zu Amſterdam eine Handlung 
mit vomanifchen Saiten. Er ftarb aber. fchon 1764. Die: größte, Stärke 
feined Spielö fol in Doppelgriffen, überhaupt :.in. ber Ausführung. voll— 
flimmiger Sätze, und in ber freien antafie beftanden haben, während 
man feinen. Ton als zu hart und rauh ſchilderte. — Ein anderer Künfler 
Namens Locateli (Giufeppo), war ein. berühmter Sänger: des vorigen 
Jahrhunderts und: lebte zu Florenz. — Giowanni Locatelki., war 
der, Director der berühmten Geſellſchaft von italienifchen Buffoniften,. welche 
bis zum Tode ber Kaiſerin Elifabeth. in. EEE viel Auffehn machte, 
nach der Zeit aber ſich auflöſte. 1,12% 1°: 

Locatello, Dominifo, ein —— Orgelſpieler des vorigen Jahr⸗ 
hunderis war. erſter Organiſt an der Antonius-Kirche zu Padua und 
blühete beſonders um 1770. — Giovanni Baptiſta L., war ein Com⸗ 
poniſt des 46ten Jahrhunderts, von deſſen Werfen ſich ad ptehe in 
— Archive der päbſtlichen Capelle zu Rom befinden. 

Lochner, Carl, geftorben an ben Solgen eines Blutfturjed 1795, 
war ein auter Violoncelliſt und als ſolcher in der Mannheimer Capelle an⸗ 

eſtellt. Er hat auch mehrere Sammlungen Lieder herausgegeben, und das 
elobrama „Orpheus” in Mufi f gelebt, das aber unſers Bif end nicht 
gedruckt worden ift. 
WLoſchon, Charles, bis Ende des vorigen Jahrhunderis erſter Vio⸗ 
liniſt im Orcheſter der großen Oper und des Concert ſpirit. und Profeſſor 
der Violine am Conſervatorium zu Paris, wird von allen Zeitgenoſſen 
als ein tüchtiger Meiſter auf ſeinem Inſtrumente geſchildert, und hat auch 
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Mehreres für daſſelbe comyonirt, riamentlid) gute Duette. Ueber: feine 
Rebenögefchichte: finden. ſich nirgend3. beftimmte Nachrichten. Nur fo viel 
läßt fi) mit Wahrfcheinlichfeit annehmen, daß er aus Lyon gebirtig und 
auch bort gebildet war. 

Tod, Matthew ,:ber Exfte unter ben Engländern, wie Burna fagt, 
in deſſen Werfen fi einige Funken von Genie finden, war Anfangs Chor= 
fänger in der Kathedralfirdye zu Ereter,. ging fpäter aber zur katholiſchen Re— 
ligiom über «und ftarb ald Organift der Königin Catharina zu London 
4677. Sein ſchönſtes Werk iſt ohnſtreitig Die Oper „Macbeth and the tempst“ 
welche 41672 zu London aufgeführt: wurde. Sie ward. mit dem allgemeinften 
Beifalle aufgenommen, und dad einftimmige Urtheil aller Kenner geht 
darauf hinaus, daß fie ein Werk iſt, weldyes felbft von dem Standpunkte 
der heutigen: Mufif und des jekigen Geſchmacks aus, wegen der Fülle und 
Wahrheit feines Auddrudd, befonders in ben Chören,. noch Achtung ver- 
dient. Weniger befriedigend „fiel feine zweite Oper „Pſyche“ aus, body 
ward: audy fie bei ihrer Aufführung 1672 mit vielem Beifalle aufgenommen, 
Beide Opern find im Clavieraus zuge erſchienen. 4673 gab er auch unter 
dem. ;Xitek „Melothesia“ eine .Anweifung zum Generalbaffe. heraus, und es 
wird. diefe für. die älteſte in ‚ganz Englanb gehalten. Die übrigen prafti- 
ſchen Werke Lock's beſtehen in Violinſachen und einigen Hymnen. Von 
ſeinen ‚Schriften über Muſik find nur. anzuführen:.. „Modern church-musie 
pre accused, censured“ etc, und „an.essay to the. advanecment of music“ .ete. 
welde beide Abhandlungen, in den Jahren 1666 und 1672 zu London ges 
druckt wurden. Ein Zuſatz zu der letztern erſchien 4672 und unter einem 
neuen Titel 1673, wollte ‚aber nicht fehr. onfpuehen, RT tr 
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Lodi, Demetrüo, ein Camaldulenſer Mens. — zu Br 
brüßete als Kirchen: und Inftrumental:Componift zu Anfange des Arten 
Jahrhunderts; doch. find von allen feinen Werfen nur’ ein Heft = 'bid 
Sftimmiger Canzonen ober ‘concertirender Sonaten für: die Kirche befannt, 
welche 2630 zu Benebig gebrudt wurden. Bon den übrigen weiß man nur, 
daß 1623 noch ein ähnliches Sonatenwerf in Venedig erfchienen ifl. +2) 
GiovanniLuigi L., genannt Sterfel, wie auf einem feiner Werke 
ſteht, würde gegen Ende’ des vorigen Jahrhunderts als ein tüchtiger Cla— 
viercomponift.befannt, namentlich durch mehrere Sonaten, Capricciod, eine 
Elavierfinfonie und auch. ein großes Concert ;' allein ed ergab ſich auch 
bald, dwie er nur durch eine unverfchämte Ausbeuterei zu ſolchem Rufe ges 
langte.- Faſt zu allen feinen Eompofitionen bat er nicht allein die Gedan⸗ 
fen, fondern oft fogar auch die Ausführung aus anderen. Werfen förmlich 
abgefchrieben., Wir führen dies abfihtlid an, da im diefem Wugenblide 
felbft noch viele Elavierfahen unter dem Namen Sterfel oder Lodi scurfiren 
und mit Derehrung ihres Verfaſſers, der in Warfchau lebt, gefhößt wers 
den. Erzählen wir nur folgendes. hiftorifh erwiefened Faktum und; unfer 
obigeö Urtheil wird zur Genüge belegt feyn. Im Jahre 1799 befand ſich 
Lodi auf einer Reiſe zu Wien. Hier nahm er dem tüchtigen Wölfl ‚eine 
Elavierfonate mit und verfaufte fie nachher unter feinem Namen, an. bie 
Handlung Breitfopf und Härtel in Leipzig, ohne auch nur eine Note darin 
geändert zu haben, Erft ein Jahr fpäter, ald die Sonate ſich bedeutenden 
Eingang im mufifalifchen Publifum verſchafft hatte, warb der Betrug. ber 
kannt, und damit freilid au Lodis Ruf ein fehr zweideutiger. u 
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bem Claviere und’ ber Flöte, war aus Gent. gebürtig, lebte aber: zu London 
und bfühte befonderd zu Anfange des vorigen. Jahrhunderts. Im großen 
Opernorchefter zu London ftand er an der erften Flöte, ‚dabei unterhielt 
er in feinem Haufe ein wöchentliche LiebhabersEoncert, das viel Einfluß 
ausübte auf den Geſchmack ded Londoner Publikums. Die berühmten Co— 
relifhen Eoncerte famen darin zuerft zur Aufführung. Das machte ihn 
berühmt und feinen Unterricht im Pianofortefpiele ſehr geſucht, fo daß er, 
ald er 1728 farb, ein Vermögen von 16,000 Pf. St. hinterließ; Bon feinen 
Eompofitiomen waren befonderd feine Sonaten für verfchiedene Inftrumente, 
namentlich aber für Flöte und Elavier, ſehr beliebt, er bat daher auch wohl 
über 3 Dußend davon heraudgegeben. Außerdem:fchrieb er mehrere Solo 
für Flöte und Uebungen für. Elavier. 
‚Löffel, f Röhre 
Logi, 4688," vermuthlic in Italien, und zwar von:einer ſehr rei⸗ 
chen Familie ſtammend, geboren; denn er verzehrte Anfangs des vorigen 
Jahrhunderts zu Prag eine Jahresrente von 80, 000 fl., lebte blos für und 
in der Mufif, behandelte vorzüglich die Laute mit eminenter Meifterfchaft, 
und wurde fogar, eben wegen feiner großen Kunftfertigfeit, von Kaifer 
Leopold I. in den Reichdgrafenftand erhoben. In feinen Jugendjahren durd- 
reifte er Frankreich, Italien und Deutfchland; zu Leipzig, ließ. er. fi in 
einen Wettfampf mit Kuhnau und Hebenftreit ein; ob die. Laute, dad 
Elavier, oder der Pantaleon Sieger blieb; davon ſchweigt die Sage. Lulli 
und Fux waren feine Lieblingdcomponiften. : Stölzel, welder bed Grafen 
yerfönliche Befanntfchaft: in Prag machte, entwirft folgende Bid feiner 
täglichen‘ Lebendweife: Vormittags ſaß er regelmäßig.mehrere Stunden im 
Bette präludirend, phantafirend und die Punftreichften Paffagen auf ber 
Raute einübend. Jede glüdliche Idee, jede neue Wendung, jede infereifante 
Figur wurde alfo gleidy notirt, und zufammen mit dem früher Borhandenen 
in einem eigend3 dazu beftimmten Schranf verfchloffen. Nach aufgehobener 
Mittagstafel begab er fidy in feinen Mufiffaal, um Violine zu fpielen, wos 
bei er fi auf einem trefflihen Flügel begleiten ließ. Oft hielt er inne bei 
einer unerwarteten Modulation, oder bei der Löfung einer diffonirenden 
Harmonie, um recht fatt daran ſich zu laben, und in enthuflaftifcher Begeis 
fterung audrufend: „Ecco! quell’ € una nota d’oro!“ — , Jede Stelle, welche 
er vorzugdweife feined Beifalld würdigte, mußte mehrere Male wiederholt 
werden; wurde forgfältig unterfucht, ber organifhe Bau geprüft .: und 
Alles bid ind kleinſte Detail, fo zu fagen, mit dem anatomifchen Secier- 
Meier zergliedert. Der Abend war größeren Probuctionen geweiht und 
gewöhnlich famen hier die Divertiffementd aus -den Lully’ihen Opern an 
die Reihe. So trieb er ed fort, weit in das 70jährige Alter ‚hinein, bis 
endlicy der Tod die Schluß-Fermate dazu. componir‘'e. Wenn auch nicht 
geleugnet werben kann, daß unfer Graf nicht. immier bei Troſte war, 
ſo verſchlägt ſolches wenig, denn bderlei excentrifhe Naturen find für 
dad Gedeiben der Kunft, was ein fruchtbarer Regen den: fonnenverbrannten 
Fluren. Wer übrigens diefen Artifel bei Gerber nachſchlägt, dem werden 
die chronologifchen. Widerfprüche, wenn man felbe nicht etwa al Drud- 
fehler annehmen will, gar deutlich in die Augen fpringen. 81. : 
ogier (zuweilen auch, aber irrig Laugier gefchrieben), Johann 
Bernhard, aud einer Familie Refugies ftammend, bie unter Ludwig XIV. wegen 
Glaubendverfolgung in Deutſchland Schuß fand, ift geboren zu Kaifers- 
Yautern in ber Pfalz 1780. Sein Großvater war dort Mufifdireetor und 
Organiſt, bem dann: aud) fein Vater, ein trefflicher Orgelfpieler, im ‚mie 
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folgte... Guter Biolinift zugleich warb biefer jedoch 1796 von dem Chur⸗ 
fürften von Heſſen als erfter Biolinift in der Capelle zu Caſſel angeftellt ; 
ging aber, da nady bem Tode bed Ehurfürften bedeutende Einfchränfungen 
in dem Hofaufwande gemacht wurden, von bier wieber'ab, und nahm bad 
Anerbieten Forkels in Göttingen an, ihn ald Vorſpieler in feinen Eonter: 
ten anzuftellen, welcher Stelle er dann auch bid an feinen Xod vorftand, 
Unfer L., damald 9 Jahre alt, erhielt von feinem Vater ben erften Unter: 
richt im Pianofortefpiele und in der Compofition. Sein Lieblingsinftrument 
war aber bie Flöte, worauf er, unter Weidner’ (Vater des jebt berühm: 
ten Dubliner Flötiften) Anleitung, folde Fortſchritte machte, daß er in 
feinem 10. Jahre fhon ein Doppelconcert mit dem jungen Weidner öffent: 
lich blafen fonnte, Bald darauf farb feine Mutter. Der Bormund, ven 
er erhielt, wollte ihn von der Mufif ab= und zu einer anderen Beftimmung 
binlenfen. Deshalb nahm er heimlich von Göttingen die Flucht und ging 
nah Marburg zu einem Oheim. Hier hörte ihn zufällig ein Engländer im 
Eoncerte, und gerade ald fein Bormund ihn mit Gewalt wieder nad Göt- 
tingen bringen laffen wollte, trug ihm berfelbe an, mit ihm nach England 
zu gehen. Ohne Weitered fagte der junge 2. zu und reifte gleich Tags 
darauf ab (1805). Er ſchätzte fi für den glücklichſten Menfchen. 2 Jahre 
lang behandelte ihn der Engländer wie feinen Sohn und verlangte Nichts 
von ihm, als daß er Flöte und Pianoforte fpielte, auf weldem leßteren 
Sinftrumente er vom Baron de Griffe Unterricht erhalten hatte. Nun 
wünfchte 2. aber, feinen Wirfungdfreis zu erweitern, und erbat fidy von 
feinem Gönner die Erlaubniß, fidh bei dem Mufifcorps ded Regiments des 
Marquis von Abercorn, im nördlichen Irrland, ald Flötift anftelen zu 
laffen. Dort traf er in dem Director des Chord einen Landsmann, Namens 
Willmann, Bater bed berühmten Londoner Clarinettiſten, deſſen Tochter 
er heiratbete. In feinen FFreiftunden componirte er Mehreres für dad 
Mufifcorps u. gab Unterricht auf dem Pianoforte, was ihn endlich auf die 
Bereinfahung der theoretifchen und praftifshen Lehrart führte, die feinem 
neuen Syſteme zum Grunde liegt. Nach beendigtem Kriege ward fein Ner 
giment entlaffen und Lord Attamund trug ihm an, Organift an der Weſt⸗ 
portersKirche in Irrland zu werden. Da feine Berufs und Amtöpflichten 
bier ſich häufig kreuzten, fo wollte er feine Xochter, damals ein Kind von 
7 Sahren, anleiten, in feiner Abwefenheit die Orgel zu fpielen. Allein 
ihre unbiegfame Hand fchien allen feinen Bemühungen Troß zu bieten; er 
dachte daher auf Mittel, fie während feiner Abwefenheit zu einer gehörigen 
Haltung der Hände zu zwingen. Da ber Vortrag eine rein mechanische Seite 
bat, fo erwog er, daß ed auch ein mechaniſches Erleichterungdmittel ber 
Schwierigkeiten geben müffe, und fo fam er auf die Erfindung des Ehiros 
plaften, den wir hier unter dem Artifel Handbildner näher befchries 
ben haben. Sebt ging. es fo ſchnell, daß in 6 Monaten feine Tochter ihn 
an ber Orgel vertreten fonnte und 1 Jahr fpäter eine Sonate öffent= 
lich vortrug. Bald darauf ließ fih L. in Dublin nieder, und da er für 
einen ber erften Lehrer militärifher Mufifcorps galt. fo befam er aus 
mehreren heilen des Landes Schüler zu unterrichten. Auch mußte er für 
bie Stadt eine Ode zur Feier des 5often Regierungsjahrs Georg II. com: 
poniren. Bald darauf ward er von Henry John Stone ald Componift 
und Mufifdirector feines Theaters angeftelt. Nach deſſen Auflöfung be> 
ſchloß er, fein muſikaliſches Lehrſyſtem öffentlich einzuführen; da er aber 
SHandelögefhäfte wegen nicht die gehörige Aufmerffamfeit darauf verwenden 
konnte, fo fchlug er mehreren Lehrern in Dublin vor, er wolle ihnen, wenn 
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fie nad feinem Plane unterrichteten, denfelben unentgeltlich mittheilen. 
Man lehnte died ab, aber gerade ber Erfte, der ed ablehnte, war nachher 
auc der Erfte, der gern 100 Guineen für die Mittheilung zahlte. 2. über: 
nahm alfo den Unterricht felbft. Er hatte bereits ein Patent für den Chi: 
roplaften andgewirft, und früher (1814) durd feine WBorlefungen über 
Harmonie bie Aufmerffamfeit des Publifumd gewedt. Nun nahm er einige 
Kinder, bie noch nicht Unterricht genoffen hatten, und: ftellte 3 Monate 
nachher 'eine öffentlihe Prüfung an, deren Ergebniß war, daß mehrere 
Lehrer in Dublin dad Syſtem fofort annahmen. Im Jahre darauf machte 
ed feinen Weg durch Schottland und England. Aus mehreren Gegenden 
famen Lehrer nah Dublin, fein Syſtem Fennen zu lernen, und in Liver— 
pool, Manchefter, Ehefter, Sladgow, Prefton u. f. w. wurden bald Aca⸗ 
demien errichtet. 4816 befuchte ihn Samuel Webbe aus London, nahm 
fein Syftem fofort an und führte ed in London ein. Da jedody ein in 
England verbreitete Flugblatt den Fortſchritt deffelben zu hindern fuchte, 
fo ging 2. ſelbſt nach London, lud dafelbft die philharmoniſche Gefellfchaft 
zu einerPrüfung ber Webbe'ſchen Zöglinge und noch 3 Andere aud Dublin 
ein, damit fie ein unpartheiifched Urtheil darüber fälten. Die Prüfung ge= 
ſchah am 17. Nov. 1817. L. hatte ſtarken Widerſpruch zu erfahren; ben= - 
noch verbreitete fich fein Syſtem immer weiter. Der erfte Adel befuchte 
feine Academie und an 80 Lehrer aud verfchiedenen Gegenden des vereinig- 
ten Reid befannten fidy zu ihm. Unter diefen war aud) Kalfbrenner, 
dameid Mitglied und Director der philharmonifchen Gefellfchaft. Diefer 
und Webbe vereinigten fich mit ihm, feine Academie zu leiten, und fo war 
er der zunehmenden BZöglinge wegen genöthigt, eine zweite und bald noch 
mehrere anzulegen. 1821 fandte die Preuß. Negierung den Dr. Franz 
Stöpel nad London, um dad Syftem kennen zu lernen. L. erhielt hierauf 
eine Einladung von der Regierung, felbft nach Berlin zu fommen und es 
Dort einzuführen. Nah Befeitigung einiger Schwierigfeiten fam 8. am 
16. Auguſt 1822 in Berlin an und errichtete eine’ Academie. 5 Monate 
darauf hielt er eine Prüfung. Der Erfolg war, daß er ben Xuftrag-er- 
bielt, auf Befehl bed König 20 Lehrer zu unterrichten, durd welche es 
in ben Preuß. Ländern verbreitet würde. L. nahm den Antrag an, blieb 
3 Jahre in Berlin, während welder er jährlich nur 3 Monate nach Lon— 
Bon ging, um dort feine Angelegenheiten zu ordnen. Nach der Zeit Fehrte 
er für immer wieder nad) London zurüd, feinen eigenen Anftalten dort vor= 
ftehend, mit dem erhebenden Bewußtfeyn, daß die von. ihm gemachte Er- 
findung immer mehr ein allgemeines, ein Nationalfyftem des mufifalifchen 
Unterrichts werden wird, ba fie bereitö auch in $ranfreich, Spanien, Amerifa, 
Oft: und Weftindien einige Academien zählt. — Betrachten wir hiernach nun 
aber audy dad Syſtem felbft, dad fo hohes Intereſſe erregte, in feinen 
hauptſächlichſten Eigenthümlichfeiten etwas näher. Es geht zunächſt dar- 
auf hinaus, mehrere Schüler gleichzeitig im Elavierfpiele zu unterrichten und 
Damit bie genaue Kenntniß ber Harmonielehre zu verbinden. Diefer gleich: 
zeitige Unterricht ift jebody’von dem wechfelfeitigen Unterrichte, weldyer in 
der Anwendung der Lancafterfchen Methode in der Mufif befteht, noch 
wohl zu unterfcheiden, weil hier der Lehrer felbft Alles leitet und nebenbei 


durch Hülfslehrer den einzelnen Elaffen nacdhgeholfen wird. Die Schüler . 


fpielen Anfangs bie eingelernten Stücde zufammen auf mehreren Pianofor- 
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Bewirtung einer richtigen und feften Haltung der Sand und zur Vers 
meidung übler Augewöhnungen, der an das Pianoforte befeftigte Chiroplaſt 
angewendet. Auch wird im Anfange ein liniirtes Notenbrett mit Angabe der 
Namen der Noten unmittelbar über die Taſtatur geftelt. Zum Behufe diefes 
Unterricht3 hat L. Elementarbücher für mehrere Elaffen gefchrieben und fo 
eingerichtet, daß die Uebungsſtücke des erſten Curſus einfacher und be 
ſchränkter find, indem fie meiftend nur aus bem einfachen Grundthema 
oder einer leichten Melodie beftehen, die unter dem Syandbildner gefpielt 
wird; bie fchwierigeren Uebungsſtücke des 2ten u. 3ten Curſus aber größe 
tentheild die Variationen oder eine fünftlerifhe Begleitung zu jenen The: 
men enthalten, und alfo von den weiter fortgefhrittenen Schülern zugleich 
mit ben Stüden bed erften Curſus auf mehreren Pianofortes vorgetragen 
werden Fönnen. Hierdurch wird ein vollſtändiges Ganze gebildet, wobei 
mit angenehmer Abwechfelung und vielfachem Nutzen bald einzelne Forte⸗ 
pianos bald alle zuſammen fpielen. Jene nüßlichen Uebungsſtücke find uns 
ter dem, freilich fonderbaren, Xitel „Syftem der, Muſikwiſſenſchaft und des 
mufifalifhen Unterrichts“ ind Deutfhe überfegt in 4 Büchern bei Logier 
in Berlin erfchienen. Einen Auszug daraus, indeß nicht mit Fritifcher 
Ausſcheidung, beforgte Franz Stöpel bei Andrä in Franffurt. Auf bie 
Elavierübung (meiftens wird 2 Stunden hinter einander Unterricht gegeben) 
folgt der ebenfalld vom Reichteren zum Schwereren fortfchreitende Unterricht 
in der Harmonielehre. Hierbei bedient fi L. auch mancher fonft befannter 
Hilfsmittel, 3. B. dad Merken der verfchiedenen VBorzeichnungen betreffend; 
aber Alles ift einfach und natürlich zufammengeftellt und führt mit großer 
Sicherheit zum Ziele, eine gründliche Einfiht in die harmonifchen Ver— 
hältniſſe der Mufif auf natürlichen Wege zu begründen. Auch ift die Art 
des Unterrichts fo eingerichtet, daß fie den Schüler felbft thätig befchäftigt. 
Alle Lehren werden vor der großen Notentafel anfchaulicdy vorgetragen, 
Die Schüler fchreiben die Löfung ihrer Aufgaben theild einzeln auf Fleine, 
mit eingegrabenen Notenfyftemen verfehene Schiefertafeln, theild gemein= 
fchaftlih an die große Notentafel. Hier geht der Unterricht von. den Xons 
- leitern zu ben einfachen Dreiflängen und ihren verſchiedenen Lagen fort; 
bald belegen die Schüler eine gegebene Melodie mit diefen Dreiflängen, 
füllen die Harmonie durch Mittelftimmen aus und feßen den Grundbaß 
dazu, fo daß fie zuerft Aftimmig in lauter Dreiflängen fepreiben; bald wird 
der Septimenaccord mit feinen Auflöfungen eingeführt, und fo ſchreitet 
3. B. ein Kind von 6 bid 8 Jahren in der Kenntniß der harmonifchen 
Berhältniffe, die zuerft gleihfam nur rechnungsmäßig erlernt werden, uns 
vermerkt zu den fehweren Aufgaben der Tonſetzkunſt fort: ja ed behandelt 
eine einfahe Melodie fchon vierftiimmig, ohne noch die Stimmen auf dem 
Elaviere fpielen zu Fönnen. Späterbin, wenn der Schüler aud im Ela 
vierfpiele durch Uebung größere Fertigkeiten empfängt, zeigt ſich ſchon ber 
nüßliche Einfluß diefer Kenntniß, denn diefelbe erleichtert ihm dad Notenz 
lefen und Beides tritt in genaue Verbindung, indem dad Kind gewohnt 
wird, die verfchiedenften Xonfiguren ald Veränderungen ber einfahen Ac— 
corde anzufehen. Es fcheint das vieleiht Manchem ein Räthſel; allein 
man braucht nur die Principien zu Fennen, auf welde L. fein Syftem fußt, 
und Alles liegt Flar vor. Alle Melodien werden nur gebildet aus ben In= 
tervallen einer Xonleiter ; nach der Tonleiter muß alfo auch ber Grundbaß 
gefunden werden. Der Grundbaß ift die Baſis aller Harmonie und dieſe 
in ihrer Naftheit nichts als eine Zuſammenſtellung von Dreiklängen. Wie 
2. den Grundbaß findet, kann man aus dieſem Artikel erſehen. Da⸗ 
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durch, daß er lehrt, wenn ber ate Ton eine Stufe binabfteigt, biefer mit 
der Dominante begleitet werben müffe, Pommt er auf benSeptimenaccorb; die 
Begleitung bed sten Tones mit der Dominante bringt den Nonenaccord 
u. f.w. Die Umfehrung (f. d.) der Accorde führt, zur Bildung einer 
Bafßmelodie; die leiterfremden Töne in einer Melodie auf die Modula— 
tion (f. d.), und Alles ergiebt ſich nad beſtimmten Regeln, die wieder 
gleichfam ftufenweife eine aus der anderen hervorgehen, wie ein einfaches 
Rechenexempel, ganz von felbft, und fo baut er in deſſen Weile dad ganze 
große” Gebäude der Harmonie und Xonfeßfunft bis zum Kontrapunfte 
fiher und feft auf, allein mit Hülfe bed Denkens. Unter den angezogenen 
Artifeln fommen wir auf die Regeln zurüd, und 2, felbft bat fie für das 
Publifum niedergelegt in einem eigenen Werke: „Syſtem der Mufitwiffen: 
ſchaft und der praftifhen Compofition mit Inbegriff deſſen, wad gewöhnlich 
unter dem Worte Generalbaß verftanten :wird” (Berlin bei Logier), das 
er dem Könige von Preußen bdebdicirte, und zu welchem Midaelis dann 
einen eigenen Catechismus fchrieb. Leider fehlt es L. an einer leicht faß- 
licyen. Darftellungdgabe und fo kann dad Werk nur von Lehrern in der 
Mufit, die fchon einige Kenntniß der Harmonie haben und gewilfermaßen 
nur Fingerzeige zur Anwendung des Logierfhen Syftemd bedürfen, mit 
mehrem Nuten gebraucht werben. Daß dies aber ter Fall ift, beweiſen 
bie Leiftungen in den Logierfhen Anftalten zur Genüge. In Deutfchland 
wurbe dad muflfalifche Publifum befonders feit 1818 durch "die Leipz. muſikal. 
Ztg. und ben Bericht ded Capellmeifters Spohr, welcher L's ‘ Anftalt in 
London und die außerordentlichen Leiftungen ihrer Zöglinge burch eine über 
rafhende Prüfung kennen gelernt hatte, darauf aufmerffam. Einer ähn— 
lichen Prüfung wohnte Mofcyeled 1822 in London bei, der ebenfalls, wie 
Spohr, ben Zöglingen mannigfaltige hbarmonifche Aufgaben vorlegte,; welche 
diefelben ohne mühfame Anftrengung in. furzer Zeit rein und Aut an ber 
Tafel gelöft hatten. Darauf wurde auf 4 Inftrumenten durd 8 Spieler 
eine Introduction, Fuge, 2 Canond und ein Trio für 6 Hände mit Ges 
ſchmack und Präciſton vorgetragen. Gleichwohl fand L’3 Unterricht bei den 
Mufiflehrern, die an dem Herfömmliden bengen, den heftigftien Wider: 
ſpruch. Einige wandten ein, wad gegen alle Methoden eingewenbet wer= 
den Fann, daß nämlich dad Genie durch ſolche Methoden: nicht ‚hervorge- 
bracht werden könne, oder daß fie nur Mechanismus erzeuge, ' Hat indeſſen 
eine ſolche Methode nur den Vortheil, daß fiesden Mechanismus in. der 
Kunft erleichtert, und wird fie mit Geift gehandhabt, fo Fannsfle — denn 
in jeder Kunft giebt ed einen Mechanismus, den der Geift beherrſchen muß, 
wenn’ er fich leicht und Plar audfprechen fol. — gewiß auch die fchöpferifche 
Xhätigfeit des Tonfünftlerd unterftügen und befördern und zur gründlichen 
Ausbildung des Mufiftreibenden beitragen. 1822 verpflanzte: — wie gefagt 
— L. felbft feine Methode nad) Deutfchland (was Franz Stöpel dazu beis 
getragen hat, werden: wir unter feinem Artifel erzählen), und jest befinden 
fit) aller Orten faft Inftitute (ſo d.), in denen fie angewendet und oft 
mit großem Nußen cultioirt wird, wie in Leipzig, Dresden, Frankfurt a. 
d. D. und Franffurt a. M., Stettin, Naumburg, Stuttgart, Hamburg, 
Berlin u. f. w. Unter Logierd Compofitionen, was wir zum Schluß noch 
bemerfen müjfen, zeichnet fich befonderd eine höchſt intereffante und gründ⸗ 
li gearbeitete Sonate für 2 Pianofortes aud. Der in Berlin lebende 
Buch- und Mufitalienhändler Wilhelm Logier, der auch feine Werfe 
für Deutfchland verlegte, ift fein. Bruder. 1” 
Lohelius, Johann, f. Delfchlegel. 
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Tohle, Franz FZaver, vor ‚Kurzem noch einer ber vorzüglichften 
Tenoriften Deutfchlands mit angenehmer, Fräftig hoher Stimme, dem Ein- 
förmigfeit in Spiel und Vortrag wohl mit Unrecht und falfher Beurtheis 
lung der Sache hie und da vorgeworfen wurbe, gegenwärtig K. Baieris 
fcher Hof=z und Kammerfänger, und Borftand der Central-Singſchule in 
München, iſt geb. am 3. Dec. 1792. in Wiefenftaig, einer kleinen Stadt 
am Fuße der Alp in Würtemberg. Sein Bater war Chorregent-an dem 
dortigen Canonicatftift und zugleich lateinifcher Lehrer, dabei ein fehr ges 
fchidter Mufifus. Mit 5Jahren wurde der Feine Faver von feinem Vater 
in ben Elementen der Mufif, namentlidy des Gefanged unterrichtet, und 
nach Verlauf eines halben Jahred mußte er ſchon auf dem Chore mitfingen. 
Seine. Stimme war gleidy Anfangs entſchieden Altſtimme, und zwar von 
feltenem Wohllaut. Mit adyt Jahren fam er nad) Augsburg in bad Gt, 
Morigftift und empfing hier gründlichen Gefang- und Schulunterricht, erfte: 
ren von dem damaligen Ehorregenten, jebigen Capellmeifter am Dom in 
Augsburg, Witfhfa, und lebteren -zuerft in der St. Martins, dann in 
der Frauenfchule. 1803 wurde er ald Singknabe im Seminarium in Müns 
chen aufgenommen und mußte ald Golo-Altift in der Hofcapelle mitfingen, 
auch die. Knabenrollen in der „Zauberflöte“, in „Palme und Amalie“ (von 
Kannabich) und „Axur“ übernehmen. Daß er dabei die audgezeichnetften 
Sänger und Sängerinnen Italiend, 3. B. Brizzi, Mad. Berdinotti u. 4. 
hörte, wirfte nur günftig auf feinen. Bortrag, aud für die Folge. In 
Münden abfolvirte er aud dad Gymnafium. Während der Bacanz im 
September 1807 reifte er zu feinen Eltern nad, Wiefenftaig. In einem 
Goncerte, dad bier wegen Anwefenheit ded Königs von Mürtemberg (auf 
einer Sagdparthie) veranjtaltet wurde, erwarb er ſich durch feinen herrlichen 
Eontraalt in einer Arie von Garti deſſen Beifall in dem Grade, daß ber 
König felbft für feine Ausbildung und fein Fortkommen zu forgen verfprad). 
Dei feiner Anfanft in Stuttgart im November 1807 wurde er zuerft dem 
Unterrigte und der Pflege des dortigen Capellmeifterd Danzi übergeben, 
bei dem er bis ind Spätjahr 1809 blieb; dann aber dem damaligen erften 
Tenoriften Krebd, dem er denn auch nach feiner eigenen Berfiherung ziem⸗ 
li Alles: verdanft, was er weiß und kann, fowohl in rein Fünftlerifcher 
als auch. wiffenfchaftliher Beziehung.: Bald wurden ihm zweite und dritte 
Tenorparthien anvertraut, und im Jahre 1812 fang er dad erfte Mal den 
Sofeph in „Iafob und feine Söhne.“ Er blieb in Stuttgart bid zum Tode 
feines erhabenen Wohlthäterd im Jahre 1816; dann ging er ald erfter Xes 
norift nach Hannover, wofelbft er fich mit der Tochter ded Königl. Hof— 
fchaufpielerd Pauly ‚ die er fchon in Stuttgart kennen gelernt hatte, ehelich 
verband. Aber in bemfelben Jahre noch erhielt er wieder einen ehrenvollen 
Ruf ald erfter Xenorift nady Stuttgart. So reifte: er jchon im Januar 
1818 wieder: dahin. Allein im Fommenden Mai fang er ald Gaft in Müns 
chen, und der Erfolg war, daß ihm fogleicy ein lebenslänglicher Contract 
für fi und feine Gattin mit 3500 fl. nebft Penfiondverficherungen angebo= 
ten wurde, welchen er denn aud) ‘annahm und: ben 3. Mär; 1819 antrat. 
Seit der Zeit nun lebt er in Münden in den angenehmften Berhältniffen, 
machte von dort aus auch mehrere Kunftreifen, wovon die bedeutendften 
weiter unten angeführt werben, ‘bis ihm der Tod feine theure Gattin Sophie, 
geborne Pauly, den 5. Sept. 1832 entriß. Im Jahre 1833 verheirathete 
er fi) zum zweiten Male; aber auch diefe Ehe trennte der Tod feiner 
Gattin ſchon den 29. Juli 1836. Im Jahre 1828 ftiftete er den Liederfranz, 
der ſchon mehr denn 600 Mitglieder zählte, und bei beffen Probuctionen ſelbſt 
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der Allerhöchſte Hof felten fehlte. - Die ganze Unternehmung verflel jedoch 
im Jahre 1834 wieder, nachdem Löhle fi davon zurüdgezogen hatte. 
Eine dbauerndere und nüßlichere Anftalt wurde durch ihn ind Leben gerufen 
in der Eentralfingidhule, weldye jeßt 6 Jahre befteht, und fi immer weis 
ter ausbildet. In derfelben werden in 3 Eurfen jährlid über 4120 Zöglinge 
beiderlei Geflecht unterrichtet. Bei ihren Preductionen werden gewöhns ' 
lich große Haffifhe Vocalmuſiken aufgeführt, z. B. achtſtimmige Motetten 
von Bad), achtRimmige große Chöre son Vogler, Paleſtrina, Orlando bi 
Laſſo und anderen großen Meiftern. Es ift bereits ein Katalog von 100 
derartigen Meifterwerfen angefertigt, und die Partitur nebft audgefchriebenen 
Stimmen liegen zum Gebrauch in der Regiftratur. Die Koften und Be- 
foldungen der 3 daran. angeftellten Lehrer werben theild aus ber Stadtcaffe, 
theild von ben Beiträgen ber Zöglinge beftritten: Geit feiner Penfionirung 
ald Xheaterfänger (am 4. Nov. 1833) widmete L., aufgemuntert durch den 
glänzenden Erfolg jener Anftalt, alle feine Zeit dem Unterrichte, und 
ſchon mande trefflide Sänger und überhaupt gebildete Muſiker find aus 
feiner Schule hervorgegangen. Die immer mehr zunehmende Zahl und 
Berfhiebenartigfeit feiner Zöglinge brachte ihn endlich auch auf ben Gedanfen, 
ein förmliches Confervatorium in Münden zu erridten, dad bereits bie 
Hoffnung hat, als Staatdanftalt anerfannt und dann wahrhaft großartig 
zu werden. Die vorzüglichften Reifen, die 2. in feiner Blüthezeit als dra⸗ 
matifcher Sänger von Münden aus machte, waren: 1820 nah Wien wo 
er 12, 1822 nah Earlöruhe wo er 8,-1823 nady Garlörube wo er 4, 18233 
nad) Wannheim, wo er 6, 1824 nad Mannheim, wo er 4, 1826 nach Pefth, 
wo er 12, 1828 nady Berlin, wo er 4, und 1830 nad) Stuttgart, wo er 
3 mal fang. In allen diefen Städten hatte er das Glück, ſich des ungetheils 
teften Beifalls zu erfreuen. Unter feine beften Leiftungen gehörten: Johann 
in „Johann von Paris“, Othello in „Othello“, Murney im „Opferfefte“, 
Tamino in ber „Zauberflöte“, Mar im „Freifhüg“, Abolar in „Euryanthe“ 
Titus in „Titus“, Bellmont in der „Entführung aus dem Serail“, Blondel 
in „Richard Löwenherz“, Licinius in’ der „Veftalin“, Guliſtan im „Hulda 
von Samarfanda", Hyon in „Oberon“, Johann in den „beiden Füchfen“, 
Johann im „neuen Gutöherrn“ und Maufe im „Bettelftudent“. Als muſikal. 
. Schriftfteller in feinem Fade ift er befannt durch eine „allgemeine Anleis 
tung zu einer Elementar-Mufitfchule, vorzüglicy berechnet für den Gefang 
nach Peftalozzifhen Grundfägen“ (vier Bände nebft Auszug für bie Ler- 
nenden), welches Werk fo eben durch Allerhöchſtes Nefcript ald Lehrbuch in 
allen Elementarfhulen Baiernd eingeführt wird. Ferner erfchienen von ihm: 
24 Iftimmige deutfhe Schullieder und eben fo viele Kirchenlieber, zwölf 
deutfche und 12 lateinifhe Meſſen, Aftimmig mit Orgelbegleitung, 30 vier⸗ 
und fünfftimmige Gefänge ohne Begleitung für den Liederfrang, nebft einer 
Menge Gelegenheitöchöre zu Prüfungen, Preiövertheilungen, Begräbniffen x. 
Alle find vollgültige Zeugen von der wahrhaften Fünftlerifchen, muſikal. 
Durdbilbung ihres Verfaſſers, mit unverfennbarer Hervorhebung ber be- 
fonders pädagogiſchen Richtung, welche das ihm angeborne on 
— genommen hat. 

Loͤhlein, Geerg Simon, geb. in Neuſtadt an der Haide im — 
giſchen 4727, wurde wegen feiner außerordentlichen Größe ſchon in feinem 
16ten Jahre zu Potödam mit Gewalt zum Soldaten ausgehoben, eben als 
er im Begriffe war, eine Reife nad Kopenhagen zu machen. Er machte 
verſchiedene Feldzüge mit, und wurde endlich in der Schlacht bei Collin 
unter den Todten gelaſſen. Die Kaiſerlichen aber, die noch einiges Leben 
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bei ihm -fpürten, brachten ihn in ein Hofpital, und. er: fam. endlid) ; noch 
nicht ganz. von feinen Wunden geheilt, in fein Vaterland zurüd, gerade 
zu der. Zeit, wo bie einigen ihn noch ald einen Xodten betrauerten. 
Ganz bergeftellt, ergab er fich nun. wieder den Wiffenfchaften und erlernte 
auch. Elavier =. und Violinfpielen. 1760 ging er, nad Jena, ftudirte.dafelbit 
und machte ſich auch ald ein guter Harfenſpieler fehr beliebt. . Ueberhaupt 
hatte er.in dieſer Zeit die Mufif fehr lieb gewonnen, ..übte fie daher auch 
recht fleißig und brachte ed zu folden außerordentlidyen. Fertigfeiten, daß 
ibm 1761, ald der Mufifdirector Wolf nad) Weimar abging , deffen Stelle 
angetragen wurde. Dod blieb er nur bid 1763 in Jena, und wandte ſich 
nad) Hefchloffenem Frieden.in Sachſen nad) Leipzig. Zunächſt verdiente er 
ſich feinen Unterhalt hier: durch Unterricht ; bald. aber ward er. ald guter 


Violin- und Elavierfpieler: befannt und erhielt eine Stelle bei der erften | 
Bioline im großen Eoncerte, in welchem er fi) dann zum öftern auch ald 


Glaviervirtuos fehr beifällig hören ließ... Dadurch. zu einem’ bedeutenden 
Rufe gelangt, verrichtete. er nebenbei auch ein wöchentliches Liebhabercon- 
cert , in weldem: faſt alle Inſtrumente von feinen Schülern befeßt waren; 
componirte: viele Fleinere und größere Inſtrumentalſachen, als Quartette, 
ZTerzettes, Sonaten und Eoncerte für verfchiedene Inftrumente,:radirte fie 
auch felbft in Kupfer, befchäftigte-fich. in den: Freiftunden mit der: Neyaraz 
tur alter 'Geigeninftrumente, machte ſogar eine Probe mit der Compofition 
einer: Operette, die aber nicht fehr glücklich ausfiel und, fohrieb endlich 
2.große mufifalifhe Lehrbücher, die: denn auch das Befte find, was er in 
feinem ganzen Leben geliefert bat. Es find nämlid) «eine große Elavier- 
ſchule in 2 Xheilen und eine Biolinfchule. Den erſte oder: theoretiſche Theil 
jener Clavierſchule erlebte. in ders Zeit von: 176% bis 1797, fünf verfähiebene 
Auflagen, was ber befte ‚Beweis feiner Nützlichkeit if. » Dos letzte Mal 
ward er in einer vermehrten Bearbeitung von Witthauer edirt. Die Vio— 
linfyule ‚erlebte 3. Auflagen. Die le&te davon hat Reichhardt beforgt. 
Beide Werke brachten 2. einen foldyen-berühmten Namen, daß er 1779 
ald Eapellmeifter nad Danzig berufen wurde: Dad .Elima dafelbft aber 
wor feiner. Gefundheit nicht zuträglid und er ıftarb ſchon zu Anfange ded 
Jahres 1782.. Zu feiner Zeit erfreute ſich L. eined bedeutenden  Anfehend, 
felbft unter. die geſchickteren Componiften ward er gezählt; dody war fein 
Talent nur eim rein praftifches,, und. vorzüglich pädagogifches. Unter den 
Lehrern der Muſik nahm en zu feiner Zeit unſtreitig, wenn nicht die erfte, 
doch eine hohe Stelle ein. Sein Unterricht, der :außer dem Inſtrumen— 
tenfpiel auch den Kontrapunft einfchloß,, war im wahren. Sinne des Worts 
gründlich, und deshalb wurden denn nr jene * BEN mit ie vican 
aufgenommen: 88. 
Löhner, Carl, f. —— Ze 1. 

‚Lhne r, Johann, ein beliebter; Componiſt des 17ten Jahrhunderts, 
ward geboren zu Nürnberg am .21. Dec. 1645 und ftarb’auchbafelbit als 
Drganift an. der. St. Lorenzkirche am 2. April. 41705. Schon in feinem 
Sten Jahre. ward. er durch den Tod feined Vaters, und in feinem 15. Jahre 
durd) den Tod feiner Mutter zum Waifen. Hierauf nahm ihn der berühmte 
Weder, fein Schwager, zu fih und unterrichtete ihn in der Muſit, wäh— 
rend der Rektor Gredömann ihn in alten Sprachen, ausbildete. ‚Durch Fleiß 
und Zalent zum wahren Birtuofen auf dem Elaviere geworden, machte ‚er 
eine Reife nad) Wien, auf welcher er fich auch unter anderen am Hofe zu 
Salzburg: hören ließ und vom Erzbifchofe reich beſchenkt wurde. Darauf 
ging er nach Leipzig und von hier wieder zurück nach, Nürnderg, wo. ihm 
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zuerft die Organiftenftelle am Chor: zu. Unfren Lieben Frauen, dann zum 
Heil. Geift und endlih, nah Lundsbörfferd Abfterben; zu: St. Lorenz 
übertragen wurde. Bid in fein 6oſtes Jahr verwaltete er unnerheirathet 
diefe Stelle mit rühmlichftem Eifer. Am Sonntage Lätare 1705 fpielte-er 
zum legten Dale die Orgel. Bon feinen Werfen haben fi befonders bie 
Kirdhen = und Tafelmufiten weit verbreitet, auch die Hochzeitömufifen, und 
endlich die 3= bis Sftimmigen Sefänge, welche er im Jahre 1700 herausgab. 

Lohftdter, Heinrid, Orgelbauer in Eelle, ftarb an der Audzeh- 
rung’ am 26. Auguft 1830 in einem Alter von ungefähr 30 Jahren. Er 
war ein fehr geſchickte Mann, was mehrere von ihm im Hannöverſchen 
erbaute neue Orgelwerke, die in jeder Beziehung zu den vorzüglideren 
gezählt norden müffen, beweifen; doch war ed ihm nicht lange vergönnt 
ald Meifter zu arbeiten, denn erft . Jahre vor feinem Tode hatte er 
np’ zu Eelle etabliert. Sk 


Loſkriſch nannten die Alten auch wohl die hypodoriſche und 
atiFotp dire” Tonart vieleicht deöwegen, weil dieſe Xonarten haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Landfchaft des alten Mittel-Griechenlands, Namens Lofris, 
im Gebraudy waren. Man vergl. im Uebrigen die Artifel jener Tonarten. 


Lolichmiu m, oder eigentlich mit griech. Endung Lolichmion, 
war eine Urt Gymnafium nahe bei der Stadt Olympia, in weldhem die 
mufifalifgen Wettftreite (f.d.) gehalten wurden, und welches alſo 
Allen benen offen. ftand, die fi in diefe Wettfämpfe einlajfen wollten. 


Lolli oder Lolly, Antonio, jener weltberühmte Geiger, ward 
geb. 1738 zu Bergamo, nach Anderen aber 1740 zu Venedig. Von 1762 
bis 1773 ftand er als Concertmeifter in Dienften des Herzogd von Würs 
temmberg zu ‚Stuttgart; Merkwürdig ift fein Zufammentreffen hier: mit 
Nardini. Als cr dieſen Meiſter zum erften Male hörte und feine Schwäche 
im Bergleih zu. demfelben fühlte, bat er dringend den Herzog um ein 
ganze Jahr Urlaub. Der Herzog gewährte bie Bitte; Lolli reifte ab 
von Stuttgart, aber Niemand wußte und erfuhr wohin. Er hatte fi) auf 
ein höchſt einfam gelegenes Dorf geflüchtet und ftudirte hier Tag und Nacht 

— fein Inſtrument, bis er ‚glaubte, dem Nardini gewachſen zu feyn. Sekt 
kehrte er von der vermeintlichen Reife nach Stuttgart zurück, veranſtaltete 
fogleih ein Concert und Alles war fo. fehr von feinem. Spiele. bezaubert, - 
daß Nardini felbft. für: gut hielt, feinen Abfchied zu nehmen und nad 
Stalien zurückzukehren. Damit aber war auch wie mit einem Zauberfdylage 
25 Nuf dur fa ganz Europa verbreitet. Die 6 Monate Urlaub, welde 
ihm. ber Herzog. alle Jahr bewilligte, verwandte er indeß bis dahin wenig 
auf eigentliche Runftreifen, ald vielmehr: zur fleißigen Selbftübung. Erft 
1773 trat er eine. größere Reife in den Norden an. In Petersburg, wo 
er mit dem Titel eines Kaiferl. Hof-Concertmeiſters und 4000 Rubel jähr- 
lichen Gehalt für Jebenölänglid engagirt wurde, gefiel der Kaiferin Catha= 
rina fein Spiel dergeſtalt, daß: fie ihm einen .Foftbaren Bogen fchenfte, auf 
welchen fie mit eigner Hand die Worte gefchrieben hatte: „diefer Bogen, 
von Catharinend Hand verfertigt, ift für den unvergleichlien Lolli beftimmt.“ 
4775 verließ er auf-erhaltenen Urlaub Rußland wieder, um eine Reife in 
den Süden zu machen. In Johannisberg aber geftand er Dittersdorf, daß 
er nie-wieder nach Petersburg zurückkehren, vielmehr unter dem Bor 
wande, daß feine gefhwächte Gefundheit den Aufenthalt im Süden für ihn 
nothwendig made, und daß er bier von feinem bereit3 erworbenen Ver— 
mögen (dad damals fchon gegen. 20,000. Gulden betrug) leben wolle, ſich 
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einen Abfchieb von der Kaiferin zu verfchaffen fuchen werde. Wirklich auch 
ging er nie wieder dahin zurüd, fondern durh England und Frankreich 
nah Spanien. Ob er indeß jenen Abfchieb wirklich erhielt, ift in fofern 
zweifelhaft, als er fpäter noch, wie wir weiter unten erzählen werden, mit 
bem Titel eines Kaiferl. Ruffifden Eoncertmeifterd in Italien reifte. Die 
größte Senfation erregte dort fein Spiel in Madrid felbft. Nach dem erften 
Eoncerte, welches er bafelbft gab, erhielt er vom Prinzen von Afturien 
eine foftbare goldene Dofe mit 350 Dufaten, nicht zu gedenfen ber vielen 
anderen. Gefhenfe, die ihm von. den Bornehmen und Reichen der Stadt 
noch wurden, und ber XheatersEntreprenneur trug ihm ein Engagement 
unter der Bedingung an, daß er für jeden Abend, an welchem er in feinen 
Borftellungen fpielen werde, 2000 Realen erhalten fole. Unter foghen Um⸗ 
ftänden blieb 2. natürlich längere Zeit in Madrid. 1788 aber ging er nad 
Stalien zurüd, reifte bier einige Jahre, und zwar immer nod) unter dem 
Titel eines Kaiferl. Ruffifden Concertmeifterd, und trat endlich in Neapel, 
mit dem Titel eines Gapellmeifterd, in die Dienfte ded Königs. Von der 
Zeit an aber fpielte er felbft nur fehr wenig öffentlid, fondern widmete 
fi) hauptſächlich der Erziehung. feines unten folgenden Sohned, mit dem 
er auch, wie wir nachher berichten werden, noch einmal nach Deutſchland 
‚und Dänemark reifte, ohne jedoch irgendwo felbft öffentlich aufzutreten. 
Er ftarb in Neapel nah einer langwierigen Kranfheit im Herbfte 180%, 
alfo nicht fhon 1794 oder 1796, wie man an anderen Orten lief. Was 
die unvergleichlihe Kunft feines Biolinfpield betrifft, fo beftanden ihre 
Hauptvorzüge befonderd darin, daß. er dad Zarte der Nardinifchen und 
wieder dad ausdrucksvoll Kräftige der Ferrariſchen Schule zu vereinigen 
fuchte. Dabei fette feine und für feine Zeit wirflid auch außerordentliche 
Fertigkeit in Erftaunen. Mean pflegte ihn nur den muftfalifchen Luft⸗ 
fpringer zu nennen , denn noch Peiner feiner Borgänger hatte eine folche 
Höhe auf dem Griffbrette erftiegen ald er. Indeß ‚überließ er ſich auch fo 
wilden und regellofen Fantaſien, bei benen er ſich meiftend noch an faſt 
gar feinen Taft band, daß ed eben fo fchwer, ja fat unmöglich war ihn 
zu begleiten, ald von ihm ſich begleiten zu laffen. Nie fol man von ihm 
ein Concert wirklich regelrecht haben vortragen hören. In London 5. B. 
Fam er in feine geringe Verlegenheit, ald der Prinz von Wallis ein Quarz: 
tett von Haydn ihm vorlegte. Auf alle mögliche Weife entfduldigte er ſich, 
bie erjte Parthie davon zu übernehmen ; ald er indeſſen gewiſſermaßen dazu 
gezwungen wurde, fo erregte ed nicht wenig Erftaunen, wie man fah, daß 
er faft Feine Zeile ohne Fehler vom Blatte fpielen konnte. Eine ähnliche 
Aufforderung ſchlug er ein anderes Mal rund ab, mit dem fonderbaren 
Zufaße: „ich bin aud Bergamo gebürtig, in Bergamo aber find wir alle 
geborene Narren. und ic) bin einer der erften unter ihnen.“ Diefe Flüch— 
tigfeit und Negellofigfeit trug er auch in feine Compofitionen über. Wir 
befigen mehrere Biolinconcerte, Sonaten, Solo u. f. w., aud eine Bios 
linſchule in Streidyquartetten von ihm; von allen hat er nie mehr als bie 
Prinzipalftimme niedergefchrieben, dad Lebrige mußten Andere dazu feßen, 
wenn fie dad Werk volftändig haben wollten. Gleichwohl Fann man ihm 
den Rang eined großen Tonfünftlerd und befonderd Birtuofen nicht abipre= 
chen, welchem Urtheile auch bis jekt die competenteften Richter, wie ein 
Schulz und Romberg, unbedingt beigetreten find. Lebterer ſprach und hörte 
ihn noch 1796 in Neapel, will aber, auffallend ‚genug, nicht eine Spur 
mehr von dem früheren Glanze feined Spield bemerkt haben. Zu feinen 
merkenswerthen Bewunderern gehörte auch Klopſtock, ber indeß auch gegen 
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die oben gerügten Fehler nicht blind war, unb in foldher Beziehung einſt⸗ 
mals höchſt treffend und wißig zu ihm fagte: „Sie haben gewiß nie im Les 
ben einen ordentlichen Lehrmeifter gehabt, fonft wären Sie fidrer nicht ein 
fo großed Original.“ Nah Ditterddorfs Berfiherung erregte Lolli aud) 
durch fein Aeußeres das höchfte Intereſſe. Schon von Geftallt fol er 
nad ihm ein vollfommner Weltmann und ein. feiner, vielgebilbeter und 
jovialer Gefelfchafter gewefen feyn. | 

Lolli, Filippo, des vorhergehenden Sohn, warb geboren 4773 in 
Stuttgart, Purz vorher ehe der Vater die Reiſe nach Peteröburg antrat, und 
ift Violoncellvirtuos. Noch nicht 5 Jahre alt mußte er ſchon bad Inftrus 
ment anfangen, und in feinem Sten Jahre trat er ald Birtuos auf. 1791 
war der Bater mit ibm, wie wir fchon im vorhergehenden Artifel anbeute- 
ten, in Berlin, wo er unter Anderem auch bei Hofe fpielte, und von bem 
Könige 100 Friedrichsd'or erhielt; von ba reifte er mit dem Bater nad 
Kopenhagen und auch bier erhielt feine, für fein Alter beſonders erſtau—⸗ 
nendwiürdige Fertigkeit auf dem Violoncell den ungetheilteften Beifall. Ueber 
Holland und durd Franfreih nad Italien zurüdgefehrt, machte er 1794, 
und zwar wieder an ber Seite des Baterd, eine zweite Reife nad Wien. 
Sebt hatte er auch fchon zu componiren angefangen und bei Artaria in Wien 
erfdienen von. ihm 2 Hefte Variationen, das eine für Bioloncel und 
Viola, dad andere für Violoncell und Baß. Ueber die fpäteren Lebens: 
verbältniffe dieſes frühgereiften Künſtlers können wir Feine zuverläffigen 
Nachrichten mittheilen. Sind wir recht berichtet, fo lebt er noch jekt 
(1836) in Neapel, ohne aber je das Anfehn und ben glänzenden Ruf feines 
Vaters erlangt zu haben. * 6. 

Lombardiſch wird in der Muſik bisweilen auch für italienifch 
gebraucht, denn bie Lombardei begriff ehedem, noch bis zur Napoleoniſchen 
Herrſchaft, einen großen Theil von Italien (Ober:Italien), den die Lon-⸗ 
gobarden im sten Jahrhunderte erobert hatten. Daher ift denn lombar- 
bifhe Mufif.niht5 Anderes als italienifhe Mufit cf. d.); lom= 
bardifher Gefhmad oder Styl Fein anderer ald italienifcher Ges 
fhmad oder Styl (f. Sty!l). Wenn man neuerer Zeit ‚auch wohl von 
einer lombardifhen Schule in der Mufif fpridht und darunter 
bie alte berühmte venetianifhe Schule verfteht, fo ift dad eigentlich 
falſch, denn in der Zeit, wo wirflich eine befondere venetianifde 
Schule in der Muſik mit einer gewiſſen Selbftftändigfeit ded Styls eri: 
ftirte, und in diefer Beziehung gewiffermaßen der. alten römifden und 
neapolitanifhen Schule gegenüber fand» gehörte Venedig noch) 
ne eigentlichen Lombardei, fondern bildete befanntli einen Staat 
für ſich. ide | Ss.“ 

Londicer, Ernft Johann, ein frühgereiftes Genie, wurde geb. zu 
Stodholm 1717 und war ſchon 1730 Organift an der Marien-Magbalenen= 
kirche dafelbft. Ein Officier bei einem ſchwediſch-deutſchen Negimente hatte ihm 
den erften Unterricht in der Mufif ertheilt und ihn fo weit gebracht, daß er 
fon in feinem Tten Jahre in mehreren Concerten öffentlich fpielte. In | 
feinem 8ten Jahre componirtd er bereits ein Aftimmiged Prälubium, das 
er dem Hofmarfchall von Düben bedicirte. Auch in den Jahren 1726 und 
1727 erregte er durch fein außerordentlich fertiges Clavierfpiel die allges 
meinfte Bewunderung. Zum öftern ward er an den Hof gerufen, um da= 
felbft Proben feiner Kunft abzulegen. Auch auf der Orgel befaß er damals 
ſchon eine bedeutende Fertigfeit, und er gab Orgelconcerte in ber Jakobs⸗ 
firge. In Folge eines Concerts, das er an dem Namendtage der Königin 
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veranftaltete und Alängend für ihn ausfiel, ſchickte ihn dieſelbe auf 2Jahre 
nach Deutſchland. Den größeren Theil derſelben brachte er in Kaſſel zu. 
Ob er förmlichen Unterricht dort nahm, iſt nicht bekannt. Nach Stockholm 
zurückgekehrt, erhielt er zuerſt jene Stelle an der Marienkirche, ſpäter 
aber auch die Organiſtenſtelle an der Hofkirche. Alle Nachrichten, welche 
wir von ihm beſitzen, ſtimmen darin überein, daß er einer der größten 
Meiſter ſeiner Zeit auf ſeinem Inſtrumente war und in Schweden wohl 
der größte. Auch hat er Vieles componirt, wovon indeß in Deutſchland 
wenig oder gar nichts bekannt geworden iſt. Die Zeit ſeines Todes findet 
ſich nirgends beſtimmt aufgezeichnet. Jedenfalls fänt fie noch ind vorige 
Sahrbundert. K. 

Longa (tat. nämlich Nota — lange Note), nannten die alten: 
Xonlehrer und nennen aud wir biöweilen noch die vierecig geftaltete,; und 
an ber einen Geite mit einem langen Strich verfehene Note von 4 fchweren 
Schlägen oder der Zeitdauer von 4 vollen Xaften (nämlich C:Xaft). ©. 
d. Weitere: in: dem Art. Geltung (der Töne oder Noten). - Bor Zeiten 
galt die‘ Longa in dem fogenannten modo mineri perfecto 3 volle Breves, 
in dem m. imperfecto aber nur 2 volle Breves, a 


Longhi, Leopold, Bruber bed berühmten Mailänder Kupferftecherd 
Joſeph Longbi, wurde um 41770 im SKirchenftaate geboren, fludirte bie 
Muſik in Rom, und folgte fpäter, durch politifche Verhältniffe aus Nom 
vertrieben, feinem Bruder nadı Mailand, wohin er mehrere neue Opern 
brachte, bie dort mit dem allgemeinften Beifalle aufgeführt wurden. In 
Deutfchland ift zwar Feine davon befannt geworden, aber in Italien möchte 
ed wohl Fein größeres Theater geben, auf welchem nicht auch Eompofitionen 
von ihm aufgeführt worden wären. Sein neuejted Werk, deſſen Titel wir 
und aber nicht ganz genau erinnern, erſchien 1825 auf der Scala in Mais 
land, wollte aber im Verhältniß zu feinen früheren Sachen nicht fehr ans 
fprehen. So wenigftend ward im verfdiedenen Zeitſchriften berichtet. 
Uns ſteht kein beſtimmtes Urtheil über ihn zu, da in Deutſchland kaum 
fein Rame, viel weniger ſonſt Etwas von ihm genalier bekannt iſt. 

Longitudinal-Schwingung, ſiehe die Artikel Akuſtik, 
Shall und Schwingung. 

Loos, Johann, geitorben. 1787, war Schuldirector und Organift zu 
Tuchomierzitz bei Prag, und hat verſchiedene Operetten und Meſſen geſchrie— 
ben, die in Prag häufig und ſehr beifällig aufgeführt wurden, von denen 
unferd Willens aber gleihwohl Feine gebrudt worden. ifl. 

Loofemore, 41) Georg, ein berühmter engliſcher Tonfünftler dee 
Arten Jahrhunderts, war Barcalaureus der Mufif an dem Dreifaltigfeits- 
Collegium zu Cambridge. — 2) Henry, ein berühmten engliſcher Kirchen⸗ 
Eomponift, war ziemlich zu derfelben Zeit, d. h. um die Mitte des 17ten 
Jahrhunderts, ebenfalls Baccalaureud der Mufif zu Cambridge und erfter 
Organift am Königl. Collegium, fpäter aber am Dom zu Ereter. — Ein 
dritter englifher Künftler diefed Namens war Orgelbauer zu Ereter u. 
blühete gegen Ende deö 17ten Jahrhunderts, befonderd um 1680. 

Lopez, Eduard, ital. Lobo und lat. Lupus genannt, war zu 
Anfange des 17ten Jahrhunderts Beneficiarius und Capellmeifter am Dom 
zu Liffabon, und ein zu ſeiner Zeit fehr berühmter, auch fleißiger Kirchen⸗ 
Eomponift, von weldem wir noch jeßt mehrere 4= bis 8ſtimmige Reſpon⸗ 
forien, eben ſolche Meſſen, Antifonien, ein 11ſtimmiges ober Schöriges 
Salve Mariae Virginis, aftimmige Magnificate, 1 Officium defunctorum, Pros 
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seffiondgefänge, Palmen und Veſpern u, bergl. m. für- verfdiebene Stime 
men befißen. Sein Lehrer in der Muſik war: Manoel Mendes gewefen, bei 
dem er zu Evora fludirt hatte, Gegen Ende feines Lebens, dad er bis auf 
403 Jahre brachte, ward er noch zum Rector des Erzbiſchöflichen Seminars 
zu Liffabon ernannt. 

Lorente, Andräa, ein ſpaniſcher Lonkünſtler, war in der Aen 
Hälfte des 17ten Jahrhunderts Organiſt an der Hauptkirche zu Alcala, 
feinem Geburtsorte. Aus dem Werke, dad 1672 von ihm erſchien: „El 
pörque de la Musica, canto plano, canto.de Organo, contrapunto, y compo- 
sizivn“, und weldes eine Menge 3=. bid‘ sftlimmiger Kirchengefänge und 
Motetten in erhabenem Style enthält, geht hervor, daß auch er ſchon zu 
den 6 Solmifationdfylben ded Guido eine Tte, nämlidy bi, gebrauchte, die 
denn auch die meiften Geſangslehrer feiner Zeit und feines Landes zur Ers 
leichterung des Unterrichts annahmen. 

Lorenz, F. A. Violinift zu Prag; componirte Mehreres für fein 
Snftrument: Quartette, Duette (worunter ein herrliched Adagio’u. Mondo 
für-2 Violinen); auch Bariationen für den Czafan, für. Quitarre und 
Gzafan, gegen ein halb Dutzend Sonaten für-Harfe, Borfpiele und Va— 
riationen für diefelbe, Lieder, Romanzen zc., wovon einige Werfe wirklich 
zu ben befferen in unferer Literatur gezählt werden, wenn gleich fie ihrem 
Verfaſſer audy noch feinen audgebreiteten Auf verfchafften. 

Lorenzani, Paolo, geboren zu Rom in der Mitte des 47ten 
Jahrhunderts, ftudirte die Mufif unter Orazio Benevoli, wurde dann 
Mufifdirector an der Sefuiterfirhe zu Rom, bierauf an der Cathedralkirche 
zu Meſſina in Sicilien, und erhielt endlich ald Componift einen Auf an 
ben franzöfifhen Hof, wo man fo vielen Gefchmad an feinen Compofitios 
nen fand, daß er, um feine Geſänge vollfommen in italienifcher Art vor 
tragen zu hören, auf Ludwigs XIV. Befehl wieder nach Italien gefchicht 
wurde, um dafelbft gute Sänger für ben franzöfifhen Hof zu engagiren. 
1679 kehrte er dann mit 5 derfelben wieder nad) Paris zurück; jedody blieb 
er felbft nur noch einige Jahre in Paris; Fehrte nach Italien zurück, lebte 
einige Zeit zu Neapel, wandte fi dann nad Rom und ward endlih, als 
Beretta’3 Nachfolger, 1694 Gapellmeifter an ©. Peter im Batican, wo er 
auch am 29ften October 1713 ftarb. Sein Nachfolger war befanntlicy 
Thomas Bai. Baini in feinem Werke über Paleftrina rühmt befonders 
feine 4dyörigen Pfalmen ; außer denen hat er aber auch noch mehrere vor= 
trefflide Motetten binterfaffen. 7. 

Lorenzini, Raimondo, von 1786 bis 1795, wo er ſtarb, Capell⸗ 
meiſter an S. Maria maggiore zu Rom, war auch ein Römer von Ge— 
burt, und gehört zu denjenigen Tonſetzern, welche auch in Italien Viel zur 
Verbeſſerung und Vervollſtändigung der Inſtrumentalbegleitung beitrugen. 
In Deutſchland iſt keins von ſeinen Werken bekannt geworden; doch wer— 
den dieſelben noch ſorgfältig in dem Archive feiner Capelle zu S. Maria 
maggiore aufbewahrt, und daß man ſeinen Namen auch in ſeiner Epoche, 
welche man das goldene Zeitalter der Muſik zu nennen pflegt, und in 
welcher ein Cimaroſa, Paeſiello, Sarti, Salieri, Zingarelli und andere 
Meiſter lebten, mit allgemeiner Achtung in Italien aufzeichnete, iſt ein 
ſicherer Beweis für die große Meiſterſchaft ſeiner Kunſt. 

Lorenziti, 4) Bernard, zu Ende des vorigen u. zu Anfang des 
jesigen Jahrhunderts Violiniſt am Orcefter der großen Oper zu Paris, 
war ein tüchtiger Meifter. auf feinem Inftrumente und auch beliebter In— 
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ftrumentalcomponift. Viele Trio’3 und Duo’ für die Violine, auch meh: 
rere Streidyquartette hat er beraudgegeben, welche diefen Ruf bethätigen. 
Außerdem erfhienen von ihm auch: „Principes ou nouvelle methode de 
musique pour apprendre a jouer facillement du: Violon“ ꝛc. — 2) Anton, 
in ber zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts Gapellmeifter an der 
Hauptfirche zu Nancy, war ebenfalld ein guter Biolinift und beliebter 
Inftrumentalcomponift, wad mehrere von ihm erfdhienene Sinfonien, gegen 
40 Streichquartette, einige Violin-Duo's und Trio’ u. f. w. beweifen, 
Lorme, Marion de, eine durch zwei Jahrhunderte, nämlich im 47: 
und 18ten, berühmte frangöfifhe Sängerin und Lautenfpielerin, welche län- 
ger ald 80 Jahre das Vergnügen bed Hofes und der Stadt Parid aus: 
machte. Sie war dafelbft im Jahre 1618 geboren und entwicelte frühe - 
zeitig eine ſolche Schönheit von körperlichen und geiftigen Reizen, baf 
mehrere frangöfifhe Schriftfteller mit Entzüden davon ſprechen, und be 
rühmte Dichter fowohl ihre Schönheit wie ihre muflfalifchen Talente be: 
fungen haben. Bei den vielfältigen Nachftellungen, weldyen fie in Paris 
nothwendiger Weiſe audgefegt feyn mußte, hatten fie doch bid zu ihrem 
24ften Jahre, wenn auch nicht Tugend, doch Laune und Caprice vor einer 
ernfthaften Herzendangrlegenheit geſchützt. Ihren erften Liebhaber, Cinq⸗— 
Mars, an dem fie in ihrem-24ften Jahre mit glühender Liebe hing, ließ 
der Cardinal Richelieu enthaupten, und das leichtfinnige Geſchöpf war im 
Stande, ihn bald darauf in den Armen biefed feined Mörderd, dem fie ſich 
völlig ald Maitreffe hingab, gänzlich zu vergeffen. Der befannte Chevalier 
de Srammont, welder in ihrem 3sften Jahre ihr feuriger und zärtlicher 
Liebhaber war, und der fie in feinen Memoires den reigendften Engel in 
ganz Frankreich nennt, ahnete wohl nicht, , daß fie nachher noch beinahe 
ein volled Jahrhundert leben und einer Mumie ähnlich fehen würde, In 
ihrem hohen Alter, dad fie Findifh machte, ward fie von ihren Domeftifen 
rein audgeplündert, fo daß fie dadurdy in dad Außerfie Elend verſetzt wor— 
den feyn würde, wenn nicht ein großmüthiger Pfarrer fie gänzlich aus feis 
nen Mitteln bis zu ihrem Tode verpflegt hätte. Endlich ftarb fie in Paris 
im Sabre 1752 in dem außerordentlich hoben und feltenen Alter von 134 
Sahren. 3. B. be la Borde verfichert, daß nichts entzüdender geweſen 
fey, als fie in ihrer Blüthezeit auf der Laute fpielen zu hören, indem fie 
mit ihrer fehr angenehmen und biegfamen Stimme Chanfons dazu geſun— 
gen babe. . v. Ward. 
Tofener, 3. ©., geftorben am 5ten Februar 1829, im 6often Jahre 
feined Alterd, zu Salzwedel, war feit 1791 Conrector am baflgen Gymna= 
fium, und in den früheren Jahren zugleih Organift an der Marien= 
fire gewefen. Wenn fein mufifalifhed Wirfen fi) aud nur meift auf 
feinen Wohnort befdhränfte, fo war es doch während eines Zeitraums von 
beinahe 40 Jahren von dem fegendreichften Erfolge begleitet. Er genoß in 
feiner Jugend Unterricht im Clavierfpiele und zugleich in den Regeln der 
Harmonie von dem damals lebenden gründlichen Theoretiker, dem Cantor 
Leif. Außer dem Claviere übte er auch alle Bogeninftrumente, u. erlangte 
auch auf diefen bald eine nicht geringe Fertigkeit. Auf der Univerfität in 
Halle blieb er neben der Theologie der Mufif treu ergeben; nahm an ben 
Eoncerten thätigen Antheil, und erheiterte fich daneben mit theilnehmenden 
Freunden in Quartett:Unterhaltungen. So vorbereitet wurbe er im Aſten 
Jahre ald Lehrer und Organift angeftelt. Mas er bier für die Muſik 
gewirft — died Alles zu erwähnen, würde zu weit führen. Daher nur 
einiged Wenige, Sein Orgelfpiel-war audgezeichnet, Er fpielte den Choral 
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einfach, jeboch meiſt mit veränderter Harmonie, immer dad Geſangbuch vor fi) 
legend, und theilte fihtbar eigene Andacht der Gemeinde mit. Seine Bors 
fpiele, ftetd im gebundenen Style, waren dem jebeömaligen Liebe fo ans 
paſſend, daß auch der Uneingeweihte ſich dadurd erhoben fühlte, und viele 
Diefer Borfpiele hättengewiß eine weitere Verbreitung verdient. Zuletzt zeigte 
fich der Auſſchwung feiner Fantaſie inden Nachſpielen fo mächtig, daß nicht felten 
feine Freunde ihn zu einem längeren Berweilen aufmunterten, und ihm auch 
wohl Fugen⸗Thema's zum Ausführen vorlegten, welches er immer gerne 
that. Den Eoneerten in Salzwedel war er der thätigfte und treuefte Füh— 
rer, und «wußte durch feine Geſchicklichkeit im Dirigiren ed dahin zu brin- 
gen, daß auch fchwierige Compofitionen mit öfters nur geringen Mitteln 
glücklich audgeführt wurden. Mehrere wurbe von ihm eigend3 dazu coms 
ponirt, recht Vieled ben befonderen Umftänden angemefjen arrangirt. Bes 
fonderd verdient aud feine aufrichtige, innige Xheilnahme an frohen unb 
traurigen Begebenheiten der ihm. vertrauten Yamilien — und dad waren 
beinahe alle — eine dankbare Erwähnung. Bon feinen Compofitionen find 
6 bid 7 Werke, beftehend in Variationen für die Clarinette, für dad Or: 
cheſter, bei Breitfopf und Syärtel herauögefommen. Eine große Anzahl 
findet fi hier und da im Manufeript zerfireut, je nachdem fich die Gelegen⸗ 
heit bazu darbot. Bei feinem Leichenbegängniffe zeigte ſich bie innigfte Theils 
nahme der ganzen Stadt. 

offius, Lukas, mehr ald 50 Jahre Nector zu Lüneburg, geboren 
zu Vacha in Heilen am 18ten October 1509, bat ſich auch um die Muflt 
große Berdienfte erworben, indem er bei all’ feiner beträchtlichen Schul: 
arbeit nicht nur eine vollftändige ächte Pſalmodie, fo wie fie Luther hinter- 
ließ, gefammelt und, vielleicht als dad. einzige claffiihe Werk in feiner Art 
mit Melanchthon's Lob auf die Mufif überhaupt und defien Aufmunterung 
zu ähnlichen Bemühungen zur Beförderung bed Gefanged, herausgegeben, 
fondern audy noch in einem befonderen Werfe für die Erlernung eines 
guten Geſanges geforgt hat. Er ftarb allgemein geachtet am sten Juli 
41582. Die Pfalmodie erfhien zu Nürnberg 1553, dann zu Wittenberg 1560, 
ferner wieder zu Nürnberg 1563, dann noch einmal dafelbft 1565, mit Vers 
änderungen und Zufäßen des Ehriftoph Prätorius 1576, 1579, 1590 und 
enblih noch einmal zu Wittenberg 1674. Die erfte Auögabe war in Folio, 
die übrigen alle in 4; Gerber befaß die 2te. 23. 

Lotter, Vater und Sohn, jener Jakob und diefer Johann Jakob, 
waren um die Mitte und in der 2ten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts 
Buhdruder zu Augsburg, und trugen zur Berfchönerung des Noten- 
Typendrucks fehr Biel bei. Die im Aeußern am ſchönſten auögeftatteten 
Werke, weldye zu ihrer Zeit im Mufifhandel erfhieneh, waren auch meif 
in ihrer Officin gedrudt worden. 

Lotti, Antonio, Capelmeifter der Republik an s. Marco zu Bes 
nedig, Schüler von Legrenzi, unter deſſen Anleitung er im Jahre 1684 zus 
gleich mit Francesco Gafparini (nachmald zu Rom anfällig) den Contra 
punkt ftudirt hatte; ein Meifter, welder im fublimften Kontrapunfte wie 
im ceoncertirenden oder folennen Kirchenftyle, im geiftlihen Drama wie im 
Madrigal, Keinem nachftand, und den Fühnften und zugleich regelmäßig- 
ften Harmoniften aller Zeiten fi anreiht, ber mit erhebendem Selbftgefühle 
fid) einen Zeitgenoffen bed großen Scarlatti gennen durfte, und nad Jahr⸗ 
hunderten noch flubirt und in der Gefchichte der Muſik ald der Erfle, ber 
Ehef einer ganzen Schule, der Benetianifchen, mit Ehrfurcht aufgezeichnet 
werben wird, .war auch aus Venedig gebürtig, und Anfangs Organift an 
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. ber &. Markus kirche daſelbſt. Haſſe, ber ihn 1727 in dieſer Stelle kennen 
lernte, rief .einftmald bei Anhörung eines feiner Werke aus: „Welcher 
Ausdruck, weldye Mannigfaltigfeit, und doch welche Nichtigfeit und Wahr: 
beit der Ideen!“ Und Burney, ber noch 1770 eine Meffe von ihm zu Be- 
nedig hörte, war nicht minder entzüct von der vortrefflihen Mufif. Er: 
zogen in der Strenge der fog. alten Schwe, die vor Scarlatti für das Höchfte 
gehalten wurbe, hatte er. fid auch die Grazie der neueren anzueignen ges 
wußt. Schon in den 80: und 90er Jahren des 17ten Jahrhunderts ward 
fein Name ald ber eines genialen Componiften für Kirche, Cammer u. Thea 
ter durdy ganz Stalien gefeiert. - Die Opern: Giustino, il Trionfo d’Inno- 
cenza, Tirsi, Achille placato, Teuzzone, Ama piu chi men si crede, Com- 
mando inteso ed. ubidito, Sidonio, Isaccio Tiranno, Forza del Sangue il Tra- 
dimento: Traditor di se stesso, l’Infedeltä punita, Porsena, Irene Augusta, 
il Polidoro , Foca superbo, Alessandro severo, il Vincitor generoso ‚u. Gli 
Odi delusi dal Sangue u. a. hatteerzwar in den Jahren 'von 1683 bid ohn= 
gefähr 1718 für das Theater zu Venedig componirt, aber fie wurden auf 
allen größeren Bühnen Staliend mit dem lebhafteften Beifalle gegeben. Um 
1712 hörte ihn und einige feiner Werfe der damalige Churprinz von Sad 
fen. In Folge des großen Eindrucks, den er auf diefen gemacht hatte, warb 
er 1718 an den Hof zw Dresden berufen. Er feste bier die lebte ber oben 
genannten Opern; Fehrte aber fchon 1719 wieder nach Venedig auf feinen 
vorigen Poften zurüd, und verwaltete denfelben bis zum sten März 1733, 
wo er zum wirklichen Capellmeifter an ©. Marco ernannt ward. Er ftarb 
zu Anfange des Jahrd 1740. Sein Nachfolger war Antonio Polaroli. Län: 
ger als feine dramatifchen Arbeiten, auf die natürlich die weitere Ausbildung . 
der Oper und ber fleigende Gefchmad an diefer einwirten mußten, haben 
ſich alle feine übrigen Werfe erhalten; auch erlaubte er ſich bei jenen 
einen viel freieren Styl und eine viel freiere Art zu componiren, wie bei 
diefen. Am unzweideutigften geht bad aus einer Meußerung feines Privat- 
notiften. des weiland Organiften Schröter, hervor, welche fo lautet: „Ich 
mußte feine Partituren ind Reine fchreiben, und die von ihm meiftentheild 
audgelaffene Mittelftimmen zufügen.“ Bon feinen Madrigalen find noch 2 
Sammlungen übrig. Die eine, vom Jahr 1705, ift dem Kaifer Leopold 
dedicirt. Er erhielt dafür außer einem anfehnlichen Geldgefchenfe auch eine 
foftbare Gnadenkette. Darin ift auch dad gefchichtlic fo merfwürdig ges 
mwordene Madrigal enthalten: „In una Siepe ombrosa“, das den Buonon— 
eini in London um Ehre und Glück brachte. Eine feiner Iftimmigen Mef- 
fen, die in dem Mufifarchive zu Copenhagen aufbewahrt wurde, ift bort 
mit verbrannt. In Nr. 50 der Leipz. allg. mufifal. Zeitg. 1819 ward fein 
nun allgemein befannted Sftimmiges Crucifixus mitgetheilt. Ein andered 
bſtimmiges erfhien dur Pölchau's Güte in derfelben Zeitung 1828 Nr. 47. 
Es ift aud einer Handfarift vom Jahre 1717 entlehnt, die ein Kyrie, 
Gloria und Credo enthält. Bon der Bortrefflichfeit ded Werks wird ſich 
leicht jeder Verſtändige überzeugen. Bon befonderem Intereſſe darin iſt die 
berrlihe Wirkung eined nach alter Regel im ftrengen Style verbotenen 
Queerftandes (des und d). Die Handlung Breitfopf und Härtel gab beide 
Mufifftüce fpäter auch befonderd heraus. In der Manufcripten- Sammlung 
biefer Handlung befand fi) auch ein Aftimmiged Miferere von Lotti. Bo 
von feinen Gantaten, bie einft fo fehr gefchägt wurden, noch welde aufs 
behalten find, können wir nicht mit Gewißheit angeben. In Venedig wer: 
den ſich muthmaßlich noch viele unbefannte von feinen Werfen vorfinden. 
Seine Gattin, Santa mit Vornamen, war eine geborne Stella und gute 
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Sängerin. Erft um 1712 oder wohl gar. noch fpäter fcheint er ſich mit ihr 
vermählt zu haben, denn 1710 ftand fie nody ald Sängerin am Hofe zu 
Mantua in Dienften. -1748 war. fie mit ihm in Dresden, und aud in ber 
damaligen italienifhen Oper bafelbft als Prima Donna thätig. 1720 fang 
fie wieder in Venedig. Von 1730 an aber ſcheint fie das Theater ganz 
verlaffen und ſich nur ihren Pflihten ald Gattin und Mutter gewidmet zu 
haben. Unter L's Schülern verdienen befonderd bemerft zu werben: Bene 
dift Morcello, Galuppi und SPefcetti. “Me Drei find überall .befannte 
Meifter. +r 

Lottin, D. ein in Deutfchland unbefannter franzöſiſcher Tonſetzer, 
welder im Sahre 1803 bei der Herausgabe von 6 Duos coneert. p. deux 
Viol. und der Principes el&mentaires de Musique et de Violon, à l’usäge des 
commengans in Parid fein eigener Verleger war. Ä 813 * 

Lottz, Theodor, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be⸗ 
rühmter Blasinſtrumentenmacher zu Preßburg, trug beſonders Biel zur 
Verbeſſerung des damald nody fehr unvollfommenen Baffethornd bei,' und 
wirklich find auch unter den älteren Inftrumenten diejenigen Bajjethörner 
die fhönften, weldhe in feiner Fabrik verfertigt wurden. Auch feine Cla— 
rinetten und Faͤgotte find oder vielmehr waren einft fehr geſchätzt, doch 
bei Weitem nicht fo wie feine Baflethörner. Der jebige Inftrumentenbau; 
der mit den Anforderungen an die Birtuofität der Künftler ziemlich gleichen 
Schritt halten muß, hat natürlich neben vielen anderen treffliden auch L's 
Snftrumente jest ziemlidy ganz vergeflen gemadt; ob mit Recht, müſſen 
wir dahingeſtellt ſeyn laſſen. 
Louette, ſ. Lalouette. 


Louis Ferdinand (Friedrich Chriſtian Ludwig), . Prinz von 
Preußen. Diefer Sprößling eines Hauſes, bad ſchon mehrere felbftthätige 
Förderer der Xonfunft unter feinen Mitgliedern zählt, ward am. 18ten 
November 1772 geboren, nahm bereits in ben Revolutiondfriegen an ber 
Bekämpfung des neuen Frankreichs Theil, und fiel als eines der erſten 
Opfer bed von ihm ſelbſt gewünſchten Krieges von 1806 am 12ten October 
bei Saalfeld. Geboren ‘mit einem fo univerfellen Talent (vergl; die allg. 
mufifal. Zeitung Jahrg. 1807 Nr. 47), mit fol’ einer Summe von innerer 
Lebenskraft, mit fo einem weiten, alled Edle u. Schöne warm u. lebendig 
umfaffenden Herzen, wie Died, vereinigt, in Jahrhunderten faum Einem ver- 
fiehen wird, warf er fi von ben frühern Jünglingdjahren an, da ihm nun 
einmal ein Thron verfagt war, in wunderbarem Wechſel den verfdieden- 
ften Wilfenfchaften in die Arme. Ob die Wiffenfchaft, der. er.fich jebt er⸗ 
gab, ſchwierig oder leicht. troden oder unterhaltend, mit feinen übrigen 
Neigungen vereinbar, im Kreife feiner eigentlichen Thätigfeit ihm vortheils 
baft oder gleichgültig fey: dad fragte er nie. Erſchien nur, was ihn eben 
anzog, ber Anftrengung eines edlen Geifted überhaupt würdig, fo ergriff, 
trieb. er ed mit Eifer, mit Penetration, mit Beharrlichfeit, bis ihm das 
Ganze klar erfchloffen vorlag... Und hierin — fo fehr er Vergnügen und 
Wechſel liebte — vermochte nichts ihn zurückzuhalten, bid er jenen beherr- 
ſchenden Höhenpunft erreicht hatte; gehörte alle. Zeit und Kraft und Liebe 
dem einen eben geſteckten Ziele, fo daß feine Merzte oft beforgt waren, und 
feine Lehrer ibm faum folgen Fonnten. Der raftlofe Drang einer über- 
reichen Natur trieb ihn unwiderftehlicy hier- und dorthin, bewährte feine 
Kraft, und fand nicht das Bette, in dem er gefammelt zu einem all 
befriedigenden Ziele hätte hinftrömen, ſich und der Welt volles Genügen 
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hätte erringen können. Sinnliche Zerftreuung konnte betäuben, um Augen- 
blicke täuſchen, und auch biefen Stürmen warf ſich die. üppige Natur 
fraft ‚wie ein fidherer Schwimmer hin, der nur das. Wogenfpiel, nicht 
dad Ufer fucht. Als 1806 Preußen die Waffen erhob gegen Napoleon, 
ſchien der Tag der Arbeit und ded Ruhms dem Priegäburftigen Prinzen ges 
fommen. Sein Fall im erfien Treffen und das Unglück des Reichs ſprach 
aus, baß er auch bier fie) getäuſcht, auch bier feine Aufgabe und feinen 
Kebendberuf nicht gefunden habe. Durch dieſes wechſelvolle Leben geht 
eine Liebe, ber Ludwig treu blieb, wie je ein ſchwärmeriſcher Süngling, 
Es ift. die zur Tonfunft, die er früh mit Yeuereifer umfaßte und übte, und 
der er befonders. in den legten fünf, ſechs Jahren mit voller, glühender 
Seele fidy bingab, in ihr Stimme oder Befhwichtigung für die Wogen und 
Stürme, für die Sehnfuht und den Schmerz feiner Seele zu finden. In 
diefer Zeit (1800) Fehrte Duſſek nah Deutichland zurüd, nahm erft in 
Hamburg, dann in Berlin feinen Si, und wurde bier der Kunftgefährte 
und Freund des Prinzen, den er auch nicht wieder verließ. Dem Prinzen 
war erft jetzt im innern Ningen die Seele für dad Höhere und Geiftigere 
der Zonfunft ganz aufgegangen. Er braudte nun einen Mann, der ihm 
nachhalf, dad, was er in biefer Kunft audfagen wollte, auch volftändig und 
gehörig auszufprechen; der in dad, was er producirte, ganz eingehen und 
ed recht lebendig mitgenießen Fonnte; der auch Durch eigene Probuftionen, 
die dem Sinn und Geſchmack des Prinzen vorzüglich zufagten, feinen Geift 
nährte; und der auch endlich außer feiner Kunft gut mit ihm verfehren 
Fonnte. Died fand er in Duffef. Die Großheit in deifen Spiel entfpracy 
dem Abel, die elegifhe Weichheit in feinen Compofitionen harmonirte mit 
dem eigenen fhwärmerifchen, fchmerzlichzunbeftimmten Sehnen ; Beide wa- 
ren für einander gefchaffen. Wenn Louis von Duffek lernte, ſo iſt gewiß, 
daß diefer von dem Fühnern Geiſte des Prinzen böher emporgeflügelt 
wurde. Dad Inftrument Beider war dad Pianoforte, und zwar, was zur 
Charakfteriftif gehört, dad englifhe Flügel-Fortepiano (f. Duffer), beren 
fi der Prinz 13 verfhafft haben fol. Diefe und nur diefe Inftrumente 
fpielte er mit foldyer Birtuofität, mit fo binreißendem Feuer ded Vortrags 
und folder Großheit der Auffafiung, daß man ihn den erftien Biriuofen 
feiner Zeit, namentlid Duſſek, an die Seite ftelen Fonnte. Kam er bei 
dem Bortrag feiner Compofitionen im vertrautern Kreiſe an die Cadenz, 
fo übernahm ihn dann wohl eine prinzliche Laune, und er verlor ſich in 
viertelftündige Fantaſien, während die Begleitenden (beim Champagnerglafe) 
paſſen mußten. Für diefed Inftrument, für fich, fchrieb er nun auch Väria= 
tionen, Trio's, :Quartette, Quintette, Octeite u. f. w. voll glänzgender, 
ftet3 friſcher Figurirung, vol Adel und nicht felten Xiefe der Ideen, fo 
aber, daß dad Pianoforte Hauptperfon blieb, und die andern Inftrumente 
nur ald Begleiter dienten, mitunter nicht ihrem Weſen entſprechend. Schon 
1803 erfchien von ihm ein Quintett in Paris, feine wichtigern Werke fpäter 
bei Breitfopf und Härtel in Leipzig. In allen tönt wieder, wad in feinem 
Innern wogte, jene Großheit und Kühnheit, der Glanz und die Innigkeit, 
das raftlofe Vorwärtsftürmen und dad Schwelgen in Wehmuth oder Wol⸗ 
luft der Seele. Nirgends aber ſpricht fich fein ganzes Weſen befiimmter 
aus, als in dem wunderfchönen F= Moll» Quatuor, in dem Geligkeit und 
ſchmerzliches Sehnen fidy berühren, und aus elegifcyen Accorden dann wies 
der ein Lächeln unter Thränen bricht. ABM. 
Loulié, Francois, der erfte Erfinder des Sonometerd und Metros 
nomö, oder body ber, weldyer die erfte Idee dazu gab, farb zu Parid’4702, 
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nachdem er 2 Werke über feinen Gegenftand herausgegeben hatte: „Elemens 
ou Prineipes de Musique,‘ Mis dans un:nouvel.ordre tres-clair, tres-fdcile 
‚et tres-court et divises en trois parties etc.“ und „Nouveau Systeme de Mu- 
sique, avec description du Sonometre, instrument a cordes d’une nouvelle 
invention pour apprendre à accorder leClavecin“, Jene Schrift erfchien um 
4690, dann nody einmal 1696 und endlidy 1698 biefe 4698; beide alfo viel 
früher, ald eind von jenen Snftrumenten wirflid ind Leben getreten ift. 
Auch hinterließ diefer 2. einige Duette für Alt und Violine, die noch 1800 
neu aufgelegt wurden. 10. _ 
Loure, ein Name, welcher in der mufifalifchen Terminologie in zwei⸗ 
facher Bedeutung vorfömmt; einmal ald veralteted Inftrument, der franzöſi— 
fhen 8 o dd: oder Sackpfeife (Musette) am nächſten verwandt; bann aber 
auch als gleichfaNd obfoleted Tanzſtück, was nur nod) in älteren Balletcom= 
pofitionen gefunden wird. Daffelbe hat eine fehr gravitätifhe Bewegung, 
im Dreiviertel: oder Sechsviertel-Taktrhythmus; fängt mit einem Aufftreich 
an, und zerfällt in 2 Hälften, zu 8,12, auch 46 Tacten. Der Niederfchlag 
ift. gewöhnlich punctirt, bie Zwifdhnote ein kurzes Achtel, ber lebte Taet⸗ 
theil aber wieder ein ſchweres Viertel, und alfo genau accentuirt, faft ohne 
Beimifhung anderer Notengattungen, än bequemer Gleichförmigfeit; bamit 
der Tänzer nur ja nicht aud dem Equilibrium falle, wacelt die meift auch 
fehr monotone Melodie, fich häufig wieberholend, in einem Grade von 
Schlendrianism fort, der heutigen Tags nur noch ald Parodie, zur Charae⸗ 
teriftif der fteifen Degen: und Haarbeutelgrazie, anwendbar feyn dürfte, 
glücklicher Weife aber für ewige Zeiten aud unfern Balletmufifen verbannt 
wurde, und dagegen frifcheren, rafch bewegteren Formen Raum geben 
mußte, welche dur heitere Motive allerdings mehr zur fröhlichen Tanzluſt 
ftimmen, ald jened pebantifche, großväterliche Altklugthun, bad an die ab⸗ 
gemeffenen Zirfelfchritte einer züchtigeehrbaren Menuette mahnt im ergöß- 
lichen Eoftüme Hogart’fcher Karricaturfiguren. 81. 


Low, Eduard, um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Profeffor der 
Mufif und Organift an der K. Eapelle zu Oxford, war aus Salisbury ge- 
bürtig und im bafigen Ehore unter Anführung des Organiften Halm 
an ber Cathedralfirche auch zuerft in ber Mufif unterrichtet worden. Geine 
erfte Anftellung erbielt er als Stonard’3 Nachfolger 1630 ald Organift an 
der Ehriftfirche zu Oxford. Zum Profefjor der Mufit ward er nah Wil: 
fond Abgange 1661 von ber Academie ernannt, und den Organiftenbienft 
an der Königl. Eapelle erhielt er einige Jahre darauf. Er ftarb zu Oxford 
am 4iten Juli 1682. Das hauptfächlichfte feiner Werfe ift „some short di- 
rections for the performance of Cathedral service“, dad 1661 und nachher 
nod einmal unter einem etwad veränderten Titel und mit feinem Bildniffe 
1664 zu Oxford erfhien. — Ein anderer englifher Xonfünftler Namens 
Low ıRidarbd) lebte zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts und ftand 
bei feinen Zandöleuten in großem Anfehen. Das ift aber auch Alles, was 
wir in Deutfchland von ihm wiſſen, ausgenommen noch, daß er nad) Cle— 
menti’3 Catalog wahrfcheinlih auch den Pfalm „hear my Prayer“ in Muflf 
geſetzt hat. 33. 

Lowe, Dr., Johann Carl Gottfried, Muflfdirector in Stettin, der 
berühmte Balladen-Componift und Sänger, geboren den 30ften November 
1796 in Löbejün unweit Halle, erhielt den erften Unterricht von feinem 
Bater, dafigem Eantor, einem Zöglinge des Halle'ſchen Gymnaſiums, unter 
deſſen gefchickter Anleitung des Knaben muſikaliſches Talent frühzeitig fich 
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leicht umb ſchnell entwicelte. Löwe felbft fagte darüber fpaterhin dem Ref.: 
„als id) zum Bewußtfeyn Fam, .fpielte ich Elavier und Orgel und fang vom 
Blatte weg, ohne daß ich mich. erinmern könnte, die Elemente auch nur mit 
einiger Anftrengung gelernt. zu haben‘. Dabei genoß dev Feine Birtuod 
der größten Freiheit, welche er benußte, um — und zwar am liebften 
abgefondert von andern Sinaben — im den heimathlichen Fluren umberzus 
fehweifen, wo feine lebhafte Einbildungäfraft in Feld und Buſch, am- Bad 
und auf der Haide ſtets neue Anregung fand. Diefem frifchen, ungebun-- 
denen Leben in ber-Natur, welchem ſich 2. au ſpäterhin noch gern über: 
laffen modte — noch ald Student reifte er gerne auf gut Glück in bie 
blaue Gerne hinein — verdanft er unftreitig das lebendige, Fräftige Natur- 
gefühl und.die innige VBertrautheit mit der Natur, die ſich in feinen Com: 
pofitionen fo vielfach offenbart, u. wodurch fie über einen Jeden, der felbft 
in feiner Jugendzeit an der Bruft der großen Mutter gefpielt und geträumt, 
ihre. Schauer empfunden und ihre Pulfe fchlagen gefühlt hat, einen eigen= 
thümlichen Zauber ausüben. Dabei gewann dad Gemüth des Knaben, der 
gerne bei feinem ungebundenen Umherſtreifen an Jäger, Hirten und Fiſcher 
fi hängen mochte, um von ihnen allerhand Mäprlein von Niren, Kobol: 
den und Waldgefpenftern zu erlauſchen, frübzeitig eine poetifche Richtung 
mit vorberrfchender Neigung zum Romantiſchen, woraus leicht feine fpätere 
Vorliebe für die Ballade zu erklären ift; fo wie ihm auch, zugleich mit dem 
fchaurigsfüßen Erbeben vor jenen geheimnißvollen Mächten, die vom Vater 
forglich gepflegte Pflanze des kindlich frommen Glaubens erwuchs, welde 
ſpäterhin, gereift in der Schule des Lebens und. der. Willenfchaft, zum fdyö= 
nen Baume lebendig warmer Slaubendfraft herangediehen, ihre Blüthen 
und Früchte in den geiftlihen Gefängen, Oratorien, Kirchencompofitionen 
und Legenden gebracht hat. Während fo 2. in feiner erften Entwicklungs— 
periode faſt ganz fich felbft und der bildenden Kraft der Natur überlaffen 
blieb, gewann er nicht minder auch jene Feftigfeit und Abgefchloifenheit des 
inneren Wefend und Lebend, welche fpäterhin den Jüngling und Mann 
befähigte, fich beherrfchend feinen eigenen Weg zu gehen, ohne bag ihm da= 
bei eine gewiſſe herzige, aus der Natur gefchöpfte Naivetät verloren ging. Im 
a0ten Jahre wurde der Präftige, unverzärtelte Zögling der Natur auf die 
Schule nad) Köthen gebracht, wo ihm feine glockenhelle, friſche Sopranftimme, 
in der Kirche und im Singchor vernommen, bald Aller Herzen gewann. 
Ald er hier die oberfte Klaffe erreicht hatte, bezog er dad Gymnaſium des 
Waifenhaufes zu Halle, wo er zur Fortbildung feined bereits Auffehen er- 
regenden muſikaliſchen Talents an Yürf empfohlen wurbe, ber baifelbe, 
nad verfchiebenen fchweren Sefangdproben, bei welchen L. zuerft einzelne 
beftimmte Töne angeben, und dann mehrere Arien von Mozart prima vista 
fingen mußte, in gewohnter, Präftiger Weife mit den Worten anerfannte t 
„Weiß Gott, der Weltöjunge fann das vom Blatte wegquäden; fo was ift 
mir noch nicht vorgefommen !" Die Folge davon war, daß der biebere Mei⸗ 
ſter ſich des Knaben aufs Freundſchaftlichſte annahm, ihn in der Geſangs— 
kunſt und in der theoretiſchen Muſik unterrichtete, und ihn in den engern 
Kreis ſeines Künſtlerwirkens hineinzog. Dieſe Schule wurde für L. um 
fo förderlichet, da in ihr Theorie und Praxis ſtets Hand in Hand gingen 
und er ald gefeierter Sopranift, von deffen abermaligen Leiftungen in Eon= 
cert und Kirche Referent fpäterhin hochverftändige Männer ſtets mit bem 
wärmften Lobe ſprechen hörte, an allen Aufführungen ber klaſſiſchen Meifter- 
werte, welche aus Türk's reich gefüllten Notenſpeichern and Licht traten, 
tätigen Antheil naym. Die erften Compoſitionen des Zöglingd, bie aller» 
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dings wohl etwas wilbromantifher Natur geweſen ſeyn mögen, firafte ‚ber 
joviafe Lehrer mit unmäßigem Gelädter.: Die Fräftige Natur. bed Schülers 
bäumte fich dagegen’ auf, und fo gefchah es denn wohl manchmal, daß der 
alte, damald ohnehin vorzugsweife mit. rein: wiffenfchaftlidden Unterſuchun⸗ 
gen befchäftigte Meiſter den jungen muſikaliſchen Wildfang fortjagte, um — 
ihn nah ein Paar Tagen wiederfommen zu Taffen. Diefer hatte indeß 
größered Auffehen erregt und wurde endlid, unter Bewilligung.einer jähr- 
lichen Unterftüßung von 250 Rthlr., von Seiten der Regierung Türks fpezieller 
Leitung anempfohlen, ber ihn zu fi ind Haus nahm und ihn durch einem 
firengen Eurfus ber höhern theoretifhen Muſik führte. . Die. Kataftrophe 
von 1813 und Türk's Tod führten L., der fi) wegen feiner Jugend u. durch 
anhaltendes Singen geſchwächten Sefundheit von .der gewünſchten Xheilnahme 
am Freiheitskampfe ausgeſchloſſen ſah, auf das Gymnaſium zurück, wo ihn 
ein edler Ehrgeiz. ben früheren, mittlerweile vorangeeilten Mitſchülern tüch— 
tig nachſpornte, fo daß er Michaelis 1817 die. Univerſität beziehen konnte. 
Hier traf Referent in den theologiſchen und philoſophiſchen Collegien eines 
Knapp, Niemeyer, Geſenius, Maaß;. Gruber u: U. täglich und ſtündlich mit 
ibm zufammen,: und dieſen abermald eifrig betriebenen wiſſenſchaftlichen 
Studien haben wir unftreitig die Xiefe und Wahrheit zu verdanfen, mit 
welden 2. fpäterhin: in ben hebräifchen Gefängen und in den beiden Vocals 
Oratorien das alt: und neuteflamentliche Leben ergriffen und muſikaliſch 
gelchildert hat. L. gewann babei überhaupt jene: höhere, allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung, welche ſich in dem Geiſte feiner Compofitionen und ſonſti— 
gen Leitungen vielfach zu erkennen giebt, und ohne welche in unſerer Zeit 
nicht leicht ein Künſtler ſich geltend zu machen vermag. Das academiſche 
Triennium, gegen deſſen Ende L. öfter und mit Beifall predigte, blieb indeß - 
auch nicht ohne Gewinn für die Mufif. 2. vervolfommnete ſich, fo gut ed 
ohne den Befiß eines eigenen Inftrumentd gehen mochte, durch bad Studium 
Mozart‘scher, Duſſel'ſcher, Beethoven’fcher Werke im Elavierfpiel, gab Muſik⸗ 
unterricht, nahm an ben Uebungen ber unter Maaß und Naue beftehenden 
Singacademie Theil, und belebte dur feine Mitwirkung ald Yenorift einen 
damals beftehenden'Privatverein, in welchem von. einem Kreiſe ausgewählter 
Sänger und Sängerinnen die: damals beliebteften Opern mit Pianofortebe= 
gleitung ‚aufgeführt wurden. Ref. ; welder die letztere zu beforgen hatte, 
denft noch immer mit Vergnügen am die Erfcheinung eines. jungen blonden 
Mannes im allerfhlichteften Soldatenfoftüm zurüd, der, zumalıadenn er 
die damals gefchriebenen Balladen „Treuröschen“, „Wallhaide““, „Erlkönig“ 
u.a. m. vortrug, Alles mit ſich fortriß. Das war unfer Künſtler, deſſen 
Genius damals in hellaufleuchtenden Blitzen immer reicher und ckräftiger 
hervortrat, und ber. als Student zugleich feinen Dienſtkurſus als preußiſcher 
Freiwilllger machte, als welcher er jedoch wegen Einrichtung und Leitung 
eines Sängerchors beim Regimente vom beſchwerlicheren Dienſte diſpenſirt 
wurde, und beiläufig den erſten Grund zu ſeiner ſpäter bewährten Routine 
in Benützung größerer Männerchöre legte, In jenem Kränzchen, wo X. vor⸗ 
züglich auch durch feinen unübertrefflich runden und gewandten prima vista 
Vortrag der ſchwierigſten Arien mit eigenem Accompagnement die Bewun— 
derung eines Niewandt, Maaß, von Lehmann und anderer ausgezeichne— 
ten Muſikfreunde erregte, gewann er ſich auch das Herz ſeiner nachmaligen 
Gattin, der talentvollen und hochgebildeten Julie von Jacob, einer der da= 
mals am meiften:gefeierten Hallenferinnen. Niemals hat Referent fpäter= 
bin Mozartſche und andere Duette mit wärmerem Ausdrucke vortragen ge⸗ 
hört, als von diefem in der begeifterungsvollften Jugenbdliebe vereinigten 
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Paare, deſſen ſchöner Bund leider von fo Furzer Dauer feyn follte. Jene 
Zeit in L's Leben war überhaupt fo reih an romantifchen Berwidelungen, 
daß Ref. nur ungerne von einer ausführlicheren Schilderung derfelben abfteht, 
Der entrücdten Geliebten. nadhziehend,. befuchte Löwe im Winter 1819-0 
Dreöben, wo er in hohem Maaße von Weber’5 Aufmerffamteit u. Wohl: 
wollen und fpäterhin bei einem zweiten Beſuche deffen dauernde Freund: 
fchaft gewann. In dad Ende des Sommerhalbjahrs 1820 fiel eine Reife 
noch Weimar und Jena mit Befucdhen bei Hummel und Göthe. Bei Lebe 
terem, der, wenn er in Jena wohnte, ungleidy zugänglider war ald in 
Weimar, fand. L., ihm eine Sammlung von ihm componirter Lieder über: 
reichend, «die wohlwollendſte Aufnahme. Bald darauf folgte er, nicht 
ohne harten Kampf fi) von der theologifchen Laufbahn losreißend, einem 
Rufe nah Stettin ald Cantor an St. Jacob u. Lehrer am Gymnafium, 
Seine audgezeichneten Leiftungen in dem neuen Wirfungdfreife hatten bes 
reitd im nächſten Jahre feine Beförderung zum Mufitdirector an berfelben 
Kirche, am Gymnafium und am Schullehrerfeminar. mit Gehaltverdoppelung 
zur Folge. In dieſer fo ehrenvollen ald günftigen Stellung wirfte er nun 
mit aller Energie eines Feuergeiſtes auf die Verbeſſerung des ftäbtifchen 
Muſikweſens, vorzüglicd durch Begründung eines Gefangvereind, machte 
ſich durch Bildung tüchtiger Schüler im Seminar um: die.ganze Provinz 
hoch verbient , und begann zugleich eine Reihe von Werfen herauszugeben; 
durch welche bald fein Ruf auch im Audlande mehr und mehr verbreitet 
wurbe, In diefem frifhen, kräftigen Wirfen und Schaffen wurde er im 
Sahr 1823 durch den Tod feiner. erften, kaum anderthalb Jahre mit ihm 
verbundenen Gattin auf die erfchütterndfte Weife unterbrochen und in einen 
Gemüthszuſtand verfeßt, von deſſen Befchaffenheit diein biefer Zeitgefchriebenen 
Eompoittionen Zeugniß geben. Dauernder lachte ihm das häusliche Glück an 
der Seite feiner zweiten treffliben, ald Malerin und Sängerin ausgezeichs 
neten Gattin, Augufte Lange aus Königdberg in der Neumark. Die dadurdy 
wiedererlangte, dem. Fünftlerifchen Schaffen günftigere Seelenftimmung bes 
urkundete ſich bald in größeren Werfen. Sein Oratorium „die Zerftörung 
von Jerufalem‘ fand beider Aufführung in Stettin: (1830); in Berlin u.a. O. 
entfchiebenen Beifall und wurde von Sr. Majeftät dem König von Preußen 
durch dad Ehrengefchend einer Foftbaren goldenen Dofe audgezeichnet. Eine 
gleiche Gnade wiederfuhr dem treffliden Xondichter von Seiten ©r. Königl. 
Hoheit dem. Kronprinzen von Preußen nah Zueignung eines zweiten Ora⸗ 
toriumds’ „die Giebenfchläfer‘, fo wie von Geiten Ihrer. Kaiferl. Könial. 
Hoheit der Grofherjoain von Sachſen-Weimar-Eiſenach, nach Dedication 
der. Soriate aus F- Moll, während dem vielfach verdienten Künftler von 
der philofophifchen Hacultät zu Greifswalde dad Doctordiplom  ertheilt 
wurde... Minber glücklich ald im Oratorium war L. mit 5 von ihm verfaßs 
ten: Opern, ſo wie in den in Verbindung mit Raupac) unternommenen anders 
weitigen Arbeiten für die Bühne, welche bisher theild gar nicht, theild in 
Berlin u. Weimar wenigftend nicht mit durchgreifendem Beifalle zur Aufführung 
gelangten. Deſto günftiger war der Erfolg, welchen & ;auf der von ihm zuerft 
betretenen Bahn des reinen VBocaloratoriumd gewann: „Die eherne Schlange”, 
für dad zweite große Gefangdfeft in Jena gefchrieben, fand dort bei der.ers 
fien Aufführung 1834 fo entfchiedenen Applaus, daß man den Eomponiften 
bald um ein zweites ähnliches Werk erſuchte. Es wurde nad) häufiger 
Wiederholung: ein’ Lieblingsſtück der Vereine des Saalthales und in Thürin⸗ 
gen, und brach ſich nach zweimaliger Aufführung in Mainz (im Jahr 1835) 
unter. ded Componiften eigener Leitung auch dort Bahn, fo Daß berfelbe 
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von ber Mainzer Liedertafel bald darauf mit Compoſition eined Feſtorato⸗ 
riumd zur Ginweihung ber Guttenberg = Statue beauftragt würde. Bon 
Mainz zurüctehrend, dirigirte er in Jena beim dritten großen Gefangs- 
fefte fein zweite Bocaloratorium „bie Apoftel von Philippi‘, welches nach 
wohlgelungener Aufführung allgemein ald dad größte und erhabenfte aller 
bisher für Männerfimmen erfhienenen Werke anerfannt wurde und beim 
Publikum auch den lebten Zweifel an der StatthaftigPeit diefer neuen Gattung 
von DOratorien zu Boden fhlug. Dabei war L., von weldem mittlerweile 
eine-lange Reihe von Feineren Compofitionen. erfdyienen war, auch als 
Schriftftieller thätig. Im Jahre 1826 erfchien.:feine' „Sefangslehre für 
Gymnafien ꝛc.“, weldye bereitd 1828 eine zweite Auflage erlebte. Hierzu 
kamen mehrere Abhandlungen in verfdiedenen muſikaliſchen Zeitfchriften, 
3. B. über Logier's Mufiffuftem in der ehemaligen Berl. mufifal. Zeitg. 
und ein Commentar zum zweiten Xheile des Göthe'ſchen Fauſt. Ein ge 
naued Verzeichniß feiner Gompofitionen bier mitzutheilen, wäre zu weit 
läuftig; nennen wir daher nur die hauptſächlichſten. Es find feine Balladen; 
Dratorien. Operetten und Legenden: Edward, ber. Wirthin Töchterlein, 
Erlfönig, Zreuröschen, Dluf, Walpurgisnadht, Abſchied, Elverdhöh, König 
Sifried, Wallhaide, die Spreenonne, ber fpäte Gaft, Goldſchmieds Xöchter: 
fein, der Mutter Geift, der Gang nad) dem Eifenkammer ;: Hocdhzeitlied, - 
Bauberlehrling, die wandelnde Glocke, die Gruft der Liebenden, die nächte 
lie Heerfhau, die erfte Wallpurgisnacht (für Soloftimmen und Chor mit 
Begleitung des Orcheſters), die Braut von Eorinth,. die Zerſtörung von 
Serufalem, die Stimmen der Elfen,. Jungfrau Lorenz, das heilige Haus, 
bed frommen Kindes heiliger Ehrift,; ber große Chriſtoph, dad Johannis⸗ 
würmlein, Nepomuf, das Milchmädchen, der ewige Jude, der Marienritter, das 
Muttergottesbild, dad Moodröslein, dad Paradies in der Wüſte, Gregor der 
Büßer, ber Bergmann, Liederfrang, die eherne Schlange (Vocalorat: f: Mänz 
nerft.), die 3 Wünfche (Operette in 3 Acten), der Fifcher, dad nufbraune 
Mädchen, der Räuber, der Bettler, der getreue Eckhardt, ber Vobtentanz, 
Harald und Mahadöh, bie Siebenfchläfer (Drat.),. die Apoſtel von Philippi 
(Bocaloratorium), bie 3 Bubwiffe, die Lauer, die. Schlüffelblume: (diefe’3 
find poln. Balladen), Efther, Liederfranz, der Sturm Hon Alhama (Ipanifche 
Ballade), Gutenberg (Oratorium), Heinric der Vogler, der Geſang, Ur⸗ 
großvaterd Geſellſchaft, der Paria, Wirfung in. die Ferne, der Sänger, der 
Schatzgräber. Außer bdiefen genannten gedruckten: Werfen Tchrieb 2. in der 
Art noch ungedrudte: die Alpenhütte: (Operette), Rudolph ber beutfche 
Herr (große romant. Oper in 3 Ucten), Malek Adhel (große tragifche Oper 
in 3 Xcten, aufgeführt in Stettin im Contert mit großem Beifall), Net: 
Fereien (Fomifche Oper in 8 Acten), Chöre, und Zwiſchenacte zu Raupach's 
dramatifher Yantafie „dad Mährchen:im Traum‘ und zu deffen antiker 
Tragödie „Themiſto“ (in Berlin dufgeführt), 3 Jahrgänge -Feftcantaten 
(die in Stettin mit warmem Intereffe gehört worden und vortrefflich: ſeyn 
follen). Außerdem ruhen noch im Pulte des fruchtbaren Tondichters meh⸗ 
rere Sinfonien, Ouverturen, Clavierconcerte, Concertgeſangſtücke u. ai: m., 
deren Beröffentlihung fehr zu wünfden iſt. Gedrückt ſind befanntlid 
auch fchon. viele Pianofortefahen won ihm, hebräiſche und griechifche Ges 
fänge ac. ; im Ganzen wohl gegen 50. Ueber den Werth; des bei Weiten 
größeren Xheild der oben genannten gedrudten Werke unferd Künſtlers 
haben die Stimmen der gewichtvollften Kunſtrichter und hat bie öffentliche 
Meinung bereitö längft ſchon fich ‚günftig erflärt, und zumal bie Balladen 
und Lieder find in rechtmäßigen Ausgaben und Nachdrücken ungemein weit 
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verbreitet. Manche find faft volksthümlich geworben. Died würbe unftreis 
tig noch bei viel mehreren der Hall ſeyn, wenn nicht ihre Ausführung theils 
eine höhere mufifalifche. Bildung, theild aud einen Umfang der Stimme 
vorausſetzte, wie ihn die Natur nur felten giebt, und wie er fi nicht ohne 
Schule erzwingen läßt. In den neueren Auflagen einzelner Werfe ift dies 
fer Uebelſtand durch Beifügung von Hülfdnötchen zum Theil gehoben. Der 
Berfaifer.freilich fingt mit feiner-umfangreichen, zarten, überaus gefchmeibi- 
gen und: bes tiefften und mannigfaltigften Ausdrucks fähigen Stimme faf 

alle feine Eompofitionen: für. Männerftiimmen und namentlid) die Balladen 
und Legenden ganz fo, wie ſie geſchrieben find und mit einem fo trefflichen 
eigenen Accompagnemeht, daß Ref. dem Gefammteffecte nicht leicht etwas 
gleich Eigenthümliches,, "wahrhaft zaubervoll auf dad Gemüth des Hörerd 
Einwirkendes an die. Seite zu ftellen wüßte, und aus des Dichters eigenem 
Munde vernommen: macht Sich jedes feiner Werfe nicht nur ald durchaus 
wahres und. treffendes, fondern auch ald ein ſchön und edel gedachtes gel: 
tend, fo daß. felbft auch bie Härten, weldye man beim Durchleſen mancher 
Eompofitionen von Löwe oder beim Hören. derfelben von einem Dritten 
wahrnimmt‘, faſt ganz verfchwinden. Einige abweichende Urtheile über die— 
fen Punkt vermag fich Referent, der 2. zu verfchiedenen Zeiten fehr. oft 
gehört. hat, nur" aus einem gewiſſen gemächlichen Sichgehenlaſſen zu. erfläs 
ren, welchem unſer Künftler beim unmittelbaren Bortrage eigener u. frems 
der Eompofitionen fon .ald:Stubent zuweilen gerade bei folchen Gelegens 
heiten ſich hingeben mochte, .beirweldhen Andere ihre ganze Kraft-aufbieten. 
Wer unſern Künftler nicht :wiederholt in einem ihm ganz befannten Locale 
und in ſeinen guten Stunden gehört hat, zumal beim Improvifiren vorgeleg- 
ter' Xerte, worin fein Genius in voller Kraft fic) geltend macht und feine 
Stimmerin ihrer höchften Energie bervortritt, der wird leicht über ihn ein 
ganz falfches Urtheil fällen, u. zwar um fo gewiffer, wenn er Löwe's Gefang 
und Elavierfpiel vom Standpunkte ded neueren, auf Bravour hinzielenden 
Virtuoſenthums richtet, an. welches weder feine. Fertigkeit, noch in: Betreff 
ber Schwierigkeit ſeine charactervollen Elaviercompofitionen binreichen. In 
Betreff ber letzteren, unter welchen Ref. dad .Yrio, Duo und die Sonaten 
and; Ex Dur. und F-Moll auszeichnet, gehört 2. mehr ber älteren Duſſek⸗ 
Beethoven MWeber’fchen Richtung an, wiewohl: in. feiner eigenen Weiſe. 
Befremden mag ed:bei L’3 Kraft undfcharfer Zeichnung nach den verfchieden- 
ſten Seiten hin, baß er bei feinen großen Erfolgen im Fache des Oratoriums 
in der Oper weniger Eingang gefunden. :. Allein es ift folded aus 25 Stel- 
lung zu exflären, weldyei ihm leider feine Gelegenheit zum genaueren Studium 
dei Bühneneffects darbot. Audy ſcheint unfer Künftler in zu weit getriebes 
ner Oppofition gegen bie Orcheftervöllerei ‚und Künftelei der. neueften Zeit 
in das entgegengefeßte Extrem zu großer Kargheit verfallen zu ſeyn, wodurd) 
er ſich im Fade der Oper ſicherlich geſchadet bat, obaleich, fowohl- hier wie 
in den Oratorien dad Orcheſter in feiner ganzen Kraft und in feinen einzel 
nen Farbentönen oft trefflich benutzt hat. Als Harmonifer behauptet L. 
einen auögezeichneten Rang.) Er bewegt fidy mit Leichtigfeit in den ſchwie— 
rigften Arten ded Satzes, vom trefflic geführten 2ftimmigen, in den Römers 
chören in den Apoſteln von Philippi (ein Meifterftüd), an bid hinauf zum 
vielftimmigen doppelten Fugenfaße. Dabei ftößt man aber freilich zuweilen 
auf Härten, gewöhnlich um der richtigen und fcharfen Zeichnung willen. ab- 
ſichtlich hervorgebracht — in einer Weife, welche das finnlihe Ohr kaum 
zu ertragen vermag, wogegen fi unter ‚den Liedern , Balladen und 
Legenden und. in den Oratorien Vieles vorfindet, was in jeder Hinſicht 
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claſſiſch ſchön genannt werben mag. Faſſen wir nun die einzelnen Züge 
des biöher gegebenen Lebensbildes unſeres Tonkünſtlers in einem Haupt= 
punfte zuſammen, ſo ergiebt ſich folgendes Reſultat; Löwe bat ſich als 
einer der genialſten, gebildetſten und originell ergiebigſten Tondichter der 
neueren Zeit bewährt, und zwar. vorzüalich durch die objective Kraft feines 
Dichtervermögend; vermöge deren er die von feinem Fühnen, überall fidy 
binwagenden Genius ergriffenen Gegenftände oft in:neuen, eigenthümli= 
chen, großentheild durchaus zwedmäßigen Formen, im voller — ich möchte 
fagen — Göthe'ſcher Wahrheit und Treue dargeftellt ,. und faft in allen 
Fächern ber Poeſie, welche der Muſik auch. nur einigermaßen zugänglich 
find, theils muſterhaft Schönes, theild Wahred "und Treffendes und 
überall Intereſſantes und Geiſtreiches gegeben hat, wobei ſich ihm da und 
dort ber. Voxwurf machen läßt, daß im Betreff des Geſanges die durch bie 
Natur und Erfahrung der Menſchenſtimme geſetzten Gränzen von ‚ihm zus 
weilen überſtiegen, im Fache der Inftrumentirungdfunft.aber nicht überall 
die höchſten Vorbilder. erreicht worden find, wiewohl:in beiderlei Hinficht _ 
feine Meifterfhoft in,zahlreichen Proben. klar hervortritt. Im Fade ber Bal- 
Jabe hat. er feine audgezeichnetften Nebenbubler verbunfelt, und Feiner ift 
iym darin an Mannigfaltigfeit und Treue des Colorits und der Scattiruns 
gen bisher gleichaefommen, fo wie ihm überhaupt nicht leicht ein anderer 
Tondichter in haracteriftifher Schärfe:und Plaftif der Zeichnung der vers 
fıhiedenartigften Xonbilder nach tief;eindringender Beachtung ‚der Zeiten 
Länder und Bölfer und ihres eigenthümlichen Geifted übertreffen möchte. 
Eben deshalb ift Ref. feft überzeugt, daß L. auch noch im Fache der Oper 
Ausgezeichnetes leiften wird, fo.bald er nurmehr ald biöher die Bühnen— 
effecte berechnet. L. ift übrigens eben. fo achtungswerth ald Menſch wie 
audzezeichnettiichtig ald Künftler u, Beamter. Ein von ihm’ erſchienenes lithos 
araphirtes Bildniß enthält einige; fremdartine Züge. Ded Ref. biographifche 
Skizze gründet ſich auf vieljährige Verbindung mit &, und mit vielen feiner 
Freunde aus älterer und neuerer Zeit... Geiſtreiches und Xreffended über 
ibn findet, ſich auch im der ehemal. Berl: mufifal: Zeitung fo wie in der furzen 
mit Fritifchen Bemerkungen begleiteten ‚Biosraphie: von: G. Nauenburg in 
der Neuen Leipziger Zeifgrift für Mufif Nr. 25,188. K. Stein. 
Lowe, Johann Heinrich, Virtuos auf der Bioline, der Bratfche u. 
dem Pianpforte, wie. auch achtungswerther Componift;:wurbe in- Berlin ge— 
boren im Sahre:1766, bildete: fich ‚Dafelbft unter der Leitung des berühmten 
Eoncertmeifterd Hanf, Fam darauf in die Dienfte des Markgrafen von Bran= 
denburg-Schwebt, privatifirte hierauf einige Zeit im Hamburg, und wandte 
fih dann:.1791 nach; Bremen, wo ihm indem von Doctor Schütte errichteten 
Liebhaberconeerte die Stelle des Eoncertmeifterd übertragen wurde, welche 
er auch geraume Zeit zu voller Zufriedenheit des Publifums bekleidet hat. 
Man rühmte,eben fo ſehr feine Sicherheit und Ruhe im Vorfpielen bei Sins 
fonien und anderen Orcefterftücen .ald feine Fertigfeit und Präcifion in 
Ueberwi ndung der Schwierigkeiten beim Concertſpielen; beſonders aber wußte 
er mit Glück in den Geiſt der Haydn'ſchen Quartette. ‚bei deren Bortrage 
einzubringen. Bei allen diefen glänzenden Borzügen rühmte man noch bie 
Disfretion, mit welcher er eine Clavierfonate zu begleiten pflegte. Auch als 
Muſikdirector der Hanfeftadt Bremen angeftellt, hatte er indeß während ber 
Zwangsherrſchaft der Franzoſen feinen Gehalt ald foldyer verloren, u. bei 
wiederhergeftelltem Frieden und Rückkehr der Freiheit im Sahre 1814 fah 
fi die ftädtifhe Caffe durd den Druc der ungeheuren Schulden, welche 
fie während den Jahren der Bedrüdung hatte machen müffen, doch außer 
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Stande, wenigftend in ber nächſten Zukunft etwas zu befferem Gebeihen 
der Kunft zu verwenden. Dieferhalb faßte Löwe den Entfchluß, Bremen 
zu verlaffen, in fein: Vaterland zurüdzufehren und ſich der Landwirthſchaft 
zu widmen, führte bdenfelben aud im Jahre 1815 aus und lebte noch im 
Sahre 1824 ald Landwirth in Bromberg, wobei er aber feine innig geliebte 
Kunft der Töne: feinedwegs vergaß. : Seine‘ bedeutendftien Compofitionen 
beftehen in:folgenden::.2 Concerte für die Violine mit Begleitung ded Or⸗ 
chefterd, in-D= und EsDur, Offenbad bei Andre 1795 und 1798, Notturno 
für achtſtimmiges Orchefter, 3 große Sonaten für das Pianoforte mit Begleit, 
von Bioline und Violoncell, 2 Duetts für 2 Violinen, 9 Variationen für 
die Violine mit. Begleitung der Bratfche, mehrere Eoncerte für die Violine, 
den Fagott u: dad Pianoforte (Manuferipte), u. bed Pfarrers: Tochter von 
Taubenhayn, Ballade für eine Singftimme mit Begleitung bed Pianoforte 
Manufcript). | . | v. Wgʒrd. 
Aus ſicherer Quelle wiſſen wir, daß vorſtehender Ri noch jetzt (1835) 
zu: Bromberg lebt und dort eine Ziegelei: beſitzt. Von Bremen wandte er 
ſich hauptſächlich audy deshalb weg. und zog aufd Land, weil die Erblindung 
auf einem Auge, bie-die Yolge einer ftarfen Erfältung auf dem Theater 
war, ein Begeben der Kunft feiner Seits durchaus nothwendig machte, 
Er ift audy ein. Bruder ber folgenden beiden Löwe, und der Birtuos in 
dem bumoriftifhen Epos „Pentaide oder dad Quintett” von Dr. W. €. 
Müller, der dort ald eim frohlauniger Gefellfchafter gefchildert wird. Seit 
feines Aufenthalts in Bromberg hat er fih nur noch, und aud angeführ⸗ 
tem Grunde, fehr wenig mit Mufif befchäftigt. rs NE, 
: Löwe, ‚Dorothea Friederike Amalie, Tochter des ehebem fehr be: 
liebten Komiferd Johann Carl Löwe, für welhen, ald er fih noch 
beim Kochiſchen Theater befand, Hiller unter anderen feine Töffel und andere 
fomifhe Singrollen ſchrieb, wurde geb. zu Schwedt 4779: und von ihrem 
Bater zur Sängerin gebildet. 4798 ftand fie als erfte Sängerin bei der 
Tylliſchen SchaufpielerGefelfchaft. zu Braunſchweig, wo fie “ein Liebling 
des Publifumd war. Später fang fie.audy auf-den Theatern zu Hamburg 


" und unter der Direction ihred Bruders (f.;obem) zu Bremen. Seit längerer 


Zeit-hat fie fi) vom Theater ganz zurüdigezogen u. über: ihre legten Lebens: 
ſchickſale ift nichts Nähered befannt. — wer 
‚Lowe, Friedrich: Auguft Leopold, Bruder der Vorhergehenden, ders 
zeit Director des Schaufpield in. Lübel, ‚ward geboren zu Schwedt 1777 
und war in feinen jüngeren Jahren „neben feinen vortrefflichen Leiftungen 
ald Schaufpieler, auch ald angenehmer Xenorfänger und talentvoller Bocals 
componift rühmlichft befannt. Seine erſten theatralifhen Verſuche in ber 
Oper machte er ebenfalld bei ber Tylliſchen Geſellſchaft zu Wraunfdweig, 
und fein Geſchmack und ausdrucksvoller Vortrag erhielt den allgemeinften 
Beifall, weshalb er denn auch bald als erfter Tenoriſt bei jener Geſellſchaft 
engagirt wurde... Auch’ erwarb. er fi) damals ſchon ald Componift einen 
Namen. Seine: Lieder:und Gefänge wurden Lieblingdftüde der Dilettanten 
und am 4. Juni 1797 brachte. er fogarı die Operette „die Infel’der Verfüh— 
rung” aufs Theater und fie erhielt vielen Beifall. Die Hauptrolle barın 
hatte er. für ſich felbft gefchrieben. Mehrere einzelne Arien daraus.m. die Ou⸗ 
verture find auch im Clavierauszuge gedruckt worden, und das Urtheil aller 


‚ Kenner und Kunftfreunde lief darauf hinaus, daß. bie Eompofition den 


Keiftungen Andres und Paradies, welche diefelbe Operette unter dem Titel 
„Rinaldo und Aleina‘ in Muſik gefest hatten, gar nicht nachftehe. Auch in 
Bremen, wohin L. ſich fpäter mit feiner oben angeführten Schwefter wandte, 
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fegte er Einiges fürd Theater, was jedoch nicht ins größere Publikum ge⸗ 
fommen ift. Ob er in Lübeck, wo er bereits feit 1810 lebte feine Xhätig- 
feit als Sänger lange fortgefebt hat, müſſen wir in fofern, bezweifeln, als 
er in den fpäteren Jahren immer nur unter den ‚Schaufpielern aufgezeichnet 
war und zuleßt auch noch die Direction des Schaufpielä erhielt, durch welche 
er fich übrigens auch viele, wenn auch nidyt der mufifalifhen Kunft. zu gut 
gefommene Berdienfte um bie bortige Bühne erworben hat. - ° 
we, Johann Jakob, ein zu feiner Zeit großer und berühmter 

Künftler, war aud Eiſenach gebürtig und bildete fidy ald Vilolinfpieler unter 
ben erften Birtuofen Wiens, fludirte die Eompofition aber in: Italien; 
Um 1660. ftand er ald Eapellmeifter am Braunfchweigifchen und. fpäter am 
Herzogl. Zeißifchen Spofe, wo er auch um 1675 geftorben zu feyn fcheint. Bon 
feinen Werken fünnen nur noch einige Sinfonien, Intraden, Gagliarden, 
Arien, Ballette, Eurenten und Garabanden, welche 1657 zu. Bremen, 
ferner -42 geiftlihe Eoncerte für 1- bid 3 Stimmen mit 2 Biolinen und 
DOrgelbegleitung, weiche 1660: zu Wolfenbüttel und endlich noch eine Samm= 
fung 43 sftimmiger Ganond angeführt werden, welde. 1664 erſchienen, 
Diefe mit einer Dedieation an den Herzog Mori und mit einer Vorrede, 
worin er fich über die große Arbeit befchwert, bie ihm — — ge⸗ 
macht hätten. 

edwenſtern, Maithäus Apelles von, Staatsrath des — 
Carl Friedrich von Münſterberg und Oels, wurde am 20. April 1594 zu 
Neuſtadt in Ober-Schleſien geboren. Er war ber Sohn eines Sattlers, 
der Löwe hieß, daher man ihn hie und da auch unter dem Namen de 
Löw, bei Andern ſogar unter dem Namen Löwenſtein und Löwen— 
fohn aufgezeichnet findet. In feiner früheſten Jugend ſchon zeigte er ein 
mufifalifches Talent, das zu den herrlichften Hoffnungen berechtigte. Er 
befuchte die Schule feiner Vaterſtadt und: darauf die Univerſität Frankfurt. 
Zu den Seinigen zurüdgefehrt, wurde er College an der Schule in Neu— 
ſtadt und bald darauf nad Leobſchütz berufen, um an der dafigen Schule 
Unterricht zu ertheilen und die Kirchenmufif zu dirigiren. Hier erhielt er 
von dem Markgrafen von Brand öfters Berufungen nah Troppau, die 
er aber immer audfchlug. Die Stürme des 3ojährigen Krieges endlich be= 
wogen ihn, Leobfhüß zu verlaffen und ſich nad Niederfchlefien zu begeben, 
und das war der Haupffchriti zu feinem Fünftigen Glücke. Der damalige 
Herzog von Deld hörte von feinen großen mufifal. Fertigkeiten, zog ihm 
an feinen Hof, ernannte ihn zu feinem Mufifdirector und 1625 zu feinem 
Rentmeifter.: Löwe; ftieg von Stufe zu Stufe. 1626 ward ver Präfed der 
Fürſtl. Schule zu Bernftadt, 1630 Rath und Secretair des Herzogs, 1631 
Eammerdirertor am Hofe des Kaiferd Ferdinand: IL, nach deſſen Tode vom 
Thronfolger beftätigt, in den Abelftand erhoben und endlich wieder als 
Staatörath an den Hof: des Herzogs von Deld berufen. Bei den gnädigen 
Gefinnungen feined Herrn; der ihn mit. Geſchenken überhäufte, vergrößerte 
fih fein Wohlſtand täglich. Auch der folgende Herzog Earl‘ Friedrich 
ſchenkte iym feine Gunft: und beflätigte Alles, was L. von feinem Vorgänger 
und Bruder Heinrich :erhalten hatte. Löwenſtern, wie er jebt hieß, ver: 
ftand aber auch, außer feinen übrigen glänzenden Eigenſchaften, die feltene 
Kunſt, wahrhaft zu genießen. Seinen unermeßlihen Reichthum fchloß er 
den Schulen, Bedürftigen und zu jeder Art von wohlthätigen Zweden auf, 
unterftüßte die große Menge feiner armen Berwandten, hielt die Erfüllung 
der Pflicht, feinen Freunden zu helfen ‚für das angenehmfte Geſchäft, und 
war für die Künftler und Gelehrten feiner Zeitein zweiter Mären, Daher war 
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er auch oft der Gegenſtand dichteriſcher Begeiſterung, und wurde mit dem 
Ehrennamen Patronus artium et literarum literatorumque belegt. Von den 
fhrecdlihften Schmerzen des Chyrargrad, der Steinfranfheit und des Po- 
dagrad: heimgefucht, ftarb er am 3ten (nicht am 11ten) April 1648. Sein 
Tod war der Gegenſtand allgemeiner Trauer in der Künftler= und Gelehr⸗ 
tenwelt. Ein Heer von Epigrammen und Nefrologen folgte feinem Hin= 
fheiden, unter denen ſich vorzüglich die Elegien des Profeſſors Tſcherning 
zu Roſtock und des Chriſtoph Colerus auszeichneten. Seine Verdienſte in 
der mufifalifhen Kunſt, erſtrecken ſich hauptſächlich auf das Gebiet der 
religiöſen Muſik. In feinen Liedern, deren er eine Menge gedichtet, com: 
ponirt und herausgegeben hat, herrſcht ein prunflofes und einfaches, dabei 
aber von Andacht ergriffenes Gemüth. Erhabenheit wechfelt mit Anmuth, 
Größe mit Findlicher Hingebung. -- Eine bedeutende Sammlung feiner geift- 
lichen Lieder erfchien unter dem Titel „Symbola oder Gedenkſprüche Ihrer 
Fürſtl. Gnaden Herrn Carl Friedrich, Herzogs zu Münſterberg ꝛc., zus 
ſammt noch etlicher geiſtlicher Oden.“ Es enthält dieſe Sammlung 30, 
1: bis 9ftimmiger geiſtlicher Geſänge, und iſt der Breslauer „vollſtändigen 
Kirchen und Hausmuſik“ beigefügt. Ausgezeichnet darunter find die drei 
prächtigen und noch in alter Xonart gefchriebenen Choräle: „Jesu meum 
solatium‘, „Nun preifet. Alle Gottes AOREMDELDBTEN" und — ” in 
va und Roth“ u. ſ. w. 

Loyal auch Lohial geſchrieben, ſ. Normant. 

Lopfet, f. Pieton. 

Lozek, mit dem Zufaße der. ältere, ‚qu Anfange des uses 
Jahrhunderts. Organiſt zu Prag, ftand vorher ald;Mufikdirector bei dem 
ehemaligen deutfhen Theater dafelbft, und war ein trefilicher Elaviersund 
Orgelfpieler, zugleich gefucht als, gründlicher - Lehrer in feiner, Kunſt, mit 
welchen ausgezeichneten Talenten er. noch eine-feltene gründliche Kenntniß 
der lateinifhen Sprache und Literatur verband, fo daß er die Werke eines 
Tacitus, Horaz. Cicero und anderer claffifher Schriftfteller des Alterthums 
eben fo gut Fannte und. verftand. als die eines Haydn, Mozart u. a. 
Meifter unferer Kunft, — dieſe aud) fpielte, - Ober je Etwas componixt 
bat, ift nicht befannt, doch wahrfcheinlid. Gerber führt in feinem, alten 
und neuen XonfünftlersLericon auch einen Prager Organiften unter. dem 
Namen Loſchek auf, vermuthlic ift diefer mit. unſerm Lozek ein und 
dieſelbe Perſon. 

Luͤbeck, Vincent, der einſt ſo weit — Orgelſpieler, geb. zu 
Podingsbüttel im Bremenſchen 1654, erhielt feine erſte muſikaliſche Erziehung 
von feinem würdigen Bater zu Flensburg, wohin derſelbe, noch im Kna⸗ 
benalter unferd Vincents, als Organiſt an der Marienkirche verſetzt wor⸗ 
den war, 1674 erhielt er die Organiſtenſtelle an der Cosmas- und Dami— 
anskirche zu Stade, der er 28 Jahre rühmlichſt vorſtand, und einen Ruf 
als Meiſter auf der Orgel ſich erwerbend, fo weit. verbreitet und groß, wie 
ſich bis auf ihn vieleicht noch. Fein Organift deſſen zu erfreuen hatte. Kunfts 
verwandte Mufifer kamen aus der weiteften Ferne gereift, um ihn zu hören; 
und darunter wahrlich große Meifter, ‚die ftaunend aber ihm ihre Huldiguns 
gen darbrachten; und angehende Orgelfpieler drängten: fich zu feinem Unter⸗ 
richte: Als 1702 der einträgliche Organiftendienft an der Nicolaikirche zu 
Hamburg vacant wurde, lud man. aud) ihn ein, ſich zu melden, und nach 
abgelegter Probe fiel die Wahl des Magiftratd einftimmig auf ihn. Bon 
Hamburg, wo er fein frühere Leben ald glängender Birtuod und Lehrer 
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fortfeßte, ging er dann auch nie wieber weg, und er ftarb bier am 9, Febr. 
1740. Die lange Dienftleiftung von 38 Jahren bier auf einer Stelle, brachte 
ihm fpäter audy den Beinamen Hamburger, fo daß man ihn fchlechtweg 
nur den Hamburger Organiften oder ben Hamburger Lübed nannte. 

Luͤbeck oder Lubeck, H., heißt auch ein Hornvirtuos ber neueften 
Zeit, der zugleich mehrere hübfche und befonderd um ihres ganz bornmäßi= 
gen Eharafterd willen fehr empfehlendwerthe Sachen für fein Inftrument, 
mit und ohne Begleitung gefchrieben hat, wie 3. B. die Fantaſie mit Orche⸗ 
fter= oder Pianofortebegleitung „Le desir de la Suisse“, die zwar mehr nur 
ein Impromptu, aber immer, bei wenigen Schwierigkeiten, von herrlichem 
Effecte ift; und dad Adagio mit derfelben Begleitung „Le Conge“, das ſich 
durch eine tiefe Innigfeit auszeichnet und gewiß überall wirft, im Gons 
certfanle wie im engen Kreife beim Pianoforte, und dabei dody audy dem 
Solobläfer Gelegenheit genug giebt, ſich und feine Fertigkeit zu zeigen. 
Beide Werke erfchienen 1833 bei Breitfopf und Hättel in Leipzig. 

Luber, Anton, gab 1830 bei Hölfcher in Coblenz heraus: „Verſuch 
einer gründlichen und faßlichen Anleitung über die Regeln der Tonſetzkunſt“, 
(2 Theile), f. Literatur, 

Lubin, f. Leonde St.Lubin. 

Luc, de Saint, ein großer Rautenift aud dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts, fland in Dienften des Königd von Frankreich, und machte 
unter anderen aud) 1700 eine große Reife durch Deutfchland. In Berlin, wohin 
er von Wien aus Fam, fand er einen ſolch allgemeinen u. großen Beifall, daß 
er bid zur Hochzeit des Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel mit der Prinzeffin des 
Ehurfürften dort behalten wurde, um bei Fürftl. Tafel auf der Theorbe, 
Raute und Guitarre zu fpielen, auf welden 3 SInftrumenten er eine gleich 
große Fertigkeit befaß. Sonft ift aus feiner Lebensgeſchichte Nicht befannt. 
Bei Roger in Amſterdam erfhienen 2 Bücher Lautenftüde mit Begleitung 
einer Flöte oder Hoboe und bed Baſſes von feiner Eompofition. 

Lucas, Ignab, Rector Chori an ber Sandkirche zu Bredlau, wurde 
geb. am 29. April 1762 zu Krintſch im Kreife Neumarkt, wo fein Bater, 
Schullehrer des Orts, fi) durch feine mufifalifche Thätigfeit einen Namen 
geniacht hatte. 1773 im November wurde er auf dad Gymnafium der Leo= 
poldina gefchidt, erhielt nebenbei von dem damaligen Regens Ehori in der 
Minoritenfirhe, Adelbert Kater, Unterricht im Singen, unb bildete fidy 
auf den Ehören ber Fatholifchen Kirchen in Bredlau zu einem wadern Altiften. 
Ohne befondere Neigung zu fühlen, die ihm vorgefchriebene Bahn eines 
Theologen zu verfolgen, verließ er 1783 dad Gymnafium, und wurbe bei 
St. Vincenz ald Säuger und Elarinettift angeftellt. Bon nun an widmete 
er fi) mit dem größten Eifer der Muſik, und galt bald für einen ber beften 
Hornblaͤſer, Eontrabaffiften und Sänger. Geine Stimme hatte ſich in einen 
herrlichen tiefen Baß umgewandelt. Den Bioion fpielte er nad dem Ur— 
theile ded Herrn von Ditterddborf, an deffen Eoncerten er um 1788 Antheil 
nahm, wie ihn wenige zu fpielen willen. Der Umfang feiner Bapftimme 
ift oft bewundert worden. Er fang vom contra a, ja biöweilen g, bid zum 
eingeftr. es, und bat in mander Beziehung noch heute diefe Xonleiter in 
der Gewalt. Außer diefer practifchen Fertigfeit erwarb er fich überhaupt 
ein großes Berdienft um die öffentliden Mufifen ziemlich in ganz Schleſien. 
1785 war Friedrich der Große in Breslau und gab den übrigen zahlreichen 
hohen Herrfchaften einen glänzenden Ball im Zwinger. Bernhard Förſter, 
damals dad Haupt der Mufifer in Breslau, hatte die Muſik dazu übers 
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nommen und einige ſchöne Tänze eomponirt. Doch ſie waren mehr mufifal. 
fhön, ald dem Ohre gefällig, Diefe Wahrnehmung machte Förfter ver- 
drießlich, und da er hörte, daß Lucad auch Tanzſtücke feßte, übertrug er von 
nun an ihm die Direction der Tanzmuſik. Und er ward nunmehr ein eben fo 
betvunderter fogenannter Walzerfönig, wie derzeit der vielbefprodyene Strauß 
in Wien. 8, war mit feinem Ordjefter überall, wo getanzt werden follte, 
machte au von Bredlau aud Ercurfionen in entferntere Bäder, brachte 
Geld und Ruhm zurüd und behauptete fi) ald Director der Bredlauer 
Xanzmufif bis zum Jahre 1817, von weldyer Zeit-an er feine Aufträge der 
Art mebr annahm. Auch hinſichtlich der öffentlihen Gartenmuſik wirfte er 
mit gleihem Erfolge. Eine Gartenmufif in der heutigen Ausdehnung Pannte 
man damals noch nicht. L. fchloß fi) 1787 an einen öffentlichen Harfeniften 
an; accompagnirte dbemfelben auf dem Biolon oder fang zu feinem Spiele. 
Died gefiel den Leuten und war dem Geldbeutel Beider zuträglid. Später 
warb er feinen $reund Demuth, einen guten Hornbläfer und einen Oboiften 
vom Marfgraf Heinrichihen Regimente an. Lebterer fpielte Violon, die 
anderen beiden Violine und fangen dazu. Un bdiefem Abende nahm der 
Mann 4 Thlr. ein; der Gäfte waren fo Viele, daß ein großer Xheil fein 
Weinfläſchchen und Glas in ber Hand halten mußte und nur die Wenigften 
ſich feßen Fonnten. Zu diefer Pleinen Capelle gefellte ſich bald eine Bratfche, 
eine Flöte, eine Hoboe und ein Fagott. Die Unterhaltung fand bei dem 
Publikum einen folhen Beifall, daß die 8 Mann ftarfe Capelle an mehrer: 
ven Orten firirt wurde. Dabei führte er nebft den Saiteninftrumenten 
hauptſächlich den Gefang in bie öffentliche Meufif ein und machte ihn dadurch 
beliebter und allgemeiner. Alles Neue, was das Theater, in weldem er 
felbft eine Zeitlang den Biolon fpielte, und was die mufifal. Literatur zu 
feinem Zwecke darbot, ſchaffte er an und brachte ed dem Publifum näher, 
aber auch in die Hände vieler anderer Mufifer und Sänger, die dadurch 
Gelegenheit hatten, ſich durch Hebung und Beifpiel felbft zu bilden. Die 
größte Auszeichnung, die ihm zu Theil wurde, war, baß er 1790 im Fürft 
Hobenlohifhen Garten in Schweidnig, wohin er mit ber Königl. Equipage 
geholt würde, bei einem Quartett Friedrich Wilhelm II., welcher dad 
Violoncell fpielte, mit der Violine begleiten mußte. Indeß war die Bioline 
nicht fein Hauptinftrument, obfchon er eine bedeutende Fertigkeit darauf 
befaß und fie mit vielem Gefchmade zu fpielen verftand, auch einige Con= 
certe mit Orchefterbegleitung dafür fegte. Seine Nebouten, die er von 
1801 an, einige Jahre auf eigene Rechnung gab, wurden zahlreich beſucht. 
Auch wurde er öfters nad) Oels zu den Opern berufen, bie der dortige 
Herzog geben ließ. Bei dem Turnier zu Yürftenftein, welched 1810 zu 
Ehren der Königin Louife veranftaltet wurde, componirte, arrangirte und 
Dirigirte er die Mufif. Ueberhaupt hat er in den Jahren von 1789 bis 
1817 zu beinahe 700 Feftlichfeiten die Muſik geltefert und beforgt. Dabei 
war er ald Lehrer fehr in Anfprucdy genommen. Ueber 650 Mufifer darf 
er feine Schüler nennen, und unter ihnen find viele befannte und berühmte 
Männer. Im Jahre 1800 verlangte der jetzt regierende Fürft von Anhalts 
Köthen, welcher damals dad Regiment der fogenannten Grünen commanz 
Dirte, daß er 20 feiner Soldaten zur Janitſchaaren-Muſik abrichten ſollte. 
Außer einer anſehnlichen Belohnung, ward ihm dafür auch ber Beifall des 
Königs. Auf eine ähnliche Weiſe mußte er 1812 80 Soldaten vom Batal⸗ 
lion des Major von Platen im Singen unterrichten. Das ganze Regiment 
ward berühmt durch den trefflichen vierſtimmigen Geſang dieſer Leute, be 
. ſonders auf dem Zuge nad) Frankreich. Won 4813 an unterrichtet er ge: 
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wöhnlich 10 geiftliche Jungfrauen, bie bekanntlich in ihrer Kirche bie Mufif 
felbft beforgen müflen, im Geſange und Biolinfpiel, und bat bereits über 
100 Kirchenſachen für biefelben gefchrieben. Seit 1815 ift er auch im katho⸗ 
lifhen Schufehrer-Seminar ald Geſang- und Biolinfehrer angeftellt. Als 
Erfterer bat er die Zöglinge in dem Gregorianifhen Gefange, ald Letzterer 
in der Borfchule des Biolin » Unterrichtd zu üben und zu bilden. So erfreut 
ſich diefer Ehrenmann, der fo ganz in dem Reiche ber Tonkunſt lebt und 
webt, bem mufifalifchen Beſten feiner Zeit die Hoffnung eined bequemen 
und ruhigen Alterd geopfert bat, und dem aus bem Strange, den die danf- 
bare Nachwelt den Gründern und Beförderern der heutigen Mufif winden 
wird, gewiß aud) ein fhöned Blatt gehört, der Achtung einer großen Zahl 
von Schülern, Freunden, Gönnern und Kunftgenoffen , bie fid) denn auch 
bei Gelegenheit ſeines am 4. Oct. 1825 gefeierten Jubiläums auf mannigs 
fache ug audgefprochen bat. Lwe. 
Luchefi, Andrea, einft Capellmeiſter der Churfürſten von Köln zu 
Bonn, warb geboren am 28. Mai 1741 zu Motta in Friaul im Venetiani⸗ 
fhen Gebiete. Seine Lehrer in der Mufif waren Cochi in Neapel, Pao— 
lucci (ein Schüler von Martini) in Bologna, und nachher Seratelli, Ca— 
pellmeifter bei dem Herzoge von Venedig. Erfterer unterrichtete ihn be= 
fonder3 in der dramatifchen Compofition u, bie beiden Lebten im Kirchenftyle 
und im Kontrapunfte. 41771. Fam er als Mufifdirector bei einer wandern 
den Operngefellfhaft nad Bonn und trat bald darauf mit einem jährlichen 
Gehalte von 2000 fl. in Ehurfürftlihe Dienfte, in welden er auch bid an 
feinen Xod, db. h. bi in den Anfang bed jekigen Jahrhunderts, blieb. 
Ziemlich in allen Stylen hat er als Componift Vieles und auch Vortreff⸗ 
liches geleiftet. Für dad Theater fchrieb er unter Anderm aud) die Opern 
„L’isola della fortuna“, „Il marito geloso“, „Le donne sempre donne“, „Il 
matrimonio per astuzia“, „Il Giocadore Amoroso“ (ein Intermezzo für jwei 
Herfonen), „Il Natal di Giove“, „L’inganno scoperto“, „Ademira“ und außer 
dem noch eine’ Menge Pleinerer und größerer Intermezzen, Eantaten und 
dramatifchen Gelegenheitäftüden. Für die Kirche find von ihm befannt: 
eine zweichörige Vesper, ein lateinifhes Oratorium, ein Xedeum (diefe 
3 Sachen componirte er audfbließli für bad Eonfervatorium ber Incu— 
rabuli zu Venedig), eine Todtenmeffe zum Begräbniffe bed -Spanifchen Ge: 
fandten zu Venedig, Herzogs von Monte Allegro, eine andere Meſſe für 
dad hohe Stift St. Lorenz zu Venedig , eine Meile und Vesper zum Fefte 
der Empfängniß Mariä zu Verona, und dann noch viele Meilen, Antipho— 
nien, Motetten ur dergl. für Die Capelle zu Bonn. Und für die. Kammer 
endlich erfchienen mehrere Sinfonien, ein. halb Dutzend Elavierfonaten mit 
Bionlinbegleitung, Clavierconcerte, Trios u. dergl. m. Als Birtuod hat 
er fich befonderö auf der Orgel bedeutend hervorgethban, und der Gage 
nad foll er auch hauptſächlich dieſem Talente den eminenten Ruf zu verbanfen 
gehabt haben, deſſen er fi in Stalien einft erfreute. Seine Eompofitionen 
find alle im leichten gefälligen Style abgefaßt, doch ift fein Sa reiner. ald 
bei den meiften feiner Zandöleute; nur auf feine Kirchenſachen mußte biefe 
Art zu ſchreiben einen nachtheiligen Einfluß ausüben, indem das Mürs 
dige, Feierlihe und Erhabene des Styld nothwendig darunter litt. Des— 
balb find denn auch ziemlich alle feine dahin gehörigen Arbeiten mit feinem 
Tode der Vergefienheit anheim ‚gefallen. x 
ueernitates nannten die erften Chriften Diejenigen Rieder, 
weite fie bei. ihren nächtlichen Zuſammenkünften zu Religionsübungen 
angen. 
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Lucio, f. Luzzo. N — En 
Lüders, Hans Heinrich, geb. zu Relling, einem Marftfleden in ber 
Grafſchaft Pinneberg, am 24. Febr. 1677, ftammte aus einem wahren Or⸗ 
ganiftengefchlehte, da die meiften feiner Vorfahren Organiften gewefen 
waren ; fein Vater, Großvater, Urgroßvater und noch weiter hinauf. Auch 
er war Organift und der berühmtefte in feiner ganzen Familie, In feinem 
12. Jahre Fam er auf die lateinifhe Schule zu Glückſtadt und genoß hier 
zugleid 5 Jahre lang den Unterriht des berühmten Organifien Franz 
Heinrih Müller im Gefange und Elavierfpiele.. Nach der Zeit nahm er 
noch zu Itzehoe bei dem DOrganiflen Johann Conrad Rofenbufh Unterricht 
in der Compoſition, befonderd im Kirchenfiyle, und fette dieſes Studium 
bis in fein 2oſtes Jahr mit vielem Fleiße fort. Hierauf hielt er fi 4 Jahre 
lang zu feiner Ausbildung, befonders des berühmten Lübeck wegen, in 
Hamburg auf, und ward endlich 1706 ald Organift an der Ricolaifirche 
nach Flensburg berufen, wo er denn auch, ganz feinem Berufe fih wid— 
mend und mit Compofition ſich befchäftigend, bid gegen die Mitte deö vori= 
gen Jahrhunderts im DBefiße eines auögebreiteten Rufes fortlebte. Die 
- vorzüglihften feiner befannt gewordenen Werke find: ein Feftjahrgang für 
2 Soprane und Baß mit Begleitung von 3 Inftrumenten, ein Paſſions⸗ 
oratorium für 5 Stimmen und 9 Inftrumente und eine Sammlung von 
42 Elavierfuiten. Ob je Etwad davon im Drude erfhienen ift, können 
wir nicht mit Gewißheit angeben. _ — = 
Luͤders, (der Vorname ift nie befannt geworden), Violinift bed 
vorigen Jahrhundertd, ſtand Anfangs in Dienfteg des Prinzen Ferdinand 
von Preußen zu Berlin, wandte fih aber 1785 nad, Modfau und ging, 
nachdem er etwa 5 Jahre dafelbft verlebt hatte, 1791. auf Reifen, nad des 
ren Vollendung er eine Mufifaliene und Inftrumentenhandlung in Moskau 
etabliren wollte. Indeß ſcheint er dieſe feine Idee nicht, ausgeführt zu 
haben, da uns .nie gine Nachricht von einer Handlung Lüderd in Moskau 
ugefommen if. | | 
Ludi moderator oder Ludi magister, wörtlich: Meifter bed 
Spield, heißt im Lateinifhen, und nannten daher die olten Konlehrer auch 
den Organiift. —8 
Ludovici, 99 Thomas, war ein Kontrapunktiſt des 16ten Jahr⸗ 
hunderts, der ſich, obſchon ein Deutſcher von Geburt, meiſtentheils in Ita⸗ 
lien aufhielt, und daher auch feinem Namen, der im Deutſchen eigentlich 
Ludwig hieß,‘ die italienifhe Endung gab, und von befin Werfen jest nur 
noch einige Aftimntige Hymnen und Sftimmige Pfalmen übrig find, welde 
zu Ende des 16ten Jahrhunderts zu Nom gedruckt wurden. — 2) bieß 
auch der berühmte italienifdye Altift, welcher ſich gegen Ende de Ten 
Jahrhunderts in Herzogl. Würtembergifhen Dienften zu Stuttgart befand, 
Ludovici. Derfelbe fol gleich dem befannten Fils in Mannheim jedes 
Mal vor: feinem Auftreten eine Portion Spinnen gegeffen haben. Wo er 
ein ſolches Xhier erblicte, pflegte er ed zu fangen und in einer Schachtel 
aufzubewahren, bis daß er irgendwo zu ſingen hatte. Das ſind alle Nach⸗ 
richten, welche wir über ihn beſitzen. | 
Ludwig XII, aud mit dem Beinamen ber Gerechte, geb. 1601 
und vom 14ten Mai 1610 bid zum Aten Mai 1643, wo er. ftarb, König von 
Sranfreich, war auch Componift und ein entfdiedener Freund der Mufit. 
In Kircher's Mufurgie finden ſich noch verfhiedene Proben von feiner Ars 
beit und Kunſt. Auch Raborde hat im 2ten Theile feines Essai einen. Ehan⸗ 
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fon von ber Compofition dieſes Königs eingerüct. Ungleich mehrere, Werte 
von ibm aber werben nod) jegt auf den Bibliotheken ‚zu Paris ‚Aufbewahrt. 

Ludwig, Johann Adam Jakob, Poffecretair und Buchhalter in 
ber Vierling’ihen Buchhandlung zu Hoff, Mitglied der Oberlauf. Bienen, 
gefellihaft und der Churpfälzifgen ökonomiſchen Gefellichaft, geboren zu 
Sparnet unweit Baireuty am 4. Oct. 1730 und geft. 1782, ‚hatte auch 
viele gründliche mufifalifche und beſonders akuſtiſche Kenntniffe, die ibn in 
den Stand festen, folgende für die Orgelbaufunft höchſt wichtige, Werke 
zu fhreiben; Verſuch von ben Eigenfcdaften eines rechtſchaffenen Orgel⸗ 
bauers (Sof 1759); Schreiben an den Oberorganiſten Hoffmann in Breslau 
(1759); Vertheidigung ded Herrn Sorge wider Herrn Marpurg ; Gedanken 
über die großen Orgeln, die aber deöwegen Feine Wunderwerfe find, (Leipz- 
1762); den unverfhämten Entehrern der Orgel (Erlangen 1764 und nach⸗ 
ber in Sorgens Fantaſie noch einmal abgedrudt 1767).  ... 

Luge, 1) Franz, Mufifdirector, Regens Chori an der katholiſchen 
Pfarrkirche und Gefanglehrer am Königl. Gymnafium zu Oppeln, wurde 
auch dafelbft ald der Sohn eined Stadtmufifus 1776 geboren, und ſtarb 
am 12. April 1828. Geine Verdienſte beftanden befonderd, in der ftrengen 
Pflibterfülung und den Eigenfdaften eines tüchtigen Lehrers. Ale feine 
Schüler, und deren ift eine große Anzahl, rühmen die Gründlichkeit bes 
von ihm genofjenen Unterrichts. Dabei war er jedoch auch ein umfichtiger 
und thätiger Director. Seine feiner Mufifaufführungen ift ihm je mißlun— 
gen. Unter feinen Schülern zeichnet fi namentlich der in Oppeln wohn 
hafte Kaufmann Richter ald Biolinfpieler aus. — 2) Carl 2. der Bruder 
des Vorhergehenden, ift Mufifdirector am Theater zu Breslau. Befonderd 
auf die Ausbildung dieſes Sohnes verwandte der Vater große Sorgfalt, 
was feinen Grund. wohl darin haben mochte, daß fi fchon frühzeitig in 
ihm ein großes Talent und viel Borliebe zum Biolinfpielen entwicelten, das 
auch der Vater befonders gern hatte. Und wirklich bradte ed der Knabe 
‚unter der väterlichen Leitung bald zu einer bedeutenden ertigfeit auf fei= 
nem Inftrumente. Gegen 1805 fam er nad Bredlau, wurde um 1807 zu= 
erft Eorrepetitor und einige Zeit darauf 2ter Mufifdirector am Theater 
daſelbſt. Ald Violinfpieler fchließt er fich der Rodeſchen Schule an. Sein 
fhöner Ton und fein ausdrucksvolles Spiel find von ergreifender Wirfung. 
Jährlich veranftaltete er am Abend des Bußtages ein Concert, das in 
Hinficht der Wahl der Stüde und ihrer Ausführung zu den audgezeichs 
netften und daher auch befuchteften Eoncerten Bredlaud gehört. Ald Lehrer 
hat er fi vor Allem durch die mufifalifhe Erziehung Panoffka's einen Na— 
men erworben. Uebrigens find auch noch mande andere tüdtige Muſiker 
aus feiner Schule hervorgegangen. Auch ald Menfcd genießt er die allge: 
meinfte Achtung und die Liebe und Anhänglicpfeit, mit der ihm das ganze 
Orcheſter in Bredlau zugethan ift, darf neben feiner Fünftlerifhen Bedeu— 
tung und Kraft nicht „minder auch ald eine Folge feined liebendwürdigen, 
beſcheidenen und menfchenfreundlichen Charafterd angefehen werden. 1814 
erſchien von ihm der Clavierauszug von der Weigl’fcdyen Operette „dad Dorf 
im Gebirge.“ Unter feinen eigenen. Compofifionen, deren mehrere fehr 
beifällig vom Publifum aufgenommen find, zeichnen fid) befonderd die Va— 
riationen aus, welche er. über ein Lieblingsthema von Himmel für Violine 
allein feste. 3  Lwe. 

Lugubre (ital.), traurig, büfter, kläglich, ſtöhnend; ift ziemlich 
daſſelbe wad Lagrimoso (ſ. d.), nur ben Begriff dieſes in einem noch 
höheren ®rabe fallend, Ä 


Muſitaliſches Lericon. IV. | 30: 


466 Cuix — Luliy 


Luiz Franzisko, ein portugiſiſcher Prediger⸗ Mönch und Capell⸗ 
meiſter an der Kathedralkirche zu Liſſabon, auch geb. daſelbſt und geft. am 
77. Sept 1693, ward von feinen Landsleuten fowohl wegen feiner theore: 
tischen Kenntniſſe, ald auch feiner pract. Talente und fertigfeiten fehr hoch 
gefhäht. Von ’feinen binterlaffenen Werfen find nod 2 in Manufeript auf 
der Bibliothef zu Liffabon vorhanden. Dad eine Heft davon enthält Pfal- 
men und Villanellen für verſchiedene Stimmen. 
Lully, Johann Baptifta, der Begründer der franzöfifhen Oper. 
Sn diefem Manne, an deſſen Namen eine der wichtigften Entwicelungen 
der Tonkunſt gefnüpft ift, deſſen Vortritte ein reinerer und höherer Geift, 
Slud, ed 'verdanfte, daß er für feine Ideen eine bereite Stätte fand, 
begegnen wir einem fo feltfiamen Gemifdy von Adel und Zartheit im Schaffen 
mit Niedrigfeit und Härte im Charafter, daß wir bald am Einen oder 
Anbern irre werben möchten, und nur im Zeitalter, in den Xendenzen und 
Verbältniffen, von denen Lully ſich umgeben und bedingt fah, Löfung und 
Berföhnung des herb Widerfprehenden finden. Lully, 1633 in Florenz 
geboren, wurde 1644 durch den Ritter vor Guife nach Parid gebracht zum 
Dienfte bei der Nichte des Königs, die aber wenig Intereffe für ihn empfand, 
und ihn im Küchenperfonale als Küchenjunge befhäftigen ließ. Der leb⸗ 
bafte, verftändige Knabe, der fhon in Florenz auf der Guitarre zu Mims 
pern liebte, Iernte für fidy Lieder und Tänze auf der Geige heraudbringen, 
erregte damit Aufmerkfamfeit, befam nun ordentlichen Unterricht, und machte 
ſich durch Feine Tonſtücke, die er componirte, beliebt. Ludwig XIV., ber 
ihm wohl wollte, gab ihm zuerft eine Stelle in der Eapelle (les vingt-quatre 
Violons) und vertraute ihm dann die Leitung über eine neu für ihn geftiftete 
Mufifertruppe, bie man les petits Violons nannte, um fie von jener Ältern 
und berühmten des vingt-quatre Violons zu unterfcheiden. Sogleich ent= 
brannte 2. in Ehrgeiz, ed den Bierundzwanzigern zuvorzuthun, ihren 
Ruhm zu verlöfhen. Er febte für feine Truppe Sinfonien, Trios, Alles, 
woburd fie glänzen fonnte. Spielte aber Einer falſch, fo lief er wüthend 
- zu ihm bin, riß ihm dad Inſtrument weg und zerfchlug ed ihm auf dem 
Rüden. Dann fam er aud wohl zur Befinnung feines Unrechts, ſprach 
dem Mifhandelten anftändig wieder zu, lud ihn zu Tiſche und bezahlte 
ihm fein Inftrument über den Werth. Erft 1658 trat er in feinen höhern 
Wirfungsfreis; er machte die Muſik zu einem der Yeftipiele (Ballets), die 
für den Hof erfunden wurden und in denen der König felbft tanzte, ed war 
Aloidione, Gediht von Benferade. Dem Könige dauerten die Vorbereis 
tungen zu lange; er ließ ed Lully fagen, und diefer antwortete ganz gerus 
big: der König hat zu gebieten, er Fann warten, fo lange ed ihm beliebt. 
Schwerlicy ift die Antwort dem Könige binterbracht worden ; eine ähnliche 
mußte, wenn ed wahr ift, der ſtolze Louvois perfünlih hinnehmen,” als 
. er fpäter, bei der Erhebung L's zum Gecretair ded Königs, ihm vorwarf, 
daß er ſich in adelige Würden dränge, da er doch nichtd habe ald dad Ta- 
Ient eined Luſtigmachers. „Potz Blitz!“ entgegnete gleih 2. „wie gern 
wären Sie einer, wenn Sie dad Talent dazu hätten! Oder würden Sie, 
und wenn Sie zehnmal Marquid und Kriegdminifter find, fi etwa weigern 
zu tanzen, wenn ber König ed beföhle?“ — Man würde irren, wenn 
man in diefen Neplifen etwas Edlered zu erblidem meinte, als den unbe 
fonsienen Uebermuth des Augenblicks. Derſelbe Mann, nachdem er [don mehr 
als ein Feſtſpiel (6 Ballet des Arts 1663, la Princesse d’Elide von Moliere 
1664, l’amour Medecin von demf. 1665, P’Eglogue de Versailles von Quinault 
1668) geſetzt hatte, trug Fein Bebenfen, ald er des Königs Gunſt ſchwanken 
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fab, in Molieres eingebildetem Kranken die Rolledes Pourceaugnac zu fpielen, 
vor den Apothefern und ihren Kliftirfprigen am Ende des Stücks Neißaus 
zunehmen und zulegt gar in bad Orcefter, in den Reſonanzboden des Flü⸗ 
geld hinein zu fpringen, der in Stüden ging. Der König brach in unaus⸗ 
löſchliches Gelächter aus, und ber Poflenreißer ftand wieder in Gunft. 
Man muß ihn fih dabei, nad eined Zeitgenofien (Senece) Schilderung, 
ald einen Meinen Mann von üblen Zügen und vernadläffigtem Aeußern 
vorſtellen; Fleine rothgeränderte Augen, die man erft faum finden Fonnte, 
die aber im bdüftern euer aufglühen und Funken von Geift und Bosheit 
ſprühen fonnten ; im Gefiht Spaßhaftigkfeit und über die ganze Figur 
etwas Bizarred und ftete Unruhe verbreitet. Im Bilte, mit großer Als 
longenperüde, im bloßen Halfe und Spitenjabot3 und Ordendband nimmt 
er ſich troß der feurrillangen ÖOberlippe mit ſchüchternem Mufiffcynurrbart 
fhon anſehnlicher aus. — Lully wurde ®eneralintendant der Königl. Muſik, 
und beirathete die Tochter des -fehr' angefehenen Mufifdirectors in der K. 
Eapelle, Lambert. Nun erhob er fi in die feinem Talent beftimmte 
Sphäre. Schon 1657 hatte der Cardinal Mazarin Operiften, Decorationen 
und ein Orchefter aus Italien Fonimen laflen, um ben Parifern dad Schau⸗ 
fpiel einer italienifden Oper zu geben. Der Berfuh hatte weder damals, 
nody einige Jahre darauf Anflang gefunden; man. hätte gern Oper gehabt, 
aber mit franzöfiihem Texte. Der Abbe Perrin machte 1659 einen Berfuch 
mit einem Schäfergedichte, zu dem Lambert. Mufif ſetzte. Ald, wie oben 
erzählt it, auch Lully an diefen Arbeiten Theil nahm; erhielt Perrin 1669 
dad Privilegium, in Paris eine franzöfifhe Oper zu gründen. Die erfte - 
war Pomona, mit Mufif don Lambert, 1671 aufgeführt.“ Noch einige 
ſchwache Berfuche folgten, aber ſchon 1672 mußte ber Abbe fein Privilegium 
an Lully abtreten. Diefer verband fi mit dem Madiniften des Königs 
und eröffnete bad Xheater mit les fêtes de ’Amour et de Bacchus, worin 
er unter Quinaultö Beiftande die beliebteften Stüde aus frühern Diver: 
tiffement5 mit einigen neuen Scenen verband. Daß er bei diefer Gelegen⸗ 
heit, zu Moliered großem Berdruß, die Feftfpiele plünderte, die er felbft 
mit ihm angefertigt hatte, daß er ſich damit feinen Freund entzweite, machte 
ihm den wenigften Kummer. Gehoben von.glüdlihen Erfolgen, bereitete 
er mit Quinault die Oper „Kadmus“, in 5 Aften mit einem Prolog, bie 
erfte Tragedie Iyrique des franzöfifhen Xheaterd, 1673. aufgeführt. Da 
während dem Moliere geftorben war und feine Truppe nicht beifammen blieb, 
fo erhielt Lully dad Theater im Palais Royal und zugleich die Gunſt einer 
Königl. Ordonnanz; die den übrigen Parifer Theatern verbot, mehr ald 
2 Stimmen und 6 Biolinen zu gebrauchen. Die erfte Oper auf. tem neuen 
Theater war „Alcefte“ von Quinault und Lully, in demfelben Jahre. Ihr 
folgte 1675, von’ benfelben Verfaſſern, „Theſeus“, 1675 (von mehreren Dich: 
tern) ein Divertiffement, dad „Garneval“, 1676 „Atys“, 4677 „If“, die 
weniger Glüc hatte, obwohl man Einzelnes, 5.8. die mufitalifhe Malerei 
des Sturmwindes in der öten Scene des britten Akts, fehr pried. Man 
hatte den Mangel an Erfolg dem Dichter. beigemejfen ; im folgenden Jahre 
erfchien „Pſyche“, von Corneille und Fontenelle gedichtet, fobann ; von 
denfelben Dichtern, „Bellerophon“. Ueberhaupt drängten fidy nun die Poe⸗ 
ter zu Lully, fo fehr er fie auch quälte ‚und: fo ſchwer feine Anſprüche zu 
befriedigen ſeyn mochten. Man kann wohl ſagen, daß Lully damals in 
feinem. Kreiſe eben fo unbedingt herrſchte, wie Ludwig XIV. im ſeinigen, 
— ſogar auf gewiſſe Weife über diefen König ſelbſt. Nach mander Oper, 
in der er- feinen unermüdlichen Eifer 0 (er bat im Ganzen neunzehn 
30 * 
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gefchrieben, von denen. d. Verf. freilih nur fünf vollftändig fennt) trat er 
mit „Armida“ auf. Die Oper wollte nicht. gefallen, auch dem Hofe nicht. 
Da ließ fie 2. für fi ganz allein aufführen. Das imponirte dem König; 
ed müſſe body, meinte er, Etwas dazu feyn. Er befahl die Wiederauffüh- 
rung, bezeigte fein Wohlgefallen, der Hof war pflichtfchuldigft entzüct, 
und dad Publikum beraufht. Es war. die lebte Oper, bie er von Quis 
nault in Muſik febte (der ihm den fünften AFt fünf Mol umarbeiten mußte) 
und die leßte, die er auf die Bühne gebracht zu haben ſcheint. Zwar hatte 
er eine neue Oper, „Achilles und Polyrena“, angefangen, aber fie-fcheint 
nicht vollendet. und aufgeführt: worden: zu feyn. Er. erfrankte unter der 
Arbeit ; der Beichtvater, der dad. ganze Xhaterweien ald: Sünde anfah, 
redete ihm ins Gewiffen und der Kranke lieferte die;Partitur zur Vernich— 
tung aus. Freilich, ald ihm ein Prinz nachher darüber Vorwürfe machte, 
meinte er naiv : warum hätte ich. ihm nicht den Willen thun folen? Befike 
ih doch noch eine Abfchrift! Doch iſt feine Muſik „unbefannt geblieben, 
die Oper wurbe 1687, in Lullys Todesjahre gegeben, aber mit Muſik von 
Colaſſe. In feiner letzten Oper, „Armida“, folte er noch den traurigſten 
Beweis ſeiner unbändigen Anmaßung geben. Me: le Rochois (berühmt 
in der Rolle der Armida) hielt durch Unpäßlichkeiten die Aufführungen auf. 
Gedrängt und eingeſchüchtert durch Lully, mußte ſie geſtehen, daß ſie Mut⸗ 
ter ſey; zur Entſchuldigung zeigte ſie ein Eheverſprechen vor, das ihr der 
Verführer — auf eine Spielkarte geſchrieben. Ein Fußtritt war bie zor- 
nige — und nur ‘zu entfcheidende Antwort. Solde Heftigkeit ſollte ſich 
endlich gegen fein eigenes Leben wenden. Beim Dirigiren ſchlug er ſich fo 
beftig an: die Fußfpise, daß — nad) fo vielfach aufgeregtem, und auch auds 
fhweifendem Leben, die: an ſich unbedeutende Verletzung den Tod nad) fich 
309. Lully ftarb am 22. März 1687, in. einem Alter von 54 Jahren, Er 
hatte fidy felbft eine Capelle und. ein Marmordenkmal errichten laffen und 
in 15jähriger. Wirffamfeit ein Vermögen ‚von. 630,000 Lv. gefammelt. Bon 
feinen Söhnen haben ſich wenigftend zwei, Louis (der Ältefte) und Jean, 
nit ohne Beifall auf der Bühne ald Componiften verſucht. L's Geltung 
war weit auögebreitet. Seine Kirchenſachen (er fchrieb beren in der lebten 
Zeit) waren. wenigftend.in. Granfreich-angefehen; feine Sinfonien ‚pflegten 
bie italienifhen Operncomponiften vor: ihren Opern ‚aufführen zu laſſen, 
bis Aleffandro Scarlatti zuerft entidieden davon abging und-zu 
feinen Opern felbft Ouverturen ſchrieb. Seine. Opern. aber. haben. ein 
Sahrhundert lang, bis auf Gluck, in‘ Frankreich den erſten Rang be— 
bauptet;: und nur in denen Rameaus gewichtige Nebenbuhler gefunden. 
Sa, fieibshaupteten diefe Geltung: troß fortwährender Paredirung — viele 
leicht auch öfters in ‚Folge derſelben. So erfchien bie Oper „Alys" 4710 
wieder auf der Bühe, und Dominique parodirte fie in drei. Akten. . Im 
Sahre 1726 wurbe fie gegeben ‚. fogleich erfchien auf-dem Theatre ‚Italien 
„Arlequin-Atys“: von Ponteay ; die: dritte und vierte Parodie erfuhr fie 1738 
und 1747. Auch „Phaeton“ erfuhr viermalige Parodie, .und fo mehr Opern, 
ohne daß der. Antheil eben. ſehr geſtört oder ‚erfchöpft worden wäre. Denn 
Parodien waren und find dem Franzoſen nur handgreifliche Beweiſe der 
Theilnahme, und dieſe ſitzt ihnen nicht ſo tief, daß Parodie ſie ſtören könnte. 
Die glänzendſte Zeit dieſer Werke war freilich die, wo König Ludwig XIV, 
bie Dauphine, Prinz und Prinzeß Conti, der deutihe Fürſt Dietrichſein 
und Andere vom Hofe in den Balletten tanzten, und dur. Königl. HOx⸗ 
donnanz befohlen wurde, es dürfe deder Mann von Stande in der, Oper 
mitfingen und Gehalt annehmen unbeſchadet feiner Standesrechte. .:Mollen 
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wir und nun von dem Manne und feinem Wirfen eine beftimmtere Bor: 
ſtellung machen, fo dürfen wir babei feine Zeit nicht vergefien. 2. war 
ed mit feiner Arbeit redlicher Ernft, er war mit unermüdlichem Eifer, mit 
feurigem Gefühl von der Sache und fich felber bei feiner That, — aber er 
ftand unter den despotifchen Verhältniſſen feiner Zeit und des Bourbonen- 
bofed. So mifchte fi wahrer Künſtlerſtolz und unleugbare Niebrigkeit, 
Bosheit und Edelfinn zu einem Ganzen, dad und nicht anderd als barod 
erſcheinen kann. Wir haben jene nichtswürdige Rohheit gegen die Rochois, 
die Brutalitäten gegen Mufifer erzählen müſſen, bürfen ‘aber nicht uner= 
wähnt laffen, daß derſelbe Mann unermübet für fein Perſonal forgte, gute 
Stimmen auffucdhte, bildete, feine Operiften in -Gefang und Aktion felbft 
unterrichtete, ihnen (3. B. dem la Foreſt) auf feine Koften Xanzmeifter 
hielt. Er machte in Molieres Pourceaugnac gelegentlich den Poflenreißer ; 
aber. um fo ernfter nahm er ed mit feinen‘ eigenen Werfen, und bierin 
Tönnten unfere Randsleute, Mufifer und Dichter, von: ihm lernen, wie 
viel Sorgfalt und Befonnenbeit ein fo zufammengefeßted Weſen, ald bie 
Oper, erfordert, wenn fie gelingen fol. Zu &'5 Opern flug der Poet 
(meift Quinauft) verſchiedene Sujetd: vor, und der König wählte. So 
viel mußte L. Lubwig XIV. einräumen; von da an war er Herr. Der 
Dichter entwarf den Plan, 8. prüfte, biöfutirte, :änderte denfelben, bes 
ſtimmte Decorationen und Tänze, und nun ftand die Hauptfache feſt. Sekt 
begann ber Poet die. Ausführung, die zuerft bem Urtheile der franzöfiichen 
Afabemie, dann der fchärfern Prüfung Ls unterworfen ward; und vom 
biefer galt Feine Appellation, denn ber Eomponift, wenn er der rechte ift, 
muß am Beſten willen, was ihm zur @ompofition taugt. Und hier ſoll 2, 
unerbittlih ſtreng/ ja eigenfinnig bis zur Unerträglichfeit gewefen feyn: 
Man erzählt, bag Pierre Eorneille. zum „Belerophon“, der '5-600 
Derfe hat, mehr ald 2000 Berfe hat fchreiben müffen, daß Quinault im 
„Phaeton“ ganze Scenen zwanzig Mal zurüd-erhalten hat ;. was denn frei— 
li) nur aus einem beöpotifhen Eigenfinne des Componiften, oder — aus 
defien Unfähigfeit, dem Dichter den rechten mufifalifhen Aufſchluß zu geben, 
erflärlich ift.- Sich felbft aber machte ed 2. auch nicht bequemer. Er las 
und. lad feine Texte bis zum Auswendigwiffen, beflamirte fie, bis die mus 
fifalifchen Accente aus den Worten bervortraten, und dann erft ging ed and 
Glavier. Hier wurde gleichzeitig in-den Taſten und: — in ber Tabaksdoſe 
gewühlt, bis die.Claviatur Di mit Zabaf überdeckt war und dem „eclairir- 
ten“ ®ehirne die Gedanken fi bildeten. Thaten die Muſe und der Spaniol 
nicht ihren Dienft, fo ftand L. ab, zerfireute fidy, ohne die Aufgabe ganz au 
dem Sinne zu verlieren, und erhob ſich oft: mitten in der Nacht, wenn ihm’ 
da das Rechte einfie. Run ging ed wieder anvein Spielen und Singen, bis‘ 
der Saß fertig war.‘ Dann mußte in der Regel einer der Schüler, La⸗Lou— 
ette oder Eolaffe herbei, und denen wurde das neue Stücd mid VBorfingen 
und Borfpielen in die Feder diftirt. >. In drei’ Viertel Jahren‘ pflegte fo eine 
Oper zu Stande gefommen zu feyn, danm ging L. eine Weile müſſig, bis 
er fich wieder zur nächften rüftete. Ein folcher war er, ein Widerfpruch 
von Ehrenwerthem und Widrigem in feiner Thätigfeit, und gleich barock 
zeigte er fi in feinem Gelbftgefühl. Vor dem Könige verleugnete er es 
nöthigenfalls bis zur Erniedrigung, dem Meinifter trotzte er: mit lafaien- 
mäßiger Unverfhämtheit, — wenn. ihm der König zum Shut war; trat 

man aber feiner. Rünitlerichaft zu.nahe; ifo ermachte ſein ganzes Selbftgefühl. 

Ald Freunde iym hinterbrachten , man habe ihm. bie Fähigkeit abgeſprochen, 
Kraftworte zu behandeln und gemeint, er helfe fih nur an Quinaults weichen‘ 
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Verſen auf: warf er fi erhißt an das Elavier und improvifirte die Verſe 
aus Racines Ipbigenie: 
Ua prötre, environne:d’une foule eruelle, 
Portera sur ma fille une main eriminelle, 

mit einem Auddrude, einer Heftigkeit, die den Hörern die Haare zu Berge 
trieb. Dies ift der fonderbare Gründer der franzöfifen großen Oper, der 
Vorgänger Glucks. An feinen Namen knüpft fi eine große Borftellung, 
und man muß anerkennen, daß er feinem Berufe genug getban und feinen 
Ruhm eben dadurch vollfommen verbient hat, vor Anderen, bie vielleicht 
muſikaliſch begabter und audy der Zahl der Productionen nad) fruchtbarer 
und fleißiger waren. Will man aber feine Werfe weder blindlingd übers 
fhäßen, noch bei ihrem endlihen Anblide feine abftraften Erwartungen 
getäufcht finden, fo muß man die Aufgabe L's und feiner Zeit in dad Auge 
faffen. Die Oper war an Lubwigd XIV. Hofe nichtd ald eine Hoffeftlich- 
feit, und fonnte nicht3 ander feyn. Dem Fürften dide Schmeideleien 
vorzufpielen, ihm überrafchende, blendende, aus dem Gewöhnlichen herz 
audtretende Schaufpiele zu geben, alle Künfte zu feinem Ergößen zu vers 
‘einen, war der nächſte Zwed. Unter der glänzenden Maske aller Götter, 
Teen und Helden des Alterthums und der romantifchen Zeit fpielten und 
yrunften die Neigungen, Begriffe, die Perfönlichfeiten der Hofherren und 
Damen. Darüber binaud zu gehen, aud der geiftreihen Madferabde 
Ernft zu machen, lag nidt in den damaligen Köpfen, und wenn 2. mit 
dem Vortrag jener Berfe den Zuhörern bie Haare empor getrieben, fo hat 
er ganz gewiß im Ingrimme zeigen wollen, daß das Leidenſchaftliche (wenn 
er ed nur wollte, wenn ed nicht ein falfhes Anfinnen der Ignoranten oder 
Phantaften wäre) ihm aud) zu Gebote ftände; — denn in feinen Werfen, 
3. B. in feinem „rafenden Roland“, den er fehr geliebt haben fol, in feis 
nem „Phaeton“, feiner „Alcefte" u. f. w. ift von fo tiefem Auddrude wenig 
zu fpüren, fo guter Anlaß audy dazu vorhanden war. Noland in feinem 
wüthenden Schmerze reißt zwar Bäume’ und Felfen um, und bringt feine 
Kleider in Unordnung (se met dans un grand desordre, wad im Xoilettens 
jahrhundert einen-tragifchen Eindrucd gemacht haben muß), aber feine Dif- 
tion bleibt ziemlich diefelbe wie vorher ; und fo ift, anderer Beifpiele nicht 
zu gebenfen, jene von Gluck im höchſten Pathos aufgefaßte Scene Admeds 
No erudele, non: posso :vivere, bei Lully (Sans Alceste, sans ses appas, 
eroiez moi) eine fanfte Ariette geworden, aber fo zärtlich, jung und. uns 
fhuldig, fo: lieblich und natürlich, daß man gern Alcefte vergißt und an 
die la Valiöre oder fonft eine der Geliebten. denkt, in benen die Sünbe 
felbft die Naivität der Linfchuld angenommen hatte. Wer alfo „Wahrheit 
und nichtd ald Wahrheit“ fucht, muß fie nicht am Hofe Lubwigd XIV. und 
bei Lully fuchen, findet aber auch in jener Periode ber Oper an feinem 
andern Drte fie, oder auch nur ‚ein offened Streben nad) ihr. Die üppigen 
Höfe Oberitaliend,“befonderd die Medicäer, waren barin Ludwig voranges 
gangen, und bie deutfhen Höfe von Münden, Wien, Berlin u. A. folgs 
ten. Erft:in Gluck wurde „die Oper eine Wahrheit“, — und leider 
auch nicht aufdange. Diefem hoben Ziele war aber auch L's und feiner 
Zeitgenoſſen Muſik in der That noch nicht gewachſen, und am Wenigſten, 
wenn eine wahrhaft dramatiſche Aufgabe zu löfen war. In einzelnen lyri⸗ 
fhen Momenten konnte dad ‘Xalent::ded Mufiferd vollgenügen. Um aber 
bie Diftion eines ganzen Drama: mit Erfolg wieberzugeben, dazu hätten 
Meeitativ und Arie, Duett: und Chor eine reife Form bereitd erlangt haben 
sollen: Und: bazu war ed noch nicht. gefommen, eben weil jene Tendenz 
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zu wahrhaft dramatifcher Diktion in den Mufifern noch micht rege geivor: 
den, oder vielmehr feil der Stiftung ber Oper wieder entſchwunden war. 
Lully, bei allem Despotismus gegen feine Dichter, diente doch als ein Leib⸗ 
eigner ihren Worten... Er wußte nicht feine Weifen frei mit ihnen zu ver⸗ 
mäblen, fondern tradıtete nur immer, den Xext wiederzugeben, wie er ihn 
entlid angenommen hatte. Daher mifht er, um dem beflamatorifchen 
NRhythmus nachzukommen, unaufhörlid zwei- und breitheilige Xaftarten, 
fo daß die eigenthümliche Kraft einer jeden nie zu voller Wirfung fommen 
fann, wie die Mufif fordert. Daher fließen Recitativ und Arie (oder 
vielmehr Ariofo) bei ihm meift bid zur Ununterſcheidbarkeit in einander, fo 
daß dem erftern die rapide Gewalt mufifaliider Sprache, bem letztern die 
Einwirkung eines beftimmt fid audfprechenten Tonſtückes entgeht. Daher 
bält fidy fein Gefang meiftentheild in der engern Sphäre rhetorifher Dekla⸗ 
mation, und ed ift unbegriffen geblieben, daß derfelbe Ausdruck bei ben- 
felben Worten im Gefange ungleidy mädtigere, oft ganz andere Accente 
hervorrufen Fann, ald in ber Rebe; daß eine bloße Notirung der Nede- 
accente nur eine trod'ne, dürftige, larmoiante, nicht die lebendig blühende 
Wahrheit geben fann, die der Dichter in fich getragen und der Mufifer zu 
erheben und neubefeelt zu verflären hat. Da nun einmal der Gefang die⸗ 
nend geworden ift, muß auch die Begleitung fi unterordnen; fie gebt 
meift in planer Vierftimmigfeit mit der Singftimme, und in Recitativen 
liegt der Baß fortwährend in faulen langen Noten auf der Lauer, um ſich 
über der und der Sylbe weiter zu wälzen, oder in dad Accompagnement 
eined Ariofo überzugehen. Selten wird im Nitornell etwas Beftimmtes 
(3. B. durch eine Adytelfigur in Octaven eine ftürmifhe Bewegung) ange: 
deutet. Nur in Chören und Tänzen breitet fich die Muſik etwas genügen: 
der (öfterd aud zum Uebergenügen) aus; denn bier war „Festin“, hier 
folte Mufif gemacht werden, und die dramatifhe Diftion legte bier ihr 
gebieterifched Scepter nieder. Hier bediente ſich auch Luliy öfters beliebter | 
Tanz- oder Liedweifen, die er aus dem Volksleben aufgriff ober feinen 
früheren Arbeiten entlehnte; in den eigentlich dramatifchen Scenen dürfte 
dad nie oder nur felten geſchehen feyn, denn in ihnen hat, foviel wir Lully 
aud feinen Werfen kennen (und bie geben fiherer Audfunft, als Zeit: 
genojfen oder gar Spätergeborne), meint bad Wort den Ton biftirt, — und 
wo einmal die Muſik in den Arien über baffelbe hinaudgeht, da fehen wir 
auch nichtd, ald eine durch den Text etwa veranlaßte Fleine Paſſage (felten) 
. oder den ganz gewöhnlichen itafienifden Formalismus damaliger Zeit (wie 
man ihn fchon in Cariſſimi antrifft) oder endlich einzelne, den Franzoſen 
bis auf heute eigene verzwidte Wendungen (3. B. der Terz. oder Quinte 
bed Dominantafforde in die Quinte ftatt Octave ober Terz des toniſchen 
Dreiflangd), die der kluge Florentiner wohl feinen Leuten zu Gefallen 
brauchte, ober auch unbewußt ſich angewöhnt hatte. Durch dieſe Dienft- 
barfeit machte fih Lully zum Herrn der franzöfiihen Oper; in feinen 
Herten lebte der Grundgedanfe derfelben, und nicht ohne zureichenden 
Grund haben bie Franzofen hundert Jahr am ihm feſtgehalten, bid. Gluck 
in höherem Sinne und mit höherer Kraft die Vollendung brachte. ABM. 
Lully hatte 3 Söhne, welde er ebenfalld zur Mufif erzog, jedoch nie 

zu wahren Künftlern bilden Ponnte. ‚Der ältefte, Louid, der es wohl 
nod) am weiteften in ber Kunft brachte, fchrieb unter Anderem die Oper 
„Orphee.“ Die beiden anderen, Jean Louis und EChretien, müſſen 
weniger Talent befeffen haben.. Gemeinfdaftlid componirten fie das Ballet 
„Zephire et Flore“ Aber auch hieran half ihnen Louis, dem dann wahr: 
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ſcheinlich auch noch „Acide ou le tfiomphe d’Hercule“ und „Le Ballet des 
Saisons“ ‘allein gehören. — Von den drei Töchtern jenes großen Meifters 
hat man nie gehört; daß fie Mufif getrieben hätten. d Ne. 

+ Lu-bu’ift dad muſikaliſche Geſetzbuch der Chinefen, d. b. dasjenige 
Buͤch, in welchem ihr ganzed Xonfyftem aufgezeichnet und gleihfam vorges 
fchrieben ift. Der Name Lu-lu’fommt ohne Zweifel daher, weil bei den 

Ehinefen der Yon Lu heißt (oder Lü). Man vergl. den Art. China — 
hinefifhe Muftif. Im Deutfchen würde demnad) jener Titel des Buches 
ig zu ‚geben feyn dur Ton — Ton oder Töne (Tonbud)). 

Sungenbiebe nennen die Orgelbauer gewöhnlich diejenigen Hülfs⸗ 

mittel, wodurch der Wind von den Pfeifen auf eine unerlaubte Weiſe ab: 
geleitet wird. Es giebt deren verſchiedene: Deffnung ber Windladen durch 
Köcher, Berftopfung der Eanzellen ıc. 

Luogo oder loco, abgekürzt lo, oder loc. (ital.) — an Ort und 
Stelle, d. h. in der Muſik an demjenigen Orte‘, der durd die Notenfigur 
felbft näher bezeichnet wird. Man bedient fid) ded Wortes gewöhnlich da, wo, 
wenn vorher eine Stelle oder mehrere Noten um eine Octave höher oder 
tiefer gefpielt. werden mußten, .ald die Figur der Noten felbft andeutete, 
nun wieder angefangen werden foll, diefelben in derjenigen Octave (oder 
wörtlich überhaupt: an derjenigen Stelle) zu fpielen, in welcher fie wirklich 
vorgefchrieben find. Das Weitere unter dem Artifel Abbreviatur. In 
Stimmen für Geigeninftrumente findet man dad Wort biöweilen auch nad 
folhen Stellen, welbe im Flageolet (ſ. d.) gefpielt wurden, wo ed dann 
anzeigt, daß die Noten, die nun folgen, wieder. auf die gewöhnliche Art 
gefpielt werden follen. a. 


Lupachino, Bernardo, Nachfolger Annimuccia's in der Capell- 
meifteröftelle zu ©. Giovanni im Lateran zu Rom .(1552); ward aber ab- 
gelebt 1555, wo befanntlid Paleftrina in feine Stelle trat. Baini fagt 
von ihm, daß er nach den täglichen Studien in feiner Kunft, in welder er 
fehr gewandt war,. den Zafelfreuden dergeftalt gehuldigt habe, daß er darüber 
feinen Dienft verfäumte, weshald er denn aud) deffelben verluftig wurbe, 
Nach Pitoni war L., der biöweilen Lupaggino genannt wird, auch der 
Verfaſſer von Ricercari oder Solfeggiamenti für 2 Stimmen, welde vor: 
züglich Anfängern fehr nüßlicdy waren. und ihnen eine ſchöne Singmethobde 
zu. eigen machten. Bon feinen Compofitionen find mehrere in verfchiedenen 
Madrigalenz Sammlungen, namentli der von Gardano (1559), ent: 
hauen 

Lupi, Lupus, ein Niederländiſcher Componiſt, blühete um die 
Mitte be3 16ten Jahrhunderts, wo feiner an mehreren Orten, 3. B. in ber 
Lifte der erften.Componiften dieſes Zeitalterd, welche in Laſſo's Bußpfalmen 
auf der Münchner Bibliothek fich ‚befindet, und in Baini's Werke über 
Paleſtrina (bier unter dem Namen Lupo) aufs rühmlichfte gedacht wirb. 
Bollftändige Werke find indeß nicht mehr von ihm’vorhanden; nur einzelne 
Mötetten und Gefänge findet man bie und da nody in größeren Samm⸗ 
Jungen, wie z. B. auch in Salblinger’3. Concentus von 1545. 

tupot, Nicola, geb. in Stuttgart 1758, der gefchäßtefte Violinen⸗ 
macher neuerer Zeit, flarb am 13ten Auguft 1824 zu Paris. Man nannte 
ihn bier den frangöfifhen Stradivarius. Er reifte in feinem 9ten Jahre 
. mit feinem Vater, Inftrumentenmader bed Herzogs von Würtemberg, nad 
Drleand, wo Beide ſich etablirten, Im Jahre 1794 fam er nach Parid, 
und bei. Entftehung ‚bed Eonfervatoriums (1795). ward er ber Inftrumenten: 
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macher biefed Etabliffementd ; fpäter erhielt er auch die gleiche Stelle bei 
der Königl. Eapelle. Seine Inftrumente, befonderd die Biolinen, findet 
man nun in den Händen der größten Virtuoſen: Spohr fpielt eine berfel- 
ben. Seine neuen SInftrumente, die er auf Beftellung verfertigte, lieferte 
er, gleichviel wie fie audfielen, die Violinen für 300 und die Bioloncelle 
für 600 Franfen. Bon feinen Älteren Biolinen find aber mehrere ſchon zu 
50 bid 60 Louisd'or verkauft worden, und: gleich nach feinem Tode hat ſich 
ihr Preid beinahe verboppelt. Wenn er ein: Quartett, 2 Biolinen, Alt 
und Baß, oder ein Quintett, mit 2 Bratfchen, beendigt hatte, ſo ließ er 
fi) mehrere Stüde von verfchiedenen Meiftern darauf vorfpielen, um bie 
Uebereinftimmung bed Timbre genau zu beobadıten : bie zweite Violine war 
ber erften nicht ganz gleich, fo auch die beiden Bratfchen. Sein letztes Werf, 
dad er indeß nidyt mehr ganz ausführen Fonnte, und deſſen Beendigung 
fein würdiger Schüler und Nachfolger €. F. Sand übernommen hat, ift die 
vollftändige neue Befeßung der Streihinftrumente ber Königl. Eapelle, als: 
7 erfte und 7 zweite Biolinen, 4 Bratfhen, 6 Bioloncelle und 4 Contra⸗ 
bäffe. Wie manches Orcheſter würbe fi anders ausnehmen, wenn für 
deſſen Saiteninftrumente auf ähnlihe Art geforgt wäre? Da dieſes jedoch, 
ber großen Koften halber, felten thunlich ift, fo follten die Mufifdirectoren 
wenigftend mehr darauf fehen, daß die Mitglieder des Drchefterd ihre Ins 
firumente beffer wählten u. unterhielten. In Paris wenigſtens hat jeder an 
einem ſtehenden Orcheſter Angeftellte ein zweites Inftrument, welches immer 
am Orte ber Aufführung bleibt, damit er es nicht immer mit fi zu führen 
babe. Doc fällt biefe Verdoppelung in der Regel ber Koftenerfparniß 
wegen ſehr fchledht aus, u. man hört daher in der großen Oper nicht ſelten 
einen berühmten Virtuoſen auf einer höchſt elenden Bioline foielen. hr. 

Lupuß, f. Rupiiund Lopez. 
Luscinius, f. Radtigalt. 


Lusingando (ital.) — einſchmeichelnd, fanft, ſpielend, leicht ; 
ziemlich baffelbe was leggiere (fi d.); bezieht fi alfo immer. nur auf 
den Vortrag. für welchen ed einen leichten, gefälligen Character beftimmt. 
Lusingante, wie einige Componiſten fchreiben, ift daſſelbe. a. 


Luſtig, Jacob Wildelm, ein weltberühmter Orgelfpieler u. muflfa= 
liſcher Schriftfteler ded vorigen Jahrhunderts, ward am 21ften September 
1706 zu Hamburg geboren, und von feinem Baler, der Organift und 
Kirchenfhreiber an der dortigen Michaeliskirche war, zuerft in der Muſik 
und befonderd im Orgelfpiele unterrigtet. Schon in feinem 11ten Jahre 
fonnte er ben kränklichen Mann in feinem Anite unterftügen, und: in ‚feinem 
s6ten, ald der Bater geftöorben war, ward er Organift an einer Filialtirche. 
Darauf ſtudirte er bei Mattheſon die Theorie und Compoſition, u. Kunzen 
und Telemann nahmen ebenfalls ſich ſeiner belehrend u. rathend an. Durch 
raſtloſen Fleiß belohnte er die uneigennützigen Mühen dieſer Männer, 
ſchwang ſich aber auch zugleich empor zu einem tüchtigen, bald allgemein 
geſchätzten Meiſter. Als 1728 die einträgliche Organiſtenſtelle an der Martins⸗ 
kirche zu Gröningen vacant wurde, meldete auch er ſich, und erhielt ſie nach 
abgelegter Probe. Beſonders um Händel zu ſehen und zu hören, machte 
er 1734 eine Kunſtreiſe nach London. Zurückgekehrt nach Gröningen wid⸗ 
mete er nun alle feine Mußezeit ber muſikaliſchen Schriftſtellerei und Com⸗ 
pofition; fdyrieb „Inleiding to de Musiekkunde“; „Musyk: Spraakkonst, of 
duidelyke Anwyzing en Verklaaring van allerhande weetenswaardige dipgen, 
die in de geheele.mus, practyk tot enen grondslag honnen versirekken, op- 
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gesteld“ (Amfterb. 1754); und „XII maandelykse:Samenspraaken oder mu- 
zikaale beginselen“; überfeßte ferner Quanz's Flötenwerk, Werkmeiſter's 
Drgelprobe, Schmidt's mufifalifhe Xheologie, Wodiztka's Biolinfchule, 
Mahaut’3 Flötenfchule, Marpurg's Elavierfchule, Burmey’3 mufifalifche 
Reifen, und noch andere mufifalifhe Werfe ind Holändifhe; und compo⸗ 
nirte endlidy mehrere Sonaten, Arien, geiftlihe und weltlihe Lieder u. A. 
für Elavier. Er ftarb gegen 1775. Seine Tochter, Dorothea, geb. zu 
Gröningen 4737, erzog er zu einer guten Sängerin und Clavierfpielerin ; 
und feinen Sohn, Hieromymud, geb. zu Gröningen 1742, ebenfalld zu 
einem tüchtigen Claviers, aber auch Drgelfpieler, und unterrichtete ihn in 
der Compoſition. Derfelbe habilitirte fi fpäter in Amfterdam ald Muſik⸗ 
lehrer. Mehrere Töchter befoß unfer Luftig noch außer jener Dorothea ; 
aber Hieronymus war fein einziger Sohn. Fs, 
Luͤſtner, 4) Peter, Violinvirtuod, ift geboren zu Poiſchwitz am 
22ften December 1792: Den erften wilfenfchaftlihen und muflifalifden 
Unterricht erhielt er von feinem Bater, der bort Lehrer an der Patholifchen 
Schule war. 4807 ging er nad) Sauer; widmete fid) hier dem Studium der 
Zonfunft, indbefondere dem Biolinfpiel, und reifte endlich 1813, um zu 
weiterer Ausbildung in ber Kunft zu gelangen, nad Bredlau. 1814, in 
ber zweiten Epoche bed europäifchen Freiheitäfrieged, ging er mit der preus 
Bifhen Armee nach Franfreih und fah Paris, von wo er 1815 wieder 
zurüdfehrte. In Bredlau lebte er hierauf ald Muſiklehrer ohngefähr 2 
Sabre; darauf warb er 1817 bei bem Grafen Henkel von Donnerämarf 
für dad von demfelben unterhaltene Quartett engagirt. Hier blieb er aber 
nur anderthalb Jahre, und ging dann 1819 von Bredlau in die Dienfte 
Sr. Durdlaudt ded Fürften zu Karolath und Reichsgrafen zu Schönaid) 
ald Cammermufifus. Unter diefed menfchenfreundliden und Punftliebenden 
Fürften Augen verlebte er 5 glüclide Jahre , während welder er aud) 
mehrere Reifen nach Berlin, Bredlau, Dresden ꝛc. machte, wo er überall 
verdienten Beifall fand. Endlich aber ward die Capelle zu Karolath auf= 
gelöft und er fehrte wieder nach Bredlau zurüd, wo er auch bald eine Anz 
ftellung im Theaterorcheſter fand. Breslau ift reid an trefflichen Künftlern. 
Unter den Bioliniften ſteht Zuge an der Spike; auf ihn aber folgt uns 
bedingt Lüſtner, was auch dort allgemein anerfannt wird. Sein Vortrag 
ift zart und lieblich, aber dabei doch auch lebendig und Fräftig, und feine 
Fertigkeit an ſich allen Anforderungen an einen heutigen Biolinvirtuofen 
zweiten Ranges vollfommen genügend, Auch fein jüngerer Bruder — .2) 
Earl L., der am 26ften Januar 1801 zu Poilhwig geboren wurde, u. 
ebenfalld.zu Bredlau lebt, ift ein ‚guter Biolinfpiefer. Auch erhielt er in 
Jauer und Breslau feine Ausbildung. Dort lebte er von 1813 bis 1818, 
und bier. dad folgende Jahr. 4819 erhielt er mit feinem Bruder den. Ruf 
nad Karolath; Fehrte aber auch mit demfelben 4826 wieder nad) Breslau 
zurück. | ‘H. 
Luth, franz. Name der Laute (. b.). J 
Luther, Dr. Martin, ward geboren zu Eisleben am 10ten Novem⸗ 
der 1483, und ſtarb auch daſelbſt am 18ten Febr. 1546, iſt jedoch beerdigt 
worden zu Wittenberg. Bon ihm ald Neformator hier zu reden, würde zu 
ben außerwefentlichen Dingen gehören: ift doch audy jeden Gebildeten wohl 
befannt, was diefer größte Mann des 16ten Jahrhunderts geleiftet, und 
nicht durch Außere Macht, fondern allein durch die 2. ſeines Geifted Und 
die Feſtigkeit feines makelloſen Charafterd. Beſchränken wir daher unfere 
Betrachtung auf dad, was er ald Xonmeifter gewefem und befonders feiner 
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Kirche geleiftet hat. Es ift befannt, daß er, ald Mitglied bed Sängerchors 
in Eiſenach, durch Muſik in früher Jugend fchon faft ganz allein fich fein 
Brob verdienen mußte, und daß die Kunft ed im Grund auch war, der er 
die riefige Kraft verbanfte, mit welcher er fpäter fein unermeßlid großes 
Merk vollbrachte. Sein Vater nämlid, Hand. L., ein armer Bergmann, 
vermochte nicht, Etwa auf feinen Unterricht zu verwenden ; da fanden be= 
mittelte Verwandte feiner Mutter Freude an dem berrlihen Gefange und 
überhaupt Viel verfprechenden mufifalifhen Xalenten ded Kleinen, und fie 
nahmen ihn zu fi, und ließen ihn unterrichten in Allem, wozu fein ewig 
wacher Geift ſich empfänglich zeigte. Mag ed nicht unwahr ſeyn, daß diefer 
Umftand ihm die Mufif benändig fehr werth feyn ließ, auch noch ehe er zu 
der tiefen Einfiht in deren hohe Kraft an ſich gelangte, die ihn fpäter dann 
fo ungertrennlih an fie feilelte, ald ihren mächtigſten Beſchützer u. Fräftigs 
ſten Wortredner, auch fleißigen Ausüber auftreten ließ. Died geht nament: 
lid aus einem Briefe des Ehurfürftl. Sächſiſchen Hofcapellmeifterd Job. 
Malther (. Forfel’d Muf. Alm. 1784) deutli hervor, wenn ed unter 
Anderem darin beißt: „So weiß und zeuge ich wahrhaftig, baß der heilige 
Mann Gottes Lutberus zu der Mufica im Choral: und Figuralgefange 
große Luft hatte, mit welchem ich gar manche liebe Stunde gefangen und 
oftmals gefehen, wie der tbeure Mınn vom Singen fo luftig und fröhlich 
im Geift ward, daß er des Singend fchier nicht konnte müde und fatt wer— 
ben, und von der Mufica fo herrlich zu reden wußte.“ Und dies Vergnüs 
gen pflegte er fich öfterd zu machen, indem er die gefchicteften Sänger ded 
Orts zu fih zu Gafte lud, und dann den Nachmittag mit dem Gefange 
geiftlicher Motetten zubrachte. Unter diefen waren ihm .befonderd die von 
Senfel fehr werth. Nah Ausführung eines ſolchen Muſikſtücks von biefem 
Meifter fagte er einftmald: „eine folhe Mutete vermöch ich nicht zu 
machen, wenn ich mich auch zerreißen follte‘. So hat er ſich auch ald Com⸗ 
ponift mande und große Berdienfle erworben. Es ift befannt, daß er 
außer manden herrlichen, Fräftigen Melodien, befonbers zu feinen eigenen 
Kirchenliedern, auch verfhiedene Motetten gefchrieben bat. Unter jenen 
werben ibm gewöhnlich die Melodien: „Wir glauben AN’ an einen Gott ꝛc.“, 
„Jeſaia dem Propheten ꝛc.“, „Eine fefte Burg ift unfer Gott ꝛc.“, „Erhalt? 
uns Herr bei deinem Wort‘, „Ed wolle Gott und gnädig feyn‘, „Ach Gott 
vom Himmel fieh’ darein‘, „Es ift gewißlich. an der Zeit‘ „Died find die 
heiligen 10 Gebot’, „Nun bitten wir den heil. Geift‘‘, „Gelobet feuft du, 
Jeſu Ehrift”, „Bom Himmel hoch da Fomm’ ich her’, „Komm heil'ger 
Geift ꝛc.“, „Mitten wir im Leben find‘, „Gott der Bater wohn’ und bei‘, 
„Vater unfer im Himmelreich“, und „Ehrift, unfer Herr, zum Jordan: ꝛc.“ 
zugeſchrieben; allein nur die 6 erften find ganz in der Geftalt, wie wir fie 
noch befißen, wirklich von ihm ; die übrigen waren ſchon vor ibm da, und 
er bat nur die alten lateinifchen Xerte ind Deutfche überfebt und 'zu-feinem 
Terte die Melodien bie und da etwas geändert. Beſonders ift dies der 
Fall in „Vater unfer im Himmelreich“, die eine fog. Bergfreyen 
Melodie war. Die Ehoräle „Sie it mir lieb die werthe Magd“ und „Ein 
neued Lied wir ‚heben an’, die man auch ſchon in fein ®efangbuc aufs 
genommen bat, find fo wenig nach Melodie ald nah Dichtung fein Eigen 
tum, fondern ganz unterihobened Gut. . Die Melodie „Chriſt unſer Herr 
zum Jordan‘ ift ebenfalld von ihm faft gar nicht geändert, fondern ganz in 
der Art, wie Wolf Heinz fie componirte u; Georg Rhaw 1544 beraudgab, 
beibehalteniworden. Luther’ erfted und wirflid eigenthämliched Geſang⸗ 
Sud) (1524) umfaßte ja auch nur 3 Bogen, auf denen zwar 8-Lieber, aber 
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ur mit 5 Melodien gedrudt waren. Jetzt werden aus bemfelben noch 
gelungen : Nun freut euch lieben Chriſten“ (aber meift verändert), und 
„Es iſt das Heil und fommen her”, die Melodie des 11ten Pfalmd „Sal- 
vum: me fac“, eben fo, wie fie noch heutzutage in unferen Ehoralbüdern 
vorkommt: Nach diefer Melodie mußten in Luther's erfter Liederfammlung 
auch „Ach Gott vom Himmel ſieh' barein‘‘, „EB fpricht der Unweifen Mund 
wohl, und „Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir” gefungen werden. Wie dad 
Geſangbuch fih nad und nach erweiterte, ift unter feinem befondern 
Artikel erzählt worden. Bon den wirflid Lutherifhen Melodien rühmt 
Walther :befonderd die: „Jeſaia dem Propheten”, wie nämlid „Luther 
alle Roten auf den Tert nach dem richtigen Accent und Eoncent fo meifter= 
haft wohl gerichtet’ habe. In der Melodie des fog. großen Glaubens hat 
er abſichtlich den eigentlichen ambitum modi um einen Ton überftiegen. Es 
geht dies fhon daraus hervor, daß er, ald ihm Jemand bedeutete, daß das 
Biel heißen wolle, .e8 werde uns Gott allzeit ernähren, demfelben ant- 
wortete: ‚Freilich will diefer Glaube Viel fagen: er fingt au in einem 
gar hohen Tone“. Wir ſehen, wie höchſt bedachtſam u. mit weld’ richtigem 
äfthetifchen Gefühle 2. bei der Compofition feiner Kirchengefänge zu Werte 
ging. Aber audy nicht blos auf die Dichtung genannter Choräle befchränfte 
fi) des unfterblichen. Luther's muſikaliſches Wirken in Beziehung auf bie 
Kirche. ; Wir haben bereitö unter den Artifeln Choral, Kirchenmuſik 
und Liturgie davon geredet. Ueberzeugt, welch' mächtiged Hülfsmittel 
er zur volltändigen Durchſetzung feined großen Reformationsplanes in der 
Mufit befaß, ließ er 1505 audy die beiden Churfürſtl. Capellmeifter Conrad 
Rupff und den fchon genannten Walther zu fi) mad) Wittenberg fommen, 
und berathſchlagte fich reiflih mit ihnen über ben Zuftand und die mögliche 
Verbeſſerung des Kirchengeſanges, und namentlich über die 8 Kirchentöne. 
Nach reifliher Erwägung ihrer Anfichten theilte er der Epiftel den sten 
und dem Evangelium den 6ten Ton zu, mit den merfwürdigen Worten: 
„Ehriftus ift. ein freundlicher Herr, und feine Reden find lieblid darumb 
wollen wir sextum tonum zum Evangelium nehmen, und weil ©. Paulus 
ein ernfter Apoftel it. wollen wir octavum tonum zur Epiftel ordnen.“ Er 
ſchrieb darauf eigenhändig die Noten über die Epifteln, Evangelien und 
Einfeßungdworte, fang fie den beiden. Capellmeiftern vor, und behielt diefe 
(3 Wochen) fo lange in Wittenberg, bis er, mit ihrer Hülfe, die Berichtigung 
des deutſchen Kirchengefanges durchaus vollbracht hatte, fo daß fie, vor.ihrer 
Hbreife, nicht allein die erfte deutfche Meile in der Pfarrkirche mit anhören, 
fondern auch. die Abfchrift vom Ganzen mit nach Torgau zur weiteren Ders 
breitung der Zutherifchen Anordnungen nehmen Fonnten. Nach diefem erften 
bedeutenden Schritte in ber Kirche feldft forgte L. num auch für Verbeflerung _ 
des Geſanges der öffentliben Singechöre im den Städten: beutfche u. lateinifche, 
u. zwar meift mit der Religion in Verbindung ſtehende Lieder und Gefänge 
ſollten auch auf ben Straßen gehört werden. Er componirte Manded zu 
dem Zwede. Eine Sammlung feiner Motetten liegt noch auf der Bibliothek 
zu Münden, mit dem Titel: „Symphoniae jucundae‘4 vocum, seu Matettae 
52, cum praefatione Mart. Lutheri* (Wittenb. 1538). Händel, der alle noch 
vorhandenen muſikaliſchen Werke von Luther in. der That fleißig ſtudirte, 
fol einmal geäußert haben, daß er dieſem Studium fein Beſſtes verdanke. 
— Bon Luthers Anfichten und Gedanfen über die Muſik und Kunft übers 
haupt findet man. eine. nach Auswahl getroffene Zuſammenſtellung im ber 
Leipzig. mufifal, Zeitung 1804 pag. 497 ff., aud) 1810 Pag. 83. Führen wir 
bier. nur einige der merkwürdigſten u, intereffanteften Stellen an. In’ feinen 


kutter 477 ö 


befannten Tiſchreden beginnt er unter Anderem: „Der fchönften u. herrlich⸗ 
ften Gaben Gottes eine ift die Mufica, der-ift der Satan fehr feindt , damit 
man viel Anfechtungen-und böfe Gebanten:vertreibet x. ; dann heißt es an 
einem andern Orte: „Ich bin gar nicht der Meinung, daß durchs ‚Evans 
gelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werben, und vergehen, wie 
etliche Obergeiſtliche vorgeben, fondern ich wollte alle. Künfte, ſonderlich die 
Mufica, gern fehen im Dienfte deſſen, ber fie geſchaffen 2.“ ; — „Ein Pfarrer 
muß fingen fönnen, fonft ſehe ich ihn nit an. 26." ; — „Etliche von Adel 
und Scarrhanfen meinen, fie haben meinen guädigiten Herrn. 3000 Gulden 
an der Mufica erfpart, indeß verthbut man unnüß 30,000 Gulden. König, 
Türften und Herren müffen die Mufica erhalten, denn großen Potentaten 
und Regenten gebührt folches, einzelne gemeine Privatleute können es nicht 
thun“. Ein Gedicht von L., „Frau Muſica““ überſchrieben, ſteht unter 
Anderem auch in der Leipzig. muſik. Zeitung 1811 pag. 426. Sonſt ver⸗ 
gleiche man über Luther's Verdienſte um die Mufif noch: GroN’3 „Luthers 
geiftlihe Lieder nmebft .defien Gedanken über die Mufica” (Berlin 1817); 
„die Lieder Luther's gefammelt von Kofegarten und Rambach““; u. „Ueber 
Luther's Berdienft um den Kirchengeſang“ (Hamburg 1813). — Luther’ 
freier Sinn zerbrach zuerft die Feſſeln der Canonik, die damald aus den 
Niederlanden hervorging und felbft in Italien die herrfchende Tonweiſe 
war. Seine Freunde Walther, Senfl und Agricola ſtanden ihm ehrlich 
und treu darin bei. Der erfte aͤſthetiſche Schimmer, der von ihm audging, 
wirfte mächtig auf die Kirhe, und ging, fi fpäter zur allerwärmenden 
Sonne geftaltend, auf dad große, weite Reich der Tonfunft über. Man 
bat ihm vorgeworfen, daß er durch Adfchaffung der Meſſe der Mufit wie 
der Kirche einen ‚großen Schaden zugefügt habe; wir willen aber aud dem 
Artifel Liturgie, daß 8. die Meffe nicht eigentlic) abfdjaffte, fondern 
nur zwedmäßig änderte. Die Verbannung derfelden aus der Lutherifchen 
Kirche iſt jünger. Daß dad, was er that, gut war, beweiſt Paleftrina’s 
Geift, den wir in muflfalifher Hinfiht am nädyften verwandt finden mit 
Luther, dem in allen Tagen des Leidens die Mufif die wirffamfte, Xröftes 
rin war. Bekanntlich litt er fchon ſeit 1530’ an Schwindel und Steins 
ſchmerzen; in einem ſolchen Zuftande fchrieb er einftmald an Senfel: „Od⸗ 
gleich mein Name fo verhaßt:ift, daß ich fürchten muß, du, befter Ludwig! 
‚wirft diefen Brief nicht ficher genug erhalten und lefen, fo wird body diefe 
Beforgniß durch meine Liebe zu der Muſica befiegt ze.” Ein Paar Wo— 
chen vor feinem’Xode fchrieb er in einem Briefe: „Ic alter, abgelebter, 
fauler, mübder, Falter 'und' nun auch einäugiger Mann hoffte doch nun ein 
wenig Ruhe zu haben; fo werde id) aber dermaßen überhäuft mit Schreis 
ben, Reden, Thun und Handeln (er war. in Eidleben zur Schlichtung einer 
Gtreitigfeit der Grafen von Mandfeld), als ob ich nie etwas gehandelt, 
gefchrieben , geredt oder gethban hätte. Ich bin der: Welt fatt und 
die Melt meiner, wir. find alfo leiht zu ſcheiden, wie ein - Saft, 
der die Herberg quittirt. , ‚Darum bitte, ich um ein gnädiges Stündlein und 
begehre des Weſens nicht mehr‘. Seine hinterlaſfene Wittwe und 4 Kin⸗ 
ber, mußten dürſtig leben. Seine ganze männliche Nachkommenſchaft erloſch 
mit Martin Gottlob. Luther der 1759.. al Rechtsconſulent in Dreöden 
* b. 4 Dr. Seh. 
Lutter, 3, Bu ae zu RR, nn Aen Mai 1698 von. armen 
Eltern, bie nicht Viel „auf feine muſikaliſche Erziehung; verwenden fonnten. 
Gr, erhielt, beöhalb, Anfangs nur, ſpärlichen Unterricht. Gleichwohl machte 
er bei ſeinem vorzüglichen Talente und ‚anhaltenden. Fleiße große Fort⸗ 
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fchritte, fo daß felbft König Georg I. auf ihn aufmerffam wurbe und ihn 
dem weiteren Unterrichte des damaligen Capellmeifterd Benturini übergab. 
Bei diefem Meeifter ftindirte er vornehmlidy die Eompofition ; doc) febte er 
auch feine praftifhen Uebungen fleißig fort. Als Benturini Alter halber 
feinen“Dienft nicyt mehr mit ber gehörigen Kraft verfehen fonnte, ward R. 
ihm adjungirt, und ald derfelbe 1745 flarb, übertrug der König felbft diefem 
das: Amt. mit dem Titel eined Königl. Großbrittannifde und Churfürſtl. 
SHannover’ihen Hof:Capellmeifterd. Ald folcher flarb er denn auch zu Sans 
nover um 1760. Daß er etwas Bedeutendes componirt hätte, ift nie weiter 
befannt geworden. 


Luyton, Earolus, war Hoforganift des Kaiſers Rudolph II. um 
1600, und gehört zu den ausgezeichneteren Kirchencomponiſten ſeiner Zeit. 
Man hat noch S5ſtimmige geiſtliche Geſänge, Lamentationen, 7ſtimmige und 
andere Meſſen, 5ſtimmige Madrigalen u. A. von ihm, die zu Prag, Frank⸗ 
furt und Benedig bid zum Sahre 1636 erfchienen, und von denen fich 
unter ' anderen auch noch einige auf der Bibliothek zu Münden bes 
finden. 


Luzzaschi, oder Quszadco, fol nächſt Claudio Merula ber 
größte Organift Italiens gewefen ſeyn, und war daher auch unter den Bier 
ren, welde Galiläi vorzugsweife Xonfünftler nannte. Er lebte in der 
zweiten Hälfte bed 16ten Jahrhundert, war aus Ferrara gebürtig; und 
Anfangs des dafigen Herzogs Alphond II. Hofconcertmeifter und barauf 
Organift, ald welder er im 62ften Jahre feined Lebens ftarb. Seine 
Beerdigung gefhah in der Carmeliterfirche. Die Madrigalen von ihm, die 
in Italien einft allgemeine Bewunderung erregien und noch jetzt dort ald 
biftorifhe Merkwürdigkeiten geſchätzt werden, erſchienen 1576 zu Neapel. 
Es find diefe alfo nicht diefelben, in gleihem Jahre zu Benedig erfbienenen 
Sftimmigen Madrigalen, welche ſich noch auf der Münchner Bibliothef bes 
finden. Andere dergleichen Mufien famen 1584 in 4 Xheilen zu Ferrara 
heraus. 17. 


Luzzo, Francesco, ein italieniſcher Componiſt aus Venedig gebür⸗ 
tig, blühte um die Mitte des 17ten SJabrhunderts, und fchrieb unter ande: 
‚ren die Opern: „Gl’ Amori d’Alessandro magno“ (1651), „Pericle ‚effemi- 
nato“ (1653), „L’Euridamante“ (1654), u. „Il Medoro* (1658), welche fämmt: 
lih in Venedig aufgeführt wurden; und für die-Kirche. namentlich. mehrere 
2: und aſtimmige Motetten. Befonders im Ausdrude bed Zärtlichen fol 
er ſehr glücklich geweſen feyn: alle feine Melodien haben etwas Süßliched. 
Inniges, Zartes. 


Lydiſch, Indifhe Xonart, unter den alten Kirchentonarten 

diejenige, welche der Tonreihe 
— a, h, c, d,. 

beruht, alfo — mit übermäßiger Quarte. Dieſe — hat fie niemols 
eine teichere Anwendung erwerben’ können. Selten finden ſich in ber böh— 
mifchen Ehoralfammlung lydiſche Melodien; feit der Heformation feinen 
fi) deren gar Feine in der Kirche erhalten zu haben; wohl aber trifft ‘man 
noch in Öefängen anderer Tonarten (namentlich im Dorifhen) Ausweichun⸗ 
gen in dad Lydiſche, oder auch einen abwechſelnd lydiſchen und joniſchen 
(auf das genus molle — f, g, a, b, eyd,e,f — gegründeten) Geſang⸗ wie der 
aus Mortimer entlehnte Choral „O ‚milder Gott !’* im esangelifchen Ehörkl: 
und Orgelbuihe von A. B. Marz.’ "Die Urfache des‘ Zurüctretend der lydi⸗ 
ſchen Tonart aus ‘dem Kreife der Kirchentöne dürfte man wohl‘ mieift in dem 


Cydisch 479 


von ben Xheoretifern für unfangbar verſchrienen Intervall der übermäßis 
gen Quarte ihrer Xonleiter zu fuchen haben, obwohl dieſes Intervall ſchon 
früh den Xonlehrern: auffallend geworben, und fon um 1274 von Mar: 
chettus von Padua (Gerbert Seript, III. p. 110, 111) gelehrt wurde: daß 
der fünfte Yon (die Indifche Tonart) im Hinauffteigen der Xonleiter h, im 
SHerabfteigen b habe, — ein Berfudy, die Quarte auszugleichen, wie der 
neuerer Theoretifer, bie übermäßige Secunde in der Molltonleiter durch 
eine zwiefache Bildung derfelden zu umgehen. Denn jener Quartenfchritt 
f—h fonnte ja leicht in der Melodie entbehrt werben, fonnte in der Harmonie 
(3. B. in ben Accorden d—f-h, g—d—f—h u. f. w.) nichts Befremdliches 
baben, und würbe fogar bier durch andere Harmonien zu umgehen: geweſen 
feyn. Noch weniger barf man in Anſchlag bringen, daß jenes dem Lydi⸗ 
ſchen charakteriftifye h einen Dominantenaccorb für die Xonart auf F (denn 
der müßte c—e—g und b beißen), folglidy einen nach unfern Begriffen voll 
fommenen Schluß unmöglich gemacht bat. Denn dad Syſtem der Kirchen⸗ 
Tonarten ließ dieſen einen vollkommenen Schluß keineswegs (vergl. den 
Art. Kirhenfhluß) als den einzigen gelten, wußte ihn im Phrygiſchen 
zu entbehren, und enthielt ſich fogar deſſelben gefliffentlih und gern im 
Mirolydifhen, wo man zwifchen ihm u. dem eigentlich mirolydifchen Schluffe 
nicht. felten die Wahl bat. Dad Zurüdftieben und allmählige Audfcheiden 
ber Indifchen Tonart beruht vielmehr. auf folgendem. Ihre Tonreihe fiel 
erftend, bis auf dad eine h, mit einer andern fehr gebräuchlichen und viel 
gefügigeren und faßlichern Xonart, mit dem Jonifcyen im genus molle, volls 
fommen zuſammen, und Fonnte fo der Vermiſchung mit demfelben bis zu 
gänzlicher Verdrängung nicht entgehen. Zweiten! entbehrte das Lydifche 
eben um jened h willen einer Ausweichung in die Tonart der Unterdomi⸗ 
nante; benn auf h ließen fid im alten Syſteme nur etwa der verminderte 
Dreiflang h—d—f, ober der Geptimenaccord h-d—f-a, nicht aber ein 
tonifher Dreiflang, folglicy auch feine Xonart gründen. Nach biefer Seite 
bin fonnte alfo dad Lydiſche fich nicht bereichern und fefter abfchließen, wie 
etwa dad Mixolydiſche (vergl. d. Art.) mittelft feiner Unterdominante, der 
jonifchen Xonart. Unter ben übrigen Xonarten ift es nur bie phrygiſche, 
welche ebenfalld einer Seite ber Modulation, u. fogarder der Oberbominante 
entbehrt. Aber fie gewinnt dafür die nächfte und feftefte Berbindung mit 
dem" SZonifchen, das ihr zur Erhebung und Stärfung und zum berrlichften 
Gegenfage gereicht. Das Lydifhe hätte fich (vergl. den Art. —— gif ch) 
auf gleiche Weiſe an das Doriſche lehnen können: 
f, — h, 6, . a 3 
d, f, :$ 8, h, d, 

Gegen dieſe überriäctige Tonart fonnte ed fich * nicht in ſeiner Selbſt⸗ 
ſtändigkeit behaupten, mußte ſich ihr alſo unterordnen, und zu Ausweichun⸗ 
gen dienen, deren bekanntlich auch oft genug getroffen werden Drittens 
endlich gewann dad Eudifche durch jenes fo theuer bezahlte k Nichts, was nicht 
allen Tonarten, mit Ausnahme der phrygiſchen, ſchon von ſelbſt eigen und 
natürlich geweſen wäre, nämlich die Modulation in die Oberdominante. So 
ſcheint ed nicht mehr befremdend, daß das Lydifche nie größere Geltung 
und Audbreitung erhalten; wenn -Slarean (um 1547) in feinem Dodeka⸗ 
chordon äußert, man babe-gleichfam eine Verſchwörung gemacht, bad Lydi⸗ 
ſche zu verbannen, ſo iſt das nichts ald eine rhetorifche Wendung bed erü⸗ 
biten Mannes. Und bennoc, webt im Lydifchen, betrachtet man ed in Ver: 
bindung - mit. ben-anderen Xonarten, ein Sinn, der es ald eine der tief- 
firnigen Naturanſchauungen unferer Vorfahren unferer Würdigung empfiehlt. 
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Wir Neuern faſſen jede unferer Tonarten als in ſich ſelbſt geſchloſſen; 
Ober⸗ und Unterdominante: mit ihren Harmonien ‚find integrirende Theile 
deſſelben, gleichſam die beiden: Arme der Tonica; oder, wenn wir fie als 
Tonarten gebrauchen wollen, ſo moduliren wir nach ihnen hin, geben die 
vorige Tonart einſtweilen ganz: auf, und begründen. und lediglich auf der 
neuergriffenen. Xonart. Die Alten Fannten in ihrem - Syftlem auch noch 
einen Mittelfall.; Sie. erhoben ſich aus dem Joniſchen in die Dominante, 
nämlich in dad Mirolydifche, ald einer befondern Tonart. Allein dieſe neue 
Xonart fand ihren feiten Abfchluß, ihre feite Begründung nicht im: fich felbft, 
fondern in dem Stammtone (vergl. d. Art. Mirolydifd). -So wie hier 
die Oberdominante als befondere, :oher abhängige Tonart emporfchwebte, 
fo mußte aber aud rin Herabfinfen auf. die Unterdominante denkbar feyn, 
die als befondere Tonart (Iydifher Ton) zu gelten »fuchte, und gleichwohl 
nicht in fich ihren Abſchluß fand, fondern. im ftetem Sinaufverlangen nach 
dem Urfprunge, nach dem heilen, fihern Jonien, feinen wahren Sinn. Wenn 
nun überhaupt das Hinabfinkten in die Unterdbominante einen weidyeren, 
fchattigeren Ton über dad Tongemälde verbreitet, fo verlieh die innere Un— 
befriedigung, bad ftete Hinauffehnen in den lichteren Urfprung dem Iybifchen 
Xone einen noch ‚tiefern Ausdruck weihen , fehnenden, wehmüthigen Ber: 
langend. In diefem Sinne, in genialer. Unfchauung, hat ein Neuerer, der 
tieffinnige. Beethoven, den Indifhen Gefang wieder angeſſimmt in feinem 
Quatuor (op. 132), um dad Danfgebet eines tief ermatteten, noch von den 
Scauern des Todes ummwehten Kranken für den erften neuen Lebendpuld 
audzufpreden, Aber eben dieſer weiche, „veratbmende. Sinn der lydiſchen 
Tonart war wohl, die innere Urfache ihres Audfcheidend in der glaubens⸗ 
friſchen, ſarkmuthigen Neformationgzeit. “: ABM. » 

Lykart, Bernhard, ein Mufifgelehrter des Asten Jahrhunderts , ift 
merfwürbdig ald einer von den Tonkünſtlern, welde König Ferdinand einft 
nach Neapel berief, um bafelbft mit Franchinus Saſor eine Muſikſchule an 
errichten. 

Loyra. Das Ältefe befaitete Inftrument bei wi Kerken u. Sie: 
chen, dad aber nicht Leyer genannt werden follte, wie viele Deutfche.thun, 
denn was wir Deutihe unter Leyer verfiehen, die zwar im Lateiniſchen 
ebenfalld Lyra beißt, ift ein ganz anderes Inftrument ald jene alte Lyra. 
Man vergleiche den Art. Leyer. . Die Lyra der Aegypter, weche für:die 
ältefte gehalten wird, foll vom ägyptifchen Hermes entdedt worden ſeyn. 
Ald der Nil nad) einer- Ueberſa wemmung in. fein Ufer zurückgetreten war, 
blieben auf dem Lande eine Menge Thiere liegen, unter anderen auch eine 
Shildfröte, deren Fleifh zum Xheil verfault, ı zum, Xheilivon der Sonne 
vertrocdnet war, fo daß nicht3 als die durch dieſe Vertrocknung ausgefpann- 
ten und dadurch Flingend- gewordenen, Sehnen und Spannadern unter ber 
Schaale übrig, geblieben waren. Hermes ſtieß zufällig mit dem Fuße an bie 
Schaale dieſer Schildfröte, und wurde durd den Klang forüberrafcht, daß 
er auf den Gedanken Fam, ein. mufifalifdhes Inſtrument daraus zu verfere 
tigen. So die Sage von den Erſindung der alten Lyra, und man kann ſich 
nun leicht erflären,, ‚woher: der. lateiniſche Name Tes tud o und ber grie⸗ 
chiſche Chelys für diefed Inftrument Fommt. Anfangs hatte: daſſelbe nur 
3 Saiten, feine Geftalt aber war verſchieden, denn auch bie breiedige Lyra, 
aus welcher Später: die Harfe eniftand, wil man für eine Erfindung ber 
Aegypter halten, Die Lyra des Anubid- auf dem Mumienkaften in Wien 
bat &.Saiten. ‚ Die Griechen fchrieben: natürlich die Erfindung: der Lyra 
ihrem. Hermes; zu (f. den Art. Merkur), Nach Einigen verbeſſerte der 
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griechiſche Hermes, nach Andern Apoll die Erfindung der ägyptiſchen Lyra 

und fette biefer eine Ate Saite zu. . Man fehe:den Art.. Apollo. Diodo: 

rus Siculud erzählt, Apollo habe nad dem Wettftreite mit. dem: Marfyas 

aus Reue über die an Lebterem bewiefene Graufamfeit: dieSaiten- an feiner 

Eyther zerrifien und fomit die von ‚ihm erfundenen- Harmonien vertilgt. 

Hierauf hätten die Mufen ben Ton Mefe, Linus den Ton Lichanos, Orpheus. 
u. Xhamyrid die Töne Hypate und Parbypate wieder erfunden, u. aus diefen 

4 neuen Tönen und der Zfaitigen ägyptifchen Lyra ſey darauf das Hexa— 

hord und die Tfaitige Lyra der Griechen entftanden. . Sonft wird audy ihre 

Erfindung dem Linus, Orpheus, Amphion, Xerpander u. allen denjenigen 

zugefchrieben, welche Veränderungen mit ihr vornahmen; am häufigften dem 

Arion, und baher der Name Lesbiſche Lyra Man fehe die Artikel 

Arion und Lesbos. Die erften Lyren des ägyptifchen und griechifhen 
Hermed waren mit Xhierfehnen. überzogen. . Mit Beftimmtheit läßt fich 

angeben, daß die Zahl der Saiten zuletzt bis auf 11 vermehrt wurde. 

Sehr oft wird die Lyra bei den Alten auch Eyther genannt. Ob beide 

Inftrumente einerlei oder von einander verfhieden geweſen find, hat bis 

jest noch nicht audgemittelt werden fünnen ; wahrfcheinlicy aber ift dad Letz⸗ 
tere. Nah Einigen foll nämlidy die Eyther ein aus mehreren einzelnen 

Stücken zufammengefeßted Inftrument gewefen ſeyn. Die beiden Seiten 
deijelben waren in der Form von Ochſenhörnern gegen, einander. gekrümmt, 
fo daß ihr oberes Ente auswärts, dad untere aber einwärtd gebogen war. 
Bei der Lyra aber ftanden die beiden Hauptfeiten weniger aus einander, 
und der Bogen war gefrümmt wie eine Schildkrötenſchaale. Sie Fonnte 
nicht aufrecht geftelt, fondern mußte beim Spiele, welches dur Reißen 
der Saiten mit einem Plectrum ober biöweilen auch mit den Fingern ges 
ſchah, zwifchen den Knien gehalten werden. Bon ber Lyra des Merkur 
wird erzählt, daß fie Korybad, der Sohn des Jaſus und der Enbele, nad 
Phrygien gebracht habe, ald er mit feinem Oheim Dardanud dahin ging. 
Nach Einigen wurde fie zu Lyrmeffus aufbewahrt, wo fie Achilles bei Er— 
oberung dieſer Stadt erbeutete; nad) andern Mythen fol fie auch nach dent 
-graufamen Tode bed Orpheus, ber fie von Apollo, fo wie diefer von Mer: 
fur erhalten hatte, auf Bitten der Mufen von Jupiter unter die Geitirne 
verfeßt worden feyn. Indeß diente dad Inſtrument den Alten Jahrtaufende 
hindurch befonderd zur Begleitung derjenigen Gefänge, welche fie zum Lobe' 
der Götter und zum Andenten ihrer Helden fangen. Und noch heutzutage 
findet man ed, in ber alten Geftalt und nur mit 7 Saiten bezogen; zu 
gleihem Zwecke in Abyffinien und ben angrenzenden Ländern. - Ein Griff: 
brett batte oder hat ed nicht, auf welchem bie Saiten zur Bervollftändigung 
oder Erweiterüng der Zonleiter verkürzt werden könnten. Ed enthielt oder 
enthält demnach nicht mehr Töne ald Saiten, die dann aber in verfchiedene 
Harmonien geftimmt werben, fo daß auf mehreren der heutigen Lyren in 
den bezeichneten Gegenden‘ vollftändige Harmonien audgeführt werden 
können. Durch die verfchiebene Zahl der Saiten, bie verfchiedene Form 
unb die verfchiedene Annahme der Erfindung diefed Inftruments find end— 
lich auch, befonders in anderen Sprachen, verfchiedene Namen für daſſelbe 
entftanden. Lyra hexachordis ift bie 6faitige Lyra; L. lesbia die 
lesbiſche Lyra oder die des Arion, von der fon ‘oben gefprodyen wurde; 
L. Pythagorae'die Lyra ded Pythagoras’; welche die Form eined Drei— 
fußed gehabt haben foll, alfo wahrfcheinlich mit der älteren dreieckigen Lyra 
Ziemlich ‚gleich war. Diefe heißt. im Lateinifchen-L. triangularis. Ueber 
EL. .#ustica ober tedesca, auch pagana,ı,verglichen den Art, Leyer. 
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Lyra barberina war eine von Johann Baptift Domi zu Florenz im 
17ten Jahrhundert erfundene Art Lyra, von welder aber bis auf unfere 
Zeiten Peine beftimmten Nachrichten gefommen find, außer daß ber Erfin 
ber fe Amphichord nannte. 44. 


Lyra da Braccio, im Deutſchen auch wohl ſchlechtweg die ita- 
fienifhe Lyra genannt, ift ein veralteted Bogeninftrument von der 
Größe und Geftalt der ehemaligen Tenorviolen (daher auch der Name Lyra 
Viol.), welches aber mit 7 Saiten bezogen war, von denen nur 5 über dem 
Griffbrette lagen. Die übrigen beiden liefen neben dem Griffbrette her und 
konnten alfo audy nur blos, d. b. in ihrem Grundtone gebraucht werden. 
Auf dem Griffbrette befanden ſich fog. Bunde, wie auf unferer Guitarre, 
Durch welche die Scala der Saiten beſtimmt wurbe. Gewöhnlich fpielte man 
2:, zuweilen auch 3ftimmig auf dem Inftrumente. Einer der größten Bir: 
tuofen darauf war Franz North; Jet ift, wie gefagt, das Inſtrument 
ganz vergeſſen. 

Lyra da Gamba, auch Lyrone perfetto, d. h. vollkommen 
große Lyra, und Arci-Viola di Lyra genannt, war ein Inſtrument, 
welches fih von bem im vorhergehenden Artifel befchriebenen nur dur 

eine größere Dimenflon und durch eine größere Zahl von Saiten unter: 
fhied, welche dann verurfachten, daß ed ganz wie ein Bioloncell behandelt 
werden mußte. Wahrfcheinlich bediente man fich feiner hauptſächlich nur 
zum Bortrage der Mittelftimmen, wie denn auch Prätorius in feinem 
Syntagma Thl. IL pag. 49 ausdrüdlicy fagt, daß dazu noch ein Baß ober 
Discant hätten gebraucht werben müſſen. Die Zahl der Saiten war ver: 
ſchieden. Gewöhnlid war dad Inſtrument im Ganzen mit 14 Saiten be: 
zogen, von denen 42 auf und 2 neben dem Griffbrette lagen; jedoch fand. 
man ed auch mit 16 Saiten, und in dem falle lagen 14 über und 2 neben 
dem Griffbrett. So war denn natürli auch der Tonumfang dieſes In⸗ 
ſtruments größer als ber des oben befchriebenen, namentlidy gegen die Tiefe 
bin. Ohne „Zweifel ift diefed Inftrument. daffelbe, welches in Italien einft 
unter dem Namen Akkord oder Stimmmerf gefchäßt wurde, Man 
vergleiche diefe beiden Artikel. 


Lyre Guitarre, einzu Ende bed vorigen Jahrhunderts in Sranf- 
reich erfundened und dort befonderd bei den Damen fehr. beliebtes Saiten= 
inftrument, welches ganz die Form ber alten Lyra bat, nur daß ed noch 
mit einem auch mit Bunden verfehenen Griffbrette vermehrt ift, wodurch 
ed denn auch hinſichtlich der Spielart unferer gewöhnlichen Guitarre ganz, 
gleich ſteht. Wie dieſe ift ed nämlich auch mit 6 Saiten bezogen, bie in, E, 
A, d, g, h und eingeftr. e geflimmt ‚find. Nur hinſichtlich des Tonumfangs 
unterſcheidet es ſich etwas von der gewöhnlichen Guitarre, indem es näm⸗ 
lich bis zum zweigeſtr. a hinaufgeſpielt werden kann. Das bringt. jebocdh, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, keine Verſchiedenheit in die Spielart, und wer 
die Guitarre ſpielen kann, weiß auch dieſes Inſtrument zu behandeln. 
Seine Beliebtheit bei den franzöſiſchen Damen hat es ſich hauptſächllch Durch 
feine zierliche Form und auch dadurch erworben, daß ed mittelft eined plat⸗ 
ten Fußes bequem auf die Zimmermöbeln geſtellt werden kann. Eine Ab⸗ 
bildung ſeiner Geſtalt, welcher zugleich eine tabellariſche Anleitung zu ſeinem 
Spiele beigefügt ift, findet man in Nr. 47 der Leipzig. gemein. mufifal. 
Zeitung von 1801. a» 


Lyriſch, ift in der Muſik wie in ber Poeſi e der vollendete Ausdrud 
einer Empfindung oder Anfchauung im höchſten — Der — 
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rakter des Lyrifchen (im Allgemeinen) ift ibealifirte Darftellung ober Ob⸗ 
fectivifirung — wie ‚Andere ſagen — beflimmter fubjectiver Gefühle, als 
des Stoffed, im der. Xotalität. einer vollendeten äſthetiſchen Form. Jene 
individuellen Gefühle aber find nad) ihrem Zufammenhange. mit bem höchſten 
Spealen der Menfchheit geläuterte und rein menfchliche Gefühle; fo daß ber 
lyriſche Eomponift wie der Iyrifche Dichter Peine eigene Rolle hat, feine 
Perfon für ſich ganz verfhwinbet, da durch ihn die Mufe fingt, und fo, 
daß fich jedes gebildete menfhlihe Individuum in der Darftellurig:der Ges 
fühle, als der feiner eigenen, wieder erfennt. Daher enthalten aber audy 
auf der andern Geite wieder bie Iyrifchen Compofitionen gewiſſermaßen das 
deutlichfte Portrait, die unzweideutigfte Charafterfchilderung des Xonbichs 
ters ſelbſt. Die ganze Unermeßlichkeit des Gefühlsvermögens kann in ber 
Iyrifhen Muſik audgedrüdt werben, und ‚eben beöhalb übt fie audy eine 
oft fo allmächtig, wunderbar fcheinende Wirkung auf den Hörer aus, wie 
3. B. dad Nationales und Volkslied ıf; Lied). Auch ift:eben deshalb die 
Igrifhe Mufif unter allen Gattungen von Xonftüden die reinfte, natür⸗ 
lihfte, unmittelbarfte, gleichſam muflfalifchefte, aus der Idee der Muſik 
felbft hervorgegangen, wie ihr Name fchon andeutet, der von der Lyra, 
diefem zugleich älteften und alfo audy wohl natürlichften Saiteninſtrumente, 
entlehnt wurde. Kaum follte man ed glauben, daß, bei foldher Beſchaffen⸗ 
beit der Iyrifhen Muſik, ihr Componift einen befondern Grad von Begei⸗ 
fterung bebarf. Aber ed ift fo. Ein Gefühl in allen anfchaulichen (durchs 
Gehör empfundenen) Beziehungen ded Tones auszudrücken, daſſelbe in 
Rhythmus und Klang gleihfam äußerlich zu machen und entfpredhend dar⸗ 
zuftellen , ift nur dem Genius möglich, in weldyem große, erhabene, un 
gewöhnlidy lebhafte Vorftelungen, Bilder und Gefühle entftehen , bie ſich 
der Eompofition gleihfam von felbft mittheilen, und ihr fo den fog. Iyri- 
fden Shwung geben. Erzwingen ober durch Studium bineinarbeiten 
ind Werk läßt ſich diefer wahrlid nicht; wo ein, zudem vergebliches , Ab⸗ 
müben ber Art ftatt findet, thut ed dem Gefühle wehe, und muß alfo die 
Eompofition unverbinderlic die Kraft verlieren, die fie ald Iyrifches Kunſt⸗ 
product haben müßte. Der Yanz z. B., biefe niedrigfte Gattung unter ben 
Iyrifhen Schöpfungen reiner Inftrumentalmufit, — vom Genius geſchaffen 
reißt er die Körper hin und hebt fie gleihfam durch des Roythmus gewal⸗ 
tige Kraft fchaufelnd auf ben Wellen freudiger Melodie, während er ald 
dad Probuft poetiſcher Armuth nur erfcheint'al3 eine nach alt herkömmlicher 
Regel geordnete Iuftige Xonmaffe*).'— : Die verfchiedenen Artender 
Iyrifhen Tondichtungen ergeben fi aus ber mannigfaltigen Bes 
fchaffenheit ihres Darftelungdobjects. Das Eigenthümliche, daß in ihnen. 
der reine und unmittelbare Ton des ſubjectiven Gefühls enthalten. ift, ha⸗ 
ben fie alle unter fich gemein; diefer Ton aber kann ald Ton der Freude 
bi zur höchſten Stufe derfelben, zum Ausdruck des Entzückens, und als 
Ton der Traurigkeit bis zur höchſten Steigerung berfelben. in ber tiefiten 
Wehmuth, nad) ſehr verfhiedenen Graden des Schwunges ober beifer 
NRhythmus biefed Gefühls fchattirt werben » und fo entftehen im den Bocal- 
mufif die Unterabtheilungen der Iyrifhen Compofition, gleichſam aufwärts 
fteigend: Lied, Hymne, Motette, Eantate mit Inbegriff aller 
ihrer einzelnen Beſtandtheile: Arie, Ehor xc.. Das Madrigal gehört 
eigentlich nicht: zur lyriſchen Tondichtung, wie denn auch fein. Tert (bon 





H Deshalb werden auch die neueren vielbefiebten Tamzcomponiſten Lanner, Lucas und Strauß’ 
nicht mit fo großen Unrechte, wie Andere behanpten, in ihrer Art geniale Künſtler genannt, 
31* 
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eine nut mehr profobifche Form hat, die bald lyriſch, bald ˖lyriſch⸗elegiſch, 
lyriſch⸗didaktiſch und noch ander feyn fann. In der reinen Inftrumentals 
mufif gehören in. folder Weife und Folge zur Iyrifhen Muſik: Tanz (in 
allen feinen. Arten) Rondo, wozu wir aud die Variation rechnen, Se: 
nate und im höhern Styl aud die Sinfonie. — Jene, eben dad Ge: 
fühl fo mächtig anfprechende Reinheit, Natürlichkeit und das wirklich ganz 
Muſikaliſche/ wodurch fi) die Iyrifhe Mufif vor allen anderen Gattungen 
der fowohl' reinen Inftrumental= als Vocalmuſik auszeichnet, ift denn “einer 
Seits auch Grund, daß fie bei allen Bölfern und Nationen, bis zu den 
Hebräern hinauf, die ältefte Muflfart ift, und andern Seits, daß fie aud 
ihre äußere form hinfichtlih des Metrums oder beffer Rhythmus 
bis auf den heutigen Tag in einer gewiſſen Gleichheit erhalten hat und auch 
noch ferner, fo lange Töne klingen, erhalten wird. Dem alten: Lyrifer 
war befonders der.Gefang eigen ; beöhalb feßte er ſich denn auch, bei aller 
Freiheit im Gebrauche mannigfaltiger Vers- und Xaftarten, um der Wie- 
derfehr einer gleichen mufifalifhen Weife willen, eine beftimmte Geftaltung 
aller einzelnen Xheile feſt. Es war dies auch beöhalb ſchon nothwendig, 
weil in alten Zeiten mit dem Liedergefange gewöhnlich auch ber Tanz ſich 
vereinigte ; der gleichen Takt und die Wiederkehr gleicher Tonreihen 
fordert. . Und fo ift ed denn auch heute noch. Der Iyrifche Dichter muß, 
wenn er feiner Abficht gemäß gefungen feyn will, fih fireng an mufifas 
liſchen Takt und Rhythmus binden.: Wo ber einzelne Vers fchon an 
und für fi ein rhythmiſches Ganze ausmacht, fann er. bei einerlei Versart 
bleiben; fonft müflen 2 oder mehr Berfe zu Syflemen oder Strophen ver— 
bunden werden, deren Anordnung deſto freier und Fühner zu feyn pflegt, 
mit je höherem Schwunge der Dichter feine Empfindungen audfpricht. Doch 
bleibt, bei aller Mannigfaltigkeit der Strophen, Einheit des Rhythmus in 
der Mannigfaltigfeit ſtrenges Geſetz der Form, das fich, finnlich -Dargeftellt, 
gleichfam verhält wie 4 zu 4, 8 zu 8, 16 zu 46 ꝛc. denn nur durch foldye 
gleihe Wiederkehr der Tonreihen mit. ihren Accenten entfteht muſikaliſcher 
Rhythmus. Daher auch die Anordnung und die Form. der Abfäpe, 
Ab: und Einfhnitte, Eüfuren ꝛ⁊c. Man fehe. alle diefe Artikel. 
Betreff der lyriſchen Vocalmuſik befteht hier übrigens noch ein Unterfchied 
zwifhen Dichter und Componift. - Dem Dichter fteht der Gebraucd jeder 
Berdart frei, und nur in ber geſchickten, paſſenden Wahl deſſelben zeigt 
fi fein Kunftgefühl. Wie die trohäifhen Rhythmen ſich mehr zum ge— 
lafienen Gange des Liedes eignen, fo entfprechen die daktyliſchen und cho= 
riambifchen mehr dem feierlichen: Aufſchwunge der Ode; päonifche und ans 
dere kühnere Rhythmen bleiben dem ftürmifhen Hinrolfen erhabener Hymnen 
und Ditbyramben überlaffen. Der Componift aber ift fireng an jenes Gefek 
der Gleichartigkeit der rhythmiſchen Abfchnitte gebunden, und daher, wo 
er auf ein ungerabfüßigeä Versmaas ftößt, diefed in ein geradfüßiged zu= 
fammenzubrängen, ben erften. Fuß vielleicht zum Auftaft zu maden, wie 
3: DB. in folgender Strophe einer C=taftigen. Melodie: 


NAT I yoN N: IN hy 
u Pi AA Be 
Gehabt euch wohl, ihr rei-zen-den Ge = fil = dex. 
Und wie e3 fidy fonft fhiclih anwenden läßt. Wo der Zeilenrhythmud zu 
ungleicyartig ift, wie z. B. bisweilen in der Dithhrambe, da fann daher 
auch ein Gedicht öfterd ganz uncomponirbar werden, und man begreift, 
weich’ hohe Begeifterung und welche tiefe Kunftbildung des Tonſetzers dazu 
gehört, bei folhem Stand des Dichters Idee überall und ganz zu entfpres 
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Ken. Marcello und Händel waren beſonders Meiſter in der muſikaliſchen 
Umarbeitung folder ungleich rhythmifchen Texte. Erfterer hat das in feinen 
Ppſalmen, Lebterer fchon in dem einen Hymnus „die Himmel erzählen bie 
Ehre Gottes“ bewiefen. Die verfhiebenen Rhythmen u. Metra ind hier in ben 
Artifeln Metrum und Rhythmus, und namentlid, wie fie fich in ber. 
Muſik geftalten, näher erklärt. — Wir fürdten nicht, daß es auffällt, 
wenn wir nad alle dem Bisherigen bie Iyrifhe Mufif, ald eine be⸗— 
fondere Gattung unfrer Kunft auffaßten; wir folgten, ja damit dem 
Vorgange mehrerer der tiefften Denker über unfern Gegenſtand; gleichwohl 
bemerfen wir fchließlihd noch, daß einige Xheoretifer alle Muſik, die 
ganze mufltalifhe Kunft eine Iyrifche zu neunen belieben, und durchaus 
fi nicht mit der -Anficht befreunden Fönnen, daß die Lyrik auch hier wie 
in der Dichtkunſt eine eigene Gattung bilde. Die Hauptftüge ihres 
Srundfaged ift der Taklt und Rhythmus: in aller Mufif, fagen fie, 
berrfcht ein beftimmter gleichartiger Takt und in fi felbft wiederfehrender 


- Rhythmus, und ba diefe die Hauptbedingniß der Lyrif ausmachen, fo fey 


auch alle Muſik Iyrifh. Ed hat das Vieles für fi, und Verfaſſer dieſes 
Auffaßes ift auch gar nicht geneigt, mit Anderen ihnen den ungeraden Takt 
. entgegen zu halten, der in Betracht der Abfchnitte, Einſchnitte 2c. aller- 
ding bier feine Bedeutung verliert, wenn wir bie zufammengefesten Takt⸗ 
arten, ald 5/s, 7/s 20. Takt, audönehmen, auf welde ficy dennoch wohl ein 
Gegenbeweid fußen Jieße; allein an die freie Fantaſie glauben wir, 
alle anderen Beweife übergehend, nur erinnern zu braudyen, um unfere Ans 
fihten vor jedem Angriffe von der Geite zu ſchützen. Wie der Dithyrambus 
ber alten Griechen an feinen beftimmten Rhythmus gebunden war u. deshalb 
aud) von ihnen audgefchieden wurde von aller Iyrifhen Dichtung, fo rollt auch 
dieſe, die freie Fantaſie, der unmittelbare Audfluß des momentanen Ge— 
fühls, gleichfam gefeß = und taktlos, ohne alle Abtheilung-in Abſätze, Ein— 
fchnitte 2c. dahin, und bleibt dennoch — Mufif, und in gewiſſem Be- 
tracht vieleicht die ſchönſte, die ber begeifterte, geniale Künfller uns 
geben Fann. St. 


M. 


M: Dieſer Buchſtabe, der der 12te iſt in unferm Alphabet, kommt 
in ber Mufif ald Abbreviatur in verfchiedener Bedeutung vor, Allein (M. 
oder m.) fteht er gewöhnlich für mano oder main — Hand, 3.8. d. oder 
8. m. oder m. g. und m.d. — destra oder sinistra mano oder main gauche 
und main droit — rechte und linfe Hand. Bei Angabe bes Tempo's nach 
Mälzels oder eined andern Metronom heißt er (M.) Metronom. Häu⸗— 
figer findet man ihn in der Zufammenftellung mit noch anderen Buchftaben ;. 
3: B: mf, — mezzo forte oder auch meno forte; mp. — mezzo ‘oder meno 
piano u, f. w. Man fehe den Artifel Abbreviatur, und die Erflärung 
der dadurch abgefürzten Wörter unter. ihren eigenen Artikeln. — In der 
Orgelbauerfpracde, wo er am meiften zur näheren Bezeichnung Zr Manus 
brien vorfommt, bedeutet er gewöhnlid Manual, und zeigt am daß der 
Negifterzug, von weldem die Rede ift, zum Manuale gehört: Da’ ed an 
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einigen Orgeln: mehrere Manuale giebt, fo findet man auch H.-M., O. M. 
und. U.-M.,.d. h. Hauptz, Ober- und Untermanual, fo wie P.⸗ 
Pedalund B.»Bruftwerf, O.U.H.M.B oder P. über ben Regifters 
colonnen. zeigt an, daß 3. B. bei O. die ganze Negiftercolonne zum Übers 
manuale, H. zum Hauptmanuale ꝛc. gehört. a. 
Ma, 1) ital. Conjunction — aber, allein; fteht zuweilen in den 
Vortrags oder Tempobezeichnuugen über oder in Tonftüden, wenn dies 
ſelben näher beftimmt werden follen; 3. B. allegro ma non troppo (oder 
tanto) — fchnell oder raſch, aber nicht zu fehnell, kürzer: nicht zu Schnell; 
marcato ma non staccato — marfirt, aber nicht abgeſtoßen; u. dergl. Fälle 
mehr. — 2) eine der fogenannten delgif hen ——— (f. dieſ. u. den 
Art, Solmifation), a. 


Maäanim oder Minageghinim, deutſch: Kugelpauke, war ein 
Klapper- oder vielmehr Naffel-Inftrument ber Hebräer, bad aus einem 
länglich hohlen Körper (Art Eylinder) beftand, über welden ein Drath 
oder eine Saite gefpannt war, an der eine Reihe Kugeln bing, die, 
wenn man dad Inftrument bewegte oder fpielte, was. immer durd, einen 
Stoß geſchah, theild an einander felbft, theild an den Inftrume.iten-Corpus, 
jenen Eylinder, ſchlugen und auf folde Meife ein Geraifel und Geflapper 
verurfachten, dad natürlich aber wenig Mufifalifches hatte. Im Grunde 
gebrauchten auch die Hebräer, und unter ihnen befonders die Frauen, bei 
denen dad Inſtrument feines leihten Tractaments wegen fehr beliebt war, 
daſſelbe haupiſächlich nur zur gleichfam rhythmifchen Hrcentuation auf März 
fhen oder bei Bolfögefängen u. f. w. 

Maar, bis 1805 Mufifdirector und Correpetitor bei der MWäferfchen 
Schaufpielergefeüfhaft in Bredlau, und denn von 1805 an zuerft Muſik⸗ 
director am deutſchen Theater, und nachdem diefed eingegangen war, am 
Polniſchen Nationals Theater zu Warfhau, wo er aud im Jahre 1810 
ftarb. Er hatte in feiner Stellung dort befonderd für bie, ‚Eompofition 
und Aufführung der Ballette zu forgen, und man kann fi daher leicht 
erflären, woher ed Fam, daß er auch befonders in dieſem Face eine große 
Gewandtheit befaß, und warum aud) feine Tanzcompofitionen zu ben bejleren 
unter allen feinen Werfen gehören. In Deutfchland find indeß nur fehr 
wenige davon allgemein befannt. Bon Geburt war er ein Böhme; das 
Fahr derfelben aber findet fi nirgends aufgezeichnet, wie denn überhaupt 
feine ganze Fgendgefchichte in einem tiefen Dunfel liegt. 

Maaß, Nicolaus, einer der Älteften befannten Orgelbauer, ftand 
zuleßt in Dienften ded Königd von Dänemark, und blühete bejonderd gegen 
die Mitte des 16ten Jahrhunderts! ind feiner größten und fchönften 
Werke ift dad zu Stralfund von 43 Flingenden Stimmen für's Manuale 
und Pedal, dad er 1543 vollendete. Außerdem bat er natürlich noch viele 
andere folche Zeugen feiner Kunft aufzerichtet, 

—Maaß, Johann Gebhard Ehrenreich, geb, zu Krottdorf im Hals 
berftädtfchen am 26. Februar 1766, und geftorben zu Halle 1823, wo er 
feit 1794 erſt als außerordentlicher, nachher als ordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie augeftellt und ‚ald gewandter Denfer und allgemein geachteter 
Lehrer ſehr thätig war, befaß zugleich ungemein viele und gründliche mufifas 
liſche Kenntniffe, und hat fid mit Hülfe deren befonderd im Face der hö⸗ 
beren Kunſtforſchung viele und große Verdienfte erworben. Erwägen wir 
nur die vielen und. überaus Iehrreichen Auffäße, die er befonders in den 
Sahren.1814,. 1815 und 1846 in die Allgem. Leipg: mufifal, Ztg. lieferte, To 
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iſt dies Uriheil ſchon zur Genüge begründet. Es berühren biefelben faſt alle 

Theile unſrer Kunſt, ſelbſt den akuſtiſchen, wie der Aufſatz über die Klirr⸗ 
töne in Jahrgang 1816 pag. 17 ff. beweiſt. Höchſt anziehend iſt die weit 
ausgedehnte Abhandlung über die Zifferſchrift in Jahrg. 1815 pag. 85 fi. 
Aber auch einzelne, die Kunſt berührende und für ben Componiſten befon- 
ders höchſt wichtige Werke gab er heraus, wie bie beiden: „Verſuch über 
die Gefühle“ (2 Thle.) u. „Verſuch über die Leidenfchaften“ (2 Thle.); und 
ſchrieb mehrere mufifalifche Abhandlungen in bie neue Bibliothef der fchönen 
Wiffenfhaften, wie 3. 8. in den Jahrg. 1792 pag. 1 bid 40 „über bie In- 
frumentalmufif“, in die Zufäße zu Sulzers Theorie der fchönen Künfte xc. ; 
Dichtete zu mehreren älteren claffiihen Muſtkwerken neue Xerte, componirte 
auch ſelbſt Einiges, und wirfe endlich in feiner Ilmgebung auf alle mögliche 
Art und Weife nit felten mit vieler Aufopferung von Zeit und Koften 
auf Veredlung des Geſchmacks in ber Kunft und überhaupt eine höhere 
mufifalifhe Bildung, wie er felbft diefe fi durd den Umgang mit den 
gediegenften Künftlern früher zu erwerben gewußt unb geftrebt hatte. Was - 
fein Freund Türk ald Xechnifer war, war er ald Aefthetifer, und in dem 
gemeinſchaftlichen Wirken Beider fand die Mufif wahrlich einft in Halle, 
und durch den Zufammenfluß von wielen Stubirenden, bie fid mit Muſik 
befchäftigten und nachher wieder über ziemlich ganz Deutſchland verbreiteten, 
aud) in weiterem Sreife einen tüchtigen Hebel. Die meilten von feinen 
binterlaffenen noch ungedruckten Schriften, unter denen auch noch manche 
and intereffante, welche und angehen, befißt der jetzige Mufifdirector Naue 
in Halle, der ein Schwiegerfohn unferd Maaß it. Seine zahlreichen phi- 
dofophifhen Werke gehören nicht hieher. Dr. Sch, 

Maaß,f. Menfur und- Xonmaaf. 

Mabillon, Jean, ein gelehrter Benedictiner der Congregation 
von St. Maur, geb. 1632 zu St. Pierremont, einem Dorfe in der Cham: 
pagne, trat 1654 in feinen Drden, und wurde bald barauf nad St. Denis 
geſchickt, um den Fremden die Dentmäler diefer Abtei zu zeigen und zu 
erflären, und fpäter von Eolbert nad Deutfchland und Stalien, um die 
dortigen Bibliotheken, Archive und öffentlichen Werfe zu fehen und zu uns 
terfuden. Dadurch gelangte er zu’den auögebreitetiten hiftorifchen, Kunſt⸗ 
und Sprachfenntniffen, und fo bat denn auch die Mufif ibm einige befons 
derd in biftorifcher Beziehung wichtige Werke zu verdanfen, wie: „Acta 
sanct. ordin. S. Benedicti in Seculorum classes distributa“, „Annales ordin. 
8. Bened,* (4 Xhle.), und „Liturgia gallica“, in welden er Bieled über 
Kirdenmufif und namentlib über die Orgeln berichtet (f. England). 
Er ftarb zu Parid am 27. Dec. 1707. 


Macari, Giacomo, italienifher Theatercomponift, blühete in der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und war aus Rom gebürtig. 41727 
ward von ihm zu Benedig die Oper „Adaloaldo furioso“ aufgeführt, und 
nachher erfchienen von ihm bid 1743 noch die Opern: „Aristide“ (1735), 
„Ottaviano trionfante di Mare Antonio“ (fomifch 1735), „Fondazione di Ve- 
netia“ (ebentalld Fomifcy 1736), „Lucrezia in Constantinopoli* (4743) und 
„la Contessina“, welche ſämmtlich beifällig aufgenommen wurden, und aud) 
ziemlich auf allen Bühnen Italiens zur Aufführung famen. Deshalb läßt 
fi nun vermuthen, daß er noch mehr Werfe ald die angeführten gefchrie= 
ben bat; aflein in Deutfchland hat man bis jekt von feinem weiteren Nach⸗ 
richt erhalten, 6. 

— Thomas, ein engl. Lautenvirtuos des 17ten Jahrhunderts, _ 
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warb geboren zu London 1613, und bereifte in feiner Blüthezeit ziemlich 
ganz England... Schottland und Irland. 1676, wo dad Bud „Music’s 
Monument, or a Remembrancer of the best practical Music both divine and 
eivil, that has ever been known to have been in the World“ von ihm er= 
fhien, war er Elerifud in dem Xrinitatiöcollegium zu Cambridge. 1690 
fam er nad London, bot mehrere foftbare Snftrumente und Mufifalien 
feil, und dem Publikum während feined 4monatlichen Aufenthalts feine 
Dienfte ald:Lebrer im Theorbe-, Lauten: und Biolafpiel und in der Com⸗ 
yofition an. Wirflidy auch Pehrte er in demfelben Jahre noh nach Cam: 
bridge zurüc, und ftarb dort erft 1709. In jenem Werfe handelt er zu= 
erft vom Pfalmenfingen, dann von der „noble Lute“, und endlid von der 
Viola und ihrem Gebrauche, woneben er zugleich mebrere intereffante Nach⸗ 
richten von dem Muſikzuſtande feiner Zeit, namentlicy von den öffentlichen 
muſikaliſchen Berfammlungen und Aufführungen, giebt. So erfahren wir 
unter Anderm von ihm auch, daß zu feiner Zeit die Eoncerte in England 
gewöhnlich mit einem geiftlihen Liede oder Ehore, unter Begleitung der 
Drgel oder Theorbe, befdloffen wurden. In Hawfins Gedichte befindet 
ſich neben feinem Bilbniffe au ein Lautenftüd feiner Compofition. 

Machado, 1) Manovel, zu Anfange des 17ten Jahrhunderts Mits 
glied der Königl. Capelle zu Liffabon, wo er aud geboren worden war, 
gehört zu den vorzüglicheren portugieſiſchen Kirchencomponiften feiner Zeit. 
Sein Lebrer in der Muſik und namentlicdy in der Eompofition war ber be— 
rühmte Duarte Lobo. Auf der Königl. Bibliothek zu Liffabon befinden ſich 
noch mehrere Werfe von ihm. Darunter ein 4ftimmiges Cogitavit Dominus, 
ein Sftimmiged Salve Regina, und verfchiedene Billanelen. — 2) Bar: 
bofa Diego M., der Berfaffer ber großen Bibliotheca Lusitana histo- 
rica, welche 1741 bid 1747 in 4 ftarfen Yoliobänden zu Liffabon erfchien, 
und.der auch wir viele Nachrichten über die Portugiefifhe Muſikgeſchichte 
verdanfen, indem ſie ein ausführliches Verzeichniß von dortigen mufifal. 
Schriftielern und, Componiften und deren fowohl gedructen ald unge— 
dructen Werfen enthält, war Abt an der Pfarrfirde St. Adrian zu Liſſa⸗ 
bon, und ftarb in einem der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts. 


Machalath. Dieſes hebräifhe Wort, dad von machal (miscuit) 
berfommt, findet man unter anderen Pfalm 88, wo ed in ber Ueberſchrift 
wörtlich heißt: „ein Lied, ein Palm für die Kinder Korab, für den Ober: 
fangmeifter, auf Machalath Leannoth.“ Das bedeutet nun nicht Anderes, 
als: ein Pfalmlied der Kinder Korah, nach der vom Oberfangmeifter vers 
ordneten Flötenmelodie wechſelsweiſe zu fingen, und M. ift alfo im 
Hebr. dafielbe wad im Deutichen dad Wort Wechſelgeſang. Deshalb 
überfeßen auch die LXX „einander zu beantworten.” Luthers eberfegung 
it demnach ganz falſch. Daß in der jüdifhen Tempelmuſik Wecfelge: 
fänge gebräuchlich waren, haben wir unter den Art. Hebräifhe Mu: 
fif und Leviten bewiefen. Dr. Sch. 

Machaut, Guillaume de, einer der älteften Kontrapunftiften, lebte 
um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, und war, nach feinem Namen und 
nachfolgenden Werfen zu urtheilen, ein Franzoſe von Geburt. Er hat 


unter Anderm die Chanfond ded Grafen von Champagne Thibault in 
Muſik geſetzt. 


Machol oder Maghol, auch Miehol, ein althebräiſches Saiten⸗ 
inſtrument, über deſſen Beſchaffenheit und Geſtalt man aber Feine genüs 
genden Nachrichten findet. Einige halten es für ein Bogeninſtrument, Andere 
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für.eine Art Siftrum. In alten Bildwerfen fieht man ed immer als ein 
Bogeninftrument abgebildet. 

Madin, Abbe Henry, Königl. Capellmeifter zu VBerfailled, war 
geb. zu Verdun 1698, und ftammte aus einer abeligen irländiſchen Familie, 
welche dem König Jacob II. einft nad Frankreich gefolgt war. Anfangs 
war. er Capellmeifter an ber Metropolitanfirde zu Xourd, und erft 1737, 
einige Jahre nach Lalande's Tode, erhielt er. diellntercapeflmeifterftelle in der 
Königl. Capelle. Er farb zu Verfailled am 4ten Febr. 1748. Unter feinen 
Compofitionen haben fidy befonderd die Motetten lange erhalten. Noch 
4753 wurden fie in den Concert fpririt. zu Paris aufgeführt, und man 
tadelte Nichts an ihnen ald eine große Leichtigfeit.. Wir befißen auch ein 
Werkchen unter dem Xitel „Traitt du Contrapoint simple“ von einem Mas 
din, aber ohne Vornamen genannt. Es läßt ſich baher nicht genau beſtim⸗ 
men, ob daffelbe von biefem ober einem anderen‘ Kunftverftändigen des 
Namen: Madin if. Wahrſcheinlich ift allerdingd bie erftere Annahme. 

Madonid, Giovanni, ein großer ital, Biolinvirtuos aus der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderd, war aud Venedig gebürtig. 1726 fam er 
ald Orchefterdirector mit einer ital. Operngefelfdaft von Wenedig nad) 
Bredlau. Hier hörte iyn unter Anderen audy Quanz, und biefer verftän- 
dige Meifter gedenkt feiner überall, wo er von ital. Fünftlern fpricyt, mit 
vieler Achtung. 1729 Fehrte er in fein Vaterland zurück; aber fchon 1731 
führte ihn ein ehrenvoller u. vortheilhafter Ruf an den Peteröburger Hof, 
wohin er auch einen andern, aber weniger gefchicten Biolinfpieler, Namens 
Antonio Mabdonid, feined Baterd Bruder, mit ſich nahm. - Hier in 
Peteröburg fcheint er denn aud) fein Leben beſchloſſen zu haben, indem er 
nod 41744 ſich dafelbft, und im Beſitze ber allgemeinften Achtung, befand. 
Bon dem, wad er bort componirte, find einige Concerte und Sonaten für 
die Bioline in Paris geftochen worden. In weldes Jahr fein Tod fällt, 
ift nicht befannt geworden. ’ 17. 

Madre de Deos, 1) Antonio da, Portugiefifcher Künftler 
des 17ten Jahrhundert3, hatte die Wufif bei den beiden berühmten Meiftern 
Zuarte Lobo und Manoel Cardofo ftudirt, war Carmeliter-Mönd), und 
ftarb ald Chorvifar in feinem Klofter zu Liffabon 1690. Er bat ungemein 
viele Pfalmen, Motetten, Refponforien und andere Kirchenſachen componirt, 
- von weldhen ein großer Theil noch auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon 
aufbewahrt wird. — 2) Fr. Filippe da Madre de Deo, eben 
falls Portugiefifcher Künftler, war aus Liffabon gebürtig und blühete im 
Anfange ded 17ten Sahrhundert3 (um 1620) ald Cammermufifus des Königs 
Alpbond VI. und Lehrer des nahmald in der Muſik fo fehr erfahrnen und 
fertigen Königs Johann IV. Aud von feinen Werfen, welche: jedoch we⸗ 
niger in Kirchen- ald Cammerfachen beftehen, werden noch jetzt mehrere 
auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon im Manufeript aufbewahrt. 

Madrigal, ein aus der Poefie entlehnter Name für ein jebt 
ziemlich veralteted (Iyrifches) Tonſtück theild für Vocal-, theild für bloße Ins 
firumentalmufif. In der Poefie, wo fih dad Madrigal bid auf den heuti— 
gen Xag erhalten hat, was Hagedorn’s, Gotter's, Manſo's, Göthe’d, Voß's 
und Anderer derartige Dichtungen beweifen, ift ed eine Art Iyrifchen Ges 
dichts von Pleinem Umfange, welches ſich zum Ausdrucke artiger, finnreicher 
Gedanken eignet, deren Inhalt meiftend Liebe ift, und welches nicht unter 
4, und nicht leicht über 16 Verſe enthält und häufig aus Hendekaſyllaben 
befteht, mit kürzeren Verſen untermifcht, oder aus⸗Sſylbigen gereimten Ver⸗ 
- fen; mit freier: Reimverbindung. Und fo ift ed denn auch in der Mufif 
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von verfdiebener Form, Fleinerem und größerem IImfange, und theild auch 
mit manderlei Abwechfelung der unter ſich verfhiedenen Eompofitionäftyle : 
Mecitativ, Cantilene u. Chöre, u. wie fich diefe in der reinen Inftrumental: 
muſik geftalten. Bon den Provensalen wurde jene Dichtungsart Anfangs 
in der weichen Mundart Madrialid genannt, weil man fie zu materiels 
len, d. 5. gemeinen und niedrigen Gegenftänden gebrauchte. Doc giebt 
man auch noch andere Ableitungen ded Worts, 3. B. und gewöhnlich von 
Mandre, d. h. Schäfer, weil nämlich die älteften Madrigalen das Land: 
leben zum Gegenftande ihrer poetifhen Betrachtung hatten. Die erften 
Madrigalen bat man von Lemmo aus Pifoja, die Cafella (f. d.) in 
Muſik febte: Schon diefe, wenn gleidy recitativifch, waren im ziemlich tact- 
mäßiger Form; allein in der Folge erhielten die Madrigalen noch weit 
beftimmtere Regeln, wie. in der Dichtung binfichtlic der Verszahl und 
Reime, fo in ber Muſik hinfichtlid der. verfchiedenen Fleineren eingefchobe: 
nen. recitativifchen und ariofen Bearbeitung: fie wurben überhaupt gefang- 
reicher und verwandelten fi) endlich fogar in einen audgebreiteten Fugen— 
fiyl. Jetzt und ſchon früher, d. b. mit dem vorigen Jahrhunderte, find 
gewiffermaßen die Motetten an ihre Stelle getreten. Auch fann man bie 
Madrigalen ald Vorläufer der Oper betradhten. Man fehe das Nähere 
darüber unter biefest Artikel. Für die Uebertragung des Mtadrigalen: 
gefanges auf die Inftrumente zeugen fon viele Orgel: und andere Inftru: 
mentalwerfe. ded 16: und 17ten Jahrhunderts. Ueberhaupt ift diefe Zeit 
die fhönfte und ergiebigfte, aber auch faft einzige ber Madrigalen gewefen. 
Indeß fo reich diefelbe war an guten Zonfeßern für. biefen Styl, fo fehlte 
ed bdemfelben mehr oder weniger doch an wahrem Auddrude der Natur. 
Andrea Gabrieli, Giovanni Eontini, Alfonfo della Biola u. Luca Maren: 
zio folgten in ihren beften Madrigalen immer noch den trodenen Fuß: 
tapfen des €. Feſta; D. Gefualdo, principe di Venosa, glaubte mit feinem 
ganz eigenen enthufiaftifchen Styl, durdy Sprünge, Vorzeichnung von vielen 
Kreuzen und Been, dad audzubrücen, was in der Mufif auszudrücfen nicht 
möglich ift; und Alleſſandro Striggio von Mantua und P. Binci, der Gi- 
eilianer,, ahmten eher den melodiſchen Styl des allerdingd mit Recht beliebten 
P. Caraffa, aldjenen Paleftrinad nad. Died war der Meifter, der infeinen Ma- 
drigalen alle Kunft offenbarte und weit hervorragt unter dem großen Heere 
von Eomponiften, dad ſich an diefem Style mit allem Fleiße verfuchte. Nach 
ihm fünnen höchftend noch Vinc. Ruffo, Orl. di Laſſo, und Oraz. Vecchi 
bier als Mufter und claffiihhe Xonfeßer genannt werben. Lebterer machte 
namentlich im melodifhen Style viele glückliche Verſuche, und feine har: 
monifche Comödie „’Anfiparnasso“, die im Grunde nichts ift ald ein Madri- 
gal, giebt den herrlichften Beweis davon. Emilio dei Eavaliere und Gia— 
como Peri zogen aud derfelben und ähnlichen Berfuchen die Erfindung des 
wahren Recitativs. — Ald Dichtung hat ſich dad Madrigal, wie fhon 
‚angedeutet, über ziemlic) die ganze cultivirte Welt verbreitet, obſchon des 
italienifchen Taſſo dahin gehörige Werfe immer auch die ſchönſten blieben. 
Nach Deutſchland Fam diefe Dichtungsform durch Cafpar Ziegler (geboren 
zu Leipzig 1621). Ad Muſikſtück jedoch ift ed ziemlich Eigenthum ber 
Staliener geblieben, und nur die Liebhaberei daran erhielt fi) auch bis im 
die neuere Zeit in anderen Ländern. John Immynd errichtete in London 
fogar einmal 1724, und nachher noch einmal 1741, ald die erfte 1735 hatte 
aufhören müffen, eine ordentliche „Madrigalen-Societät“, d. h. eine Geſell⸗ 
ſchaft von Mufifern, in welcher nichts als Madrigalen von älteren Mei— 
fern, und befonderd ben oben genannten, aufgeführt wurden. Wenn Ger: 


— 
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ber in feinem neuen XZonfünftlerlericon Giacomo Urtabelt als ben erften 
Tonfeber bezeichnet, der in Rom Madrigalen in Mufif feßte, fo ift das 
eine Muthmaßung, beren Wahrfcheinlichfeit felbft noch eines näheren — 
weiſes bedarf. 

Es iſt wahr: Caſella ſetzte die Madrigalen des Lemmo in ut, und 
ed erxiftirte diefe Art von Mufifftüden alfo ſchon im 43ten Jahrhunderte; 
allein eine mehr allgemeine Cinführung berfelben hatte erfi zur Zeit 
Willaertö 1540 ftatt. Die Tonſetzer erhielten badurdy Gelegenheit, aber 
auch die Nothwenbdigkeit, fich der Erfindung von Motiven eined dem Sinne 
der Verſe angemeffenen Ausdrudd zu befleißigen, woran bei der Com 
pofition von Meilen, Motetten 2c. bamald noch nicht gedadyt wurde. Man 
feßte dad Madrigal gewöhnlich für 3 bis 5, felten für mehr. Stimmen, in 
einem ziemlich freien Eontrapunfte; erft in einer viel fpäteren Zeit wurben die 
fünftlicheren Eontrapunfte eben im Madrigal mehr denn vorher einheimifch. 
Die Einführung bed Madrigalenftyld ald Cammermufif war der wichtigfte 
Schritt zur Verfeinerung des Geſchmacks, fowohl bei den Tonfekern wie 
bei dem funftliebenden Publifum. Nicht blos die Italiener, auch die Nieders 
länder in Italien zeichneten in diefer Art zu componiren fi aus, obfchon 
diefelbe urfprünglich von der Benetianifhen Schule audgegangen war. Die 
Borliebe für dad M. und die Nachfrage nad) Compofitionen diefer Gattung 
muß, nady ber Menge der vorhandenen Madrigale zu-fchließen, grenzenlos 
gewefen feyn. Die Madrigale für bloße Inftrumentalmnfif führen meiftens 
einen andern Namen: Ricercari, Fantasie und Toccate, wenn fie alle auch 
im Grunde nichts Anderes find ald eben ſolche Bade ar ber oben 
befchriebenen Art. d. Red. 


Muaestoso (ital. Adject.) — majeftätifc, — röniglich, daher 
mit Würde, auch einigem Pomp (in der Tonfülle). Es verlangt dieſe Ueber— 
ſchrift ziemlich denfelben Vortrag wie dad con gravitä, dad wir unter dem 
Artifel gravitä befchrieben haben: viele innere und Äußere Kraft und 
Abgemeſſenheit, ergreifende Energie und Beftimmtheit. Die Schreibart 
majestoso iſt ſchlecht italienifch, und im Grunde ganz BU 8 

Maestrino,f. Mestrino. 


Maestri edları beißen in Italien und namentlich in Neas 
pel diejenigen Lehrer an den Eonfervatorien, welche den Unterricht im In— 
firumentenfpiele ertheilen. Den Unterriht im Gefange und in der Compo= 
fition ertheilen befanntlid die wirklichen Capellmeifter, deren gewöhnlich 2, 
auch 3 an jedem Confervatorium angeftelt find. Woher der Name M, 
secolari eigentlid fommt, läßt fi kaum erflären. "Maestro beißt 
Meifter, Lehrer, und secolare — weltlich, aud ein Laye; in der 
Mehrzahl alfo Maestri secolari wörtlid: weltliche Meifter oder Lehrer. Soll 
Dad weltlich in dem Sinne von Laye genommen werden, fo fann man 
einen Lehrer im Inftrumentenfpiele doch ohnmöglich unter die muſikaliſchen 
Kaien zählen. Uebrigens ift der Name ſchon fehr alt, und wir wiſſen, daß 
vor Wlterd ein Mufifer, der nicht auch tüchtiger Componift war, faum zu 


ben wirklichen Künftlern gerechnet, alfo gewifiermaßen ald Laye in der Kunft 
betrachtet wurde, a, 


Maffei, Francesco Seipio (Marchefe), 1675 zu Verona geboren, 
ftudirte im Jefuitercolegium zu Parma, und ging 1608 nach Rom, wo er 
ſich befonders der Dichtfunft und Mufif widmete u. auch unter die Arcadier 
aufgenommen wurde. Später nahm er Kriezddienfte, machte unter feinem 
Bruder Alexander im ſpaniſchen Erbfolgefriege einige Feldzüge in Italien 
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und Deutfchland mit, und wohnte unter anderen 1704 ber Schlacht von 
Donauwörth bei. Die Liebe zu den Künften und Wilfenfchaften indeß rief 
ihn bald: wieder nach Italien zurück, und er begann feine neue Lebens— 
carriere dort auch fogleich mit Herausgabe mehrerer intereffanter Schriften, 
die indeß weniger die Mufif angehen. Erft mit dem Giornale de Leterati 
d’Italia; dad er mit Apoftolo Zeno und Balliänieri unternahm, um der 
verfallenen Literatur feines Baterlandes wieder aufzubelfen, zog er auch 
unfere Kunft-in den Kreid feiner fchriftftelerifchen Thätigfeit. Viele höchſt 
fehrreiche Auffäße mufifalifhen Inhalt legte er in diefer Zeitfchrirt nieder. 
Mir bezeichnen als befonders wichtig nur die eine Abhandlung: Nuova in- 
venzione d’un Graveeembalo col piano e forte; aggiunte alcune consideras 
zioni sopra li strumenti musicali, die König auch ind Deutfche überfeßt und 
Matthefon im 2ten Bande feiner ceritic. mus, pag. 335 ff. mitgetheilt hat. 
Zu gleicher "Zeit richtete er auch feine Aufmerffamkeit auf dad Xheater 
feine Baterlandes, und fein „Theatro italiano“, dad 1723 in 3 Bänden er: 
fhien, äußerte einen bedeutenden Einfluß auf die Oper. Seine „Merope‘, 
eine Tragödie, bie, ungeachtet daß fie nur ein verftändiger Verſuch war, einen 
Hlänzenderen u. bauernderen Beifall ald irgend eine andere gefunden bat, hat 
mehr ald einem Xonfeßer, felbft in der neueften Zeit noch, zum glücklich 
gewählten Xerte gedient. Auch Julius Miller componirte eine Umarbeitung 
Davon. Andere feiner dramatifchen Arbeiten übergeben wir. Als er fid 
1732 nad Yranfreich begab, war fein Ruhm überall anerfannt. Allein jest 
erhielt feine Xhätigfeit leider eine ganz andere Richtung: von den Künften 
ab wandte er fih der Diplomatif zu. Mad er in biefer leiftete, geht nicht 
und an. Bemerken wir daher nur noch die Schriften, welche von feinen 
befferen Werken. zur mufifalifchen Literatur gehören und bier einft von 
wichtigem Einfluffe waren: „Degli anfiteatri e singolarmente del Veronese“ 
(1728), welche .Werf U. Gordon unter dem Titel „A complet. History of 
the ancient Amphitheatres“ ind Englifche überfegte, u. „Museum Veronese“, 
Fine Audgabe feiner ſämmtlichen Werfe erfchien Venedig 1790 in 21 Bän⸗ 
‘den, alfo lange nad) feinem Xode, denn er ftarb ſchon 1755 in feiner Vater⸗ 
ftabt, wohin er aus Franfreicy über England, Holland und Deutſchland 
(wo ihn Karl VI. zu Wien aufs Schmeichelhaftefte aufnahm) zurüdgefehrt 
war. — Um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts lebte auch noch ein an— 
derer ald Tonfünftler und Maler berühmter Maffei, Jacob mit Vor— 
namen, in Italien, aber zu Vicenza. Mehr ald wahrfcheinlih war ed ein 
noher Verwandter von Vorigem, denn dad berühmte Beronefifche Geſchlecht 
Maffei war groß und hatte fi durch mehrere Gegenden Italiend verbreis 
tet. Ob nody andere Glieder daraus für die Kunft merkwürdig geworben 
find, fönnen wir nicht mit Gewißheit angeben. In Deutfchland ift befon= 
ders jener Scipio befannt geworden. Als blos Gelehrte kennt man aller= 
ding auch hier noch mehrere. Dr. Sch. 
Maffoli (die Schreivart Mavoli ift falſch), Vincenzo, einer der 
erften Tenoriſten des vorigen und bis in den Anfang des jebigen Jahr: 
hunderts noch, der durch Geftalt, Action und Gefang gleich fehr bezauberte, 
und mit ber höchſt möglichen praftifhen Ausbildung der Stimme, die ihn 
überall die größten Schwierigkeiten mit Sicherheit und Leichtigkeit über: 
winden ließ, zugleich viel Feuer u. Kraft des Gefühls im VBortrage verband, 
war, wie fchon der Name andeutet, ein Italiener von Geburt, hat aber 
auch einen ſchönen Theil feiner Blüthezeit in Deutfchland zugebradht. Seine 
Jugendgeſchichte ruht noch immer im tiefen Dunfel. 1787 fang er auf dem 
Xheater Aliberti zu Mom, wo ihm ein wahrer Sturm von Beifall, unter 
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ben lauteſten Ausruf ſeines Namens, zu Theil ward. 1700 und 1791 be⸗ 
wunderten ihn die Kunfttreunde von Reggio, Siena und Xurim. 1792 er⸗ 
bielt er einen Ruf zur großen Oper in Wien, und aud bier wußte man 
nicht genug feine Kunft und feine wundervolle Stimme zu rühmen; indeß 
ſah man ihn viel lieber in ernften.ald Fomifhen Rollen. 1795 verließ-er 
Wien und madte eine große Reife durch. Deutfchland u. den Norden, und 
Pehrte dann, erft. zu Anfange des jebigen Jahrhunderts, in fein Vaterland 
zurück. Bon biefer Zeit an aber fehlen auch alle beftimmten Nachrichten 
über ihn. Der Gage nach befchloß er 4806 in Rom fein Künftlerleben und 
zog auf ein Landgut, dad er fich in dortiger Gegend gefauft hatte, und auf 
dem er noch länger als 10 Jahre in den glücklichſten Verhältniffen gelebt 
haben ſoll. 22. 
Magadis, ein griechiſches Saiteninftrument, dad aber. von den 
Griechen felbft Schon, namentlid von Euphorion, wenn auch noch fo hoch 
geachtet, dennoch für alt audgegeben ward. Nach Geftalt und Spielart war 
ed eine große Pfalter (f. d.) von 20 Saiten. So wenigſtens erzählt Anas 
‚ereon, mit dem Zufaße, daß er felbft ein ſolches Inftrument im, Befiße ge= 
habt und gefpielt habe. Indeß gedenft Xelefted in Hymenaeo dithyrambice 
apud Athenaeum lib. 14 auch einer Magadid mit nur 5 Saiten. Daraus 
läßt fih auch wohl der Urfprung ded Namen? Magadid abnehmen, 
nämlich von: 5 und barüber Saiten. Nach Mnacreon (Athen, lib, 14) war 
dad. Inftrument eine Erfindung der Lydier, und befonderd bei den Iydifchen 
Frauen fehr beliebt. In dem Siegel ded Nero war eine. frau mit einer 
fünffaitigen Magadis abgebildet, die fie aufrecht hält und mit der rechten 
Hand mittelft eined Plectrumd wie seine Zither, aber immer nur 1, höch⸗ 
ſtens 2 Saiten fchlägt,, denn bad Spiel darauf war nad Pindar (Athen. 
lib. 14) immer einftimmig. wenn aud), bei einer größeren Zahl von Saiten, 
in Octaven. Daher bildete fih im Griechiſchen auch dad Verbum kaya- 
deum. oder uayadıfa nit allein in ber Bedeutung : ich fpiele die Magadis, 
fondern auch: ich accompagnire in der Octave. Der hauptfädlichfle Ver— 
befjerer diefed Inftrument3 war Epigonud (f. d ), ber nicht allein feine 
Saiten vermehrte, fondern ihm aud) eine harfenähnliche Geftalt gab, und 
fo endlich, nachdem er die Saiten bid zu 40 gebracht hatte,. bad nad ihm 
benannte Eyigonion erfand, dad theils Harfe, theils Pſalter war. Der 
Umfang unfer3 SInftruments beftand nur aud 10 Tönen, aud) wenn. ed 20 
Saiten hatte. In dieſem Falle war es 2chörig, d. h. 2 Saiten. ſtimmten 
überein, in einem Ton, und man brauchte ſie nicht mit den Fingern der 
linken Hand zu verkürzen, was geſchehen mußte, wenn das Inſtrument nur 
5 Saiten hatte. Somit diente die Mehrzahl der Saiten nur zur Verſtär— 
fung. des Klanges. Der kleine. Pfalter hieß bei den Griechen bekanntlich 
Pectis. Uehrigens befaßen diefe auch eine Flöte unter dem Namen Ma= 
gadis. Es war dad eine Art Doppelflöte, die, beim Anblafen immer 2 Töne 
zugleich. von fidy gab, ..die gegen einander gerade eine Octave ausmachten, 
daher ihr auch wohl, der Name beigelegt wurde. Am häufigften bedienten 
die. Phrygier ſich dieſer Flöte, doch war fie im Ganzen bei Weitem nicht ſo 
beliebt als jenes Saiteninftrument dieſes Namens. 48. 
Magalhaens, Filippe de, zulebt Koͤnigl. Capellmeiſter zu Liſſa⸗ 
bon, lebte, in der. erften Hälfte des 47ten, Jahrhunderts, war aus, Azeitam, 
einem Dorfe im Patrigrchat. von Liffaben,,, gebürtig, hatte die Mufif bei 
Mangel Mendes ftudirt, und gehörte demnaächſt zu den vorzüglichſten und 
fleißigften Componiften feiner Zeit und feines Landes. . Die Eapellmeifter- 
Belle zu Liſſabon erhielt, ex fhon, als er kaum qus Mendes Schule-ents 
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laſſen war. Eine beträchtliche Sammlung von feinen Motetten, Meſſen ic, 
befindet ſich noch auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon. Ein Cantus ecel. 
commendandi animas corporaque sepeliendi defunctorum, den er 1614 zum 
erften Male in Liſſabon heraudgab, ward noch 1691 in Antwerpen nadı: 
gedrudt und viel gefauft. Andere nambafte Werke erfhienen von ihm zu 
Liſſabon 1636, 3. B. 4: bid 6ſtimmige Mefien ıc. 
Magas, ift- der griedifhe Name ded Stegs auf Saiten: 
inftrumenten. u. 
Maggiolate (audgefpr. Maddfchjolate), ift ein Frühlings: 
gelang oder vielmehr ein Gefang zur Feier de wieberfehrenden Frühe 
lingd. Das Wort ift aus dem Italienifhen entlehnt und eigentlid auch 
italienifh, denn ehedem war ed befonderd bei den Stalienern gebräuchlich, 
daß in den erften Xagen ded Maimonatd, gleichſam zur eier bed wieder: 
kehrenden Frühlings, junge Männer vor den Häuſern ihrer Geliebten Pleine 
grüne Bäume pflanzten und tangend um biefelben gewiffe Kieder zum Lobe 
ded Frühlingd und der wieder beginnenden Landwirthichaft fangen. Sie 
nannten dad cantare il Maggio, oder beutfh: Maifingen, den Mai 
befingen. Nah Nemeitzen's „Nachleſe befonderer Nachrichten von Italien“ 
wurden folde Frühlingdgefänge in dem Florentinifhen übrigens auch von 
bloßen Mäbdchengefellichaften gefungen. Und fo ift ed denn auch noch jeht 
in einigen Gegenden Deutfchlandd und anderer Länder. Befonderd dm 
Pfingftfefte fieht man bier Maienbäume in und vor ben Häufern, unter 
welden und um welde bie jungen Leute herumfpringen und tanzen und 
während dem gewifle unter dem Volke befannte Lieder ‚genannten Inhalts 
abfingen, 3. B. dad Volkslied „Willfommen, lieber Mai! fo ſchön hab’ ich 
dich nie geſehn“ und andere. In Gebirgdgesenden, wo im Mai öfterd noch 
Schnee liegt, wie 3. B. auf dem Harze, begeht man dad Johannidfeft auf 
folde Weiſe. Dort ift unter andern dad Bolfölied „der Bergmann ift ein 
freier Mann ꝛc.“ ein ſolches Maggiolate, denn hört man bad Lied im gans 
zen Jahre nicht, fo wird daffelbe doch an genanntem Fefte in und vor faft 
allen Häufern unter dem aufgeftelten Baume und lautem Eitherfpiel 
gefungen. 
' Maggiore (ital. auögefpr. mabbfchjore), franz. majeur und lat, 
major — größer, höher; ift der Comparativ von magno und magnus, 
zu dem man fi), wo jene Wörter, allein ftebend, ohne weitere Beziehung, 
in der Muſik vorfommen, immer dad Wort Terz hinzudenken muß, alfo 
größere oder höhere Terz. Sie ftehen nämlich da, wo die Molltonart fi 
in eine Durtonart, d. h. deſſelben Grundtones, verwanbelt, und Dur unters 
fheidet fidy von Mol bekanntlich hauptfächlich nur durch den Gebrauch ber 
großen ftatt Meinen Terz. Meiftend fteht auch außer dem maggiore, mäjeur 
ober major noch bie wirkliche Vorzeichnung der nun folgenden Durtonart 
eined eben vorhergegangenen Molltoned ; allein fängt damit nicht zugleich 
auch ein neued Tonſtück, wie z. B. bei Variationen , wenn auf mehrere 
dergleichen vorangegangene in einer Molltonart nun eine in der Durtonart 
folgt, an, ſondern gefchieht der Tonartenwedhfel viehmehr im Laufe des 
Stücks ſelbſt, fo ift dad, dad wirkliche Vorzeichnen der Durtomart durch 
Kreuze oder Bee, nicht eigentlich nöthig, die Ueberſchrift maggiore 2; reiht 
da ſchon bin. Steht 5.8. ein Tonftüd, Mondo oder was es ift, in D: Moll, 
und es foll im Verlaufe deffelben auf einmal ein, ‘längerer oder Pürgerer, 
Sat aus D-Dur gefpielt werden; fo ſchreibt man zu Anfange dieſes Satzes 
maggiore (mit oder ohne wirfliche Borzeihnung‘des cis'und fis und 
löfung des b), majeur oder major, welche Wörter dann ihre Geltung bes 
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balten, d. h. daß man bie große flatt kleine Terz- ober beifer: in Dur ftatt 
in Mod fpielen fol, biö wieder minore fteht, wad Fleiner (Xerz) heißt, 
und fomit in jeder Hinficht gerabe bad Gegentheil von maggiore 26. bedeus 
tet: man fol flatt in Dur wieder in Moll fpielen. So gilt denn auch 
Alles, wad wir fo eben von maggiore ıc.' fagten, in umgefehrter Wort⸗ 
bedeutung von dieſem minore. a. 

Maggiore, Francesco (oder Cicio), ein im leichteren Style ſehr 
gewandter und baher beim größeren Publifum aud beliebter italienifcher 
Eomponift des vorigen Jahrhunderts, aus Neapel gebürtig, ber nirgends 
ein fefted Engagement annahm, fo oft ihm aud ein foldied, und unter den 
annehmlidhften Bedingungen angetragen wurde, fondern ganz Europa faft 
durdreifte, und wo ed ging Eompofitionen von ſich zur Aufführung brachte, 
auch Eoncerte gab, bid er endli 1770 in Holland ſtarb. Man hat von 
ihm, auch in .Deutfchland, noch die Opern: „I Rigiri della Cantatrice“ und 
„Gli Scherzi d’Amore“. Erſtere febte er 1745. Ein befondered Xalent bes 
faß er in der Nachahmung ber Laute verfhiebener Xhierd auf: Inftrumens 
ten, und biefed Geſchick, das er auch zum öftern in Gefellihaften, um la= 
chen zu madyen, anwandte, brachte ihm in der That beim großen Haufen 
einen berühmten Namen, und wo man in Stalien eine Compofition von 
ihm auffübrte, lauerte dad Volk ordentlich, fich höchlich ergößend, auf ſolche 
nadhahmende Stellen. Was er mit einem Inftrumente in diefer Hinficht 
nicht zu bewirken vermochte, fuchte er dur Zufammenftellung u. pafiende 
gleichzeitige Benüßung mehrerer, und gewöhnlich fremdartiger Inftrumente 
berzuftellen, und die diefe Inftrumente fpielten, mußten fi ordentlih, um 
den beabfichtigten Effect zu machen, darauf einüben. Daß ſolche Späße 
übrigens nicht in die Kunſt gehören, brauchen wir wohl nicht erft zw 
erinnern. 

Magherini, Giuſeppe Maria, ward um 1757 geboten u. machte 
feine Schule ald Tonſetzer zu Mailand. 1770 führte er in Nom von feinen 
Arbeiten auf dad Oratorium „das Urtheil Salomo’3”, und erhielt vielen 
Beifall; 1780 erfchienen zu London von ihm mehrere Biolintrio’s. Sonder 
bar genug ift dad Alles, was bid jet über ihn weiter befannt wurbe, ba 
er doch in mehreren Künftler- Berzeichniffen ald ein audgezeichneter Com— 
ponift namhaft gemacht wird. Nirgends findet ſich etwas Mehres ſowohl 


über ihn ſelbſt als ſeine Werke. 


Maghol, £ Machol, 

Magni,ı) Be nebetto, ein fruchtbaren: italienifcher. Eomponift 
aus dem Anfange des 17ten Jahrhunderts, fchrieb beſonders viele Motet⸗ 
ten, von denen unter anderen 1616 einige zu Venedig gedrudt wurden; 


- sftimmige concertirende Meilen; 3 Werfe 1: bid Sfimmige Eonterte ꝛc. — 


2), Paolo ,M.. war,gegen Ende des 17ten Jahrhunderts Capellmeifter an 
dem Hofe zu Mailand, u, ebenfalld ein fehr fleißiger Componiſt; Manches 
jedoch, was. man noch von ihm fennt, und das find ziemlich feine beften 
Werke, ift nicht ganz fein Eigenthum, fondern bat er in Gemeinſchaft mit 
anderen tüchtigen. Meiftern componirt. — 3) Giufeppe M., um 1700 
Gapellmeifter an der: Cathedralfirche zu Foligno, war auch dafelbft geboren 
und gehörte, wie die beiden vorhergehenden, zu den beſſeren u. fleifigeren 
Eomponiften. feiner. Zeit. Am längften: erhalten haben. fih von feinen 
Werfen die Melobramen: „Decio: in Foliguo“ und „Teuzzone“; erſteres 
— im Jahre 1697 in feiner Kir — — und —— — 106 zu, 
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Magnificat. Das Wort Magnificat kommt her von dem 
lateiniſchen oder. italieniſchen magnifitare — erheben, rühmen ꝛc. Nun fängt 
der Lobgeſang Maria's im Hauſe Zacharias Evang. Luc. cap. 1, 46 bis 55 
in der Bulgata an mit den Worten magnificat anima mea dominum, und 
fo hat man denn auch biefem Lobgefange, der zumal etwas Erbebendes 
bat und voll ift des Lobed ded Herrn, und der, auf mandyerlei Meife in 
Mufif geſetzt, fowohl in der Fatholifhen ald proteftantifhen Kirche hie und 
da aufgeführt wird, den Namen Magnificat gegeben. Die Behandlung 
Diefed Textes in der Compofition ergiebt ſich aud feinem Inhalte und feiner 
Form ganz von felbft: ed ift ein wahrhaft magnifiquer, d. b. prädhtiger, 
erhebender Hymnus, der mafienhaft behandelt ſeyn will, Präftig rührend in 
Melodie und Harmonie, untermifcht-mit ergreifenden Recitativen u. pomp= 
haften Fugen, bei denen auch die Himmelsklänge ber Pofaunen nicht fehlen 
dürfen. Die alten Zonfeber haben fi vielfah daran verſucht; bei den 
neueren ſcheint ed weniger ein.Lieblingöftücd zu feyn, aber auch ohne Nach⸗ 
theil für die Kunft,- denn wir haben Magnificate aud dem 16: und 17tem 
Sahrhunderte felbft, wie von Paleftrina, deren rührende, aber majeftätiiche 
Einfachheit fehwerlid von einem Componiften unferd 19ten Jahrhunderts, 
das zudem fo arm ift an guten Kirchencomponiften, troß aller reicher vor: 
bandenen Mittel, übertroffen werben würde. 

— Magnus, 4) Fürft zu Anhalt:Zerbft, geftorben zu Magdeburg Ar 
Domprobft am 3iften October 4524, war nicht allein: ein fo. großer Muſik⸗ 
freund, daß er, ald er noch in Zerbft refidirte, 1489 in der dafigen Bartho: 
lomäikirche eine neue, fhöne Orgel bauen ließ und auch einen anfehnliden 
Gehalt für den Organiften an berfelben audfeste, fondern auch felbft fertiger 
Sänger und, für feine Zeit befonderd, tüchtiger Orgelfpieler.: ‘Die Stelle 
eined Domprobfted in Magdeburg erhielt er 1516, nachdem er 1506, 4508 
und 1509 drei Wallfahrten nad Rom. gemacht hatte. Sie hielt ihn nicht 
ab, felbft zuweilen bei Kirdenmufifen mitzufingen und öfterd Die Orgel 
während des Gottesdienſtes zu fpielen. — 2) Auch zu Anfange bed vorigen 
Sahrhunderts lebte zu London an der St. Gileöfirde ein tüchtiger Orga: 
nit Namen? Magnus. Derfelbe war zugleich ein großer Meifter im 
Eontrapunfte. Durch vieled Studiren aber verlor er zulebt feinen Ver— 
ftand, und ftarb in dem fchredlichiten Zuftande der Verrücktheit ald ein 
noch junger Dann. Hawkins verfihert in feiner Geſchichte, daß diefer 
Magnus einer der größten Xonfünftler Englands gewefen fen, deſſen 
Schreibart bis dahin noch von feinem Xonfeker übertroffen worden wäre, 

und deſſen trefflicheö Orgelfpiel auch wohl niemals erreicht werben würde. 
—  Magrepbha, eine falle Schreibart für Migrepha (. d.). 

Mahaut, Anton, lebte ald fFlötenvirtuod und Componift von’ 
1739 bid 1760 zu Amfterdam, und ftand ald Künftler in großem Anſehen. 
In legtgenanntem Jahre aber nöthigten ihn feine Gläubiger, fih nad 
Frankreich in ein Kloſter zu flüchten, und hier ftarb er: denn auch wenige 
Jahre darauf. In Amfterdam gab er eine Flötenſchule heraus, die 2 Aufz' 
lagen erlebte... Die zweite, die er mit 12 Notentabelen vermehrte, führt- 
den Titel: Nouvelle Methode pour apprendre en peu de tems & jouer de la 
Flute traversiere, à Pusage des commencans et des personnes plus avancees, 
Bon feinen Eompofitionen erfchienen-gegen größere Werke: Solo’d, Duo's 
und Concerte für die Flöte; auch ſchrieb er einige Sinfonien ‚ und endlich 
auch mehrere franzöſiſche und italienifche Arietten, die ſpaͤter ud 3 —n 
lungen gebruct wurden. 

Mahir, Laura, fı Mad, Sid, 
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Mahon, hieß einer der ausgezeichnetſten Elarinettiften des vorigen 
Sahrbundertö, von dem um 1785 auch einige Eoncerte für die Elcrinette 
zu. London erfdienen, wo er beim großen Eoncerte ald erfter Elarinetrift 
angeftellt war. Weitere Nachrichten über ihn find leider nicht-aufbehalten 
worden. 

Mahoni, f. Breton. 


Mahr, Zohann Andread, Hofmechanikus und zugleich guter Glas 
vierinftrumentenmacher zu Wiesbaden, in letter Eigenfchaft befonderd von 
obngefähr 1788 bid 1812 berühmt, alfo bis zu der Zeit, wo die Wiener, 
Stuttgarter und Berliner Inftrumentenmader bie öffentliche Meinung mehr 
für fi) gewannen. In jener Zeit aber verfendete er feine Fabricate weit, 
auch ind Audland. Er verfertigte alle Arten Clavierinftrumente. ind 
feiner gelungenften Inftrumente befaß der Baron von Dünnwald in Mainz: 


Mahu, Stephan, ein beutfcher Kontrapunttift des 16ten Jahrhun⸗ 
derts, blühete beſonders zu Anfang deſſelben, ohngefähr um 1620. In 
Hans Walthers Cantionale findet man noch mehrere Arbeiten yon ihm, 
und in einer 1544 zu Nürnberg gedructen Liederfammlung aud mehrere 
weltliche Lieder, unter anderen den 5ftimmigen Gefang „Ed wolt ein alt 
Man auf die Bulfdaft jan, da legt er feine befte Kleider an’, den aud 
Forkel in feiner Gefhichte der Mufif pag. 686-691 mittheilt. Auf der, 
Münchner Bibliothek enthält Cod. 43 auch noch Officia von ihm im Manüſcript. 

Maichelbeck, Franz Anton, in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Muſikdirector, Profeſſor der italieniſchen Sprache und Prä- 
ſentarius im Münſter zu Freiberg, galt für einen tüchtigen Lehrer in der 
Muſik und braven Clavierſpieler. 1736 erſchienen zu Augsburg von ihm 
8 Elavierfonaten, mit dem Titel: „die auf dem Elavier fpielende und das 
Gehör vergnügende Cäcilia“; 1738 gab er ein andered größeres Werf in 
3 Xheilen heraud: „die auf dem Clavier lehrende Eäcilia, welche guten 
Unterricht ertheilt, wie man nicht allein in Partitur felbft Schlagftüde ver= 
fertigen, fondern auch allerhand Läufe erfinden könne.“ Der erfte Theil handelte 
de Clavibus, Mensuris et Notarum valore; ber zweite de Fundamentis Par-. 
titurae; und der dritte enthielt Exempla Tonorum et Versuum. Endlich find 
von feinen Werfen noch anzuführen: „VI pompeufe, fchöne, leichte und auf. 
den neueften italienifcyen Stylum für alle Chöre dienlige Meſſen“ (1739). 

Maier, f. ale unter Mayer. 

Mailand, f. Meiland. 


Maillard. In dem an guten Tonfebern fo reichen 16ten Jahr⸗ 
bunderte lebten auch 3 diefed Namens: 1) Gilled M., aud Xerwanen 
in Slandern gebürtig, blühete befonderd um 1580, in weldyer Zeit audy die 
noch jest von ihm vorhandenen 4= bid 6ftimmigen franz. Chanfond zu Lyon 
erfhienen. — 2) Johann M., deſſen Blütbezeit mehr in die Mitte ge- 
nannten Jahrhunderts fält, und von dem ſich noch mehrere Werfe auf 
der Bibliothek zu Münden befinden. — Und 3) Petrus M., diefer, ein 
Jeſuit, ward geboren zu Ypern am 9. Febr. 1585, und ftudirte die Muflf 
zwar nur aus Liebhaberei, aber mit vielem Fleiße unter Georgius de Ia 
Hele, dem er auch deshalb nach Spanien folgte, ald derfelbe von König 
Philipp II. ald Capellmeiſter nah Madrid berufen ward. Nach Dornic 
zurückgekehrt, wo er vorher ſchon ald Sänger an der Cathedralfirdye an— 
geftellt gewefen war, wurde er zum Domherrn und Vorfänger ernannt, 
fpäter aber ald Rector nad Herzogenbuſch berufen, wo er am 12. Novbr. 
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1640 ſtarb. Das wichtigſte unter ſeinen Werken iſt der Traktat „Les Tons 
ou Discours sur les Modes de Musique, et les Tons de l’Eglise et la Distin- 
tion entre eux“, der 1640 zu Tournay in 4. erſchien. 
Maillard, Mademoifelle, eine in mancher Beziehung berühmte 
franzöfifche Sängerin bed vorigen Jahrhuntertö, erſchien, bamald noch ſehr 
jung, zum erften Male auf dem Theater 1783 zu Paris ald Armida. Mehr 
als in diefer Rolle, obſchon fie auch dadurch das ganze Publikum für fid 
gewonnen hatte, gefiel fie ald Sangaride. Ihr Ruf flieg ſchnell, wie ihre 
Ausbildung. Leider aber nahm auch ihr Körper eben fo ſchnell zu an Cor⸗ 
pulenz, und ließ der fortwährende Beifall, auch wohl der große Reichthum 
ihrer Fünftlerifchen Mittel, fie mit ber Zeit nicht immer bad rechte Afthetiiche 
Ziel halten in ihren Bor- u. Darftellungen ; und fo hieß ed 1796 von Paris 
aus, wo fle ald erfte Sängerin bei der großen Oper angeftellt war, daß 
fie ihren zu einer dicken und großen, ja colojjalen Figur nachgerade 
gediehenen Körper bei ber Action mehr in bacchantiſchen als fünftlerifch 
ſchönen Bewegungen zu üben fcheine,, und ihre, ehedem fo wohllautend 
ftarfe und umfangreiche, jetzt aber eben To did und breit ald ihr Körper 
gewordene, furchtbare Stimme oft bis zu brüffender Declamation mißbrauche. 
Dergleihen Urtheile und ein Streit mit der Direction bewogen fie denn 
endlich 1797 bad Xheater ganz zu verlaffen, und von der Zeit an ſchweigen 
denn auch alfe Nachrichten von ihr. 17. 
Mainberger, Johann Carl, geb. zu Nürnberg 1750 und auch 
geſtorben daſelbſt am 22. April 1815, erhielt den erſten Unterricht auf der 
Violine und im Generalbaſſe und Orgelſpiele von Gruber, feinem nach— 
maligen Amtövorgänger. Ehe er aber bei diefem Meifter Unterricht erhielt, 
hatte er ſich auch ſchon auf einigen anderen Inſtrumenten eine achtungs⸗ 
werthe Fertigkeit erworben, und 1768 ward er, nach abgelegier Probe auf 
mehreren Bladinftrumenten, als Hautboift bei dem Stadtmuſikchore in 
Nürnberg angeftellt. Aus befonderer Vorliebe machte er gleihwohl dad 
Glavier und die Orgel zu feinen Hauptinftrumenten, ward auch 1770 bei 
genanntem Mufithore Organift, und 1780 an ber Hauptpfarrfirde zu 
St. Lorenz. Außer der Fertigfeit, die er fih im jener früheren Periode 
auf verfchiedenen Bladinftrumenten erworben hatte, fpielte er nebenbei auch 
die Violine ziemlich gut. Auf dem Elaviere und der Orgel war er Birtuod, 
und noch heute leben Muſiker und Mufitfreunde zu Nürnberg, welche fei- 
nen Bortrag Mozart’fcher und anderer bamald beliebter Elavierfahen nicht 
genug zu loben willen. Auf dad Studium des Generalbafled verwandte er 
erft von ohngefähr 1782 am bedeutenden Fleiß. 1790 trat er mit feinen 
erften größeren Compofitionen hervor. Ed waren died befonderd: „der 
ehrlihe Schweizer“, eine Operette, bie auf Riebhabertheatern mehrere Male 
aufgeführt worden ift; dad Melodrama „Joſephs 1. Todtenfeier“ (mit 
Chören, Arien und Duetten), zum erften Male aufgeführt am 18. Mai 
4790; und dad Oratorium „die Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu“ von 
Rammler (aufgeführt am 31. März 1795). Nicht mit Gfüdögütern geſeg⸗ 
net mußte er damals noch hauptſächlich durch Unterricht den nöthigen Un⸗ 
terhalt zu verdienen ſuchen, fo daß ihm nur wenig Zeit zum Componiren 
übrig blieb. Dabei leitete er 12. Jahre hindurch die ftehenden öffentlihen 
Minterconcerte in Nürnberg. Bid er endlidy 1796 zum wirklichen Gapell- 
meifter des Stadtmufifchord ernannt wurde, und num ſich ihm ein größerer 
Wirkungskreis öffnete, den er denn. auch ſorglich für fein Talent, befonderd 
binfichtlich neuer Compofitionen, nützte. Außer mehreren Sonaten ‚und 
Eoncerten für das Pianoforte, einigen Sinfonien für das Orcheſter 2. 
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ſchrieb er von 1796 bid 1813 Vieles, was zur Aufführung fam unb ben all: 
gemeinften Beifall erhielt. Wir führen davon an: „der Spiegelritter" (große 
Oper in 3 Aften von Koßebue) ; 2 volftändige Jahrgänge. fonntäglicher 
Kirhenmufifen, den einen zu 59, ben andern zu. 55 Nummern, nebft 
mehreren einzelnen Kirchenſtücken, die beinahe einen dritten Jahrgang bil: 
den; gegen 25 größere Feſtmuſiken; einige folenne Te Deum, Domine, 
Meilen, Aftimmige Cantaten mit und ohne Begleitung 2.5 2 große Har⸗ 
monien für 11 und 16 Bladinftrumente; mehrere Trauermufifen ꝛc., und 
enblih „die Wuth des Kriegs“, eine mufitalifche Fantaſie, 1813 zum Beſten 
der Berwundeten heraudgegeben. Mit diefem Werte ſchloß ſich feine mufifal. 
Wirkſamkeit, denn ſchon im folgenden 1814ten Jahre zeigten fi Spuren 
von Schlag:Anfällen,, die von Zeit zu Zeit wieberfehrten und feiner rafts 
lofen Xhätigfeit in Beforgung der ihm aufgetragenen Aemter (er war zus 
glei auch Ceremonienmeifter) endlich ein Ziel fetten. Wären ihm noch 
2 Jahre Lebenszeit gefhenft worden, fo würde er fein 60jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum gefeiert haben; Gott aber hatte ed anderd beftimmt.. B. 
Mainzer, Friedrich, einſt Königl. Baieriſcher Hofmuſikus, Virtuos 
auf der Violine und auch guter Clarinettiſt. Im Jahre 1785 ſtand er be— 
reits als Cammernifus und Clarinettift in Dienften des Marfgrafen von 
Brandenburg: Shwt, weldye er indeß um 1795 mit denen ded Herzogs 
von Medlenburg : Streliß vertaufchte. Aber auch biefe verließ er wieder 
und wurde um 1807 in der Königl. Baierifchen Eapelle angeſtellt, in deren 
Perfonalverzeihniß vom Jahre 1827 jedoch fein Name nicht mehr zu finden 
ift, fo wie auch bis jebt Feine fpätern Nadrichten über feinen Aufenthalt 
und feine ferneren Schickſale zu erlangen waren. Bon feinen Compofitionen 
find unter anderen bei Andre in Offenbah 6 Quartett3 für Flöte, Violine, 
Bratfche und Violoncell in 2 Heften, und 1818 bei Diabelli in Wien ein 
fpanifhes Rondo für die Violine mit Begleitung von 2 Biolinen, Bratfche 
und Bioloncel in A-Moll geftochen worden. v. Wird. 
Ein Abbe Mainzer ift derzeit Lehrer bed Geſanges am Priefter- 
und Schullehrer-Seminar zu Trier, und gab 1831 heraus: „Singſchule od. 
praftifhe Anmweifung zum Gefange, verbunden mit einer allgemeinen Muſik⸗ 
lehre‘ (Trier bei Jacob Mainzer), und 1833 bei Schott in Mainz einige » 
Lieder. d. Ned. 
Mairan, Jean Jacques d'Ortous, geb. zu Befierd 1678 und geft. 
zu Paris 1770, fchrieb ald Mitglied der dafigen Academie der Wilfenfchaften 
„Discours sur la Propagation du Son dans les differents Tons qui modifient“ u 
gleich darauf, zur Durchführung eined Streited, welchen jene Discours hervor: 
gerufen hatten: „Eclaircissements sur les Discours“ etc. (vergl. Mem. de 
V’acad. des Sc. Pan. 1737 pag. 1 ff.). Ind Deutfche wurden diefe Abhand⸗ 
lungen von Steinwehr überſetzt in feiner Sammlung der phufifchen Abhand⸗ 
lungen ber franzöſiſchen Academie (Bredlau 1748). 
Maire,f. Lemaire. 
. Maiftre, gewönliger Meiftre gefchrieben; f. daher * dieſen 
rtikel. 
Majer, Andrea, aus Benebig, f. Literatur, 
Majeftätifch, f. Maestoso. — Majeftätifhe Stimmen 
oder Töne find foldhe, welche ſich durch eine befondere Tiefe, Kraft und 
Würde auszeichnen. Befonderd wo von Orgeln bie Rede ift, kommt der 
Ausdrud häufig vor. 


Majeur, f. Maggiore, 
32 ? 


500. Majo — Klajorane 


Maio, Francesco oder Eiccio bi, geboren zu Neapel um 4710, war 
der Sohn eines wenig befannten Zonfünfllerd,. und widmete ſich in feiner 
Sugend der Rechtswiſſenſchaft. Erft in feinem 20ften Jahre fing er an, 
Mufif zu lernen, und überhaupt, einer innern Neigung folgend, diefe zu 
feinem Hauptftubium zu wählen. Zu dem BZwede befuchte er zuerft dad 
Eonfervatorium der Pieta in Neapel, wo eo fein Lehrer war ;"nachher 
ging er, um Martinid Unterricht zu genießen, nach Bologna, Bon bier 


aus ward auch zuerft fein Name. in der Kunftwelt befannt. Er erhielt: 


einen Ruf nach Rom, und die Oper „Demofoonte“, welche er bier in Mufit 
feßte, erbielt vielen Beifall. Die Früchte, welche dad Studium Jomellifcher 
Werke tragen fann — und dem hatte er ſich aud in Martini’3 Schule mit 
allem Eifer ergeben, bot er darin in aller Frifche dem, damald wahrlich 
etwas verwöhnten italienifhen mufifalifchen Publikum; befonderd gefielen 
die Arien „Sone in mar, non veggo sponde etc.“ und „Per lei fra l’armi 
dove guerriero“ etc.; vdr Allem aber der Monolog ded Ximanted im drit- 
ten Acte, welcher anfängt „Misero me“ etc. Hatte übrigend fein Name 
durch diefe eine und erfie Oper fchon einen herrlichen Klang in Italien be= 
fommen, fo war dad in einem noch weit höheren Grabe der Fall mit der 
. Oper „Montezuma*, welche er demnähft für Turingſetzte. Die Arie „A 
morir se mi condanna“ ete., weldye darin vorfommt erregte wahrbaftes 
Entzüden, und Thränen floffen von den Wangen faft aller Hörer. Wirk⸗ 
lich auch ift diefe Oper, dem Ganzen nad, ein wahred Meifterftüd, und 
zu bewundern ift, von Seiten des Mufiferd befonderd, die finnige Verſchmel⸗ 
zung ber Inſtrumente mit dem Gefange, und dennody immer unterftüßenb 
und hebend diefen. Demnach follte man ed faum glauben, daß er, von 
- Rom nad Neapel zurücdgefehrt, bier in feiner Baterftadt faft gar Fein Glück 
machte; und dennoch verhält ed fih fo. Er ſchrieb noch die Opern: „If- 
genia in Tauride“ (1761), „Artaserse“ (1762), „Antigono“ (1768), „Didone 
abbandonata“, „Alessandro nel Indie“ und „Hippermestra“, — alle aber ers 
bielten in Neapel felbft Feinen fonderlichen Beifall, mehr wieder auswärts, 
theilweis felbft in Deutfchland, wo z. B. die Iphigenie und Alexander in 
Indien, in den Jahren 4762 und 1764 in Mannheim aufgeführt wurden. 
Aus den übrigen find in Deutfchland nur einzelne Piecen, namentlid Arien, 
befannt geworden. M. ftarb, ohne fein Vaterland je verlaffen zu haben, 
in Neapel 1773, alfo nicht 4776, wie Gerber in feinem alten Tonkünſtler— 
Lericon angiebt. Für die Kirche hat er im Ganzen wenig gearbeitet; 
wenigftens find in diefem Style nur ein Salve Regina und ein Dixit Domi- 
nus von ihm ind größere Publifum gefommen. Heinſe bat ihm in feiner 
„Sildegard von Hohenthal‘ eine befondere Aufmerffamfeit gewidmet, und 
mit vieler Vorliebe. Den Alexander in Indien zergliedert er dort Band 2 
pag. 198 ff., Montezuma Bd. 2 pag. 166 ff., Demofoonte Bd. 2 pag. 215 
ff.. die Iphigenie Bd. 2 pag. 256 ff., dad Salve Reg. Bd. 1 pag. 172 und 
bad Dixit Dominus Bd. 2 pag. 193 ff. Auch Piccini in feinem „Neapel 
und Sicilien” fpricht viel von diefem Xonfeter und zählt ihn unter die 
befferen und beften feiner Zeit. Ihm verdanken wir auch, hauptfächlich die 
Nachrichten, die wir über dad Leben unferd Künftlerd bier gegeben haben. 
aJor,f. Maggiore. | 

Majorano, Gaetano, genannt Caffarelli, unter weldem an= 
genommenen Namen er halb Europa durchreift und die Welt dur wun— 
dervollen Gefang in Erftaunen gefeßt hat, fo daß Burney felbft in hohem 
Entzüden ihm nody den Namen „Bater des Geſanges“ beilegte, war eined 
armen Randmannd Sohn in der Neapolitanifhen Provinz Bari, wo er 


———— EEE 
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- 4703 (nidyt 1707, wie Gerber meldet) geboren wurde. Bufällig einftmals 


in der Hauptkirche zu Bari anmefend, bemerft ein verftändiger Muſiker die 
berrlide Stimme des Knaben und beredet den Vater, den talentvollen Knaben 
auf die Schule zu Norcia zu fhiden, nimmt ihn felbft in fein Haus, giebt 


‚ihm Unterricht u. bringt ihn endlich, nach glücklich überftandener Operation, 


nac) Neapel zu Porpora, der ihn 6 Jahre lang mit allem Fleiße und vieler 
Vorliebe unterrichtete. Am Enbe des 6ten Jahres befchied der Meifter ihn 
auf fein Zimmer und überrafchte ihn mit der feltenen Erflärung, daß er 
ihm nun Nichts mehr zu lehren habe, nunmehr er ber erfte Sänger Ita— 
liend und der Welt fey und getroften Muths fein Glück verfuchen könne. 
Es läßt fi denfen, welch' mächtigen Eindruc diefe Erflärung auf M. 
machte, der nach Porpora's Willen bis zu dem Augenblide fi noch vor Nies 
manb hatte hören laſſen. Lange wollte bad Borgegangene ihm ein Traum 


dünken, bid er nun einmal in Neapel felbft öffentlich gefungen hatte und 


ein wahrer Sturm von Beifall ihm zu Theil ward. Wie er war aud das 
Yublifum Anfangs ganz überraſcht; aber nur nod) ein Auftreten M’s, und 
wie mit einem Zauberfchlage hatte ſich fein Ruf durch ganz Stalien verbreitet. 
Er ging auf Reifen. Ueberall, wo er erfchien, drängte man fi, den viel= 
befprochenen neuen ‚Neapolitanifhen Sopraniften zu fehen und zu hören, 
und zahlte willig den enormften Eintrittspreis. 1730 ging er nad) England. 
Mit reihem Erwerb in fein Vaterland zurüdgefehrt, fang er erft bier 
wieder eine Zeitlang auf verfchiedenen Theatern. Noch nie hatte man eine 
foldy’ außerordentliche Biegfamkfeit der Stimme wahrgenommen ald bei ihm: 
Feine Schwierigkeit im verzierten Geſange gab ed, die er nicht leicht und 
mit äußerſter Präcifion überwunden hätte. Das madıte ihn den Yonfebern 
befonderd werth, welche Alles daran festen, ihn für ihre Opern zu gewins 
nen; aber ed übte auch feinen geringen und wahrlich nicht den vortheihafs 
teften Einfluß auf die Gefangmethode überhaupt aus. Durch Verzierungen 
glaubten viele der übrigen Sänger nun, nur allein ihr Glück machen zu 
fönnen, und es artete endlich, bei dem immer allgemeiner werdenden Wett: 
fampfe, bie Verzierung aus in Verzerrung. Uebrigens muß M. zum Ruhme 
nachgefagt werden, daß diefe Wirfung durchaus nicht in feiner Abficht Tag, 
und er auf alle Weile, namentlid durch felbft laut geäußertes Wohlgefallen 
an bem einfadhern Gefange minder begabter Künftler, dem entgegen zu 
arbeiten firebte.. Einen fchönen Beweis davon liefert folgender Vorfall. 
Ald er in Neapel von dem Beifalle hörte, den ein gewiſſer Gizzielo, ein 
ihm bei Weitem nachftehender Sänger, in Rom erhielt, eilte er — mag 
nun au ein wenig Neugierde im Spiele gewelen feyn — fchnell dahin, 
und rief felbft dem Manne, den Pelz zurücdwerfend, in ben er fih, um 
nicht erfannt zu werben, gehült hatte, am Schluſſe ber Oper zu: bravo! 
bravissimo Gizziello! & Caffarelli che ti lo dice! — Schwerlich war dies 
wirflid der Ausdrucd der Bewunderung; M. ſchätzte ſich wahrlich feit jenem 
Anfchiede von Porpora für nicht geringer ald er war, und er verhüllte fich 
deshalb auch bei jenem Borfalle in Rom, denn er wußte, baß man ihn im 
Xriumphe auf die Bühne getragen und zum fingen genöthigt haben würbe, 
hätte man ihn früher erfannt. In Venedig, wo er 1740 fang, erbielt er nicht 
weniger: ald 700 Zecdinen für jedes Auftreten. Er bradte ein fo bedeuten= 
des Vermögen zufammen, daß er die Herrfchaft Santo-Dorato Faufen Fonnte, 


welche früher ein Herzogthum gewefen war, und von der er daher auch den 


Zitel Duca annahm, der fpäter fogar auf feinen Neffen überging. Aber 
audy ald Herzog von Santo:Dorato fuhr er fort, wenn aud nicht mehr 
auf Theatern, doch in Kirchen und Klöftern zu fingen und dies ſich theuer 
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bezahlen zu laffem 1770 machte er fogar noch eine Kunftreife nad) Paris, 
die ihm viel Geld einbrachte. Ald er am 1. Februar 1783 zu Neapel farb, 
binterließ er feinem Neffen außer jener Herrſchaft noch ein reined Ber: 
mögen in Gütern und baarem Gelde von 12000 ital. Ducaten jährlicher 
Einfünfte. Mit den Jahren war fein früherer Stolz zur Anmaßung ges 
worden, und diefe eben fo groß ald feine Kunſt. Ueber der Thür des 
Hauſes, dad er fi zu Neapel hatte bauen laſſen, ftanden die Worte: 
Amphion Thebas, Ego Domum, In feiner Jugend hatte, bei umfangreicher, 
Fräftiger und — wie fchon gefagt — höchſt biegfamer Stimme, fein ganzer 
Bortrag etwas Glänzended und Kühnes. Zum alten Manne geworden, 
mußte er natürlich an biefen Eigenfcyaften bedeutend verlieren; doch ver: 
fihert Burney, der ihn 1770 in Neapel in einer Privatgefellfchaft fingen 
börte, wo er ſich felbft auf dem Flügel accompagnirte, daß er noch damals 
viel Gefühl und etwad Anmuthiges im Bortrage befeiien habe, das fidy 
mit Worten gar nicht befchreiben laſſe und das ihn audzeichne vor allen 
Gaftraten, welche wohl je gelebt hätten. Nur Farinelli könne und dürfe 
ihm allenfalls an die Seite geftelt werden. Died Urtbeil Burneys will 
freilich viel fagen; indeß ſtimmt damit ziemlich überein, was auch andere 
DOhrenzeugen über Meifter M. anderortö berichten. St. 

Majorbaß, eine fat ganz veraltete Benennung für Unter: oder 
Subbaß. 

Makoweczky, berühmter Hornvirtuod aus dem Ende des vorigen 
und aud) dem Anfange des jegigen Jahrhunderts, war ein Böhme von 
Geburt und Schüler von Punto, bei dem er in Paris ftudirte. Mehrere 
Reifen, die er machte, durch Deutichland, England ꝛc., braten ihm einen 
auögebreiteten Ruf. In Berlin, wo er 1786 eintraf, hielt er ſich am längs 
ften auf, und erwarb fi .den Titel eines Cammermufitud der Königin 
von Preußen, unter welchem er dann aud 1790 einige Monate in Hams 
burg lebte, 1802 wurden bei Breitfopf und Härtel in Leipzig von ihm ges 
drudt: ein Duo für Horn und Viola, und ein Quartett für Horn, zwei 
Biolinen und Baß. 

Malanotte, Adelaide, Sängerin, vor 10—12 Jahren noch weit 
berühmt. Bon bemittelten Eltern zu Verona geboren, erhielt fie Anfangs 
blos einen zur guten Erziehung nöthigen muflfalifchen Unterricht; allein 
fie hatte eine fo glücklide Anlage zum Gefange, daß fie auch bei wenigen 
Rectionen ſich bald in Geſellſchaften öffentlih hören laffen fonnte und Be: 
wunderung erregte. Der berühmte Pindemonte machte fogar Berfe auf fie 
An einen Herrn Montrefor verheirathet, wurde fie Mutter von 2 Kindern. 
Unglüddfälle, die ihre Yamilie trafen, nöthigten fie, die Bühne zu betreten, 
und zwar Anfangs in Berona felbft, wo fie auch zu den glänzendften Hoff: 
nungen berechtigte; doch nahm fie nunmehr audy noch gründlichen muflfal. 
Unterridt, und ging dann erft auf Reifen. Ihren Familiennamen hatte 
fie glei mit dem Entſchluſſe, fi der Kunft zu widmen, wieder angenoms 
men. Gie fang auf den Turiner und Neapolitaner Theatern und mit vies 
lem Beifalle. Roſſini ſchrieb für fie urfprünglich die Role des Tanered, 
und aud) in eben diefer Rolle feierte fie ihre größten Triumphe. Damit 
ift denn auch ihre Stimme charafterifirt: ed war ein fchöner, umfangreicher 
Alt. Eine Hirnentzündung indeß, die fie vor 1821 befiel, zerrüttete ihre 
Gefundheit dergeftalt, daß fie in Allem nur noch auf den Theatern zu Ber— 
gamo und Bologna fingen fonnte, dann aber fi in ein bürgerliches Stils 
leben zurüdziehen mußte. Gie wählte Salo zu ihrem Wohnorte. Im 
Herbſt 1832 wollte fie denfelben mit Brescia vertaufchen; alein ihr Uebel 
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nehm ‚fo zu, baß ihr die Aerzte bie Reife unterfagten, und fie farb denn 
auch noch am lebten December deſſelben Jahrs, für die Kunft wie für ihre 
Familie viel zu früb. Dr. Sch. 

Malende Sinfonie, f. unter dem Art. Sinfomie — Sim- 
phonies A programmes. 

Malerei (mufifat.), f. Konmalerei. 
Malibran, auch unter dem Namen Malibran: Garcia be 
fannt, Maria Yelicitad, war die Tochter des fpanifhen Xenoriften Mas 
noel Garcia, ber fi, für längere Zeit bei der dortigen großen Oper 
" engagirt, im Jahre ihrer Geburt 1808 (nicht 1809) mit feiner Familie zu 
Paris befand. Liebe zu feinem Berufe, aber aud eine allerliebfte, glocken⸗ 
reine Stimme, mit welcher fie in zartefter Kindheit fchon ihre Eltern er- 
gößte, beftimmten diefen, ihren Bater, aud fie für die Kunft zu erziehen. 
und, vielfeitig und durchbildeter Muſiker, fing er bald an, ihr einen regel: 
mäßigen Sefangdunterricht zu ertheilen. Wie dem genialen Roffini jedoch, 
der ungeachtet feines entichiedenen Talents, ber Sage nad), in feiner Jugend 
faft mit Gewalt zu Muflfübungen gebracht werden mußte, erging es auch 
ihr ; fie mochte weder fingen noch fpielen, machte auch bei aller Strenge 
bed Baterd nur ganz geringe Fortſchritte, und nit einmal verzweifelte 
diefer faft an jedem, auch nur einigermaßen glücklichen Erfolge feiner Mühen. 
Satte er ed aber einmal begonnen dad Werf, fo wollte er ed auch nicht fo 
ſchnell wieder aufgeben, und feßte fomit den Unterricht ununterbrochen fort, 
— zum Glüd für dad „ungelehrige Kind.” Mit ihrem 13ten Jahre wach⸗ 
ten urplößli alle ihre Geifteöfräfte auf; eine Umwandlung gefhah mit 
dem Mädchen nad) ihrem Innern und Aeußern, fo ſchnell und überrafchend, 
daß fie den Eltern nicht ohne Grund Beforgniß einflößte; dad Talent, dad 
tief in ihrem Innern ſchlummerte, mußte eine gewaltige Aufregung erhal: 
ten haben, denn mit Riefenfraft trat ed jebt auf einmal hervor, Alles, 
was Kunft heißt, in fid verfhlingend und mit folder Pieilichnelle das, 
was der Künftler Schule nennt, burdylaufend, dad ber gewandte väterliche 
Lehrer felbft faum ihr zu folgen vermochte. Uebrigens iſt eine foldy’ fpäte 
und dann meiftend urplößlicy eintretende Entfeflelung eines großen Talents 
aud ber harten phyſiſchen Einfargung, wie wir fein Verhülltſeyn in die 
unergründbare Tiefe. bed menfchlichen Geiftes nennen möchten, Feine feltene 
Erfheinung. Wir haben fie auch ſchon bei vielen anderen weltberühmten 
Künftlern und Gelehrten zu bewundern gehabt, — wie gefagt’ felbft bei 
Roſſini. Allein merkwürdig ift dennoch, daß bei fo harter und graufamer 
Behandlung. wie die Malibran fie in ihrer erften Jugend von dem lehren 
den Bater (wir können bier nicht fagen: väterlichen Lehrer) zu erdulden 
hatte, die höchſte Kunft und die Liebe zu derfelben zu fo bewunderungs= 
würdiger Vollkommenheit fih entfalten Fonnte, wie ed bei unferer Sängerin, 
was wir nachher erfahren werden, wirflid der Fall gewefen iſt. Sowohl 
vom empirifchen als philoſophiſchen Standpunkte der Pädagogif aus, bür- 
fen wir ed wahrlich ein Wunder nennen, und wir mödten Niemand in 
der Welt forglos zu ähnlichem Verfahren rathen, denn auch dad Fräftigfte 
Genie ift oft ſchon auf ſolche MWeife, wenn nicyt ganz unterdrüdt, fo doc 
im Erringen feines fi ern Zield bedeutend aufgehalten oder geftört worden. 
Gehen wir aber weiter in unfrer Gefchichte. Die gewöhnliche Sage ift, 
daß der M. erfted Auftreten auf dem Theater zu Paris ald NRofine im 
„Barbier“ ftatt gefunden habe. Es ift dad. ein Irrthum. Noch während 
der Zeit ihrer Ausbildung batte der Vater Garcia Parid verlaffen und war 
nad) London gezogen, und’ hier feierte — als T4jähriges Mädgen in der 
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italieniſchen Oper und bei einem Muſikfeſte in York, wo ſie in den heiligen 
Geſängen Händels und Haydn's eben fo ſehr zu bgzaubern wußte als in 
der dramatifchen Mufif Mozarts und Roffinis, ihre erften Triumphe. Daher 
kommt ja audy ber jet nach ihrem Tode lange und lebhaft geführte Streit, 
welchem Lande fie mehr angehöre: England, Frankreich oder Spanien? — 
die Engländer nennen fie ihr, weil auf englifhem: Boden fie ihre erfte Er= 
ziehung erhalten und Künftlerlaufbahn begonnen bat; der Franzoſe fügt 
fein Recht auf Geburt und Ehe (f. unten), und der Spanier auf Abkunft. 
In London erfhien fie zum erften Male auf der Bühne in „Crociato“, 
und riß alle Welt bin, ald fie ald anmuth3voller junger Ritter die Lieb- 
lingdarie „kl Giovinetto Cavalier“ mit ihrer herrlichen Contraaltftimme 
vortrug, und den Gefang mit dem lebendigen und doch fo mild befheidenen 
Blide ihrer fchönen ausdruddvollen Augen begleitete, die Niemand, ber 
fie je geſehen, vergeffen wird. Ihre Laufbahn europäifhen Ruhmes, die 
fo vielverfprechend begonnen hatte, ward indeß auf Furze Zeit unterbrochen, 
indem ihr Bater eine. italienifche Oper in Amerifa zu gründen beſchloß. Mit 
einer fehr ungenügenden Gefellihaft Fam er 1825 in New:Dorf an. Das 
Unternehmen: fcheiterte ; die meiften Mitglieder kehrten nad Europa zurüd ; 
doch Maria Garcia blieb, da ein Franzofe, Namens Malibran, ber für 
einen der reichten Handeldherrn in New-York galt, ihr feine Hand antrug. 
Rückſicht auf Die Lage ihres Vaters mag die junge blühende Sängerin mit 
bewogen haben, diefen Antrag eines in Jahren ſchon bedeutend vorgerüd: 
ten Mannes anzunehmen. Kaum aber hatte fie die Bühne verlajien, fo 
ward Malibran banferott. Der Heirathövertrag hatte ihr eine anfehnliche 
Summe ausgeſetzt; allein fie. verzichtete darauf, überließ fie den Gläubigern 
und betrat die Bühne wieder. Man wollte behaupten, M. habe feinen 
Fall voraudgefehen und darauf gerechnet, durch den Ertrag der Xalente 
feiner Frau den Berluft.zu erfeßen, den er. im Handel erleiden mußte. 
Als aber die Gläubiger au nach ihrem Gehalte die Hände audftredten, 
entftand häuslicher Zwiſt. Ohne gerichtlich gefchieden zu feyn, trennte fie 
fih von ihrem Manne, und kehrte nach Europa zurüd, wo fie zu Anfang 
des jahres 1828 in Paris zuerft: in Roſſini's „Semiramis“ auftrat. Roffini 
war ed auc, der zuerft auf fie aufmerffam wurde, und ihre Stimme bes 
wunderte,. indem er fie vor jedem öffentlihden Auftreten in einer Abend— 
gefellichaft der Mab. Merlin hörte (Decbr. 1827). Und gleih von diefem 
Abend an ward die bamald 19jährige bildfhöne Sängerin dad Idol des 
Pariſer Publitums. Selbft die Pafta mußte vor ihrem Ruhme zurüdtreten 
und die zweite Stelle einnehmen. Die Superiorität der M. im Gefange 
ward allgemein anerfannt; nur dem Spiel der Pafta ward zugeftanden, 
daß ed unerreidhbar fey in gewiſſen hochtragiſchen Momenten ; dagegen 
ward die M. nie übertroffen in geiftvoller, vielgewandter. Originalität, in 
lebendiafter Berührung aller Saiten ded Gefühld, in jenen von den Eng— 
ländern fogenannten tender strokes of art, die raſch und unwiderſtehlich 
das: Herz des Hörerd treffen. Wundervoll war ihre Berfatilität; daher 
ein englifcher Kunftrichter fagt: „Paſta war eine Siddond, Malibran ein 
Garrick.“ Ein Italiener, der fie ebenfalld neben der Pafta und zugleich 
der Ronzi fpäter in Mailand auf der Scala hörte, ftelte einen ähnlichen 
Vergleich mit 3 berühmten Malern an, in folgenden Berfen : 

h Michel, cui,il pensier d’Angelo ammanta : 

Marietta Malibran rapisce incanta, 

u 0. Profondo il vere.ändaga il gran Leonardo: 

' Persuade la Pasta anche il piu tardo. 
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Correggio figlio di dolcezza e amore: 

Ci commuove la Ronzi e tocca il cuore, 
Es ift wahr, vor allen gleichzeitigen Sängerinnen hatte die M. den Bor: 
zug ; fie vereinte Eigenfchaften in fib, die wir faum einzeln bei Anderen 
in fo vollfommnem Grade antreffen. Stimme — fchön, ftarf, umfangreid) 
mit Doppelregifter; Ausſprache vortrefflih; Gefang und Action oft über: 
rafhend herrlich. Allein mit der Pafta bätte man fie nach unferer Anficht 
doch nicht vergleichen dürfen, wenn nicht jened Gefühl beleidigt werden 
ſollte, dad die Natur felbft mit ihrer Bruft genährt hat, und, bitter ge⸗ 
ftimmt, in der Anflage diefer gar. leicht zur Verzweiflung audartet. Als 
die M. in ihrer höchften Blüthe ftand, hatte die Pafta bereit den Berg 
überfchritten und hielt fi gewiflermaßen nur noch an ehrwürdigem Schnitz⸗ 
werk feit, das der Wurmber Zeit noch von ihren früheren glänzenden Bildern 
verfchont gelaffen. Wie dem nun aber au fenn mag: ohne Nebenbublerin 
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ges, der mit einer in der Geſchichte fat beifpiellofen Begeiſterung gehuldigt 
wurde, fie mochte in Wien oder Paris, in Neapel oder London, in Mais 
land oder Benebig oder fonft wo erfcheinen. In einer kleinen Stadt Tos— 
cana’3, durch welche fie einftmals reifte, ging der Enthufiadmus der Bevöl- 
ferung fo weit, daß man ihr die Pferde vom Wagen fpannte und ihr fo 
lange neue Pferde verweigerte, bis fie vom Wagen herab auf offener Straße 
eine kleine Cavatine gefungen. Der Jubelwar gränzenlos, und die große und 
zugleich beſcheidene Künftlerin ergößte ſich nicht wenig über dieſes Inter- 
mezzo. In England war fie, auch durch ihren früheren Aufenthalt in 
Mew:Norf, fo einheimifch geworden, daß fie in ihren beiden lebten Lebens— 
jahren auf dem Drurylanetheater in englifher Sprache fpielte und fang, 
und dad Idiom Albiond mit einer Eleganz ausſprach, ald wäre fie auf der 
Nebeninfel geboren, wad den Engländern nicht wenig gefiel *). Aber nicht 
blos von diefen ward ihr faft jeder Yon mit Geld aufgewogen, in Paris 
be;0g fle ſchon 1829 für die wenigen Monate der Operfaifon einen Gehalt 

von 50.000 Fres., und in Meiland engagirte fie der Herzog Bisconti, Eis 
genthümer der Scala, auf 3 Stagioni mit einem jährlihen Gehalte von 
70,000 Gulden, nebft freier Equipage, prädtiger Wohnung, freier Xafel 
und einem Benefiz. Sie machte von den’ ungeheuren Summen einen ver= 
fehwenderifhen, aber nur verfchwenderifch=wohlthätigen Gebraud.: Ihren 
Gatten hatte fie, obſchon fie nicht mit ihm lebte, aud dem Gefängniß u. den 
Krallen der Gläubiger befreit; ihre Verwandten und Freunde überfchüttete 
fie mit Geſchenken, fo baß ihr Nichts übrig blieb, und der große Banfier 
Gabriel Deleffert und andere Freunde ihr Borftelungen machten und ihre 
Einnahme in Empfang nahmen, um fie zu hindern, Alles mit vollen Häns 
den wieder wegzugeben. Auch ſtill und verborgen übte fie ihre Wohlthaten. 
Nur ein Beifpiel davon möge bier Pla finden. Gin Künftler faß in der 
Kingsbrach in London im Schuldgefängniß, ohne Hoffnung wieder frei zu 
werden, und feine brodlofe Yamilie wieder unterftügen zu fönnen. Da 
findet er eined Morgens -1200 Gulden unter feinem Kopffüffen. Der ibn 
befuchende Arzt hatte fie ihm untergeftect, aber bie Malibran war der En 
gel gewefen, der bie fieberheilende Arzney gefendet hatte. Darum durfte 
denn auch nach ihrem Tode, den wir weiter unten melden, ein engliſches 
Blatt mit Recht ſegen: „die Klagen der Kunſtwelt über den Verluſt einer 





2) Außer Engliſch ſprach fie auch Framoſiſch, Italieniſch und Deutſch fehr fertig; Letzteres jedoch 
am wenigiten 
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bewunderten und geliebten Sängerin werben, obwohl über Europa und 
Amerifa tönend, ſchwach feyn im Vergleich mit der Tiefe bed Schmerzes, 
womit Hunderte von armen Familien den Tod ihrer Wohlthäterin bewei- 
nen.“ Gleidy fehr werben ihre übrigen weiblihen Xugenden gerühmt. 
Aufgewachſen im Glanz und Pomp der europäifchen Hauptftäbte, vergöttert 
überall, fühlte fie fih doch im häuslichen Leben am glüclichften und ver: 
fchmähte jede Oftentation. Mitten unter allen Berführungen blieb ihr Auf 
rein und unbefledt; felbft die Berläumdung wagte fich nicht an fie. Und 
doch war fie eine der liebenöwürbigften rauen, fröhlid wie ein Kind, oft 
bis zur Ausgelaſſenheit Iuftig, eine kühne Reiterin, eine gleich Fede 
Schwimmerin, die mandmal auf ihren Seefahrten in leichter Matrofen= 
Fleidung über Bord in die Fluthen fprang. Zu Haufe, im Meinen Kreife 
von Belannten, wußte fie durdy taufend Dinge zu unterhalten, machte 
in beiterfter Raune Carricaturen von Bekannten, Knittelverfe, Rätbfel und 
ähnliche Scherze. Ihre Mufifübungen fielen in die Morgenſtunden von 
5 oder 6 Uhr an, we fie regelmäßig aufftand, Unter den merfendwerthen 
‚ ihrer unzähligen Meinen und großen Anbeter war auch Lafayette, diefer 
liberale Marquis, galante Republifaner und Bürger zweier Welten, großer 
Verehrer des fchönen Geſchlechts und weiblichen Talente. Mehr ald einmal 
fagte er der liebenswürbdigen Sängerin, indem er ihr freundlich die Wange 
ſtrich: „es bleibt dabei, Maria! Cie find meine lebte Liebe.“ Wenn der 
artige Greis mit diefem Compliment die Macht der Gefeierten bezeichnen, 
wenn er ber Anmuth eine Huldigung barbringen wollte, wo fonnte er ed. 
mit größerem Rechte thun ald bei diefem holden Geſchöpfe, dad eben fo body 
begabt ald Künftlerin ald gut und edelgefinnt war! — Die ftrenge Tugend, 
die auch auf äußere Form hält, oder auch bie felbft dad Heiligfte nicht 
fhonende Tadelſucht, hat ed ihr vorgeworfen, baß fie, noch ehe fie von ihrem 
erften Gatten gefchieden war, mit Beriot (f.d.) einige Jahre (1833—1835) _ 
reifte. Allein man bedenfe die Umſtände, die dabei obwalteten, und jede Härte 
bed Vorwurfs wird weichen. In der erfien Ehe hatte, die M. nicht glücklich 
gelebt; fie hatte nie geliebt; da fah fie Beriot in Paris, dem felbft Börne, 
fein beftigfter Nebenbubler, das liebenswürdigfte Geficht zufchreibt, dad ihm 
je an einem Manne vorgefommen , auch befcheiden, geiftreih und gemüth— 
lich ihn nennt, — u. zum erfien Male faßte jene Leidenfchaft in ihrer Bruft 
Wurzel, die bei Frauen gewöhnlih heftiger noch und dauernder zu feyn 
pflegt ald bei Männern. Auch wußte fie, daß ihre erfte Trauung nicht mit 
den gehörigen Förmlichkeiten vor fid) gegangen, und die Ehe daher wohl 
lösbar war; u. ferner war fie feit entichloffen, nie wieder zu ihrem erften, 
ihr aufgedrungenen, Gatten zurüdzufehren, ihres Lebens fchönfte Pflege 
findend in der Harmonie mit einer felbft Funftverwandten Seele. Warum 
ſollte fie da, ein junges, für aled Schöne und Gute glühendes Weib, ihrem 
Herzen noch Gewalt antyun? Und wer Fann ihr beweifen, daß fie vor 
ihrer neuen Verehelichung mit Beriot einen andern Umgang , mit ihm 
führte, ald den Sitte und Anftand ihr erlaubten? 1835 warb ihre erfte 
Ehe gerichtlich für ungültig erflärt, u. Anfangs des Jahrs 1836 ſchloß fie 
die zweite in Paris in Öegenwart der erften dort anwefenden Kunftheroen *). 





*) Iſt es übrigens wahr, was die Fama fagt, daß die M. Fury vor ihrem Tode der Miftreß 
Richardfon in Mancyefter, in deren Haufe fie wohnte, geftanden habe, daß fie fchon ſeit ſieben 
Sahren mit Beriot verheirathet geweien ſey, dieſe Verbindung aber erſt feit zwei Jahren habe 
bekannt werden laſſen koͤnnen, fo nehmen wir alles hier fo eben Gefagte feierlichft zurüd. Die 
Geſchichte wird fo beſtimnit erzaͤhlt, daß man kaum Zweifel in ihre Wahrheit fegen kann. Auch 
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Im Frühjahre bed Jahrs reifte bad glüdliche Ehepaar nady London. Zu 
dem Muſikfeſte, dad im September in Mancheſter ftatt fand, hatte fie ver: 
fprochen zu fommen. Sie ward unwohl, vielleicht in Folge eines Sturzes 
mit einem wilden Pferde, wobei ihr ein Blutgefäß verlekt worden feyn 
fol; indeß ſtets verbindlih und voll glühenden Eiferd wollte fie Wort 
halten und fang wirflid bei dem Muſikfeſte. Die Yolgen davon waren 
mehrfältige Ohnmachten und eine große Ermattung. Ald fie zum lebten 
Male auftrat, onnte fie faum noch ihre Parthie beendigen und fiel in den 
Eouliffen ohne Befinnung nieder. Man mußte fie in ihre Wohnung tras 
gen. Seit dieſem Augenblicke fdienen ihre Lebendfräfte von Stunde zu 
Stunde zu erlöfchen. Der Arzt verordnete einen Aderlaß. Man erzählt, 
daß Lablache (f. d.), der gleihfalld in Manchefter war, diefed Mittel 
widerrathen babe, zum großen Nergerniß des Mancheſter-Arztes, der Jedem 
männiglicy zu beweifen bereit it, daß er feine Patientin geheilt haben 
würde, wenn fie nicht geftorben wäre. Dad gefchah aber am 23. d. Mts., 
der Eine fagt an einem binzugetretenen rapiden Nervenfieber, der Andere 
in Folge bes fchnellen Wechſels der allopathifhen und homöopathiſchen 
Eur, weldyer leßteren die M., ohne je daran gewöhnt zu feyn, unterworfen 
wurde. In Mandefter felbft gingen fonderbare Gerüchte darüber, und 
einige Zeitungen geftehen felbft zu, daß Mad. Malibran (diefen Namen 
hatte‘ fie nämlich auch nach ihrer zweiten Verheirathung fortwährend beis 
behalten) während ihrer ganzen Krankheit nicht einen einzigen Arzt von 
Bedeutung gehabt habe. Ald man ihr zur Aber gelaffen hatte, fagten einige 
Umftehende, welche hörten, daß es ihr beffer gehe, vieleicht Tönne fie doch 
ben Abend noch einmal fingen. Da wendete fie fich, mit raſch aufflammens 
bem Teuer im Auge, um und rief aud: „Glaubt ihr, ich fey einer eurer 
englifhen Borer und Raufbolde, daß ich Blut verlieren und dann wieder 
an’d Werk gehen könne?“ — Aber warum dies Alle fo ausführlich ers 
zählen? Es betrifft das Hinfterben einer der ebelften Blumen des weibs 
lien Geſchlechts, der größten Sängerin, wie nad) fpäten Jahrhunderten 
kaum eine wieder erftehen wird, und fo ift. gewiß jedem SKunftfreunde 
intereffant dieſe ärztliche Litaney, trocknet fie au die Thränen nicht, die 
mit Recht über den Berluft von feinen Wangen rollen. Wer die Welt 
entzüdt, bat aud ein Recht auf die dbanfbare Erinnerung dieſer Welt: 
Fahren wir daher auch noch weiter fort. Beriot ging Tag und Nacht nicht 
von dem Srankenbette feiner Grau. Dennoch konnte er fich einen oder 
‚zwei Abende den Mufiffeften, feiner Verpflichtung gemäß, nicht entziehen, 
und Ängftli war die M. gefpannt, ob nicht die Anftrengung und Sorge 
ihn beim Spiele überwältigen und den Beifall des Publifumd fchmälern 
würden. Uber ed war, ald fchwebte die Seele Maria M's liber dem 
Zauberhauche feiner Töne, und ed war ihr letztes freudiged Lächeln auf den 
bleiben Lippen, ald fie bei feiner Heimkehr hörte, mit welchem Enthuſtas⸗ 
mus ihn dad Publifum aufgenommen hatte.*) Es war dies aber nid;t 
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ſollen zwei Kinder aus der Ehe entſproſſen ſeyn. Das eine, ein Mädchen — heißt es — 
ftarb batd- nach der Geburt; das andere, ein Kunde, lebt noch auf einem von Beriot und mM, 
bei Brüfjel erfauften Gute, 
*) Englische Blätter tadein mit Bitterfeit, daß Beriot feiner Gattin Leiche im fremden Händen 
ließ und ine nicht einmal das letzte Geleite gab, da fie in ihren letzten Tagen doch nur auf 
. Ähm ihe Liebevolles Auge gerichtet hatte. Beriot ding nämlich, ſobald die M. die Augen ges 
ſchloſſen hatte, von Mancheſter weg nach Beigien, feiner Heimath, und wollte, wie er fagte, 


fpäter wieder zurüctehren, um die irdiſchen Ueberreſte feiner Tran auch dorthin abzuholen und 
in Laeken beerdigen zu Iaffen, 
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blos Liebe zu ihrem Gatten, ſondern überhaupt eine volle Seele, ein 
fühlendes Gemüth, eine völlige Hingebung zur Kunſt, die ſich an dem freu— 
digen Beifalle ſtärkt und von ihm lebt, und ein charakteriſtiſcher Zug ihres 
ganzen Lebens iſt. Erhob ſie der Beifall zum dritten Himmel, ſo brachte ſie 
ein leiſer Anhauch von Kälte im Publikum zu troſtloſer Trauer. Oft ſtand 
fie noch von Thränen benetzt in den Couliſſen, wenn fie eben wieder auf: 
treten mußte. Sie weinte, weildad Publifum fie nit warm genug empfan: 
gen hatte. Mag fie nun in der Beziehung auch manche ihred Gleichen 
unter ben Sängerinnen aller Zeit gefunden haben, fo unterfchieb fie fidy 
von der großen Maffe diefer doc namentlich durch ein meifterhaftes, gefühl- 
volles Spiel. Sie würde ald tragifches Talent geglänzt haben, hätte ihr 
der Zauber bed Gefanged aud) nicht mehr zu Gebot geftanden. Alle Cha= 
raftere, ernft oder leicht, tragifch oder fchäfernd, wurden von ihr mit der 
nämlichen Sicherheit übernommen und confequent durdhgeführt, und Semi— 
ramid wie Rofine, Anna wie Zerline, Afchenbrödel wie Dedbemona, haben 
fie, mit gleichverdienten Kränzen fhmücen fehen. In der That, fie war. 
eine große Erfcheinung, wie fie die Natur nur felten fchafft. Lächelnd ftan= 
den bie Götter an ihrer Wiege. und gaben ihr Schönheit, Anmuth, Geift, 
die Macht der Stimme, Talent der Darftelung und in deren Gefolge auch 
Reichthum und Ruhm. Iſt irgend eine Meifterin neuerer Zeit ihr in irgend 
Etwas gleidy gefommen, fo ift ed allenfalld die Schröder-Devrient im tragifchen 
Spiele, doch aucd nur durch impofante Erfheinung und wirklich tragifdhe 
Tiefe. Bon der Sontag ift fie da wie im Gefange nie erreicht. Diefe 
buhlte mit ihr im Naiven und Sentimentalen um den Sranz, aber vergeb⸗ 
lih. Ihre Stimmie war viel voller und, befonders zur Tiefe hin, weit um: 
fangreicher, und ihr Vortrag viel großartiger und begeifterter. Ueberhaupt 
hatte ihr Gefang in Wahrheit etwas SHerzergreifendes, vol Wohllaut, 
Schmelz, vol Zauber in allen Eorden. Zu Vergleihungen damit Fonnten 
nur die Erinnerungen auffordern, die die berühmte Fodor hie u. da zurüd- 
gelafien hatte. Wo fie fang oder fpielte, befeelte fie um fi Orcheſter, Di: 
rector, Sänger und Sängerinnen: Alled erwärmte fih unwillführlicd an, 
der Gluth ihrer Begeifterung, und trat gleichſam aus ſich felbft heraus. 
So maltete fie fchon in den Proben, fang den Mitwirkenden Paflagen vor, 
zeigte ihnen Actionen, eiferte fie zum Zufammenfpiele an, und ſchaffte fo ein 
Ganzed, deſſen erleuchtender Mittelpunft fie dennoch blieb. Vollendet, un= 
erreicht und unerreichbar war fie in der Technik des Gefanged, Alle Mei-@ 
fter der verfchiedenen Schulen: Mozart und Eimarofa, Boieldieu und 
Noffini, Eherubini und Bellini, wußte fie zu erfaflen und in ihren charaf: 
teriſtiſchen Eigenheiten lebendig wieder zu geben. Und wie fhön war diefe 
Frau! . Wie ausdruddvoN das edle Antliß; dad Auge glutbftrahlend und 
doc, fchmachtend, wehmüthig im Schmerze; dad Haar nadhtdunfel, ftetd ein= 
fach gefceitelt, jeder Situation, jedem Character, der Königin wie dem 
Landmädchen, angepaßt; die Geftalt mittelgroß; im reinften Ebenmaaße und 
fchönften Verhältniſſe die Formen; die Haltung immer edel! — Es find 
mehrere Porträt von ihr im Umlauf, allein nur Grevedon’3 Zeichnung ift 
dem Xotaldyarafter nahe gefommen. Wie biefer befchaffen, haben wir fon 
oben angedeutet, und wir durften ed, da eine vernünftige Sittigung die 
lächerlichen Schranken zwifchen Kunft und Geſellſchaft längft aufgehoben 
bat. Doc fey und erlaubt, bier noch einen Zug ihrer Großmuth u. zarten 
Art zu helfen, zu erwähnen. Wo ein reifender, Concert gebender Künſtler, 
zumal wenn er in Roth war, fie um iyre Unterftüßung bat, durfte er fider 
und dreift auf ihre Zufage rechnen. So hatte fie aud eines Tags in Parid 
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einer Schaufpielerin verſprochen, in bem Eoncerte zu fingen, das jener: bie 
Mittel zu ihrer Abreife nah England verſchaffen follte. . Gegen ihre Ge— 
wohnheit fam fie fpät; allein fie entfchuldigte fich bei der Eonkertgeberin 
damit, daß fie zuvor bei dem Herzog von Orleans habe fingen müffen, und 
um ihr auf Doppeltem Wege nüslidy zu feyn, die Einladung arigenommen 
babe, ließ dann eine Börfe mit „dort empfangenen‘ 100 Xhalern in die 
Sand ber Berwunderten fallen, unb trat dann auf, und fang die verfpros 
chene Partbie. Wie viele Sängerinnen find, von denen wir Gleiches rüh—⸗ 
men fünnten? — „Schwer will dad. Herz fi überzeugen — fagt ein Lonz 
doner Blatt — daß fo Göttlihed für immer babin feyn folle. Im böchften 
Glanze ihres Lebens (fie war noch nicht 28 Jahre alt) ift- fie, von:und ges 
widen, ald wäre dad Schöne nur beftimmt, dahin zu ſchwinden, gerabe 
wenn ed am fdhönften iſt.“ Damit endigen denn aucd wir gern unfere 
Betrachtung ; indeß müſſen wir noch erwähnen, daß fie, von rein mufifali= 
ſcher⸗Seite betrachtet, nicht blod Sängerin, fondern überhaupt eine auch 
ſtreng muſikaliſch durchbildete Künftlerin war; und im Befig ſelbſt gründs 
licher theoretifcher Kenntniffe, die ihr — wie Andere fagen — „des Baterd 
geißelnde Ruthe ſchon in frühefter Jugend beigebracht hatte‘, hat fie meh- 
rere Fleine Geſangsſtücke componirt, bie vielen Beifall gefunden haben, und 
von denen auch einige gedruckt worden find. Dr. Sch. 
Maltere,f. Banmaltere. 


Malzat, Johann Michael (nicht Ignatiud, wie Gerber in feinem 
alten Tonfünftlerlericon ihn nennt), geboren zu Wien um 1730, und ge— 
ftorben zu Boßen in Tyrol 1791, war Virtuos auf der Hoboe und dem 
englifchen Horne. Den erften Unterricht in der Muſik erhielt er von feinem 
Bater, ber als Kaiferl. Cammermufifus in Wien lebte und auch fertig 
Hoboe blied. Deffen Schule entwachfen fan er in bie Dienfte bed Fürft- 
biſchofs von Salzburg, und einige Jahre fpäter ging er auffteifen, die ihn 
ziemlich durch ganz Europa führten und ihm fo einen ausgebreiteten Ruf 
verfchafften. Nach Beendigung berfelben ließ er fib in Botzen in Tyrol 
ald Mufiflehrer nieder, und beſchloß auch ald folcher fein vielbewegtes 
Leben. Die Compofitionen, weldhe er für feine Inftrumente gefchrieben 
bat, und die in 3 concertirenden Ginfohien, 4 Concerten, 1 Septett, 3 Ger 
tetten, 4 Quintetten, 41 Quartetten und 2 Doppeleoncerten für Hoboe und 
Fagott beftehen, find zwar mehrentheild bei ihrer Aufführung mit Beifall aufs 
genommen worden, dennod aber durchgängig Manufeript geblieben. Auch 
für den Fagott hat er 2 Concerte geſchrieben und 1 für dad Violoncell. 


Mälzel, Johann Nepomuf (nicht Leonhard), der Erfinder des weit 
verbreiteten Metronoms, ift 8. K. Oeſterreichiſcher mufifal. Hoffammerz 
mafdinift zu Wien, wurde aber geboren zu Regensburg am 15ten Auguft 
1772. . Sein Vater war Mecanifer und Orgelbauer dafelbft, und bielt ihn 
frühzeitig zu feinen Geſchäften an, damit er bald einen füchtigen Gehülfen 
an ihm haben würde. Daneben mußte er Clavierſpielen lernen, und machte 
herrliche Fortſchritte darin, ſo daß er in ſeinem 14ten Jahre ſchon für einen 
der fertigſten Clavierſpieler in Regensburg galt, und in den Jahren 1788 
bis 1792 felbft auch Unterricht in feiner Kunft gab. Indeß blieb die Mes 
chanik fein Hauptfach, und um fich weiter darin zu vervollfommnen, ging 
er 1792 nah Wien, und fpäter auch nach London und Paris. Bei den 
berrlihen mufifaliihen Xalenten, womit die Natur ihn ausgeftattet hatte, 
nahm aud) feine Xhätigfeit in der Mechanik, fo weit fie, bei ber Maffe 
feiner eigentlichen Berufs- und Dienftgefchäfte, ein reiner Ausfluß feines 
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forſchenden und ſchaffenden Geiſtes ſeyn konnke, vornehmlich eine muſifali⸗ 
ſche Richtung. Er erfand das Panharmonikon, ein Automat oder vielmehr 
ein. wirklich muſikaliſches Inſtrument, dad ziemlich ein vollſtändiges Orche⸗ 
ſter mit Pauken und Trompeten, Trommel und Triangel nachahmt, indem 
es durch Walzen und Blaſebälge die darin angebrachten wirklichen Inſtru⸗ 
mente in Bewegung fest. Boran ſteht ein martialifdyer Xrompeter, der 
den öfterreicifhen Küraſſiermarſch bläft. Ueberhaupt find hinſichtlich der 
Kraft und Beftimmtheit der Intonirung die Bladinftrumente am meiften 
dabei gelungen, wie ed denn auc bei dem vorhandenen Mechanismus wohl 
nicht anderd feyn konnte. Diefer ifi dem der Mechanifer Kaufmann in 
Dresden (bei ihrem Trompeter) fehr ähnlich. 1807 zeigte Mälzel dad In— 
firument zum erften Male in Paris. Ed ward allgemein bewundert, und 
er verfaufte ed für 15000. Rthlr. 1808 hatte er fchon ein zweite derartiges 
Snftrument fertig, ‚einen wirfliden Automaten, Xrompeter, der dem von 
den Herren Kaufmann binfihtlid der Bolfommenheit der verſchiedenen 
Fon-Modificationen zwar nicht gleich fommt, aber doch fehr ähnlich ift. 
Nach Wien zurücdgefehrt erhielt er die oben bezeichnete Stelle eined Hof⸗ 
Maſchiniſten; beſchäftigte fih zunächft mit Verfertigung mehrerer Exemplare 
der beiden fo eben genannten, der Bewunderung, weldeihnen auch dort zu 
Theil ward, in der Xhat würdigen Inftrumente, u. ging dann damit wiederum 
auf Reifen durch Deutfchland, England, Frankreich u. f. w. Hatte er (id 
nun auch dadurch ſchon einen bedeutenden Namen in ber muſikaliſchen Welt 
fowohl indbefondere als überhaupt bei Jedem, der ſich für Kunft interefürt, 
erworben, fo erreichte dort fein Auf jedoch erft den hödyften Grad mit der 
Erfindung ded weltbefannten und wahrlich fehr nüglihen u. alle ähnlichen 
Maſchinen und Vorridtungen weit übertreffenden Metronomd, den wir 
bereitö unter dem Art. Chronometer näher befchrieben haben. Im 
Jahre 1815 trat er zuerjt damit hervor, u. der and Unglaubliche grängende 
allgemeine Beifall, den die Maſchine bei Allen, die Mufif treiben, fand, 
veranlaßte ihn, 1816 eine förmliche Fabrik zur Verfertigung dieſes Metronomd 
anzulegen. Schon früher hatte er einige Verſuche mit Berbefferung bed 
Stöckel'ſchen Tactmeſſers gemacht, die aber — wenn auch nicht gerade miß- 
langen, doch auch nicht viel beffer ausſielen ald dad Driginal felbft. In ber 
Wiener mufifalifhen Ztg. 1817 Stück 5 ff. und in der Leipziger muſikal. 
3tg. 1817 pag. 417 ff. fteht ein ausführlicher Bericht darüber, dort von 
Kandler. In diefem Jahre nämlich Pehrte M. mit feiner neuen Maſchine 
nah Wien zurüd, von wo aus dann fein Fabrifat über dad ganze nördliche 
und öſtliche, wie von London aus über dad ganze weſtliche und ſüdliche 
Europa verbreitend. Ja ſelbſt bis nach Amerika gehen ſeine Sendungen, 
und vor einigen Jahren machte er ſelbſt eine Reiſe dahin, auf welcher er 
auch feine oben erwähnten Inſtrumente und — was wir nebenbei bemer— 
fen — die Kempelen’ihe Schachmaſchine mitnahm, mit deren Verbeſſerung 
er umging. Die Reife, welche wiederum über London und durch Frank⸗ 
reich ging, brachte ihm feinen geringen Gewinn, auch mittelſt Verkaufs 
ſeines Metronoms, den er immer ziemlich hoch im Preiſe hielt. Deswegen 
hat denn derſelbe auch, um der guten Sache zu nützen, manche vereinfachte 
Rachahmungen gefunden, die aber meiſtens als bei Weitem nicht ausrei⸗ 
chende, auch unzweckdienliche Surrogate erſcheinen. Man hat das Räder: 
werk weggelafien und ftatt deſſen unten der Pendel nur einen Schwerpunkt 
gegeben. Solche vereinfachte Mälzel'ſche Metronome Fauft man jeht für 2 
bid höchſtens 3 Rthlr. (3 bis 4 fl. rhein.) dad Stück. Die beiferen darunter 
werben noch in Leipzig bei Breitfopf und Härtel verfertigt ; ſchlechtere und 
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wegen ber Ungleichmäßigkeit ihres Pendelſchlags faft ganz unbrauchbare 
liefern einige Mechanifer in Berlin und Stuttgart. SW. 

Manara, Francedco, allen Rachrichten nad, welche wir nody von 
ibm befißen, einer ber vortrefflidften und fleißigften italienifden Kirchen 
componiften bed 16ten Jahrhunderts, in deffen 2= und 3tem Decennium er 
beſonders blühete, ſtand in Dienften bed Herzog zu Ferrara und ftarb in 
hohem Alter. Bon feinen Eompofitionen befinden fih auf der Münchner 
Bibliothef noch Aftimmige Madrigalen, die 1555 zu Venedig gedruckt 
wurden. 

Mancando (ital.) — abnehmend; daſſelbe was Diminuendo 
(f. d.). Abgekürzt ſchreidt man manc., niemals man., was auch mano und 
noch Andered bedeuten fönnte. a. 


Manckhicourt, Pierrede, der zu ben vorzüglichften Tonfehern des 
46ten Sahrhundertd gezählt wird, warb zu Bethune in Artoid geboren. und 
blühete befonderd um 1550, in welcher Zeit er ald Mufifdirector an der 
Cathedralkirche zu Dornick angeftelt war. Er fällt fomit in die an Ton— 
feßern in ziemlich allen Rändern reiche Periode Willaerts. Pierre Haignant 
in Parid drucdte ganze Sammlungen von feinen Werfen. Aber auch ein⸗ 
zelne Stücke kamen von ihm heraus, und wurden von Anderen in die 
Sammlungen claffifher Tonwerke feirier Zeit aufgenommen. Burney be: 
fchreibt feine Manier zu componiren dry und elumsy. Auf ber Münchner 
Bibliothef liegt noch ein Heft geiftlicher Gefänge von ihm, die 1539 zu 
Paris in 4. erfchienen find. 


Mancini, Cur zio, ein zu feiner Zeit ſehr geachteter Tonſetzer, 
war 1589 Capellmeiſter an der liberianiſchen Hauptkirche zu Rom; entfagte 
aber dieſer Stelle im Jahre 1591, und kam in derſelben Eigenſchaft im 
Sahre 1607 an bie lateranenfifhe Hauptfirdye, in deren Ardive denn audy 
noch mehrere, und indeß unbefannte Werfe von ihm aufbewahrt werben. 
Seine übrige Gefchichte liegt ganz im Dunkel. — 2) Francesco M., 
ein Neapolitanifcher Componift aus der Epoche Leo und Durante, lebte um 

700 zu Rom, und feßte bid 1731, wo er als ein fehr alter Mann ftarb, 
noch mande Oper und manches Intermezzo, woran ſich dad mufifalifche 
Publikum feiner Zeit in Italien und aud England nicht fatt hören Fonnte. 
Gleichwohl können jetzt von allen feinen Werfen nur noch angeführt wer: 
den: „PAmor divino trionfante nella morte di Arristo“ und „Hydaspes“, 
welde beide in ben Jahren 1700 und 4710 aufgeführt wurden, erftere, 
gleichſam ein geiftlihed Drama, in Rom, lebtere, und ganz italieniſch, in 
London; ferner „Il Cavaliere Bretone“ (1731), und die Cantaten: „Udite 
alme dolenti“ (für Sopran und Elavier), und „Astri per me fieri* (für Alt 
und Clavier). Diefe befanden fih noch in ber Breitfopf= Härtel’ichen 
Manuferipten= Sammlung zu Leipzig. Auch auf der Fürftl. Bibliothek zu 
Sonderöhaufen follen nody einige (4) Eantaten von ihm vorhanden feyn; . 
doch find und diefe nicht befannt. — 3) Giovanni Battifta M., 
geboren zu Bologna 1714," Fam um 1730 ald Sänger aus der Schule bed 
berühmten Bernacchi, wurde darauf 1757, nachdem er mehrere Reifen durch 
Italien und Deutfchland ſgemacht hatte, die ihm einen bedeutenden Ruf 
verfchafften, zu Wien von der Kaiferin zum Gingmeifter ber Erzberzoginnen 
angenommen, beren er 8 zu unterrichten hatte, worunter auch die Prinzeffin 
von Parma und die Erzherzogin Elifabeth, die fidy nachmals fo fehr durch 
gefühloollen Vortrag und praftifche Fertigkeit im Geſange auszeichneten. 
Hier in Wien gab er nun auch 1774 das in 4. gedruckte befannte Werk 
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beraud: „Pensieri e riflessioni pratiehe sopra il Canto figurato‘, welches 
nachher auch von U, Defaugierd ind Franzöſiſche überfeßt wurbe und 1776 
zu Paris erfhien unter dem Xitel „Part du chant figure“, und 1796 noch 
einmal unter dem Xitel „Reflexions pratiques sur le chant figure®. Im 
erften Jahrgange des Eramer’ihen Magazins pag. 494 ff. findet man einige 
weitere Nachrichten davon, und Hiller hat in der Vorrede zu feiner Ans 
weifung zum mufifal. zierlien Gefange fogar einen furzen Auszug dar⸗ 
aus, biforifher Tendenz, mitgetheilt. Bon diefes M., der am 4ten Januar 
1800 zu Wien ftarb, praftifden Werfen ift blos ein Sftimmiges Magnificat 
im Manufeript befannt. 2. 


Mancinus, Xhomas, eined Meflenburgifchen Capellmeifterd Sohn, 
geboren 1550, war in feinen leßten Lebensjahren, d. b. von ohngefähr 1590 
bis 1610, Biſchöfl. Halberftädtifcher und Fürftl. Braunſchweigiſcher Eapells 
meifter. 1588 erfchienen unter Anderem von ibm: „Newe luflige und höffs 
liche weltlide Lieder mit 4 und 5 Stimmen“ (Helmflädt), Bor biefen 
nennt er fid blos Braunfdweigifher Gapellmeifter, und ift auf dem Titel: 
blatte in Holzſchnitt abgebildet. 1591 Fam heraus: „Hochzeitlied von 5 
Stimmen, Georgio Burchardo von der Lippen ꝛc. zu Ehren“ (Helmftädt). 
1596 war er auch unter den Examinatoren der berühmten großen Grönin— 
genfhen Orgel, und zwar der 5ofte. Sein Xodesjahr findet fi nirgends 
ganz gewiß angegeben. RR 

Manderſcheidt, Nicolaus, einft berühmter Orgelbauer, Iebte 
zu Nürnberg, war aber zu Trier am 2ten April 1580 geboren. 1657 bauete 
er zu Nürnberg, ald dafiger „Raths-Orgelmacher“, die zweite Orgel in ber 
Sebalderkirche. Schon vorher, 1654, war er von Wald, mit einer Orgel- 
pfeife in der Hand, in Kupfer geftochen worden. Er flarb an feinem Ge— 
burtötage, am 2ten April 1662. 


Mandoline, ein in Italien, auch jest noch, beſonders gebräuch- 
liches und beliebtes lautenartiges Inftrument, dad Koch in feinem mufifal. 
Lexicon mit noch Anderen mit Mandora, aber irrig, ald gleich anführt. 
Beide Inftrumente find fih zwar, wie im Grunde alle lautenartigen (f. 
Laute) Inftrumente, fehr äbnlid, doch aber noch verfchieden von ein— 
ander, wie aud ihrer bier folgenden Befchreibung beutlich hervorgeht. Der 
hauptſächlichſte Unterfchied befteht in der Zahl der Saiten und in beren 
Stimmung. Form und Geftalt der Mandoline find ganz die der Laute: 
fie befteht nämlich aus einem mufcelförmigen, von ſchmalen, zufammen= 
geleimten und gebogenen SHolzfpähnen gebildeten Bauche, über welchem 
ein Refonanzboden von Xannenholz liegt, auf dem dad Griffbrett, welches, 
wie bei der Guitarre, auf den Hald geleimt und mit Bunden verfehen ift. 
noch etwas hinab reicht, jedoch nicht ganz bis zum Schallloche, das ſich in 
der Mitte des Reſonanzbodens befindet. Oben am Halfe ift ein verfchieden, 
bald fo bald fo, geformter und gewöhnlid mit allerhand Schnigwerf ver= 
zierter Kopf, in weldem, wie bei den Geigen und Quitarren, die Wirbel 
ſtecken, mittelſt welder die Saiten geflimmt werden, die unten auf dem 
Bauche an einem fog. Sattel oder Saitenhalter befeftigt find. Hinſichtlich 
der Zahl der Saiten nun und ihrer Stimmung unterfheidet man gewöhn- 
lich die Neapolitanifche unddie Mailändifhe Mandoline. Die 
erfte hat meiftens 4 doppelchörige Saiten, die in gg, eingeftr. dd, aa unb 
2geſtr. ee geftimmt find. Dad 2gefir. e befteht aus 2 ſchwachen Darmſai— 
ten (fog. Quinten); dad a aus 2 Stahlfaiten (Nr. 7); dad d aus 2 Meffing- 
falten, deren jede aus 2 ſchwachen zufammengedreht ift, und bad g aus 


Mandora — Slanelli 513 


Darmſaiten mit Silberdraht überfponnen.- Die Mailändifde aben bat 5 
Doppeldöre, bie in gg (beide überfponnen), .eingeftr. ‚cc, aa, 2geſtr. dd 
und ee gejtimmt find. Uebrigens hat man auch Mandolinen, die blos ein: 
chörig bezogen find. Geſpielt werben fie alle mit einem Plectrum: und: einem 
Binger der rechten Hand. Dieferhalb wird auch dad Plectrum, dad meis - 
ſtens aus einem breit gefchnittenen und fehr geglätteten Stücke harten Hol⸗ 
zes ober auch aus einem harten Federkiele beſteht, gewöhnlich nicht wie 
bei.der Zither zwiſchen dem Daumen und Zeigefinger, fondern zwiſchen die⸗ 
ſem und dem mittelſten Finger gehalten. Man benützt das Inſtrument 
vornehmlich zum Accompagnement des Geſanges; und die Art ſeines Spiels 
geht unter Anderm aus dem Ständchen in der Oper „Don Juan“ von 
Mozart hervor, wo es höchſt charakteriftifch "benubt ift.. Uebrigend wer: 
ben von den Virtuofen darauf, deren es indeß nicht viele giebt noch geges 
ben bat, aud reine Inftrumentalftüce vorgetragen. Einer ber größten 
Birtuofen, wenn nit der größte unter denen, die. je. exiftirt has 
ben. oder noch exiſtiren, ift unftreitig der jetzt fchon fehr bejahrte Bimercati 
aus Mailand, der noch 1834 eine Reife durch Deutfchland machte. Es ift 
unglaublich, was dieſer Mann auf dem dürftigen Inſtrumente hervorbringt. 
Man darf ihn mit Recht den Paganini unter den Mandolinenſpielern 
nennen. Da die gewöhnliche (Neapolitaniſche) M. ganz die Stimmung der 
Violine hat, ſo bedient man ſich gewöhnlich da; wo Fein Diandolinenfpieler 
vorhanden ift und in ben Opern doc dergl. Accompagnements vorkommen, 
zur Ausführung dieſer der Violine, indem man die Noten Pizzicato fpielt 
und die Violine an ſich hält, wie die Mandoline, In Deutfhland, dad fo 
fehr arm an Mandolinenfpielern it, muß ed. meiftend ‚fo gefhehen. Auch, 
bat man nicht einmal ein Lehrbuch des Mandolinenfpielö in deutfcher Sprade; 
dad bei und befanntefte ift dad. von Fouchetti „das au in franz. Sprache 
erſchien unter dem Titel: Methode pour apprendre facilement a jouer de 
la Mandoline a 4 et à 6 Cordes (Paris 1770). Im Stalienifchen, beißt die 
Mandoline Mandola, aber au Mandora, und baber fommt wohl 
jene Verwechfelung oder vielmehr Gleichſtellung; allein die 


Mandora, bie in der äußern Form und Geftalt, Spielart ic. der 
vorhergehenden Mandoline allerdings ganz glei, alfo eine Feine Art 
Laute ift, wird weit mehr als die Mandoline wirklich lautenartig binficht- 
lich der Ton⸗ und Notennamen ꝛc. behandelt bat auch 8 Saitenchöre und 
bie Quinte eindörig. Den oberften 8 Saiten nad) ift die Stimmung E-MoN; 
Die erften und tiefften 4 Saiten werden in die jedeömalige Tonart geſtimmt, 
aus welcher dad Stück geht, alſo ganz wie bei der Laute (f. d.). Die 
offenen Saiten beißen alle in der Zabulatur a, und die gegriffenen Töne 
erft befommen verfchiedene Namen: b, ec,d,e,f,g, h und nun wirklich 
alphabetifch weiter i, k, 1, m, n, o. Jetzt ift dad Inftrument ganz außer 
Gebrauch, und nur hie und da noch findet man ein Eremplar. ++. 


Mandurchen, nicht vieleicht eine Meine Mandore, wie fih aus 
dem Worte und feiner Endung vermuthen ließe, fondern eine Heine Pan: 
dure. S. Pandurino. 


Manelli, Francesco, der Componiſt der erſten wirklichen Oper, 
welche in Venedig aufgeführt wurde, war aus Tivoli gebürtig. Jene Oper 
hieß l’Andromeda und erſchien 1637. Im nächſten Jahre ſetzte er ein ähn— 
liches Werk „la Maga fulminata.“ Zu der Aufſührung hatte. der Dichter 
des Textes, Benedetto Ferrari, auf feine Koſten die vorzüglichſten Vir— 
tuoſen aus ganz Italien zuſammen kommen laſſen. Beſonders bei der 
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zweiten war auf äußeren Glan; Alles verwendet, und body follen die Kos 
fien nicht über 2000 Thlr. betragen haben. Daß mehr als diefe ſogleich 
wieder eingenommen -wurde, läßt fid benfen, da die neue Art mufital; 
Schauſpiels ſolches Auffehn machte, daß man befondere Opernhäufer erbauste, 
- unter denen bad zu St. Eaflio am erften fertig wurde. Auch M. fuhr 
natürlich fort, folde mufifalifhe Schaufpiele oder Opern zu fchreiben, von 
denen einige auch in anderen Städten zur Aufführung famen. Man macht 
noch folgende nambaft: „Temistocle“ (1636), „Alcale“ (1642), „Ercole nell 
Erimento* (zu Piacenza 1636), „il Ratto d’Europa“ (1653) und „i Sei Gigli* 
(ju Ferrara 1666). In diefe Zeit, in die 60er Jahre bed 17ten Jahrhun⸗ 
derts, fcheint auch fein Todesjahr zu fallen. 

Manelli, Pietro, Fomifher Sänger ded vorigen Jahrhunderts, 
trug befonderd viel zu ber Revolution bei, weldye gegen Mitte des vori: 
gen Jahrhunderts‘ mit der alten franzöfiihen Mufif zu Paris vorging, 
indem er zuerft die Franzoſen für die neuere ital, Mufif empfänglich 
machte. lim 1750 nämlich ftand er ald erfter Sänger an der Spitze einer 
Geſellſchaft don Sängern italienifcher Intermezzo’3, die in Stalien, Deutſch⸗ 
land und Frankreich reife. Er kam nad) Paris, debutirte dort mit Pers 
goleſi's „La serva padrona“, und fein vorzügliches komiſches Xalent zog 
unaufhörlich dad Publikum in feine Borftelungen, und erwarb ihm einen 
folhen Anhang , daß gleichfam eine Art von Bürgerfrieg daraus entftand. 
Es bildeten fi bald Gegenpartheien, die die alte franz. Mufif gegen die 
neuere in Schuß nahmen, und ed entftanden Buffoniften und Antibuffonis 
ſten, unter welden die Fähigen dann auch in Schriften ben Streit lebhaft 
und lange fortfeßten. Dad meijte Auffehn madten in folcher Weife Rouffeau 
und Grimm, jener mit feinem Briefe, bdiefer mit feinem „Propheten.“ 
Huf weilen Seite nun aber auch dad Necht geweien feyn mag: dad Vers 
dienft fann Niemand M. abfprecdyen, daß er der größen Reformation, 
welche Gluck nad Lully mit der franzöfifchen Oper vornahm, in feiner Art 
vielleicht eben fo Fräftig als diefer vorgearbeitet hat, da Gluck ſicher nicht fo 
bald und entfcheidend durchgegriffen haben würde, wenn ihm nicht Manelli 
fyon fo viele Freunde der ital. Mufif zugeführt hätte. Es ift zu bedauern, 
dag man über die weiteren Rebendverhältniife diefed demnach hochverdienſt⸗ 
lichen Manned Peine genaueren Nachrichten aufbehalten hat. 17. 

Manes oder Manihäud, f. Laute (den Zufaß der Red. zu 
diefem Art.) IRRE. 

Manfredini, Vincenzo, in ber Compofition Schüler von Perti 
und Fioroni in Mailand, war aud Bologna gebürtig, und Fam 1755 mit 
mehreren italienifchen Zonfünftlern nach Peteröburg, wo er bald als Ca— 
pellmeifter ded Großfürften angeftellt wurde, ald welder er fowohl alle 
Cammer- ald Kirchencompofitionen und von 4758 an au die jährlichen 
Opern zu beforgen hatte. So feßte er die Opern: „Alessandro nell’ Indie“, 
„Semiramide“ und „Olimpiade“ von Metaftafio. Diefe warb zum.erjten 
Male 1762 zu Modfau bei den Krönungdfeierligfeiten ber Kaiferin Eiifas 
beth aufgeführt, und erhielt glänzenden Beifall. Die 6 Arien und dad eine 
Duett, welde aus eben diefer Oper 1765 zu Nürnberg gedrudt wurden, 
find übrigens das Einzige, was wir noch von allen jenen 3 Opern befigen. 
Als Galuppi 1765 ald Obercapellmeifter nach Peteröburg fam, übernahm 
M. die Eompofition der Ballette zu defien Opern, und ben Elavieränter- 
richt des Großfürften. Vielleicht ift auch darin die Urſache zu ſuchen, daß 
er fi) von der dramatifhen Compofition jeßt ganz zurückzog. Das Nädhite, 
was von ihm erſchien, waren 6 Elavierfonaten, die zwar, bon’ächt Fünft- 
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lerifcher Seite betrachtet, feinen großen Werth haben, indeß durch Debi- 
eation an die Kaiferin (1766) ihm eine. Summe von 1000 Rubeln ein- 
brachten. Sie wurden in Peteröburg gedrudt. Einige Biolinfolo’3, die er 
componirte, blieben Manufeript. 1769 kehrte er mit einem in Rußland 
erworbenen anſehnlichen Bermögen in fein Vaterland zurück, und that von 
dieferZeit an im Ganzen wenig: mehr für die Kunft. 1775 gab er in Venedig 
eine Compofitiondfehre heraus, unter dem Titel: „Regole armuniche o sieno 
Precetti ragionati per apprendere i Principi della Musica, il portamento della 
mano, e l’Accompagnamento del Basso .sopra gli Stromenti da Tasto, come 
Vorgano, il Cembalo“ etc. — alfo eigentlid nur ein Pleined Handbuch zum 
Unterrichte in der Compofition, dad übrigens ſich Feiner großen Theilnahme 
zu erfreuen gehabt zu haben fcheint. Ed war dad Merk dem Großfürften 
Paul Petrowig debicirt. M's Wohnort. war jebt Bolonga, und noch 1787 
war er einer der Compilatoren ded dort damald erfcheinenden Giornale en- 
eiclopedieo, Sein Todesjahr findet ficy nirgends beftimmt angegeben. Je⸗ 
denfalld aber fällt es noch in die Zeit vor 1796. 10. 
Mangold, Wilhelm, Großherzogliher Hofcapellmeifter in Darm⸗ 
ſtadt, ald Componiſt von mehreren Fleinen gefäligen Sachen befannt, wie 
4. B. der 4flimmigen Gantate „Cäcilia”, die häuslichen Zirfeln fatholifcher 
Länder gewiß eine willfommene Gabe gewefen feyn wird, als fie 1828: bei 
Scott in Mainz erfhien, und dem Potpurri für Violon und Violon— 
celle, dad 1831 eben daſelbſt gedruckt wurde; iſt jet (1836) ein Mann 
noch in den beften Jahren, und wenn auch weniger berühmt in der mufifal. 
Welt, doch von ſchätzenswerthem, befonderd praftifhem Talente. Noch im 
vorigen Jahre machte er eine Reife durch Sübdeutfchland, auf der er feinem 
Namen ald Birtuos eine bedeutendere, größere Geltung zu verfchoffen ges 
dachte; mehrere mißlicye Umſtände jedoch, zu denen wir namentlich das 
zufällige Zufammentreffen ‚mit ‘eben aus Frankreich angelangten großen 
‚und bereitö allgemein bewunderten Künftlern rechnen, ſcheinen ein voll- 
fommned Erreichen feined Zwecks babei gehindert zu haben. ‚Ueber feine 
Lebensgeſchichte Fonnten wir bis jet Feine vollgenügende beftimmte Nach— 
richten erhalten (die Redaction wird nicht verfehlen, diefelbe im Naſch— 
trage zu liefern). Bon feinen Xonwerfen mögen im Ganzen jetzt gegen 
15 gedruckt worden feyn: verfdiedener Art und verſchiedenen Inhalts, fo= 
wohl für Vocal- ald bloße Inftrumentalmufit ; alle aber in 'gefälligem, 
Teigtem Style gehalten, wie er befonders Dilettanten zugänglich ift. 
Manier. Abgeleitet wird diefed Wort von dem lat. manus:— die 
Hand. Demnach follte ed nun eigentlich nur die Art und Weiſe der Hand— 
führung bedeuten: Da aber die Hand eins der wichtigften Glieder unfers 
Körpers ift, welches faft an allen Bewegungen beijelben Xheil nimmt, fo 
verfteht man unter Manier im Allgemeinen auch dad Benehmen eines 
Menfchen überhaupt: Und in dem Sinne, deſſen Weite natürlich bie ver— 
fchiedenften Mobdificationen zuläßt, kommt dad Wort nun aud) in mehr: 
facher Beziehung in der Muſik vor. Zunächſt verfieht man darunter, alfo 
1: gemwiffe größere ober Pleinere Berzierungen-einfad 
melodifher Hauptnoten. Diefe Verzierungen zerfallen in 2 Haupt- 
claffen: wefentlide und unwefentliche. Betradten wir jede Claſſe 
befonderd, d. b. fo weit ed die Tendenz dieſes allgemeinen Xrtifeld 
zuläßt, denn bie Erflärung ber einzelnen Manieren felbft, wie wir fie 
nachgehends namhaft machen, gehört — was wir gleich zum Voraus hier 
bemerken — in ihre ſpeciellen Artikel. — A. Die weſentlichen Manieren 
nun, das find diejenigen, welche vom Eomponiften-felbft meiſtens 
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vorgeſchrieben werben, theilt man wieder ein in ein fache und zu: 
fammengefette — 1) Die einfahen M. Fönnen feyn: a. ſoiche, 
die in den Tonſtücken ſelbſt durch Fleine Noten, ober b. folde, die 
Durch Zeichen vorgefdhrieben werben. Jene find 3. B. ber Bors und 
Nachſchlag, Doppelvorfchlag oder Anfdylag, Schleifer u. Schneller ; dieſe der 
Triller in allen feinen verſchiedenen Arten (mit und ohne Nachſchlag, mit 
dem Zufaße von unten oder oben, Pralitriller ꝛc.) Mordent, Zufammen: 
flag, Battement und Doppelfdlag. — 2) zufammengefeste M,, 
welche ebenfalld theild durch Noten, theild durch Zeichen angedeutet werden 
Tonnen, find: der gefchnellte und prallende Doppelſchlag, die Bebung oder 
bad Tremolo, Arpeggio, ber Zurüdfchlag u. f. w. — Bei alle diefen Ma- 
nieren fommt es vorzüglich auf die richtige Ausführung an. Diefe muß 
ein Hauptaugenmerf fowohl bed Spielers ald des Sänger feyn. Wie ge: 
fagt befchreiben wir diefelbe, fo gut ed mit Worten und mitzutheilende 
Beifpiele.gefchehen fann, in den befonderen Artifeln der einzelnen M.; bier 
nur noch ein Paar Worte über dad, was alle diefe fog. wefentliden 
M. in folcher Beziehung unter fi gemein haben. Man fey: nie verſchwen⸗ 
berifh damit, am wenigften aber in Tonftüden, die den. Charakter der 
Traurigfeit, ded Schmerzes, ber Schwermuth, ded Ernfted ,-ber Unſchuld, 
Sanftmuth, Zufriedenheit zc. haben. denn oft wird in folhem Falle durch 
eine einzige zur Unzeit angebrachte Wianier die ganze beabfichtigte Wirkung 
verfehlt... Eben deshalb wähle. man denn audy fenmer immer nur folcye 
Manieren; die dem Charakter des Stücks angemeſſen find. In einem Largo 
3. B. müſſen viele Xriller, Mordenten , Schneller u. dergl. zwedwidrig und 
daher. lächerlich erfcheinen, während ein punftirter Anfhlag. Schleifer, Bor: 
fehlag und der Art Manieren oft von herrlichſter Wirfung feyn Tünnen. In 
Anfehung der. gefhwinderen ober langfameren Ausführung der Manieren 
muß man ſich ebenfalls immer, wenigftend bis zu einem gewiflen Grade, 
nach dem Charafter und vorzüglid nad bem Tempo des Tonſtücks rich- 
ten. Im Ullegro z. B. muß ber Triller gefchwinder gefpielt werden, als 
im Adagio. Eben fo erfordert ber punftirte Schleifer, der Anſchlag x. 
bald eine geſchwindere, bald eine langfamere Ausführung, je nachdem das 
Tonftüd einen ernften und traurigen oder fröhlichen und muntern Charafs 
ter bat, dad Tempo langfam oder fchnell if. Um Einförmigfeit zu. ver= 
meiden „ muß man auch mit den verfchiedenen Manieren abwechfeln. Doc) 
verfteht es ſich, daß man auch in dieſer Nücdficht eine dem herrſchenden 
Eharakter entſprechende Auswahl treffen muß. Nächſt dem hat man ſich 
dabei auch noch, wenigſtens einigermaßen, nach der Geltung der Noten zu 
richten, denn bein längeren Noten iſt eine größere Manier mehrentheils 
zweckmäßiger als bei kürzeren. Alle weientlihen Manieren, nur die Nach—⸗ 
fchläge und eine gewiffe Art des Doppelfchlagd auögenommen, erhalten ihre 
Dauer ꝛc. wie die Borfchläge-von-der jedesmal unmittelbar. darauf folgen= 
den Hauptnote. Daher dürfen fie denn auch nicht eher eintreten, bis 
der an ihrer Stelle durch die Hauptnote bezeichnete Ton felbft eintreten 
würde. Zwar giebt ed Mufiflehrer, welche nit nur die furzen Vorſchläge 
fondern ziemlih ale Manieren, wie die Nachſchläge, noch in der Zeit ber 
jebeömal vorhergehenden Note oder Pauſe eintreten laſſen. Dad iſt aber 
falſch, denn ed können dadurch nicht allein Mißharmonien, ſondern fogar 
völlige Harmonienfebler entftehen. Auch ift eine ſolche Vortragsweiſe manch- 
mal gar. nicht. möglich. Kommen Berfegungszeichen in ‚einem Falle -vox, 
fo beziehen ſich diefe nicht blos auf die Hauptnoten,. fondern auch auf die 
Noten und ‚Zeichen ber Manieren. , Das möchte, ohngefähr. dad fenn, was 
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alle ſogenannten welentlihen Manieren unter fich gemein haben: und baber 
bei. Allen gleich forgfam zu beobachten ift. Hinſichtlich des Vortrags der 
einzelnen Manieren felbft, ob fle geſchleift oder geftoßen, gebunden oder 
flaccato vorgetragen werden müſſen, findet unter ihnen noch mancher Uns. 
terſchied ftatt, ber aber aus der Natur ber einzelnen Manieren. felbf hervor 
geht und daher auch hier unter ihren befondern Artifeln zu betrachten iſt. 
Gehen wir daher fogleich zur zweiten Hauptelaſſe über. — B. Unwefent: 
lide Manieren. Diefe heißen auch will kührliche und freie, weil 
fie nicht vom Tonſetzer felbit vorgefchrieben, fondern hinſichtlich ihrer Er: 
findung dem ‘Audführer eined Tonſtücks überlaffen find. Der franz. Name 
iſt broderies. EB find barunter im Allgemeinen diejenigen. Veränderungen 
und Zufäte zu verſtehen, wodurd der Ausführer eined Tonſtücks daſſelbe 
zu verfchönern gebenft. Das kann nun gefchehen, entweder durch Hinzu⸗ 
fügung wirfficher wefentliher Manieren, wie wir fie oben namhaft machten, 
ober auch anberer Noten und Töne, die den Gefang oder bad Spiel ent- 
weber lebhafter und auch ausdrucksvoller machen, oder einen Satz, ſey er 
fur; oder lang, der mehrmals vorfommt, in einer. veränderten Geftalt 
darftellen. Ferner gehören zu ſolchen willkührlichen oder unwefentlichen 
Manieren ein-zwedimäßiges Eilen oder Zögern (accelerando u. ritardande) 
an gewilien Stellen, bei Sängern auch der Schweilton und bad Portamenteo, 
bei Streichinſtrumenten das fogenannte Durchziehen und Leberbiegen der 
Töne, Berzierung der Fermaten und langen Noten, durch Läufe, Nous 
laden vielleiht u. f. w. — Worin. nun:aber auch biefe Manieren oder 
Berzierungen und Zuſätze beftehben mögen, immer müſſen fie mit Einficht, 
Geſchmack und Auswahl gefchehen. Dann, aber auch nur dann können 
fie in der That Biel zur Berfhönerung eined Xonftüdd beitragen. Aus 
Nichts, fagt Rouffeau, kann man beffer ben guten oder ſchlechten Geſchmack 
eined Xonfünftlerd erfennen, aldö aus der Wahl unb dem Gebraudye der 
Berzierungen. Nirgendd ift ed leichter ded Guten: zu viel zu tyun, als 
bier. Befonderd bat der Inftrumentalift ſich vor vielen Zufäßen zu hüten, 
Denn bekanntlich fommen ohnedied in.den Inftrumentaltonftüden. weit mehr 
weientlide Manieren vor, ald in den Eompofitionen für Gefang. Billig 
follte nur ein wirklicher Meifter ſich erlauben dürfen, Veränderungen und 
Zufäße bei dem Bortrage eined Tonſtücks zu machen, denn, außer einem 
gebildeten Gefchmade gehört, wenn diefelben gut und zweckmäßig feyn fol= 
len, auch richtige Beurtheilungdfraft, Fertigkeit in. der Ausführung, Feftigs 
keit im Takte und endlich aud gründliche Kenntniß der Harmonie dazu, 
und diefe alle laffen ſich nur bei einem wirklichen Meifter voraudfegen. Da 
indef, um mit Burney zu reden, im mufifalifchen Sinne des Worts 
Beiheidenheit die Liebe zu dieſen willführlihen Manieren oft zu 
einem Grabe ber ‚Unbefcheidenheit getrieben wird, daß wirklich gute Stellen 
dadurch zu. fchlechten und fchlechte zu offenbar elenden werben, fo mögen 
bier die Regeln Plab finden, die ſich allenfall3 dabei aufftellen: laſſen. Bei 
foldem Beginnen drängt ih nun zunächſt die Frage,auf: Was kann 
eigentlid in. dbiefem Betrabt verändert werden? — Billig — 
antworten wir — nur folde Stellen, welche außerdem zu: wenig unterhals 
tend, folglich langweilig zc. feyn würden. Diefe Stellen zu 'erfennen, ‚wird 
ein richtiged Gefühl voraudgefest, ohne welches jede nur mögliche Rede 
über den ſchicklichen Gebrauch der wilführlichen Veränderungen und Zufäße 
wohl größtentheil3 fruchtlos feyn dürfte. Go find es denn audy eigentlich 
nur Winfe, bie ſich darüber geben laffen. Ald allgemeiner Grundſatz ſteht 
unter biefen feſt, daß, man zwar auch bei einem ſchnellen Tempo bin und 
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wieder Stellen zu verändern pflegt; jedoch werden größere Zuſätze am häu⸗ 
figſten in Tonſtücken von zärtlichem, gefälligem ıc. Charakter in langſamer 
Bewegung, alſo vorzüglich im Adagio ſchicklich angebracht. Hier find fie 
nun auf verfhiedene Art möglid. Man fest nämlich zu den vorgeſchrie— 
benen Noten, namentlich wenn biefe von längerer Zeitdauer find, noch 
mehrere andere hinzu oder man verändert die vorgefchriebene Figur in 
eine andere, welche aus eben fo vielen Noten beſteht. Zuweilen wird auch 
die Anzahl der Noten ſogar vermindert, wie im Geſange z. B. bei Anbrin⸗ 
gung des Schwelltoned. Auch verändert man durch dad fog. Verrücken der 
Noten, Tempo rubato, wenn nämlich einige verlängert, andere Dagegen 
verkürzt werden. Außerdem giebt ed noch mancherlei andere Mittel zum 
Verändern, 5. B. abwechſelnde Stärfe und Schwäche, Schleifen, Abftoßen, 
Tragen ber Töne u. dergl. m. Sogar dad Verſetzen einer wiederholten 
Stelle in bie höhere oder tiefere Octave gehört zu den erlaubten willkührlichen 
Manieren. Welche Art derfelben die beſſere ift, hängt von den jedesmalis 
gen Umftänden ab. Unumſtößliche Bedingniß bleibt dabei jeboch, daß (der 
vorerwähnte Geſchmack, Kenntniß der Harmonie, Erfindungdfraft ꝛc. uns 
gerechnet) jede Veränderung dem Charakter. bed Tonſtücks entfpricht. Ihr 
Endzwed fann nie feyn, die Birtuofität ded Spielers oder Sängers zu 
zeigen, fondern dem Ausdrucde mehr Stärfe und Wahrheit zu geben, 
Daher muß denn aud) ferner eine jede foldye Veränderung von Bedeutung 
und wenigfiend eben fo gut ſeyn, ald die vorgefchriebene Melodie felbft. 
Ferner darf man einerlei Wtanieren, wären fie auch noch fo ſchön und 
paſſend, nicht oft gebrauden, und muß in ihrer Anwendung aud eine yes 
wiſſe Gradation ftatt finden, fo daß man die beileren und weitläuftigeren 
Zufäße immer bid gegen Ende eined Tonſtücks auffpart; dadurch wird die 
Aufmerffamfeit:ded Hörerd, befonderd bei längeren Xonftücen, immer uns 
terhalten und gleichfam aufgefrifht. Wiertend müſſen die Zufäge ganz 
leicht und nicht gefucht erfcheinen. Sollten fie audy noch fo viele Mühe 
machen, fo müſſen fie doch nett und mit einer gewilfen Ungezwungenbeit 
vorgetragen werden, Diejenigen Stellen, welde an und für ſich ſchon 
ſprechend fchön und lebhaft genug find, fo wie Tonſtücke, in denen Xraus 
rigfeit, Ernft, edle Simplicität, feierlich erhabene Größe, auch Stolz u. 
bergl. der herrfchende Eharafter it, muß man ziemlich ganz mit folchen 
Manieren verfchonen, denn wad ohne erborgten Schmuc fon mächtig 
zum Herzen fpricht, wird durch folden Schmuck ficher nicht verziert fondern 
verzerrt. Der Takt muß aud bei den weitläuftigften Manieren im Ganzen 
auf dad ftrengfte feftgehalten werden ; follte man bei einzelnen Tönen oder 
Stellen aus Fülle ded Ausdrucks ein wenig-vor oder nachfommen, fo barf 
doch dad Zeitmaaß überhaupt nicht im Geringften darunterleiden; u, jebe 
Veränderung endlich muß auf die vorhandene Harmonie geftüßt u. nächſtdem 
überhaupt rein im Sabe feyn. Mehr und noch andere Regeln möchten ſich 
wobl nicht über die willfühbrlichen M. aufftelen laffen. Daß diefe nur 
bei rein melodiſchen Stellen ftatt finden dürfen, alfo in den concertirenden 
Stimmen; während, bei combinirter Wufif, die librigen alle blos begleis 
tend find, verfteht ſich wohl von felbft. : Der Ripienift "muß fi) nothwen⸗ 
Diger Weiſe aller folder M. ftreng enthalten, bie nit vom Componiften 
ſelbſt vorgefchrieben find. Es geht dies fhon aus dem Allgemeinen hervor, 
daß der Eoncertift beim Gebraudy oder vielmehr der Anwendung willkühr⸗ 
licher M. völlig freie Hand habe und fich feiner Yantafle überlafs Was 
aber würde da Herauöfömmen, wenn: Jeder im Orchefter ſich feiner Yan 
taſie frei überlaffen wollte ober dürfte? Nur bem Solo:Sänger oder Spieler 
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alſo find folche freie M. zu geſtalten, bie — was wir ſchließend noch be— 
merken — am meiften und paſſendſten auch ſtatt zu finden pflegen bei Imi⸗ 
tationen oder Wiederholungen ein und deifelben thematifhen Satzes, um 
eben diefe Wiederholwig, Die fonft keit einfürmig un) daher langweilig 
werden Fönnte, etwas zu verdeden und auf folde Weiſe auch in ihr den 
Ausdrud zu fleigern. — Werden die M. auf bezeichnete Weiſe angewen- 
det, fo ift der Bortheil, den fie bringen, kaum mit Worten zu befchreiben. 
Unendlich Biel tragen fie zur Berfhönerung der Melodie bei; beleben den 
Gefang und machen ihn zufammenhängend ; unterhalten die Aufmerkſam⸗ 
feit; geben den Xönen mehr Aus- und Rachdruck; bringen Licht und 
Schatten in bad ganze Tonftüd. Allein eben fo nadtheilig kann auf ber 
anderen Geite auch wieder ihre Anwendung feyn, we man fid ihrer im 
Uebermaaß bedient. Died geſchieht alöbald, wenn man fie nur ald ein Merk 
der praftifchen Kunftfertigkeit anfieht. Sie müſſen von bem Gefühle felbft 
gleihfam an die Hand. gegeben werden, wie ſchon Sulzer in feiner Theorie 
der. frhönen Kiünfte fagt. Aus diefer Quelle hervorgegangen, Fünnen fie 
ſich fogar zu charafteriftiihen Ausdrucksmitteln erheben. Wir haben ſchon 
anter dem Art. Komifc darauf aufmerfiam gemacht. Mag aud) diefer 
charakteriſtiſche Ausdruck auf einer Art Täuſchung beruhen: der Hörer 
giebt ſich gern diefer Täufhung hin und erfaßt ihre Wirfung. — Welde 
Manieren man auch wohl Figuren nennt, find unter dieſem Art. anges 
geben. — Die willkührlichen M. führen auf die II. Hauptbedeutung des Worts 
Manier, nämlich ald wirflide Handblungsdweife bed Künſtlers, 
die wir inbdefien bei Xonfegern lieber dur, Styl und bei praftifchen 
Künftlern (Birtuofen, Sängern 2.) durch Schule bezeichnen. Bon biefer 
Seite und in. folder Rückſicht betrachtet ift jede Manier a priori willtühr⸗ 
lich, und faſt jeder Componiſt hat ſeine eigene Manier, die mehr oder weniger 
von der eines anderen verſchieden iſt. So reden wir von einer Bachiſchen 
Bendaiſchen, Gluckſchen, Graunſchen, Händelſchen, Haydnſchen, Mozarts 
ſchen, Roſſiniſchen, Spohrſchen ze. Manier. Der eine dieſer Meiſter z. B. pflegt 
dies oder jenes Inſtrument ſo oder ſo, dieſe oder jene Stimme ſo oder ſo zu 
behandeln, fo zu inſtrumentiren u. ſ. w.; der Andere wieder fo und ber 
dritte noch anderd. Das find ihre Manieren oder vielmehr Style, die der 
audübende Künſtler indeß genau Fennen muß, wenn er im Bortrage 
der Werke diejer Meifter wirflic etwas Vorzügliches leiften will. Diefer 
bat feine eigene Manier, indem er jene Xonverzierungen, welche wir unter 
der Rubrik wefentlihe und unwefentlihe M. verzeichneten, öfter oder fel: 
tener, auffallender oder feiner, vereinzelt oder verbunden, nad reiner Will: 
führ oder auch nach bloßem Kunftinftinft ausübt und fo gewiffermaßen 
feine ganze Individualität da hinein legt; oder indem er auch noch man= 
cherlei andere Eigenthümlichfeiten bei feinen Fünftlerifhen Leiftungen be: 
merklich madt, bie ihn von anderen Mufitern feiner Gattung unter- 
ſcheiden. Berändert er in jenem alle das Kunſtwerk auch nicht, fo fingirt 
er es doch durch und durch mit einem fubjectiven Ausdrude, der ihn zum 
riefengroßen und bewundertfien Meifter erhebt, je mehr ſympathetiſche Ber: 
fchmelzung darin gleichſam obwaltet mit dem Geifte, Gefühle und der An: 
fit des Componiften. Sonderbar ift, daß dies. bei’ ben neueren italienis 
ſchen Muſiken am meiften eintrifft. Der Grund davon kann nur in der 
bimmelfreienden Oberflächlichfeit derfelben zu fuchen feyn. ‚Man ann 
Alles damit und. daraus machen“ — fagen unfere Virtuofen und Sänger 
feld , und: was fie daraus machen: ed ift Alled recht. Der Grundfag gilt 
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jedoch audy hier: wo viel Farbe nöthig ift, da iſt wenig Herz; dad getrofs 
fene, fprechende Portrait Teidet faum wenige Striche noch. Dr. Sch. 

. Mann, Mathiad Georg (nah Einigen auh Monn), ein erfahre: 
ner Violinfpieler und Meifter auf der Orgel, auch Albrechtsberger's Leh⸗ 
rer, wurde beiläufig 1720 oder 1721 in Niederöfierreid geboren, Fam al. 
Sängerfnabe in bad Ehorherrnftift zu Kloſter-KReuburg; erhielt den Or⸗ 
ganiftendienft an ber Carlskirche zu Wien, und ftarb 1751, faum 30 Jahre 
oft, aus fträflier Nachgiebigfeit, indem er, der niemald Wein zu trinfen 
gewohnt war, in einer fröhlichen Geſellſchaft ſich dazu verleiten ließ, was 
feinen frübgeitigen Tod zur Folge hatte. M. war büfterer Gemüthsart, 
blieb ebelod und Fleidete fi immerdar ganz fchwarz. Dabei ſtudirte er 
fortwährend mit dem angeftrengteften Eifer die Compofition, worin Caldara 
fein Vorbild gewefen zu feyn ſcheint; lebte überhaupt nur in der Kunfl, 
und noch auf dem Xodtenbette ließ er fih, als letzten Liebesdienft, von 
feinen Freunden ein kurz erft vollendeted Violintrio vorfpielen. Er war 
ed, welcher feinem Zögling Albrechtäberger prophezeihte, daß er einmal 
Soforganift werden würde, weöwegen biefer ihn faſt für einen Infpirirten 
zu halten pflegte und jederzeit mit einer geheimnißvollen Scheu feiner ers 
wähnte. M. bat viele Werke hinterlaſſen; eine große Anzahl von Claviers 
Sonaten fol im Beſitze eined Grafen Niflad Palffy geweſen feyn; Mehres 
red verwahrt dad K. 8. Hofmufifardiv, weil Kaifer Jofeph II. ein befons 
derer Freund folher ftreng gearbeiteten Eomipofitionen war; bad Meifte 
aber möchte ſich wohl im Stifte Klofter-Neuburg vorfinden ; darunter: ein - 
Oratorium, 2 Meffen, 6 Biolinquartette und 12 Trio's. Gerber führt zwar— 
auf Träg's Catalog ſich beziehend, noch Verſchiedenes an; allein daß dort 
eine Namendverwechölung zu Grunde liegen muß, ift nicht zu bezweifeln, 
und fon die Jahreszahl ift bier binlänglicy, den Irrthum zu erweifen. 81. 

Manni, Genaro, ein berühmter italienifher Theater: und Kirchen⸗ 
componiſt, lebte um. 1770 zu Neapel, nachdem er faſt für alle größeren 
Bühnen feined Vaterlandes, und mit Glück, gearbeitet hatte. In eben 
dem genannten Jahre hörte Burney von ihm eine große folenne Meſſe in 
der Franziskanerkirche zu Neapel, die von einem mehr ald 100 Individuen 
farfen Orcheſter audgeführt ward, und erlobt fie in feinem „Reiſetagebuche“ 
ungemein. Bon M.’3 Opern berichtet er Nichts. In Deutſchland ift von 
diefen nur eine befannt geworden, nämlich „Adelaide“, die 1760 an einigen 
Orten zur Aufführung kam. Sinfonien hat man mehrere aud bier von 
ihm. Laborde nennt noch die. Opern „Didone abandonnata* und „Siro“, 
welche beide zu Venedig, jene 1751, dieſe 1753, aufgeführt worden feyen. 
M. ftarb in den Ser Jahren des vorigen Seculums zu Neapel 


Mannigfaltigkeit, it Verfchiedenheitin einer (mehr oder weniger) 
ähnlichen Mehrheit. Man Fann fi nämlich Mehrheit ald Einerleiheit 
denfen, 3. B. mehrere Dinge ein und berfelben Art: : Auf Peine Unter: 
fehiede darunter Fommt es nicht an. Was aber: mannigfaltig feyn fol, muß 
verſchieden, mehrfach und zugleich doch auch nodi mehr oder weniger ähnlich 
ſeyn. Darauf ſtützt ſich denn auch das äſthetiſche Geſetz der Einheit in 
ſchöner Mannigfaltigkeit, das die höchſte Forderung iſt in aller ſchönen 
Kunſt, und namentlich‘in der Muſik. Da wir indeß ſchon in den Artikeln 
Ausführung und Einheit fo ausführlich als nöthig davon ſprachen, 
fo brauchen wir und hier nicht weiter dabei aufzuhalten. Man leſe alſo 
- jene Artikel. Auch die Nothwendigkeit des Mannigfaltigen in der 
Kunſt, von der hier allenfalls noch die Rede ſeyn könnte, braucht wohl 
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Feines befonderen Beweiſes: der allgemein. und harmonifch gebildete, an 
Schönheit gewöhnte, und von Einfeitigfeit und Borurtheilen freie Beobady=- 
ter findet fie überall, in Natur und Kunft, und bei dem aller Schönheit 
fremden würde: auch der gründlichſte und ausführlichfte Beweis‘ nichts 
fruchten. Dr. Sch. 1 
Mannſtein, f. Geſangmethode und Literatur. 


Mano (ital, abgefürzt man, und m.) — Hand. ©. Abbreviatur, 
Destra und M. . 

Mano. harmonica — harmoniſche Hard (Hand bed Guido), 
f. dief. unter dem: Art. Harmonifch; aber auch Solmifation. - 

Manoir, Guillaume du, ein berühmter, Biolinift im Dienften des 
Königd Ludwig XIII., von weldem er aud, nad Conſtantin's Tobe, im 
Jahre 1630 zum König ber Geiger (Maitre des Menetriers) ernannt wurbe. 
Was dies für eine Würde war, wiffen wir aud ihrem. eigenen Artifel, wie 
auch aus Frankreich — franzöfifhe Mufik. Nad Laborde hat 
er-auch folgende Wert beraudgegeben: Le mariage de la musique et de-la 
danse etc. (Paris 1664). a | 

Mantiud, Eduard, erfter Xenorift bei der Königl. Oper zu Berlin, 
ward im Meflenburgifchen (den Ort fünnen wir nicht genau angeben) 1808 
geboren, und mußte ſich nach dem Willen feiner Eltern Anfangd dem 
Studium der’ Redyte widmen. Er befuchte zu dem Zwecke audy dad: Gym: 
naſium und endlich die Univerfität Halle. Ed ift Verläumdung, wenn 
Einige behaupten, er habe ſich nur mit Widerwillen den Studien ergeben, 
und nie etwas Rechtes in der Wiſſenſchaft gethan. Bid zu feinem Aufs 
enthalte in Halle dachte: er noch gar nicht daran, daß je Muſik fein Haupt: 
fah werben würbe, und den Unterridyt, ber. ihm: früher im Elavierfpielen 
und im Singen zu Theil warb, bemüßte er nur aud Liebhaberei. Mantius 
war Jurift mit Leib und Seele. Erjt in Halle, wo er, auch feines an 
genehmen Aeußern wegen, in mehrere der angefehenften Privatcirfel gezo- 
gen wurde, machte feine herrliche Xenorftiimme ein folches Auffehen, daß 
er felbft mehr aufmerffam auf ſich felbft und fein mufifalifches Talent wers 
ben mußte. Der Befud) der Singacademie unter Naue ‚gab ihm Gelegens 
beit, fi im Gefange zu üben, feine Kräfte zu prüfen; und größere Muſik⸗ 
werfe fennen zu lernen; und auf der.anderen Seite ſuchte auch Naue wies 
ber aus feinem Talente den möglihft. größten Vortheil zu ziehen und lud 
ihn zum öftern ein, audy in feinen Eoncerten zu fingen." Dadurd ward er. 
ald herrliher Sänger immer mehr befannt, und. die Huldigungen der 
Punftliebenden Welt fdmeichelten dem. gewandten: jungen Manne fo, daß 
ed nun gar nicht auffallen fonnte, wenn er eifriger den Mufifübungen ob: 
lag, ald ed allerdings, gegenüber von feinen Beruföftudien damals noch 
‚hätte gefhehen follen. Indeß konnte er fi, ald er bei dem erften großen 
Mufitfefte in Halle öffentlich gefungen hatte, und dabei felbft die größten 
Meifter und tüchtigften Kenner der Kunft, wie ein Spontini, Schneider 
u. U. unter der lauteften Bewunderung feiner vortrefflihen Stimme ihm 
zuredeten, fein vielverfprechendes Talent der Bühne zu widmen, doch nur 
ſehr ſchwer entichließen, diefen Aufforderungen nadzufommen, und ging er 
auch in Folge deſſen nah Berlin, um dort ein öffentliches Auftreten zu 
verſuchen, ſo geihah ed noch immer mit einer Unentfchloffenheit, die ihn 
der Kunf wie der Wiſſenſchaft glei) nah erhielt. Das Yubliftum in Ber: 
iin, vor ‘dem er (1829) ald Xamino in ber Zauberflöte auftrat, hätte 
biefen feinen erften theatralifhen Verſuch nur mit etwas‘ weniger Beifall 
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aufzunehmen brauchen, und. er wäre augenblicklich wieder nach Halle zurück⸗ 
gekehrt, um den Rechten ficy mit aller Liebe und Kraft wieder in die Arnıe 
zu werfen. Aber jede Nummer, die er fang, ward mit.dem ſtürmiſchſten 
Applaus gefrönt, und. ald nad ber Arie „Died Bildniß iſt bezaubernd 
ſchön“ diefer gar fein Ende nehmen wollte, und man den unverfennbar 
baldigen Meifter in ihm begrüßte, war auch der Erfolg entſchieden: ber 
Dilettanten-Sänger bis dahin widmete fih von Stund an dem Theater, 
und nahm willig die Weihe gleich in dem Tempel, den er eine Stunde vor: 
ber noch nur ald Laie betreten hatte. Daß er die Hoffnung, die man auf 
ihn feßte, nicht zu Schanden gemacht hat, hat er an mehr als einem Orte 
auf die eclatantefte Weiſe gezeigt. Mit Liebe u. Fleiß betrieb er feit jenem 
Tage bed erjten Auftretens in Berlin feine Kunftftudien und Uebungen, 
und die ausgezeichneten Fortichritte, bie er in Spiel und Gefang machte, 
belohnten fein Bemühen. Er gehört jet zu den erften Sängern Deutſch⸗ 
lands, der, gewiffermaßen ohne allen befonderen Unterricht aus fich felbft 
hervorgegangen, neben dem herrlichſten Gefanze ein feines, gedachtes und 
natürliches Spiel befikt. Sicher dürfen wir dies eine Folge feiner früher 
erhaltenen willenfchaftlihen Bildung nennen. Mehrere Kunftreifen, welde 
er durch Deutfhland machte, und auf welden er in den größten: Städten 
und auf: den bebeutendften Bühnen mit glüdlihyem Erfolge auftrat ,: haben 
feinem Nufe, ben er früher bauptfählih in Berlin. befaß, eine weitere 
Derbreitung verfchafft, und und die Leberzeugung’ gegeben, . daß M. ſicher 
zu den außerorbentlichiten Erfcheinungen auf dem Gebiete der dramatifchen 
Geſangskunſt gehören würbe, wenn fein Körper nicht fo. Flein, wiewohl in’ 
guten Verhältniſſen, gebaut wäre, und wenn der über. Alles füße Schmelz 
feined Organs größere ald Mittelräume zu füllen vermöchte. Auch ald ge: 
fälligen Liedercomponiften haben wir ihn bereitd fennen gelernt, in-3 Lies 
dern zunächſt, bie er dem ehemaligen: Fräulein von Schäbel, jegigen Mab. 
Deder, bdedicirte. Sie erfchienen 1833 bei Gröbenftüß in Berlin, u. haben 
fi durch ihre Nettigfeit gewiß fchon. viele Freunde erworben... st... 

Mantovani, Nicole, von 1550 bid 1563 Capellmeifter an der 
©. Petroniusfirhe zu Bologna, wird von mehreren Hifterifern unter die 
befieren Kirhencomponiften feiner Zeit gezählt, ohne aber ein Wert von 
ihm anzuführen. Dem fonft emfig fuhenden Gerber ift er ganz unbefannt 
geblieben.” In deſſen altem Xonfünftlerlericon jedod ift ein Pietro 
Mantovano ald Sänger angeführt, der zu. Anfange des voriger Jahr- 
hunderts gelebt habe. 

Manual, Hierunter wird nit nur eine Manualflaviatur (fiehe 
Manualtlavier), fondern auch alle dad verftanden,” was von ben 
Taften an bid zu den Pfeifen bin in Verbindung ſteht. — Manual: 
abtheilung. In den meilten Orgeln erhält jedes Manual 2 halbe 
Windladen, von denen bie eine zur rechten, die andere zur linfen Seite bed 
Manualflavierd gelagert it. Eine jede halbe Lade hat ihr eigened Wellen- 
brett, ihre eigenen Abſtrakte u. f. w. Alles, was daher zu einer ſolchen 
halben Lade gehört, von den Taſten bis zu den Pfeifen hin, heißt Ma= 
nualabtheilung. — Manualbälge heißen diejenigen Orgelbälge, 
die nur allein dem Manualfaften ihren Wind zufließen laſſen; Pedal— 
bälge hingegen werden die genannt, welde nur allein ben Windfaften 
der Pedalladen ihren Wind liefern. — Manualflavter, Manual, 
Manualflaviatur, Manualtaftatür, Handflavier, Taftas 
tur, HandFlaviatur, Griffbrett, iftdiejenige Einrichtung, vermöge 
welcher eine Orgel: mit den Händen gefpielt wird; fie beſteht aus mehreren 
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gleichlangen und gleichkurzen, zivelarmigen Hebeln (Claved, Taften, Schlüſ⸗ 
fe) welche, nady der diatonifhchromatifhen Scala geordnet, auf einer: in 
einem Rahmen eingefaßten Wagebalfen, neben einander liegend, auf Stiften 
laufend; beim Spielen an ihrem VBorderarm niederwärtd gedbrüdt werden, 
und. die ſich, vermöge ihrer Einrichtung, wenn ber Niederdrud aufhört, 
feloft in ihre vorige Lage zurücbegeben. Die langen Taſten, da fie in der 
distonifchen Tonfolge neben einander.liegen, werden auch biatonifche und, 
da fie durch eigene für fie beftimmte Noten bezeichnet werden, felbftdändige 
Xaften genannt. ferner heißen fie auch Untertaften, weil die furzen Taften, 
vermöge ihrer Stärke, über fie hervorragen, daher fie dem Anfcheine nach 
tiefer als diefe liegen. Ihr Vorderarm ift am zwedtmäßigften 5°/, lang, 
am Grifftheile 7/;' breit und 2’ ſtark. Zwilchen ihnen liegen bie. furzen 
Xaften fo, daß zwei ſich zunächſt liegende, eine lange vor, zwiſchen und 
binter fi, dann wieder drei ſich zunächft liegende wiederum eine lange 
‚ vor, zwifchen und hinter fi baben. Die furzen Taften, da fie zur Bildung 

der chromatifchen Zonleiter beftimmt find, werben auch chromatiſche, und da 
fie vermöge ihrer Stärfe um 5°“ über die langen hervorragen, audy Ober: 
taften,, fo wie, da fie nicht durch eigene Noten, ſondern durch die, weldye 
für die ſelbſtſtändigen Taften beftimmt, vermöge Verfebungdzeichen bezeichnet 
werden, abhängige Xaften genannt. Die befte Länge ihres Borberarmes 
beträgt 3%/,, ihre Breite unten 4 und oben 3°, 'woraud hervorgeht, daß fie 
nad) oben bin verjümgt zulaufen, ihre Stärke 7°’. Die Borderarme Aller 
erhalten einen Beleg; ift der ber Furgen von weißer, ber ber langen von 
fhwarzer Farbe, fo wirb gefagt: dad Manualflavier ift fhwarz; im ent: 
gegengefegten Falle heißt ed: ein weißes Manualflavier. Die Hinterarme, 
weldye alle glei lang find, und des ficheren Ganges wegen vermittelft in 
fie befeftigter Stiftein Schligen auf: und ablaufen, werden nicht belegt, und 
erhalten die Benennung: blinde Taſten. Diejenige lange Xafte, welche ſich 
vor den zwei fich zunächſt liegenden Furgen Xaften befindet, heißt: C, die 
dicht daneben liegende kurze Eis oder Des, je naddem fie durch ein Kreuz 
vor e’oder durch ein b vor d verfeßt werden fol; die darauf folgende lange 
D, die dann folgende furze Dis oder Es u. f. w. Zwölf in der chromatis 
fhen ‚Scala folgende Taſten, inel. die 13tes “bilden eine Octave. - Manual: 
MHaviere jeßiger Zeit müſſen aus wenigftend 4 vollen Octaven beftehen : von 
C anfangen und mit dreigeftrichen c aufhören ; viele gehen bis dreigeftr d; 
die der neueften Orgeln mehrentheils bis. breigeftr. f, mitunter auch bis 
dreigeftr. g, wie die in Neu-Ruppin. Haupterforderniffe eined guten Dianuals 
klaviers find: 1) ed muß fo angelegt feun, daß dad Tagedlicht hinlänglich 
darauf hinfällt; 2) baß der bavorfißende Orgelfpieler den Altar und die 
Kanzel ſehen fann; 3)' daß die Töne der Orgel den Organiften nicht hinder⸗ 
li werden, ben Gefang der Gemeinde genau hören zu Fünnen ; 4) muß fie 
von gehörig trodenem Holze gearbeitet feyn, damit ſich Feine Taſte werfen 
Fann ; 5) fie darf weder zw hoch noch zu tief, weder zu weit in die Orgel 
hinein: noch zu weit vorne, fondern fie muß fo liegen, daß die Unterarme 
und Hände des Organiften- während des Spiels eine horizontale Rage ‚haben, 
er fie bequem erreichen fann; 6) der Taſtenfall darf nicht tiefer ald 5°; 
7) ihre Spielart weder ſchwer noch zähe, fondern fie muß leicht und elaſtiſch 
feyn, und darf 8) beim Spielen fein klapperndes oder pfeifendes Geräuſch 
von fi) Hören laffen. Ein gut eingerichtete Manualflavier erleichtert die Sicher: 
beit, dieſe die Fertigkeit; u. beide den guten Bortrag ded Spieler. Die Anlage 
beifelben in einem, Ylügel der Orgel hat vor‘ der in der Mitte der Haupt- 
fronte fim Geſichte) mehrfache Vorzüge, indem der Organift, der dann von 
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den Pfeifen durch eine Wand geſchieden ift, den'Gefang der Gemeinde deut: 
lid hören, den Prediger auf der Kanzel und vorm Altare ohne Unbequem- 
lichkeit ſehen und fo mande fonft vorfommende Störung vermeiden kann; 
ber Mechanismus der Orgel, in Beziehung auf die zu leitenden‘ Abftrafte 
durch Wellenräume, vereinfacht, die Spielart felbit erleichtert und: dem 
DOrgelchore mehr Raum in der Gefichtöfronte verfchafft wird. Zur. fchiveren, 
zähen und überhaupt fchlechten Spielart eined Manualflavierd trägt beit: 
a) wein: die Taften eines Wippenflavierd zu lang und zu ſchmal find, fo 
daß fie fich beim Gebraude biegen. fönnen; b) wenn. die Wellen fo lang 
und ſchwach find, daß fie fich biegem oder in ihren Achfen nicht willig genug 
laufen ; .c). wenn die Wellenarme zu furz find; d) wenn unter den Haupt: 
ventilen zu ftarfe oder ungleich ſtarke Federn liegen; e) wenn:die Xaften 
nicht hoch genug gefchraubt (gefteflt) ; f) das Angehänge zu weit nad hinten 
am Hauptventile; g) die Abftrafte zu weit nach hinten am Hinterarme der 
Taſten befeftigt find ; h);die Hauptventile einen nicht hinlänglich verjüngt 
audlaufenden Rüden haben ; i) wenn bie Taften zu ſehr gedrängt auf ihren 
Stiften laufen oder fo nahe an einander ‚liegen, daß fie fich gegenfeitig reis 
ben‘; k) wenn die Leiteftifte fo Furz find, daß fih die Taſten darauf, ſetzen 
Pönnen, woraus ein Stocken berfelben entſteht; I). wenn fi die Xaften 
werfen oder. wenn fie anquellen fönnen ;" m) wenn. die Xaften zu tief ober 
ungleich ‚tief liegen oder: fallen; n) wenn die Hauptventile einen fehr tiefen 
Aufzug verlangen, und o) die Koppeln nicht rechter Art find. — Dan ual: 
koppel, ſ. Koppel. — Manuallade ift eine zu einem Manuale ges 
börende Windlade. — Manual: Haupitz oder Spielventil, ift ein 
ſolches zu einem Manuale gehörende Bentil. — M.:Regifter, find zu 
einer Manualabtheilung gehörende Regifter. — M.-Sperrventil,: ein 
Bentil; wodurd der Wind von einem Manualwindkaſten abgehalten: wer: 
den kann. — M.:Stimmen find folde Stimmen, deren Pfeifen auf einer 
Manuallade ſtehen. — M.:Tafte, zum Manuale gehörender Elavis. — 
Manualzug heißt jedes Manualregifer. + M.-Zungen-Flöten, 
gebedte, offene, hölzerne Stimmenku fi w. beißen alle, die zu 
einem Manuale gehören. X Aal RPEL TOR 
Manuwbrium: (lat.), dad, womit!oder. woran man Etwas anfaßt: 
Srif, Heft. In der Mufif ift das Wort zum techniſchen Kunftausdrude 
geworden für den an einer Orgel: Regifterftange. befefligten und: «vor: dem 
Regiftergitter neben ‘der Elaviatur hervorftehenden Griff, an welchem die 
Orgelregifter angezogen :und:abgeftoßen (wicder zurückgeſchoben) werben. 
Manuduetor (lat. wörtlid: Handführer) heißt in der Mufif. ders 
jenige Director, der mit ber Hand den Taft fchlägt. Bei den Alten, und 
namentlich bei den Griechen, pflegte ein folder Taktſchläger in. jede Hand 
einen harten Körper zu nehmien, 5. B. einen Thierfnoden, -Aufterfchaalen 
u. dergl., und: diefelben an einander zu ſchlagen, um den Takt, oder dort 
vielmehr die rhythmifchen -Accente, recht fühle, und hörbar zu machen. .v. 
Manus (lat. abgef. man. und m.) — Hand. ©. Abbreviatur, 
Destra und M. — Manus Guidonis, die Hand ded Guibo, Guido— 
nifche (auch harmonifche) Hand, f. Harmonifhe Hand unter. dem Art. 
Harmonifd. X 
Manza, Carlo; war ein zu Anfange des vorigen Jahrhundert 
lebender italieniſcher Componiſt, aus Brescia gebürtig. 1706 wurde zu 
Venedig die. Oper „Paride in Ida" aufgeführt, die er mit Colletti gemein⸗ 
ſchaftlich componirt Hatte, und fie fand großen Beifall. Darauf componirte 
er Mehrere allein, unter Anderem bie Oper „Alessandro in Susa“, bie,4708 
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ebenfalls in Venedig zur Aufführung fam unb beifällig aufgenommen wurde, 
Weiteres ift über ihn und von ihm leider nicht befannt. 
Manzuoli,Giovanni, geboren zu. Florenz gegen 1725, gehört zu 
den berühmteften bramatifhen Sängern, welche Italien: im vorigen Jahr⸗ 
hunderte ziemlich über ganz Europa fdidte. Caſtrat — war feine Stimme 
Mezzo: Sopran. Mit einer-eminenten Kehliertigkeit verband er zugleich 
eime feltene Gewandtheit im Spiele. Wer fein Lehrer geweſen oder wo er 
feine Schule gemacht bat, iſt nicht befannt.: Noch mehreren größeren Reifen, 
auf denen er ziemlich alle- bedeutenden Theater Italiend befucht und fich 
einen glänzenden Namen erworben hatte; ging er 1745 nach England. Auch 
bier erregte er durch feine große Kunft außerordentlihes Auffehen. - Selbft 
Burney, der fonft fo.farg im Lobe feyn will, machte noch 1770. auf ihn als 
eim Mufter unter den dramatifchen Sängern öffentlich aufmerkfam. Burney 
hörte. iyn aber nicht in London, fondern in Florenz⸗ wie wir weiter unten 
erfahren werden. Uebrigens hatte er ſich in England und mamentlich in 
London mehrere Jahre aufgehalten. 1753. berief ihn Farinello nach Madrid 
an das dortige Königl. Operntheater. Oeffentlichen Nachrichten zufolge er= 
bielt er bier nicht weniger ald 16,000 Erufaben, bad find Dufaten, jäyrlis 
hen Gehalt. 1760 reifte er durch Frankreich nah Deutfchland, und, um 
1765 war er am Kaiferl. Hofoperntheater zus Wien, ebenfalld- mit einem 
außerordentlidy großen: Gehalte, angeftellt. Gegen 1768 aber kehrte: er in 
fein Vaterland zurüd, umd ließ fich im feiner Baterftadt Florenz nieder, 
am in: Ruhe von feinem erworbenen bebeutenden Bermögen zu leben. Nur 
in der Kirche fang er von jest an bisweilen noch, und in folcher- hörte. ihn 
denn 1770- auch Burney. An Kraft der Stimme hatte er damald ſchon ver: 
loren; doch war fein überaus gefühlvoller Vortrag, wodurd er früher alle 
Hörer hingeriffen hatte, noch immer derfelde. Dad letzte Mal fang er, der 
Sage nad, am Ofterfefte 1778 in Florenz; nach der Zeit nie wieder.: Er 
ftarb jedoch erft in einem.der Soger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Mit 
Deftimmtheit ‚findet ſich die Zeit feined Todes nirgends. angegeben. . .- 
ara, Gertrud -Elifabeth, wurde geboren am 23ften Februar 1749 
zu Eaffel. Ihre Lebensgeſchichte ift zu.interefiant und von zu vielen merk⸗ 
würdigen und lehrreichen Ereigniſſen burchilochten, als daß wir fie nicht, 
bei aller Kürze, doch fo vollſtändig als möglich ‚geben ſollten. Zudem. bes 
hauptete diefe Sängerin, deren glängender Ruf aus den lebten. 70er Jahren 
nod) bis in das zweite Decennium des jeßigen Jahrhunderts reichte, einen 
Rang in ber mufifalifchen Welt, der ihrer. Geſchichte nothwendig ein Recht 
giebt auf aufmerffamere Beachtung als der Tauſend leuchtenden Sterne, 
. bie in: dem halben Sahrhundert, an ihr fi fi, -wörmend und in: fchnell ver⸗ 
gänglichem Aufblinfen, ihre Sonne-umgaben.. Wir folgen. darin der Bes 
ſchreibung von Rochlitz, die wohl die auöführlichfte und befte.ift unter den 
vielen, welche über bad Leben biefer Sünftlerin erſchienen ſind; mit Zuſatz 
natürlid deſſen, was nach Abſchluß der Rochlitz'ſchen Erzählung ſich noch 
mit ihr und in ihrem Leben zugetragen hat. Ihre frühe Kindheit war höchſt 
beſchränkt und kümmerlich. Die Mutter war bald nach ihrer Geburt ge⸗ 
ſtorben. Geſchwiſter ‚hatte fie nicht. Eine Wörterin.Fonnte der Vater, ein 
armer Stadtmuſikus Namen? Shmähling, nicht bezahlen, und fo feßte 
er das fchwächlide ‚Find, ‚wenn fein: Beruf ihn. aus dem Haufe rief, Auf 
einen Heinen Lehnſtuhl, und: überließ es fo bei verfchloffenen Thüren fich 
felbft und. feiner Laugweile. Das Kind ward rhachitiſch; es Fonnte aber 
Nichts dafür gethan ‚werden. Als es ohngefähr 4 Jahre alt war, vers 
ſchaffte ſich der Ania ‚auch um mehr. zu Hauſe bei dem Kinde zu bleiben, 
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einen“ Heinen Nebenerwerb durch Ausbeſſern muſikaliſcher Inſtrumente. 
Dadurch kam es, daß in ſeinem Zimmer die Inſtrumente manchmal nicht 
in geböriger Ordnung umherlagen, und Gertrud ſuchte einſtmals in feiner 
Abwefenheit eine Geige zu erreichen, an ber er ‚gearbeitet hatte. Es gelang 
ihr: fie gab Töne darauf an, und hatte einen Zeitvertreib. Der Vater 
ertappte fie dabei; fie ward beftraft; aber ber Genuß war zu füß gewefen, 
und die Geige ward immer wieder vorgenommen. - Der Vater überrafchte. 
fie nach einiger. Zeit wieder; da hörte er mit Erſtaunen, daß fie die Töne 
der Scala rein intonirte. : Sebt ertbeilte er ihr einigen Unterricht, u. bald 
brachte fie ed dahin, daß fie kleine Duette mit ihm fpielte. Dad Wunder 
ward ruchbar. Mehrere wollten fid) davon überzeugen ; da trug ber Vater 
das Kind, das jener Krankheit wegen nody nicht gehen Fonnte, in die Häuſer 
der Mufifliebhader, und fpielte da mit ihm Duette, denn ind Haus konnte 
er der gar zu ärmlicen Einrichtung wegen Niemand wohl fommen laſſen. 
Dad außerordentliche Xalent war nicht zu verfennen ; einige Woblhabende 
erbarmten fich feiner und unterftügten dad Kind; ein Kaufmann, der zur 
Frankfurter Meffe reifte, nahm fogar Vater und Xochter mit dorthin. Sie 
ließen ſich bier in Meinen Zirfeln hören, erregten Erftaunen, fanden Bes 
lohnung, und einige wohlwollende Familien brachten fo Biel zufammen, 
daß der Vater beſtehen und die Tochter befferen Unterricht erhalten Fonnte. 
Sie machte Die ſchnellſten Fortfchritte, auch ihre Geſundheit befferte fich, 
"und fo beſchloß der Vater, nad fait 2jährigem Aufenthalte (in Franffurt), 
die Wanderung fortzufeßen. Im sten Jahre war Gertrud Schmähling nad 
Franffurt gefommen ; im-9ten ‚gab fie fchon Eoncert in Wien. Hier rieth 
ver engliſche Gefandte dem Vater, mit ihr nad) London zu gehen,‘ und 
unterftüßte ihn mit Empfehlungen. Schon im folgenden Jahre waren fie 
in London. Die Tochter fpielte in den Häufern, an welde fie empfohlen wa- 
ten; erregte Auffehen; felbft bei Hofe ward von ihr gefprochen; fie mußte 
zur Königin kommen; fpielte in den Hofconcerten; ihre für ihr Alter aller- 
dings glänzende Virtuofität zog an, aber die gewaltfame Handhabung ihres, 
ſelbſt für dieſe Jahre noch ſehr kleinen Körpers bei Beherrſchung des In⸗ 
ſtruments erregte theils Lachen, theils Mitleid oder Anſtoß. Künſtlerin 
müſſe ſie werden, ſagte man dem Vater, nicht aber Violinſpielerin bleiben. 

Unter Künſtlerin“ verſtand man „Sängerin“. Sie hatte längſt geſungen, 

und mit wohllautender Stimme, aber ohne alle Anweifung, ſelbſt ohne alle . 
Geſangsſtücke: ihre Violinfolo’s, fo weit und’ fo gut ed hatte gehen wollen. 
Nun gab 'man ihr gute Gefänge. Sie ging fie durch und trug fie vor, und 
nicht nur mit audgezeichneter Stimme, fondern aud mit Gefühl. Das über⸗ 
raſchte aufs Neue, und mehrere Vornehme fagten dem Vater reihe Unter 
. ftüßung zu, wenn er dem Mädchen guten Gefangsunterricht geben laſſen 
wolle. Gern fagte er zu, und brachte die hocherfreute talentvolle Kleine 
zu bem damald in London anweſenden und berühmten italienifchen Sing⸗ 
meiſter Paradiſi, der ſie tüchtig ſolfeggiren ließ. Ueble Lebensgewohnhei⸗ 
ten des alten Caſtraten wurden indeß Urſache, daß der Unterricht bald 
aufhörte und unfere Gertrud wieder ſich ſelbſt überlaſſen war. Auch ein 
neues Auftreten bei Hofe blieb ohne Erfolg, ſo fehr aud ihre Reiftungen 
gefielen; die Lächerlichkeit ihred unbeholfenen, wunderliden Weſens im 
Heußern ftanden dazu in einem zu überwiegenden Verhältniß, d. b- in Bes 
ziehung auf die Concitation der Aufmerffamfeit. Uebrigens war doch ber 
Aufenthalt in London von bedeutendem pecuniären Vortheile gewefen ‚un 

dann hatte, was noch wichtiger ift, das außerordentlich mufifalifche Talent 
unferer Künftlerin diejenige Richtung dort genommen; in welder ed had 
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ber zu dem enge Pag Höhepunkte ih auffhwang. Mit ihrer Abreife ans 
London können wir ihre ganze Iugendgefchichte als beendigt anſehen, und 
ihr @intritt:in Deutſchland bezeichnet den Beginn derjenigen Epoche ihres 
Lebens, an welde allein ‚bie Wunterbarkeit ihrer Erſcheinung geknüpft iſt, 
die diefe: der Unvergeplicyfeit anheim gegeben bat. Nach Furzem Aufent- 
halte in der Vaterſtadt Eafjel, wo fie nun als Biolinfpielerin und Sängerin 
mit Antheil gehört wurde, wandte ſich der Bater an Hiller in Leipzig (1766), 
ber damals Director de großen Concerts dort war. Hiller erkannte das 
ausgezeichnete Talent ber jungen Künftlerin; aber aud) die drückende Lage, 
die ihr aus der Abhängigfeit von dem ehrlichen, aber an Geiſt befchränften 
und murrfinnigen Vater entftehen mußte, und trug ihr daher eine: Stelle 
ald Sängerin mit anfehnlihen Bortheiler am, nahm fie in fein Haus und 
traf mit dem Vater ein anfländiges Abfommen, nad welchem fie diefem 
lebendlänglich einen Theil ihrer Einnahme zuſicherte. Dabei unterrichtete 
er fie auch, und nicht blos im Singen, fondern in ber Mufif überhaupt. 
Seine Abfiht war zunädhft, fie zu einer tüchtigen Concert: und Cammer: 
fängerin heranzubilden. An dad Theater dachte er nicht; dazu ſchien ihm 
bad nun bereits 17 Jahre alt gewordene Mädchen theild zu alt, theild aber 
auch, und dies vorzüglich, körperlich zu ſehr vernachläffigt. Nicht einmal 
und nicht von einer Seite wurden diefe Zuftände damals bedauert, enthufia= 
ſtiſche Kunftfreunde Magten dad Schicfal darüber an, denn den Keim einer 
großen Sängerin und wahren Künftlerin gewahrten fie an ihr, aber ber 
Drt, wo der Gefangdfünftler am glänzgendften wirft, das Theater, glaubten 
fie, müjfe ihr für immer verfchloffen bleiben. ‘Indeß wir wiffen, wie eben 
jened angeflagte Schickſal ed noch anderd mit ihr im Sinne hatte. Hiller's 
Unterricht in der Singefunft und Harmonie, neben welchem fie auch noch 
bei einem jungen Mufifer Elavierfpielen lernte, benußte fie mit eben fo 
eifernem Wleiße, ald fie in anderen Dingen eigenfinnig und troßig fich 
zeigte, und fo mußte denn bei dem Geifte und dem Xalente, womit bie 
Natur fie auögeftattet hatte, auch ber Etfolg ein glänzender feyn. Unauf— 
gefordert fang fie 5-6 Stunden täglich; was die Bildung für die Welt 
anlangte, wied fie allen Einfluß, wie gefagt, troßig zurüd. Go ward ihr 
Aufenthalt in Hiller's Haufe zu Leipzig, der bis 1771 dauerte, für ihre 
ganzes Leben entfcheidend. Sie hatte Gelegenheit genug, viele der vors 
Züglichften Werke der Tonfunft, befonderd im Kirchen- und: Eoncertftyle, 
zu hören und felbft zu ſtudiren; ed mangelte ihr auch nicht an Gelegenheit, 
fremde und einheimifche Künftler Fennen zu lernen, und mit ihnen zu wett— 
eifern, wie 3.8. mit der von Göthe ſo vielfäch und oft befungenen Corona 
Schröter. Das bob, bereicherte und bildete ihren Geiſt und Gelhmad, 
reiste ihr Bemühen und mehrte ihre Schidlichfeit. Vorzüglich waren es 
Haſſe's, Graun’d, Benda's, Jomelli's, Pergoleſi's Werke, die fie bier genau 
fernen Ternte und in denen fie auftrat; doch auch Duronte, Sacdini, Por— 
yora, Caldara u. A. blieben ihr nicht fremd: Am -meiften liebte fie Haſſe, 
und wohl deswegen, weil er feine Gefängftüde einfach entwarf und mithin 
fähigen Sängern ein weited, freies Feld zu eigener Bearbeitung offen 
ließ, und dies war’ihr gerade angenehm, denn der Geiſt eigener Erfindung 
hatte fchon angefangen, fib in ihr zu entwideln. - Man hat Hauptarien 


Haſſe's nach und nach 6-8 Mal von ihr öffentlich vortragen hören, und 


nie bat fie fich dabei bIo3 wiederholt, wie auch bei ihren Ausfhmüdungen 
vom Auddrud und Styl des Stücks ſich entfernt. So machte fie eine hobe 
Schule, und fo trat fie heraus aus ihr in bie Welt, glänzend durch Vir- 

tuofität, tief ergreifend durch gefühlvollen Vortrag. Sie befaß das aus⸗ 
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gezeihnetfte Organ, bie größte Biegſamkeit und. Geläufigfeit der Stimme; 
wie ſie höchſt felten vom Schickſal verliehen «werben. Hinſichtlich der. Bir: 
tuofität kann unter den fpäteren Sängerinnen nur bie Gatalani ihr an die 
Seite geftelt werden, und hinſichtlich der Seele des Gefanged nur die 
Malibran ; Beide aber übertraf fie noch an Umfang der Töne. :Sie: fang 
vom Heinen f bis. hinauf zum Bgeftr, e glodenrein. Dabei war ihre Stimme 
ohne alle Schärfe fo Fraftvoll und volltönend, dag man fie unter dem flärk: 
fien Ehore, begleitet von Trompeten und Paufen, noch unterfcheiden Fonnte, 
und von diefer Stärke vermochte fie bis. zu einem fo. leifen u. doch deutlichen 
Tone durch alle Abftufungen herabzufteigen, daß z. B. in Säßen mit einem 
‚ vbligaten Inftrumente der Spieler faum wußte, woher ben Ton nehmen, 
ber den ihrigen nicht überftimmte und doch deutlich gehört würde. Um ſich 
in der Kehliertigfeit noch zu vergrößern, fonnte fie fi) feinen Sänger zum 
Mufter nehmen, ſondern die Schwierigkeiten, welche der Flötiſt Tromlitz 
und die Bioliniften Berger und Göpfert auf ihren Inftrumenten mit ſicht— 
licher Mühe hervorbrachten, wurden ihre Uebungsſtücke. In: diefem Glanze 
Iernte fie die Churfürftin von Sachſen Maria Antonia in Leipzig Fennen, 
und im Herbft 1771 erging von dieſer hohen Kennerin und Beſchützerin der 
Tonfunft der Ruf an ſie, nad. Dreöden zu kommen und fich in der Haupts 
rolle einer Hafle'ihen Oper zu verfuchen. 21 Jahre alt hatte fie damals 
noch. nie ein Theater betreten, nie Etwas in und an ſich audgebildet, was 
diefed verlangt, ja felbft die Haltung und Bewegung, wie vielmehr dad 
Audzieren und Geltendmacen ihrer Perfon in hohem Grade vernacläfligt, 
fo daß fie nad Hiller's Ausdruck weder ordentlich ſtehen noch gehen Fonnte, 
Das wird gut werden, fagte Hiller; aber die eigenfinnige Gertrud meinte, 
man müffe Alles verfuchen. Gie reifte ab, wurde in. Dresden der verwitt: 
weten Fürſtin vorgeftelt, und diefe ſah fogleich, woran es ihr. fehlte; ließ 
ihr daher nachhelfen, fo gut u..fo weit ed in Furzer Zeit gefchehen Fonnte, 
ja fogar Hauptfcenen-und entiheidende Situationen in ihren Zimmern vor 
ihren Augen probiren. Sie trat auf, gefiel außerordentlicy, natürlich haupt: 
fächlich durch ihren .Gefang, und kehrte reich belohnt nady Leipzig zurüd, 
Sintereffant ift ihr Gefpräch mit Hiller bei der Ankunft. Rochlitz theilt ed 
ziemlich ausführlich in feiner Erzählung mit. Wie ein Haubenſtock — fagte 
fie unter Anderem — muß idy mi old Königin Semiramis ausgenommen 
haben; wenn-ich abtrat, wußte ich allemal, wie ed hätte feyn folen. Bon 
Dreöden aud verbreitete fih nun ihr Ruf bald weiter, und ſos daß ſich fos 
gar der König von Preußen Friedridy II., der bekanntlich die beutichen 
Sänger wie die deutfhen Dichter verachtete, und daher eben fo wenig. jene 
gern hörte, als diefe lad, bewegen ließ, Gertrud Schmähling, wie fie noch 
bieß, nady Berlin zu berufen. Dafelbft angefommen, mußte fie zuvor. in 
einem Cammerconcerte zu Potsdam fingen. „Sie will mir was vorfingen‘, 
foll der König fie angeredet haben, und auf.ihre Antwort; ‚wenn. Ew, 
Majeftät befehlen — „na fing fie”... Sie..hatte eine ‚der größten. Arien 
Graun's gewählt. Nach Beendigung berfelben fagte der König freundlicher: 
„Sie hat dad gut gemacht; Fann fie auch von Noten (a prima vista) fingen?“ 
-—. und bolte felbft eine der fchwierigften Bravour> Arien von Graun, bie 
ihr nicht befannt.feyn konnte, flug die Partitur auf und fagte weiter: 
„die Arie iſt gut. Das da aber (indem er auf eine lange, fünftlihe Rou⸗ 
‚lade wies) ift bummes Zeug, aber wenn’ gut gefungen wird, fo klingt's 
body hübſch. Da fing fie”. Sie fang, und ald fie fertig. war, ‚meinte ber 
König felbft, ja fie fönne fingen, und ließ ihr ..ein lebendlänglihed Engas 
gement mit, 3000 Thlen, jährlich -antragen. Sie behielt fich eine, Reiſe nach 
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Stälien vor, um ihre Ausbildung zu vollenden ; der König aber fchlüg ihr 
die Bedingung ab mit dem Bemerken, daß fle derzeit auch in Italien nichts 
mebr lernen könne, und fo blieb- fie denn, in jeder Hinſicht gefichert, in 
Berlin*), und würde auch von dem Zeitpunfte an das immier gewünfchte 
würdige und zufriedene Leben geführt haben, hätte nicht bald darauf auch 
ihre Stunde ald rau gefchlagen. An Männern hatte fie bis dahin nur 
ein flüchtiged Intereffe genommen, und auch jetzt noch wies fiedie vielen Be: 
werbungen der Spefulanten, die durch fie ihr Glück machen wollten, gleich— 
gültig zurüd, bid ein. Hr. Mara (f. den folgend. Urtifel) aus der Privat: 
Capelle des Prinzen Heinrih von Preußen fi ihr in gleicher Abficht näherte 
und über fie ſiegte. Er war nicht viel älter ald fie, ein ſchöner Mann 
und ald VBioloncellift tüchtiger Künftler; aber alle feine übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten lagen fehr im Argen. Indeß Fonnte fie Nidytö von dem Manne abbrin: 
gen, felbft die Warnung bed Königd nicht, der ihr wohlwollte. Als fie 1773 
mit ber Bitte bei demſelden einfam, fih mit Mara vermäblen zu dürfen, ließ 
er ihr durch Benda faaen, fie möge mit dem „ſchlechtenKerl machen, was fiewolle, 
nur. ihn nicht heirathen.“ Erft nady dreimaligem Wiederholen ded Geſuchs 
erfolgte die Einwilligung. Nun aber ging Alles ſchlecht. Durch die Einnahme 
feiner frau hatte Mara Geld in Fülle, und er überließ ſich allen feinen 
böfen Gewohnheiten, troßend auf die Liebe feiner Gattin. Endlich jedoch 
entſtanden Zwiftigfeiten u. fie ſah felbft ein, daß ed fo nicht fortgehen könne. 
Da erbielt fie einen Antrag von London. aus mit der Zufiherung von 
416000 XThalern Gehalt und 2000 Xhalern Reifegeld. Auf Zureden ihres 
Satten fam fie um ihre Entlaffung ein; der König fchlug das Geſuch in 
harten Ausdrüden ab. Der Verdruß darüber und die unglückliche Nieder- 
kunft mit einem todten Kinde warfen fie aufd Kranfenlager.: Auf Anrathen 
der Aerzte wollte fie die böhmifchen Bäder: gebrauden; doch geftaftete der 
König nicht, daß fie ihren Mann mit fi nahm, weil er wohl wußte, daß 
ihre brennende Leidenfchaft für. benfelben ihm die Rückkehr ſicherte. Wieder: 
bergeftellt fang fie nur um ſo rührender. Das gefammte Publifum -nahm 
Theil an ihrer unfeligen Lage, aud). ber König bewies ſich guädig, aber 
bei feiner Entfcheidung blieb ed, und auch ihr eigenfinniges Berweigern (als 
Repreifalie), in der Oper zu fingen, unter dem Vorwande einer; neuen 
Erfranfung, half: nidtdiı Faſt mit Gewalt ließ der König fie durch 
einen‘Dfficier und acht Dragoner aus bem Bette ind Theater führen. 
Es ift .diefed eine der: interefjanteften Scenen ihred Lebens ‚. und wir er- 
zählen fie daher audführlid. Unter heißen Thränen ließ fie fich in ber 
Garderobe anziehen‘, und ald ihre erſte Scene fam ‚trat fie nachläſſig her— 
aus, ‘fang matt und ſchwach, Alled nur. wie ed eben in der Partitur vor= 
geichrieben war. Eben fo. die folgenden‘&cenen. Da aber ward auf ein= 
mal der Stolz in ihr rege und fie meinte, ‘der gegenwärtige fremde Fürft 
(ed war der Großfürft, nachherige Kaifer Paul von Rußland) müffe doc 
auch erfahren, was fie vermöge, und fo. bot fie eben in ihrer leßten Arie 
vor dem Finale der Oper, ja eben in den lebten Xaften berfelben, bei der 
Hauptfermate, alle ihre Kunft und Kraft. auf zu einer weit aus— 
geführten Cadenz,  dergleihen Niemand noch gehört " hatte. Gie 
ſchloß dieſe Cadenz mit ‚einem fo lang anhaltenden, vom leifen bis 
zum flärfften, :vom langfamen bis zum fchnellften : Wechſel der 
beiden Töne gefteigerten, in gleichem ‚VBerhältniffe wieder abnehmenden 


*) Ihr. erftes Öffentriches Auftreten hier hatte in dem Sutermejjo „Piramo e Thisbe‘ ftatt, wo 
ſie mit dem Birtuofen Conciliani um den Preis kämpfte. 
Muſikaliſches Lericon. IV. 34 
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und enblich erfterbenden Triller, daß der Buhörer, neben dem Entzücken, 
zugleich die Angft fühlte, es möchte ihr die Bruft zerfpringen. . Der Große 
fürft felbft und der. König fanden auf, bogen fich zur Loge heraus und 
applaudirten und dad gedrängt angefülte Haus folgte ihnen mit endloſem 
bonnerndem Jubel. Go etwas hatte der König felbft noch nicht gehört. 
Jetzt wußte er erft. wad er an diefer Sängerin hatte, aber auch gerade 
jest, nachdem fie ihn zu dieſer Ueberzeugung gebracht, follte er fie zum 
legten Male gehört haben. Sie nahm heimlich die Flucht mit ihrem Mann, 
fam aber leider nur einige Meilen weit von Berlin, durd Militär wur: 
den fie aufgefangen und ald Deiferteurd wieder zurüd gebradt. Indeß bes 
trachtete fie der König wie eine Entführte, ihren Mann jedoch wie den 
Entführer und behandelte ihn auf gut foldatiich: der Heyr Eapellvirtuos 
ward. avancirt zum Xrommelfchläger eined Füfelier = Regiments in einer 
Feltung, aus welder ihn nur die wiederholten rührentiten Bitten und, die 
größten Aufopferungen der Frau wieder befreiten, was mit dem Publikum 
auch der König fchäßte. Die nächſten Jahre nach diefem Auftritte lebte fie 
nun mit ihrem Manne ruhig in Berlin; aber erfchüttert war dadurch ihr 
ganzes Innere. Gie war ſtets Fränflid, von dem Augenblide an, und 
fehnte fidy weg von dem Orte, wo ihr ganzed Lebendglüd einen fo gewals 
tigen Stoß erfahren hatte. ine zweite Flucht ward vorbereitet und dann 
auch im Jahre 1780 glücklich ausgeführt. Sie ging-über Leipzig u. Dreds 
den nad Wien, wo die Kaiferin Maria Therefia fi) ihrer gnädig annahm 
und ihr auch einen Empfeblungdbrief an die Königinvon Franfreich mit: 
gab. 1782 kam fie in Parid an. Nachdem fie in Berfailles vor der Könis 
gin gefungen, den größten Beifall und reiche Belohnungen empfangen hatte, 
gab ſie ein öffentliches Concert: in Yarid. Der ihr vorausgeeilte große Ruf, 
die gnadenvolle Auszeichnung der damals noch vergötterten Königin, und 
dann die Anwefenheit der Todi, verfeßte Alles in die hödfte Spannung. 
Die Todi galt befanntlicy damals, und befonders in Frankreich, für ‚die 
 erfte Sängerin der Welt. Auch machte deren Anwefenheit die Mara, 
wie unfere Künftlerin nunmehr hieß, etwas ..beforgt. Doch — fie fang 
und Alles war entzüdt. Die Mara wurde die Mähr.der Stadt und der 
Sournale. Paris theilte. fi in 2 Partheien: Todiſten und Maratiften. 
Beide Künftlerinnen waren und find indeß eigentlich: gar nicht mit einan— 
der zu vergleihen: im großartig- einfachen und im-glänzenden Bravours 
Geſange ftand die M. unbeftritten weit über der Todi, im innigen, zarten 
und liebreizenden jedoch ward fie. von- diefer" wieder übertroffen. Nun 
fommt es nur darauf an. wen das Eine oder dad Andere mehr anfpricht, 
2 Jahre blieb die. M. in Paris, meift Concerte gebend ; dann ging fie nad) 
London (1784), nachdem fie von.der Königin von Frankreich nod den Titel 
einer erften Königl. Cammerfängerin erhalten hatte. Sie ward aufs. glän— 
zendite empfangen, wozu aud) der, nirgends mehr ald in England nöthige 
Vortheil beitrug, daß fie der Landesſprache ziemlich mädtig war. Sie 
hatte dieſelbe ſchon in ihrer Jugend gelernt und nachher möglichſt fleißig 
geübt. Ihr mächtigſter Beſchützer war der Prinz von Wallis, nachmaliger 
König von England. Sie trat zuerſt im Pantheon auf, und gewann, außer 
dem ehrenvollſten Beifall, in 2 Wochen nicht. weniger als 15,000 Rthlr. 
Kein Eoncert wollte mehr glüden, in welchem fie nicht fang. Dabei warb 
fie foft täglich in die Gefenfhaften der Vornehmen geladen, und für jedes 
einzelne Stüd, das fie fang, erhielt fie nach feftgefeßtem Preife 300 Rthir. 
Den größten Ruhm indeß und innigften Antheil des Volks gewann fie 
durch die Xheilnahme an den befannten Händelſchen Gedächtnißmuſiken. 
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Sie war bie Sonne unter ben Mitgliedern diefer Concerte, und unter ihnen 
lewchteten wahrlid mande helle Sterne. Aber auch hier, hier erſt, wie 
nirgends wo, weder vor= noch nachher. fand fie den Platz, die vorzüglichite 
ihrer Gaben, ihr Eigenthümlichſtes in aller Kraft, Hülle und: Wirffamfeit 
darzulegen : in dem ungeheuren Raume ihr. erftaunendwürdiges Organ; 
in der Einfachheit und dem Großartigen der‘ Compofition: ihre. einfache, 
großartige Singweife; in dem Ausdrucksvollen, Wahren ber Erfindun- 
gen Händeld die Schärfe ihres Auffaflungstalentd, ihr Durddringen feines 
Geifted — zu zeigen. Hier und nur bier konnte fie an den Taufenden der 
Zuhörer ihre Fähigkeit erproben, die ftetd bedeutenden Worte nicht nur in 
jeder Sylbe Jedem verftändlid vorzutragen, fondern aud ihm. jedes ders 
felben und jeden Accent belebt und eindringlidy and Herz zu legen. Noch 
beute erinnern id Männer von vollgültigſtem Urtheile mit Erftaunen u. 
freudiger Begeifterung — 3. B. mit welder ungebeuern Kraft, und mit 
welcher, bad feftefte, unbedingtefte Vertrauen ausdrücdenden Größe, fie, in 
jener berühmten Arie des Händelſchen „Meſſias“, das oft wiederkehrende 
„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt’ — fang, fingend fprady und ſprechend 
fang, alle Zuhörer zu gleihem Gefühle ftimmend, und ihre Gemüther mit 
ſich emporfhwingend. Dad, doch auch nur eben bad, hat nie eine Sän— 
gerin vermocht, nie eine geleitet. Im Händelſchen Oratorium war ihr 
Eulminationdpunft; in London fang fie und vielleicht zum erften Male 
darin, und fo war denn aud dort ihr glänzendfter Triumph, doch war 
ihre Beifall au in der Oper nicht minder. In ben Wintern 1785 und 
1786 fang fie in der italienifchen Oper zu London und warb, obgleidy ed 
nicht — wie. gezeigt — ihr eigentlichſter Wahlplatz war, enorm bezahlt. 
Von der Hauptftadt aud verbreitete fih ihr Ruhm natürlich auch in die 
übrigen großen Städte Englandd und man verlangte fie ebenfalld zu hören. 
In Orford bewunderte man ihren Gefang, aber weil fie fi nicht in das 
ftürmifche Berlangen des Publifums, eine Arie zu wiederholen, fügen.wollte, 
hatte fie bier auch eine nachdrückliche Ahndung ihres oft getadelten Eigen: 
finnd zu erfahren, die damit endigte, daß der. Kanzler ber Univerfität ihr 
am andern Morgen fchriftlic die Weifung gab, die Stadt Oxford nie wie: 
ber mit ihrem Geſange zu behelligen. 1788 ging fie von London zum Car: 
neval nady Turin. Im folgenden Jahre trat fie in Venedig auf, und ward 
wie eine Königin dafelbft empfangen. Indeß. waren ihr die ital, Scubdi 
nicht fo genehm wie die engl. Guineen, und fie Fehrte daher ſchon 1790 
wieder nad London zurüd, von wo ſie nur, eingegangenen Berbindlichfeis 
ten gemäß, zum folgenden Carneval noch einmal nady Venedig reifte. Ihr 
Weg ging durch Franfreih, Paris, wo fie indeß diesmal nicht fang. Ihr 
nunmehriger Aufenthalt in London war eine Fortſetzung des vorigen. Bei: 
fall. und Belohnung blieben fidy gleih, und das ift, bei einem Aufenthalte 
von 10 Jahren an’ ein und. demfelben Orte‘ (fo lange blieb fierjegt ohne 
alle Entfernung dort), ein neuer Beweis für ihre Größe. . Mit dem 50ften 
Lebensjahre jedoch — immer fo fpät, als höchſt felten bei einer "Sängerin 
— begann bie Natur ihre. Uebergewalt über die Fähigkeiten, welche fie ver: 
lieben, geltend zu machen. : Der M. Stimme ward bedeutend ſchwächer. 
Allein da fie ed. in gleihem Berhältniffe aller Töne ihrer vielumfafjenden 
Scäla wurde, und. am Klang, mit der Bolfraft und dem Silberlaut nicht 
aud) dad Wohlgefällige verlor, und da alle übrigen Vorzüge der Sängerin 
ihr blieben, und von. ihrer Erfahrenheit nur anderd und auf Anderes an 
gewendet zu werben braudten, fo blieb doch auch jetzt nod) eine bewunde: 
rungswürdige und, war das Kocal nicht größer als der jekige Grad ihrer 
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Kraft es verlangte, eine hinreißende Sängerin. In London freilich waren 
die Räume: nicht:fo: beſchränkt, und fo befchloß fie. denn auch 4802, zumal \ 
da die Uebermacht, die fie dort über bie Gemüther ausübte, größtentheild 
fi auf die imponirende- Kraft und Fülle ihrer: Stimme gründete, England 
zu:verlaflen und durch Frankreich in ihr ftet3 geliebtes deutfched Heimaths⸗ 
fand zurüdzufehren. Ihr Abſchiedsconcert in London trug 7000 Rthlr. ein. 
In Paris gab fie.auf ihrer Durchreife ein Concert im großen Operntheater. 
In Deutſchland fand fie überall dad ehrenvollfte Entgegenfommen , und 
auch eine, für dies Land ganz ungewöhnliche, reihe Belohnung. Frank 
furt, Gotha, Weimar, waren Stationen, wo fie länger verweilte und fich 
öfter hören lief. Im Yebruar 1803 Fam fie nadı Leipzig. Rührend ift ihr 
BZufammentreffen bier mit dem alten Hiller. Rochlitz fehildert in feiner 
mehrerwähnten Gefbichte diefe Scene ausführlich, uns fehlt der Raum 
dazu. Was dem gebildeten Beobachter damals -an ihrt aufffel, war ihr 
plumped, ungefcdyjlachted und in Nedendarten oft fogar gemeines Benehmen. 
Rochlitz verfichert, daß ed ibm mandmal babei eiöfalt über ıden Rüden 
gelaufen fey. Ald Sängerin hatte fie im Allgemeinen den Einfachsgrandio- 
' fen, unverzierten Geſang, der Alles’ will durch Ton, Nachdruck und Auds 
drud aufgegeben; ed fehlte ihr dazu audy an Kraft und: Klangfülle, bereit 
man bei verziertem Geſange in jeder Hinficht weniger ‚bedarf. Ihr Umfang 
war nur noch vom Pleinen bbid zum ägeftr. d. Wer fie früher nicht ges 
bört hatte, dem that dieſe Veränderung nicht :wehe; "und war noch immer 
fehr überrafcht durdy ihre außerordentliche Fertigfeit. Bis auf die Eatas 
lani. hatte man audy damald noch Nichts der Art gehört; Aus begreiflichen 
Gründen:fang fie jebt nun aber auch vorzüglid Tonſtücke von unbeſtimm— 
tem Eharafter, wie bie italienifdyen der Zeit ziemlich alle waren und bis 
jegt geblieben find. : In Berlin, "wohin fie von Leipzig räfte, ‚und: wo fie 
in Concerten ungemeinen Beifall ärndtete, gab ſich ‚die Mothwendigfeit jez 
ner Beränderung am deutlichften. kund, ald fie, indeß erft auf viele& Zures 
den, den „göttlichen Propheten“ in Graund „Xod Sefu'* nod) einmalifingen 
wollte. -&3. fonnte der: Erfolginidyt vortheilhaft feyn.“ Beſſer ging ed ihre 
wieder im Wien, wo man von, jeher, ſelbſt auf Unfoften des Geiftigen; den 
bauptfächlichften Werth auf. Birtuo fität: legte, und in dieſer ftand bie 
M. jebt allein hoch. Sie war 1803 dort. 1804 Fam. ſie nach Peteröburg; 
und 1805 nach Modfau. In beiden Hauptftädten ward ihr dieſelbe Gunft, 
wie in Wien... "Dazu kam nod) das befondere Wohlgefallen einiger: ber 
größten Häufer, in denen Muſik zum geiſtigen Leben als notwendig sem 
achtet wurde, und ſo beſchloß ſie, den Reſt ihrer’ Xage in dem alten uns 
geheuren Czaarenſitze zuzubringem, auch nicht mehr. öffentlicdy aufzutreten, 
fondern nur in; Privatzirfeln. und. bier nach ihren ‚Kräften ſich zu richten, 
und zur Unterhaltung endlich jungen: Mädchen Unterricht zu geben... Den - 
60er Jahren ſich nähernd und. befreit‘ von gewiffen ‚Schwächen der Leidens 
ſchaftlichteit und rückſichtsloſen Dahingebung fing ſie auch an, in ihren.außers 
Fünftlerifchen: Angelegenheiten :befönnener und. fefter zu ‚werden. —.: Mir 
müffen bier Einiges aus ihrer Geſchichte als Gattin und Frau nachholen. 
— Schon während ihres erften Aufenthalts in Parid-und; London hatte. ed 
ihr Mann mit feinen üblen Gewohnheiten und auch im Hauſe mit der Frau 
fo arg gemacht, daß die Liebe diefer zu ihm endlich wohl abnehmen mußte. 
Sie trennte fi) von ihm, und da fie ihm eine. nicht unbeträchtliche Unters 
flüßung auf Lebenszeit zuſicherte, auch ohne Streit; Uebrigens hatten fie die 
traurigen Erfahrungen, die fie mit diefem ihr nicht einmal treuen, und nach 
ihrem Einkommen nur ;gierigen und aller. ihrer Wohlthaten und vielen und 
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großen Aufopferungen unwürbigen Manne machte, defien weitere Geſchichte 
wir im folgenden:Art. erzählen, nur für Diefen einen Fall gewitzigt. Sie 
reifte bald mit einem anderen wohblanfehnlichen jungen Manne, Namens 
Florio, von deifen Berdienften andern Leuten durchaus nichts weiter be— 
merfbar wurde, ald daß er faum mittelmäßig Ylöte blafen, und die reiche 
Eaffe der M. verwalten fonnte. Biele wunderlide Geſchichten knüpfen ſich 
an died Berhältniß, die wir aber natürlich aus Delicateffeiauf fidy beruhen 
loffen. Jetzt — fnüpfen wir unfere Erzählung wieder an — jetzt fchaltete 
Fein Florio (deffen Mutter fie hätte feyn können, fo verſchieden war: das 
Alter) mehr. mit ihrem immer noch großen Einfommen; fie forgte für Siche— 
sung eined gemächlichen Alters, Faufte fih ein Haus in Moskau, auch 
einen angenehmen Landfiß bei der Stadt, und legte ihr noch übriges großes 
baared Vermögen bei einem Handlungshaufe an. Wie aber das Glück ſich 
gewöhnlich tückiſch an dem rächt, der ed nicht zu ſchätzen weiß, fo. erging 
ed auch bei ihr. Napoleon erfchien mit.feinen Heeren vor der Stabt, Alles 
flüchtete, nur dad Nothdürftigfte mit fi nehmend, auch die Mara, und 
ald der Franzofe abgezogen war, und fie zurüdfam, lag ihr Haus in Aſche, 
ihr Landgut war total verwüftet, und ber Kaufmann erflärte fich inſolvent; 
auch feine Großen und Reihen waren mehr da, bei denen-fie Unterricht 
hätte geben können; fie mußte fort wandern, und fein Menſch fragte: wo⸗ 
hin und womit, oder ob ed mit biutendem Herzen gefhehe? Mit einem 

Schlage ſtand ſie wieder auf dem Punkte, den ſie vor einem halben Jahr⸗ 
hundert verlaſſen: arm, hülflos, ſelbſt ohne Rath und Heimath. Doch wie 
damals das Kind, ſo fand auch jetzt die bejahrte Frau theilnehmende Freunde. 
Sie ging durch die deutſch-ruſſiſchen Provinzen; beſonders in dem muſik⸗ 
liebenden Liefland fand fie günftige Aufnahme. Sie lebte als Hausgenoſſin 
in mehreren angefehenen Familien theild zu Reval, theild auf dem Lande, 
und unterrichtete im Gefange. 4 Jahre bauerte dad; damn "reifte fie, um: 
unabhängig zu ſeyn oder vielmehr wieder zu werden, 1819 über Berlin. 
nach London; erreichte aber an beiden Orten ihre Abfiht nicht. In Eaffel, 
wohin fie nun ging, ihrem Geburtsorte, wollte fie germ — nach einenr 
Schreiber dieſes vorliegenden eigenhändigen Briefe — Gefangslehrerin am Hofe 
werden ; allein fo auögezeichnete Auf: u. Xheilnahme fie bei der Ehurfürftin 
felbft wie bei Hofe überhaupt fand, fo erreichte fie einer niedrigen Intri⸗ 
gue wegen ihren Zweck doch nicht. Da entſchloß fie fi zur Rückkehr mach 
Liefland, in die vor ihrer legten Abreife verlaffenen Verhältniſſe, deren 
Fortſetzung ihr mehrere angefebene Häufer zugefagt hatten, und:bort ftarb 
fie denn au, in Reval, am 20ften Januar. 1833, alfo im einem Alter von 
84 Jahren, geachtet und geliebt von Vielen, doch in Armuth. Ihrem letz⸗ 
ten, Geburtötag hatte man noch feierlich begangen. Zwei Abgeordiete der 
Ritterſchaft geleiteten fie in bad Actienhaus, wo ihr, von ihren Schülerinnen 
und mehreren anderen Damen empfangen, zwei von Göthe eingefandte u, 
von Hummel componirte Gedichte überreicht wurden. Ernft Platner, ihre 
berühmter alter Freund in Leipiy, fagte, als fie 1803 von ihm geſchieden 
war: „Ed bat mir viel Freude gemacht, fie wieder zu feben, aber gern 
hätt’ ich dieſe Freude entbehrt, und ihr gegönnt, daß fie vor 40 Jahren 
nad dem vollendetften Bortrage eined Händelſchen Oratoriums plößlicy ge: 
ftorben wäre, denn ich Fenne nichtd Niederfchlagendered und Linheimlicheres 
ald einen wahrhaft bedeutenden Menfchen, der fich felbft überlebt.“ 

Mara, Johann, ber vorhergehenden Sängerin Gatte, und Sohn des 

folgenden Bioloncelliften, ward geb. zu Berlin 1744 und ftand, von feinem 
Vater gebildet, ald Cammermuſikus in der Capelle des Prinzen Heinrich 
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von Preußen. Vieles aud feinem Leben und von feinem Charakter haben 


wir bereits im vorhergehenden Artifel erzählt. Er war ein tüdhtiger Meis 
fter auf feinem Inſtrumente, fowohl was Fertigfeit ald feelenvollen Bor: 
trag betrifft. Auch war er nebenbei ein achtungswerther Schaufpieler. Den 
größtesı Beweid von diefem Zalente gab er in der Art und Weiſe, wie er 
die damalige: Gertrud Schmähling für fih zu gewinnen und nachher als 
feine Gattin zu beberrfhen wußte. Als ſich (f. den vorhergeh. Art.) feine 
Frau in London von ihm trennte, zog er aud, und, mit feinem Biolontell 
wie mit feinen Unarten, befonderd in Deutfchland und Holland umber, 
wo er dann auch, ziemlich fpät, unter traurigen Umftänden, ficy zu Grunde 
gerichtet hat. Gegen Ende ded Jahres 1799 hielt er fi eine Zeitlang in 
Berlin und der Umgegend auf, in feinem Aeußern wie in feinem Innern 
berabgefommen ‚; und aud) ald bloßer Bioloncelfpieler, ald welcher er früs 
ber einen fo hohen Grad von Bortrefflichfeit in jeder Beziehung behauptete, 
bebeutend zurüdgefommen, da er, fo lange er von dem Erwerb feiner 
Gattin und mit ihr lebte, Hebung für unnöthig hielt, und ſtatt deſſen feine 


Zeit lieber in Wirthöhäufern zubrachte. Indeß fpielte er noch hie und da 


und verdiente ſich Einiged; die Hauptſtütze übrigens zu feinem Lebenduns 
terhalte, der viel bedurfte, fand er neben dem, was er von feiner rau 
erhielt, in dem Mitleiden Anderer. 1801 war er in Sonderdhaufen, und 
Gerber 'verfihert, daß er bamald immer noch fo viel Fertigfeit und guten 
Vortrag gehabt habe, um in jedem Orchefter tüchtig mitwirfen zu Fönnen. 
Aud war er bei weitem nicht mehr fo unmäßig im Effen und Trinken ald 
ſonſt, und: überhaupt durchaus nicht audfchweifend. Allein man hatte nun 
einmal eine Meinung gegen ihn gefaßt, und fein gar ärmliches und nach⸗ 
läfjiged Aeußere war aud) nicht im Geringften geeignet, den, der ihn nicht 
von früher Fannte, für ihn zu flimmen. So rädte ſchrecklich dad Schicfal 
an ihm das Ungemach, das er feiner unfchuldigen Gattin angethan, ba 
ſelbſt Reue und Befferung die Schritte feiner Verfolgung nicht zu hemmen 
vermodhten. Doch waren jene auch nicht von. Dauer. Nur einer neuen 
und bedeutenden Geldfendung bedurfte ed von Seiten feiner Gattin, ‚und 
er warb von Neuem ein Opfer feines unfeligen Hanged zur Schwelgerei. 
1804 ging er nah Holland, und bier ward er ein wahrer Trunfenbold, 
von‘ dem:alleds:Ehrgefühl endlich auch wih. Tag und Nacht bradte er in 
Matrofenherbergen und gemeinen Bierhäufern zu, wo er zu Tanz fpielte, 
bis ihn .endlich der Tod im Sommer 1808 zu Schiedam bei Rotterdam von 
diefer Weltiabrief. So enbigte ein Mann von vielem und großem. Tas 
Iente ‚audgebreiteten Kenntniffen, und wahrbaft großer Welt: und Mens 
fhenfenntniß, den die Natur auch im Aeußern fo bevorzugt und lange 
Zeit dad Glück in feinen Schuß genommen hatte, bid er Trotz bot ihm felbft 
und bie Leidenfchaft ihn verhöhnen ließ die Stimme. bed Berftanbed. 

Mara, Ignaz, der Vater bed vorhergehenden, war aus Teutſch⸗ 
brod in Böhmen gebürtig, wo er auch feine erjte mufifal. Bildung erhielt, 
und in feiner Blüthezeit ein tüchtiger Bi. Tncellvirtuos, beſonders jedoch 
durch fhönen Ton und gefühlvollen Vortrag, weniger durch technifche Fer⸗ 
tigkeit ſich auszeichnend. Noch 1779, wo er doch ſchon ein ziemlich alter 
Mann war, und länger ald 40 Jahre ald Cammermufitus in K. Dienften 
zu Berlin geftanden hatte, rühmte man diefe Vorzüge an ihm, Auch 
galt er für einen gefhmadvollen und gewandten Componiften für fein Ins 
ſtrument, und mehrere Eoncerte, Solos und Duette, welche, freilich meift 
nur durch Abfchriften, von ihm befannt geworden find, begründen auch 
dieſen ehrenvollen Ruf. Er ſtarb zu Berlin um 1784. 
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Mara, Eojetan, Bruder des vorigen Ignaz, hatte zu feiner Zeit 
als Organift und Eomponift einen großen Ruf. Er ward am 4. Sept, 
1719 zu Xeutfchbrod in Böhmen geboren, beſuchte in feiner Jugend die 
dortige lateinifhe Schule, und trat endlich, nad beendigtem pbilofophifchen 
Curs, 1739 in den AuguftinerOrben, in welchem er nach wenigen Jahren 
zum wirfliden. Priefter ernannt wurde. Als folder war er jedoch auch 
in der Tonfunft, die er von Jugend auf mit Liebe getrieben hatte, nidyt 
müffig, und feined berrlihen Orgelfpield unb überhaupt feiner vielen guten 
mufifalifchen Kenntniffe und Fertigkeiten wegen ward er Mufildirecter an 
der Ordenskirche feiner Vaterftadt, und nachdem er 13 Jahre lang dies 
Amt rühmlihft verwaltet hatte, in gleiher Eigenfhaft an St. Wenzel in 
der Neuftadt zu Prag berufen. Hier war er befonders unermübdet befchäf: 
tigt mit dem Studiren der Partituren großer Meifter, von denen er allein 
300 Mefien eigenhändig abgefchrieben haben fol. Zugleich unterrichtete er 
fleißig im Generalbaffe, zog viele tüchtige Schüler, und componirte für 
Kirche und Cammer. Zur Vermehrung der Muftfalienfammlung, die er 
aud Kiebhaberei anlegte und die fpäter einen bedeutenden Umfang gewann, 
war ihm auch fein’ Bruder Ignaz fehr .behülflid. So brachte er 19 Jahre 
in dem Auguftinerflofter zu Prag zu. Dann wurde baflelbe aufgehoben; 
er kehrte wieder nad) feiner Vaterſtadt Teutſchbrod zurüd, und wirkte das 
- felbft wieder auf die alte gewohnte Weiſe ald Orgelfpieler und Lehrer. 
1788 aber traf ihn ein Schlagfluß, ber ihn an allen Gliedern lähmte, und 
er warb unfähig zu jeder Art von Amtöverrihtung. Doc brachte er auch 
nur noch furze Zeit in diefem traurigen Zuftande zu: der Tod m ihn 
balb von allem zeitlichen Uebel. 

Moaraffa, Anna, Sängerin, Adoptiv: Xochter bed — 
Baſſiſten Joſeph Fiſcher (ſ. d.), weshalb fie ſich gewöhnlich auch Fiiſchee r⸗ 
Maraffa ſchreibt, iſt nicht geboren 1804 oder 1805, wie ed an anderen 
Orten heißt, fondern 1802, wie wir von ihrem wirfliden Vater, dem der— 
jeit penfionirten Hoffchaufpieler und Regiſſeur Miedfe in Stuttgart felbft 
wiffen, und zwar zu Anſpach, wo diefer damals mit feiner Gattin am 
Theater angeftelt war. Gie ift 2 Jahre älter ald ihr Bruder, ber jebige 
Eapellmeifter Krebö (f. d.) in Hamburg. Daher ift ed denn auch nicht 
ganz richtig, wenn wir unter dem Art. Jof. Fiſcher fagen, daß fie 1806 
ald ein 1'/sjähriged Kind von diefem adoptirt worden fey: fie war damald 
4 Jahre alt. Mit dem Eintreten in Fiſchers Haus, dad fie biefen Augen= 
blif noch, nad einem und vorliegenden Briefe, ald ein wahrhaft väter 
lied, älterliched begrüßt, nahm fie auch deffen Namen an, und warb von 
ihm wie ein eigenes Kind behandelt, unterrichtet und zu Allem angehalten, 
wodurd fie fi eine glüdlihe Zufunft und ein zufriedene Leben fihern 
fonnte, Vortheilhaft geftaltet im Aeußern, dabei mit einer herrlichen, um= 
fangreichen Sopranftimme begabt, und überhaupt mit einem entfdiedenen, 
reihen Talente zur dramatifhen Geſangskunſt audgeftattet, wählte fie auch 
diefe an der Seite ihres väterlihen Mentord zu ihrem Berufe. Es läßt 
fi denfen, daß ein Talent, wie fie ed in ihrer früheften Jugend ſchon 
befaß und zeigte, aus Fiſchers Schule nicht anders als meifterlicy ge- 
Präftigt hervorgehen fonnte. Und fo war ed denn audy der Fall. Lange 
Zeit reifte fie mit ihrem Pflegevater, und an feiner Hand auch betrat fie 
zum erften Male die Bühne. Der Erfolg war glüdlid und verfprad Biel. 
In Italien, wo Fiſcher befanntlid eine Reihe von Jahren fi aufbielt, 
erwarb fie fi) bald einen bedeutenden Ruf, Sie fang dort auf den erften 
und größten Bühnen. Deshalb ſchickte fie denn ihr Pflegevater auch, als 
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fie mit ihm aus Italien nach Deutfchland zurücgefehrt und nun auch bier 
in der Zeit um 1820 in verfchiedenen größeren Städten, theild auf dem 
Theater theild in Concerten mit gleich günſtigem Erfolge aufgetreten war, 
wieder nach Italien, wo ihr Anſehn doch nun einmal und überall, vielleicht 
in Folge der rein italienifhen Schule, die fie genofien, eine feftere Bafis 
u. einen dauernden Charafter gewonnen hatte. Sie fang in Mailand, Verona, 
Florenz u. ſ. w. in allen erften Parthien, und gehörte zu ben wenigen Aus— 
läntern, welde ed wagen durften, neben einer Pafta, Lalande, Ronzi, 
ja felbft Malibran, mit der Gewißheit wenigftend aufzutreten, daß ihr 
woblerworbener Glanz dadurch nicht verdunfelt werden, und ihr großes 
Berdienft fortwährend die Anerfennung erhalten würde, die ihm das uns 
partheiifhe Urtheil, wad Hertigfeit im Gefange, ſchöne Stimme, Leichtig- 
feit der Auffaffung und energifhe Wahrheit der Darftellung betrifft (und 
dies find die Tugenden ihred Gefanged), auch ohne foldyen Vergleich viel— 
fach bereit3 zugefproden hatte. In Neapel verheiratbete fie fidy an einen 
gewiſſen Maraffa, und der italieniihe Klang diefed Namens. durch 
welchen fie ſich gewiſſermaßen mehr eingebürgert fühlte in dem Funftlieben= 
den Süden, wo fie ihre Laufbahn begonnen, veranlaßte fie, von der Zeit 
an aub fo fich zu nennen, und nur da noch ben Namen Fifcher fi 
vorzufegen, wo fie fürdten mußte, als Maraffa noch nicht befannt zu feyn, 
oder wo ed die Achtung vor ihrem ald Sänger und Schaufpieler einft fo 
hochgefeierten Pflegevater und Lehrer ihr gebot. Die Städte Turin, aud) 
Cadir, Sevilla und einige andere des fpanifchen Südens wurden nun Zeus 
gen ihrer Kunſt. Dann trat fie eine-Rücdreife über Neapel nad Ober: 
italien an, und von bier fam fie im Sommer 1836 wieder nach Deutfch 
land, ihr Vaterland, in dem fie aber gewilfermaßen ald ein Fremdling er— 
fheint, und auffallend genug madt fie au bis zu diefem Augenblice 
(December 1836), wo fie in Mannheim bei ihren Pflegeeltern froh und zus 
frieden lebt, nod feinen ernftilihen Verſuch, fich bier die auögebreitete 
Beranntichaft zu erwerben, die ihr auf heimifchem Boden ſchon längft hätte 
zu Theil werden follen, und die zu erwerben bei der Vortrefflichfeit ihrer 
Leiftungen ald Deödemona, Rofine und in denen ähnlichen Parthien ihr 
nur ein Leichtes feyn müßte, ine gewichtige Aufforderung dazu follte fie 
fhon in dem Gerüchte finden, das fich während ihred langen ununterbros 
chenen Aufenthalts in Stalien hier verbreitet hat, daß fie nämlich feit ge— 
raumer Zeit ſchon die Bühne verlaffen und fi dem Privatleben hingegeben 
babe. Sn fo tiefe Vergeſſenheit fie dadurch bei den deutfhen Kunftfreunden 
gerathen ift, eben fo überrafhend würde ihr plößliches und erwünſchtes 
Miedererfcheinen auf deutfcher Bühne, und dadurdy dem neuen Auffhwunge 
ihres bier eingefchlummerten Rufes nicht wenig Fräftig fürderlid feyn. 


Maraice, f. Marais. 


Marain (den Vornamen findet man nirgendd angegeben), auds 
gezeichneter Violin= und SHarfenvirtuo und Componift für feine Inftrus 
mente, lebte und blühete zu Anfange des laufenden Jahrhunderts zu Lons 
don, war aber ein Franzoſe von Geburt. Sein leidenſchaftlicher Charakter 
pflegte’ einen eben fo ftarfen Einfluß auf feinen Vortrag zu äußern, ald 
died bei feinen Eompofi tionen wirklich der Fall gewefen ift. Durchgehends 
ſind ſie heftig, ja zuweilen wild und wüſt; dennoch aber herrſcht in ihnen 
allen ein kräftiger, energiſcher Geiſt und ergreifende Originalität. Das 
Beſte was er geſchrieben hat, iſt ein Concertante für Pianoforte und 
Harfe. Es erſchien 1803. Nachgehends iſt noch Manches von ihm gedruckt 
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worben ; in feinem Werke aber hat er die Höhe des Genies wieder erreicht, 
die ch in jenem unverfennbar fund giebt. 4. 
raid (hie und da auch Maraice gefärieben). 1) Maria, 
Gam und als ſolcher mit dem Titel eines Cammermuflfus einſt in K. 
Franzoͤſiſchen Dienſten zu Paris, war auch geboren daſelbſt am 31. März 
41656, und ftarb am 45. Auguſt 1718. Den erften Unterricht auf der Gambe 
erhielt er bei St. Eolombe; aber ſchon nah 6 Monaten gab er benfelben 
wieder auf, und überließ fich feiner eigenen Hebung, durch die er ed audy 
zu einer großen Meifterfchaft brachte. Er machte ſich fpäter auch um fein 
Inſtrument felbft verdient, indem er ihm eine fiebente Saite zufügte, und 
die 3 ftärfften Saiten überfponn. Auch componirte er Bieled für daffelbe: 
Solo’ und Duette, Xrio’3 u. f. w.; und endlich feßte er auch die Opern 
„Alcide“ (1693 mit Louis Lully gemeinfchaftlidy), „Ariane et Bacchus“ (1696), 
„Alcione“ (1706) und „Semele* (1709) in Muſik. Bon ohngefähr 1712 an 
beſchäftigte er fich faft gar nicht mehr mit ber Kunſt, bezog ein Meines 
Haus in ber Vorſtadt und vertrieb fih bier audfchließlich mit der Abwar— 
tung der Pflanzen in dem dabei befindlihen Garten die Zeit. — VD Ro— 
land M.. Sohn des vorbergebenden und ebenfalld ein zu feiner Zeit fehr 
berühmter Gambenvirtuod zu Paris, wo ibn aud 1726 Quanz Fennen 
lernte, der fein Spiel fo fehr rühmt und hinſichtlich der Präcifion und Ans 
nehmlichfeit fogar dem bed berühmten Fortcroix vorzieht. Aller Wahrs 
fheinlichfeit nach war er auch der Lehrer unferd befannten Heffe. Er fchrieb 
eine „Nouvelle Methode. de Musique pour servir d’Introduction aux Auteurs 
modernes“ ete., und dann componirte er mehrere Cantaten und Gamben= 
ftüce, die aber meift Manufeript geblieben find. 11. - 
arazzoli, Marco, ein berühmter Componift bed 17ten Jahre 
hundert. Anfangs ftand er ums Jahr 1637 als Tenorift in der päbftlichen 
Eapelle und feste für Nom verfhiedene Dratorien in Mufif, welche großen 
Beifall fanden und oft in der Chitsa nuovo aufgeführt wurden. Später 
verließ er indeß die päbftlihe Capelfe und wandte ſich nach Venedig, wo 
er im Jahre 1642 die Oper „Gl’ Amori di Giasone e d’Ifile* mit außeror= 
dentlid) günftigem Erfolge aufd Theater brachte, welcher 1656 „il Trionfo 
della Pitta“ für Nom folgte. Zugleich war er auch ein vortrefflicer Harz 
fenift und bat viele Stücde für dies Inftrument hinterlaſſen. v. Ward, 
Marazzoli war aus Parma gebürtig und trat am 23. Mai 1637 in bie 
päbftlibe Capelle. Er war auch Gammerpirtuos der Königin Chriftine 
von Schwiden, und wirklich ald ein großer Harfenfpieler und vorzüglicher 
Componift von Oratorien und Cantaten beliebt; allein daß er ſich fpäter 
nad) Venedig gewandt habe, ift unwahrfcheinlid. Daß er ein mufifalifches 
Drama (weiter war jene Oper nichtd) für Venedig fchrieb, zeugt nicht das 
für; wohl aber ſpricht dagegen, daß er bei feinem Xode, der am 26ften 
Januar 1662 in Nom erfolgte, fowohl für dad päbſtliche Sängercollegium 
als für die Benefizianten der — — Hauptkirche zur Erinnerung 
an In ein jährliches Geſchenk von 5 Lire ausbie. Die Oper „il Trionfo“ 
etc. führte eigentlich den Titel „La vita umana.“ Sie ward zu Ehren ber 
Königin von Schweden im Pallaft Barberini aufgeführt und 1658 gedrudt. 
Die Worte waren von Giulio Rospiglioft, nachherigem Pabſt Clemens IX. 
Andere mufifalifhe Dramen von ihm find: „L’arme e gl’ amori“ (ebenfalld 
in jenem Palaft und zu Ehren der Königin aufgeführt) und „Dal male il 
bene“ (mit Abbatini gemeinfchaftlich zur Bermählungdfeier der Fürften von 
Paleftrina). Einige feiner fog. Cantate morali findet man in Giuf. Giam⸗ 
berti's „Poesie morali* (Drvieto 1628). Im Archive von ©. Maria in 
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Vallicella- zu -Rom befinden fich viele feiner Oratorien, fo wie mehrere 
Madrigalen, Arien und Cantaten unter den Manuferipten enthalten find, 
welche Baini bei dem Berfauf der Bibliothek des Haufes Colonygwen ſich 
brachte. Auch in der Gefchichte der Königin Ehriftine von Sch von 
dem Grafen Giulio wird dieſes Tonſetzers mit vieler Auszeichnung ges 
dacht. d. Red. 

Marbeck, John, um bie Mitte des 16ten Jahrhunderts Barca: 
laureus der Mufif und Organift an der St. Georgen:Gapelle zu Windfor, 
. ein Mann von audgebreiteten Kenntnifien, hatte, ehe er fich der Muſik 
ganz ergab, den Einfall, mit 3 Anderen Xbeil an der Reformation zu 
nehmen, unb ward eigentlicy dadurch hauptfächlich erft Mufifer, als wel: 
her er früher nur wenig befannt war. Als nämlich bei der Unterſuchung 
der Sache ein von ihm geſchriebener Brief Calvins und eine von ihm felbft 
entworfene, fhon bis zum Buchftab L. vorgefchrittene Conrordanz zum 
Borfchein Pam, ward er für fchuldig erflärt und ſollte mit ben übrigen 
Dreien erhängt werden. Da aber wußte er ſich durch allerlei gefchicte 
Deutung der gegen ihn vorliegenden Beweife fo zu vertheidigen, daß er 
frei gefprochen wurde, und nun ſchwur er ſich felber, nichtd Anders mehr 
als blos die gefahrlofe Muſik zu treiben, und ftudirte fie mit allem Fleiß. 
1549 ward er. Barcalaureus zu Oxford, und die beim öffentlichen Gottes— 
dienſte üblihen Hymnen und Gebete, welche er jet in Mufif brachte und 
1550 unter dem Xitel The. Booke of Common Praier, noted. heraudgab, 
machten ihn aldbald weit berühmt. Es ift das Buch, dad -indeß nur den 
einftimmigen Prieftergefang in Serlei großen Noten enthält, felbft jetzt noch 
in England in Anfehn, jedoch felten. Außerdem fehte er aber auch noch 
manches Andere für die Kirche, wad die Engländer claffiih nennen, und 
woven Hamfins im ten Bde. feiner Geſchichte pag. 246 eine Hymn, A 
Virgine and Mothera 3 voices mittheilt. Mi 17. 

Marcä, Leonhard, lebte ald Orgelbauer in der 2ten Hälfte des 
45ten Jahrhundert3 zu Nürnberg und war zugleih Barfüßer-Mönd. Bon 
feinen Arbeiten wird nur noch einer Hauptreparatur der Orgel in der Gt. 
Korenzfirhe zu Nürnberg erwähnt, die er 1479 vornahm. Diefelbe erhielt 
dur ihn, was biftorifch merfwürdig ift, 1100 Pfeifen, von welden bie 
größte 39 Fuß lang war; und dad Pofitiv davon hatte 454 Pfeifen. 

Marcato (ital.) — marfirt, ftarf accentuirt, hervorgehoben , herz 
vorftechend ; fteht immer nur bei einzelnen Stellen und Stimmen, welde 
befonderd ind Ohr fallend vorgetragen werden follen. Der Zufaß ben 
(gut, wohl) ift noch eine Verftärfung der Bedeutung von marcato; z. B. 
il Basso ben marcato — den Baß recht ftarf marfirt, accentuirt. 8 

Marcello di Eapua, f. Bernarbini. 

Marcello, Aleffandro, älterer Bruder des folgenden und für den 
Mufifer allerdingd viel wichtigeren Benedetio M., ward um 1676 zu Bes 
nedig geboren, und, aus einer älten adeligen Familie ftammend, feinem 
Stande gemäß in ziemlich allen Künften und Wiffenfchaften erzogen. Unter 
diefen ftudirte er mit befonderem Fleiße Philofophie und Mathematif, und 
unter jenen die Muſik, der er denn auch, obſchon im Grunde nur ald 
Dilettant, fein ganzes Leben bindurdy mit befonderer Vorliebe zugethan 
blieb. In feinem Haufe zu Venedig, wo er bis an feinen Tod (1750) ver⸗ 
weilte, unterhielt er ein wöchentliche Concert, worin zwar meift nur feine 
" eigenen Eompofitionen zur Aufführung famen, an dem aber die angefehen- 
fen Künftler der Stadt thätigen Antheil nahmen, Zubem war. ed gleichſam 
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eine Freiſtaͤtte für jeden fremden Muſiker, der nach Venebig kam und ſich 
nur durch irgend Etwas auszeichnete. Die von ihm in den Druck gegebenen 
Eompofitionen erfdienen faft alle unter dem Namen Eterio Stinfalice, 
den er ald Academiker angenommen hatte. Es find darunter mehrere vors 
trefflihe Cantaten, Eoncerte für Flöte, Oboe und Bioline mit. Pleiner 
Orcefterbegleitung , auch Violinſolos u. f.w. inige find fogar in Deutſch⸗ 
land, nämlich zu Augsburg, nachgedruckt worden. 

Marcello, Benedetto, jüngerer Bruder des vorhergehenden, geb. 
zu Venedig 1680 u. geft. zu Bredcia 1739, vielfach verfannt, aber immer ber 
Meifter, dem bie alte, berühmte Venetianiſche Schule faft Alled verdankt, 
und. der den präneftinifhen Studien ergeben war, wie faum Einer unter 
den Xonfekern feiner Zeit. Mit Ausnahme bed Opernfaches, dem ſich 
feine Muſe — wad man audy Dramatifched ihm irrig bie und da zufchreiben 
mag — nie zugewandt hat, arbeitete er in allen Stylen und immer mit 
dem Glücke, deffen dad rechte Geſchick fich jedesmal erfreut. Bon ben größten 
und gepriefenften Tonſetzern aller Zeiten befigen wir nicht fo viele unter 
ſich verfchiedenartige Meifterwerfe ald von ibm, und von Keinem können 
wir fagen, namentlid unter den Kirdencomponiften, deß auch das Beſte 
und Scönfte, was er lieferte, ficy einer folden Aufnahme erfreuete, wie 
3. B. die 50 Davibifchen Pfalmen von diefem Marcel, bie fih in ben 
fürzeften Zwifchenräumen in faft unzählbaren Auflagen erneuerten, ſchon 
manded im Berlaufe der Zeit gepriefene Werk überlebt haben, und fider 
auch noch manches überleben werden. Begeifterte er ſich bei ihrer Abfaffung, 
wie bei feinen Duetten und Cantaten, in poetifcher Beziehung an einem 
Dante, Petrarca und Ariofto, fo regten in rein mufifalifher Rückſicht feine 
Fantaſien am meiften an die Partituren eined Pierluigi, und zwar nad 
Anleitung feines großen Meiſters Gafparini, nad welder er fie fleißig 
ftudirte. So aber auch nur Ponnte, mußte etwad Großes in ihm erfteben, 
MWerfen wir indeß vor Weiterem einen Bli auf feine Geſchichte. Aus 
einer der erften und angefehenften, ja noch jest blühenden, adeligen Familie 
ftammend, erhielt er aucd eine höhere Erziehung, und trieb er auch mit 
allem Fleiße und aller Liebe Mufif, fo war er doch zu einem andern Be- 
rufe beftimmt. Nah Bollendung feiner Stubien befleidete er Anfangs dad 
Amt eined Richters unter den fog. Bierzigern der ARepublif; dann wurde 
er Proveditor zu Pola, und endlid Kanzler oder Schagmeifter zu Brescia, 
ald welcher er ſich eined bedeutenden Anſehens erfreute und ald welcher 
er benn auch, wie oben angegeben, ftarb. Diefe Lebendcarriere aber und 
namentlich feine lebte politiſche Stellung iſt der Grund einer, ſelbſt von 
ſonſt tüchtigen Meiſtern und in jeder Hinſicht achtungswerthen Kritikern 
fortgeführten Verdächtigung ſeines muſikaliſchen Talents geworden. Es 
ſchreibt ſich dieſelbe ſchon von ſeinem erſten Auftreten als Componiſt her. 
Wir wiſſen, daß vor und noch zu ſeinen Zeiten beſonders die ſtrengen 
Eontrapunftiften dad Feld der Compoſition behaupteten. Poeſie und Muſik 
wurden im Allgemeinen ald 2 ganz verfchiedene Dinge angefehen und biefe, 
bis auf einzelne Ausnahmen, nad Pythagoräifcher Art mehr ald eine Augen⸗ 
weide und ein Spiel ded Verſtandes betrachtet. Im Sinne feined Meifterd 
Gafparini fchlug er einen ganz entgegengefekten Weg ein, und dad brachte 
ihm Feindfchaft, die ed denn aud an Angriffen aller Art und von allen 
Geiten nicht fehlen ließ, denen er übrigens nur zwei Mal und dad erfte 
Mal mit einer beißenden Satyre (il Teatro alla moda), nachher mit dem 
Briefe „Lettera famigliare d’um academieo filarmonico ed Areade discorsiva 
sopra un libro di Duetti, Terzetti e Madrigali a piu voci“, öffentlich entgegen: 
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trat. Zum Gegenſtande feiner Kritik hatte er Lottis großes: Duettenwerk 
gewählt. Gedruckt ward die Schrift 1705. Nach feinem Tode fand mian 
noh zwei andere Schriften gleicher Tendenz unter feinen Manufcripten : 
„Teorica musicale ordinata alla moderna pratica. Si tratta de’ principi fon- 
damentali del Canto, e suono in particolare d’Organo, e il Gravicembalo, e 
del comporre. Opera utilissima tanto agli studenti, quanto à Maestri per il 
buon metodo d’insegnarti“, — und „Aleuni Avvertimenti al Veneto Giova- 
netto Patrizio di Benedetto Marcello, per istruzione del ‚Nipote di lui Lo- 
renzo Alessandro d’Alessandro“. Aus allen diefen Schriften gebt übrigens 
bervor, dag man damals body die Beweife gegen die Unbaltbarfeit feiner 
Yrincipien aus der Sache felbft zu führen fidy bemübte. Später aber, unb 
gerade von Mattbefon, Forfel und Burney, wo man bie Wahrheit feiner 
Anfichten ſelbſt nicht mehr, ihrer Allgemeinheit und Feftigfeit wegen, um⸗ 
zußoßen vermodhte, wurde das Geſchoß in einem fonderbaren äfthetifchen 
Mutbwilten auf feine Perfon gerichtet, und man fuchte darzuthum, daß 
niht Marcello bem Mufifer, fondern Marcello dem Kanzler ſey mit bem 
Lobe feiner muſikaliſchen Werfe gehuldigt worden. Daß man feine Werke 
in Nom, Paris, Peteröburg, London x. aufgeführt u, in: die Landesſprache 
überfeßt habe, hätten aus Politif die Gefandten dieſer Höfe zu bewirken 
gewußt. Es ift wahrhaft lächerlich, wenn man in Büchern wie Burney’s 
und Forkel's Geſchichte, des Lebteren Literatur 2c. ſolches Gerede lieft. 
Bei Forfel und Matthefon fällt ed dem Kundigen jedoch noch weniger auf 
ald bei Burney u. A. Es ift wahr, die verfchiedenen fremden Höfe thaten 
ibm, ald Kanzler der Republif, und wohl aus politifdyen Gründen, alle 
Ehre an, und da ed befannt war, daß er die Mufif leidenfchaftlich Tiebte 
und trieb und, wie alle Xonfeßer, ed wohl gern ſah, wenn feine Werfe auch 
an anderen Orten zur Aufführung famen, fo huldigte man auch willig diefem 
feinem Xalente. Der Cardinal Ottoboni in Rom z. B. ließ in jeder feiner 
muflfalifchen Academien einen Pfalm von M. aufführen, und ald der Hof 
in Wien 1725 ein großes Feſt feierte, bat man ihn förmlid um eine 
Serenade dazu. Allein auf den allgemeinen Beifall deö großen Publikums 
fonnten diefe Auszeihnungen von Seiten der Höfe doch wohl «feinen durdy= 
greifenden Einfluß ausüben, und wäre dies der Fall geweſen, fo hätte nach 
feinem Tode doch derfelbe wohl aufhören müffen, da nun die Höfe, feine Urfache‘ 
mehr hatten, dem mufifalifdyen Kanzler politifche. Complimente zu machen. 
Er dauerte aber fort, und noch 1803 wurde von Antonio Sabbatini und 
Anſelmo Marfand bei Sebaftiano Valle in Venedig eine vollſtändige Aus— 
gabe jener feiner fchon erwähnten berühmten 50 Davidifhen Pfalmen in 8: 
Foliobänden beforgt, aus ber dann 1828 Trautwein in Berlin noch 2 einzelne 
(die vorzüglichften) Palmen drudte. ‚Werden doch felbft in diefem Augenz; 
blicfe noch diefe Pfalmen ald claffiihe Meifterwerfe ihrer Art geſchätzt, und 
fie waren es ja hauptſächlich auch, welche man zu M's Lebzeiten allgemein, 
in London-und Peteräburg ‚wie überall, mit dem lebhafteften Beifalle aufs 
nahm. und deren Zert man, um fie aufführen zu können, in die verfchiedenz: 
ften Sprachen überfebte. Der Erfte, welder jenen neueren Angreifer: 
unſers Künſtlers entichieden \entgegentrat, war Reichardt ; er nahm in feinem: 
Kunftmagazin Marcel unter die größten Xonmeifter aller Zeiten auf. Bor) 
jener lebten Ausgabe befindet fich, außer einer langen Vorrede über bie; 
Abſicht des Werkes und verfchiedenen Briefen und Antworten vom Abbate 
Domenico. Lazzarini und, Girolamo Adcanio Giuftiani, von M. felbit an 
Tr. Gafparini in Rom und diefed merfwürdigen Antwort, im erften Theile: 
die ausführliche Lebendgefhichte und das Portrait M's. Nägeli ſchrieb 
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darüber an einen Freund in Livorno: „Die Nachricht vorm ber neuen Auf⸗ 
lage ber Marcell’ichen Pfalmen ift mir eim neuer, erfrepliher Beweis vom 
Aufleben der. Kunft in. Italien, der höhern Kunft nämlich. : Als Antiquar 
weiß ich diefe Pfalmen zu fhäßen, die übrigend ald Kunftprodufte von fehr 
ungleihem Werthe find, benn ber trivialen Stellen, fowehl von Geiten 
der Harmonie. ald Melodie, giebt ed viele darin‘. Das Letzte hätte Nägeli 
wegloifen fünnen, dba ed bed Guten in ben Palmen offenbar weit mehr 
giebt ald des Schlechten. Yühren wir nur noch die vorzüglicheren und 
merfendöwertheften von M's vielen mufifalifhen Werfen: an, von denen fich 
noch beftimmte Nachricht geben läßt. Viele find davon für die jebige Zeit 
ganz verloren gegangen. Für dad Theater componirte er — wie gefagt — 
nie Etwad; wenn Gerber mit Anderen ibm die Oper „Psyche“ -zufchreibt, 
fo.ift dad ein Irrthum; den Text dazu hat er gemacht, wie zu noch mans 
chen ‚anderen, z. B. „Arato in Sparta“ (die Ruggieri in Mufif geſetzt bat), 
aber die Mufit davon gehört ohne, Zweifel einem andern Marcell*) an. 
Bon feinen Kircyencompofitionen find außer jenen Pfalmen noch eine Meſſe, 
mehrere Lamentationen,. ein Miferere, ein Salve Regina und das Oratos 
rium „Giuditta“. befannt, zu weldem er auch den Text gemacht hatte. Für 
die Sammer fchrieb en hauptfählich Sonaten für verfchiedene Inftrumente, 
theild mit, theild ohne Begleitung. In allen giebt fi die Richtung feines 
Talents fund, welde wir oben bereitö andeuteten. Gleich Gluck in neuerer 
Zeit. unterfchied, er. fi, von. der größeren Zahl der Tonſetzer feiner Zeit das 
durch, daß er. die: Poefie-ald ein ungertrennliches Halbtbeil der Muſik bes 
trachtete. Die Eonfequenz, ‚mit welder er: diefe feine. Anficht durchführte, 
hat ihn freilich biöweilen. auch zu Extremen fommen lajien, in ‚denen er das, 
was rein muſikaliſch ift, ber poetifchen Seite. der Kunft zu ſehr aufopferte, 
Er band fid) 3.38. an feine fymmetrifche Form der Arien, fondern änderte 
Thema, Xempo, Tactart und Yonart eben ſo oft, ald.er im Xerte auf eine 
neue dee ſtieß. Indeß kommen dergleichen Verſtöße im Ganzen doch nur 
felten vor ; daher, Fommi.es denn auch eined Xheild, daß feine Vocalſachen 
Stimmen von ungewöhnlich weitem Umfange erfordern u. oft. die fhwierigs 
ften Interpallengänge enthalten.  Uebrigens, ift feine ganze Setzart einfach 
und. erhaben. Man höre nur von einem tüchtigen Baffiften den, Pfalm, 
den z. B. Hawkins in feiner Geſchichte mittbeilt, ‚und man wird.fich ohne 
Zweifel davon überzeugen., Ald Lehrer iſt Marcel befonders befannt ges 
worden ‚durd die berühmte Fauſtina Bordoni, nadhmalige Haffe, welhe er 
zu Venedig auf Erfuchen feiner Freundin,:der Signora Lombri, unterrichtete. 
Eine andere von ihm gebildete Sängerin :war feine Gattin felbft, die er eben 
um ihres Talents, willen liebgewonnen. hatte. . Sein Haus in. Venedig lag 
nämlid) am großen. Canale, wo fich gewöhnlich in den Sommernädhten bie - 
in: Gondeln VBorüberfahrenden mit Singen beluftigten. Da fiel ihm immer 
eine befonderd ſtarke und angenehme Frauenflimme auf, Er erfundigte ſich 
nach dem Namen diefer Sängerin und erfuhr. daß es ein ganz armes Fifchers 
mädchen Namens Roſa Scolfi fey, dad gar.-Nichtd von Muſik wiſſe; darauf 
ließ er dad Mädchen zu fih Fommen, unterrichtete ed und heirathete ed, je 
bad heimlich, indem fie, bei ihrer Mutter bleiben mußte. Sie ‚war eine 
mufterbafte Sängerin, durfte aber nie anders ald auf Verlangen und mit 
Erlaubniß ihres Mannes fi hören laſſen. Nah feinem Xode, der von 
Anderen auch ins Jahr. 4732 gefeßt wird, errichteten ihm bie genahnten 
beiden. Schülerinnen ein einfaches, aber ſchönes Denkmal. Dr. Sch. 


*) Vielleicht dein aus der fpäteren Zeit, der aud) „il Bassa generoso‘“ componirte, von dem 
aber in Deutſchiand Nichts Hefannt geworden iſi. — | 
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Marhal,f. Marechal. 

Marchant, Jean Louis, geb. zu Lyon 1669, war Ritter vom Et. 
Michaeldorden, Organift an der Hoffirdge zu VBerfailled und an noch meh: 
reren anderen Kirchen zu Patid. Er war fehr jung dahin gefommen, ohne 
Geld und ohne alle Empfehlungen. Der Zufall führte ihn in die Sefuiter: 
fire, gerade in dem Augenblide ald man den Organiften erwartete. Er 
bat, daß man ihn zur Orgel führen und erlauben möchte, einftweilen das 
Spiel anzufangen. Es geſchab, und alle Umftebenden waren erftaunt über 
die große Fertigkeit, die der junge Menſch auf dem heroifchen Inftrumente 
zeigte. Man nahm ihn ind Collegium auf und verfah ihn mit Allem, was 
er zu feinem Unterhalte bedurfte. Nun wandte er allen Fleiß auf bie 
Mufif und namentlid aufs Orgelfpiel, und wirklich auch erwarb er fidy 
binnen Kurzem einen außgebreiteten großen Ruf. Faft alle Organiften: 
flellen in Parid wurden ihm angetragen, und ed gab einmal eine Zeit, wo 
er 6 derfelben zugleich verwaltete. Indeß ließ ihm fein fanatifcher Geift 
diefed Glück und diefe Ehre nicht Tange in Ruhe genießen. Wir wollen 
nur einen Zug feines Charafterd erzählen und dad Bizarre deſſelben wird 
zur Genüge erwiefen feyn. Zugleich ein vortreffliher Elavierfpieler erhielt 
er einftmald vom damaligen Großprior von Franfreih, Ritter von Orleans, 
der ein großer Freund der Mufif war, ben Antrag, gegen einen anfehnli- 
den Gehalt, freie Wohnung, Tafel und Equipage ihm zuweilen Etwas auf 
dem Flügel vorzufpielen. "Er nahm dad Anerbieten an, forderte aber fon 
nah 6 Wochen feinen Abſchied mit- dem Bemerfen, er erfenne bie Huld 
des Prinzen, aber berfelbe Fönne einmal ihn hören wollen, wenn er Feine 
Luſt habe zum Spielen, und fo wolle er lieber ganz frei bleiben, und ging 
auch wirklich. 4717 warb er aus Frankreich verbannt. Er ging nad 
Deutfhland, Tieß ſich an mehreren Orten hören und fam endlidy auch nad 
Dresden, wo er vor dem Könige fpielte und fo allgemeinen und großen 
Beifall erhielt, daß ihm eine anfehnlicye Befoldung angebote wurde, wenn 
er dafelbft bleiben und eine Organiftenftelle annehmen ‘wolle. Dad reizte 
den fchon früher angeregten Neid der deutichen Virtuofen noch mehr, und 
man war auf alle Weife darauf bedacht, ihm den allgemeinen Sieg ftreitig 
und das Publifum mit feinen Shwächen, die der verftändige Mufifer fchon 
längft erfannt hatte, befannt zu machen. M. glänzte nämlich nur durch einen 
fehr freien und zierliden Vortrag, feine Gedanfen aber waren leer und 
unfräftig nach Couperind Art, wie man das aus feinen Eonterten erfehen 
kann. Der danialige Dreddener Eoncertmeifter Bolumier ftellte dad feinem 
Könige vor und trug darauf an, daß man, um ſich von der Wahrheit feines 
Urtheild zu überzeugen, einen Mettftreit zwiſchen M. und Sebaftian Bach 
veranftalten möge. Sogleih ward auch ein Bote nach Weimar gefchidt, 
wo Bach ald Hoforganift und Eoncertmeifter lebte, um denfelben bazu ein⸗ 
zuladen. Bach erfhien, und Bolumier verſchaſſte ihm Gelegenheit, M. 
heimlich zu hören. Darauf lud denn Bach diefen zu einem förmlichen Wettz 
ftreite ein, mit dem Erbieten, Alles. was M. ihm aufgeben würde, aus 
dem Stegreife audzuführen, aber auch eine gleihe Bereitwilligfeit von ihm 
erwartend. M. nahm die Audforderung an. Eine große Geſellſchaft ver: 
fammelte fih in dem dazu gewählten Haufe bed Grafen von Flemming: 
Bach ließ nicht auf ſich warten, aber M. erfchien nicht, fondern war for 
an bemfelden Morgen mit Ertrapoft von Dresden abgereift, und "war 
‚feinen Weg wieder zurüd nad Franfreich nehmend, wo er denn audy auf 
"Empfehlungen und Bitten, und aus Rückſicht auf feinen großen Künflers 
ruf, der fi * jenem Vorgange indeſſen auch hauptſächlich nur auf 
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diefed Rand befchränkte, wieber aufgenommen wurde. Er habilitirte fid als 
Mufitlehrer in Paris und gewann ‘bald wieder ein ſolches Anſehen dort, 
daß jeder Reiche und Vornehme, ber ald eine Perfon von Geſchmack ans 
gefehen feyn wollte, wenigftend einen ober ein Paar Monate lang Unters 
richt bei ihm genofien haben mußte. Ja um alle Schüler zu befriedigen, 
miethete er fi 20 Wohnungen in den verfdiedenen Gegenden der Stadt, 
und in jeder berfelben wohnte er eine Purze Zeit, um diejenigen Schüler, 
deren Haus in der Nähe lag, To lange zu unterrichten. Dazu warb ihm 
jede Stunde mit einem Louisd'or bezahlt. Diefe enorme Einnahme indeß 
warb Urfache, daß er fi Audfchweifungen aller Art hingab, die dann zur 
Folge hatten, daß feine Einnahmen mit der Zeit immer mehr abnahmen 
und er endlich 1737 in den bürftigften Umſtänden fein Leben endigte. Coms 
ponirt hat er im Ganzen Wenig, wenigftend find nur 42 Sonaten für eine 
Flöte und Baß und 2 Bücher Fleinere Elavierftüdhe von ihm im Drude 
erichienen. Die Oper „Pyrame e Thisbe“ hat er zwar ganz componist, aber 
fie ift nie aufgeführt worden, und nie ift Etwas aus ihr in den Druck 
gefommen. N. 

Marhant, Mabdemoifele, f. Danzi. 

Marcheſi, Luigi, auch Marcheſini genannt, einer der berühm⸗ 
teften Sopraniften (Eaftrat), ward um 1755 zu Mailand geboren: Gein 
Bater war Stadttrompeter dafelbft, und unter deifen Zeitung hatte er ed auch 
in feiner Jugend ſchon zu einer bedeutenden BVirtuofität auf dem Horne ges 
bracht. Da er aber ungleich mehr Anlage zum Gefange verrieth, fo beredeten 
ihn wahre Sunftverftändige zur hauptfächlichen Ausbildung diefed Talents, und 

‚er. verließ heimlich feinen Bater und ging nach Bergamo, wo er fi ber 
Operation unterwarf. Der Domcapellmeifter Fiorini daſelbſt unterrichtete 
ihn in der Theorie der Mufif, und der Sopranift Caironi und der Xenorift 
Albujio im Geſange. Nach Purzer Zeit. warb er unter die Alumnen: bes 
Doms aufgenommen, u. fpäter betrat er die Bühne, jedoch nur in befonderen 
Fällen, wenn ed an Sängern fehlte oder er förmlich dazir- aufgefordert 
ward. Go vielfältigen Unterricht er übrigens in Mailand genoß, fo erbielt 
er feine hauptſächlichſte Ausbildung jedody auf deutfchem Boden. 1775 näm— 
lid) wandte er ſich nad Münden, und ald er 1777 wieder in fein Baterland 
zurücfehrte, erregte er überall Erftaunen und Entzüden, während man 
vor feiner Reife nah DRtfchland fi doch nur wenig, felbft in Mailand, 
aus feinem Geſange machte. Beſonders warb er 1779 zu Florenz und 1780 
zu Mailand mit dem höchſten Enthuſiasmus aufgenommen. Dort fang er 
unter andern in der Oper „Caſtor und Pollur‘ von Biandi und „Achilles“ 
von Sarti, und mit dem Rondo „Mia Speranza, jo pur vorrei“, dad in 
diefer Oper vorfommt, begründete er eigentlich feinen nachherigen großen 
Ruf, indem er ed mit einer ſolch' außerordentlichen Kunftfertigfeit vortrug, 
daß bie Florentiner ganz außer fi) waren und Biele laut riefen: „das ift 
eine Mufif aus einer andern Welt!“ . Er wagte dabei Alled, und Alles ges 
lang ihm. Auch in Mailand machte er durch eben diefed Rondo, dad er in 
eine andere Oper einlegte, dad größte Auffehen. In Pifa, wohin er fih nun 
wandte und wo er bis 1782 lebte, ließ die Academie fein Bildniß in Kupfer 
ſtechen u. eine filberne Denfmünze auf ihn prägen. Darauf ward er mit 1000 
Dufaten Gehalt nah Xurin berufen, wo ibn ber Großfürft von Rußland 
hörte und ibm 5000 Dufaten jährlichen Gehalt bot, wenn er ihm nad Peters⸗ 
burg folgen wollte. Der König aber gab ihm auch eine Gehaltözulage, den 
Titeb eined Hofmufitus und die Yreibeit, 9 Monate im Jahre zu reifen, 
und fo blieb er. Im Carneval 1783 fang er zu Rom mit einem Gehalte 
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von 1000 Dufaten für. bie eine Stagione. Den Sommer. darauf befand er 

ſich zu Lucca, und im Herbſt wieder zu: Florenz. 1785 ging. er wieder nad 

Deutfchland und zwar nah Wien, wo er für jede Vorftellung 100 Dufaten 

erhielt; darauf reiſte er 1786 mit Sarti und der Todi nad) Peteröburg. wo er 

außer feinem Gehalte noch eine goldene Dofe erhielt, die mehrere Tauſend 

Rubel Werth hatte. : 1787 hörte ihn Berlin, und im folgenden Jahre trat 

er. zu London auf, wo er von den Unternebmern der italienifchen Oper für 

einen Winter 1500 Pfund Sterling, eine Benefiz:Borftellung und freie Sta: 
tion erhielt. Noch 1789 war er mit der Mara zu London ; aber im folgen 
den Jahre ging er nach Italien zurüd. Hier follte er auch im Mär; 1792 
mehreren Nachrichten zufolge zu Mailand geftorben feyn. Bei diefen Nach— 
richten blieb ed denn auch in Deutfchland, bid er 1797 wieder nad Wien 
fam und bier bis 1802 alle Hörer entzückte. In biefem Jahre kehrte er 
wieder nad Italien zurück, Faufte fi in feiner Vaterſtadt Mailand ein 
Haus und lebte nun von. dem, wad er ſich durch feine feltene Kunſt erwor- 
ben hatte (und bad waren, außer. vielen Koftbarfeiten, nicht weniger. ald 
anderthalb Millionen Franfen), zufrieden und ruhig und zurüdgezogen aus 
aller Deffentlicyfeit. 1815 Faufte er dad Landgut Inzago, und auf diefem 
ftarb er am, i8ten, December 1829.. Das Haus feines Vaters hatte er von 
dem Augenblice feiner Operation:an nicht mehr betreten dürfen. Ein Haupts 
zug feined Charakterd war Wohlthätigkeit. Ald er zum erften Male wieder 
nach Mailand fam, gab man bed erfolgten Xheaterbrandes wegen einftweilen; 
bis zur Wiederaufbauung der Scala, in einem andern Theater Borftelluns 
gen; bier. fang er, mit Beifall ftatt:der erfranften Prima Donna Malferviti, 
die man eigendd aus München hatte fommen laflen ; ‚erhielt dafür: eine, gols 
dene mit Dufaten gefüllte Dofe, gab fie aber edelmüthig derfranfen Sänge 
rin. , Eben fo verdanft das Mailänder Orchefter nur ibm die Errichtung 
feined pio instituto, aus dem fich.feine Wittwen, Waiſen und Invaliden ers 
nähren, und ‚er hat ed auch in feinem Xeftamente nicht vergeſſen. Grine 
Stimme; deren Umfang fi vom Fl, g bis zum dreigeftr. a erſtreckte, warb 
als rein und hell bewundert; und in Anſehung des Vortrags zog man ibn 
fogar noch dem Farinelli vor; allein dies ift wohl eine Ueberſchätzung, wenn 
auch die Italiener, gewöhnlid von ihm zu fagen. pflegten: fa scordare.di 
tutti, Aprile, Manzuoli, Guardueci, Millico, e tutti gli altri sono.un zero, un 
niente in comparazione con questo soprano. Aud@tadelte man eine gewille 
Dice und Fette feiner Töne, was übrigend ziemlich ‚allen mailändifchen 
Sängern eigen war. Auch fol feine Action nicht ſo ſchön geweſen feyn. 
wie Viele behaupten. Dagegen lobt man. wieder allgemein die Biegfamkeit 
feiner Stimme wie aud die Beftimmtheit feiner Intonation und feine 
Fantaſie in den Eoloraturen, und Einige fehen ihn fogar, aber nicht mit 
vollfommen bijtorifhem Rechte, für den Urheber des neuen verzierten itaz 
lienifcyen Virtuofengefangd an, der nachher in Ueberladung ausartete.. In= 
deffen war fein Recitativ fo groß,, wie ınan ed derzeit in ganz Italien nicht 
trifft, und werden von allen Zeitgenoffen auch feine mufifalifhen Einſich— 
ten ald bedeutend gefchildert. Wirklich auch hat er manded gute Geſangs⸗ 
ſtück componirt, und 1806 erſchienen von ihm felbft in Deutſchland noch, 
bei Simrod in Bonn, 6 italienifhe Chanfons, die zu den befferen ihrer 
Art gezählt werden müflen. ah 


Marchetti, Sängerin, f. Fantozzi. | — 


Marchetto von Padua, (mit lat. Endung Mardettud),,‚ein 
Philoſoph und muſikaliſcher Scpriftftieler aus dem Ende bed 13: und zu 
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Anfange des 14ten Jahrhunderts, lebte gi Neapel und hielt dafelbft audy 
Vorlefungen über Muſik. Die: Praftif der. Mufif war befanntlidy in jener 
Zeit noch in einem. fehr dürftigen Zufanbe ; die Theorie derfelben aber hat 
im und. Sean de Muris, der ziemlich zu gleicher Zeit: lebte; Viel zu ver- 
danfen. Zuerft half er die Menfur weiter ausbilden, und dann förderte er 
auch die Lehre, von. dee. Harmonie bedeutend; ja wir dürfem.ihn für den 
Erſten halten, welder wirkliche Regeln für. dieſe aufſtellte, wornach reine 
Accorde und, Harmonienfolgen gebildet: werden konnten. Unter den ein⸗ 
gebornen Italienern war er zu feiner Zeit ziemlich der einzige, tüchtige 
Muſikkenner und Kunſtförderer. Den gebildeten muſtkaliſchen Literaten iſt 
fein. Name zwar immer rühmlichſt bekannt geweſen; allein in der größern 
muſikaliſchen Welt iſt er im Verlaufe der Zeit faſt ganz vergeſſen worden, 
obgleich der Saame, den er ausſtreute, in Italien, wenn. vielleicht nicht in 
der ausübenden Kunſt, doch in der. Schule. nocy lange: ſortgewirkt haben 
mußte.: ‚Die erfte allgemeinere Befanntmachung feiner 2, mit Rückſicht auf 
ihre Zeitıfehr wichtigen Traetate: „Lucidarium in. arte musich& planas”, und 
„Pomerium tu arte musieae mensuratae",: deren erſterer ficher: noch imwisten 
Sahrhunderte geichrieben , der andere „.wie die; Dedicationanıbem König 
Robert von Sicilien fchließen Täßt, um 1309 beendigtward, verdanken wir: dem 
Fuͤrſtabte Gerbert,. der fie im 3ten. Xheile feiner Seriptores de mus. mit⸗ 
theilt.. Eine Aufzählung der Regeln, welche er-für ben Discantus ober! die: 
Polyphonie gab, würde zu weitläuftig:feyn, Auch geben Gerber und. Forkel 
den Inhalt der einzelnen. Eapitel: jener. Tractate ausführlichan. Merkens— 
wertb. iſt nur, daß man bei ihm wie bei Sean.de Murid ſchon die fehr 
wichtige Regel findet, daß 2 vollkommene Eonfonanzen:(Alnifen, Quinte und 
Detave) nicht in: gerader Bewegung auf; einander folgen follen.: Auch kannte 
er ſchon dad Weſen der Diffonanzen und: ‚verlangt, daß. diefelben in bie 
nächftfolgende Eonfonanz fich auflöſen. Doch Fannte er die Diffonanz nur 
im: Durchgeben; von der vorbereiteten oder gebundenen Diffonanz fommt. 
bei: ihm noch Richt: vor. ‚Der Wißbegierige findet in Kieſewetters Gefchichte 
der abenbländifchen: Mufif pag. 39 einige Beifpiele. von Mi, welche dieſer 
zum Theil bei Erflärung der — —— ‚gegeben und nur mit einer 
beigefügten. Unterftimme begleitet. bat, ; ı u TF ‚Dir. ‚Sch. 
Marecia, f. Marfd. | | Arm at 


Marcou, der Verfaſſer der lange im Getäude —— „Elemens 
—* et pratiques de‘ Musique“, welche zu London und Paris (1781) 
gedruckt und fpäfer auch ind Deutfche überfebt wurden , war dor der vor: 
legten franzöfifchen Revolution Cammermufifus des Königs von Frank⸗ 
rei, nach derfelben aber,‘ öhngefähr von 1798 an, einer ber erfieh's iolini⸗ 
ſten Im Orcheſter des’ Theatre lyrique zu Paris. „Sein Zodesf jahr iſt nicht 
befannt: Ze ı * 

Mard, Loufalnt Raymond de St., geboren zu Paris 1682 und gez 
ſtorben Bafeloft 1757, ſchrieb: Reflexions sur U’Opera, — ein Wert, das noch 
jest ‚beachtet zu werben verdient. Es reichte einft allein bin, dem Samen 
feines Verfaffers eine weitverbreitete Berühmtheit zu verfchaffen. Hertel 
überfeßte ed ind Deutfche und theilte ed in feinen „muſikaliſchen Schriften 
pag. 36 ff. mit. Im Franzöſiſchen ward es noch einmal aufgelegt 1741 
unter den Reflexions sur la Poesie en general. etc. , welche Mard im Haag 
berauögab. Die Opern, welde er darin zum befondern Gegenſtande fluer 
Ba nimmt, find‘ ziemlich alle von Kully. 


„Marehal oder Marchal, P. A, von Geburt ein Beutfiher, tem 
Mufitalifhes Lericon. IV 3) 
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aber. ſchon in den 60er Jahren bed vorigen Jahrhunderts nad Paris unb 
blieb. bier jein Lebelang, fidy immer, theild ald Virtuos auf ber Violine u, 
dem Claviere, theild ald Lehrer, theild auch ald Componift, mit Muſik be- 
fchäftigend und durch fie: ernährend. Künftlerifhe Bedeutung hat er im 
Grunde nie erhalten; doch hat er einige Biolinfachen herausgegeben, die 
vor 20 bid 30° Jahren noch fehr empfohlen wurden ,: und endlich das zu 
feiner Zeit weit verbreitete „Magazin’ de Musique“, das Imbault in Paris 
verlegte, und: manches herrlicye Duett für Elavier und Violine entyält. 
Marenzio oder Marenza, Luca, von feinen Zeitgenoffen, und 
befonders 'wegen'feined großen Talents in der Madrigalen-Compoſition, il 
piu dolce Cigno oder il Cigno piu 'suare dell’ Italia: umd „der göttliche Com= 
ponift‘ genannt; deffen Gefänge gefeßt zu haben. wirflid auch die Muſen 
felbft ſich nicht fhämen dürften, war eined armen Landmann Sohn aus 
Eoccaglio bei Brescia, wo er gegen die Mitte bes 16ten Jahrhunderts ge: 
boren wurde. Der Erzpriefter Andres Mefittosin feinem Geburtsorte 
nahm ihn zu fidy und erzog ihn; übergab ihn fpäter aber, da er bei einer 
herrlichen Sopranftimme überhaupt viel Xalent zur Mufif zeigte, dem da= 
mald‘berühmten: Eomponiften Giovanni Eontini ‘zur muſikaliſchen Aus⸗ 
bildung, und unter biefed Mannes Leitung machte er binnen Kurzem fo 
gewaltige Kortfchritte in der Kunft, daß er, noch nicht: 20 Jahre alt, ſich 
nicht mur als Gängerfelbft ernähren Fonnte, fondern weithin als Madriga⸗ 
len⸗Componiſt der Liebling der ganzen fhönen Welt und dad Mufter aller 
in dem Style arbeitenden jungen Componiften wurde. Zu Ende bed 16ten 
Jahrhunderts nämlich beftand die muflfalifche Unterhaltung der höheren 
Gefelfchaften einzig und allein'nur in der Aufführung von Madrigalen und 
Billanellen s. und’ deren feßte er denn auch viele, wie wir weiter unten bez 
richten. Ein ehrenvoller Ruf führte ihn ‘in die Dienfte ded Königs von 
Holen. Diefelben verließ er aber deö rauhen Klimas wegen bald wieder, 
und ging nah Nom, wo er 1581 als Capellmeifter beim Cardinal d’Efte, 
dann beim Cardinal Cintio Aldrobandino, und endlich. in der Päbftlihen 
Capelle angeftellt ward, ald deren Mitglied er denn-aud am 22ften Auguſt 
1599 ftarb. Sein’ Leichnam wurde in der St. Lorenzkirche beigefebt. Seine 
zahlreichen Werke, welche alle erft zu Venedig und dann zu Antwerpen ges 
druckt worden find, und von denen außerdem noch 2 Bücher Madrigalen 
und mehrere einzelne Stüde in Fabio Conftantini’s. Sftimmigem Pfalmen= 
werfe (Rom 1614) fid) befinden, erfchienen Anfangd. in folgenden Originals 
Audgaben: IX Bücyer Sftimmiger Madrigalen in Venedig in den Jahren 
1580, 1581, 1583, 1584, 1585, 1586, 1587, 1593 u. 1594; VI Bücher 6ftim- 
miger Madrigalen ebendafelbft 1582, 1584, 1585, 4587, 1591 und 1609; 
andere Zftimmige, Aftimmige und Sftimmige Madrigalen erſchienen ebens 
dafelbft 1608; ein Buch Aflimmiger Motetten auf alle Feſte im Jahre, ebend. 
1588; 5 Bücher Villanellen ebend. 1584, 1586; 1592 und 1600 ; ein 6ſtim⸗ 
miges Completorium und Antiphonien ebend. 1595. Außerdem fchrieb er 
noch eins und mehrftimmige Canzonetten mit Zautenbegleitung, aud 5 bis 
ftimmige Eoncenti 20. Auf der Münchner Bibliothek befinden ſich ned 
einige von feinen Werken. Dies find aber auch wohl die einzigen, die man 
in Deutſchland noch davon trifft, außer wer Burnend und Hawkins Werte 
beſitzt, in welden auch ein Paar Madrigale abgedrudt find. Bon jenen 
Villanellen erſchienen auch einige in Nürnberg 1606. Mehr ald Werfe von ihm 
findet man in alten Büchern Kobgedichte und lobpreifende Grabſchriften auf 
ibn. Ein merfwürdiger Componift feiner Art ift er immer, und’ daß er ald 
Zeitgenoffe Paleſtrina's fo großes Aufſehen machte, beweift jedenfalld, ‘daß er 
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wirklich Tüchtiges geleiſtet haben muß; allein die bis in den dritten Himmel 
ihn erhebenden Nachſchriften, welche man hie und da na lief, — doch 
wohl etwas übertrieben ſeyn. 
Marescalchi, Luigi, geboren zu. Rom um 1740, Audirte die 
Compoſition und den Contrapunft bei Pater Martini zu Bologna, und 
lebte nachher, ein vermögender Mann, den ‚größten Theil feined Lebens 
auf Reifen. Um 1770 bielt er fiy eine Zeitlang zu Venedig auf und eta= 
blirte bier einen Mufifalien = Berlag,: vielleicht zunächſt um feine eigenen 
Manuferipte, die bereit zu einer bedeutenden Zahl ſich vermehrt hatten, 
zu dDrucen, Dod fon gegen 1775 verließ er Venedig wieder und ging 
abermals auf Reifen. . 1780 war er zu Florenz und componirte für das 
dafige Theater dad Ballet „Meleagro“, auch eine Over, von der aber Nichts 
befannt geworden ift. 1784 führte er zu Piacenza feine ſchon früher ges 
feßte Oper „I Disertori feliei“ mit vielem Beifalle auf, und ging dann nach 
Nom, wo er in bemfelben Jahre noch die Oper -„Andromeda e Perseo* aufs 
Theater bradyte. In derfelben Zeit wurden in Benedig von ihm gedrudt: 
Duetto, suenturato à chi fin’ ora, a Alt, 2 Viol. e Bassg,. und in Pariö, 
Lad er unferd Wiffend aber nie, fekbft befuchte, 4 Streidhquartette. Bon 
Nom wandte er fih dann nad Neapel, und das Erfte, was bier von ihm 
erfdien, war bad Ballet „La rivoluzioni del Seraglio“ (1788), dad vielen 
Beifall erhielt, und ihn den ehrenvollen Auftrag brachte, für Nom das 
Ballet „Giulietta e Romeo“ zu fchreiben, deſſen er fi dann 1789 auch ent= 
ledigte. Dadurch hatte er Neapel fo lieb gewonnen, baß.er es, nun des 
vielen Hinz und Herreifend müde, zu feinem beftändigen Aufenthaltäorte 
wählte, und bafelbft eben fo wie in Venedig eine Mufl falien:Berlagshand: 
lung errichtete, die fich namentlich dadurch audzeichnete, daß man in ihr 
alle Opern und Operetten, welche feit 20 Jahren in Neapel aufgeführt - 
worden waren, in vollftändigen fauber gefchriebenen Partituren haben Fonnte. 
Don feinen eigenen Compofitionen find nad) der Zeit nur noch einige Arien 
und Duette und Fleine Inftrumentalfachen. allgemeiner bekannt geworden. 
» Mebrigend hat er aud noch mehr Opern und Ballette gefchrieben als wir 
bier angeführt haben; nur find felbft ihre Titel nicht einmal bid nad) Deutfch- 
land gefommen. . Er farb zu Neapel im Anfange des jetzigen Jahrs 
bundert3. 
Mareſch, Johann Anton, Erfinder der ruſſiſchen Zagdmufif, ward 
geboren zu Chotieborz in Böhmen 1719, und erbielt bier aud, feiner 
außerorbentlihen Neigung zur Mufif wegen, fhoh ald zarted Kind im 
Klofter wirklichen Unterricht im Gefange. Später wandte er fid der In— 
firumentalmufif zu und wählte dad Horn zu feinem Hauptinftrumente. 
Dald galt er für einen Birtuofen darauf, und nun ging er auf Reifen, 
zunäcft nach Dreöden, wo er fich längere, Zeit aufhielt und noch den Un— 
terricht ded berühmten Hampel, der das Inventionshorn erfunden bat, bes 
nutzte. Wie er felbft öfters in feinem Leben geftand, hatte er das Beſte 
feiner Kunft auch diefem Manne zu verdanfen, und zwifden Beiden berrfchte 
Daher zeitlebens ein enges Freundſchaftshündniß, dad fpäter durch einen 
lebhaften-Briefwechfel unterhalten wurde 41746 verließ er. feinen Meifter 
und Dredden und ging nad Berlin, wo damals Grayn und Benda für 
die Mufif thätig waren. Unter allen Künftiern Berlins zog ihn jedoch nur 
der Bioloncelift Ziffa befonderd an, und er nahm daher bei demfelben noch 
Unterricht im Bioloncelfpiele, aus Borforge gleihfam, wenn er vielleicht 
Alterd oder Schwädhlichfeitö halber nicht mehr Horn blafen fünne, damit 
er dann ein weniger anftrengende3 Inftrument babe, Und fo verweilte er 
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fter Lehrer in der Muſik gewefen, iſt nicht befannt. Georg Benda wird 
irrig dafür audgegeben, unter. diefem feßte fie nur ihre Eompofitiondfüdien 
zu Gotha weiter fort. Ä 

Maria Paulowna, Großherzogin von Sachfen-Weimar, fiehe 
Paulowna. 

Maria Therefia, Xocter Kaifer Carls VI. und Eliſabeth Chri⸗ 
ftinend von Braunfchweig, geb. am 13. Mai 1707, vom 26. Det. 1740 
regierende Kaiferin von DOefterreih und Königin von Ungarn, und vom 
42. Mai 1743 auch Königin von Böhmen, geftorben am 29. Novbr. 1780, 
eine bewundernöwerthe NRegentin, die dad große Oeſterreichiſche Kaiferreich, 
das fie ohmmächtig und auf dem Punkte der Zerfallenheit von ihrem Bater 
geerbt hatte, ihrem Nachfolger Jofeph II. großmächtig und geehrt hinterließ, 
glänzte auch ald Sängerin und tiefe Kennerin der Tonkunſt. Als kaum 
Sjähriges Mädchen ließ fie ihr Vater, der Kaifer, der viel Freude an 
Mufif hatte, eine Arie öffentlih auf dem Hoftheater zu Wien fingen, und 
bielt ihr dann Wagenfeil ald Lehrer in allen Xheilen der Muſik. 1739, alſo 
im Jahre vor ihrem Negierungsdantritte, fang fie zu Florenz mit dem bes 
rühmten Senefino. ein Duett. Ausgezeichnet von der Natur durch eine 
feltene Körperfchönheit, und dazu, ihre wirkliche Kunftfertigfeit abgerechnet,“ 
mit einer wunderberrlichen Stimme begabt, fol fie alle Hörer um ſich bins 
geriffen haben, und ald dad Duett beendigt war, rollten dem alten Gene: 
fino heiße Xhränen von den Wangen. Audy während ihrer Regierungds 
jahre vernachläffigte fie ihr muſikaliſches Talent nicht, wenigftens weit wes 
niger ald ihre Xoilette, die wahrlich fehr gut. paßte zu dem Embonpoint, 
der, ald fie Älter ward, auffallend. ſchnell an die Stelle ihrer früheren jur 
gendlichen Reize trat. Zu Compofitiondverfuchen ließen die Kriege, zu wel⸗ 
chen eine große Neigung zum Länderzuwachs fie trieb, Beine Zeit; fingen und 
Elavier fpielen jedoch that fie öfters, wie fie denn überhaupt in ihrem Privatleben 
eben fo fanft war und ſich willig dem hingab, was dad Herz und Gemüth 
anfpricht, ald im öffentlichen ftarrfinnig, muthig und troßig. Auch befaß 
fie Etwad von jenem befannten Künftlerftolze, deſſen geringfte Kränfung 
die heftigften Aufwallungen nad). ſich zu ziehen pflegt. Als die Fauftina, 
eine Frau damald von faft 70 Jahren, mit ihr ſprach u. äußerte, daß fie (die 
Fauftina) doch wohl die ältefte Sängerin ber Zeit ſey, meinte fie kurz, fie 
(die Kaiferin) habe fhon von ihrem sten Jahre an öffentlich gefungen, und 
müſſe daher ‘doch wohl eine ältere Sängerin feyn, wenn aud an Sahren 
"vielleicht jünger. Es war died im Jahre 1772. Sie hatte 16 Kinder, 6 
davon aber farben vor ihr. - — 


Mariano (der Vorname iſt und nicht befannt), ber erſte unter 
den 3 männlichen Sopranfängern (Eaftraten), welhe Rom in diefem Augen⸗ 
blicke noch befist. Die übrigen beiden find Ferri uud Dobili. Mariano 
ift auch ein Römer von Geburt und jeßt (1836) ohngefähr 60 Jahre alt. 
Er ift bei der Peteräfirche zu Rom angeneltt, und fingt oder vielmehr fang 
vor wenigen Jahren noch blos bei außerordentlichen Gelegenheiten und für 
ein größered ald gewöhnliche Honorar. Sein Stimmumfang erſtreckt fi 
jetzt noch vom Fleinen a bid zum 3geftr. e, ben er mit einer erftaunends 
werthen Leichtigkeit und Gleichheit in allen Lagen beherrſcht. Befonderd 
aber feined vortrefflihen binreißenden Vortrags wegen genießt er in Rom 
einer großen Reputation. 1824 fchrieb Sieverd über ihn (Eäcilia Band 1 
pa. 204) wörtlib: „der Zufall bat gewollt, daß mir alle audgezeichnete 
Sängerinnen, welche feit dem Icgten Viertel des verfloffenen Jahrkundertd 
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gelebt haben und noch leben, von ber Tobi und Mara an did auf die Ca: 
talani, befannt geworden find, aber feine hat nod) einen fo tiefen Eindrud 
auf mid gemadt ald Mariano, Der Schmelz feiner Töne, der Ausdruck, 
mit welchem er fingt, feine fünftlerifhe Ausbildung, alled Died rührte mic) 
bis zu Thränen. Hier war ed, wo ich zum erften Male die Möglichkeit 
begreifen lernte, daß die großen Sopraniften des vorigen Jahrhunderts in den 
verfhiedenen Ländern Europa’s, wo fie gelungen, ein Wobhlgefallen haben 
erregen können, deren Erzählung unfern Nachkommen vielleicht ein Mähr⸗ 
chen dünfen wird. Auch von ganz Rom wird Mariano für den, geſchmack⸗ 
vollften Sänger gehalten‘ ıc. Das Jahr darauf hörte ihn derfelbe Verfaſſer 
in dem Miferere von Allegri in der Girtiniihen Capelle und diefer fchreibt 
dann, bei Gelegenheit einer weitläuftigen Abhandlung über dad Miferere, 
ferner über ihn (Cäcilia Bd. 2 pag. 78): „Ald ih früher von diefem Künft- 
ler redete, hatte icy ihm freilich zu wiederholten Malen in den fog. Orato= 
rien des Predigerordend in der neuen Kirche, aber noch nicht in dem Mi- 
ferere gehört. Wie hätte ih ahnen Fönnen, daß M.; der mir in jenen 
Dratorien feinen Schwanengefang zu fingen ſchien, im Miferere, ohne 
alle bedingte Einfchränfung die größte, von mir biöher geähnete, aber 
noch nie gehörte Meifterfchaft zu erfennen geben würde! Mit einem Worte: 
Mariano’ Vortrag ift ber Triumph ber wahren Singefunft. Sen ed, daß 
feine Stimme, nur dur und durdy für die Kirche gebildet, dem Bravour: 
oder galanten Style nie gewathfen gewefen ift, oder jet bei herannahenden 
Sahren die nöthige Biegſamkeit verloren hat, ober habe endlid fein unges 
mein zarted, faſt möchte-icy fagen, ätherifches Organ von jeher nur eine 
geiftige, nie materielle Kraft befeflen, wie ed eigentlich mit den Stimmen 
aller hohen Sopranfänger ber Fall ift: Vortrag und Organ ausgenommen 
hatte mich Alles, wad der Kunft materiell angehört, in M. unbefriedigt 
gelafien, obgleich berfelbe in Rom einen ungemein glänzenden Ruf genießt. 
Wer fchildert mein Erftaunen, ald er gleich im erften Takte bed Miferere 
einen Schmelz des Organd, ein Tragen der Stimme, ja eine Gediegenheit 
bed Klanges hören ließ, gegen welche mir alle biöher gehörten Stimmen 
nur Ausbruch der roheften ungebilbdetften Naturen gewefen zu feyn fchienen ? 
Meine Bewunderung ftieg mit jedem Takte, mit jeder Note, und wenn mir 
weniger kaltes Blut und mehr Phantafterey eigen wäre, ich hätte den Gefang 
dieſes M. für eine Engelöftimme gehalten.” — Und fo fährt Sievers 
noch weiter fort. Hier mag jener Auszug aus feinen Schreiben hinreichend 
feyn zu einer nöthigen Charakteriftif dieſes Sängers, den wir nicht hörten, 
per aus dem ‚Grunde auch dad Urtheil eines Ohrenzeugen über ihn an= 
ührten. 

Marin, Fabrice, ein franzöfifher Componift des 16ten Jahrhun⸗ 
bert3, feßte vornehmlich Poefien von Ronfard, Baif, Janin und Dedpor: 
ted aſtimmig in Mufit. — Ein neuerer Eomponift diefed Namens heißt‘ 
Eduard von Marin, und ward im Jahre 1798 zuerft befannt durch 
einige Romanzen für bie Harfe und eine dergl., le Voyage betitelt, für 
Elavier, die zu Hamburg erfhienen. Nachgehends gab er ein Duo für 
Harfe und Violine heraus, und dieſem Inftrumente ift denn feine Mufe 
auch fpäter vorzugöweife treu geblieben. Wir befigen Harfenfachen aller 
Art von ihm, mehrere ‚mit Biolinbegleitung, auch Einiges für Clavier, 
Gefang ꝛc. — lauter Modeſachen jedoch, im leichteren Style, bie Liebhaber 
eben fo bald vergeflen werben, als fie fie fpielen lernen. Wenigſtens find 
und bis jegt nur erft einige Piecen zu Gehör gefommen, die auf einigen 
Kunftwerth Anſpruch machen dürften; und aud nur wegen ihrer gut ge: 
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haltenen Melodien. Wahrſcheinlich iſt dieſer Marin derſelbe, der eine Toch⸗ 
ter von Gretry (Lucilie) zur Frau hatte, die aber ſehr bald ſtarb. | 


Marin elli, ) P. Giulio Eefare, mit dem Zufaße da monte 
Cicardo Servita, lebte in der 2ten Hälfte des 17ten Jahrhunderts und 
ſchrieb unter Anderm: „Via retta della voce Corale, ovvero osservazioni 
del Canto fermo“ (Bologna 1674. 8) — 2) Gaetano M,, ein dramati- 
fher Componift, aus Neapel gebürtig, blühete in den Beiden lebten Decen— 
nien des vorigen Jahrhunderts, wo er aud eine Zeitlang in Ehurfürftl. 
Baierifhen Dienften zu Münden ftand. 1784 brachte er in Rom die Fomi: 
ſche Oper von feiner Arbeit zur Aufführung „Li tre Rivali ossia il Matri- 
monio inaspettato“ ‚ und 1785 zu Florenz die ebenfalld Fomifche Oper „Gli 
Uecellatori.* In Deutfdland find nur einige Arien und einzelne Scene 
aus größeren Werfen don ihm befannt, bie ihre leichten gefälligen Styls 
wegen aud) von Dilettanten bie und da geſchätzt werben. 


MarinesLrompete oder Trompeten=Geige. Diefed wohl 
fhon üher 200 Jahr alte, feiner gänzlihen Unbrauchbarfeit wegen aber 
auch ſchon wieder. vergeflene oder doch bei Geite gelegte Bogeninftrument. 
bat feinen Namen von der Eigenthümlichfeit. feined Zoıred und dann von 
dem lat. mare — Meer, weil ed ehedem feines leichten Traftementö wegen 
befonder& von den Schiffsleuten zur Unterhaltung bei ihren. Fahrten auf 
dem. Dieere gebraucht wurde. Es befteht aus 3 dünnen, etwa 7 Fuß lan= 
gen Brettern von Tannenholz, die unten, wo bad Inftrument, auf dem 
Fußboden ſteht, 6 bid 7 Zoll, oben aber kaum 2 Zoll breit, und in ber 
Form eines gleichſeitigen Dreiecks (XTriangel5) zufammengeleimt find, fo 
Daß der Corpus oder Kaften, welcher oben nody eine Art von Wirbelfaften 
bat, von unten nad. oben verjüngt zuläuft. Eins von den 3 Brettern 
bildet den Sang⸗ oder fog. Refonanzboden, ‚der mit einigen Schalllöchern 
verfehen: and mit einer einzigen Darmfaite bezogen ift. Diele Saite, welde 
ohngefähr die Stärke eined Bioloncell-D dat, iſt unten und oben befeftigt 
und ruht auf einem ‚ganz befonderd geformten Stege. Die meifte Aehnlich⸗ 
feit hat diefer mit einem Schube,. der vorn ganz niedrig und dünn, hinten 
aber verhältnißmäßig ſehr hoch und ftarf ift. Auf diefem bintern hohem 
Theile ruht die Saite; der vorbere liegt nicht ganz feft auf dem Refonanz- 
bodem,, ſondern bewegt ſich, vibrirt mit, wenn die Saite angeſtrichen wird, 
und bewirkt eben dadurch, durch. fein ſchnelles Anfſchlagen auf den Sang— 
boden bei der Vibration, den trompetenartig fchmetternden, jedoch auch et⸗ 
was gedbämpften Ton. Lebtere Befchaffenheit erhält derfelbe übrigend noch 
mehr von ber Art ded Spield felbft. Bei diefem wird nämlich dad Inſtru— 
ment mit dem untern Ende gegen den Boden (die Erde) und mit bem 
obern gegen die Bruft ded Spielers geftellt, und dad Greifen der verſchie— 
denen Töne, welche man auf der einen, ganz beliebig zu fimmenden Gaite 
bervorbringen will, geſchieht nicht‘ durch völliged Niederdrücen derfelben auf 
ben Refonangboben, fondern nur durch leichted Auflegen der Finger der linfen 
Hand auf diefelbe, wie beim Flageolet der gewöhnlichen Geigeninftrumente, 
dad ebenfalls dadurd) etwas dumpf erfcheint. In altdeuticher Sprade heißt 
dad Inftrument auch Trummſcheit, Tympaniſchiza. Und vordem 
zogen auch Spielleute damit, in Dörfern und Sädten, auf Meffen und 
Märkten, wie jetzt mit der Drehorgel, umher; auch gebrauchten ed bie 
Nonnen in ihren Klöftern um damit bei ihren Muſiken die Trompeten 
ftimme nachzuahmen, wenn Feine unter ihnen war,’ die die Trompete felbft 
zu blafen verftand. Dies it denn auch der einzige Ort, wo und bei wels 
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der Gelegenheit dad Inftrument ſelbſt in diefem nn wohl nod) ans 
getroffen wird.] +} | 
Marini. Drei Tonfeker biefed Namens find aus bem Isten und 
7ten Jahrhunderie merfwürdig. 4) Alleffandro, ein Venetianiſcher 
Componift ded 16ten Jahrhundert3, blühete befonderd um die Mitte deifelben, 
und war Canonicus Lateranensis zu Venedig, wo er auch eine Tange Reihe 
von Werfen heraudgab, von denen aber nur noch einige aftimmige Vesper— 
pfalmen und Motetten vorhanden und bekannt find. — 2) Biagio Mi, 
Kirchen- und Cammercomponift und zugleich Birtuofe auf der Violine, au$ 
Brescia gebürtig, war Anfangs Eapellmeifter am Dom zu Bicenza, dann 
um 1620 Capellmeifter zu Bredcia; hierauf Fam er nad Deutſchland und 
bekleidete 1624 die nämliche Stelle beim Pfalz-Grafen Wolfgang Wilhelm, 
Neuburgiſcher Linie, der ihm auch ben Titel eines Eavalietd beilegte. Wann 
er von bier wieder in fein Vaterland zurückkehrte, ift nicht befannt. Nur 
dad weiß man noch von ihm aus Eozzando’d „Libraria Bresciana“, daß er 
um 1660 zu Padua ftarb. Er war aud ein für feine Zeit tüchtiger prak⸗ 
tifher Mufifer, fpielte mehrere Inftrumente fehr fertig, -befonderd aber 
Violine. Cozzando führt von feinen Eompofitionen mehrere 1 = bid 3ſtim⸗ 
mige Arien, Madrigalen und Eorrenten, 4ftimmige Palmen, eben foldye 
Cammermuſiken, Miferere mit Biolinbegleitung , 3= bis Tftimmige Madri⸗ 
galen, Sonaten, Canzonen, Ballette, Gagliarden, Ritornelle x. an, 
welche meift in Venedig gedrudt worben find. — 3) Carlo Antonio— 
M., ein Biolinift: und Componift für fein Inftrument an der Kirche ©. 
Maria Maggiore zu Bergamo, war aud geboren bafelbit,. und .blühete 
befonderd zu Audgange des ATten Jahrhunderts. 8 Werke find noch von 
ihm vorhanden und befannt, bie vornehmlich in Sonaten für die Violine, 
theild mit theild ohne Begleitung, beſtehen, und.zufammen 48 dergl. aus— 
maden, und dann in franzöfifden Balletten zu 3 Stimmen. Diefe find 
fein op. 5, dad 1699 zu Venedig erfchien. 33. 
Marion de Torme,f. Lorme. 


Märke, hieß der aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
jet rübmlichft defannte Birtuod auf der Trompete, der um 1780 in ber 
Fürftl. Eſterhazyſchen Capelle angeftellt war; 1782 aber mit einem andern 
Trompeter, Namens Peſchke, nad Rußland ging. und von dieſer Zeit 
alle zuverläffigen Nachrichten über feine. Perfon hat fehlen laſſen. 

Märkfel, f. Merkel. 


Markiren, in der Muſik gewöhnlich fo viel ald accentuiren, 
einen Ton beim Bortrage merklich hervorheben (f. marcato), wad durch 
verfhiedene Zeichen vom Componiften meift vorgefchrieben wird, ald A, 
sf., fz., rf. u. a. {f. Abbreviatur). Doc verfteht man darunter auch 
dad gewiffermaßen metrifhe oder beſſer rhythmiſche Eintheilen der Takt⸗ 
füllungen, daß 5. B. die fchweren und leichten Takttheile, Furz die rhyth— 
mifchen Accente überhaupt gehörig beobachtet werben. Man febe den Art. 
Rhythmus. Daß diefed Markiren oder rhythmifche Accentuiren nicht 
- zu ftarf gefchehen, bei Rüdungen z. B. der Gab 





nicht vorgetragen werben darf wie 
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verſteht fih von ſelbſt. Der Sinn ber Melodie darf nie darunter leiden. 
Beim Unterrichte pflegt man zwar, um dem Schüler den Zeitwerth folder 
Noten gleichfam anfchaulic, (hörbar) zu machen, namentlicy beim Borfpiel, 
die Beifpiele a und c zu fpielen wie bei b und d; allein der. verftändige u. 
vorfihtige Lehrer wird dann aud) fagen, warum er fo fpielte, und. dann 
den Gab vortragen, wie er wirklich vorgetragen werden muß. a. 

Markwort, Ehordirector in Darmftadt, f. Literatur. 

Marks, ſchreiben fih ale Märr, f. daher dief. Jenes ift ein oft 
gefundener Schreib oder Druckfehler. 

Marmontel, Zean Francois, geb. in dem Städtchen Bort in 
Limoufin 1719, fludirte um 1745 auf der Univerfität Zouloufe, beſonders 
Geſchichte und ſchöne Wiffenfhaften, und trieb dabei auch leidenfchaftlich 
Muſik. Später ladete ihn Voltaire ein, nach Paris zu Fommen, und war 
ihm dafelbft auch auf alle mögliche MWeife zu feinem Fortfonimen bebülflic). 
Er ward beftändiger Secretair der ehemaligen Franzöſiſchen Ucademie, und 
Mitglied des Nationalinftitutd und des Raths der Alten. 1763 gab er ber- 
aus „Poetique francais“, ein auch für die Muſik fehr wichtiges Werf, bes 
fonderö %degen der darin vorfommenden Bergleihung der Poefie, Malerei 
und Muſik, umd Abhandlung über die Oper, die Hiller daun aud ind 
Deutfche überfeßteund in feinen wöchentlichen. Nachrichten mittheilte. Aus 
Beranlaffung des über die Gluckſchen Opern damals öffentlih und allge- 
mein geführten Streits fchrieb er 1777 die vortreffliche Abhandlung „Essai 
‚sur les revolutions de la Musique en France“, die wohl bad Beſte ift, was 
in der Sache erſchien. 1784 arbeitete er an ber Berbefferung ber franzöſiſchen 
Operntexte. Dad Jahr vorher hatte er bereits als Vorbereitung dazu her— 
audgegeben „De l’air en musique.“ Es war Died ein Artifel zu der großen 
Encyelopädie,. den die Herausgeber derſelben förmlich bei ihm beftellt hatten. 
1791 nöthigte ihn die Revolution, mit Frau und Kind Paris zu verlaffen, 
und fi) in dad Dorf Algrifle zu flüchten, wo er denn; audy feine noch 
übrigen Tage mit beftändig gelehrter Arbeit,-aber in —* dgen Umftänden, 
zubradıte, bis er am 30. Der. 1599 ftarb. Seine nicht muſikaliſchen Schrif⸗ 
ten, die hod) ungleich zahlreicher fi find, haben wir natürlich bier übergangen. 

Maroni, Giovanni, zuleßts. Gapeilmeifter an ber Gathebralfirde. 
zu Lodi, wo er nöd) 1620, aber als’ ein alter Mann, lebte und ald Come 
— ſehr tyätig war. Eoren war ben Wo er feine un > 
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gemacht, it nicht befannt. Seine erfte öffentliche Anftelung erhielt er als 
Eapellmeifter am Dome zu Ferrara, und von da fam er denn auch nach 
Lodi. Beſonders ald Madrigalen: und Motetten:Componift genoß er zu 
feiner Zeit einen bedeutenden Ruf, und lange auch haben fidy feine dahin 
gehörigen Werke erhalten. inige Geſchichtſchreiber nennen fie fogar 
claffifch. Jetzt indeß ift unfers Willens Feind mehr davon vorhanden, wenn 
nicht in den italienifgen Kirchen: Archiven hie und da noch einige aufbehals 
ten find. = 
Marpurg, Friedr. Wilh., geb. 1718 zu Seehaufen in der Altmark 
auf einem Gute, welches früher Marpurgshof hieß, geft. am 22. Mai 
4795 zu Berlin, wo er feit 1763 Königl. Lotteriedirector war und den Ti⸗ 
tel Kriegsrath führte, gehört nächſt Matthefon zu den größten deutſchen 
Mufifliteratoren und Xheoretifern: Wo eigentlid Marpurg ben erften 
Grund zu feinen Mufifftubien gelegt und wer fein erfter und vorzüglichfter 
Lehrer gewefen, finden wir, aus Mangel einer vonftändigen Lebensgeſchichte 
deffelben, nirgends mit Beftimmtheit angegeben. Zwar giebt Gerber (in 
feinem neuen Tonkünſtler-Lexicon) vor, dag M. ihm feine vollftändige Les 
benögefchichte erzählt habe, fügt aber von berfelben nichts von Erheblichfeit 
bei und entfchuldigt fi deshalb damit, daß ihm eben fo wenig Zeit übrig 
geblieben, das Gehörte feinem Gedächtniß hinlänglich einprägen als nieder⸗ 
fchreiben zu können. Leider trifft den verdienftvollen Gerber bier theilweife 
berfelbe Xadel, den Reichardt in feinen „Briefen eined aufmerffamen Reiz 
fenden‘‘ (Frankfurt und Leipzig 1774) Bd: 1 pagı 64 ff. gegen Burney und 
deffen Tagebuch einer mufifalifchen Reife ꝛc. (Hamburg 1772) audfpricht, in 
welhem von Schmaufereien und allerlei Nebendingen, aber nur wenig von 
der Hauptſache die Rede if. Die Nachrichten vom Capellmeifter 3. U. P. 
Schulz (Leipz. muflfal. Btg. Jahrgang 2 pag. 278) über Marpurgs theores 
tifche Leiftungen und moralifyen. Charakter, Fönnen in dem Bufammehs 
hange, wie fie dorterfcheinen, eben fo wenig ald die von Kirnberger in feis 
ner Kunft bed reinen Gates, Berlin 1774-79, Theil 2 dritte Abthejlung 
pag. 188, fo beiläufig hingeworfene Weußerung „daß M. dad, was er von 
der Mufif weiß, von ihm gelernt“, ein gültiged Zeugniß Über M. abgeben: 
Indeſſen erfehen wir aus bier und dort zerftreuten, unfern M. betreffenden 
Notizen, und aus feinen binterlaffenen unten angeführten Werfen, daß 
M. als ein vielfeitig wilfenfchaftlich gebildeter Mann, eben wie Matthefon, 
nicht nur in feinem erwählten Hauptfache, fondern audy in andern Fächern 
zu arbeiten verftand. Dr. 3. €. ©. Spazier, fein Zeitgenoffe und lange 
Zeit fein Haudfreund, theilt und (Leipz. mufifal. Ztg. Jahrg. 2 pag- 553 ff.) 
die Nachricht mit (bei Gelegenheit einer intereffanten Bertheidigung Mars 
purgs), daß M. 1746 in Parid Gecretair des Generald Bodenburg gewes - 
fen, durch welchen er Umgang mit Voltaire, Maupertuid, d’Alembert und 


andern Gelehrten erhielt, ferner finden wir, daß er fpäter bei einem Mis. 


nifter in Berlin ald Gecretair in Dienften war und der Prof. Joh. Aug. 
Eberhard, aud ein Zeitgenoffe Marpurgs, ſchreibt von ihm in der angef. 
Leipz. mufifal. Ztg. pag.i872, daß er immer in der großen Welt gelebt und 
barin feinere Sitten, Selbftbeherrfhung und Gewandtheit erlernt habe. 
Aus allen diefen Nachrichten erflärt es fich, daß es ihm, mit allerlei Kennt: 
niffen auögerüftet, vorzugöweife leichter werben mußte, ald manchem Ans 
dern, ſich in irgend eine Lieblingdmaterie hintinzudenken, fefte Begriffe zu 
bilden, Alles zu prüfen, bad Korn von der Spreu zu fchlichten und ends 
lid) felbft neue Refultate feines Pritifh wiſſenſchaftlichen Strebend aufzus 
fielen. Sein lebhafter Geift, der fich in allen feinen Schriften, befonders 
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in den kritiſchen und polemiſchen offenbart, ließ ihn jeden Gegenſtand, den 
er ſeiner Forſchung unterwarf, feſt ins Auge faſſen und mit aller Wärme 
ergreifen, und feine, für den Muſiktheoretiker ganz unentbehrlichen, um⸗ 
faſſenden linguiſtiſchen Fähigkeiten febten ihn in den Stand, Alles mit einer 
bewundernswürdigen Leichtigkeit der Sprache zw entwerfen. Die hinter⸗ 
laſſenen theoretifchen Schriften enthalten ‚wahren. Kern : ohne foldy’ großes 
und überflüffiges Wortgepränge, mit welchem viele heutige Theorien vollge— 
ftopft find; die Pritifchen Arbeiten, die allerdings häufig den Yon damaliger 
Zeit an fi tragen, welchen ber in feinen fonftigen Leiftungen immer nod) 
anübertroffene Matthefon ald Stimmangeber intonirte, find in ihrer Wiſſen—⸗ 
fchaftlichfeit eine Zierdbe der deutihen Mufifliteratur und bieten felbft für 
die heutige Zeit da, wo M. in denſelben bei der Sache bleibt und nicht als 
eim gereizter Satyrifer mit höhnifhen und ſpöttelnden, oft aber treffenden, 
Mibeleien um fich fchlägt, eine ſchätzenswerthe Sammlung trefflicher Kunft- 
bemerfungen. Ueberall, wo M. nur falfche und fchiefe Anſichten gewahrte, 
gleichviel ob in der Theorie, in der Kritif oder im irgend einem andern 
Kunſtfache, trat er mit unermüdlihem Eifer und immer wohl ausgerüftet 
auf den Kampfplas, unbefümmert um Freund und Feind, fobald ed nur 
galt, ber. guten Sache Bahn zu machen. So entftanden nad) und nad 
eine Menge von Schriften, bie faft Fein einziged Fach der Mufiftheorie 
unberührt laſſen und deren kurze hier folgende Analyfe Marpurgs literaris 
ſche Vorzüge. beurfunden möge, um.auf dad unſchätzbare Verdienſt eines 
Mannes aufmerffam zu machen , welches er ſich nicht nur um die deutfche 
Nation, fondern audy ums Audland erworben bat. — Mir theilen: diefe 
Schriften in folgende Rubrifen : 1) in rein theoretifhe, 2) in Pritifhe und 
3) in biftorifche. Zu 1 gehören: a) Handbuch beim Generalbaffe und der 
Eompofition u. f. w. 3 Theile 4757—58. nebft einem Anhange dazu, 1760 
in 4. Berlin bei Lange. Bon dem erften Theile erſchien 1762 ebendafelbft 
eine neue Auflage, ferner in ſchwediſcher Sprache eine auszugsweiſe Ueber— 
feßung bed Handbuchs unter dem Titel: „Kort Begrep om General-Basen“, 
Stodholm 1782. 4. In diefem Werke findet man eine volftändige- theores 
tiich-praftifche Harmonielehre, weldyer dad Rameauſche Syftem zum runde 
gelegt ift; der Verf. war zu fehr eigener und felbfiftändiger Denfer, als 
baß er dad erwähnte Syftem nicht erft forgfältig geprüft und dann erft nad) 
den darin aufgefundenen Mängeln, und deren nad) feiner Anſicht gründ— 
licher. Abänderung und Verbeſſerung, fein eigenes Werk aufgeftellt hätte; 
überhaupt war M. damaliger Zeit der eifrigfte und gewichtvollſte Verfaſſer 
und Berbreiter des neuen Hatmoniefyftemd, dad allen fpäteren Xheoretifern, 
die etwas Haltbares geleiftet haben, ald ein ficyerer Lichtftrahl durch das 
chaotifhe Dunfel des harmoniſchen Zufammenhanges der Accorde vorge⸗ 
leuchtet hat. Den 3 Theilen der Anleitung, die den Studirenden mit 
der Harmonie, mit den Generalbaßregeln und alle dem, was zu dieſem 
Theile der Muſiktheorie gehört, vollſtändig bekannt macht, folgt nun der 
erwähnte Anhang gleichſam als ein weiterer Leitfaden zur Ausbildung in 
der Compoſition; obgleich ſehr kurz abgefaßt, giebt er doch eine deutliche 
Anſchauung vom einfachen und doppelten Kontrapunkte, vom Kanon, von 
der Fuge und ſogar, freilich nicht ausführlich genug, eine Anweiſung zum 
2= bis oſtimmigen Satze, fo daß man ihn als einen nur vorbereitenden 
Theil zum folgenden Werke anſehen kann. b) Abhandlung von der Fuge 
nach den Grundſätzen und Exempeln der beſten deutſchen und ausländiſchen 
Meiſter mit 62 Kupfertafeln; erſter Theil Berlin 1753; zweiter Theil mit 
60 Kupfertafeln und einem vollitändigen Regifter über beide Theile, eben⸗ 
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bafelbfl 1754. 4. Die neueſte beutfche Ausgabe beider Theile‘ erſchien, ohne 
daß etwas Weſentliches darin verändert ift, : jedod mit Hinweglaffung der 
Debdifationen und polemifdyen Vorreden aus den Jahren 1753 u. 54 bei 
Kühnel im Bureau de Musique Leipzig 41806. 4 In franzöfiiher Sprache 
ift dies Werk in Berlin 1756 unter dem Xitel: Traité de la Fugue et du 
Contrepoint, divise en deux "parties, a6compagne de 127 planches 4. her⸗ 
ausgekommen. Wer Borfenntniffe genug bat, dies Buch zu verftehen, 
welches eine geordnete Sammlung alles deffen enthält, was.vor Marpurgs 
Beit in den beften und älteften Theorien über Kontrapunkt von Meiftern 

verfchiedener Nationen erfchienen war, findet in demfelben Alles ftreng 
wiffenfchaftlich behandelt ; M. hatte fich diefem Zweige der Theorie mit be= 
fonderer Vorliebe gewidmet und ed iſt ihm gelungen, barüber ein Werk 
aufzuftellen, welches noch bis auf den heutigen: Tag einzig und allein in 
feiner Art bafteht; ältere und neuere -italienifhe Xheoretifer und unter 
diefen felbft der Altvater der Theorie des Kontrapunfts, Pater Martini, 
fpenden ihm ihren Beifall, der noch in Neapel lebende alte Zingarellii, Di> 
rector ded Confervatoriumd daſelbſt und nächſt Cherubini jetzt einer ber 
wenigen Kontrapunftiften aus älterer italienifher Schule, hält den M. fo 
werth, baß er fein. Bibliothefzimmer vorzugsweife mit. deſſen Bildnif 
ſchmückt. Man muß beim tiefern Studium diefed-Buches über die aus— 
gebreitete Belefenheit und Gelehrfamfeit Marpurgs wirklich erftaunem und 
faft mehr nody bei einer fo fchwierigen Materie, über bie. Kürze der Dar— 
ſtellung, die doch allenthalben hinreichend iſt; fern von aller Geheimniß— 
krämerei und Feind alter verbrämter Regeln giebt er eine klare Anleitung 
ſelbſt zu den künſtlichſten Fontrapunftifgen Kombinationen‘, ‘auf welche 
manche Lehrer feiner Zeit ald auf: ein. Geheimniß einen hohen Werth leg⸗ 
ten und womit fie in Purzen Beifpielen ihren Schülern imponirten,, bie fie 
im Dunfeln tappen ließen. Da eben diefer Theil der Xbeorie gleichfam bie 
Baſis ift, auf welcher feit jeher die größten und ald ſolche allgemein aner= 
Fannten Eomponiften ihren bleibenden Ruhm gegründet haben und auch 
nur gründen Fonnten, indem alles andeie, was ein felbft fruchtbares Genie 
entwirft, obne jene geregelte Bildung, die nur durch ein tiefes Studium der 
Wiſſenſchaft ded Kontrapunftd, im weiteften Sinne des Wortd, gewonnen 
wird, der leidigen Mode unterliegt, fo hat fih M. durch eben dieſes Werk fein 
größtes Verbienft erworben. Wollte man indeffen die Abhandlung. von der 
Fuge ꝛc. nad dem Maßſtabe der allerfirengften Kritik tichten, ſo dürfte 
man dem Berfaffer vielleicht den Borwurf machen, daß der fidy allein über- 
laffene Scyüler "in dieſem Buche mehr eine Anleitung erhält, furze für 
ſich beftehende fontrapunftifde Sätze auszuarbeiten als die’eigentlihe An— 
weifung, zufammenhängende Fontrapunftifche: Compofitionen zu entwerfen, 
die in ſich ald ein abgerundetes Ganze einen eigenthümlichen Charafter aus— 
fprechen ; allein der umfichtige M. ſcheint felbft diefen Mangel ‚gefühlt zu 
haben, denn er befcäftigte fich bereit 1758 mit ber Heraudgabe einer 
Sammlung Pontrapunftifher ‚Arbeiten der beften Meifter, denen er eine 
Bergliederung beifügte; von diefer Arbeit, mit welber der Curſus des 
Generalbafies und ded Kontrapunftes volftändig gefchloffen wäre, erſchien 
jedoch nur ber erfte Theil unter dem Titel: F. W. Marpürgs Fugen⸗— 
fammlung, Berlin bei Lange 1758 in:gr. Fol., deren in der Vorrede ver= 
ſprochene Zergliederung und Fortſetzung leider ausblieb. Wem indeſſen 
um diefe fehlende Ergänzung zu thun ift, der kann reichlichen Erfaß da= 
für finden in des P. Martini vortrefflihem Werfe: Saggio- fondamentale 
pratico di contrapunto etc, Bol. 1. 2. Bologna 1774-75 gr. 4, und nicht 
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weniger in des Paolucci arte pratica di contrapunto ete. Venezia 4765, 66 
u. 72. 3 Bol. 4 — c) Der Fritifhe Mufifus an der-Spree, Berlin 1750. 
1 Bd. 4. enthält in 50 untermifchten Auffäben (Stüde genannt), welche 
periodifh in der- Haude- und Spenerſchen Druderei erſchienen, eine kurze 
Abhandlung der Harmonielehre und mancherlei die Muſik überhaupt be⸗ 
treffende Aufiäße, die ebenfalld, mit Ausnahme einiger, welche M. in feinen 
kritiſchen Briefen Bd. 1 pag. 65 unter die Sünden feiner Jugend zählt, 
ein redliches Streben beurfunden; leſenswerth ift ihrer Deutlichfeit wegen 
bie pag. 129 ff. Ueberfiht ber alten Kirchentonarten. d) Syſtematifche 
Einleitung in die muflfalifhe Setzkunſt ded Herrn d’Alembert nach den 
Lehren ded Nameau, ind Deutſche überfeßt und mit Anmerkungen ver: 
mehrt von Marpurg, Leipzig 4757 bei Breitfopf, 4. Bd. 4. d’Alembert 
lieferte, um dad für den. Mufifliebhaber zu weitläuftige Rameauſche Syſtem 
in Frankreich allgemeiner zu machen, einen Auszug des erften Buches 
befielben,, und diefen giebt und M., der jedoch nidyt allen Grundſätzen des 
erwähnten Suftemd gefolgt ift, mit manchen Anmerkungen, die häufig 
gegen dad Kirnbergeriche Syſtem gerichtet find. e) Anleitung zur Sing— 
compofition,. Berlin bei Lange 1758. 1. Bb. 4. giebt angehenden Vokal⸗ 
componiften eine Abhandlung über den profodifhen Ausdrud eines Textes, 
vom Sylben- und Berdömaße in der deutſchen, lateinifhen und italienifchen 
Sprade, von der Befchaffenheit mufifalifher Verſe und von andern. bier: 
ber gehörigen Sadjen. Da die Ausbildung der lebender Sprachen feit jener 
Zeit, befonderd ber deutfchen, in welder damals noch Gottfched einen ge: 
waltigen Scepter führte, immer weiter vorgefchritten ift, fo ift allerdings 
Mandyes in diefer Anleitung veraltet, indeflen die Grundidee bed Ganzen 
fehr lobenswerth, ba jeder Bofalcomponift fi) nothwendig erft zum Decla⸗ 
mator ausbilden muß, und verdiente einmal. wieder aufgefaßt zu wer 
den. f) Anleitung zur Mufif überhaupt und zur Singkunſt befonbers, 
mit Uebungserempeln erläutert, Berlin bei A. Wewer 1763. 1. Bd. fl. 8. 
follte als Furzer Leitfaden zur Beförderung des Geſanges in den Schulen 
dienen und wurde deshalb den Meufifdirectoren und Cantoribus Deutſch⸗ 
lands ‘gewidmet. g) Die Kunft dad Clavier zu fpielen, 2 Thle. 4. Berlin; 
ber 2te Theil enthält die Lehre vom Accompagnement; ber Werth dieſes 
Werkes für die damalige Zeit läßt fih aus den wiederholten Ausgaben 
fließen, die von 1750-4765 in deutſcher Sprade, 1756 in franzöflfher u. 
fogar. 1760 in bolländifher Sprache erfhienen, leßtere in Amfterdam durch 
einen ehrenwerthen Schüler Matthefond und Telemanns, den Organiften 
J. W. Luftig in Gröningen, dem die holländiſche Mufifliteratur überhaupt 
mebrere werthvolle Heberfeßungen deutfcher Werfe verdankt. h) Anfangs 
gründe der theoretifchen Muſik, Leipzig bei Breitfopf 1757. 1. Bo. 4 ent⸗ 
bält eine Flare Anfchauung der mathematifhen Xonfunde, mit befondrer 
Rückſicht für angehende Tonfünftler, welhen nah M’3. Anficht hierdurch 
der Weg zu andern Schriften diefer Gattung gebahnt werden follte. i) Ver⸗ 
ſuch über die mufifalifche Temperatur nebft einem Anhange über den Ra— 
meausSlirnbergerfchen Grundbaß. Breslau bei Korn 1776. 1Bd. 8. Diefe 
Schrift ift mit einer. großen ‚Bitterfeit gegen Kirnberger gerichtet und be= 
trifft einen ftreitigen Punkt in der Theorie, die Ableitung folcyer Accorbe 
welche in ihrem Umfange die Grenze: der Octave überſchreiten, ben. beide 
mit größerer Leidenfhaft gegen einander führten, als nöthig gewefen wäre, 
fi) zu verftändigen. Der im Anhange geführte Beweis M's, daß ber 
Kirndergerfhe Grundbaß Fein eigentliher Grundbaß, fondern nur ein 
Interpolirbaß ſey, gründet fi auf bad Rameauſche Syftem und if. von 
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M. mit vieler Confequenz durchgeführt. — Zu den Priflihen Schriften ges 
bören: a) Sorgend (Organiften in Lobenftein). Anleitung zum .®eneralbaffe 
und zur Compofition, mit Anmerkungen’ von 5. W. Marpurg. Berlin, bei 
Zange 1760. 1 Bd. 4. nebit 4 Kupfertafeln; enthält eine fehr gründliche 
Kritif des unhaltbaren Sorgenſchen Harmoniefyftemd, deren Fortſetzung 
fi in dem folgenden Werte Bd. 5 pag. 1931-226 unter der Ueberfärift 
findet: Uinterfuchung; der Sorgenfhen Lehre von der Entſtehung ‘der diſſo⸗ 
nirenden Sätze. b): Hiftorifch-Pritifhe. Beiträge zur Aufnahme der Mufif, 
Berlin (ber erfte Band bei Schüßend Wittwe, die folgenden: bei Lange) 
4754-60, 5 Bände, ıdad lebte Stück. bedi fünften Bandes fam erft 1778 
beraud; enthalten. Viele und mancherlei, ſowohl biftorifde als Eritifche, 
Aufiäße, Ueberfeßungen: die Muſik betreffender Schriften aus fremden 
Sprachen und unter andern im 3ten: Bande eine deutliche Angabe zur Ber- 
fertigung folcher. mufifalifhen Kunſtſtückchen ald des Kirnbergerſchen, alls 
zeit fertigen Menuett- und Polonaifencomponiften und des C. Ph. E. Bach⸗ 
fhen Einfalls, einen doppelten Kontrapunft in der Octave zu machen, 
ohne die Negeln davon zu wiſſen. Man: betrachtete damals die Gefchiclich- 
Feit, dergleichen unmufifalifde Kunſtſtückchen auszuhecken. ald+etwas Vor⸗ 
zügliches und ald ein hohes Geheimniß, und eben died mag Marpurg bes 
wogen haben, ed aller Melt mitzutheilen. Im Ganzen ‚genommen gereicht 
dies Merk der deutfhen Mufifliteratur zu ‘großer Zierde. — e) Kritifche 
Briefe über die Tonkunſt, mit kleinen Clavierſtücken und Singoden bes 
gleitet, von einer muſikaliſchen Geſellſchaft in Berlin. Erſter Bd., 4 Thle., 
Berlin 1760 4., zweiter Band, 4Theile, Berlin 1763. 4. ; enthält außer den 
kritiſchen Auffägen noch folgende fehr ‚gründliche Abhandlungen: 4) Theorie 
. bed Taktes, Bd. 4. pag. 97, 105, 4121: BD Unterricht vom Vokalſatze, oder 
von der Kunſt, einen Text in Mufit zu feßen, Bb. 1. pag. 460- 506-unb 
3d..2 pag. 1—41. .3) Briefe über die Fugenlehre Bd. 2. pag. 89-135. 
4) Briefe von neuen und. alten mufifalifhen Schriften. 5) Briefe von ber 
Sétzart einiger. Tonkünſtler. 6) Beiträge zur Hiſtorie der Mufif. 7) Unters 
richt vom Recitatio und außerd:m Lebendbefchreibungen. und Anekdoten von 
Tonkünſtlern nebft vermifchten andern Nachrichten. — Als hiftorifche Werke 
find anzuführen: a) Pritifhe Einleitung in die Gefdyichte und Lehrfäße der 
alten. und. neuen. Mufit, Berlin bei Lanze 1751 1 Bd. 4. nebft 8 Kupfer: 
fafeln, verdient als eine mit Scharffinn entworfene Schrift immer noch 
Anerkennung, wenn fiesgleih durch heuere Werke von größerer Ausführ⸗ 
lichkeit entbehrlich. geworden if. b) Entwurf einer Geſchichte der Orgel, 
welcher von M. ald Manufcript binterlaffen, nachher in Gerberd3 Hände 
defommen ift, der das audführlie Inhaltöverzeichniß in ‚feinem neuen 
KXönfünftlerlericon bat abdrucden laffen. Der Bollftändigkeit wegen ift. noch 
folgende Schrift zu erwähnen: Legende einiger Mufifheiligen von Simeon 
Metaphraftes dem Züngern. Köln am Rhein. bei Hammer 1786. 1Bd. 8. 
nebft 2 Notentafeln; unter diefem angenommenen Namen giebt M. eine 
Menge Iuftiger Schnurren und Anefdoten, in welchen häufig die Schwächen 
und Albernheiten mancher Mufifer und Kunftverftändiger damaliger Zeit 
auf ziemlich fhonungdlofe Art zur Deffentlichkeit gebracht werden. — An 
praftifhen Werfen find anzuführen: 1) ald Sammlungen von Eompofitionen 
verfchiedener Meifter mit einzelnen Stücken vom Herausgeber: a) fünf 
Sammlungen von Oden und Liedern u. ſ. w. vom Jahre 1756-62. b) 
Raccolta delle piu nuove composizioni di Clavicembalo, per l’anno 1756, 
Räccolta seconda ‘per P’anno 1757, Leipzig. bei Breitfopf, enthalten. Compo⸗ 
fftionen von Graun, E. Bad, Kirnberger, Rameau, Marpurg u. A. 
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e) Glavierftüde für Anfänger und Geübterd;.mit einem praktiſchen Unter⸗ 
richt. 3 Xheile Berlin 1762. 2) Als durchaus eigene Compofitionen : 
a) 6 Sonate per il cembalo, Nürnb. 1756. b) Fugheie.capriei.per clavicem- 
bälo, o per organo. Berlin 1777. c) Berfuch in fugurirten Chorälen fo= 
wohl für die Orgel als für dad Elavichord, Berlin; bei Hummel. d) Zweiter 
Berfuch in fugieten Chorälen und Fugen fowohl für.die Orgel ald für dad 
Clavichord, ebendaf. Die beiden leßtangeführten Werkei zeugen don vieler Ges 
wanbtheit in kontrapunktiſcher Behandlung der. Stimmen. Ein angefüns 
digtes periodiſches Werk unter dem Titel: muſikaliſches Archiv, welches 
zur Ergänzung feiner hiſtoriſch-kritiſchen Beiträge ſehr wünſchenswerth ges 
weſen wäre, ift leider nicht herausgekommen. Da idie:praftifchen Werfe 
M's heute: fhon mit zu: ben; Seltenheiten gehören. : fo. dürfte in diefem 
BVerzeichniffe “vielleicht Eins . oder: das: Andere fehlen. Das Bildniß M's 
findet ficy vor feiner kritiſchen Einleitung in die Geſchichte. D.. 

Marpurg, Johann Friedrich, Sohn des vorhergehenden, hatte von 
dem Bater zwar. die. Liebe zur Kunft und ein bedeutendes muſikaliſches 
Talent geerbt, doch nahm dies eine ganz entgegengefegte Richtung, — ward 
rein praßtifch.:1766:3u Hamburg geboren hielt ihn. der Vater frühzeitig an, 
Meufit zu treihen, und ließ. ihm ‚Unterricht auf verſchiedenen Inftrumenten, 
namentlich auf. dem Elaviere und der Bioline, geben, und als er ed auf 
diefen zu einem gewiſſen "Grade von Fertigkeit gebracht hatte, unterwies er 
ihn felbftrin dem, was man gewöhnlich die Theorie der Mufif nennt. Doch 
wollte ed damit nicht recht vorwärts, und befonders fchmecten ihm die. alten 
fteifen contrapunftifhden Tongewebe, die der. Vater bei dieſer Gelegenheit 
ihm als Lehrbelege analyſirte, ſo claſſiſch ſie auch in ihrer Art ſeyn moch⸗ 
ten, durchaus nicht: Der neuere italieniſche Styl, der damals ſchon in 
Deutſchland immer mehr heimiſch zu werden anfing: und jungen Leuten 
muntern Xemperamentd, zu welchen unſer M. gehörte, wirklid) aud) ‚mehr 
als alle jene wunderbaren Fugen und! Eanons gefallen muß, fagten ihm 
weit beſſer zu. Er nahm die Violine, fein’ Lieblingsinftrument, wieder 
fleißiger zur Hand, und trat bald: in Ber:in öffentlih als Birtuos damit 
‘auf, und zum Erftaunen aller Müfifer, die ehrfurchtsvoll zu dem fiteng- 
ernften väterlichen ‚Xheoretifer aufblicten, nicht vielleicht mit Werfen von . 
Benba oder andern damals gefchäßten Eömponiften. diefer. Art, ſondern von 
Giornovichi , Cramer und anderen ſolchen Meiſtern. Ob es bed Vaters 
Wille war, daß er ſich nun ganz der Minfif widmete, wiffen wir nicht. Biels 
leicht hatte der talentvofle Züngling ' über fein vieles: muſikaliſches Treiben 
alle andern wiſſenſchaftlichen Studien vergefien. Kurz / er ward. als Biolinift 
im Orcheſter des deutſchen Theaters zu Berlin angeſtellt. Von da kam er 
in die Dienſte des Markgrafen von Schwedt, und. von hier 1790 als Cam⸗ 
mermuſikus in die des Herzogs von Meklenburg zu Ludwigsluſt. Von 
bier aus machte er auch einige Male eine kleine Virtuoſenreiſe, z. B. 1791 
nach Hamburg. Doch gab er aus uns unbekannten Gründen das Soloſpiel 
bald wieder auf; übernahm vielmehr eine Muſikalienhandlung in Ludwigs— 
luft, und ſpielte nur noch als Riepieniſt in der dafigen Eapelle. Die Hant- 
lung ift unter feiner Zeitung fehr: emporgefommen, und. er ftiftete Dadurch, 
wenn aud nur in dem Kreiſe feiner nächften Umgebung, wer — 
Gute. Componirt hat er unſers Wiſſens nie Etwas. 

Marquardt, Georg Ferdinand, Hornvirtuos und. als: dolcher ein 
Schüler von bem berühmten Thürrſchmidt, ift. ein Neffe bed ehemaligen, 
übrigens weniger verdienten Eoncertmeifters: Marquardt: in. Hildeöheim, 
und ıftand als Hornift in der Königls Preußifchen Capelle zu Berlin, wo 
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er beſonders in dem letzten — des vorigen Jahrhunderts ſchr 


beliebt war. 

Marque, 1) Joannes be, war zu Anfange des 17ten Jahre 
hunderts Königl. Neapolitaniſcher Capellmeiſter, von Geburt aber ein 
Niederländer, und ein tüchtiger Contrapunktiſt. Leider ſind keine Werke 
mehr von ihm vorhanden, oder doch nur ſehr wenige und dieſe in ſehr 
wenigen Exemplaren. Man muß ihn nicht verwechſeln mit einem gewiſſen 
Giovannidi Macque, wie ed oft geſchieht, der um ein ganzes Jahr⸗ 
hundert früher ald Organift beim damaligen Bicefönig zu Neapel biente, 
unb mehrere Ganzonetten und Madrigalen heraudgegeben bat. — 2 Ein 
neuerer Componift, Namend €. Auguft Marqusg, lebt zu Paris und ift 
dort befonderd wegen feiner gefälligen Romanzen und Tänze fchon feit 
Anfang des laufenden Jahrhunderts fehr beliebt. Wir Fennen von ihm: 
„PAbsence“, eine Romanze mit Pianofortebegleitung ; eine ähnliche „'Origine 
de la troisieme Gracie“ ; ferner „PAmant trahi“, und nod 6 andere Romans 
zen, einige Contrataͤnze und Quabdrillen. Es find Feine fonderlihen Kunft- 
werfe, aber verdienen bie Xheilnahme, die fie befonders bei den Dilettanten 
gefunden haben, 8. 

Marquez, Antonio Lesbio, von 1698 bid zum 2iften November 
4709, wo er farb, Königl. Capellmeifter zu Liffabon, war auch geboren 
bafelbft, und einer der tüchtigften Eontrapunftiften feiner Zeit und feines 
Landes, der zugleich noch manche andere gründliche Kenntniffe und Fertig— 
feiten, befonderd in Spracen, befaß. Er bat mehrere DOratorien gefchrie- 
ben, Gedichte u. dergl. beraudgegeben, die gerne gelefen wurden und noch 
jest geihäßt werden. Eben fo feine mufifalifhen Werfe. Eine Menge 
Meſſen, Magnificate, Miferere’3, Stefponforien u. f. w. feiner Compofition 
befinden fi in diefem Augenblicke noh im Manufeript auf der Bibliothef 
zu Liffabon und werden als claffifche Heiligtyümer forgfältig aufbewahrt. 
Gedruckt fennt man nod von ihm Billanellen que se cantaras na Igreja 
de N. Senhora de Nazareth das Religiosas Descalcas de S. Bernardo em 
as Matinas e Testa do glorioso S. Gonzalo (Liffabon 1708). Der Dichter 
Antonio dos Reys machte auf ihn die vielfagenden Berfe: 

Lesbius ille Chori sacri moderator oloris 
More cadens numeris Mariae dum verba sonoris 
Abtat Apollinea disponens arte figuras, 
Non sibi de lauro patitur connectere musas 
Serta, renidentem stellata in sede coronam 
Certus. babere., 
Sie beweifen,, bag M. einft ald Componiſt und Künftler. einen, aber audy 
wohlverdienten, bedeutenden Auf hatte, U. 

Marre, 3.5. la, daher zuweilen auh Lamarre gefchrieben, ein 
franzöſiſcher Bioloncellvirtuos und Componift der neueren Zeit, Iebt zu 
Paris, von wo aud er ſchon zu Anfange des laufenden Jahrhunderts als 
ein audgezeichneter Meifter auf feinem Inftrumente in Deutfchland befannt 
wurde, „Ed Fann ‚auf dem Bioloncell — hieß ed damals in der Leipzig. 
mufif. 3tg. von einem Parifer Correfpondenten — nichts Sanftered, nicht 
Bollendetered. geben, ald fein Bortrag enthält. Auch feine anmuthigen, 
geiftreichem, „fo fehr wohlthuenden Compofitionen find mit Recht fehr be= 
liebt’. Dieſe beftehen in Rondo’, Bariationen, Fantaſien, Concerten ꝛc., 
mit und ohne Orchefter: und audy anderer Begleitung. Aus Frankreich 
heraus fam unferd Wiſſens Lamarre nicht; doch. ift er dort überall befannt, 
und wo er felbft nicht war, tragen feine BON und treffliden Schüler feinen 
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glänzenden Auf hin, denen er fich feit 1818 ohngefähr, feit welcher Zeit er 
faft gar nicht mehr, wenigftend nicht öffentlich), fpielt,, ganz gewidmet hat, 
Für fie find aud die Mehrzahl feiner Bioloncellcompofitionen beftimmt, bie 
zudem theilweis einen fo. eigenthümlichen Charakter haben und, um fie gut 
vorzutragen, eine foldy’ befondere Bogenführung erfordern, daß fie Faum 
von einem andern ald unter feinen Augen gebildeten Violoncefiften gefpielt 
werden fönnen. Ob Lamarre in dieſem Augenblide, d. i. im Herbſt 1836, 
noc) lebt, vermögen wir, nicht mit Gewißheit anzugeben. | 

Marſch, franz. marche, ital. marcia, ein kleines Tonſtück, dad 
hauptſächlich zu allerhand (militärifchen, bürgerlichen u. anderen) feierlichen 
Aufzügen beftimmt ift, und bei diefer Gelegenheit gewöhnlid nur durch 
Blasinitrumente ausgeführt wird. Doc hat man, wir wir weiter unten 
fehen werden, auch Märſche mit nody anderen als Blas-, auch Saiten: 
inftrumenten befebt. Da er, der Marſch, nicht blos die Abficht hat, den 
Aufzug feierliher zu machen, fondern auch die, die phyſiſche Anftrengung 
der Marfchirenden fo fehr erleichternde, Gleichförmigfeit der Schritte: zu er— 
halten und ebenfalls zu erleidhtern, fo muß er nicht blos einen feierlichen, 
männlicheernften Charakter haben, fondern auch der Rhythmus dabei muß 
ftarf bezeichnet und herausgehoben werden, und bie Einfchnitte und Abſätze 
müſſen fo füblbar feyn wie faft in Feinem anderen Zonftüde. Das ift eine 
Haupteigenfchaft ded Marſches. Gewöhnlich feßt man- ihn im Bierviertel- 
Takte, in welchem er nun fowohl im Niederfchlage ald im Auftafte anfan= 
gen kann; doc) wird dazu auch jede andere gerade, ja zuweilen felbft un= 
gerade, Taktart benußt, je nachdem der Marfch felbft im Uebrigen befchaffen 
ift. Wir haben nämlich verfchiedene ſolcher Tonſtücke, die zwar alle ben 
angeführten Hauptcharafter des Feierlihen, Männlich-Ernſten u. rhythmiſch 
Beſtimmten unter fi gemein haben, aber nad) Art, Zeit und Ort ihrer 
Beftimmung u. nody manchen anderen Umſtänden fich doch noch von einander 
unterfcheiden. Betrachten wir jede Art für fi. — 1) Der militärifde 
oder Kriegsmarſch, wie er fürzer u. gewöhnlich genannt wird. Diefer 
ift das Muſikſtück, weldes von den Tambours, Gignaliften, Trompetern 
und Hautboiften einer Truppenabtheilung bei dem Mariche oder überhaupt 
bei Bewegungen der Soldaten im Manoeuvre- oder Erercierdienfte aus— 
geführt wird. Er Fann feyn: entweder Parademarfd, wenn bie Truppe 
im langfamen Schritt marfchirt, und bat alddann auch ein langfameres 
Tempo, dad genau mit dem Maafe der Bewegung des Truppenmarfces 
felbft in gleibem Berhältniffe fteht; oder Gefhwindmarfd, der aud) 
Quidmarfch beißt, wenn die Truppe fi) in dem befannten Geſchwind— 
fehritte fortbewegt. Erfterer, der Parademarfch, pflegt in der Negel im 
Bierviertels, aber auch im Zweiviertel-Tafte zu flehen, und hat überhaupt 
etwas noch Majeftätifcheres, Erhabeneres, wirklich gleichfam Paradirende- 
red, ald der leßtere, der Gefchwindmarfch. der meift im Sechsachtel-Takte 
fteht, und fich weniger durch energifche Fülle, dad Maſſenhafte der Harmo- 
nie, wie jener, fondern mehr durdy melodifchen Neiz auszeichnet. Deshalb 
bat denn derfelbe auch in neuerer Zeit, und befonderd bei der Gavallerie, 
die natürlich Feinen langſamen Parademarfch brauchen kann, meift Tanz⸗ 
muſiken an die Stelle des eigentlichen Marſches gebracht: die ſog. Gallop⸗ 
paden, Ecoſſaiſen, auch Walzer ꝛc. Deployirſchritt, d. i. Sturmſchritt, ſpielt 
die Muſik nicht, ſondern nur die Trommeln geben dabei in kurzen Schlägen 
das Tempo an, die dann meiſtens beim Sturme oder Angriffe ſelbſt in einen 
ungeheuren, alles Waffen- und anderes Geräuſch möglichſt übertönenden 
Wirbel ausgehen. Eine dritte Gattung von Kriegsmärſchen ift der Fahnen⸗— 
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marſch (f. d.). Welcher Art. nun aber auch die Kriegsmärfche feyn mö— 
gen, immer follen fie nidyt aud einem verwirrten Getöne beftehen, in welchem 
die fog. türfifche Mufif, große Trommel und Beden, und felbft audy bie 
Xambouren bed Regiments, die Hauptrolle fpielen, fondern fie follen rein 
energifch feyn, dann ift ihre Wirfung rein energifh, ja oft wunderbar. 
Bon alten ,,. vielerfahrnen Kriegern willen wir, daß nur dur die Muſik, 
ſchon durch die blos rhythmifche Trommel allein oft die ermübeten Xruppen 
noch länger zum Marfchiren tauglidy erhalten und zum Angriffe geneigt 
gemacht werben Fonnten. „Ein tüchtiger Marſch von meinen Hautboiften‘“, 
fagte einmal ein befannter preußifher General, und ed ift eine Luft, mit 
Europa durch Kanonen zu reden‘; „nicht Friedrich der Große” — ein 
anderer — „der preußifhe Grenadiermarſch war der erfte Held im fieben- 
jährigen Kriege‘. „Unmenſch!“ ruft Klopftot dem Verfaſſer ber Marfeiller 
Hymne zu, „Barbar! wie viel Xaufende meiner Brüder haft du erſchlagen!“ 
Damit find wir auf die Kriegdmärfche mit Gefang ober die fog. Bocal: 
Kriegsmärſche gefommen, denn nichts Anderes ift jene Hymne. Wir 
wollen gern zugeben, daß der Krieger in der Schlacht ſelbſt eben nicht Zeit, 
auch mandymal wohl nicht Luft bat zum Singen. Die Begeifterung aber 
geht der That voran, und wir haben gefehen, was ein „Allons enfans de 
la patrie“ wirfen kann. Auf die Parade freilich oder den Erercierplaß ge= 
bören folde mitgefungenen Märfche nicht, aber da, wo ed gilt, Muth zu 
ſchaffen u. Begeifterung für den Kampf, ſollten in der That dergleichen noch 
gebräuchlicger feyn. Wie dad Bolfälied haben fie oft fyon einen magifchen 
Schlag audgeübt. Die Riefenfchritte freilich, welche in dem leßtverfloffenen 
Sahrhunderte die Inftrumentalmufif überall und in allen Zweigen gemacht 
bat, Soldatenmärfhe wie in Eherubini’3 „Waſſerträger“, in Mozart’3 
„Titus“, die Meifterftüde find, wie Spontini, Naue, Berton und mehrere 
neuere franzöfifhe Componiften, auch einige Regimentöcapellmeifter,, wie 
3. B. Stößel u. 4. fie fhufen, haben dad Gedicht zu einem ſtriegsmarſche 
entbehrlich gemacht ; indeffen geftehen müffen wir doch, daß dad Erfennen 
des Poetifchen im unartifulirten Tone nicht gerade Sache ded Laien ift, und 
fo bleibt die gänzliche Trennung bed Gefanges von dem Kriegsmarſche, wie 
gefagt, namentlicdy in oder vielmehr vor der Schlacht felbft, ein großer Ber- 
luft. Ald in der Schlacht bei Quebec (1759) die fonft fo tapferen Schotten ' 
zu weichen begannen, und Wolf ihrem Obriften deöhalb Vorwürfe machte, 
antwortete diefer: „warum haft du ihnen die Inftrumente genommen, zu 
denen fie gewohnt find, SKriegölieder ‘zu fingen?“ und faum ertönten die 
Bagpipen wieder, ald auch der Schotten Gefang erflang und fie ſich wand⸗ 
ten u. fhlugen. — Eine zweite Gattung von Märfchen find die Triump h— 
und Krönungsmärfde, die hinſichtlich des mufifalifhen Arrangements 
jenen Parademärfchen am nächiten ftehen, jedoch im feftlichen und brillanten 
Sate fie noch übertreffen. In manden Ländern hat man, namentlich zu 
legteren, ganz befondere Mufifftüde, die bei Peiner anderen Gelegenheit 
aufgeführt werden dürfen. Sie find ebenfalld blos für Blasinftrumente und 
faft auöfchließlicy in dem majeftätifchen C- Xafte gefeßt. Uebrigens fünnen 
diefe Märfche auch ald bloße Gelegenheitäcompofitionen betrachtet und fomit 
verfchieden,, wie ed eben die Umſtände erheifchen, alfo auch mit Chor, be 
handelt werden. Einen herrlichen Zriumphmarfch befißen wir von Naue 
zum Empfange der Kronprinzeffin von Preußen in Berlin. Er ift bei Rueff 
in Halle gebruct, mit einem Chore. — 3) Feſtmärſche. Diefe unter: 
fcheiden fi von den vorhergehenden nur dadurch, daß bei ihnen meift auch 
» Gaiteninftrumente, ein vollftändiges Sa in Gebraud) kommen. Es 
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giebt deren ebenfalls mit und ohne Chor, und Meiſterſtücke ihrer Art ſind 
der bekannte grandioſe Feſtmarſch von Spontini und der von Naue zur 
Geburtstagsfeier des Königs von Preußen, dieſer mit einem Volksliede. — 
4) Auüch die theatralifhen Märfche geftalten fi oft zum Chore, wie 
in der „„Beftalin“ u. anderen Opern; u. dies ift vorzüglich diejenige Gattung 
- von Märfchen, die fi) ganz frei bewegen und den vorhandenen Umftänden 
gänzlich unterwerfen darf, bis auf das hin, was den Marfch als foldhen 
harafterifirt, und was wir oben in dem Eingange zu diefem Auffabe an= 
führten. — 5) Der Trauermarfcd (ital. marcia lugubre, franz. marche 
funebre), den man auch Zodtenmarfc nennt. Der Charakter dieſes 
geht fchon aus feinem Namen hervor. Er ift zum Leichenbegängniffe be= 
‚ftimmt ‚und fol deſſen traurige, wehmuthsvolle Feier erhöhen durch feine 
langfam in Moll dahin rollenden, meift etwas tief gehaltenen Trauerflänge. 
Die Pofaune, diefed in den älteften Kirchen ſchon gebräudylichfte Inftrument, 
deſſen Schall auch die Gräber einft öffnen foll, pflegt hier mit feinen ernft= 
tiefen, ahnungd= und geheimnißvollen, dumpfen Lauten am meiften vor— 
zuberrfhen. Beim Militär ift neben der Poſaune noch die tief geftimmte 
und gedämpfte Trommel, und oft diefe ganz allein, das befonderd gerührte 
Snftrument: ohne Ende erheben ihre matten Schläge noch dad Schauerliche 
ded Todtenganges felbft. Bei bürgerlichen Begräbniffen möchten wir den 
einfach feierlihen Choral dem eigentlich inftrumentalifhen Yodtenmarfche 
vorziehen; doc, bat Beethoven durch feinen Marcia sulla morte d’un Eroe 
bewiefen, daß auch mit diefem:faft noch etwas Höheres und Ergreifenderes 
geleiftet werden fann als durch / die Melodie des 3sften Pfalmd, die und 
noch am zwecmäßigften zu dem Gebraude dünft. — 6) Der religiöfe 
Marſcch, der.noch durch befondern Ernft und vorwaltende Feierlichfeit fich 
von den übrigen unterfcheidet, alfo auch ein langfamered Tempo hat, lebt 
nur noch durch die Vorzeit, wiewohl ein Zug zum Xempel, wie wir ihn 
unter anderen in Gluck's „Alceſte“ oder in Mozart’3 „Zauberflöte, bei 
den Priefiern der Iſis und Ofiris, fehen, oder audy eine geiftliche Proceſſion 
unferer Zeiten nicht eigentlich Marſch genannt werden follte, und zwar 
hauptſächlich, weil bier vom Gehen in abgemeffenen Schritten wohl nicht 
gut die Rede feyn Fann. Uebrigend bleibt Mozart’3 Prieftermarfh immer 
ein Meifterftüc der Art. — 7) Der Bürger- oder profane Marfd 
ift gewöhnlich aus den Militärmärfchen entlehnt. Doc giebt es audy wirf- 
lid Märfche, die nur zu bürgerlichen Aufzügen, 3. B. ber Innungen oder 
bei feierlichen Nachtmuſiken ꝛc., beftimmt find. Weil dabei nicht fo fehr ald 
bei den militärifchen Märfchen ein abgemeffener Schritt herrfcht, fo kommt 
es auch bei der Mufif nicht fo fehr auf pünftlichen, beftimmt accentuirten 
Rhythmus an. So ift denn auch die Taktart dabei ganz beliebig, wenn 
nur dad Ganze etwad Feierliched und Ernfted bat. Als Mufter folder 
Märfche bezeichnen wir den Bauernmarfch in Monfigny’3 „Deferteur‘ und 
in Weber’3 „Freiſchütz“. — Die Erfindung ded eigentlihen Marſches 
überhaupt- fällt in die Mitte des 17ten Jahrhunderts, und gehört den Deut— 
ſchen an. Als nämlidy der 30jährige Krieg Polyhymnien aus Deutſchlands 
Fluren vertrieb, nur Sammer und Mordgeheul ertönte, da verftummte felbft 
bei den Xrinfgelagen das deutfche Lied, und eine Mufif erftand an feiner 
Stelle, die anfeuern follte zum Kampfe und die ftreitende Menge bei ihren 
Märfchen in Ordnung hielt, und eben deshalb befonders aus rhythmiſchen 
Schlägen beftand. Sie ward zur in ſich abgefchloffenen Gattung und erhielt 
ben Namen von ihrer Beſtimmung. Mit der Zeit natürlich ward diefe wie 
jede andere Art von Mufifftüden immer mehr auögebildet. Eine herrliche 
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Ehorakteriftif des Marfched giebt auch Seume in feinem „Sommer“, in 
einer finnreichen Vergleihung bed befannten Eonfularmarfche3 und dem 
von Marengo, wie ihn der Eomponift betitelt hat. Dr. Sch. 
Marfhall oder Marfchal, geboren zu Dornid in Flandern 
4557, war zulest öffentlicher Notar, Univerfitätämufifus und Organift zu 
Bafel, wo er auch noch 1627, in welchem Jahre feine Frau ftarb, wohl u. 
gefund lebte, gleichwohl aber kurz darauf gejtorben feyn muß, da alle Rad: 
richten über ihn nur. bid zu biefer Zeit reichen. Er galt für einen der beften 
Muſiker und befonderd Kirchenlieder- Componiften. Auf unfere Zeit find 
von feinen Werfen noch gekommen: „der ganze Pfalter Ambrofii Lob: 
waſſer's, mit 4 Stimmen“ (Leipzig 1594, und Bafel 1606), und „Pfalmen 
David’d, Kirchengefänge und geiftliche Lieder von Dr. M. Luther’ und an⸗ 
deren Gotteögelehrten Männern geftellt, mit 4 Stimmen‘ (Bafel 1606). 
Marſchner, Dr. Heinrid, Königl. Hofcapellmeifter zu Hannover, 
unter den neueften dbeutfchen Operncomponiften einer der talentvolleren und 
audgezeichneteren, ward 1795 zu Zittau geboren. Durch einen frübzeitigen 
Muſikunterricht, den ihm feine Eltern ertheilen ließen, erhielt er, fo dürftig 
derfelbe au war, wenigftens Gelegenheit, feine Neigung zur Muſik zu 
zeigen und zu entwideln, und ſchon ald Schüler des Gymnafiumd in Zittau 
machte er einige Verſuche im Componiren. Deshalb waren denn feine 
Eltern auch gar nicht abgeneigt, biefes fein Talent mehr ausbilden zu laffen, 
und er warb bem tüchtigen Geſang- und-Generalbaßlehrer Hering übergeben. 
Des Mannes fefte und gründliche Leitung gab feinem überrafchend ſcharf 
bervortretenden Xalente die erfte ſichere Baſis. Uebrigens mußte, nach dem 
Willen feiner Eltern, die Muſik bid dahin ihm nur Nebenfacdhe bleiben. Er 
abfolvirte dad Gymnafium und bezog 1813 die Univerfität Leipzig, um 
Surisprudenz zu fludiren. Doch kaum hatten bier die gewöhnlichen Abonne= 
mentö= Concerte begonnen, und waren einige größere Werfe Haydn's, 
Mozart’ und Beethoven’s, zu deren Aufführung Zittau nicht die Mittel 
befaß, ibm zu Ohren gefommen, fo zog ed ihn auch ganz allein zu der, 
zumal von Jugend auf fon heiß geliebten, Xonfunft bin. Das Studium 
der Rechte ward bald bei Seite gelegt; nur die philofophifchen und äftheti- 
fhen Borlefungen benußte er noch ald zu einer vollfommen Fürftlerifchen 
Ausbildung nothwendig; im Uebrigen lebte er ganz der Mufif, fpielte viel 
@lavier, au Bioline und noch andere Inftrumente, und verfuchte fich 
fleißig in der Compoſition. Was ihm zu Fräftigeren Leiftungen in dieſer, 
binfihtli der Kenntniß der Harmonie ꝛc., noch fehlte oder aus den ihm 
zur Hand liegenden Büchern nicht zu lernen war, fagte ihm der wackere 
Eantor Schicht, an welden er ſich überhaupt immer inniger anfchloß. Auf, 
einem Auöfluge nach Carlöbad 1815, wo er fich, nach bereitd mehreren 
öffentlichen Verſuchen in Leipzig felbft, als Pianofortevirtuos mit Beifall 
bören ließ, lernte er den Ungariſchen Grafen Amadée, einen großen Mufif- 
liebhaber, kennen, ber ihn aufmunterte, und auch anfehnlich unterftüßte, 
nad) Wien zu gehen. 1816 fam er in Wien an, nicht um fi hören zu 
lofien, fondern um zu hören und zu lernen, und dad Jahr darauf erhielt 
er, eben dur Protection jened Grafen, eine Mufiflehrerftele in Preßburg, 
die ihm noch Muße genug ließ, feinem vorgeftecdten Ziele, als welches die 
dramatifche Eompofition oder Muſik überhaupt immer beftimmter ſich her⸗ 
audftellte, entgegen zu arbeiten. Er machte ſich an die Compofition mehrerer 
Opernterte, unter anderen an „Heinrich IV“. Er ſchickte dad fertige Manu— 
frript an Earl M. von Weber in Dredden, ber von jeher fein Borbild ge⸗ 
wefen war, nach bem er feine Studien machte. Weber, ber dad Bertrauen 
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und die Achtung des jungen Künſtlers ſchätzte, brachte die Oper auch auf's 
Theater, und führte ſomit M. zuerſt beim Publikum ein. Ein Verſuch, 
das Werk auch in Wien zur Aufführung zu bringen, ſchlug fehl; dazu kam 
damals Roſſini eben mehr an die Tagesordnung, und fo beſchloß M., ſelbſt 
nach Dreöden zu gehen und an Weber's Seite zu arbeiten. 1822 führte er 
den Borfab aus. Weber nahm ihn freundlich auf, und M's Xalent er: 
fennend, that ihm auch die feltene Hochachtung wohl, mit welcher ihm diefer 
entgegentrat. Das Erfte und Vorzüglichfte, was er anfing und vollendete, 
war die Mufif zu Kleiſt's „Prinz von Homburg“. Weber war ihm bei 
Allem mit: Rath und That behilflich, wo er deffen nur bedurfte, und forgte 
endlich auch bafür, daß er 1823 ald Mufifdirector bei ber deutfchen und 
italienifhen Oper zu Dresden angeftelt ward. Mitten unter den vielen 
Arbeiten, welche ihm diefes Amt auflegte, fchrieb er die.auf einigen Privat» 
bühnen gern gefehene Pleine (einactige) Oper „der Holzdieb”, in deren 
Tert 5. Kind mande überhandgenommenen Scenen und Gituationen be= 
bandelt, wenn auch meiftens gefällig und lebendig und öfterd wahr. Sie 
enthält manche fehr nette Muſikſtückchen, die, eben fo nett vorgetragen, 
Leuten, die nicht meh“von der Kunſt verlangen, eine gefällige Unterhaltung 
bieten fönnen:; doc, weiter auch Nichts. Der Klavierauszug davon ift ge: 
drudt worden in bem mit F. Kind gemeinfchaftlid für 1825 bei Hartmann 
in Leipzig beraudgegebenen mufifal. Taſchenbuche „Polyhymnia“. leid) 
darauf erfchien „„Queretie”, eine ähnliche Operette, die — fo viel wir und 
erinnern — zuerft in Danzig und nit ohne Beifall aufgeführt wurde. 
1826 verließ M. Dresden, verheirathete fiy mit der Sängerin Marianne 
Mohlbrüd, und machte dann mit derfelben eine Kunftreife, die ihn 1827 
wieder nach Leipzig führte. Hier privatifirte er eine Zeitlang und ſchrieb 
die Oper „Vampyr“, zu der ihm fein Schwager, der Schaufpieler Wohl: 
brüd, den Text lieferte, und welche, wenn nicht allein, doch zuerft und nad 
unferer Anſicht auch mit einzigem Rechte ihm einen audgebreiteteren Ruf 
verfchaffte. Verweilen wir daher auch etwas länger bei ihr. Die dichterifdhe 
Darftellung bat, neben manchen Schwäden, im Ganzen doch fehr viel Ges 
lungened ; befonderd im MWechfel mannigfadher Berdarten, der dem Gelin: 
gen der mufifalifhen Behandlung einen fo außerordentlihen Vorſchub lei— 
ftet, übertrifft fie viele andere Opernterte. Die Muſik ift in Allem, was 
Zufammenhang hat mit Spud und Hererei, und in der Schilderung „wil⸗ 
der, verwegener Luft‘ höchſt originell und treffend, und wenn Satan und 
Here die einzigen Charaftere in dem ganzen dramatifchen Gemälde wären, 
Feine Oper hätte mehr Anſpruch auf Sub: und Objectivität und auf Wahr: 
beit in der Darftelung ald eben dieſe. Nun ift aber auch eine zarte 
Malvina darin und ein berz- und feelenvoller Aubry, in denen ſich bad 
Prinzip ded Guten perfonificirt hat, und in ber Darftellung deſſen leiftet 
M., oder hat er bier wenigftend geleiftet, kaum etwad mehr ald ganz Ge: 
wöhnliches. Vielleicht ahnete er aber, daß man flatt ded Guten gewöhnlich 
nur bad eben für gut Gehaltene als ſolches anerfennt, und fo wollte er 
fi hierin mehr dem Zeitgefhmade anfchließen, und hat abfichtlicy auf das 
Xeuflifche mehr Fleiß verwendet. Für M's Gewandtheit in der Inftrumens 
tation und gute Theaterfenntniß ift diefe Oper ein tüchtiger Beweis. Seine - 
Singftimmen werden nicht, wie ed bei manchen anderen neuen, felbft berühms 
ten Componiften zu gefchehen pflegt, von den Inftrumenten zu fehr gededt, 
vielmebr unterftügen und heben diefe den Gefang im Allgemeinen, fo voll 
und ftürmifch ed biöweilen auch dabei hergeht, und fo mancher harte Ver⸗— 
ftoß gegen die mufitalifhe Orthographie gefchießt. Diefe fcheint überhaupt 
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unferem Eomponiften, bei feinen dramatifchen Arbeiten wenigftens, bie Schrei: 
ber diefed der Mehrzahl nach ziemlidy genau Fennt, eine geringfügige Neben: 
ſache zu feyn: wenn nur der theatralifhe Anftrid dem Dinge gegeben ift, fo 
beißt er feine Arbeit fertig. Darum wird aber auch Nichts aus feinen Opern 
anderwärts mit Erfolg zu gebrauchen feyn als ebem hinter den Lampen unter 
dem Speftafel ber Scenerie. Der „Vampyr“, der body für M's befte Oper 
gilt und von ihm felbft auch aus guten Gründen fehr werth gehalten werden 
muß, beweift dad. Gleichviel aber: dad dröhnende Ha! ha! und bie con- 
fequent durchgeführte „wild verwegne Luft“ feined Teufels gefiel hie u. ba; 
die Oper, deren Mufif übrigens manche feurige und glanzvolle Stellen 
bat, und auf jeden Fall eine lebendige, dramatifche Charafteriftif, die denn 
auch fein hauptfähhlichfted Augenmerk dabei gewefen feyn wird, — bie Oper, 
fagen wir, drang — auffallend genug, da Lindpaintners fo trefflicy gelun= 
gene, Funftreiche Bearbeitung befjelben Sujets längft vorlag — von Leipzig 
über Berlin bis auf die Londoner Bühne, und diefer fo merfwürdig glück⸗ 
liche Erfolg feuerte ihn an, in Verbindung mit feinem Schwager eine Epi: 
fode aus W. Scott’3 „Jvanhoe“ als. Oper zu bearbeiten, die zuerft Leipzig 
und Berlin auf ihre Repertoires brachten und nachher auch von noch meh: 
reren Theatern Deutfchlandd ald ein um mandyer Fomifchen Scenen und 
treffenden mufifal. Charafterzeihnung willen gern gefehenes und gehörte 
Stück aufgenommen ward. Im folgenden Jahre fhrieb er die Oper „des 
Talfnerd Braut‘ (der Text ebenfald von Wohlbrüd nach einer Novelle Spinb: 
ler’5), die 1832 ebenfalld zu Leipzig zuerft gegeben ward. Die Oper ift Fomifch, 
und für komiſche Darftellung befigt M., wie zuerft fein „Xempler und 
Jüdin“ bewiefen hat, vorzugöweife ein herrliches Talent: ficher hätte die- 
felbe bei nur einigermaßen größerer Sparſamkeit in der Anwendung heroi— 
fher Mittel fi ein größeres PYublifum erworben. ald alle feine früheren 
dramatifhen Werfe. So aber ift fie nit Mehr, ja in mander Hinficht 
nod Weniger als diefe. Der eine Vorzug, den fie bat, und der immer 
für einen Fortfchritt ihres Verfaſſers in feiner Kunft angefehen werden 
muß, ift, daß ihr Mufifalifched weniger weitläuftig durchdacht und behandelt 
worden ift. Im Uebrigen wirb man alles fhon Dagewefene in ihr wieder: 
finden, und wer an M's früheren Werfen Bergnügen hatte, wird ed aud) 
an dieſem gehabt haben, und um fo mehr, je weniger Frennd er ift einer 
bier freilich etwas zu bequem gemad)ten Reminiscenzenjägerei, bei der man 
riöfiren würde, mit jedem Schritte unferm, in der That aber aud) ganz 
unvergeßlihen, Weber noch die Ferfen abzutreten. Zu Ende ded Jahrs 
1830 erhielt M. dann den Ruf ald Capellmeifter und Operndirector nach 
Hannover, wo er zunädft die von bem Sänger Devrient gedichtete Oper 
„Hand Heiling‘ ſetzte. Bon biefer fahen und hörten wir. noch Nichts, und 
fo enthalten wir und denn auch jedes Urtheild darüber. Die Titelrolle fol 
eine — wie Schaufpieler fi) audzudrücden pflegen — fehr danfbare Bari— 
tonpartbhie feyn. In Hannover felbt — dad willen wir gewiß — macht 
die Oper nie ein volled Haus. 1834 ward indeß ihrem Componiften von 
der philofophifchen Facultät der Univerfität Leipzig dad Doctordiplom zus 
geſchickt, zum großen Vergnügen feiner vielen wohlwollenden freunde in 
diefer Stadt. Unter den vielen Pianoforte= Compofitionen Marfchner’3 
zeichnet fich befonders eine Sonate in F=Mol vortheilhaft aus. Gie be— 
ftehen in Quartetten, Trio's, Märfchen, Divertiffements, Rondo's, einigen 
Tantafien und Tänzen; im Ganzen nah an 60 Werke. Uinfrer Seits ziehen 
‚wir jedoch feine, noch nicht genug verbreiteten, Lieder und Gefänge zum 
Pianoforte und feine Lieder für vierftimmigen Männergefang allen “feinen 
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anderen Pleinen Saden vor. Er hat deren mehrere Sammlungen heraus 
gegeben, in welden in der That die Gabe, die Poefle in Mufif zu ver— 
wandeln, verbunden mit Reichthum der Melodie und Fülle der Harmonie, 
wahrhaft erfreut, und — geſtehen wir ed offen zum Schluß — dies ift ed, 
was und ganz irre macht mit der Mufe Marfchner’3, oder hat ed mit diefer 
feine Richtigkeit — erbittert auf ihn felbft über die Art und Weiſe, wie er 
ihre herrlichen Gaben mißbraudht. Man nehme feine „Wanderlieder“, feine 
Lieder der Liebe‘, — wo findet fi eine, auch nur eine einzige fo innige 
Melodie und mit diefer fo eng verbundene Harmonie in allen feinen Opern ? 
— Kann er aber hier, am einfachen Elaviere, fo tiefgefübltelund wieder tief- 
ergreifende Lieder fingen, warum läßt er fich dort, im Theater, wo Alles 
Gefang ift, von leerem Flitterwerf blenden, daß er nicht einfieht und be= 
greift die ſchnelle Vergänglichkeit eines Auf, den nur finnlier Tand bei 
einer Menge gefchaffen bat, die nur wieder in ber Menge, in dem Mailen 
haften des Genuſſes völlige Befriedigung findet, nicht Geiftiged — nur Sinn= 
liches von der Kunft will? — Größere reine Inftrumentalwerfe, ald Sin 
fonien u. bergl., find und von M. noch nicht befannt. Dr. Sch. 


Marfeillaife, die Marfeiller Hymne, deren Verfaffer der erft 
1836 verftorbene Rouget de Lille war; f. dad Weitere unter Marfch und 
Volkslied. | 


Marsh, Sohn, ein englifher Tonſetzer neuerer Zeit, wahrfcheinlich 
ein Nachkomme des zu Ende ded ATten Jahrhunderts berühmten Lieder: 
Eomponiften Alpbond Marsh, der Mitglied der Capelle Königs Earl II. 
war, gab 1792 zu Rondon heraus: „XXIV Voluntaries for the Organ“, und 
eine Sinfonie für Biolinen. Vorher ſchon (1789) waren von ihm ein Paar 
einzelne Gefänge erfchienen : The Dream und Sonnet to Memory. Auf dieſen 
nennt er ſich Ritter. Demnach ſcheint er eigentlid nur unter die auds 
gezeichneten Dilettanten zu gehören. Einerlei, wad wir von ihm befiken, 
und das ift nicht Weniges, darf zwar nicht unter die erften Kunftwerfe ges 
zählt werden, doch ift ed in feiner Art fiber von vielem Nuten geweſen 
und immer noch zu empfehlen. Dabin rechnen wir ferner nody die Elavier- 
fonaten und Duverturen, welche Elementi in London verlegte, eine große 
Orchefter= Sinfonie, noch mehrere Feine Orgelftüde und eine Duverture, 
und endlich „Book of eigtheen Easy Voluntaries, chiefly intended for the Use 
of young Practitioners; to which is prefixed an Explanation of the different 
Stops of the Organ, and of the several Combinations that may be mode 
thereof, with a few Thoughts on Stile, extempore Playing, Modulation etc.“ 
(2 Theile). Ueber die perfönliden Berhältniffe M's befiben wir feine Nach— 
richten, vermuthlicy aber ift oder war er Organift zu London. Beſonders 
dieſes leßtgenannte Werf giebt der Vermuthung Grund. 


Marſyas, des Olympus, Oeagrus oder Hyagnid Sohn; ein für 
die Mufifgefhichte fehr wichtiger Mythus. Die Fabel erzählt: Ald Minerva 
die von ihr erfundene Flöte unmillig , da fie dad Geficht beim Spielen ent— 
ftelle, weggeworfen, und den, ber fie wieder aufnehmen würde, mit dem 
bärteften Fluch belegt hatte, fey zufällig M. der Finder biefed Inftruments 
gewefen, auf dem er durch Uebung bald eine ſolche Bollfommenheit erlangt, 
daß er ed gewagt habe, den Apollo zum Wettfampf herauszufordern. Zu 
Kampfrichterinnen feyen die Mufen felbft herbeigerufen worden. Anfangs 
babe wirklich der ftärfere Flötenton die fanfteren Töne der Lyra, welde 
ber Gott gefpielt, übertäubt, und ſchon fey M. im Begriffe gewefen, den 
Gieg zu gewinnen, ald Apollo feine Either umgewandt babe. Died habe 
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ihm Marfyad mit feiner Flöte nicht nachthun können, und darauf hätten 
die Mufen für Apollo entfdieden, ber den Bermeffenen dann an einen Baum 
babe hängen und ba von einem Scythen gliederweife zerfchneiden laffen, 
damit der Fluch der Minerva in Erfüllung gebe. So die gewöhnliche Sage. 
Nah Einigen ift der Audgang dahin abgeändert, daß die Nyſäen Kampf: 
richter gewefen feyen und Apollo den Sieg nur dadurch errungen habe, daß 
er auch zu feinem Spiele fang. Dann habe zur Strafe Hygin auf Apollo’s 
Befehl aus feinem Blute den Fluß Marfyad entftehen laffen, der nach 
Ovid aber aud ben Xhränen der Nymphen und Satyrn ſich bildete, weil 
Apollo ihm habe die Haut abziehen und ihn auf diefe Weife tödten laffen. 
Marfyad war nämlich felbft ein Silen oder Satyr, und wird aud fo auf 
verfchiedenen Kunftwerfen vorgeftelt. Jene feine Haut zeigte man aud) 
lange an verſchiedenen Orten: zu Celäna in Phrygien in einer gewiſſen 
Höhle, und zu Sicyon. Biele Künftler der alten und neuen Zeit, Bild . 
bauer, Maler und Dichter, haben jenen Wettfampf, fo wie feinen Audgang, 
zum Gegenftande ihrer Darftellung gewählt, oft mit nody mandyerlei: Zus 
füßen. Auch in Dresden ift eine Gruppe von jener Beftrafung vorhanden. 
Gehen wir nun aber zur Erklärung des Mythus über, wodurch derfelbe 
erft wahrhaft intereffant wird. Die befte liefert wohl Böttiger in feiner 
Abhandlung „die Erfindung der Flöte und die Beftrafung des Marfyas‘ 
(in Wieland’3 Attifhem Mufeum Bd. 1 pag. 179 ff.). Er bezieht die ein- 
zelnen Umftände, daB Minerva die Flöte wegwarf und daß Apollo den 
Marſyas befiegte, auf den Vorzug, den in gewiſſen Zeitaltern und unter 
gewiffen griedifchen Volksſtämmen die Citharöbif, d. i. die Kunft zur 
Lyra zu fingen, vor der Kunft die Flöte zu fpielen hatte. Die Doppelflöte, 
fagt er, war eine uralte, urfprünglich phrygifhe, Erfindung, und wurde, 
wie die phrygifche Melodie, dem Marfyad zugefchrieben, einem erfinderifchen, 
Fugen Kopfe, der zuerft die Hirtenpfeife mit 7 Röhren auf 2 Flöten über- 
trug, die, zugleich geblafen, mittelft der an ber Seite angebrachten Löcher, 
eben fo viele Töne weit richtiger u. bequemer hervorbrachten ald die Syrinr. 
Der Gebraudy diefer Doppelflöte wurde bei den alten enthuflaftifchen Feften 
der Kybele allgemein. Bald mifchte ſich auch der Bacchiſche Wahnfinn mit 
in die Rafereien in den Proceffionen der Kybele, und nun fam auch M’3 
Doppelflöte in die Bachhifchen Orgien. Das heißt: Marfyad Fam ind Ge: 
folge des Bacchus, wurde mit den Satyrn unb Gilenen vermifcht, und be— 
fam mit ihnen einerlei Gefhäft. Mit dem Bacchusdienft breitete ſich die 
Doppelflöte über Griechenland aus. Die altgläubige Lyra widerſetzt ſich den 
Neuerungen mit dieſer Flöte (mythifch: Apollo beginnt einen Kampf mit 
Marfyas). Apollo fiegt: d. h. lange Zeit wurde die Flöte noch für ein 
barbariſches Inftrument gehalten und ihr der Zutritt zu Opferfeften und 
Hymnengeſang verfagt. Nur in den Weinlefefeften, in den Bacchanalien 
und den dabei angeftellten Chören behauptete fie ihr angeftammted Recht. 
Ald aber bei der MWiederherftellung der pythifchen Kampffpiele die Flöte 
felbft eine dem Apollo gefälige Wettfämpferin wurde, da beflagte er bad 
dem Marfyad zugefügte Unrecht, oder wie Paufaniad fagt: der Argiver 
Sakados, der in den 3 erften Pythiaden den Sieg auf der Flöte davon 
trug, fühnte Apollo mit den Flöten aud, auf weldhe er feit M’3 Zeiten 
einen tödtlihen Haß geworfen hatte — u. f. w. 48. 
artellari, geboren zu Neapel um 1740, u. geftorben ald Muſik⸗ 
meifter zu Benedig um 1808, ift der Componift von der um 1770 zu Venedig 
erfchienenen Oper „Didone“. Geine übrigen Opern find in Deutfcyland 
nicht befannt geworden. Wovon man bier noch Kunde bat, ift die Cantate, 
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weldye 1782 während den Seiten, bie. die Republif dem anwefenden Groß: 
fürften und feiner Gemahlin zu Ehren veranftaltete, von einem bedeuten: 
den Orchefter und mehr ald 100 Sängern aufgeführt ward. ' 

Martelli, der Componift der einft beliebten Operetten: „die Reiz 
fenden nad Holland“, „der Xempel der Dankbarkeit”, „ber König Nabe”, 
und anderer, war Eapellmeifter zu Münfter und ftarb dafelbit zu Anfange 
des jebigen Jahrhunderts. 

artin, Bincenz, gewöhnlid genannt Spagnuolo, geboren zu 

Balencia 1754, einer der beliebteften Componiften in der älteren italieniz 
ſchen Manier, machte feine Schule auch in Italien, und zeichnete ſich fchon 
um 4782 durch einige Opern und Ballettcompofitionen vortheilhaft aus, 
3: B. „Ifigenia“ und „Ipermnestra“. 1784 ward er zum Capellmeifter des 
Prinzen von Afturien ernannt. Als folder ging er nad Wien und com: 
ponirte bafelbft „Il Burbero di buon cuore“, weldye Oper befonderd von 
Kennern fehr geihäßt ward. Den meiften Ruf erwarb er fit jedoch dafelbft 
4787 durch feine Oper „Cosa rara“ (deutfh „Lilla oder Schönheit und 
Tugend“), welche wegen der. Lieblichfeit. und Anmuth ihrer Melodien, un— 
geachtet ihred geringen harmonifchen Werths und obgleich Mozart von ihr 
gefagt haben fol, daß man fie nach 20 Jahren ficher nicht mehr werde 
hören wollen, noch jet auf einigen italienifchen und deutfchen Theatern 
mit Beifall gegeben wird. Zum erften Male warb fie bei Gelegenheit der 
Bermählung ded K. Sächſ. Prinzen, vorigen Königs Anton, aufgeführt. 
Auch fein „Arbore di Diana“, zuerft 1787 zu Wien aufgeführt, machte ihm 
viele Freunde, u. in Folge diefer Oper erbielt er vom Könige von Preußen 
den Auftrag, ein Werk für das Berliner Theater zu ſchreiben, ward auch 
mit 3000 Rthlrn. jährlihen Gehalt, ald Eapellmeifter dafelbft engagirt. 
Doch fchon 1788 ging er nad) Peteröburg, und erhielt hier aldbald auch die 
Stelle eines Kaiferl. Ruffifhen Hofcapellmeifterd und Componiften bei der 
ruffifhen Oper, und 1798 nod den Titel eined Kaiferl. Hofraths, von 
welcher Zeit an er denn aud) den Unterridt aufgab, den er früher jungen 
talentovollen Leuten nach dem Willen ded Kaiferd ertheilt hatte. Er ftarb 
zu Peteröburg 1810. Die Opern, die er dort componirte, find — wenigftens 
fo weit fie befannter wurden: „GliSposi in Contrasto“ und „La capricciosa 
corretta*, bie in Deutfchland auch unter dem Titel „die gebefferte Eigen= 
finnige‘’ gegeben worden ift. „La Dora festiggiante“ und „L’Accorta Came- 
riera“ componirte er früher, noch während feines Aufenthalts in- Italien 
(1783), für Zurin. Die „Cosa rara“ ift mehrmald und in unendlichen Bear- 
beitungen gedrudt worden. Sonſt befigen wir in berfelben gefäligen und 
leihten Manier nody von ihm: die Cantate für 3 Stimmen „I Sogno“, 
auch in verfchiedenen Arrangement5 gebrudt; XII ariette italiane con 
Accomp. di Cembalo e Arpa, o Chitarra, u. XlI Canoni per Cembalo. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat er noch ungleich mehr gefchrieben, was aber Manufeript oder 
in Deutfchland unbefannt geblieben iſt. Sehr oft wird er mit dem folgen= 
den Johann Martin verwechfelt, und wie diefer auch von Einigen Martini 
genannt. —— 33. 

Martin, Johann, mit dem Zunamen il Tedesco u. dann meiſtens 
Martini genannt, befonderd berühmt dur die allerliebfte Operette 
„Le Droit du Seigneur“, war aus Baiern gebürtig, lebte aber fhon feit 1760 
zu Paris, ward hier Soldat, ald welcher er bid zum Rittmeifter beim Hu— 
farenregiment Chamboran avancirte, au in ber dritten Klaſſe Mitglied 
des Nationelinftitut3, Infpector ded Eonfervatoriumd, Muſikdirector des 
Grafen von Artois, machte die Revolution und mehrere Teldzüge mit, und 
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ftarb gegen 1809. Alle feine Compofitionen find vol Wit und Feuer und 
haben fich überall, wo fie gegeben wurden, vielen Beifall erworben. Die 
bereitö genannte Operette ſchrieb er 1785. Sie ward audy mit noch mehre⸗ 
ren unter ben folgenden Opern in Deutfchland auf vielen Theatern’ gegeben. 
Vorher waren ſchon von ihm befannt: „Henri IV“ (1774) und „L’amoureux 
de quinze ans ou la double fête“. Nachher famen nody heraus: „Zimeo“, 
„Be Fernier eru sourd“, „Sappho“, „Le Cadi dupe“ und „Anette et Lubin“, 
Befonderd die „Sappho“ brachte ihm in Paris einen außerorbentlihen Ruf. 
ferner fchrieb er auch viele reine Inftrumentalmufifen: Sinfonien, Biolins 
quartette, Ylötenquartette, Elaviertrio’3 und Notturno’s für Harfe, Violi— 
nen und Baß. Einige Biolinquartette drudte Simrod in Bonn, andere 
find aud in Leipzig beraudgefommen, und immer noch zu empfehlen. Dann 
ift ee auch ald Schriftfteller befannt, durch: „Melopee moderne ou l’art du 
chant reduit en principe“ (1792); u. „Partition pour accorder le Fortepiano* 
(1793). Eind feiner vortrefflihften Werfe ift: „Ecole d’Orgus, divisee en 
trois parties, resume d’apres les — des plus celebres organistes de 
P’Allemagne“ (1804). k. 


Martinelli, Catharina, von Geburt eine Römerin, ift eine ber 
älteften und berühmteften Sängerinnen, lebte an dem Hofe zu Mantua; 
wo fie aber fchon als ein Mädchen von 18 Jahren am 9ten März 1608 
ftarb. Der damalige Herzog von Mantua ließ ihr in der Karmeliterfirde 
ein Grabmal feßen mit einer höchſt ehrenden Inſchrift, die anhebt: inspice, 
lege, defle etc. 


Martinelli, Bincenzo, ein mufifalifcher Schriftſteller des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, Italiener von Geburt, lebte aber um 1750 zu London 
und fpäter zu Paris, und war eigentlich Rechtsgelehrter. Beſonders mer: 
Penöwerth find feine Lettere familiari e critiche, die 1758 zu London erfchies 
nen, und unter weldyen der-27=, 28=, 30:, 31=, 54:, 55: u. 56ſte Brief rein 
mufifalifhen Inhalts find; ferner fein Lettre sur Ja musique italienne 

(Paris 1762 im erften Stück des Amateur), worin er ber italieniſchen Muſik 
außerordentliche Complimente macht. 


Martinengo, Giulio Ceſare, Componiſt aus dem Ende des 
16ten und dem Anfange des. 17ten Jahrhunderts, war aus Verona gebürtig, 
und Anfangs zu Udine, dann aber vom 22ften Auguſt 1609 Capellmeiſter 
an der Marcusfirche zu Venedig, wo er übrigens ſchon im Juli 1613, noch 
jung an Jahren, ftarb. Bon feinen Werfen findet man blod in Venedig 
nod) mehrere im Meanufeript. 

Martinez, Mariane, nach Anderen auch Itanette und nach noch 
Anderen Elifabeth mit Bornamen, Sängerin, Clavierpirtuofin und Comes 
poniftin, Schwefter des alö Gelehrter befannten Kaifer!. Bibliothefars Mars 
tinez zu Wien, ward geboren bdafelbft gegen 1750. Metaftaflo, ein viels 
jähriger Freund ihred Vaterd, unter deffen Augen fie erzogen, ja in deſſen 
Haufe fie geboren worden war, nahm fie nach ihres Vaters Tode zu fi, 
und lehrte fie zuerft feine Lieder in Mufif ſetzen. Durch Talent und Fleiß. 
ward die Schülerin aber bald felbft bewundert von ihrem großen Meifter, 
wie von Allen, bie fie oder ihre Werke kannten. Burney, der fie 1772 in 
Wien fah und einige ihrer eigenen Compofitionen fingen und fpielen hörte, 
verfichert, baß feine Sprache zu arm fey, den Ausdruck und das Rührende 
ihres Vortrags zu ſchildern. Dabei beſaß ſie die für ihre Zeit eminenteſte 
Fertigkeit im Geſange ſowohl als auf ihrem Inſtrumente. Nach Burney 
muß ſie die vollkommenſte Sängerin ihrer Zeit geweſen ſeyn. Befonders 


\ 
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rühmt er ihr wunderhertlihe3 Portamento. Und Metaftafio fchrieb irgend: 
wo über fie, daß ihre Art zu fingen feiner Zeit nirgend3 angetroffen werde. 
Ihrer Birtuofität auf dem Elaviere wegen nannte er fie nur feine heilige 
Eäcilia. Ihre erften Compofitiondverfuche fallen ind Jahr 1765. Sie wur: 
ben allgemein beifällig aufgenommen. Bon ihren fpäteren größeren Werfen 
nennen wir nur ein großes Oratorium, ein 4ftimmiged Miferere, mehrere 
italienifche Pfalmen nad) Metaftafio’3 Ueberfekung für 4 und 8 Stimmen 
mit Inftrumentalbegleitung, eine folenne Meffe (welche der Abt Gerbert im 
Manufcript befaß), einige lateinifhe Motetten und mehrere Sonaten für 
Elavier. Im Kirchenſtyle war fie befonderd glüdlih. Ihre Inftrumental- 
ſachen find rein, aber voller Feuer und theilweife auch bravourmäßig. 1773 
warb fie zum Mitglied der filhyarmonifchen Gefelihaft zu Bologna ernannt. 
Um 1780 errichtete fie zur Unterhaltung ein wöchentlicyed Concert in ihrem 
Haufe, an welchem audy jeder Fremde Theil nehmen Ponnte, und kurz dar 
auf auch eine eigene Singfchule, aus welcher in der That audy manche vor: 
trefflihe Sängerin hervorgegangen ift. Die darin aufgenommenen Schülerin- 
nen unterrichtete fie nicht blos im Gefange, fondern auch in der Theorie der 
Muſik, und namentlidy im Eontrapunfte, in welchem fie die gründlicyften 
Kenntniſſe befaß. 40. 
Martini, Binzenzo u. Giovanni, od. Johann, f. unter Martin. 
Martini, war Orgelbauer und Elavier = Inftrumentenmader zu 
Griedrichöftadt bei Dredden, und blühete befonderd gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhundert3, wo er verfchiedene Orgeln in benachbarten Land» 
firden erbauete, jedoch mehr noch wegen feiner herrlichen Clavichords in 
Anfehen ftand. ’ 
Martini, Martin, ein Franziöfanermönd und berühmter Kircyen- 
Eomponift aus dem Anfange ded vorigen Jahrhunderts. Mean bat von 
ibm nody 52 1= und 2ftimmige Arien auf alle Fefte im Jahr mit 2 Inftrus 
menten und Generalbaß; ein Buch Aftimmige Befpern de B. V. Maria et 
Sanctis Apostolis, und ein anderes Litaneyen und Salve Regina mit 2 Bio 
linen und Generalbaß. 
Martini (zuweilen aud Martino gefchrieben), Giovanni Bat: 
tifta San, Capellmeifter an einer Klofterfirde und Organift an 2 bid 3 
anderen Kirchen zu Mailand, ſchon um 1726, in welchem Jahre ihn Quanz 
dort fah und hörte, und feine Compofitionen denen aller anderen damaligen 
mailändifchen Componiften vorzog. Aber auch 1770 traf ihn Burney nod) 
‚an jener Stelle zu Mailand, jedoch ald einen bereits in Jahren vorgerück⸗ 
ten Dann, der übrigens feine große Orgel noch meifterbaft zu regieren 
verftand. Auch ftimmt Burney in bad Lob feines Compofitiondtalentd, 
und verfichert, einige vortrefflihe Meffen und Sinfonien damals von ihm 
gehört zu haben, in denen befonders die Streidhinftrumente tüchtig befchäf- 
tigt worden feyen. Auch in Deutfchland find ein Paar Dubend Sinfonien, 
mehrere Biolinconcerte und Anderes von diefem Martini befannt. 1767 
wurden in London noch 6 Elaviertrio’3 mit Violinbegleitung von ihm ges 
drudt. Am zahlreichften von allen feinen Werfen find die Meſſen; dies 
felben follen über ein halbed Hundert betragen. Für das Theater hatte er 
in feiner Jugend nur Einiges gefchrieben; was aber, ift nicht befannt, da 
auf den einzelnen Arien, die man hie und da noch von ihm findet, nicht 
angegeben ift, aud welchen Opern fie genommen find. 
Mattini oder Martino, Giufeppe San, Bruder des vorherges 
benden Giov. Batt. M., war fhon 1726 ald der erſte Hoboenvirtuod in 
ganz Italien befannt, und Quanz lernte ihn ebenfallö in dem Jahre zu 
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Mailand fennen. 1727 ging er nady London, und erregte bafelbft um fo 
mehr großes Auffehn durch feine Fertigkeit auf der Hoboe, ald diefed In 
firument bis bahin dort faft gar nicht befannt war, wenigftend nicht in der Art, 
wie er ed zu behandeln verftand. Er erhielt ſogleich eine Stelle im Opern= 
orchefter, fam nady ber Zeit aber ald Mufifdirector in die Dienfte des 
Prinzen Friedrih von Wales, während welder er, außer einer großen 
Menge von Inftrumentalfaden, aud ein Geburtstags-Drama und ein 
musical solemnity fehrieb und öffentlicy aufführte, und endlich 1740 ftarb, 
Nach feinem Tode hat man feinen Werfen u, vortrefflichen mufifal. Kennt: 
niffen und Fertigfeiten immer vollfommene Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; 
zu feinen Lebzeiten aber fiel ed manchmal fehr fchwer, daß er eine Come 
pofition unter die Preffe brachte. Man war gegen ihn eingenommen. Aus 
Unwilfen darüber foll er einmal alle für eine Compofition fertigen Kupfer— 
tafeln verborben, und feinen ganzen Borrath von Manufcripten zerriffen 
haben. Erft in feinen fpäteren Jahren fand er in der größeren Theilnahme 
des Publifumd wie der Verleger eine aufmunternde Unterftüßung, fo 
daß er felbft noch 44 vollftändige verfhhiedene Inftrumentalwerfe zum Drud 
beförbderte. Alles Uebrige, was wir von ihm befißen, ift nad feinem Tode 
erft, aus feinem Nachlaſſe, erſchienen. Es waren Eoncerte, Trio’ u. f. m. 
für Violine, Flöte und andere Inftrumente; auch eine Orchefter-Duver: 
ture, und Sonſtiges. 

Martini, Giambattifta, gewöhnlich genannt Pater (padre) Mars 
tini, ein befonders für die Mufifgefhichte höchft bedeutender Mann, von 
den auögebreitetften Kenntniffen, nicht blos in der Mufif, fondern audy in 
manchen anderen Wiffenfchaften, und deshalb geehrt und bewundert einft 
von ganz Europa. König Friedrich von Preußen felbft ſchickte ihm wegen 
der „Geſchichte der Muſik“, die er herausgab, 1782 ein eigenhändiges Schrei= 
ben mit den buldvollftien Ausdrüden. Er warb geboren zu Bologna am 
25. April 1706, und trat fchon in feinem 15ten Jahre ald Mönch in den 
Minoriten-Orden, ald welder er fi in den Mufiffchulen, welche biefe 
Gefelifchaft in mehreren Städten Italiend errichtet hatte, durch Unterricht 
und Beifpiel fehr tbätig bewieds. Zur Erweiterung feiner Kenntniſſe machte 
er nachgebendd große Reifen, die ihn felbft bi nach Afien führten. Nach 
Bollendung derfelben widmete er ſich aus Liebhaberei ausſchließlich der Mufif, 
in welcher er früher den erften Unterricht von feinem Bater, Antonio 
Maria M.*), ſowohl auf Inftrumenten ald im Gefange erhalten hatte. Seine 
Hortfchritte in der Compofition waren fo ſchnell, daß er fhon 1725 zum 
Eapellmeifter des Franziskaner-Kloſters zu Bologna ernannt wurbe. Dies 
feö Amt verwaltete er auch bis an feinen Xod (3. Aug. 1784). Uebrigens 
war fein Talent ald Componift doch nicht fo außerordentlich ald man ge= 








*) Ueber die Lehrer des P. Martini find die Gelehrten nidyt elnig. Einige nehmen wirklich 
feinen Bater, dann Andere Riccieri und Berti, wieder Andere den Predieri als feinen vors 
züglichften Lehrer in der Mufit an. Balotti und Zuccari, die ebenfalls von Einigen für feine 
Lehrer ausgegeben werden, waren wohl, als Nitersgenoffen , nur feine Freunde. Go wenigs 
fteus heißt ed in den Memorie stor. del G. B. Martini (Menpel 1785 pag. 5.). Es ift nicht 
uninterefjant, die befte aller vorhandenen Quellen über diefen Gegenftand im Originale zu 
vernehmen. Es ift ein Brief, den P. Stanisl. Mattei an Guil. della Balle, Herausgeber 
jener Memorie, gefchrieben. Die hieher gehdrige Stelle deſſelben lautet wörtlich: II Padre 
del Martini fu Antonio, e la Madre Domenica Maria Felici Bolognesi. Apprcse l’arte del 
Violino da suo Padre, come pure il canto e il suono del cembalo , il cantare in musica 
dal P. Angelo Predieri del d. Ordine di S. Francesco di Bologna, el il contrapunto dal Sig, 
Ant, Riecieri Vicentino, cantore soprano. 11 S. Giac. Ant, Perti fu anche suo Maestro, 
ma di conferenza etc, d. Red. 
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wöhnlich rühmt. Seine Kirchenmuſiken, und noch mehr ſeine Duette und 
Canons, ſind zwar rein und gründlich im Satze; allein immer etwas kalt 
und wenn nicht geſchmacklos, fo doch auch nicht geſchmackvoll. Zum Be: 
weife nehme man alle die von ihm im Drucke erfchienenen Werke zur Hand. 
Es find einige Präludien, Fugen, Allemanden, Litaneyen, Sonaten und 
unferd Wiſſens aud) eine Meſſe. Auch bat er nicht Viel componirt, und 
wir glauben fider, daß er fehr Weniges im Manuſcript binterlaffen bat. 
Indeß war es audy gut, daß es fo war. Die Liebe zur Berühmtheit lebte 
einmal in ihm; mit der Compofition wollte ed nicht gehen, und fo legte er 
fi auf die Schriftftellerei und den Unterricht, und Beides war fein rech⸗ 
tes Fach. Um aber auch recht ſchnell einen Namen in der Welt zu bekom⸗ 
men, mußte gleich ein bedeutendes Werk geſchrieben werden. Dad konnte 
kein anderes ſeyn als eine vollſtändige Geſchichte der Muſik. Er machte 
zu dem Zwecke die Bekanntſchaft des deutſchen Abts Gerbert, verband ſich 
mit dieſem, und würde ſicher auch, bei dem in bie Hand arbeiten mit dies 
fen etwas wirflid Großes geliefert haben, wäre er nicht gar zu weit- 
fehweifig und fo Flar und furz wie Gerbert gewelen (f. Gerbert), Das 
Merf dachte er in 5 Bänden zu vollenden ; der erfte follte die hebräifche, 
der 2te und 3te die griechifche, der 4te die lateinifche und römiſche und die 
Geſchichte des Kirchengefanges, und der 5te endlich die neuere Muſik mit 
den Lebendbefchreibungen und den Bildniifen der berühmteften Xonfeber 
enthalten. Während er die Materialien dazu fammelte, erfchien ſchon von 
ibm, ald gewilfermaßen vielverfprechender Vorboten: Attestati in difesa del 
Sigr. D. Jacopo Ant. Arrighi etc. (1747). Dann fam enblidy 1757 der erfte 
Band ber „Storia della Musica“, dem dann 1770 der zweite, und 1781 der 
dritte Band, fowohl in Folio ald in 4., folgte. Mehr hat er nicht fertig 
gebracht; und dies war_fchon davon genug, denn ber praftifhe Mufifer, 
fann gar feinen Nutzen von dem außerordentlich gelehrt gefchriebenen Buche 
ziehen: es ift zu ausführlid und berührt mande unnüße Nebendinge. 
Hätte er ed in der Art, wie diefe 3 Bände befchaffen find, vollenden wollen, 
fiher wäre ed mehr denn 20 folder Bände ftarf geworden. Für den 
Mufifgelehrten jedocy und befonderd Altertyumdforfcher ift ed ein ganz un 
entbehrliches Werk. Niemand bätte fi aber auch beffer zur Abfaſſung 
deffelben geeignet ald er, denn Niemand war und ift wohl je im Befige 
ſolch vieler und vortrefflicher Hülfdquellen geweſen ald er, feine Kennt- 
nijfe und Geſchicklichkeit, diefelben gehörig zu benußer, abgerechnet. In 
Berbindung mit den berühmteften Gelehrten feiner Zeitihatte er fidy eine 
der größten und bedeutendften mufifalifchen Bibliothefen zu verfchaffen ge: 
wußt. Mad man auf feiner öffentlichen Bibliothek fand, die feltenften und 
foftbarften Manuſcripte zc., hatte er. Der reihe Farinelli cf. d.) gab 
ibm dad Geld dazu, und befonderd Gerbert half ihm fammeln. Botrigari 
vermachte ihm fogar feinen ganzen beträchtlichen Büchervorrath. So erhielt 
er endlih eine Bibliothef von 17,000 Bänden, worunter allein über 500 
Handſchriften, und danır daneben noch eine ungeheure Mufifalienfammlung, 
Gemälde, Zeihnungen und Portraite ꝛc. Alle öffentliche gelehrten und 
Kunft:Anfalten trugen durch Schenkungen zu der Vervollftändigung bei, 
namentlid die Klöfter. Zum 4ten Bande der Gefchichte hat man unter 
feinem Nachlaſſe nur noch fehr weniged brauchbares Manufeript gefunden, 
- Dagegen find noch folgende Schriften vollftändig von ihm erfdienen: „Giu- 
dizio d’Apollo“ (1761); „Lettera all’ Ab. Gio. Batt. Passeri da Pesero audi- 
tor di Camera“ etc- (1762) und „Onomasticum“ (diefe beiden im 2ten Theile 
der Doniſchen Werke abgedrudt) ; „Compendio’ della Teoria de Numeri per 
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uso del Musieo“* (1769) ; „Saggio fundamentale pratico di Contrapunto“ (2 Thle. 
ein höchſt wichtiges Werf, durd welches er ſich fat noch verdienter und 
berühmter machte ald durch jene feine Gefchichte); Regola per gli Orga- 
nisti per accompagnare il Canto fermo“; „De usu progressionis geometricae 
in Musica“ (im 5ten Bande ber acabemifhen Schriften des Bolognefifdhen 
Snftituts), und dann endlidy noch eine Menge Pleinerer Auffäbe über eins 
zelne mufifalifche Gegenftände. Zuletzt eröffnete er eine muſikaliſche Schule, 
damals die gelehrtefte in ganz Italien, aud welcher eine um fo beträdht- 
lichere Anzahl großer Componiften hervorging, da ſchon anerfannte Künft- 
ler fich beeiferten, feinen Unterricht noch zu benußen, wie z. B. der be- 
rühmte Jomelli*). Diefe Achtung ward ihm aber auch in anderer Beziehung 
und überall zu Theil. Man bielt ihn für den gelehrteften Mufifer ganz 
Europa’s. Mo ed eine mufifalifche Streitigfeit von Belang gab, warb er 
zum Sciebörichter erwählt, und daraus find denn auch viele jener feiner 
kleinen Auffäße entftanden. Durch ganz Stalien war er ed, der über die 
Befebung vacant gewordener Capellmeifterftellen entſchied. Schwerlich hat 
die ganze Mufifgefchichte einen Xongelehrten aufzuweifen, dem eine ähn— 
lihe Ebrerbietung von feinen Zeitgenoffen zu Theil geworben wäre. Indeß 
zeichnete er ſich auch, wie wenige, durch den mafellofeften Charafter aus. 
Er war ein gefälliger, fanfter, menfcdenfreundlider Mann. In Feiner 
feiner Schriften findet fih Etwad von Parthei und dergl., überall nur das 
unbefangene, anfpruchdlofe Refultat feiner Forfhung. Die Eapellmeifter- 
ftelle zu St. Peter in Rom ward ihm mehrere Wale angetragen; immer 
aber ſchlug er fie zu Gunften bedürftiger Bewerber aus. Eben fo wollte 
er auch nicht, daß feine Kirden-Compofitionen anderöwo als in den Sir: 
chen feines Ordens gebraudt wurden, um andern Xonfeßern den Meg 
nicht zu verfperren. Defien ungeachtet wurde er eined Tags von 2 feiner 
ehemaligen Schüler mit Dolchen in feiner Zee überfallen, u. nur die Falte 
und ftandhafte Erinnerung, daß er an Allen Höfen Europa’s feine Beſchützer 
und Räder habe, fonnte ihm dad Leben retten. In feiner lebten Lebens 
zeit fiel er in Folge des anhaltenden Studirens in eine Art Schlaffucht, zu 
der dann endlich auch bie Bruftwailerfuht trat. Nach feinem Tode ver: 
faßte man in Rom eine Lobrede auf ihn, die P. della Balle am 24. Nov. 
1784 öffentlid vorlad. Sie befindet fi) in dem Giornale de’ Letterati T. 
57, aus weldem fie auch Ehriftmann ind Deutfche überfeste und in dem 
muflfalifchen Correöpondenten von 1791 Nr. 28 mittheilte. Der Capell- 
meifter Sabbatini ließ bei der Gelegenheit eine Meffe von Martini auf 
führen. Eine andere Lobrede auf ihn erfhien 1786 zu Bologna, und noch 
früher ebenbafelbft eine dritte von Paciaudi. Auch bat man eine Denk: 
münze auf ihn prägen laffen. Sein Nachfolger im Capellmeifteramte war 
fein Schüler P. Mattei, und diefer hat auch alle feine binterlaifenen Schrif— 
ten von ihm geerbt, um nad feinem Wunſche zunächſt die Geſchichte fort- 
zuſetzen und wo möglich zu vollenden. In feine Canons, welcdye die un= 
gleich zahlreicheren unter feinen Compofitionen waren, legte er alle künſt— 
lihe Verwidelungen und Schwierigfeiten, die biefe Art von Tongeweben 
nur irgend zulaffen.‘ Er’ fol ein ganzes dickes Buch voll foldyer mufifal, 


*) Sn einer, in der Bibliothek des Liceo filarmonico zu Bologna befindfihen, Handſchrift von 
Martini find noch folgende berühmte Männer als feine Schüler genannt: Borroni, Dttani, 
Bertoni, Rutini, Zanotti, P. Paolucci, 2. U. Sabbatini, P. Guazoni di Cafal Monfers 
rato, P. M. Lugo, P. Garrone, P. Signoretti, P. Calegari, Zr. de Majo und P. St. 
Mattei. Im Italien „hat fiher kein Meifter und Feine Schufe mehr Tonfeher gebildet als 
Martini. - d. Red, 
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Rechenexempel gemacht haben. Viele ſtehen als Bignetten in feiner Ges 
fchichte der Muſik. Diefes Kleben an fo fteifen contrapunftifchen Formen, 
dad aber auch auf feine übrigen Compolitionen einen nachtheiligen Einfluß 
ausüben mußte, bat er mit ziemlih allen tüchtigen Theoretifern gemein, 
und die Nede-Weitfchweifigkeit in feinen Büchern mit ziemlich allen italie> 
nifchen Schriftftellern, bie felten nur bei dem bleiben, was eigentlicy Ge— 
genftand ihred Schreibens ift. Fs, 


Martinn, Johann, fhreibt IH Martin (f. d.). 
Martino, f. Martini. 


Martins, Francisko, Capellmeifter zu Elvas in Portugal, war 
aus Evora gebürtig, wo er ald Knabe 1629 ind mufifalifhe Seminar ge: 
ſchickt wurde, um ſich zu feinem künftigen Berufe vorzubereiten. Bald fol 
er mehr gewußt und gefonnt haben als fein Lehrer hier, und fo gelangte 
er zu einem bedeutenden Rufe. Seine Meſſen, Pſalmen, Hymnen, Re— 
ſponſorien und Motetten haben lange für claffifch gegolten, und find auch 
in diefem Augenblicke noch von biftorifhen Werthe. Zum Beweife, welcher 
vorzügliher Künftler M. gewefen fey, führt Machado in feiner Bibl. Lus, 
. T. IV. pag. 138 audy noch einen bedeutenden mufifalifchen Streit an, den 
er mit dem Capellmeifter Remigio gehabt und fiegreich durchgeführt habe. 
Das Todesjahr M's findet fi nirgend3 angegeben. . 

Martinuß, mit dem Zunamen Leopolita, ben er von feiner 
Vaterſtadt erhalten hatte, war um die Mitte des 16ten Jahrhunderts Hof- 
organift ded Polnifhen Königs Sigismund Auguftl. Sein Biograph Sta— 
rovolöfi (in feinen Script. polon. elag. et vit. Frankf. 1625) erhebt ihn als 
Birtuofen und Componiften über alle feine Landsleute damaliger Zeit. 
Nach deffen Berfiherung hatte er ed in der Compofition, unter der Leitung 
eined Polen, Namens Sebaftianud Felftinenfid, zu einer ſolch' außerorbent- 
lihen Vollkommenheit gebracht, daß er felbft den polnifhen Componiften 
nod) vorgezogen wurde, die ihre Studien zu Rom gemadt, fogar neue 
mufifalifhe SInftrumente erfunden und fo die. Snftrumentation ermwei- 
tert hatten. Bor Allem gründete ſich diefer fein großer Auf auf die Ans 
nehmlichfeit feiner Melodien. Auch als Dichter hatte er einen Namen, 
und zu den meiften Gefängen, welde er in Mufif febte, bat er felbft auch 
den Text verfertigt. Er farb nody jung an Jahren. . Man bat von ihm 
noch einen ganzen Jahrgang Kirchengefänge. Ueberhaupt war dad Kirchen 
lied fein Hauptfah. Es ift nicht befannt, daß er auch viel Anderes geſetzt 
hätte, außer Gefänge. Den größten unter diefen dedicirte er feinem Patron, 
dem Bifchof von Tours. 12. 


Martiud, M. Jacob Friedrih, Stadtcantor zu Erlangen, ward 
auch geb. dafelbft 1760; ein ehrenwerther, Fenntnißreicher Mufifer, fowohl 
auf dem theoretifchen ald rein praktiſchen, biftorifchen und äfthetifchen Ges 
biete, der wohl eine höhere und beffere Stellung verdient hätte ald ihm 
das Schickſal wirflid angewiefen bat. Seine Eltern ließen ihm in feiner 
Jugend eine forgfame, gute Erziehung ertheilen. Zum Theologen beftimmt, 
mußte er dad Gymnafium feiner VBaterftadt befuchen und erhielt auch neben= 
bei Muflfunterricht, im Gefange und Clavierfpiele. Die Borliebe zu diefem 
ward bald bei ihm bemerfbar, doc) machte er nach dem Willen feiner Els 
tern auch den academifchen Curs vollftändig durch, und erft dann gab er 
fi ganz feinem Hange zur Mufif bin, ftudirte diefe in allen ihren Zwei: 
gen mit unermüdlichem Fleiße. Als Orgel- und Elavierfpieler hatte er ſchon 
ald Student ſich RER jeßt galt er für einem wirklichen Birtuofen 
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auf feinen Inftrumenten, und fobaldb die Organiftenftelle an ber Haupt: 
fire in Erlangen vacant wurde, übertrug man ihm diefelbe, und fpäter 
(um 1812) erhielt er denn audy dad einträglichere Stadtcantorat. Als Com— 
yonift trat er fhon 1782 hervor mit einer Sammlung vermifchter Elaviers 
ftüde, die er dann fpäter auch in mehreren Jahrgängen fortfebte; darauf 
beforgte er ben Clavierauszug der Oper „die 3 Pächter‘ von Defaides ; 
fchrieb ein mufifalifched Taſchenbuch, das 4 Jahrgänge erlebte (ed find darin 
unter anderen die Biographien Händeld und Grauns enthalten); arrangirte 
mehrere Pleyelſche Sinfonien für Clavier, Violine und Violoncell; und 
gab endlich eine Sammlung Religionsgeſänge, Chöre und Duette, als 
Kirchenmuſiken heraus, in der man allerhand höchſt paſſende Muſiken und 
Texte zu dem Zwecke findet. Der Anhang dazu enthält einige Oben von 
Klopſtock, dad Magnificat, TeDeum von verfhiedenen Berfaflern, Lazarus 
von Niemeyer, und einen Oftergefang von Geiler, und bei jedem diefer 
Stücke ift angezeigt, mit weldyen anderen Compoſitionen fie aud) aufgeführt 
werden fünnen. In der Vorrede verwirft er die Necitative in ber Kirche. 
Wenn er hinzufest, wenn fie von fchlechten Sängern, wie die gewöhnlichen 
Eyorfchüler zu feyn pflegen, vorgetragen werben, fo hat er nicht Unrecht. 
Die Pleineren und unbedeutenden Saden von M. haben wir bier über: 
gangen. Danfendwerth ift fein Streben zu Berichtigungen von Irrthümern 
und Betrügereien, weldye bie und da auch wohl in der Muſik vorfornmen. 
So zeigte er 1815 in ber Leipz. mufifal. Ztg. öffentli und ganz der Wahr: 
beit gemäß an, baß bie bei Barentrap in Frankfurt anonym erfchienene 
„alte contrapunftifche Bearbeitung des engl. Volfäliedes God save etc.“ 
nicht alt fondern von Abt Vogler ; ferner*;829 in der Cäcilia, daß dad viel- 
gefungene herrliche Lied „Vergiß mein nicht“ in Es-Dur nicht von Mozart, 
unter defien Namen ed verfchiedenartig gedrudt und verbreitet, fondern 
vom Capellmeifter Schneider fey, der ed 41792 in Darmftadt auf Beranlafjung 
einer Geſellſchaft beim dortigen Hofe, wo er damals geſpielt und geſungen, 
componirt habe; u. dergl. mehr. 

Martorelli, Antonio, ein Componiſt des 16ten Jahrhunderts. 
deſſen Madrigale beſonders, nach dem einſtimmigen Urtheile aller Kenner, 
Alles übertrafen, was zu ſeiner Zeit für ſchön gehalten wurde, und deshalb 
auch nicht blos in Italien, ſeinem Vaterlande, ſondern auch in Frankreich 
und anderen Ländern ſtets ſehr werth geſchätzt werden. Er ward 1531 zu 
Padua geboren, kam ſehr jung nah Rimini, wo er ſich durch Unterricht⸗ 
geben ernährte und ald Lehrer auch einen bedeutenden Ruf hatte, ftarb 
aber ſchon am 13. Sept. 1556 , alfo in einem Alter von erft 25 Jahren. 

Marx, IJ. M., ein im Ganzen wenig befannter Künftler, war 
tüchtiger Bioloncellfpieler u. audy angenehmer Componift von Fleineren Cam—⸗ 
merftücden allerlei Art, für Inftrumente und Gefang im leichten gefäligen 
Style. Den größten Xheil feined Lebend, wenigftend fo lange er einer 
feloftftändigen Wirfung fähig war, brachte er ald Mufifdirector am Theater 
zu Carlörube zu, und bier ftarb er denn auch am 11. Nov. 1836 im. 44ten 
Jahre feined Lebend. Seine Compofitionen fanden hauptſächlich im Süd— 
deutfchland ihr Publikum; wenige davon mögen fich weiter verbreitet haben. 

Marz, Madame Sabine, Sängerin, f. Stephani. 

Marx, Madame Caroline, Efäviervirtuofin, f. Hafenbalg. 

Marz, Adolph Bernhard, Dr. und Prof. der Mufif, auch Muſik⸗ 
director an der Univerfität zu Berlin, geb. am 27. Nov. 1799 zu Halle 
Wenn Göthe von Winkelmann ed ald ungeheures Probeſtück anerfennt, 
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daß 30 Jahre Niedrigfeit, Unbehagen und Kummer ihn nicht bändiger, 
aus dem Wege rücken oder abftumpfen Fonnten, fo haben wir aus folden 
Zeichen ſchon früher für den obgenannten Meifter eine günftige Vorbedeu⸗ 
tung geſchöpft, bie feitdem durch deſſen Leiftungen in Praxis und Xheorie 
mehr und mehr gerechtfertigt iſt. Bei Betrachtung feines Lebenslaufs 
dürfte zunächft wohl Jedem auffallen, in welchen Widerſpruch heut zu 
Tage der Menfh von Jugend auf äußerlich mit den Intereffen verfegt wird, 
die derfelbe für feines Lehens Ziel und Zwed doc, unbedingt erkennen 
muß, fobald er nur zu der Frage gereift iſt: was mit den geiftig ihm ver: 
lieyenen Mitteln werden fole. Bei Gewahrung der weiten Umwege, bie 
der Genius nad) dem vorgeftedten Ziele zu nehmen hat, möchte man faft 
denen beipflidten, die dem Zufalle einen wirflihen Einfluß auf dad Leben 
beimefien, annehmend, daß man foldyem nur in einzelnen Momenten durdy 
fubjeftive, deshalb aber vielleicht gleichfalls zufällige, Geifteöfraft entgegen 
arbeiten könne. Beftätigung folcher Annahme, wenigſtens fcheinbave,. Fönnte 
man in jedem Lebendgange finden, ja, diefed Buch felbft bietet faft auf - 
allen Blättern Belege dazu, Was jedoch hier der ganzen Frage vielleicht 
größeres Intereſſe verleiht, ift der Umftand, daß bewußt und unbewußt in 
diefem Individuum gerade jener Annahme zuwider fich Fein Ziel bervor- 
hebt, außer dem Streben, die wefentlichen Bezlige von Kunft und Wiſſen— 
fchaft, wie des Lebendganges ihrer Jünger ald nothwendige Glieder eines 
großen geiftigen Leibes zu faflen, und Fünftlerifd oder fuftematifch wie- 
der zu gebähren. Erwägt man nun ben Eharafter bed Organs, durch 
welches folher Inbalt- foldem Individuum zugänglicdy ward, nämlich den 
Charakter der Töne, diefer flürtigen, Gefühl aufregenden und jede Geftalt 
in dad Unbeftimmte zerfeßenden Erfcheinungen, fo dürfte fchon vorweg 
klar feyn, welch' großer Eonflift hier von der Univerfalität und encyklopä— 
difhen Unruhe neueſten Welt-Lebens bervorgerufen werden mußte, wie 
ſchwer ed häufig fallen mußte, das in ſchöne Form, in fittliches Maaß zu 
faffen, was fin in härtefter Erfcheinung allen Sinnen aufdrängte: bie 
Noth der Zeit auf einer, dad Bedürfniß. geifliger Befriedigung auf der 
andern Seite. Bei der Enge des hier gegebenen Raumes fann died nur 
andeutend nachgewieſen werden, und man muß vertrauen, baß ein wohl 
wollender Sinn aus eignen Erfahrungen ergänze, wad zur beflimmten 
Ausführung ded Bildes no fehlen ſollte. Marx hat früh gefungen und 
gefpielt, am Elaviere, dem Inftrumente allgemein mufifalifher Nepräfens 
tation, vielleicht auch von feinem Bater, einem Arzte, nur ald ein Vehikel 
der Bildung überbaupt zugelaffen. Doc fhon in Knabenjahren ward unter 
Anderm von ihm eine Scene der „Semele“ von Schiller componirt. Der 
fchöpferifch. dDrängende Sinn, einmal fund gethan, follte nun geleitet wer: 
den. Xürf wurde zum Lehrer im Generalbaß erfehn. Er erkannte bald, 
wen er.vor fi habe; fagte Marx voraus, daß fein Beruf ihn zur Mufif 
führe. Hier nur zeigt fich der Nachtheil unfrer abftraften, vom Gefammtleben 
abgewandten Erziehungs: Weife, die dem Kinde, wie dem Jünglinge Worte 
ftatt des Begriffs unterfchiebt, und fie zu Fehlfchritten verleitet, ehe noch 
von einer Zurechnung der Handlungen faßgdie Rede feyn kann. Sich der 
Mufif widmen, Mufifer werden, was hieß dad dem Sinaben? Da gab ed 
den Stadbt- Mufifanten, der: jeded neue Jahr hoch anfing (vom Thurme 
mit Pofaunen und Trompeten), um fi fpäter zu Tanzplätzen und Eoncer- 
ten berabzulafien und hinter dem Trompetertiſch verſchanzt fein befdeiden 
Theil vom Kuchen oder Wein dahinzunehmen: ein Mufifer! Hier fah der 
Knabe fümmerliche Geftalten zu halbwüchfiger Jugend in die, Häufer fchleis 
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den, um ald fogenannter maitre eine Stunde vor oder nady Tifche jahre: 
lang diefelben Leiereien auf Elavier ober Geige herabhaspeln zu hören. 
Das waren Mufifer! Aber freilid auch reifende Birtuofen ließen fich ver: 
nehmen im glänzenden Saale vor gepugten Damen und Herren, und ed 
mag bad Gefchi wohl öfter wahre Künftler herbeigeführt haben. Ob jedoch 
felbft davon dem Knaben durd) Erfahrung Kunde geworden, oder nur 
durch Mittheilung von Anderen, willen wir nicht. Dad nur ift gewiß, daß 
in dem Allen fein Reiz für einen Geiſt liegen konnte, dem es Entweihung 
ſchien, das Reich der Töne gemeinen Nutzens wegen zu betreten. Auch 
die wertheſte Geſtalt unter denen, welche für Muſiker ihm galten, ſein 
hochgeſchätzter Lehrer Türk predigte nicht beſſern Troſt, da dieſer vor ge— 
lehrter Kritik und ängſtlicher Theorie faſt nicht zur Ausübung gelangte. 
So warb ed denn beſchloſſen, für dad endliche Bedürfniß ein Fach zu wäh— 
len, dem mit redlihem Fleiße zu genügen wäre, dad aber no Raum 
ließe für die Feierftunden, wo die Mufe fidy ihrem Jünger nahen möchte. 
M. widmete fi der Jurisprudenz, gewiß aud in dem Sinne, freudig 
bad Geinige zu thun, damit jeder Lingerechtigfeit in feinem Kreiſe gewehrt 
würde Wie M. nun auch den Irrthum inne geworden, ald ob feine 
Kunſt fidy mit einem fremden Fache werde vereinigen laffen, daß foldyer 
Irrthum jedod) Fein leerer gewefen, fondern für biefes Individuum auf 
der im Gebiete der Kunft ihm einzuräumenden Stelle der Fürzefte Weg zum 
Ziele, davon hat M. in allen Momenten fich überzeugt gehalten, wo nicht 
die Herbigfeit der Prüfung fein feines fittlicheäfthetifched Empfindungs- 
Dermögen übertäubte. Wunfh und Erwartung nächſter Angehörigen von 
bedeutenden Erfolgen in ber juriftifhen Laufbahn hielten ihn vielleicht 
Außerlich etwa länger auf biefer Bahn feft, doch auch durch fie warb er 
an den Ort geleitet, den einzigen, wo fein Geift fidy angemeffen entwideln 
Ponnte. Nach den Univerfitätö-Jahren zu Halle bei dem Stadtgericht be 
fchäftigt, und von bier nad) Naumburg zur Arbeit an einem größern Colle— 
gium berufen, ging er bald nach Berlin ald an den Punft, wo die Mög- 
lichkeit gegeben fey, die juriftifhe Bahn mit der Ausbildung für Mufif zu 
- verbinden. Und von dem Mofhente, wo zu Potsdam die Schöpfungen 
Friedrihd bed Großen dem überrafchten Bli entgegen traten, wo der 
nach Schönen audy im Allgemeinen verlangende Sinn das erftemal Säulen 
in freier Kunft ald Zwed für fich felbft auffaßte, feit dem Augenblide ent= 
brannte der hohe Eifer für die Würde der Kunft, der ihren Jünger fpäter 
fo fehr auszeichnet. Es ift und erinnerlich, daß vor einiger Zeit Fetid zu 
Parid Marx ald denjenigen bezeichnete, weldyer die Philofophie Kants auf die 
Muſik angewendet habe. Bielleicht liegt jenem Ausſpruche nichts Sachliches 
überhaupt zum Grunde, da die Franzofen für einen zufammengefeßten, viel- 
fah nüancirten Begriff häufig einen abftraften Namen ald Schlagwort 
einfeßen, und alfo deutfche wifienfchaftlihe Bemühungen ald Philofophie, 
deutfche Philofophie wieder ald Kantianismus u. f. w. faſſen. Gewiß ift 
auch, daß M. damals, wo Fetis jenen Ausſpruch that, aus ber Philofophie, 
namentlich aus der Kantifchen, ald einer foldyen, nody durchaus fein Studium 
gemacht hatte. Hätte jedoch Fetis wirklich an etwas Beftimmtes bei feinem 
Ausdrucke gedacht, fo Fünnte man ihm infofern beipflidten, ald nad) Kant 
das Kunftwerf der Zwed für fi it, M. aber fchlechthin. verlangt, daß, 
wie der Mufifer in der Fünftlerifchen Darftelung und dem Genuffe feiner 
Individualität fich felbft Zweck feyn müſſe, ſo, damit eben jenes erreicht 
werde, das objektive Produkt ded Mufifers die vollftändige Durchdringung 
des finnlichen Stoffed von einer ſelbſtſtͤndigen Idee darzuſtellen habe. Der 
37 % : 
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Sinn diefer Andeutung dürfte Niemandem unflar bleiben, der nur aufmerk⸗ 
fam erwägen wollte, wad Göthe fchon ald von Mori herrührend in feinen 
Römiſchen Mittheilungen aufgeftellt bat. Allein diefes hier abftraft Be: 
zeichnete. bei jedem Anlafje lebendig zu fühlen, und lebensvoll gegen Äußeres 
Hemmniß und innern Zweifel berauszugebähren, mußte Kämpfe hervor: 
rufen, in welchen nur dad feftefte Vertrauen auf eine höhere Leitung ben 
Sieg gewähren fonnte. Ganz ohne Vermögen in einer fremden Stadt nur 
zu leben, erfordert Kraft, dort ſich vorbereiten für äußern Beruf und 
für ein Ziel, dad unter den günftigften Umfländen ſchwer erreicht werden 
fann, dann aber noch nächſten Angehörigen des Lebend Nothdurft reichen 

zu müffen, welche Laft! Vermehrt ward fie nady einer Seite durdy ein 
hohes Pflichtgefühl, welches freilicy audy wieder den nothwendigen fittlichen 
Halt gewährte, fo harte Gegenfäbe zu löfen. Ein geiftreiher Unterricht 
auf dem Glaviere, im Gefange und in der Compoſition, fpäter die Redak⸗ 
tion der Berliner allgem. mufifal. Ztg. und mehrere mufifalifchstheoretifche, 
wie praftifhe Werfe gewährten die Mittel der Subfiftenz. Niemals ift die 
Redaktion einer Zeitfeprift gewifienhafter geführt worden. Gie galt für M. 
nicht weniger ald ein öffentlicyed Amt, und die fieben Jahrgänge des Blat- 
ted bilden in der That eine Vorbereitung zu dem Amte bed öffentlichen 
Lehrers, welches M. im Jahre 1830 bei der Berliner Univerfität erbielt, 
nachdem er dem Juſtizdienſt entfagt hatte, zugleich mit einer angemeffenen 
Verſorgung, welde von Geiten des General:Aubitoriatd ihm in ber Pro= 
vinz angeboten worden. Ehrenvoll bat er feine Stellung ſeitdem erfüllt, 
wie fehr auch von vielen Seiten dafür geforgt worden, baß ed nicht etwa 
beißen möge: „virtus post nummos.“ Das Diplom eines Doctord der Mufif 
erhielt M. von der Fakultät zu Marburg, und er bat hierauf in einer 
‚Neihe von Borträgen theild fireng fachmäßig für den Mufifer über alle 
Theile der Compoſitions-Lehre theild allgemein intereflirend über Geſchichte 
der Mufit, Philofopyie derfelben u. f. f. den größten Beifall gefunden, 
auch ald Univerfitäts-Miufifdirector den afademifhen Ehor zu foldyem Um— 
fange und folcher Uebung gefördert, daß er in der Aufführung den fchwies 
rigften Sachen gewachſen ift. Ueber den Gehalt feiner Werke, ſchon durch 
Zahl und Umfang feine Thätigfeit.befundend, ift zu bemerfen, daß wir 
zum Theil dem Urtheile eines Flaffifch gebildeten und in der Reſidenz an 
dad Befte der Mufif gemöhnten Mannes folgen. Außer den vielen Origi— 
nal-Auffäßen in feiner Zeitung lieferte M. an Schritten: 1) Kunft deö Ge- 
fanged (3 Bücher Berlin bei Schlefinger), wovon dad erfte Buch in der 
Gefanglehre das elementare Gerüft der Ton- und Notenverhältniffe, dad 
2te Bud in ber Stimmbildung und bad 3te Bud, in der Vortragslehre 
durchaus trefflihe neue Bemerfungen und namentlich lektered eine durch⸗ 
dachte Charakteriſtik nationeler Geſangs-Unterſchiede giebt, auch ſchon 
auf die ſpäter erſt allgemeiner bekannt gewordenen Meiſterwerke Joh. Seb. 
Bachs hinweiſt. 2) Maigruß (Berlin bei G. Finke); dieſe Broſchüre machte 
humoriſtiſch, zart und doch kräftig auf das Mißverhältniß zwiſchen der großen 
Aufgabe der Muſik und der Willkühr vieler Kunſtſchreiber in Zumeſſung 
der dieſer Kunſt zu Gebote ſtehenden Mittel aufmerkſam. 3) Abhandlungen 
verfchiedenen Inhalts in G. Webers Cäcilia. 4) Abhandlungen über Hän⸗ 
dels Werke für Gefang-Stubium ‚mit einer Auswahl Sologefänge aud feinen 
Opern und Oratorien. 5) Eben vollendet ein großed Wert über die Eom= 
poſitionslehre nach ben wiederholt mit Beifall gehaltenen Borlefungen. 
6) Mehrere Biographien und Auffäße hier im Lexicon, namentlid über 
Bad, Beethoven, Gluck, Faſch, Gretry, 3. Haydn, Händel, über gries 
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chiſche Mufit, Kirchentonarten, Contrapunft, Fuge, beögl. alle mit ABM. 
unterzeichneten Urtifel. Un Ebitionen fremder Werke haben wir 1) Joh. 
Seb. Bachs große Paſſion nad dem Mathäus, Partitur und Clavieraudzug 
Berlin bei Schlefinger. 2) Deffelben hohe Meile, ganz ebenfo; dad größte 
Merk dieſes Meifterd nad) der Paffion. 3) 6 große Kirchenmufifen deſſel⸗ 
ben Meifterd, ebenfo ; mehrerer Fleinerer Sachen bier nicht zu gebenfen. An 
eignen Compofitionen ift vorhanden: 14) Muſik zu „Iery und Bätely“, 1825 
mit Beifall auf dem Königl. Theater aufgeführt. Es waren ächt ſchweize⸗ 
rifche Nationalanfhauungen darin niedergelegt, die vielleicht in dem Gedichte 
weniger audgeiprochen, ald durch bie Situation gegeben ſeyn mochten. 
Wenn dad Stüd nicht bleibend wirfte, fo war bied mehr in einer Oppo: 
fition zu fuchen, bie der Redakteur der Zeitung durch unpartheiifche Rüge 
fehlerhafter Aufführungen wider ſich hervorgerufen hatte. Durch abſicht⸗ 
liche Berftöße bei ber Darftellung, namentlich der fpäteren, wurde der Effect 
bed Stückes geſchwächt, wenn nit ganz aufgehoben, und philifterhafte 
Mittelmäßigfeit Mißwollender Fonnte fo den Berfuch, nach Reicharb in dieſer 
Eompofition aufzutreten, leicht bei denen in ein abenteuerliched Licht feßen, 
die weber Zeuge bed hier Geleifteten noch überhaupt von irgend gültigem 
Urtheile über Mufit waren. 2) Muſik zum Melodrama „die Rache wartet“ 
von Wilibald Aleris, 1827 in dem Königftädter Theater aufgeführt. Die 
Scene des Stüds ift in Pohlen, während Napoleons Zug und Rückzug 
von Modcau, Diefer Hintergrund wurbe dad Thema der Mufif, die ba= 
ber ihrem Weſentlichen nach mehr in Zwifchenaften und Duverturen lebte; 
wo fie von bedeutenden Mufifern großartig und tief gefunden wurde. Nas 
mentli war in der Duverture ber Charakter des Winterfeldzugd 1812 'er- 
fhütternd ausgedrückt. Das Stüd hielt ſich jedoch nicht. 3) Feftfpiel Un 
binend Gruß nebft Feftfymphonie, beide zu bed Prinzen Wilyelm Ber: 
mãahlung 1829 auf dem Königftädter Theater aufgeführt. Durch Antagonis⸗ 
mus des damaligen technifhen Directord (Angely) im Einftudiren geftört, 
auch vom Dichter (Fouqué) und dem Eomponiften nit den fcenifchen 
Berhältniffen diefes bamald gerade deprimirten Theaterd angepaßt, wurde 
dad Ganze bid zur Unverftändlichfeit fchlecht erefutirt. 4) Symphonie bei 
Beranlaffung ded Falles von Warfchau (blod Manufeript). Die Muſik 
ſchildert höchft ergreifend den raſchen chevalereöfen leichtfinnigen Eharafter 
der Polen, ihre Freiheitäluft unter dem Kanonendonner, ihren tiefen Sturz 
in der blutigen Niederlage, dad Hinwegziehn aus dem Baterlande, die 
Bereinfamung auf fremder Erde, bad fchwere Gericht über diefed Bolf. 
5) Ehoral= und Orgel-Buch (Berlin bei Reimer) mit nahe an 200 Bor: 
fpielen vom Einfachften bid zur Kirchenmufif und alle Formen des Contra= 
punftö, Canond und der Fuge durchführend. Das ernfte religiöfe Studium 
welches bier auf die Herftellung der wahren, urfprünglich bezwedkten, einem 
tiefen Sinn angemejfenen Mufif gerichtet worden, giebt diefem Werfe eine 
hohe Stellung und läßt ed ald eins der intereffanteften von M. erfcheinen. 
6) Nahid, ein Liederfranz aus Gedichten von H. Stieglik. Weich, zart, 
von morgenländifcher Innigkeit, mehrfach in Privatgefellfichaften mit vielem 
Beifalle aufgeführt (noch Manufeript). 7) Johannes der Täufer, ein Ora= 
torium, 1833 zweimal mit dem afademifchen Chor in ber Dreifaltigfeitäfirche 
mit Orgel und Pofaunen-Begleitung aufgeführt. Man findet hohen Reiz 
in einer eigenthümlichen Schärfe der Darftellung. Solo’3 und Ehöre durd= 
weg in bedeutender geiftreiher Deflamation, nicht in Fonventionellen Xon= 
anhäufungen, fondern fireng aus dem Sinne ded Worted die Muflf ent- 
wicelnd, zeichnen fih vor den Werken neuerer OratoriensEomponiften aus, 
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welche großentheils ſchwach werden, wo nicht der Schematismus älterer 
Componiſten ihnen die Nachahmung erleichtert (noch Manuſcript). 8) Zwei 
Hefte Lieder. 9) Ein Heft weltlicher Chorgeſänge. 10) Zwei Hymnen für 
Männerftimmen, worunter der Ambrofianifhe Hymnus feit Jahren das 
Lieblingsftüd des afademifhen Chors ausmacht. Jet iſt M. mit einem 
Oratorium „Mofes“ befchäftigt, welches ſchon feit längerer Zeit vorbereitet 
worden, und an tiefer Auffaſſung des Charafterd wenig Seitenftüce haben 
bürft?. Betrachten wir nun die Berhältniffe, worin Marr eine fo große 
Thätigfeit entwickelte, fo zeigt fih Berlin anfänglich wenige Jahre nach 
den Befreiungdfriegen in ruhigem Aufnehmen und Berarbeiten der großen 
Eindrüde von außen. Eine Jugend, deren erfted Bewußtfein an Triumph⸗ 
bogen und Trophäen herauf dämmert, wächft erft heran. Spontini tritt 
in der Nefidenz auf, und weckt den Sinn für Unterordnung großer Mittel 
unter einen einigen Zwed. Als noch lernbegieriger reifer Jüngling erfährt 
Marr bier an fic, felbft die Mangelhaftigfeit der geltenden Lehrmethobe. 
Die Bahn muß er fih allein brechen, und feinen theuer erfauften Erfahs 
rungen erwirbt er an feinen Schülern freudige Beftätigung, wenn auch erft 
im Einzelnen. Hierauf macht der Friede fih durch Zeichen vermehrten 
Mohllebend geltend. in zweites Theater entfteht in der Nefidenz. Als 
Redakteur warnt M. vergebens, ſich nicht vom augenblidlihen Glanze 
fremder Sinnlichfeit in Roffinifhen Opern und dergl. hinreißen zu laffen, 
fondern der gebdiegenen Keime bed eignen Bodens zu warten. Paralyfirt 
zum Theil durch eine jegt einreißende freche Journaliftif, theild durch Oppos 
fition, wie fhon erwähnt, bei der Aufführung eigner Produftionen, vers 
halfen bie Warnungen ungehört. Der Banferot ded einen Theaters ers 
folgte. Bon der Bahn momentaner Erfolge, dem Schaufpiele, ward M. 
‚jeßt durch tiefe Studien proteftantifcher Kirchenmufif abgezogen. Die große 
Bewegung in ber Wiſſenſchaft durch die Philofophie wirfte mannigfach ein. 
Indem M. anerfannte, daß die Gegenwart ald Nefultat der ganzen Ges 
ſchichte zu faflen fey, war er nicht zu der Ueberzeugung zu bringen, daß 
dad jetzt Gegebene ſchon den Gipfel geiftiger Produftion überhaupt aus: 
mache. Gegen Anhänger neuefier Philofopbie, die dad Gegentheil, wohl 
aus Mißverftand predigten, mußte man fi wahrlich wahren. Und wie 
nun einerfeit3 die Kraft des Geifted der neuern Zeit in dem felbftbewußten 
Gedanken gefucht werden mußte, fo Fonnte der wahrhaft künſtleriſche Sinn 
doch in dem Elemente des abftraften Gedanfens nicht beharren, fondern 
mußte darnach ftreben, dad einmal gewonnene Refultat wieder in finnlicy 
natürlicher Geftalt zu reproduciren. Der Stoff, an dem fidy diefe Form 
zu bewähren hatte, ward nun bald durch gewaltige Weltereigniffe dargebo= 
ten. Revolutionen mit.halber Berechtigung von außen, Kampf der Meis 
nungen am heimifchen Heerd über dad Sinnerfte menfchlicher Tendenzen 
gaben den Anlaß. M., felbft, nicht. dad Kind einer ſich ruhig entfaltenden 
Beit, fondern in Gegenfäßen groß geworben, bewies einen hohen Grab 
der Energie bei der Darftellung folder Momente, welche die Geſchichte 
vorbereiten. Ein Gott war ed, vor welchem Semele nod) hinſchmolz, ein 
Gott entzog fih dem Ningen einer farmatifhen XAriffofratie, Johannes 
muß daran mahnen, Buße zu thun und die Steige richtig zu machen, und 
Mofes foll dad gelobte Land nicht betreten: er fteht vor dem Gotte mit 
bedecktem Antlitze. Wie richtig aber die von M. in Ausübung gebrachte 
Methode ded Unterricht namentlich in der Compofition felbft foldyen Män⸗ 
nern erfcien, die wohl auf ganz anderen Wegen ihre Nefultate gewonnen 
haben, hat fi wieder in diefen Tagen gezeigt, wo bie muflfal. Seftion 
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der Berliner Akademie einem jungen Schüler von M., dem Berliner Flo: 
doard Geyer, den erxften von ihr ausgefebten Preis für mufifal, Compo— 
fition zuerfannt bat. E..e 

Marrfen, Eduard, geboren ben 23ften Juli 1806 zu Nienftädten 
bei Altona, wofelbft fein Bater, D. 3. Marrfen, den Organiftendienft be- 
Heidete und den für dad theologifhe Fach beftimmten Sohn in den praßtic 
ſchen Zweigen ber Tonkunſt felbft unterwied. Ald aber ber 18jährige Jüng- 
ling zum erften Male in Hamburg eine Oper hörte, und die Zauberwirfung 
eined complicirten Orcheſters fennen lernte, ba entfchied ſich beftimmt- fein 
Beruf zum Xonfünftler; er übte fleißiger denn jemals das Pianoforte, und 
Elafing weihte ihn in bie Lehrſätze des Generalbaffes ein. Die große, 
zwei Meilen weite, Entfernung, fo wie bed Meifterd vielfeitige Beſchäfti— 
gungen, befchränkten jedoch den lernbegierigen Schüler während eined _brei- 
jährigen Zeitraums faum auf 70 Unterrigtöftunden. Einige in jener Epoche 
durch den Drud befannt gewordene Compofitiondverfuche fanden eine bei- 
fällig ermunternde Aufnahme. Allein des Vaters zunehmende Kränflichfeit, 
die Nothwendigkeit, denfelben in feinen Amtögefchäften zu fuppliren, was 
tagtäglich 6 bis 8 Stunden in Anfprud nahm, brachte einige Hemmung der 
feitherigen Studien hervor. Dad 1830 erfolgte Ableben befjelben zeigte 
endlich die Möglichkeit, einen lang genährten Wunſch zu realiſiren. Kaum 
waren bie Yamilien: Angelegenheiten geordnet, fo trat auch M. die Reife 
nah Wien an, um unter des Capellmeifterd von Seyfried Führung ben 
contrapunftifhen Curs gründlich durchzumachen, und. bei dem trefflichen 
Mentor C. M. von Bocklet im gefhmadvollen Elavierfpiele vollftändig fich 
auszubilden. Biel, und entfchieden fruchtbringend, hörte er in der großen, 
Mangreichen Kaiferftadt; und wie fleißig er den dortigen 16monatlichen 
Aufenthalt-benüßte, bewies ein nach der Heimkehr ind Vaterland, am 15ten 
November 1834, im Hamburger Apollofaal veranftaltetes Concert, worin er 
mit einem überrafchend glänzenden Erfolge nicht nur mehrere impofante 
Snftrumental-Compofitionen, eine Auswahl jener 18 zu Wien vollendeten 
Werke, fondern audy ald Elaviervirtuofe von bedeutendem Range debütirte; 
wie denn öffentlide Berichte der Präcifion des Anfchlagd, der Nundung, 
Reinheit, Bravour und Klarheit des Vortrags, befonderd aber dem gefühl- 
vollen, ftet3 wahren Ausdrud unummundened Lob fpendeten. Bon feinen 
Tondichtungen find einige 20 Werfe verfdiedener Gattung im Stiche er— 
fhienen. Im December 1835 gab er in feiner Heimath ein zweites, dem 
Andenken Beethoven’ä geweihtes, Concert, weldyes eines noch günftigeren 
Erfolges ſich erfreuete. 18. 

Marzius,f, Martiud. | 

Mas, Jean du, oder Dumas, f. Literatur. 

Mafanelli, Paolo, einer der berühmteften Madrigalen-Componi- 
ften des 16ten Jahrhunderts, dem fonft emfig forfchenden Gerber ganz uns 
befannt. In der 1586 zu Benedig erfchienenen Sammlung „De floridi Vir- 
tuosi d’Italia il terzo libro de Madrigali a cinque voei“ befinden fich die 
einzigen noch vorhandenen Compofitionen von ihm. Sonft willen aud wir 
Nichts über ihn zu berichten. 

Mascara oder Maschera, Fiorenzo, ein berühmter Orgelfpieler 
aus dem Ende bed 16ten Jahrhunderts, Iebte länger ald 40 Jahre an ein 
und demfelben Orte, nämlich zu Bredcia, von wo ihn auch die ehrenvolliten‘ 
Berufungen in andere große Städte Italiens, die ihm feine damals feltene 
Kunft brachte, nicht entfernen Ponnten; war zugleich Virtuoſe auf ber 
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Bioline und merfivürdig befonder8 ald der Erfte, der Canzoni francese für 
die Orgel feßte. In I: Woltzen’3 Orgeltabulatur vom Jahr 1617 findet 
man 10 folder Ehanfond von ihm, und gerade bier wird er Maschera 
genannt. Er farb im 2ten Decennium bed 17ten Jahrhundert zu Bredcia. 

Mascardio, Wilhelm, ein Zeitgenoffe Dufay's, lebte alfo.zu 
Anfange ded 15ten Jahrhundert in Italien. Sein eigentliher Name ift 
Guglielmo'de Madcaredio. Er war ein Anverwandter des fpäteren 
berühmten römiſchen Buchdruckers Madcardi. De Belmandis gebenft feiner 
als eined weltberühmten Sängers, der Bieled zur Bervollfommnung feiner 
Kunft. beigetragen, auch componirt habe, deſſen Werke jedoch verloren ze⸗ 
gangen ſeyen. 

Maſſheck, Vincenz, vermuthlich um 1762 in Böhmen geboren, war 
Eapellmeifter bei der deutſchen Oper und an der St. Nicoladfirhe zu Prag, 
ein. fertiger Pianoforte= und Harmonifafpieler, welches Inftrument er auch 
mit einer Taſtatur bereicyerte, und allgemein gefchäßt ald Mufiflehrer. Er 
vollendete feine Studien unter Franz Duſcheck und dem großen Eontras 
punftiften Seeger; fchrieb, nebft vielen Clavier-Compofitionen, Concerte, 
Sonaten, auch mehrftimmige Eoncertino’5, Sinfonien, Lieder und Gefänge, 
mehrere Meffen nebft anderen Kirchenftüden, die Oper „ber Spiegelritter”; 
verſchiedene Cantaten „Böhmens Danfgefühl”, „Hymne an die Gottheit”, 
„bie Schlacht bei Leipzig” ꝛc. Er flarb gegen 1826 zu Prag. — Seine 
Gattin machte ſich ebenfall3 durch Kunftreifen, befonderd in den Norden, 
die bid nach Dänemark fie führten, ald gefchmadvolle Clavier- und Hars 
monifafpielerin befannt. 81. 

Maſcheck, Paul, jüngerer Bruder des Prager Capellmeifters 
Bincenz (f. den vorhergehenden Art.), lebte und farb in Wien im zweiten 
Sahrzehent ded laufenden Jahrhunderts ald gefchäßter Elavierlehrer. Er 
fchrieb mehrere Meilen, Meotetten und andere Kirchenftüde; Sonaten, : 
Rondo's, Lieder, Tänze, Trio's und Quartetten; Xongemälde, 5.3. „dad 
Miener Aufgebot‘; auch Opern: „der Niefenfampf‘, „Waldraf der Wand: 
ler”; eine Cantate für die Tonfünftler-Societät ; Sinfonien, Militärparthien, 
Märfche und andere Arrangements. Ald erfahrner Harmonifafpieler wurde 
er nöthigenfalld jederzeit in Anfprucdy genommen. Ihm verdanfen aud) 
feine Söhne, wovon der Erfigeborne dad Directoriat der Laybacher 
philharmoniſchen Geſellſchaft beFleidete, ihre Ausbildung zu geſchickten 
Mufifern. ‚81. 

Maſchine (zum Sehen, Improvifirmafdine), f. Melograph. 

Mafhinen-Balg, heißt ein folder Orgel:Balg (f. d.), der 
durch eine eigends dazu eingerichtete Mafchine geöffnet wird. Der Mecha— 
nismus diefer Mafchine ift meift Foftfpielig und’ohne Dauer; alfo find der: 
gleichen Bälge durchaus nicht zu empfehlen. Auch die mit Shöpfbälgen 
verfehenen Orgelbälge pflegen Einige Mafchinenbälge zu nennen. 

Mafhrofita, zuweilen auh Maftrachita genannt, ein Blas⸗ 
inftrument der alten Hebräer, dad auf zweierlei Weife von ihnen verfertigt 
und gebraucht wurde. Einmal ganz wie die befannte Pan oder neuer 
dings fog. Papageno=Pfeife; und dann wie eine kleine Windorgel 
mit Bladbalg und Xaften, von aber nur einer Reihe Pfeifen und geringem 
Umfange. Lebtere Art fcheint indeſſen erft fpätern Urfprung5 und eine 
Berbefferung ber erfteren zu feyn, zur leichteren Behandlung diefer. In 
ben Tempel fam bad Inftrument nicht, und auch bei dem Volke felbft, im 
gewöhnlichen Leben, ward ed nicht befonderd geſchätzt. Dr. Sch, 
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Maſi (nicht Maffi, wie Einige ſchreiben), 1) Pabre, Capell⸗ 
meifter an der Kirche der ©. Wpoftoli und Sänger in ber Päbſtl. Eapelle 
zu Rom, auc ein Römer von Geburt, hat fowohl für die Kirche als die 

Tammer und bad Theater mandyed Gute componirt. 1765 warb von ihm 
auf dem Xheater Tordinona zu Rom eine komiſche Oper aufgeführt, bie 
vielen Beifall erhielt. 4770 führte er in Gegenwart ded Pabfted in feiner 
Kirche ein mit 2 ftarfen Chören befeßted Te Deum feiner Compoſition auf, 
von welhem Burney, ber es mit anhörte, die Arien lobt, die Chöre aber 
armfelig findet. Er ftarb im April 1772 am Schlagfluß, eben ald er in der 
Meile gelungen hatte. In Deutichland find nur einige Opernarien von ihm 
befannt. — 2) Madame Mafi, galt um die Mitte des vorigen Jahr 
bundert3 für eine der Punftgebildetften Sängerinnen Italiend. In ben 60er 
Fahren war fie in Deutfchland; 1763 unter andern in Stuttgart, wo fie 
unter Jomelli's Direction auftrat. — 3) Giovanni Mafi, italienifher 
Operncomponift aus bem Ende bed vorigen Jahrhunderts, im leichteren 
Style, war Eapellmeifter zu Rom, an welcher Kirche oder an welchem Thea⸗ 
ter, fönnen wir nicht angeben. 1788 ward feine fomifhe Oper „Lo Sposa- 
lizio per puntiglio“ zum erften Male zu Rom aufgeführt und erhielt Bei— 
fall. Er fol ein tüchtiger Harmonifer, und daher audy feine Chöre immer 
dad Befte in allen feinen Werken gewefen feyn. Nach Deutfchland find von 
biefen wenige oder gar Peine gefonmen. 33. 

afini, Antonio, ein Xonfeker ded 17ten Jahrhunderts, war von 

1674 an bid an feinen Tod, ber am 20ften September 1678 erfolgte, Capell⸗ 
meifter an ©. Pietro im Batican zu Nom, alfo der Eapellä Giulia. Gerber, 
der lange nach ihm fuchte, Fonnte Nichts über oder von ihm erfahren; wir 
nur fo Biel, aber dies mit Gewißheit. \ 
asken. Die uralte privilegirte Gilde ber Abvofaten, Procuratoren 

und anderer Juftizofficianten und ihrer Schreiber zu Paris, Baſoche, hatte 
unter anderen Privilegien von alten Zeiten ber auch dad Recht, die öffentl. 
Eeremonien und Fefte anzuordnen. Ald nun die befannte alte Paſſions⸗ 
Brüderfchaft dur ihre Myfterien ihnen ind Amt gegriffen hatte und fie 
in Beranftaltung öffentlicher Bergnügungen hinter biefen nicht zurücbleiben 
wollten, vereinigten fie fi unter dem Namen: bie Schreiber von der Ba— 
ſoche (les clercs de la Basoche) zu Schaufpielen moralifhen Inhalts, die 
e, wie biöweilen auch ihre Gefellichaft felbft, eben beöhald Moralitäten 
nannten, bie aber, fowohl ihrer poetifhen als mufifalifhen Beſchaffenheit 
nad \von den Myfterien nur wenig verfchieden waren. Sie dramatifirten 
darin, mit Gefang und Spiel, bald Lehren der Moral durch allegorifche 
Perſonen, bald biblifhe Gefhichten von moralifher Bedeutung, 3. B. bie 
Erzählung von dem verlornen Sohne; aber ald weltliche Perfonen zeichne⸗ 
ten fie ſich vor ihren Rivalen durch komiſche Stücke. ſatyriſche Farcen und 
Poſſen aus, die ſie weit häufiger als jene und weit freier, doch aber nur 
bei befonderen Beranlaffungen (wahrfcheinlich immer in Berfen, die fie meift 
fangen), gaben und dadurch für die Langweiligfeit ber Moralitäten, in 
denen dad Allegorienfpiel bid zum Albernen und Ungereimten getrieben 
wurde, zu entfhädigen fuchten. Die berütmtefte diefer Poffen ift 9. Blan— 
chets „Meiſter Porthelin”, die, zwar höchſt roh, aber mit vieler Fomifcher 
Kraft, die Schurfereien ber Advofaten, wahrfcheinlicd nach einer wirflicyen 
alten Parifer Stadtgefchichte, charakterifirt. Ein zweiter VBerfuch, den Mo— 
ralitäten ihre Langweiligfeit zu nehmen, war, daß man allegorifche Perfonen 
mit mythologifchen vermifchte, die man eine ungewöhnliche, charakteriſirende 
Kleidung anlegen ließ, von welder die Stüce felbft dann Masks, Mas- 
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ques, deutſch Masken, genannt wurden. In dieſen Masken war dann 
auch mehr Muſik enthalten als in ihren Vorgängern, den Moralitäten. 
Der größte Theil derfelben beftand in Bolföliedern. An eine Art von drama: 
tifher Mufif ward noch nicht gedacht. Auch unterhielten fie, die M., bie 
Menge mehr bald durch auffallende, oft Lachen erregende Kleidung der 
Spieler, bald dur den Aufwand von Glanz, Pracht und Verzierung, und 
im Ganzen waren fie von Feiner befferen Erfindung ald die Moralitäten. 
Ihrer Geſchmackloſigkeit ungeachtet aber gehörten fie zu den Hauptvergnü- 
gungen des Hofs, und blieben unter dem Bolfe fo lange beliebt, bis bie 
Troubadourd und Jongleurs (f. db.) mehr in Aufnahme Famen. 
Durch dad Spiel und die Vorftellungen diefer wurden die Masken ganz 
. aus Frankreich verdrängt, und nirgends auch find fie wieder aufgefommen 

ald in England unter Jakob I. Man fehe den Art. England im 2ten 
Bande pag. 598. Auch Carl I. hatte noch Freude daran und unterftüßte, 
die Muſiker, die dabei thätig waren. Eine der berühmteften englifchen 
Masken ift der „Komus“ von Milton, ein ohne Ruͤckſicht auf Theater: 
regeln und auf Wahrfcheinlicyfeit der Handlung, aber doc im tragifchen 
Styl gefchriebened, dramatifches Gedicht, dad mit allerhand untermifchten 
Gefängen vorgetragen ward. Diefe Gefänge find rein Iyrifh. In England 
erhielten fi auch die Masken länger, und als das zu Anfange des 17ten 
Jahrhunderts in Italien erfundene Recitativ nad) England kam, verwan—⸗ 
delten ſich die Masken mit Aufnahme deſſelben nah und nad fogar in 
wirfliche Pleine Opern, ald welche man fie denn auch jest noch dort, unter 
dem alten Namen Maske, dody mit Hinweglaſſung der ehemaligen Ber: 
Fleidungen und Larven, von welden der Name felbft kerrührt, befonderd 
auf Fleineren Bühnen und Privattheatern, derem Mittel nicht zu größeren 
Darftellungen binreichen, antrifft. — Die alten Griechen und Römer ver: 
fanden (in mufifalifher Beziehung) unter Masken auc, gewilfe Vers 
ftärfungömittel der Stimme, deren ſich die Schaufpieler und Sänger bedien— 
ten. Es waren diefelben eine Art metallener Röhren oder Schallbedher, 
die diefen mittelft einer Fleinen wirklichen Maske oder Larve ner oder 
vor dem Wiunde befeftigt wurde. 

Mafon, William, klaſſiſcher Dichter und verdienftvoller —— 
Schriftſteller Englands, ward im Jahre 4726 zu Hull geboren, wo ſein Vater 
Vicar war, und er den erſten Unterricht in den Wiſſenſchaften und der Kunſt 
genoß. Später ftudirte er im St. Johns-Collegium zu Cambridge; ward 
durdy Vermittelung ded Grafen von Holderneß Capellan des Königs, Pfar— 
rer zu Afton, und endlich Canonifus und Präcentor an der Dorfichen 
Cathedrale. Diefed Amt gab zu feinem wichtigen Werte über die Kirchen 
mufif Beranlaffung: „Essay on Church-Musie etc.“, dad 1782 erſchien. 
Burney empfiehlt daffelbe, fo oft fih ihm nur Gelegenbeit dazu darbietet, 
zum aufmerffamen Studium. Auch fein Melodram „Sappho and „Phaon“ 
if für den Mufifer intereffant. Er wollte darin mit Dryſen und Meta— 
ſtaſio wetteifern. Mehrere Inſtrumentalſachen, namentlich Violoncell⸗ 
Duette, welche unter dem Namen Maſon zu London herausgekommen ſind, 
gehören wahrſcheinlich auch ihm an; doch läßt fi) darüber, wegen Mangel 
des Vornamens auf dem Titel, nichtd Gewiſſes fagen. Sein ganzes Reben 
bindurd) war M. friſch und gefund an Geift und Körper ; er achtete daher 
auch eine Fleine Wunde nicht, Die er eines Tages beim Einfteigen in einen 
Wagen an einem Fuß befommen hatte; fie follte aber die Urſache zu feinem 
fhleunigen Tode werden; der Brand kam nämlid) hinzu. il nach 48 
Stunden ftarb er. Ed war am aten April 1797. A 
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Masques (franz.), f. Masken. " 


" Maffainud, Xiburtius, richtiger aber, ald geborner Italiener, 
Xiburzio Maffaini genannt, und fo findet man ihn auch häufig ges 
fchrieben, Auguftinermönd und ein fruchtbarer Kirchencomponift des 16ten 
Jahrhunderts, deſſen Ahörige Motetten befonderd hoch erhaben find über 
Alles. was zu feiner Zeit in dem Style geſchrieben wurde, war aus Cre⸗ 
mona gebürtig, lebte Anfang eine lange Reihe von Jahren zu Piacenza, 
ward dann Capellmeifter an der Kirde ©. Maria del Popolo ‘zu Rom, 
und fam endlich nad) Prag in die Dienfte des Kaifers Rudolph IL, wo er 
gegen 1600 ftarb. Bon der Menge feiner Werke find im Ganzen ohngefähr 
30 größere gedbrudt worden. Jebt hat man nur noch von ihm: „Concentus 
5 voc. in universos Psalmos in Vesperis omnium festorum per totum annum 
frequentatos, cum tribus Magnificat, quorum ultimum 9 vocum modulaltione 
copulatur“ (Venedig 1576); „Sacri modulorum concentus, qui 6—10 et 12 
vocibus, in duos tresve Choros coalescentes conecini possunt“ (ebendafelbft 
1567 und 1592); einige 5= und 6ftimmige Meffen; ein S5ſtimmiges rorate 
coeli; ein dergl. nuncium vobis; ein 6flimmiges Omnes gentes; 5: und 7= 
ftimmige geiftlihe Gefänge; einige Motetten, Mabrigalen und Lamentas 
tionen. Ein Motettenwerf, das 1576 zu Venedig herauskam, liegt noch 
auf der Münchner Bibliothef, und in diefem follen gerade die fchönften von 
feinen wenigerflimmigen Motetten enthalten feyn. Ebenda findet man auch 
ein Madrigalenwerf von 1569 und eine Sftimmige Meffe aus dem Jahre 
1600, eg, 

Maffenus, Petrus, Capellmeifter des Kaiferd Carl V. zu Brüffel, 
aus Gent gebürtig, blühete befonderd um die Mitte des 16ten Jahrhunderts, 
in welder Zeit (1559) er unter Anderem herausgab: Declarationes rationis 
dominicae et salutationis angelicae. Auch wird er unter bie guten Coms 
ponijten feiner Zeit gezählt. 

Maffenzio, D. Domenico (lat. Domenicus Massentius), 
aus Nonciglione gebürtig, ein Tonſetzer des 17ten Jahrhunderts aus der 
Römiſchen Schule, Maeftro ber Congregation der Adeligen im Profeßhaufe 
der Jefuiten zu Rom. Seine vorzüglidften noch vorhandenen Werfe find: 
6 Büher Motetten zu 1 bis 6 Stimmen (Rom 1612-1624), 3 Bücher 
Pfalmen zu 4 und 3 Stimmen (1618-1623), ein Sftimmiged Compieta mit 
Orgelbegleitung (1630), 4 Bücher Pfalnien zu 8 Stimmen (1630-34), 5 
flimmige Palmen (1631), 2 Bücher Motetten und Litaneien für wenige 
Stimmen (1631), und 7 Bücher Pfalmen zu 4 Stimmen (1632—43). 

Maffi, f. Mafi. | | 

"Maffon, Charles, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Mufif- 
director an der Cathedralkirche und an der Iefuiterfirche des heiligen- Ludwig 
zu Chalond in der Champagne, gab 4705 zu Paris heraus: „Traitedes reg- 
les de Composition de la Musigne, par lequel on apprend & faire faeilement 
un Chant sur des Paroles; 'a composer A 2, a 3et 4 Parties etc, — et à chif- 
rer la Basse continue, suivant l’usage des meilleurs auteurs. Ouvrage tres- 
utile à ceux qui jouent de l’Orgue, du Clavecin et du Theorbe‘’ — welches 
Werk ober eigentlih nur Werfhen, da es Faum 160 Seiten ſtark war, 
folgen’ Beifall fand, daß ed binnen Kurzem nicht allein 5 verfchiedene Auf- 
lagen erlebte, worunter die Ießte vermehrt und verbeſſert genannt wurbe, 
und 1727 zu Hamburg herauskam, fondern auch mittelft einer zu Hamburg 


veranftalteten und neben den franzöſiſchen Text gedruckten Ueberfeßung fich 
in Deutſchland Eingang verſchaffte. 
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Maffoneau, Louis, trefflider Biolinvirtuod und Braver Com: 
ponift, dad einzige Kind eined Hoffüchenmeifterd in Dienften des Lankgrafen 
Friedrich II. zu Heſſen-Caſſel. Mit audgezeichnetem Talent zu diefer Kunft 
geboren, wendete fidy.der junge M. frühe fchon zur Mufif, und wählte die 
Geige zu feinem Juftrument, worin der damalige Eoncertmeifter Heuze in 
Caſſel fein Lehrer ward. Die Compofition jedoch ftudirte er bei Rodewald, 
ber ſich durch ‚fein{Stabat mater, dad erfte nad) Pergolefe, einen hohen Ruhm 
erworben bat. Der Landgraf Friedrich farb, und die Eapelle wie die Oper 
u. Ballet ze. wurden abgedanft. M. war furz vorher unter bie Anzahl der 
Surnumeraired aufgenommen worden, mußte aber nun, da auch fein Bater 
entlaffen wurde, fein Fortkommen anderwärts fuchen, und wandte ſich nach 
Göttingen, wo er als Borfteher des afademifchen Concerts angeftellt wurbe. 
Ein Ruf, den er 1792 an den Detmolder Hof erhielt, fchlug fehl wegen bes 
plöglihen Abfterbens des Fürften, und M. Fehrte nad Göttingen zurüd., 
Später (1795) wurbe er bei dem neu errichteten Theater zu Frankfurt a. M. 
als Borfpieler angeftellt. Darauf ging er in bderfelben Eigenfhaft 1797 zum 
Theater in Altona; bid er endlid, nachdem er in der Eapelle zu Deifau 
(1799) geftanden, ald Concertmeifter an den Hof des Herzogs von Meflenburg- 
Schwerin. (1802) berufen wurde. Bon —— Werken ſind erſchienen, und 
verdienen bier genannt zu werden: Six Duos pour 3 Violons; trois Trios 
pour 2 V. et Violoncelle; 2 Sinfonies (op. 3); 3 Quartetts p. 2 Viol. 
A. B. (op. 4); Sinfonie la Tempete et la calme; Concert de Violon 
tir& d’un quatuor de Pleyl; 12 Lieder mit Elavierbegleitung ; 6 Quatuors p. 
2 Vni A. B. (Amsterdam); 3 Duos concertants p. V. et Vel.; „Nach Tren⸗ 
nung Wiederfehen‘‘, für Gefang und Clavier; un Recueil d’airs varies pour 
V. et Viola, und Concert pour 2 Flutes avec Accomp. d’orchestre, G. 

Maftiaus, W. %. von, geboren am A7ten Juni 1726 auf dem 
Schloſſe Junferrath in der Graffchaft Blanfenheim, wo fein Bater Gouver: 
neur war, hatte in feinem sten Sahre, ald er fih zu Mühlheim bei einem 
Dfarrer in Erziehung befand, das Unglüd, blind zu werden. In dieſem 
traurigen Zuftande war- ein altes Clavier fein einziger Zeitvertreib, unb 
wirklich brachte ed bad Kind, ganz durch fi felbft, zu einer erftuunend 
werthen Fertigfeit darauf. Im Nachbarhauſe wohnten 2 Horniften: was 
Diefe bliefen, und was es ded Sonntag auf ber Orgel fpielen hörte, fpielte 
ed nach auf feinem Inftrumente. Bewunderungswürdig war dabei die Schärfe 
feined Gehörd. Im 12ten Jahr verließ M. das Augenübel etwad, und er 
fam nun nah Cöln zu ben Sefuiten. Aber auch hier feßte er feine Muſik— 
übungen fleißiger ald alled Andere fort; doch fpielte er immer noch blos 
nad) dem Gehöre, und aud den Arien und Kirchenmuflfen, die er zu hören 
befam, verfertigte er fi auf diefe Weife felbft Pleine Clavierſtücke. Endlich 
nahm ſich einer feiner Comilitonen, der gut mufifalif war und fertig Flöte 
blied, feiner an, lehrte ihn die Noten ꝛc., auch Flöte blafen, und nannte ihm 
Diejenigen Bücher, durch deren Lecture er fi noch weiter ausbilden Fünne. 
Natürlich waren nun feine Fortfchritte auch weit größer ald früher. Wo er 
nur einen freien Augenblic hatte, lad er in mufifalifchen Büdern, oder 
übte er fi auf feinen Inftrumenten, denen er bereitd noch die Bioline und 
das Violoncell,. die Clarinette und dad Horn zugefügt hatte. Binnen Kurzem 
galt er für den erften Mufiter feines Klofterd, und die Lieder, die er ſetzte, 
wurden allgemein gefungen. Ihnen folgten bald auch Trio's, Quartette, 
ja fogar ganze Sinfonien für Inftrumente. Er lebte und webte. in der 
Muſik. Da ward er auf einmal zum GCammerrath bed Churfürften von 
Eöln, der zu Bonn wohnte, ernannt, und die vielen, ihm zumal ganz frem= 
den Gefchäfte, die mit diefem Amte verbunden waren, brachten einen fünf 
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zehnjährigen Stillſtand in feine mufifalifden Uebungen. Erft nady diefer Zeit 
batte er wieder Muße genug, ſich denfelben mit dem gewohnten Eifer bins 
zugeben. SHeftiger Bruftbefchwerden halber mußte er jedoch die Blads 
infirumente weglaſſen. Defto fleißiger wurden bie Gaiteninftrumente und 
dad Elavier geübt, wozu ihn beſonders auch der Unterricht feiner 5 talent= 
vollen Kinder veranlaßte. Diefen zu Gefallen errichtete er ein ftehendes 
öffentlihed Concert in feinem Haufe, in welchem ſich aud viele ausgezeich- 
nete fremde Künftler hören ließen, und das lange Zeit gleichſam den Ton 
angab in Bonn unb ber limgegend, was nämlich Mufif betraf. Behuf 
dieſes Concerts legte er audy eine Inftrumentenfammlung von den vorzüg- 
lihften Gattungen an, die nad und nach fo anwuchs, daß er fein ganzes 
Orchefter damit befeßen fonnte. Dazu eine Mufifalienfommlung, bei welcher 
ibm befonders Joſeph Haydn, mit bem er im freundf&aftlichften Verhältniſſe 
lebte und einen ununterbrodenen Briefwechfel pflegte, mit Rath und That 
unterftüßte. Bon deſſen Eompofitionen felbft befaß er allein &0 Sinfonien, 
30 Quartette und 40 Trio's. Don Clavierconcerten befaß er gerade ein 
halbes Hundert, und dies waren die beften, die zu feiner Zeit eriftirten. 
Zu eigenen Compofitionen ließen ihm feine Amtögefchäfte und die Anord⸗ 
nungen jened Concert mit feinen Attributen nur fehr wenig Zeit; doch 
fchrieb er noch einige Sinfonien und Quartette, befonder3 aber Lieder, die 
übrigend Manufeript geblieben find. Er ftarb zu Bonn 1798. Audführlicheres 
über ihn findet man in Cramer’3 Magazin Bd. 1. pag. 388 u. ff. — Sein 
ältefter Sohn 

Maftiaurf, Eafpar Anton von, in muflfalifher Beziehung der 
talentvollfte unter feinen übrigen Gefchwiftern, warb geboren zu Bonn 
1766 5 ftudirte Theologie, ward 1786 vom Pabit Pius VI. zum Domberrn 
von Augsburg befördert, 1789 Domprediger bdafelbft, 1803 Landesdirections⸗ 
rath der churpfalzbaieriſchen Provinz- in Schwaben, 1804 Director ber 
General:Landesdirection zu Münden, und 1806 Königl. Baierifcher wirf- 
licher Geheimerrath dafelbft. Wie fein würdiger Bater liebte und trieb auch 
er von jeher Muſik mit Fleiß, vieler Einfiht und Gefhmad, und befonders 
die Fatholifche Kirche har feinen Hebungen in der Kunft und Bemühungen 
um biefelbe Vieles zu verdanfen. Seine mandyerlei trefflichen, befonders 
Kirchencompofitionen (Meſſen ꝛc.) ungerechnet beforgte er 1810 ein Fatho= 
lifches Gefangbudy zum allgemeinen Gebraudy bei öffentlichen Gotteövereh- 
rungen (3 Bbde.), fammelte dann bie beften alten und neuen Melodien nach 
Anleitung des Fatholifhen Gefangbuchd und gab fie 1812-17 zu Leipzig in 
6 Heften beraud; fchrieb „Ueber Choral- und Kirchengefänge“ (München 
1813); beforgte ferner ein Geſangbuch für die Königl. Elementar: Bolf> 
fchulen zu Münden (Landshut 1817), und ſetzte endlidy von 1818—1825 
bie von 5. K. Velder gegründete Literaturzeitung für Fatholifche Religions— 
lehrer fort, in der ebenfalld manche berrlicye, unfere Kunft angehende Auf⸗ 
füße von ihm enthalten find. | Dr. Sch. 


Maftrahita,f. Maſchrokita. 


Mafure, auch Mafured und Mazured, Mafurfa, und im 
Adjectiv Mafurifch genannt, ein munterer Nationaltanz der Polen im 
Dreiachtels oder gewöhnlicher im Dreiviertel-Tafte, wobei alle Taftglieder 
äußerlich ziemlich gleihen Werth (Zeitwerth) haben, doch dad zweite Achtel 
oder -Biertel im Takte gemeiniglich einen rhythmifch ungewöhnlichen Nach— 
druck empfängt. In den älteren Tanzmelodien diefer Art blieb die Grund⸗ 
flimme -immmer auf einem Xone liegen oder bewegte fi in gebrochenen 
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Dctaven wie bei dem Murfy. Died ift aber ber Mafurfa, wie wir fie 
heutzutage hören, nicht weientlih. Was biefe vornehmlich charakfterifirt, 
find die punftirten Achtelfiguren und der fehr gefällige Rhythmus. Ald Tanz 
gehört die Mafurfa zu den gefälligften und beliebteften Groteöftängen. Sie 
wird immer von 4 biö 8 Paaren auögeführt, nicyt weniger, aber auch 
nicht mehr, wie die Quadrifle, nur müffen die Paare immer gleich feyn 
(nicht 5 oder 7). Daber kann die Melodie auch aus 2 und 4 Neprifen 
beftehen, nicht aber aus 3 oder mehr ald 4. Zu der erſten Reprife wirb 
ein Rond getanzt, mit der zweiten tanzt der erfte Tänzer eine Your vor, 
die dann die übrigen Tänzer ber Reihe nad) nachahmen. Die Reprife ent— 
bält 8 Takte in 2 Abfäsen. 12 Takte find nicht wohl thunlich. In Deutfch- 
Iand trifft man biefen Tanz befonderd in dem Norden fehr häufig. 

Maſureck, Mafurifc und Maſurka, f. den vorhergehenden 
Artikel. 

Matalan, beißt bei den Indiern eine Art kleiner Flöten, womit 
die Bajaderen oder Tänzerinnen ihren Gefang begleiten. 

Mataufhek, Abbe, ein fleißiger Componift, ganz in Abbe Ge- 
linet'ſcher Manier, lebt zu Wien, und ift ſchon feit 1803, durch viele Baria- 
tionen befonderd, Rondo's, auch Sonaten ıc. befannt. Die meiften davon 
find für Elavier; andere doch auch für Violine, Flöte ꝛc. und mit und ohne 
Begleitung. Wer Gelinef liebt, wird auch von M. gern Bea Beide 
theilen Vorzüge und Mängel mit einander. 

Matelart, Giovanni, ein berühmter Nicderländifcher — 
aus dem Ende des 16ten Jahrhunderts, Gerber ganz unbekannt geblieben, 
war in Rom an ber Eollegiatfirche zu ©. Lorenzo in Damafo angeſiellt. 
2 Jahre nad) Paleftrina’5 Tode, alfo 1596, rüdte er 2 Motetten deſſelben 
in feine fchöne Ausgabe der Nefponforien ein, welde unter dem Titel: 
Responsoria, Antiphonae et Hymni in processionibus per annum quaternis et 
quinis vocibus concinendae erfchienen, und fagte in der Dedication an den 
Cardinal Montalto Aleſſandro Peretti: Opusculum hoc quod suadavi . .. » 
et illud non meum integrum, quo exornatius appareat, quo tibi sit gratius, 
Andere Werfe von ihm liegen noch in den Ardiven zu Rom. 


Matelli, hieß Martelli, f. daher dief. Art. : 
Matelotte, f. Hornpipe. 


Matern, A. W. F., einer der vorzüglichiten Violoncelloirtuofen 
des vorigen Jahrhundert und Componift für fein Inftrument, ftand ald 
Herzogl. Cammermufifus in der Eapelle zu Braunfdhweig, wo er 1789 
farb. Schon 1770 hatte er Alterd halber dad Solofpiel aufgeben müſſen, 
mit dem er früher auf mehreren Reifen durch Deutfchland glänzte; aber 
als tüchtiger Nipienift that er noch Dienfte bid 1784, wo er in Rubeftand 
verfest ward. Einen Lehrer foll er in feiner Jugend nicht gehabt, fondern 
fi) ganz durch ſich felbft gebildet haben. Bon feinen Werken find mehrere 
Violoncellconcerte und Solo's befannt geworden, auch einige Sinfonien für 
Orchefter,, doch nur durdy Abfchriften. . L 


Mathbematif, ift die Kunft, die Größen zu beftimmen, nah 
Raum und Zeit. Andere Erklärungen, deren noch viele mit mehr oder 
weniger Scharffinn und Spißfindigkeit gemacht werden, bedürfen wir bier 
nicht. In der Muſik wird. die Mathematif auf die Größen des Klanges 
angewendet; matbematifdhe Slanglehre ift baber die Lehre von den 
Größen des langes. Gefchieht diefe in Beziehung auf die Intervalle, das 
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äußere Maaß und Berhältniß der verſchiebenen Klänge, alfo gleichſam auf 
den Raum bed Klanged, fo nennen wir fie Canonik (f, dief.); gefchieht 
fie aber in Beziehung auf den Klang an und für ſich felbft, gleichfam feine 
Zeit, fo nennen wir fie Afuftif cf. d.). Unter beiden Artikeln ift das 
Meitere enthalten. Wie weit fidy die Mathematif überhaupt auf die Muſik 
anwenden läßt, befagt auch ber allgemeine Art. Muſik. 

Mathieu, Leonard, geb. 1752 u. geftorben zu Angouleme Anfangs 
Auguſt 1801, ein in ganz Franfreich einft fehr geſchätzter Mufiflehrer und 
Pianofortevirtuod, ald Componiſt befonderd Durch mehrere herrliche Romanzen 
befannt, unter welchen namentlicy Die: „J’entends sonner le trepas“ ange= 
führt werden muß. Auch war er der Erfinder einer neuen mufifalifchen 
Srernfchreibefunft (nouvelle methode telegraphique musicale ou langage ex- 
prime par les sons sans artieulation), die ihm aber bei Weitem nicht fo 
vielen Ruhm brachte, als fie ihm Mühe gefoftet haben muß. Mittelft diefer 
Kunft Fonnte er die Sylben bergeftalt zufammenfügen, daß ihre Zufammene 
ftelung in Worten eine orbentlide Melodie bildete, die einer wirklichen 
barmonifchen Begleitung fähig war. Wie er dad machte, ift und nicht bes 
Fannt, und gewiß nur fehr Wenigen, da die Schrift, die er unter obigem 
Titel darüber heraudgab, nur in wenige Hände gefommen und jebt ganz 
verloren gegangen zu feyn ſcheint. 

Mathieu, 41) Michel, Königl. franzöfifher Cammermufifus und 
Mufifdirector des Herzogd von Orleans, war. geboren zu Parid am 28ften 
October 1689, und erhielt bald eine Stelle ald Biolinift im daſigen Opern= 
Orcheſter. 1728 fam er in bie Königl. Eapelle; 1761 ward er penflonirt, 
und am 9ten April 1763 rief ihn der Tod ganz von hier ab. Seine, ganz 
ihrer Zeit anheimgefallenen Werfe beftehen in 3 Motetten, 2 Inftrumental= 
fäsen, 4 Cantatillen, 2 Divertiffements. und dem Ballet „de la Paix“, wel: 
ches 1737 in dem Eoncerte der Königin aufgeführt wurbe. Geine Gattin 
— 2) Jacqueline Francoife, war Sängerin in der Königl., Capelle 
und am 20ften Mai 1708 in Parid geboren. Ihre Fünftlerifhe Bildung 
hatte fie von ihrem Manne erbalten. 1728 heirathete fie diefen und warb 
zugleich Mitglied der Königl. Eapelle, ald welches fie in den Eoncerten der 
Königin lange Zeit, und mit fhöner Stimme und im Geſchmacke ihrer Zeit 
unb ihres Landes, bie erften Partbhien fang. Um 1760 trat fie vom öffent: 
lihen Schauplage der Kunft ab, ftarb aber erft am 7ten Auguft 1773. — 
3) Julien Amable M., ältefter Sohn der obigen Beiden, ward am iſten 
Februar 1734 zu Paris geboren, und von ſeinem Vater frühzeitig zu einem 
tüchtigen Violiniſten gebildet, ſo daß er ſchon 1748 bei der erſten Violine 
in der Königl. Capelle angeſtellt ward. Durch fleißige Uebung und Talent 
brachte er ed immer weiter; auch in der Compoſition, in welcher ihn eben= 
falld fein Bater unterrichtete, machte er gute Fortfchritte. 4761 warb er 
zum Borfpieler, und 1770, nady Blancharts Tode, zum Capellmeifter der 
Königl. Capelle ernannt. Als ſolcher ſchrieb er mehrere Violinſolo's, 
Trio's, Duͤo's, auch Sinfonien, Quartette, Concerte, gegen 45 vortreffliche 
Motetten mit großen Ehören, und eine Messe courante für große Fefttage. 
Bei den Franzoſen ftand er in dem Rufe, baß er „dem wahren Kirchen 
fiyle, und wa3 dem anhängig ift, der Fuge, dem Contrapunfte und über: 
haupt der Reinigfeit der Harmonie in feinen Compofitionen für die Kirche 
getreu bleibe”. In Deutfchland ift indeß von diefen Feine befannter ge= 
‚ worden, und in Beziehung auf feine fonftigen Werfe wollte man bier nicht 
ganz fo günftig urtheilen. Er ftarb 1805. — 4) Michel Julien M.. 
auch genannt Lepidor, jüngerer Bruder bed vorhergehenden , ward ge- 
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boren zu Fontainebleau, wo ſich die Eltern damals gerade eine Zeitlang 
aufhielten, am Sten October 1740. Er war mehr Gelehrter als Muſiker, 
doch auch durd eine ganze Reihe guter Compofitionen und ald trefflidher 
Biolinfpieler aus feined Vaters Schule befannt. Nach ded Baterd Willen 
ftudirte er in Parid die Nechte, und ward zuletzt Secretär des Prinzen von 
Luxemburg, ald welcher er auch 1809 ftarb. Mufif trieb er im Ganzen nur 
nebenher, doc) immer mit vieler Liebe und Fleiß. Geit 1765 wurden von 
ibm 6 Sammlurgen Arien, zum Theil mit Biolins, zum Theil mit Elaviers 
begleitung, gedrudt. Im Manuſcript kennt man von ihm mehrere andere 
Arien, Motetten, 9 Biolinfolo’s, 6 Stüce für Elavier und Harfe, 3 Biolins 
quartette, und 6 Biolintrio’d; aud die Operetten: „Ecole des Filles“, 
„Marthesie“ ‚(aufgeführt zu Berfailled 1777), „Amours de Pestee“ (1778), 
„Les Cieux instruisent Ja terre‘, „Depart des Matelots (1778 aufgeführt auf 
dem italienifhen Theater), und „la Brune et la Blonde“. Zu den meiften 
derfelben hatte er auch den Text verfertigt. Endlich hat er aud) eine Ode 
von Roufleau, ald Motette behandelt, mit großen Ehören, für dad Concert 
fpirit. in Muſik gefegt. . 


Matiegka, Joſeph, geboren den 28ften Jänner 1728 zu Ober: 
Czerekwe im Königreihe Böhmen, und geftorben in Prag am 20ften April 
4804, war zum geiftlichen Stande beftimmt, abfolvirte bei den Jefuiten zu 
KXelifch die Humaniora; Philofophie und Theologie aber auf der Prager 
Hochſchule. Weil er jedoch bezüglich eined Leibgebrechens in Feinen Orden 
aufgenommen wurde, fo widmete er fich gänzlich der Muſik, und erwählte 
das Horn zu feinem Lieblingdinftrumente, auf welchem er denn auch durch 
raftlofed Studium eine große Meifterfchaft erlangte. Diefe verſchaffte ihm 
ein reichlihed Auskommen, und mehrfältige Anftellungen auf den Kirchen- 
hören ded Wenzedlai- Seminariumd, im Xein, bei St. Aegid, an der 
Loretto⸗Capelle, auf dem Strahofe und in der Domfirche, fo wie er zugleich 
Gammermufifud ded Fürften von Fürftenderg und ded damaligen Erz 
biſchofs war. Wenige Wochen vor feinem Hinſcheiden erlebte er noch bie 
Freude, am Sten Hornung in dem Haufe eines feiner vorzüglicften Mäces 
naten, des Fürften von Lobkowitz, die Feier feines 5ojährigen Dienft- 
Jubiläums begehen zu können. In feine anfehnliche Schülerreihe gehörte auch 
fein Sohn — Joſeph, geboren 1767 in Prag, gleichfald ein eminenter 
Maldgorn = Birtuofe; welcher fhon ald Jüngling in Doppelconcerten mit 
dem väterlihen Mentor rivalifirte, und auf Reifen allenthalben Beifall und 
Bewunderung einärndtete. Sieben Jahre verweilte er in Ungarn bei einem 
Grafen Forgacd; ging alddann nad Wien, wurde Mitglied des K. 8. 
Sof-Xheaterorchefterd, und von dort 1790 nach Mailand in die Privatcapelle 
des Fürften Khevenhüller verfchrieben, wofelbft ihm nene Lorbeern er= 
blübten, ihn aber auch, nady einem kaum dreijährigen Aufenthalte, am aiten 
Yuguft der Tod im fchönften Lebendlenze dahinrafite. 18. 


Matiegka, Wenzeslaus, iſt Chorregent an der Hauptpfarrkirche 
St. Leopold und zugleich an der Filialpfarre St. Joſeph in der Leopold⸗ 
ſtadt zu Wien; ein fertiger Guitarriſt, beliebter Componiſt für dies Inſtru⸗ 
ment und Muſiklehrer. Seine bedeutendſten Compoſitionen, welche bis jetzt 
durch den Druck bekannt geworden ſind, beſtehen in: beliebte Stücke für 
Clarinette, Waldhorn und Guitarre; ein Noiturno und eine Serenade für 
Guitarre, Flöte und Bratſche; 2 Trio's für Guitarre, Violine u. Bratice; 
4 Serenaden für Guitarre und Violine; 140 Parthien Variationen für die 
Buitarre; 2 große Sonaten; 24 Sonaten von fortfcpreitender Schwierigkeit 
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in 4 Heften, 6 andere Sonaten, 1 Fantaſie, 12 leichte Stüde und 1 Trauer: 
marfch für die Guitarre, v. Werd. 

Mattei, Padre Stanislao, Schüler und Nachfolger des Pater Siam: 
battifta Martini (ſ. d.), Geiftliher des Minoritenordend zu Bologna, ward 
geboren bafelbft gegen 1760, u. trat frühzeitig in feinen Orden, weshalb denn 
aud) feine Lebensgeſchichte einfacher ift, ald Manche, die ihn nur dem Rufe 
nach Fennen, glauben. Diefer ift außerordentlidy, befonders in Italien, wo 
er unbedingt auch der größte Contrapunftift der neueren Zeit ift. 1784, im 
Herbft, trat er in feines erhabenen Meifterd, der ebenfalld vor allen feinen 
Schülern ihn ſchätzte und liebte, Stelle ald Eapellmeifter in feinem Klofter, 
und ward fo der Stammhalter der berühmten Bolognefifhen Schule. Das 
beite Lob für ihn ift das bei Ableben ded Martini zu Bologna auf ihn er= 
ſchienene Diſtichon: 

Ereptum tibi Martinum cur, Musica, luges? 
Totus in hoc vivit discipulo egregie. 

Er ordnete befanntlid Martini’3 fämmtliche binterlaffene Papiere, un 
wollte nad dem Wunſche diefed die befannte Gefchichte fortfeßen. Indeß ift 
ed beim Willen geblieben, und er hatte wohl Urfache dazu. In Deutfch- 
land ift von feinen Werfen, wenigftend den theoretifchen, nur eind befannt, 
bad 1825 erfchien: „Pratica d’accompagnemento sopra Bassi numerati e con- 
trapunti a piu voci sulla scala ascendente e discendente maggiore, e minore 
con diverse fughe a quatro, e 8“. Dad Werf ift dem Infanten Carl Ludwig 
Prinz von Lucca dedicirt, Kurz vor Herausgabe beffelben hatte M. aud) 
den Titel eined Eapellmeifterd ded Herzogs von Lucca, Infanten von Spa: 
nien, erhalten. Das Bud warb an 3 Orten, Bologna, Firenza und Li- 
vorno, zugleich gedrucdt. Unter feinen praftifhen Werfen follen ſich meh— 
rere vortrefflide Meſſen befinden. S. 

Mattei, Saverio, der Heraudgeber ber berühmten „Dissertazioni 
preliminari alla traduzione de’ Salmi‘ (8 Bde. Pabua 1780), war Advofat 
zu Neapel. Biele unter jenen Differtationen find auch muſikaliſchen In— 
halts und fehr intereffant, namentlidy die Eorrefpondenz über alte Muſik, 
die im sten Bande enthalten ift, und welche ber Verfaſſer mit Metaftafio 
und Anderen wirflic geführt hatte Er erfcheint darin ald ein un= 
verbefferliher Anhänger an dem Alten. 1785 erfhien zu Neapel auch von 
ihm — wad ebenfalld bieher gehört —: „Sei Maestri di Capella son compresi 
fra gli artigiani Probole di ete.“, wovon Forfel in feinem mufifalifhen Als 
manache 1789 mehr mittbeilt, und „Elogio del Jomelli, o :sia progresso 
della Poesia e Musica teatrale“, woraud die Leipzig. mufifal. Ztg. 1801 pag. 
610 Mehreres über die Geburt des Pergolefi anführt. 

Mattei, Camilla, Sängerin bed vorigen Jahrhunderts, aus⸗ 
gezeichnet ſowohl durch ſchönen Körper ald fhöne Stimme, lebte um 1760 
zu Venedig, 1762 zu London, und 1770 ald Prima Donna zu Padua. Gie 
war aus Rom gebürtig, und fcheint auch dort ihre Künftlerlaufbahn be— 
fchloffen zu haben, indem fie fid) um 1780 dort aufbielt, und nachher Nicht 
weiter von ihr befannt geworden if. Auch ihr Bruder Colombo M. 
war ein berühmter Sänger. Gewöhnlich reiften fie Beide zufammen ; doc) 
reichen die Nachrichten über ihn nur bis 1770, wo er zu Padua lebte. 

Mattern, Friedrich, Mufifdirector zu Liegnig und Lehrer der 
Tonkunſt an der dortigen Nitteracademie; ein trefflich auögebildeter und 
thätiger Künftler, namentlich Clavierfpieler, der ſich mit Hülfe einiger dor— 
tiger tüchtiger Dilettanten ſchon manches ehrende Verdienft um die Muſik⸗ 
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Cultur ſeines Wohnorts erwarb; jetzt (1836) noch ein Mann in den beſten 
Jahren. Zu einer genauen Kenntniß ſeiner Lebensgeſchichte konnten wir 
ungeachtet aller angewandten Mühe nicht gelangen. Als Componiſt iſt er 
und bekannt durch 2 große 4händige Märſche, 4 große 4bändige Polonaiſe, 
und 7 Gefänge für Männgrftimmen, die Härtel in Leipzig verlente. 
Matthäri, Heinrich Auguft, Concertmeifter, auögezeichneter Birtuod 
auf der Violine und gefchäßter Componift, vorzüglich für fein Inftrument, 
zu Leipzig, wo er im NHerbft 1835 flarb. Er war in Dreöden am S3ten 
October 1781 geboren und widmete fi von Jugend auf der Tonfunft 
mit inniger Liebe, wer aber fein erfter Lehrer in berfelben gewefen, 
ift bis jeßt nicht befannt geworden. Bei feltenen Naturgaben, an= 
geftrengtem und beharrlichem Fleiß war ed indeß Fein Wunder, daß er bald 
mehrere Inftrumente fertig fpielen lernte. Unter allen diefen aber fah er 
die Violine ald fein Hauptinftrument an und machte folde Fortfchritte auf 
derfelben, daß, als er im Herbſt 1803 eine Neife nach Leipzig unternahm u. 
im dafigen wöchentlichen Eoncerte auftrat, er fogleich ald ein willfommenes 
Mitglied des dafigen Concert: und Theaterorchefterd aufgenommen und ald 
Solofpieler. angeftellt wurde. &leiche Ehre machte ed bier feinen Kunft- 
talenten wie feinem Betragen, daß ihn, kurz nach feiner Anftellung , eine 
Gefellfchaft würdiger Freunde der Zonfunft in Leipzig im Mai 1804 mit 
einem zureichenden Capitale zu einer Reife nach Paris unterftüste, um ſich 
unter der Leitung‘ eines der dafigen großen Bioliniften nody weiterin feiner 
Kunft zu vervollfommnen. Am meiften fühlte, er fi dort von. R. Kreutzer 
angezogen, weöhalb er fich um deſſen gründlichen Unterricht bewarb und 
bald wegen feined vom beften Erfolg belohnten unabläffigen Studiums die 
Zuneigung diefes berühmten Meifterd in hohem Grade erlangte. In weldy’ 
hohem Grade er fih die Spielart feines Lehrers in einem Zeitraume von 
anderthalb Jahren zu eigen gemacht hatte, erfuhr man bereit aus Franf- 
furt am Main, wo er ſich auf der Rücreife von Paris am 22ften November 
u. 6ten December 1805 in 2 Eoncerten hören ließ. Schon von bier aud erhielten 
feine Gönner in Leipzig die frohe Vorbotfchaft und Berficherung, daß fie 
in diefem jungen Manne einen Künftler zurüdbefommen würden, der ihnen 
den-[hönften Genuß durch fein Spiel gewähren und zuverläffig dad in ihn 
gefeßte Zutrauen rechtfertigen u. vergelten würde. Am 9. Januar 1806 trat er 
zunrerften Male wieder öffentlich in Leipzig auf, wurde mit allgemeinem 
Enthuflasmud über feine erlangte Fertigkeit und vortrefflide Kunſtaus— 
- bildung empfangen, und feine Gönner fanden in der Freude des Publikums 
darüber einen neuen Lohn. Im Herbft 1809 vereinigte er fich mit feinen 
Eollegen Campagnoli, Voigt und Doßauer zu einer Quartett = Gefellfchaft, 
welche mit größter Sorgfalt die Meifterwerfe von Mozart, Haydn, Beet— 
hoven, den beiden Romberg's und Anderen vor einer nicht unbedeutenden 
Anzahl von Zuhörern vortrug. Sowohl die Auswahl und Zuſammenſtel⸗ 
lung, wie auch die Ausführung der verſchiedenen Muſikſtücke fand ungetheil⸗ 
ten Beifall, und noch heutigen Tages hat ſich Leipzig des ſeltenen Genuſſes 
dieſer Quartettmuſik, wiewohl mit verändertem Perſonal, zu erfreuen. Man 
hatte in Leipzig bis 1809 noch nie eine in jeder Hinſicht fo vortreffliche 
Quartettgefelfichaft gehört. Seit diefer Zeit machte Matthäi aud mehrere 
gelungene Berfuche in der Compofttion von Arien, Variationen, Duetten 
und Goncerten für fein Inftrument. Am 20: und 21ften Junius 1810 nahm 
er Theil an dem großen, von Biſchof in Franfenhaufen veranftalteten Thü— 
ringenfhen Mufiffefte, und fpielte am zweiten Xage mit dem berühmten 
Spohr ein Doppelconcert für 2 Biolinen zum allgemeinen Gmtzüden ber 
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zahlreichen Zuhörer. Um 16ten December 1811 gab er in Berlin Concerte 
und rechtfertigte auch. bier vollfommen die hohen Erwartungen, welche man, 
gefpannt durch viele ihm vorangegangene vortheilhafte Berichte, über ihn 
und fein Spiel gehegt hatte. Im Frühling 1816 unternahm er eine Kunft: 
reife in das norbweftliche Deutfchland, gab in mehreren angefehenen Stäb- 
ten, namentlich in den reihen Handeldftädbten Hamburg, Lübeck u. Bremen 
Goncerte, und fand überall, vornehmlidy aber in Hamburg, audgezeichnete 
Aufnahme, einftimmigen Beifall und reichlihe Einnahme. 1817 rücte er, 
nach Campagnoli’3 Abgange, zur Stelle des Eoncertmeifterd in Leipzig vor, 
welche er auch bid an feinen Tod aufs rühmlichfte und zu allgemeiner Zu= 
friedenheit befleidete. Als Virtuos ift über ihn nur eine Stimme, daß er 
zu den audgezeichretften Biolinfpielern feiner Zeit gehörte. Sein in allen 
Xonabftufungen voller, doch ftetd lieblicher und gefchmeidiger Yon, feine 
reine Intonation bei fhwierigen Applifaturen und enharmonifcyen Rückun⸗ 
gen, feine Präcifion, dad Feuer im Allegro, der gefühloolle Vortrag im 
Adagio, die mufterhafte Bogenführung, fein fidherer, ruhiger, gelaffener An 
ftand, der auf fefter Ueberzeugung von ber Zuverläffigfeit vielgeübter und 
ganz georbneter Kräfte und Kunftfertigkeiten beruht — dies waren bie 
Hauptvorzüige feiner Kunft. In der größten Höhe der Saiten, in den 
ſchwierigſten Doppelgriffen, in den weiteften Sprüngen fam doch bei ihm 
jedes Tönchen rein, beftimmt, präcid, wohllautend und aud fo zum Vor— 
fein, ald wenn ed gar feine Schwierigkeiten verurfade, ed fo hervorzu⸗ 
bringen. Einige Kenner wünſchten indeß feinem Tone im Allgemeinen mehr 
Helle und Frifche, und feinem Spiele, befonders in ernften Sägen, bin und. 
wieder mehr Kraft und Fräftigen Schatten, fanden baffelbe jedoch durch— 
gängig Außerft rein, ficher, zart, zierlich, geſchmackvoll und in feiner Art 
wahrhaft vollendet. Als tüchtiger Quartettfpieler zeichnete ſich Matthäi in 
der That fo vortheilhaft aus, daß er ald folder fiher nur von Wenigen 
übertroffen ward. Er verftand ed nicht nur, durch umfichtige Wahl, ver⸗ 
ſtändige und gefhmadvolle Aufeinanderfolge ber verfhiedenartigen Meifter- 
werfe, fondern au, und hauptfäcdhlich, Durch forgfältiged Eindringen in das 
innere Wefen jeded charafteriftifhen Muſikſtückes, allem bie rechte Schat- 
tirung zu geben. Als Componift erfcheint Matthäi als ein Mann von 
feinem Geſchmacke und zartem Gefühle, zugleich aber audy mit der Gefdhick- 
lichfeit audgeftattet, diefed fein Gefühl auf anfprechende, ficher wirkende 
Weiſe in feiner Kunft audzudrüden. Seine Compofitionen find fämmtlich 
mit großem Fleiß gearbeitet, mit ernften und lieblidyen Ideen durdywebt, 
weldye in angenehbmem Wechfel und Funftgerechter Verbindung aufgeftellt 
find. In denen für die Violine ift dad Inftrument beftändig im Auge be- 
halten ,. obgleid ihm mande fehwierige Aufgabe geftellt ift, deren Löfung 
aber in’ den Soloſtücken feinem ächten Birtuofen, wie in den Quartetter 
und Duetten feinem gebildeten Dilettanten mißlingen wird. Seine bedeu— 
tendften Compoſitionen beftehben, fo weit fie bis jest öffentlidy erfcdhienen 
find, in: 4 Concerten für die Bioline mit Begleitung des Orcheſters, in E- 
Dur, G:Moll, C-Dur und E-Mof ; Fantafte und Bariationen für die Vio— 
line mit Begleitung des Orcheſters; 2 brillanten Streidquartetten; 3 Par⸗ 
thien brilfanter Variationen für die Violine mit Begleitung eined Quartetts; 
3 concertirenden Duetten für 2: Biolinen; fröhlihen Geſängen für‘ 2 
Soprane, Xenor und Baß ohne Begleitung; 12 Arietten mit Begleitung 
des Pianoforte oder der Guitarre (in 2 Heften); und 24 Liedern mit Be: 
gleitung des Pf., zum Theil auch mit Guitarre (in 4 Heften). v. Ward. 
atheed,2 Brüder, Johann Wilhelm wm Earl Ludwig, 
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Söhne eines Stadtmuſikus zu Berlin; jener, ber ältere, geb. 1748, bildete 
fidy unter Benda zu einem tüchtigen Violiniften aus, und warb Concert: 
meifter ded Prinzen Heinrih von Preußen zu Rheinsberg; diefer, der 
jüngere, geb. 1751, wählte die Syoboe zu feinem Hauptinftrumente, und fam 
1781 ald Cammermuſikus in die Dienfte des Marfgrafen von Schwedt. 
Beide blieben in ihren Stellen bid zu dem Tode ihrer Herren. Damit 
endigte aber auch ihr eigentliched Künftlerleben. Johann Wilhelm, der ein 
fo guter Mufifer und namentlich gemwandter Director war, foll eine Wirth: 
fchaft angefangen und übrigens auch mit gutem Erfolge fortgefebt haben; 
Earl Ludwig aber, der eine Puder: und Stärfefabrif in Schwedt errichtete, 
mußte nach 10 Jahren Schulden halber heimlich die Flucht nehmen. Er 
griff wieder zur Hoboe und wollte durdy fie fi wieder ernähren; ob ed 
ibm aber geglüdt ift und wohin er gefommen, ift bid jet unbefannt. Ein 
Paar Hoboenſolo's von ihm befinden fi in Bach's „Bielerlei”. 

Mattheis, Vater und Sohn. Erfterer, Niclas, Componift und 
Birtuofe auf der Bioline und Guitarre, Fam um 1690 nad Zondon, wo 
man bis dahin die Violine faum kannte. Durch fein geſchicktes Spiel aber 
wurden die Engländer aufmerffam auf diefed Inftrument, und zogen ed 
von dem Augenblide an der früher fo lange gefhäßten Viole vor. Seines 
widerwärtigen Betragend wegen fand er Anfangs nur eine geringe Bekannt: 
fchaft ; doch führte fein Künftlerruf ihn endlich auch zu Hof, wo er Concert 
gab. Durch Unterricht auf feinem Inftrumente und die Heraudgabe von 
Präludien, Alemanden u. anderen Fleinen Stüden für 2 Biolinen, bie er 
auf feine Koften hatte recht ſchön in Kupfer ftechen laffen, ficherte er fich 
ein bedeutendes Einfommen. Jene Noten waren die etften in Kupfer ge= 
ftochenen in England und wurden daher um fo lieber und theurer gefauft. 
Dod machte ihn dad auch wieder zum Schwelger, und dad unordentliche 
Leben, dad er führte, hatte bald den Tod im Gefolge. Burney lobt feine 
Werke wegen ihrer herrlichen Melodien. Man bat noch eine Muſik auf 
den Gäcilientag davon, und 4 Bücher Biolinftüde; ferner Lessons for the 
Guitar, und eine Anweifung zur Eompofition, zum Gefange und zum Ge— 
neralbaffe, wovon aber felbft in England Fein Eremplar mehr vorräthig 
ift. Sein Sohn — Nicola, den man bie und da auh Matteid und 
Mathys geſchrieben findet, war ebenfalld Birtuofe auf der Bioline und 
Eomponift für fein Inftrument. Der Bater unterrichtete ihn fo frühzeitig. 
daß man wohl von ihm fagen fann, er hat von der Wiege an Mufif ges 
trieben; 1721 erhielt er. einen Auf ald erfter Biolinift in die Kaiferl. Capelle 
zu Wien. 1727 kehrte er wieder nach England zurüd, und jest trat er hier 
auch ald franzöfifher Sprachlehrer auf. Shrewsbury warb fein Wohnort. 
Um 1737 war bier Burney fein Schüler fowohl in der Mufif ald in der 
franzöfifchen Sprade. Er ftarb dafelbit 1749. Befonderd audgezeichnet fol 
er im Bortrage der Eorelli’fhen Sonaten gewefen feyn. Zu den erften 12 
derfelben febte er auch neue Manieren. Sonft bat man von feinen Werfen 
Nicht mehr ald eine Arie cantabile a V. solo e Vell. o B. continuo. Der 
Sohn diefed Nicola M. durfte auf des Vaters Geheiß nicht wieder — 
werden, ſondern ſtudirte Medicin. 

Mattheſon, Johann, geboren zu Hamburg am 28. en 1688. 
Sein Bater, Johann, war Acciseinnehmer dafelbft ; weldyer mit der Mut— 
ter Margaretha, geborne Höling, um fo forgfältiger-auf die Erziehung des 
Sohnes bedacht waren, da ihre übrigen Söhne ganz jung ſtarben. In der 
dortigen Johannisſchule erhielt er guten Unterricht und fing die Muſik im 
fiebenten Jahre unter dem gefchickten- und treuen Joh. Nicol. Hanff an, 
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welcher ihn auf dem Elaviere und in ber Setzkunſt unterrichtete; Wolday 
fehrte ihn fingen, worin ihn eine vortrefflihe Discantſtimme bald beliebt 
machte. Da feine Fortfchritte in ber Tonkunſt, felbft ſchon in Compoſitions⸗ 
verſuchen, Allen bebeutend erfchienen, ließen ihn feine Eltern, bie Nichts 
fparten,, wad ihm förderlich feyn fonnte, no von Brunmüller, Prätorius 
und Kerner im Kontrapunft jeder Art unterrichten. Im 9ten Jahre fang 
der Knabe bereitd öffentlich, accompagnirte ſich felbft auf dem Claviere 
dazu und erwarb ſich fo viele Freunde, daß man von ihm ſchon Unterricht 
verlangte und baf ihn Gerhard Schott auf dad Theaker brachte, wo es 
ihm fo außerordentlich gefiel, daß er von feinem 9ten Jahre an bis in fein 
24fted dabei blieb, in den legten 7 bis 8 Jahren feiner theatraliſchen Lauf⸗ 
bahn mit großem und allgemeinem Beifalle die Hauptrollen fang u. über: 
haupt in feiner felbftverfaßten Lebensbeſchreibung (f. feine Ehrenpforte 
©. 187 ꝛc.) die Singfpiele für eine wahre mufifalifhe Afademie erflärte, 
ohne welche man in den auderlefenften Theilen der Tonwiſſenſchaft niemals 
etwas Rechtes würde zu Wege bringen fönnen. Dabei wurden jedody weder 
andere mufifal. Inftrumente, ald Gambe, Bioline, Flöte, Oboe vernad: 
läffigt, noch weniger andere Künfte ald Tanzen, Reiten, Fechten, am we: 
nigften die wiffenfchaftliche Bildung, da ihn fein Vater zum Juriften be- 
flimmte und die Eollegien der Doctoren Schneegaft und Kellner eifrig be= 
nubte. Der Fleiß ded Knaben muß groß gewefen feyn, denn neben diefen 
Arbeiten trieb er noch die franzöfifche, englifhe und italienifche Sprache 
und febte fi darin fo feit, daß er überall zu gebrauchen war. Matthefon 
felbft hält ed für ein großes Glück, daß er in feiner Jugend 1693 Gelegen— 
beit erhielt, dad Hofleben einigermaßen fennen zu lernen. Er hatte dem 
Bicefönig von Norwegen, Grafen von Güldenlöw fo fehr gefallen, daß 
Diefer ihn als Ebdelfnabe aufnehmen und mit feinen Kindern erziehen laffen 
wollte. Einige Zeit lebte er auch am Hofe diefed Funftliebenden Mannes, 
ber damals in Hamburg war; allein der Vater Johannes, bem dad Hof: 
leben in-Copenhagen widerrathen wurde, hob bald darauf den Contract 
auf zur großen Trauer des Sohned, dem die weiße Feder auf dem Hute, 
die SammetPleidung 2. außerordentlich wohl gefielen. 1696 fang er in Kiel 
auf dem Theater die legte Frauenrolle; 4697 mutirte die Stimme und er 
trat dafelbft zum erften Male in Männerrollen mit gleihem Beifalle auf. 
Kaum hatte er fein 17tes Jahr zurüdgelegt, ald er 1699 feine erfte Oper 
„Plejades“ componirte, die Hauptrolle fpielte und dad Ganze dirigirte, wos 
durch er „viele Leute in eine vergnügte Berwunderung ſetzte.“ Geit 1697 
war er erfler Sänger auf dem Hamburger Xheater geworden, wo der 
Director Joh. Siegmund Eouffer die italienifche Gefangmethode eingeführt 
hatte und zugleich der franzöfiihen Manier fehr zugethan war, was fpäter 
von dem erfindungdreichen Keifer gänzlich überwunden und in ein beliebt 
Neues umgewandelt wurde. 1702 bradte M. in Hamburg feine zweite 
Over „Porfenna“ auf die Bühne, worin durch die Borftellung des Scävola 
fein Anfehn bedeutend zunahm. In demfelben Jahre nahm er Theil an 
der Compofition eines Trauerfpielö, auf ben Tod ded Herrn Schott, unter 
dem Titel „Tod des großen Pan.“ Einen Akt der Oper „Bictor“ ſetzte er 
gleichfalls in diefem Jahre und erhielt dadurch den Vorzug, daß er felbft 
die Hauptrollen fang. Das erwedte ihm fo viele Neider, daß er fich nicht 
felten genöthigt fah, fi mit dem Degen gegen fie zu wehren, was aud) 
bereitö 1702 für ihn glorreich gefchah. 1703 wurde er auf der Hamburgfchen 
Marias Magdalenenorgel mit Händel befannt,, ließ ihm den Borzug im 
Drgelfpiele, fo wie Händel ihm ben Borzug im Elavierfpiele zugeftand. 
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M. führte ihn in ſeines Vaters Haus, wo er freien Tiſch erhielt, wofür 
er bem jungen M. manche Kunftgriffe ded Eontrapunfts eröffnete, wogegen 
biefer dem H., der damals in der Melodie nicht ftarf war, im dramatifchen 
Style manche gute Dienfte leiftete. In demfelben Jahre wurde M. nad 
Lübeck berufen, wo für den vortrefflihen Organiften Dietrich Burtehude 
ein Subftitut und Nachfolger gewählt werden ſollte. M. nahm Händeln 
mit; Beide fpielten mit großem Beifalle und hörten den großen Künftler in 
feiner Marienfircye mit würdiger Aufmerffamfeit, wurden fehr ausgezeich⸗ 
net, reiſten aber Beide wieder ab, weil eine Heirathsbedingung zum Amte 
vorgeſchlagen wurde, in welche ſich Joh. Chriſtian Schieferdecker beſſer zu 
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weiß M. in feiner Lebensbeſchreibung fehr hoch anzufchlagen, wie überhaupt 
den Umgang eines Künftlerd mit vornehmen Perfonen des ſchönen Gefchlecht3. 
Da die Oper in Hamburg feierte, unternahm M. 1704 eine Reife nad 
Holland, von wo er England, Frankreich und Italien zu bereifen gedachte. 
In Harlem wurde ibm nad) einigen Eoncerten der gut befoldete Organiften= 
dienft (1500 Gulden) angetragen, den er ausſchlug. In Leiden verlor er, 
aufgehalten durch Unpäßlichfeit, feine Reifegefährten, und da er von feinen 
Eltern und Freunden, unter Anderen aud von Händel höflicyft gebeten 
wurde, wieder heim zu Fehren, befonderd der Oper wegen, fo begab er fich 
auf die Rückreiſe und fam bald wieder in die Nothwendigfeit, mit einem 
Neider fich herumzuſchlagen, den er im offenen Zweifampfe verwundete. 
Sm Sommer wurden die Opern verboten und am 20; Oct. mit feiner Oper 
„Eleopatra“, worin er den Antonius trefflicy fpielte, wieder eröffnet. Nach 
der Entleibung übernahm M., wie immer, wo ed möglidy war, das Direc- 
torium im Ordefter. Händel fpielte dad Clavier, wollte ſich nicht beque— 
men und verweigerte ed, erzürnt auf M., weil ihm einige Zeit vorher die 
Hofmeifterftelle beim Großbrittanifchen Gefandten Job. v. Wich angetragen 
worden war, wo Händel früher Unterricht in der Muſik ertheilt, diefen 
aber ‚einigermaßen‘ verfäumt hatte. So brach denn in diefer Oper der 
Grof aus, der noch durch Aufheber vermehrt worden war, fo baß Beide 
auf dem Heimmwege, als fie den Markt erreicht hatten, zu den Degen 
griffen. Glücklicher Weile traf Matthefond nicht gut von Händel parirte 
Klinge auf einen breiten Metallfnopf des Rockes, daß die Klinge gerfprang 
und Fein fonderlider Schaden hervorging. Ein angefehener Rathöherr und 
die Pächter. der Oper verfühnten Beide wieder. Solche und ähnlidye gefährs 
lihe Vorfälle verleideten ihm jedoch dad Xheater, wozu auch fein neuer 
Beruf ald Hofmeifter nicht wenig beigetragen haben mag; Furz, nachdem 
er in Händeld „Nero“ im Febr. 1705 die Hauptperfon vorgeftellt hatte, 
nahm er vom Theaterleben rühmlichft Abfchied und richtete fein Augenmerk 
wie er felbft fagt, auf etwad Michtigered, Dauerhaftered und Gültigered. 
Zurückgelegt hatte er Nichtö, denn ob er gleich in Feiner Sache ausſchweifte, 
fo Foftete ihm fein Leben doch nicht wenig, „einer löblichen Ehrbegierde 
wegen.“ Einen angetragenen und einträglihen Organiftendienft an der 
St. Katharinenkirche ſchlug er aus, weil er fich zu etwas Anderm aufgelegt 
fühlte. Einem Rufe ded Herzogd Anton Ulrich zur Braunfhweiger Meſſe 
mit.der berühmten Sängerin Eonradi auf dem Theater aufzutreten, folgte 
er dagegen und erhielt viel Auszeichnung. Während biefer Meile compo= 
nirte der nie müffige Matthefon ein franzöſiſches Operettchen „le Retour du 
Siecle d’or“, wa3 die Gräfin Löwenhaupt, die Schwefter der Aurora von 
Königsmark, gedichtet hatte. Die Aufführung deflfelben auf den Gütern 
diefed Hauſes brachte ihm namhafte Belohnung und viel Ergößlichkeit. 


Mattheson 599 


Aber mitten in feinem Glücke überfiel ihn noch 1706 eine kleine Verſtopfung 
des Gehörd, aud weldyer er Anfangs ein Geheimniß machte, die bald im: 
mer mehr zunahm. In feiner Stellung bei dem Herr v. Wich hatte er fich 
ernftlidy auf die Sprache, Geſchichte und Rechte Englandd gelegt und fo 
wurde er denn am 6. Sanuar 1706 zum wirflien Sefretair mit etwa 
400 Thlr. Einfünften ernannt, was ihn auf feinen vielen Geſandſchafts— 
zeifen wieder von einer neuen Geite bildete. 41708 gab ed für ihn große 
Geſchäfte der Hamburgfchen Zwiftigfeiten wegen, bie Bürger und Rath 
wider einander führten. Dennody gab er noch XILSonates à LI et III Flutes 
sans Basse heraus und richtete mit Abel aud London weltlide Eoncerte in 
Hamburg ein, überfegte auch Einiges aus dem Englifhen. 1709 erbielt 
er vom Hamburger Magiftrat für eine Compofition zu einem öffentlichen 
Fefte die goldene Medaille (12 Ducaten fhwer). Da er als Gerretair noch 
4100 Thlr. Zulage erhielt, vermählte er fi mit einer Engländerin, Catha— 
rina Senningd, zu einer vergnügten aber finderlofen Ehe. 4710 dichtete 
und ſetzte er zu feiner Luft die Oper „Boris“, die er nie aufführen ließ. 
Bei allen Gefhäften in diefen und dem folgenden Jahre, wo er mehrfache 
reihe Gefchenfe für gute Dienfte erhielt, ruhete doch die Muſik nicht ganz. 
Er ſchrieb und dirigirte feine Oper „Henrico IV. R& di Castiglia“, woraus 
die Arien gedrucdt wurden; überfeßte auch Biſchof Robinfond Predigt vor 
dem Parlamente im Auftrag. Die Unruhen nahmen mehr zu, als’ ab, 
dennod fing er an mit Macht fidy auf theoretifhe Muſik zu werfen und 
ſchrieb 1713 dad neu eröffnete Orcheſter und überfebte Alexander 
Solkirks Begebenheiten, ferner „der Bernünftler“ audzüglic aus Fatler’3 
und Spectatord Schriften. 1714 vertrat er die Stelle eined Nebengefandten 
nad v. Wich's Tode, da fein Sohn erft 18 Jahre zählte. Dabei unter 
nahm er einen Hausbau, feßte eine große Serenade nad Job. Ulrich 
Königd Berfen, viele Gelegenheitämufifen und ertheilte linterricht in der 
Harmonie. Seine Sonata per il Cembalo und fein harmoniſches Denfmal, 
Duverturen, Präludien und Fugen enthaltend, wurden gebrudt. 1715 
wurde er Mufifdirector am Dom, wo er mande neue Eompofition auf: 
führte. 1716 bauete er ein neues Haus zum Bermiethen und hatte fehr 
viele dringende Staatögefchäfte, aber die Muſik ruhete nie völlig. Er wußte 
‚bie Zeit zu benußen und arbeitete ſchnell. So überfeßte er 1717 in 2 Tagen 
8 gedructe Bogen. Die Mufifen im Dom und vornehme Schüler wurden 
dabei immer beforgt; auch erichien „dad beſchützte Orcheſter“, com: 
ponirte „den fiegenden Gideon“ und „den reformirenden Johannes.‘ 1718 
fhrieb er eine Paffion, den Text von Brockes, dann eine Trauermufif auf 
Carls XII. von Shweden Tod, die man wie eine Jubelmufif für meifterlicy 
erflärte. 1719 Fam „die eremplarifche Organiftenprobe im Generalbaß‘‘ in 
4. heraus. In demfelben Jahre wurde er vom Herzog von Holftein zum 
Eapellmeifter ernannt, fchrieb auch viele neue Muſikſtücke, unter Andern 
ein Oratorium „die Frucht des Geiſtes.“ Derbrauhbare Birtuod 
erfhien 1720 0. Dad forfhende Orcheſter erfhien 1721; fchrieb 
4 Oratorien und ertheilte manchen Unterricht. 4722 wurde dad Oratorium 
„ber Siegedfürft‘, ein Prolog auf Ludwig XV. von Frankreich in italien. 
Berfen gefchrieben, und überfegte 3 italienifhe Opern, Zenobia, Arfaced 
und Nero, zu denen er auf Berlangen die Recitative und viele andere Sätze 
componirte. War ein Werf irgend einer Art vollendet, griff er fogleich 
nad) einem andern. Noch in diefem Jahre fing er an, in monatlichen Hef— 
ten feine Critica musica herauszugeben, bie zu einem ftarfen Quartanten 
berangewachfen if. Dazu wurden manche Dratorien und andere Mufif- 
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werke geſetzt, z. B. „das Große im Kleinen”, „das Lied des Lammes“, 
„ber ſiegreiche David“ ꝛc. 1724 überſetzte er ein engliſches Werk von mehr 
als 8 Alphabeten in 69 Tagen: „Biſchof Burnets Geſchichte feiner Zeit.“ 
Das Bauen hatte er lieb gewonnen und ſo ſpekulirte er für Vermiethungen, 
las ein Collegiam de Melodiea und beſorgte eine neue mit Anmerkungen« 
verſehene Ausgabe von Niedtens Handleitung zur Variation des General: 
baſſes. Außer neuen Kirchenmuſiken für den Dom war 1725 der zweite 
Band feiner Critica musica beendet. worden, nicht ohne Geldgewinn ; übers 
fette dad Leben der Königin Maria von Schottland. In fo gemifchter 
Tpätigfeit, bald in Staatädienften, bald in Compofitionen, theoretifchen 
Schriften, Ueberfeßungen, bald unterricytend, bauend und mit häufigen. 
Gegnern Fämpfend fuhr er durd fein ganzes Leben unabläffig fort. Wir 
werden von jeßt an nur feine mufifalifhen Hauptwerfe nennen, ald 1727 
„ber Epborus Göttingensis“, eine Bertheidigung der Kircdhencantaten; 4728 
der mufifalifde Patriot, eine Mochenfchrift in 4., die überaus 
guten Abfaß erlebte. Dabei führt er oft an, wie viele Arbeit ihm die Ges 
fandtfchaftö:Berrichtungen mit Lefen und Antworten in geheimer Zifferfchrift 
machten. Da feine Schwerhörigfeit bedeutend zugenommen hatte, ſuchte er 
um Entlaffung von feiner Stelle am Dom als Director‘ Chori musiei an 
und erhielt fie mit öffentlicher Anerfennung feiner Yüchtigfeit am 15. Oct. 
1728. Im nädften Jahre, wo ihn viele Todesfälle an die Hinfälligkeit 
des menfhlichen Lebens ftarf erinnerten, fchrieb er feine große Generalbaß⸗ 
fhule. Die Miscellanea Matthesoniana find jeßt gefammelt und fpäter ge— 
druckt worden (60 Stück). 41730 überfeßte er aus dem Läateinifhen „den 
gelehrten Cantorem‘ in 4. Die große Generalbaßfchule oder zweite Auflage 
der DOrganiftenprobe und bie Fleine Generalbaßfchule wurden gefdhrieben; bie 
lebte erfchien erft 1735. Unterdeſſen war 1732 feine lat. Schrift de Erudi- 
tione musica, Schediasma epistolicum fertig geworden. Die Niederſächſiſchen 
Nachrichten wurden 3 Jahre fortgefekt. Die Fingerfpradhe in 12 Fugen darf 
nicht übergangen werden (1735). Der zweite Theil derfelben erichien 1737 
und zugleih der Kerır melodifher Wiffenfhaft. 4738 madten 
einige fliegende Blätter mancherlei Aufſehn: „Gültige Zeugniffe über die 
jüngfte Matthefonifhe Kernfchrift.” Mattheſon felbft erflärt und bie 
Sache fo: ed habe ein junger Menfch, der bei ihm aus und ein ging, fid) 
einige Briefe von ihm audgebeten und dieſe drucken lafien. Da nun in. 
Hamburg die Kirchenmufifen ruheten und die Opern feit 1738 darniederla- 
gen, fchrieb er feinen vollfommenen Capellmeifter und ging 
ernftlih an die Bearbeitung feiner Ehrenpforte, M. felbft zählt und 
alfo in feinem felbftverfaßten Lebenälaufe, beinahe 4 Druckbogen lang, 
21 tbeoretifch = mufifalifhe Schriften auf und fchließt mit den Worten: 
„wie Matthefons äußerfted WBeftreben jederzeit gewefen ift, der Kirche, 
dem Staat und der mufifalifhen Jugend nad) Vermögen zu dienen, der 
Kirche nämlich mit dem flingenden Gotteddienft, dem Staate mit Kopf u. 
Feder, den Lehrbegierigen aber mit Hand, Mund und Druck: fo wird er 
bierin fortfahren und wenn Gott Gnade und Gefundheit giebt, noch mehr 
Proben davon ablegen.” Er hatte fich vorgenommen, fo viele Werke druden 
zu laffen, ald er Lebensjahre zählen würde; eö find aber nody 5 mehr er= 
fhienen, nämlich 88, zu denen er beinahe noch 2 Mal fo viele in Manu⸗ 
feript binterlaffen hat. Unter feinen Schriften find dem Mufifer noch zu 
nennen: Etwas Neued unter der Sonne, oder dad unterirbifche Klippens 
eoncert in Norwegen aus glaubwürdigen Urkunden, Hamburg 1740. Die 
Grundlage einer Ehrenpforte 1740. Die neuefte Unterfuchung der Ging: 
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ſpiele, nebft beigefügter mufifalifcher Gefhmadöprobe, 1744. Erläuternded 
Selah, nebft nüßliden Anmerkungen und erbauliden Gedanken über Lob 
und Liebe, 1745. Behauptung ber himmliſchen Mufif 1747. Aristoxeni jun.‘ 
phthongologia systematica d. i. Berfuch einer fyftematifchen Klanglehre, wis 
der die irrigen Begriffe von dieſem geiftigen Wefen, von deſſen Geſchlechten, 
Xonarten, Dreiflängen, auch von mathematifhen Mufifarten, 1748. Mi- 
thridat wider ben Gift einer welſchen Satyre, genannt la Musica, 1749. 
(Diefe Satyre war aud ber Feder des Salvator Roſa geflofien, der ald 
Maler, Dichter und Tonfünftler fi einen Namen gemadt bat). Bes 
währte Panacea, ald eine Zugabe zum Mithribat wider die leidige Kachexie 
fhwermüthiger Verächter der Tonkunſt (Erfte Doſis 1750. Die zweite 
folgte noch in bdemfelben Jahre und die dritte im folgenden 1751). Philos 
logifched Xrefefpiel, ald ein Peiner Beitrag zur Pritifhen Geſchichte der 
beutfhen Sprache, 1752. Neuangelegte Freudenafademie, 4. Xbeil 1751; 
2. Theil 1753. Plus ultra, ein Stückwerk von neuer unb mancherlei Art; 
Erfter, zweiter, Ster und 4ter Vorrath 1754—1757. — Unter feinen ge- 
drudten Muſikwerken ift nody zu nennen: Odeon morale, jueundum et vi- 
tale, d. i. fittlihe Gefänge, angenehme Klänge, gut zur Lebendlänge; Text 
und Ton von Matthefon, Hamburg 1751. — Merfwürbig ift noch: Georg 
Friedrich Händels Lebensbefchreibung, nebft einem Berzeichniffe feiner Aus— 
übungdwerfe und deren Beurtheilung ; überfeßt, auch mit einigen Anmers 
kungen, abfonderlicy über den Hamburgfchen Artikel, verfehen; 1761 mit 
Händel am beften getroffenen Bildniffe. Beitrag zu ded Herrn Prof. 
Oelrichs biftorifchen Nachrichten von den afademifhen Würden in der Mufif 
(In den Hamburger Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrfamkeit und im 
4. Bande von Marpurgs Beiträgen ©. 407). Die übrigen unbedeutendern 
Schriften, meift in anderen Büchern mitgetheilt, fo wie einige neue Auf— 
lagen, die in Literaturbüdern zu erfeben find, übergehen wir, fo wie bie 
binterlaffenen Manufcripte, welche auf Verlangen dem Hamburgſchen Gym⸗ 
nafio übergeben worden find. Als immer thätiger Mann muß er ald ein 


wahres Mufter angefehen werden, wenn man aud in Erwägung zieht, 


daß feine immer zunehmende Harthörigfeit ihn in feinen reiferen Jahren 
von allen Gefellichaften zurückbrachte. Was den groben Ton angeht, der 
freilih im nicht wenigen feinen Schriften herrfcht, fo fält er mehr feiner 
Zeit, ald ibm zur Laft. Auc reisten ihn feine vielen Gegner und Neider 
nicht. gering. So wurde 3. B. 1728 gegen ihn gedrucdt: Ein paar derbe. 


 mufifalifchepatriotifhe Obrfeigen, dem nichtd weniger ald mufifalifhen Pas 


trioten und nichts weniger ald yatriotifhen Muſico, salv. ven. Herrn Matz 
thefon, weldyer zum neuen Jahre eine neue Probe feiner gewohnten Ea= 


lumnianten⸗Streiche unverfchämter Weiſe an den Tag gelegt bat, zu Wies 


berherftellung feined verlornen Gehör und Berftanded, und zu Bezeugung 
ſchuldiger Danfbarfeit, auf beiden Baden in einem zufäligen Didcours 
wohlmeinend ertheilt von zweien brauchbaren Birtuofen Mufandern und 
Harmonie. Erftes Geſpräch. — Diefe Plumpheit muß, wegen ber vielen 
Einzelnheiten , in Hamburg felbft verfaßt worden feyn, wo er denn auch 
feine meiften Feinde hatte, wie ed gewöhnlich ift, denn ed. war die Stadt, 
wo er lebte. Sein nützliches Wirfen hat ihm dagegen Niemand genommen. 
Unter Anderm war er ed, ber nicht eher rubete, bis die Allen läftige Sol: 
mifation zu Grabe getragen wurde. Der Micaelisfirhe zu Hanfburg 
fchenfte er zum Bau einer neuen Orgel 44,000 Marf Eour. Die Orgel 
ift nach M's Plan von Hildebrand für 47,000 Mark 1768 vollendet worden. 
Aus Dankbarkeit ift an der Fronte der Orgel M's Bild mit Infchrift an: 
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gebracht. Er ſtarb am 17. April 1764 im 83ſten Jahre und iſt in derſelben 
Kirche begraben worden, mit Aufführung feine eigenen Yrauer- Orato- 
riumö, das nicht gut gelungen haben fol, denn ber alte Mann war bei- 
nabe 40 Jahre taub geweien, weöhalb er in feiner alten Zeit fteben bleiben 
und mehr für die Augen, ald für dad Ohr componiren mußte. Ueberhaupt 
zeichnete er fich mehr als Sänger, Elavierfpieler und theoretifcher Schrift: 
fteller aus. G. W. Finf. 

Mattioli, Andrea, von feinen Zeitgenoſſen als ein verdienſtlicher 
Componiſt gefhäßt, war um die Mitte des 17ten Jahrhunderts Capell⸗ 
meiſter des Herzogs von Mantua und Mitglied der Academia dello Spirito 
santo zu Ferrara. Er fdhrieb unter Anderem die Opern: „La Palma d’amore* 
(1650), „il Ratto di Cefalo“ (1651), „Esilio d’amore“ (1651), „La Didone“ 
(1656), „Il Perseo‘“ (1665) und „Gli sforzi del desiderio“, und dann mehrere 
Meilen und Pfalme, die zu Benedig gedrudt wurden. Jene Opern find 
alle in den bemerften Jahren zu Ferrara aufgeführt worden. 

Mattioli, Eajetano, geftorben zu Bonn als Hoffammerrath und 
Director der Ehurfürftl. Kölnifchen Eapelle in dem erſten Decennium des 
laufenden Sahrhundertd, war geboren zu Venedig am 7. Aug. 1750, unb 
im Biolinfpielen, worin er ed fpäter zu einer bedeutenden Fertigfeit brachte, 
von Morigi zu Parma unterrichtet worden. Durch Glucks Beifpiel, den 
er fennen lernte und förmlidy ftudirte, bildete er ſich zu einem der erften, 
gewandteften Orchefteranführer feiner Zeit. Der berühmte. Cannabidy in 
Münden war in folder Hinfiht gewiß ein tüchtiger Meifter; allgemein 
aber wollte man ihn nicht über, fondern nur neben M. ſtellen, der auch 
fhon früher, ehe er nad Bonn Fam (1776), zu Parma, Bologna und 
Mantua Beweife von feiner außerordentlihen Directionsfähigfeit abgelegt 
hatte. Diefe verfchaffte ihm denn audy, mehr als feine Birtuofität auf der 
Bioline, den Ruf nad) Bonn. Wunderbar war feine Leichtigkeit in der 
Auffaffung fremder Tondihtungen. Dad Bonner Orcefter gewann auch 
unter feiner Zeitung eine auögebreitete Berühmtheit. Daß er Etwas von 
Bedeutung componirt hätte, ift nicht befannt; defto thätiger war er in der 
alffeitigen Beförderung der Muſik in feiner nächften Umgebung, wie denn 
überhaupt fein Talent nur ein rein praftifched genannt werden muß. Um 
4783 arbeitete er auch darauf hin, daß eine meue Orgel in ber Hofcapelle 
zu Bonn erbaut wurde. Der Plan ward nit ganz in der Ausdehnung, 
wie er ihn gefaßt hatte, ausgeführt; doch geichah fehr Vieles dort auf 
feinen Betrieb, und die Mufiffreunde Bonnd erfennen noch heute fein raſt⸗ 
lofeö Streben danfend an. B. 

Matucci, vielleicht der berühmtefte Sänger, der je in Spanien ge= 
lebt bat, war zwar ein Italiener von Geburt (er ward gegen 1650 zu 
Neapel geboren), aber fo frübzeitig nad) Spanien gefommen, daß man ihn 
lange Zeit für einen wirflihen Spanier hielt, um fo mehr, als er aud) 
die längfte Zeit feines Lebens am Hofe zu Madrid zubradyte und dort die 
ſchönſte Blüthe feiner Kunft genießen ließ. König und Bolf aber belohn= 
ten ihn audy mit reihen Gaben und Ehren dafür, und erjterer erhob ihn 
fogar in den Adelſtand. Ald alter Mann (um 1720) kehrte er wieder in 
fein Vaterland zurück, und fang bier nody 10 Jahre lang in Kirchen und 
Eoncerten mit bewunderungdwürdiger frifher und heller, Fräftiger Stimme. 
Das Einzige, wad man an ihm vermißte, war bad Grandiofe und Ein 
fache in feinem Bortrage, woburd er früher eigentlich meift zu einem fo 
bedeutenden Rufe gelangt war. Sein Gefang war jebt colorirter und ma= 
nierirter, wie eö aber bei feinem Alter wohl nicht anders feyn konnte. 1730 
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befchloß er in Neapel fein öffentliches Künftlerleben,, indem er zum lebten 

Male in der Meſſe auftrat. DiePaar Jahre, die feinem Leben noch übrig 

waren, bradte er nun bafelbft in Ruhe zu. Im weldes Jahr übrigens 

fein Tod fällt, bat ſich bis jetzt nicht ermitteln laffen. | 
Maͤtzel oder Mätzl; beides falſch; er heißt Mälzel (. b.). 
Mauch, f. Mauke. 


Maucourt, Louis Charles, geboren zu Braunſchweig 1760, ſtammt 
von den Refugies, das find franzöſiſche Flüchtlinge, die aus ihrem Baters 
lande verjagt wurden, weil fie nach der Aufhebung (1685) des Religiond- 
edifid von Nanted von 1598, der reformirten Lehre treu, zu dem Katho— 
liciömud nicht übertreten wollten. Sein Bater war Maler und hatte in 
Braunfchweig feinen MWohnfiß genommen. Deshalb ift denn audy die an 
anderen Orten gegebene Nachricht falfch, daß er in Franfreicy geboren u. 
von feinem Vater gebildet worden fey.  Diefer hatte nicht die mindefte 
Kenntniß von Muſik. Da der Sohn aber viel Xalent und Luft dazu zeigte, 
ließ er ibn auch derfelben fi ganz widmen. Bioline war fein Lieblings= 
und daher ſpäter auch fein Hauptinftrument. Sein Lehrer darauf war Poſch. 
Zum Componiften bildete er fi mehr durch fich felbft und durch dad Stu— 
dium guter theoretifcher Werke. Um 1780 ſchon gehörte er zu den auögezeich- 
netften Biolinvirtuofen Deutſchlands, auch den beliebteren Componiften für 
fein Inftrument. DBefonderd bewundert warb feine hinreißende, reiche, 
unerfchöpfliche Fantaſie. Er gab mehrere trefflihe Biolintrios und Duos 
heraus, und madıte dann einige Reifen durch Deutfchland, Nach feiner 
Rückkehr ward er ald Hofmufifus zu Braunfhweig angeftellt; und fpäter 
fhwang er fidy bid zum Herzogl. Eoncertmeifter auf. Ald folder ſchrieb 
er mehrere Eoncerte für Bioline, Sonaten, Solos und andere größere u. 
Fleinere Biolinfachen, von denen Andre in Offenbach die meiften drudte, 
und die Liebhabern gewiß immer eine angenehme, willfommene Gabe ges 
wefen feyn werden; nie aber Etwa3 für andere Soloinftrumente, nament: 
lic für Elavier, fo viel dergl. auch ihm von einigen Seiten ber zugefchrie= 
ben vder untergefhoben werden mag. 1806, nad) der Zerftürung des 
Braunfhweigifhen Hofes, ward er in Ruheſtand verſetzt. Von der weni— 
gen Penfton, die er erhielt, konnte er nicht leben, und fo trat er, gewiffers 
maßen aus Noth, da fi auch der gefuchten Schüler in der damals fo uns 
ruhigen Zeit Peine fanden, als Biolinift, jedoch mit Beibehaltung des Ti- 
tels eines penfionirten Herzogl. Braunſchweigiſchen Concertmeifters, in die 
Königl. weftphälifhe Capelle zu Eaffel. Daß dieſe nicht gar lange exiftirte 
ift befannt, und fo war, mit Hieronymus Napoleons Abgange von Caffel, 
ber freundlich biedere M. wieder ahne Brod. Er ging nad Braunſchweig 
zurüd; erhielt auch ſeine Penfion wieder, aber war zu fernerer Dienſtlei— 
ftung in der fpäter neu errichteten Capelle, Alters halber, unfähig; und fo 
beſchäftigte er fi von der Zeit an nur mit Unterridytgeben und Compofition. 
Das Hauptfählichfte, was in der Zeit von ihm erſchien, find ein brillantes 
Streidhquartett und ein dergl. Trio für Violine, Alt und Violoncell, welche 
beide Andre in Offenbach drudte (1812 oder 1813). Wie feine früheren 
Werke find fie Zeugen feined fein gebildeten Gefhmads, und geben dem 
Biolinfpieler eben fo viele Gelegenheit, mit feinem Xalente zu glänzen, ald 
dem Dilettanten Stoff zu angenehmer Unterhaltung. Wann M. ftarb, 
können wir nicht mit Gewißheit angeben; nad) der Behauptung Einiger 
lebte er zu Braunſchweig noch bis in die vergangenen 20er Jahre. | 


Mauduit, Jaques, ein berühmter alter Parifer Lautenvirtuog, 


4 
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ſtand in Dienften des Königs Heinrich IV. von Frankreich. Durch Mer: 
fenne ward fein Andenken dadurch zu erhalten und zu ehren gefucht, daß 
berfelbe im Tten Buche der „Seconde Partie de ’Harmonie universelle“ fein 
Bildniß mit einer Lobrede auf ihn abdruden ließ. 


Maugars, einer der bewunbdertften Bioloncellvirtuofen des 17ten 
Sahrhundertö, war Prediger zu St. Pierre de Nac und Königl. Dolmet- 
fer der englifhen Sprade zu Paris, und zugleich mufifal. Schriftfteller, 
4672 erfchien unter Anderem von ihm: „Discours sur Ja Musique d’Italie“, 
in den Traites divers. etc. von Saint-Uſſans. Sein Violoncellſpiel war fo 
weit rühmlichft befannt, daß ihn einmal der König von Spanien nad) 
Madrid einladen ließ, um ibm Etwas vorzufpielen, und noch mande an= 
bere regierende Fürften Europas, die dem feltenen Manne Reife und Mühe 
bezahlen fonnten, folgten dem Beifpiele jenes Funftliebenden Monarchen. 
Daß er für. fih Kunftreifen unternommen hätte, duldete fein Stand nicht, 
bem er mit ganzer Seele ergeben war. 

Maufe, Chriftian, hieß nicht Mauch, wie ihn Gerber u. Andere 
nennen, war ein tüchtiger Clarinett= und Bioloncellfpieler und Cammer: 
muflfus bed Prinzen Ferdinand von Preußen zu Berlin, wo er am 28. Nov. 
1785, faum erft 33 Jahre alt, ftarb. Er hat auch mandyed gute Stück für 
fein Inftrument geſchrieben; doch ift unferd Willens Feind davon gedrucdt 
worden. Nicht minder hatte er als Lehrer im Bioloncellfpiele einft einen 
glänzenden Namen in Berlin. 

Maul,f. Auffgnitt. 

Maultrommel, gemeinhin Brummeifen, lat. Crembalum 
genannt, ein früher fehr gering geachteted, in neuerer Zeit aber durch die 
erftaunendöwürdige Kunftfertigfeit einiger Birtuofen darauf, wie eines Koch, 
Deichmüller, Heinr. Scheibler, Kunert u. A., gleihfam zu Ehren und zu 
großen Ehren gefommened, im Xeußern fehr einfaches Inftrument, das 
einer genaueren Betrachtung werth ift. Urfprünglid) befteht es aus 2 Fleinen, 
neben einander liegenden, an einem Ende im Bogen mit einander verbun= 
denen Eifen, zwiſchen welden eine gleiche dünne, leicht fhwingende ftählerne 
Zunge, mit einem Hacen vorn, liegt. Um ed zu fpielen, werden jene 
Pleinen Eifen zwiſchen die Zähne genommen, fo baß die ftählerne Feder ganz 
frei vibriren Fann; dann ſchlägt man, um diefeö zu bewirfen, während man 
mit der linfen Hand die Eifen hält, mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
gegen den Haden, und haucht ſchwach gegen die nun vibrirende und dadurch 
erflingende Zunge. oder zieht ebenfo Luft ein. In einem Luftfirome muß 
fic) die Zunge bewegen, fonft fehlt der eigentliche Xon ; deöhalb hängt denn 
aud) die Berfchiedenheit diefed zunächſt von der verſchiedenen Modification 
jenes ab. Befonderd im ital, Xyrol, und namentlid in dem Dertchen 
Riva, werden unendlich viele folder. Maultrommeln gemacht, und über 
bald Europa verfandt. Mit Koch war Sceibler in Erefeld einer der Ers 
ften, die die hohe afuftifhe und harmoniſche Bedeutung des unfcheinbaren 
Inſtruments einfahen und ed daher zu heben fuchten. Er fügte mehrere 
(6 bid 10) Maultrommeln, jede mit einem anderen Grundtone, zufammen, 
und nannte nun bad Inftrument, auf bem er eine wunderbare Mufif ber: 
vorbradhte, eine Mufit von wahrhaft magifher Wirfung auf die mehrere 
Hundert von Zuhörern, bie er um ſich fammelte, Aura, und Dr. Gros⸗ 
beim gab ihm, nad) Jean Paul’3 Borgange. den Namen Munbharmo= 
nita. Uebrigend hat die Ausbildung des Inſtruments nicht erft in dieſem 
Sahrhunderte, fondern ſchon in den 80er Jahren des voyigen Jahrhunderts 
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angefangen. In ber Leipz. mufifal. tg. 1816 Nr. 80 theilte Scheibler 
eine Abbildung feiner combinirten Maultrommel (Aura) nebft beigefügten 
uſikſtücken für Diefelbe und einer Erflärung mit. Gehen wir ‘denn auch 
bier auf diefe noch etwas näher ein. — Jede Maultrommel, oder vielmehr 
jede Zunge einer folden, bat einen Grundton , deſſen Höhe oder Tiefe von 
ihrer eigenen Befchaffenbeit, ihrer Länge, Dide, Steife ıc. abhängt, denn 
fie, die Zunge, ift der tongebende Körper des Inſtruments. Bemerfend- 
werth ift dabei aber, daß diefer in der Mundhöhle wiederhallende Ton in 
derfelben dergeftalt modificirt wird, daß er zuweilen um einen Ton tiefer 
wird alö der Ton der Zunge an fich feyn würde. Indeß tönt doch biefer 
Grundton zunähft, wenn man da3 Inftrument an den Mund fest und 
nad) gewöhnlicher Weife anfhlägt. Dann fann man aber auch noch mehrere 
andere höhere Töne mitflingen oder eigentlich nur mithören laffen, ba fie 
nicht ſowohl vom Inftrumente felbft als vielmehr eigentlicy in der Mund: 
böhle erzeugt werden. Das Erzeugen diefer Nebentöne beruht, allem An— 
fheine nah, auf dem befannten Naturgefebe der fog. mitflingenden oder 
Aliquottöne (f. d.). Aus diefem Naturgefebe wird ed Plar, daß, wenn 
man beim Anfchlagen z. B. der C-Maultrommel der Mundhöhle eine ſolche 
Stellung giebt, daß bie in ihr enthaltene Luftmaſſe, als felbft klingender 
Körper betrachtet, z. B. ben Ton g angeben würde, die von der Stahl— 
zunge auögehenden C:Schwingungen die Luft in der Mundhölung zu den 
diefer letzteren eigenthümlichen G:Schwingungen anregen ; und es wird eben 
dadurch auch erflärlih, warum zur C-Maultrommel gerade die Töne c g 
ceg x. zur GM. die Töne gdg hd xc., kurz alfo die Intervalle des 
Dur:Dreiflangd am leichteften und vernehmlichften mitflingen. Auch die 
Feine Septime läßt fid) noch ziemlicdy gut auf eben ſolche Weiſe erzeugen, 
nur aber, wie aus der mufifal. Rationalrehnung -befannt ift, etwas zu 
tief. Daraud ergiebt ſich nun auch ganz von-felbft der eigentliche Schlüffel 
zu dem Zonfpiele der M.. Sekt man 2 verſchiedene Maultrommeln zugleid an 
den Mund, fo fünnen diefelben demnady denn auch ſchon eine ziemlih voll= 
ftändige Tonreihe liefern, und man kann fchon ganz artige zufammenhän= 
gende Melodien fpielen , wobei der Grundton jedoch immer mitflingt. 3M. 
liefern dann eine noch vollftändigere, und 4 2c. noch größere Tonreihe; und 
um fo mehr ald man außer den bisher erwähnten Nebentönen, auch noch 
andere, wenn gleich nur weit unvollfommener und ünflarer, -hervorbringen 
oder, befjer gefagt, nur andeuten und gleichfam fingiren Fann. Man kann 
z. B. auf ähnliche Art, wie man beim Pfeifen einen Triller durch abwech— 
felnded Vor- und Zurüdziehen der. Zungenfpike bewirft, auch z. ®. auf 
der C-M. den Zon g trillern, und alfo abwechfelnd a hören laffen, und auf 
ähnliche Weife laffen fi, durch ſolches Zungen- und Lippenfpiel und das 
dadurch bewirfte Berengern und "Erweitern der Mundhöhle, aucd noch anz 
dere Töne hervorbringen oder Bu z. B. auf der CM. leichte Paffagen 
wie folgende: 
—— 





So dann, But dad Zufammenwirfen der vorftehend bemerften Hülfsmittel, . 
dad Anfeßen zweier M. an beiden Seiten des Mundes und ihren abwech— 
Telnden Gebrauch, dad jeweilige Vertauſchen der einen oder andern mit 
"einer neuen, und .endlic den vorübergehenden Gebrauch der auch nur uns 
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vollfommen mitflingenden Töne, — durch alled dies ift dann der Mund⸗ 
barmonifafpieler in den Stand geſetzt, folde Mufifen hervorzubringen, wie 
wir fie von genannten Meiftern bewunderungsdvoll gehört haben. Vieles beruht 
dabei auf dem gefchicten und gehörig fchnellen Einfeßen einer Maultrom: 
mel an die Stelle der andern. Mande, namentlicdy die mehrgenannten Koch 
und Schheibler, haben zu dem Zwede mehrere Maultrommeln verfchiebener 
Stimmung ftrahlenförmig um einen Stiel befeftigt, um durch eine leichte 
Drehung des Stield die eine Maultrommel leicht und fchnell an die Stelle 
der andern zum Wunde bringen zu fünnen. Andere, und namentlid Kuh— 
nert, finden es bequemer, die verfchiedenen Maultrommeln einzeln vor fidy 
binzulegen und während des Spield eine nad) der andern aufzugreifen und, 
zu benüßen. Daß bei allen diefen Hülfdmitteln dad Inftrument immer noch 
beträchtlichen Befchränfungen unterliegt, ift freilich nicht zu leugnen. Eine 
erfte ziemlich unangenehme Befchränftheit befteht darin, daß ed unthunlich 
ift, auf leibliche Weiſe aus einer Molltonart zu fpielen. Es ift 3. B. nicht 
möglich auf der a-M. den Ton c zu erzeugen. Dann ift dad erwähnte, 
unvermeidliche, unaufhörlihe Mitflingen ded Grundtoned, welchem zu Folge 
der Spieler, er mag wollen oder nicht, eigentlich immer 2ftimmig fpielt, ſehr 
unangenehm. Endlid ift dabin auch die geringe Stärke eined Tones zu 
rechnen. Doch ift diefe Schwäche bei Weitem nicht fo arg ald Viele glauben. 
Dagegen aber: was an Gtärfe ac. abgeht, erſetzt reichlidy ber ganz eigen: 
thümliche Zauber des Xoned, der bald an dad Gepräge ber Slasharmonifa, 
bald an zarte Slodentöne der tieferen Octave der Flöte, bald an dad Cha- 
lumeau der Clarinette, an die Gambviole, und zuweilen vorzüglich lebhaft 
an dad Quintatön-Regifter der Orgel erinnert. Begeifterte Dichter, wie 
Sean Paul, Schubart, Haug u. U. fchwelgten fchon vielfach in den Klän- 
gen der Yura. So fang der Lektgenannte z. B.fo wahr u. ſchön, ald er das 
Inſtrument gehört hatte: 
. Natur, Beleberin des All! 
. Dane für die Wunderfcene! 
Du fchaffft aus roherem Metall 
. Für uns das höh’rre Schöne. 
Dant , unerfhöpflihe Natur! 
Ein ſchlichtes Eiſen fah ich nur, 
Und hörte Zaubertöne! 
Merkwürdig ift, daß Fein anderes Metall, ald eben Stahl zu diefem In⸗ 
ftrumente taugt. Koch z. B. ließ ſich aus Gold und Silber Maultrommeln 
machen, Fehrte aber cu3 guten Gründen wieder zum Eifen,zurüd. Zu in 
terejfanten afuftifchen Unterfuchungen mandyerlei Art bat die neue Behand: 
lung des Inftrumentd Beranlaffung gegeben. und Refultate zu Mege ger 
bradt, nach welchen man früher vergebens trachtete, und manden Irrthum, 
namentlich über die Natur der Aliquottöne und der Zungenwerke in den 
Orgeln, die der M. fo nah verwandt find, berichtigt. SW. 
Maultrommelclaviere, werden von Cinigen auch bad Aeo⸗ 
lodion, Melodicon, die fog. Stahlharmonica mit Taſten und deren aͤhn⸗ 
liche Inſtrumente genannt, weil ſie im Grunde nichts Anderes ſeyen als 
eine Maultrommel von verſchiedenen Tönen, die nur durch einen künſt⸗ 
lichen Wind und der einzelne Ton durch Niederdruck einer Taſte zum Klin: 
gen gebracht werde. Doch iſt der Name, ſoll er generell ſeyn, nicht wohl 
ganz paſſend. 
Maupin, Mademoiſelle, eigentlich Madame, doch iſt fie in ber 
Kunftwelt hauptfächlih ald Mademoifelle M. befannt geweſen und 
geblieben, war die Tochter eined Herrn d'Aubigny, Secretär bei dem Gras 
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fen von Armugnac, und 1673 zu Parid geboren. In Lully’3 Schule bil- 
dete fie fi) zu einer audgezeichneten Sängerin. Gie warb berühmt über 
ganz Europa. Doch mag zu dieſem Rufe auch ihr völlig unweiblider Cha⸗ 
racter und ihr abentheuerliched Leben viel beigetragen haben. Keine Ama⸗ 
zone hätte ſich der Thaten zu ſchämen gehabt, die fie vollbrachte. In der 
Oper „Admus“ erfchien fie 1695 zum erften Male als Palad auf dem Thea= 
ter zu Parid. Unendlicher Beifall ward ihr zu Theil, der fpäter noch zu= 
nahm, wenn fie in Lully's Opern Männerrollen fpielte. Ein junger kräf— 
tiger Fechtmeifter, Maupin de St. Germain en Laye,-verliebte ſich in fie, 
beirathete fie und ertheilte ihr nebenbei, auf ihr Verlangen, Unterricht in 
feiner Kunft. Bald ward fie Meifter über ihn, und ihr heldenmäßiges 
Audfehn, ihre Rieſenkraft, dazu ihre feltene Kühnheit machten fie zu einer 
allgemein gefürchteten Fechterin. Dec trugen alle diefe Eigenfchaften dazu 
bei, ihre Erfcheinung auf der Bühne, namentlih in Männerrollen, glän= 
zender noch zu maden. Alles ftrömte herzu, um fie nur einmal zu fehen 
und zu hören. Doc folgten, bei ihrem hitzigen Wefen, auch Händel auf 
Händel, aus denen fie immer. ald Sieger hervorging. Eined Abend3. erftaih 
fie im Zweifampfe 3 männliche Gegner kurz nad einander. Ein junges 
Mädchen, dad gegen feinen Willen ind Klofter gethan worden war, ent- 
führte fie mit bewunderungswürbdiger Entfchloffenheit. Darauf verließ fie 
ihr Mann, der felbft nicht mehr fiher war vor ihrer gewandten Degenfpige u. 
daher fi auch nicht länger in Paris aufhalten zu dürfen glaubte; fie lebte 
und reifte wieder allein unter dem Namen Mademoifelle Maupin, und 
als Heldin und Künftlerin fid) immer mehr Triumphe bereitend. Sonder: 
bar nährte fie auf die Nonnenflöfter einen anbezwinglichen Haß, und die 
Geſchichte erzählt noch von manchem Auftritte, wie wir ihn oben mittheilten, 
daß ſie Kloſterdamen entführte und der Welt zurückgab, meiſt ſie auch mit 
dem Nöthigen zu ihrem Leben unterſtützend. Auf einmal indeß ward fie 
de s Lebens müde. Die Natur behauptete mit gewaltiger Kraft ihre echte, 
Urplößlid verändert erfhien fie. Sie verließ das Theater (1705), ſelbſt 
jedes andere öffentliche Leben, rief ihren Mann mit den zärtlichften Zufiche= 
rungen nach Paris zurüd, ward im wahren Sinne des Worts eine Bets 
fhwefter, und ftarb als foldye auch, und fon nad) Faum 2 Jahren, 1707. 
Maure, Mademoifele Catharine Nicole le, eine um 1730 an dem 
Parifer DOperntheater blühende Sängerin, an der man einen ergreifenden 
Ausdruck, befonders im Pathetifchen, und eine wunderherrlihe Stimme 
gleich fehr rühmte. Doc war fie, nah Marpurgd Berficherung, der fie 
kennen gelernt hatte, nicht im Stande, auch nur das Fleinfte Gefangftück 
für ſich zu erlernen. Alles mußte ihr fo lange vorgefpielt oder vorgefungen 
werden, bid fie ed konnte; bann aber war ihr Vortrag unübertrefflich. 
Uebrigens befaß fie eine fehr leichte Auffaffungdgabe und ein feltened Ge— 
dächtniß, was dad Gefchäft des Vorſpielens fehr erleichterte.e Noch 1771 
lebte fie zu Paris und fang audy bisweilen noch in Privatzirfeln mit vielem 
Beifalle. Das Theater aber hatte fie damals ſchon längſt verlafien. 
Mauren (Mufif der) oder Maurifhe Mufif. Urfprünglid 
ift dad Wort Mauren der Gefammtname der nomadifhen Bewohner 
von Mauritanien, einer Landſchaft im Nord: Weften von Afrifa. Sebt bil- 
det das Bolf Mauren die Mehrzahl der Einwohner: von Nordafrifa. Es 
ift entftanden aus einer Mifchung der Berder und Araber, bie meift auf 
dem Lande leben. Doc, wohnen in den Reichen Yez. Marodo und Algier 
auch viele Mauren in den Städten. Sie find See- und Handeläleute, 
und firenge Muhamedaner. Bon wiffenfchaftlider Bildung ift bei ihnen 
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gar nicht die Rede. Auch bie Kriege mit ben Römern und fpäter mit ben 
Spaniern haben nit eine Spur davon unter fie gebracht, obſchon viele 
Mauren lange in Spanien lebten, wo fie Moriöfos hießen, und nachher. 
wieder nach Afrifa zurüctehrten. Künfte aber find ihnen nicht fremd, und 
befonderd wird die Muflf von ihnen fehr gefchäßt, in einem fo kläglichen Zu— 
ftande fie ſich auch dort befindet. Wir willen, daß bei den Arabern früher, 
wo Mahomed nur einen Theil des Chriftentyums in feine Religion ver⸗ 
flochten hatte, und womit die Califen Poefie und Mufif verbanden, diefe 
letztere fih bedeutend verbeffert hatte, wie einige Original-Manuſcripte 
auf der Parifer Bibliothek beweifen; allein daß fpäter audy faft Fein arabi— 
ſcher Gelehrter mehr nur die Kunft des Gefanged noch verftand. So fehr 
war Alles, was nur Muſik heißt, wieder bei ihnen gefunfen. Die heidni— 
fehen (nicht die jeßigen) Türfen, bie alten Verächter der Muſik, wie aller 
fhönen Künfte, verfheuchten die Mufen wieder, und fo ift ed gefommen, 
daß die heutigen eigentlichen Araber eine. ſchlechtere Muſik befigen als ihre 
Vorfahren. Bei den fog. freien Arabern aber, die aud Aegypten auswan⸗— 
derten, und woraus die Mauren befteben, ift dad nicht ber Fall. Sie - 
haben troß alled Mangeld an fonftiger Bildung, fo fehr Died auch zu be= 
wundern ift, ihre alte beſſere Mufif be= und erhalten. Wie ſchon gefagt, 
‚ift diefe immer noch dürftig genug und europäifchen Ohren faft unerträg- 
lih; allein wir treffen body bei ihnen wenigftend alle 3 Gattungen von 
Anftrumenten: Schlag-, Saiten= und Bladinftrumente, fo ärmlich fie 
find, womit fie ihre Gefänge und Xänze begleiten, bei Schmaufereien und 
Feftlichfeiten fich ergößen, und find fo dafür eingenommen, daß ber gebils 
detere Europäer mancher Gegenden und Länder in diefer Hinfiht, was die 
Achtung vor der Kunft betrifft, ihnen noch nachſteht. In einer englifhen 
Reifebefchreibung nach Marodo, die Dr. Friedenberg 1828 ind Deutfche 
überſetzte, lefen wir über unfern Gegenftand im Wefentlihen Folgendes, 
was vielleicht die befte Charafteriftif ift, die bis jekt davon noch zu und 
Fam: „In der Geſellſchaft, welche und zu Ehren verfammelt worden war, 
heißt es dort zunächſt wörtlich, befanden fidy au. 2 Mufifmeijter, ein alter 
und ein junger Mann, welde für die gefchicfteften im Reiche galten. Der 
Alte fpielte Guitarre (Zither) mit einem Federkiele; der Jüngere eine Art 
Geige mit 2 Saiten, deren Bogen mit Perlmutter in Ebenholz wunderfhön 
verziert war, Gie fingen ſogleich in einem hoben Tone mit einem Gefange 
an, ber ſich blos in 3 Noten auf und ab bewegte. Die Inftrumente fpiel- 
. ten diefelben Noten, welde die Stimme fang, und das Ganze ging fo 
weinerlich und melandyolifc), daß ich Viel darum gegeben hätte, wenn id 
hätte wieder gehen können. Das fchicte ſich aber nicht und wir ftellten 
und vergnügt. Da fie dad fahen, zerarbeiteten fie ſich in eine Art von 
Tollheit, fangen und fpielten dad Nämliche wohl eine halbe Stunde lang, 
fchloffen dabei die Augen, warfen. den Kopf von einer Schulter zur andern 
und erfhienen in völliger Ertafe. Bon gefchriebener Mufif haben fie Feine 
Idee; fie lernen Alles nad dem Gehöre. Der Inhalt ihrer Gefänge ift 
meift Krieg und Liebe.“ Bei einer andern Gelegenheit fang der Engländer 
fein „God save the king“ dem Geiger langfam vor, um zu erfahren, ob 
der Maurifhe Spielmann feinen Nationalgefang würde begleiten können. 
Und ed ging bei der Wiederholung des Gefanged recht gut. Auf einer 
: jüdifchen Hochzeit vertraten ein alter Mann und eine alte Frau die Stelle 
der Mufifanten. Sie trugen irdene Xöpfe mit Schafleder überzogen, deren 
einer größer war ald der andere, Man forderte einen Tanz, der von einer 
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fehr fchönen *) Jüdin verfhämt und nur aus Gehorfam gegen ihre Eltern 
in einer Art wallender Bewegung ded ganzen Körpers audgeführt wurde. 
Die Sänger quieften heftig fchreiend und eintönig in Einem fort und ſchlu— 
gen dabei mit möglichſter Gewalt ihre Trommeln.” So weit der englifche 
Berichterftatter. In Allem ift er der Wahrheit treu geblieben. nur darin 
müffen wir ihm widerfprechen, baß die Mauren feine Notenfchrift hätten. 
Allerdings haben fie diefe und zwar noch die antike; aber die Wenigften 
unter ihnen fennen und verftehen fie felbft, oder meinte der englifche Rei— 
fende, daß fie von unferer Notenfchrift Feine Idee haben. Alddann hat 
er Recht. Die Striche über den Worten (ihre ganze Muſik iſt faſt Nichts als 
Geſang) bedeuten: Grundton, langſames oder geſchwindes Steigen und 
Fallen der Stimme, in Sprüngen oder Leitern, Schlußzeichen ꝛc., wie eben 
die Striche geformt ſind. Die Tonſtufen ſelbſt bezeichnen die Mauren mit 
ſieben Farben: A— grasgrün (Farbe des neuen Jahrs), H oder B— rofen= 
roth, C— blau, D— violett, E— orangenaelb, F— braun, G — himmel: 
blau. Ihre Scala ift alfo der unfrigen ziemlich ähnlich. doch folgen die 
Farben, wodurch fie diefelben bezeichnen, . nicht ganz in natürlicher Ord— 
nung und Xbftufung auf einander. Eben fo aber fteigen und finfen aud) 
ihre Melodien nicht in beftimmten Stufen. Ihre Kunft befteht ſtets in 
chromatifchen Lebergängen, und daher jened Weinerlihe und Melandolis 
fche in dem Gefange, dad den Europäer davon laufen maden mödte. — 
Ob die jeßige franzöfifche Eolonifation in Afrifa mehr Bildung unter bie 
Mauren bringen und fomit auch auf ihre Mufif einen vortheilhaften Ein 
fluß ausüben wird, müſſen wir ruhig abwarten. Im Voraus wagen wir 
zu’ behaupten, daß fiher Biele fid) mehr davon verfprechen, ald in Erfül- 
lung gehen wird. K. 
Maurer, Franz Anton, geb. 1776, ein treffliher Baßfänger, ber 
al Künftler wie ald Menſch die höchſte Achtung verdiente. Er hatte in 
feiner Jugend dad Glüd, in dad Haus des Baron von Swieten zu Wien, 
eined außerordentlihen Kunftfreunded, aufgenommen zu werden, und bier 
erbielt er fowohl in den Wiffenfchaften ald in den Künften eine fehr gute- 
Erziehung. Da er befonderd Talent zur Muſik zeigte, ließ ihn der Baron 
vornehmlich auch in diefer, im Gefange und in der Compoſition unterrichten. 
Kaum 15 Jahre alt trat er’fhon mit einigen Compofitiondverfuchen her= 
vor, und fie wurden von Kennern mit vielem Beifalle aufgenommen. Es 
waren einige Gefänge. Ueberhaupt zog ihn die Bocalmufif-weit mehr an 
ald die Inftrumentalmufif, und im Beſitz einer herrlichen tiefen Bapftimme 
beredete man ihn daher allgemein, die theatralifhe Laufbahn zu wählen. 
So betrat er am 9. October 1796 ald Saraftro in Mozarts „„Zauberflöte‘ 
zum erften Male, unter Scifanederd Direction, dad Theater zu Wien. 
Dad überaud zahlreich verfammelte Publicum, bad ſchon viel von feiner 
wunberbaren Stimme und feinen großen mufifal. Xalenten gehört hatte, 
empfing und entließ ihn mit dem donnerndften Applaus. Seine Tiefe war 
fo außerordentlth, daß er oft bis zum Contra A hinabftieg. An Höhe 
Dagegen fehlte ed ihm. Seine Manier beim Vortrag war wieder audge- 
zeichnet. Nicht unerwähnt fünnen wir lafien, daß er gegen den Willen 
feines hohen und großmüthigen Pflegers dad Theater betreten hatte. Diefer 
wollte nur einen tüchtigen Componiften aus ihm gebildet haben. Daraus 
entipannen ſich nun manche Unannehmlichfeiten für ihn, die Urſache wurden, 





*) Schön heißt bei den Mauren immer fo viel als feiſt. Die ar mäften fi daher ordent⸗ 
lich, um recht ſtart (chbn) zu werden, 4 d. Red, 
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baß er Wien bald verließ, und nach Franffurt am Main ging. Hier war 
er bis Ende des Jahres 1800 am damaligen Nationaltheater engagirt, 
Dann erhielt er einen Ruf nah Münden, wo er mit gleicher Achtung und 
Bewunderung wie in Wien aufgenommen und bewundert ward. Dod 
auh Münden follte den ihm in Furzer Zeit fo werth gewordenen und 
wirklich ſehr verehrungdwürdigen SKünftler nicht lange befigen. Im März 
1803 befiel ihn ein hitziges Fiber, und diefem unterlag fein nervenfchwader 
Körper fhon am 19. April ded Jahrs. Componirt hatte er neben feinen 
dramatifchen Gefchäften fortwährend, immer aber nur Vocalſachen, z. B. 
die Operette „dad Haus ift zu verfaufen“, wozu er auch felbft ben Text 
nach dem Franzöſiſchen bearbeitet hatte; das dramatifche Gemälde „Teniers“ 
(mit Zanz); die Romanze „der Ritter und fein Liebchen“, die Arie mit 
Orchefterbegleitung „O che manina si tenera“ (für Baß); „Eliſa's Abſchied“ 
und dergl. m. Geine Gefänge für Baß find im dieſem Augenblicke noch 
Lieblingsttüce unferer Dilettanten und Concertfänger, und mit Recht, da 
eö wenige Gefänge der Art giebt, bie fo wahrhaft cantable gehalten find, 
und deren Melodien fd innig fih dem Xerte anfchließen, als die feinigen. 

Maurer, Ludwig Wilhelm, geb. am 8, Februar 1789 zu Potsdam, 
ift einer der audgezeichnetiten jebt lebenden deutfchen Biolinfpieler und 
Componiſten für fein Inftrument, und ein Schüler des befannten Concert: 
‚meijterd Haaf, der fo lange die Gapelle Friedrich bed Großen leitete. 
Zum erftien Male trat er 1802 zu Berlin öffentlicy auf, in einem Concerte 
der Mara. Der enorme Beifall, den der 13jährige Knabe erhielt, war 
enticheidend für fein ganzes Leben, da von dem Zeitpunfte an nämlich allen 
feinen Unternehmungen und Leiftungen immer dad Glück auf dem Fuße 
nachfolgte. Zunähft ward er ald Cammermufifus in Berlin angeftelt, 
was ihm die befte Gelegenheit gab, ſich mufifalifdy weiter auszubilden. 
Als ſich 1806 der politifhen Verhältniſſe wegen die Berliner Cammercapelle 
auflöſte und manche ihrer Mitglieder brodlos wurden, fand er in Königöberg 
freundliche Aufnahme und ward durch Empfehlungen der Königin Louife 
in den Stand gefeßt, eime fchon von vorn herein den beften Erfolg ver: 
fprechende Reiſe nach Peteröburg unternehmen zu fünnen. Unterwegs in 
Riga machte er die Befanntfchaft Baillot’3 und bald darauf auch die des 
durchreifenden Node. Beide Männer gewannen ben entfciedenften Einfluß 
auf M’3 Fünftlerifche Ausbildung , befonderd Node, mit dem er nad) Mitau 
ging, wo derfelbe ihn bei der in Rußland fo fehr berühmten Violinvirtuoſin 
Berner einführte, bei welcher einft auch die Gebrüder Bohrer fo gaftfreund- 
lihe Aufnahme fanden. 6 ganze Monate brachte er im beften Wohlleben 
in dem Haufe des Vaters diefer auögezeichneten Dilettantin zu, und diefer 
Zeitraum, in weldyem der junge Künftler Gelegenheit hatte, den trefflichen 
Unterricht Rode's mit Muße zu benußen, ward wahrlich fehr. förderlicy für 
feine noch fernere Ausbildung. Endlich trat er, auf dad Bortheilhaftefte 
nun auch noch) von Anderen wie indeß auch durch feine eigenen Leiftungen 
empfohlen, feine Weiterreife nach Peterdburg an. Hier wie in Mosfau 
und noch anderen großen Städten, wo er ſich öffentlich hören ließ, ärndtete 
er den entfchiedenften Beifall, und große pecuniäre Vortheile. Darauf ver: 
fchaffte ihm Baillot die Stelle eines Mufifdirector bei dem fehr reihen und 
Funftliebenden Cammerherrn von Wſewologski in Modfau, der ein vor— 
treffliches Orcefter in feinem Haufe unterhielt. Bis 1817 verwaltete er 
dad Amt, und ed zeugt von einer großen Beliebtheit feinerfeitd , daß ihn 
während der franzöfifhen Invafion fein Herr nicpt, wie doch viele andere 
Mitglieder des Orcheiterd, entließ, fondern mit auf feine Güter nad Perm 
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an der ſibiriſchen Gränze nahm. Von hier aus kehrte er jedoch 1818 
in ſein Vaterland zurück und machte eine bedeutende Kunſtreiſe durch 
daſſelbe, die ſich zuletzt bis nach Paris ausdehnte. Ueberall ſpielte er mit 
allgemein großem Beifalle. Nachgehends machte er auch wieder mehrere 
große Reiſen zurück nach Rußland, die ſtets ſehr einträglich an Ruhm und 
äußerm Lohn waren. Endlich nahm er die Stelle eines Concertmeiſters in 
Hannover an, wo er mehrere Jahre, Fürzere Neifeunternehbmungen abge: 
rechnet, in Ruhe lebte, bis ihn im Herbſt 1832 der oben ſchon genannte 
Gammerherr von Wſewologski abermald nach Peteröburg berief, wohin 
derfelbe nun fein Haus verlegt hatte, um auf Neue feiner Capelle als 
Director vorzuftehen. Und dort lebt M., unferd Wiflens, denn aud in 
diefem Augenblicke (1837) noch wohl und gefund, und thätig für die Kunft 
ſowohl im großen ald im Fleineren Kreife. Als Virtuoſe zeichnet er ſich 
vornehmlich durch einen fchönen, ungemein reichen und biegſamen Yon, fo 
wie durch befonders reizenden Vortrag melodieufer Sätze und folcher Paffa- 
gen aus, die mehr Anmuth ald Kraft erfordern; indeffen befißt er auch 
eine fehr elegante Fertigkeit, und man Pann ihn im Ganzen immer unter 
die tüchtigften Bravourfpieler zählen. Als Componift Hat er für die Violine 
eine große Anzahl von Eoncerten und Eoncertftüden, Variationen, Pot— 
pourri’3 u. bdergl. gefchrieben ; nächſt Spohrd Arbeiten find die feinigen, 
unter den deutſchen wenigftend, die audgezeichnetften für dies Inſtrument. 
Befonders beliebt und berühmt ift eine Concertante für 4 Biolinen, ein 
ganz eigenthümliches Stück. Zum erften Male trug er ed felbft mit Spohr, 
Müller und Wiele vor, und ed erhielt unendliden Beifall; aber auch nur 
von ſolchen 4 Meiftern fann und muß ed vorgetragen werden, wenn ed 
feine ganze Wirfung bervorbringen fol. Es ift fehr fchwer auszuführen. 
An anderer Art möchte fein op. 14 (3 Airs rüsses varies pour le V. mit 
kleiñem Orcheiter) wohl dad vorzüglichfte unter allen feinen Werfen feyn, 
denn ed theilt die Vorzüge mit allen übrigen und nimmt weniger Antheil 
an den Mängeln diefer. Maurer fcheint nämlich — feine hohe Bedeutung 
in der Künftlerwelt nöthigt uns zu diefer ausführlihen und aufrichtigen 
Charakteriſtik — ihm ſcheint die Gabe wahrhaft eigenthümlicher Erfindung, 
wenn auch nicht verfagt zu feyn, doch fparfam und nur fo zu fließen, daß 
dadurch nicht neue Gedanfen oder neue Yormen, fondern nur zuweilen 
eine eigene Einfleidung derfelben (Figurirung, Inftrumentirung 2c.) and 
Licht tritt ; dagegen ift er alleö deffen, was das praktiſche Mufiftalent, was 
gereifte Erfahrung und Routine, was vollfommene Kenntniß des Inſtru— 
ment und feiner zwecdmäßigen Behanblungdart, mit einem Worte was 
Virtuofität auch für die Compofition darzubieten pflegt, in nicht gewöhn— 
lihem- Grade mädtig. Jenen Mangel erſetzen nun bier in dem op. 14 die 
ſehr artigen, noch nicht abgebraudten Volfämelodien, und die legten Vor— 
züge findet man in einem folden Grade geltend gemacht wie faum in einem 
andern Werfe M’5. Uebrigens hat er auch einige fehr achtungswerthe 
Orchefterftüce und eine Oper „Aloiſe“ gefchrieben, die viel Gutes enthält, 
doch nie ſonderliches Glück machte, und zwar aus eken dem Grunde, den wir 
oben bei Betracht feines op. 14 geltend machten. Er ift nun einmal nicht 
dazu gemacht, für Theater und Orchefter zu fchreiben: die Violine ift fein 
Element. 2 Söhne, die ihm feine Frau in Hannover gebar, erzieht er .eben= 
fans zu Künftlern und zunähft zu Virtuofen. Der ältere, jeßt.(4837) 
16 Jahre alt, hat die Violine, der jüngere dad Violoncell, zu feinem 
Hauptinftrumente gewählt. Auf der legten Reiſe zu feinem neuen. Wir- 
fungöfreife in -Peteröburg, die Maurer zu einer’ eigentliden Kunftreife 
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umgeftaltete, ließen ſich diefelben unter deö-Baterd Augen an verfchiedenen 
Orten bören, und ärndteten ebenfalld großed Lob. In der That auch be— 
fiten Beide eine für ihr Alter fchon erſtaunenswerthe Fertigkeit auf ihren 
Sinftrumenten, und verfprechen fehr Biel für die Zukunft, um fo mehr, als 
fie von ihrem würdigen Vater, was wir abfichtlich hervorheben, nicht blos zu 
einfeitigen Muſikern mit Hintenanfegung aller willenfchaftlichen Ausbildung, 
fondern mit gleichzeitiger Berückſichtigung diefer, auch in jeder Beziehung 
zu tüchtigen Mitgliedern der cultivirten menſchlichen Geſellſchaft erzogen 
werden, Dr. Sch, 

Maurinus, war ein berühmter Sänger am Hofe Chlothars IL, 
alfo zu Anfange des Tten Jahrhunderts. Der heilige Anöbert fagt von 
ibm, daß er fo vortrefflich gefungen habe, daß er ſich nicht habe enthalten 
Fönnen, laut auözurufen: „O Gott! giebft Du einem Sterblidhen dad Ber: 
“ mögen, unfere Seele fo zu erheben und unfere Andacht zu deinem Lobe fo 
zu entzünden, was wird man nicht im Himmel, in den Ehören ber Engel 
und Heiligen hören!” — 

Maurifhe Muſik, ſ. Mauren (Mufif der). 

Mauritius, Landgraf von Heſſen-Caſſel, f. Morik. 

Maurus Rabanud,f. Rabanus. 

Marant, Johann Nepomud, geb. 1750 zu Diwicz in Böhmen, 
hatte den Organiften Rofos zum Lehrer,.ging auf Reifen, befuchte mehrere 
öfterreichifche Abteien, verweilte 3 Jahre über im Klofter Schlögel, und 
erbielt- endlich 1776 den Schul= und Chorregenddienft in Friedberg, einem 
Städtchen feined Baterlanded. Er wurde von ben Zeitgenoffen ald tüchti— 
ger Meifter aufder Orgel gerühmt, und feine Compofitionen, gegen20 Meilen, 
Motetten, Tantum ergo, Kirchenarien, Requiemd, Präludien, Elavier- 
Sonaten, Bariationenr u. dergl., waren eben fo beliebt ald gefucht. Gein 
Gterbejahr iſt unbefannt; doc) ftiftete er fich felbft ein bleibendes Andenfen 
in einer großen Anzahl audgezeichneter Schüler, worunter aud) der K. K. 
Hoforganift Simon Sechter in Wien. 81. 

Maxima, eine jest ganz außer Gebraudy gefommene Note von 8 
fhweren Taktſchlägen oder Xheilen, alfo 8 vollen Takten. Ihre Figur 
findet man unter dem Art. Geltung (der Noten). Der Name Maxima fam 
daher, weil ed die größte (an Zeitwerth längfte) Note war (maxima nota), 
welde die Alten hatten. In ben früheften Zeiten galt fie in dem fogenann= 
ten modo majori perfetto 3 Longas (f. Longa), in dem modo majori im- 
perfeeto aber nur 2 folder Longarum, | u 7 

Marimilian Joſeph, Ehurfürft von Baiern, geb. am 28. März 
4728 und geft., zum großen Leidwefen für ale Künfte und Wiſſenſchaften, 
am 30. Dee. 1777, war Birtuofe auf der Bioline, Gambe und dem Violon— 
cell; befonderd aber auf. der Gambe befaß er eine außerordentlidye Meifters 
fhaft. Sie war fein Lieblingdinftrument. Alle Künfte und Wiſſenſchaften 
blüheten unter feiner Regierung in feinem Reiche; zur Mufif aber. hegte 
er eine befondere Liebe. „Die größten Virtuofen und Sänger, aus allen 
Ländern, bielt er an feinem Hofe verfammelt. Daher aud) der große Ruf, 

den München einft in der mufifalifchen Welt hatte, und die wahren mufifal. 
Schätze, die die dortige Bibliothek in ſich ſchlteßt. 4772 hörte Burney.ihn 
fpielen, erft auf dem Bioloncell und dann auf der Gambe, und er verficert, 
Mar. Jof. braude Fein Fürſt gewefen zu feun, um ald ein vortrefflicher 
Künftler zu gelten. Auch componirte unfer Durchlauchtigſter Mufifer 
Manches ; dog ‚durfte nach feinem Willen Nichtd davon. veröffentlicht wer⸗ 
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den. Selbft Burney erhielt nur unter ber Bedingung -eine Ritaney und 
ein Stabat mater von ibm, daß er auch nicht den entfernteften öffentlichen _ 
Gebraud, davon machen werde. Died Stabat mater war zudem dad Befte, 
was der Churfürft je gefebt hatte. Cinmal war dad Manufeript davon 
ihm heimlich entwandt und nad Italien gefchict worden, wo es in Berona 
fogleidy in Kupfer geftochen werden folte. Als er aber Nachricht davon 
erhielt, Faufte er ſogleich Manufeript und bie bereit fertigen Kupferplatten 
an fi und verhinderte fo dad wirkliche Erſcheinen. Mer fein Lehrer in 
der Muſik gewefen, ift nicht mit Gewißheit befannt geworben. 
Mayer, Simon, geb. ben 14. Juni 1763 zu Mendorf in Oberbaiern, 
wurde von feinem Bater, welcher ben Organiftendienft dafelbft befleidete, 
unterrichtet ; war mit 8 Jahren Kirchenſänger-Knabe und ein ziemlich fer= 
tiger Clavierfpieler. Auf der Univerfität zu Ingolftadt erlernte er blos 
durch eigenen Fleiß verfhiedene Inftrumente, und da feine Neigung für die 
Mufif immer mehr überhand nahm, fo pilgerte er ald 25jähriger Jüngling, 
von überwindlicher Sehnſucht zum Eldorado feiner Hoffnungsträume hin— 
gezogen, getroft und wohlgemuth nad) Italien, wo denn auch fein Glücks— 
ftern ihn zu Bergamo an dem Gonte Pefenti, einem liebreihen Mäcen, 
finden ließ. Durch deffen großmütbhige Unterftüßung Fonnte er in Venedig 
bei dem Mäftro Bertoni nunmehr dad contrapunftifche Stubium vollenden ; 


auf Piccinis Anrathen widmete er fih alsdann der dbramatifchen Compo— 


fition, und zwar mit einem faft beifpiellofen günftigen Erfolge, ber feinen 
Namen zu den gefeiertiten der Zeitgenoffen erhob und ihm Ghrenbezeuguns 
gen verfchaffte, wie vor ihm nod feinem Deutfchen wiederfuhren. Sa, 
unferm werthen Landmann gebührt ausfchließend der Ruhm, daß er der 
Erfte war, welder die italienifhe Oper mit einem intereffanten, felbft- 
ftändiger gehaltenen, und künſtlich figurirten Inftrumentale bereicherte, ob= 
wohl nicht geleugnet werden fann, wie er darin die befferen franzöfifchen 
Xonfeger zum beinahe allzutreuen Borbilde nahm, aud im Ausborgen 
fremden Eigenthums keineswegs lbergewiffenhaft gefcholten werden Fann. 
Bei einer. fletö wachfenden Celebrität wurde M. faft für alle Theater 
Italiens verfchrieben; fand ald Capellmeifter in Neapel, deſſen König ihn 
zum correöpondirenden Mitgliede der Academie ernannte; lehnte aus un: 
befannten Gründen den Ruf an bie St. Peteröfirde in Rom ab, ift feit 
1802 Eapellmeifter der Bafllifa di Santa Maria Maggiore zu Bergamo, 
Stifter der Unione Filarmonica, Director der Muſikſchule, Präfident des 
Athenäumd, Ehrenmitglied vieler muflfalifhen Gefellfchaften, und in. dem 
Beitraume von 30 Jahren Verfaſſer zahlreicher Kirchenwerfe, 17 Meilen, 
4 Requiem, 25 Pfalmen, 13 Cantaten, mehrere Eoncerte, Inftrumental: 
ſtücke, in die Hunderte einzelner Gefänge, 73 Opern (10 Oratorien, 46 große 
und 17 Fleine Opern), darunter von 1791 im chronologifcher Reihenfolge: 
Jacob a Labano fugiens Orat,, Femio Cant., Sisara Orat., Ero Gantate, 
Saffo (op. seria), Tobiae matrimonium u. la passione Orat., Davidde und 
il sagrifizio di Jefte deögl., Ternira ed Aristo Cant., La Lodoisca (op. seria.), 
Un pazzo ne fä cento, Telemaco, il Segreto, l’intrigo della lettera, Le 
aventure di Leandro Cant., Aviso ai maritati, Lauso e Lidio, Adriano in 
Siria, Che originali, Amor ingegnoso, l’Obbedienza per astuzia, Adelaide 
di Guesolino, Eodoisca (op. buffa), l’Avaro, Labino e Carlotta, l’Accademia 
di musica, La Lodoisca neu bearb., Gli Sciti, la Eocandiera, il Caretto del 
venditor d’aceto, l’Equivoco, l’Imbroglio, Ginevra di Scozia, Le due Gior- 
nate, i Virtuosi, Argene, I misteri Eleusini, Ereole in Lidia, le finte rivali, 
Alonso e Cora, Amor non ha ritegno, Elisa, l’Eroe dell’ Indie, Eraldo ed 
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Emma, da locanda in locanda, e sempre in sala (farsa), l’Amor conjugale, la 
voccia di Frauenstein, gli Americani, Adelasia ed Aleramo, le due giornate, 
neu bearb., Ne Puno ne Paltro, Cantate zum Tilfiter Frieden, belle giarle 
e triste fatti, i Cherusci, il vero originale, il ritorno d’Ulisse, Raoul di 
Crequis, Amore non soffre opposizione, Cantate in 2 Abtheil., Ifigenia in 
Aulide, Il disertore, Tamerlano, la rosa biauca e la rosa rossa, Medea iu 
Eorinto, Elena e Costantino, Atar, le due Duchesse, Cora, Arianna e Bacco 
und nody 2 Gelegenheitöcantaten, il fanatico per musica, la figlia dell’ Aria, 
il finto Commandante, Mennone e Zemira, la Musico mania, il sogno di 
Partenope, Alfredo il grande, Danao, Demetrio, Fedra, il triomfa della 
musica, Atalia, und Samuele Orat., Alcide al Bivio, la prova dell’ aceademia 
und il piccolo Compositore, 3 fogenannte azzioni teatrali. Viele diefer Werke 
find auch in Deutfchland, Franfreih, England u. a. 2. mit Beifall aufge— 
nommen worden; fie find reich in der Melodie, mit deutfher Kraft aus— 
gerüftet, originell an Modulationen, Harmonien und Orcheftereffecten und 
dienten ald Prototip allen. Nacfömmlingen, von Pär bid auf Bellini. 
Darum wiederholen wir Ritter Gottf. Webers inhaltöfchweren Ausſpruch: 
„Deutfchland befhenfte England mit einem Händel, Franfreich mit Gluck 
und Italien mit Simon Mayer, Der Befiger folder Gaben Fann doch 
wohl ein Eröfus beißen !“ — | —4d. 
Ueber die Achtung, welche Simon Mayer, wir möchten ſagen in ber 
ganzen Welt fowohl ald Componift wie ald Director und Muſiker über: 
haupt genießt und wirklich audy verdient, find wohl alle Stimmen einig. 
Befonderd erwähnen aber müffen wir noch eine Richtung, die fein Wir: 
fen in Bergamo genommen, durch welde er fi ein fo großes Berbienft 
um die Muflfcultur vielleicht von ganz Italien erworben und feinen Namen 
eben fo fehr der Unvergeplichkeit anheim gegeben hat ald durd) die große 
Zahl feiner bedeuteuden Compoſttionen, die gleichwohl aber in dem obigen 
Auffage übergangen wurde. Bid zum Sahre 1834 waren die in Deutfdys 
land gewöhnlidden großen Mufiffefte in Italien nicht blos ganz unbefannt, 
fondern audy die vormald dort bei einigen philharmonifhen Geſellſchaften 
im Gebraud) gewefenen Cäcilienfefte waren längft ganz abgefommen. ©. 
Mayer, ein Mann von 71 Sahren damal3, war ber Erfte, der fie, und 
im Großen, ganz nad) Art der deutfchen Mufiffefte, wieder dort einführte, 
und er hat wahrhaft Epoche damit gemacht. Am 28. Auguft des Jahrs 
(1834) nämlich, veranftaltete er in der Kirde ©. Maria Maggiore zu Ber: 
gamo nicht blod ein großed Hochamt zu Ehren ber Heiligen, fondern am 
Tage darauf auch ein Requiem, mit einem ungeheuren Ordefter und bei 
überfüllter Kirche, und dad ganze mufifalifche Italien regte er Dadurch auf; 
dad Verlangen nad) ſolchen Mufiffeften ward allgemein und ſprach ſich laut 
aus. Einiges von Haydn und Geyfried abgerechnet, war die Mufif, die 
er aufführte, fammtliy von feiner eigenen Compofition: ächter Kirchens 
gefang mit deutfher Kraft und Kunft verherrlichte dad Feft und dem Mei— 
fter, deffen Namen in Italien, wie einft Händel in England und Glud in 
Frankreich, nur mit einer wahren Verehrung auögefprochen wird, d. Red. 


Mayer zu Knonow, Friedrih Auguft oder Carl Andread von, 
f. Meyer. 


Mayer (der Vorname unbekannt), Bocalcomponift au bem Ende 
de3 vorigen Jahrhunderts, war um 1790 Mufifdirector bei der Böhmeſchen 
Shaufpielergefellfchaft, und um 1796 Dom-Mufitus zu Köln. Mean fennt 
ihn hauptſächlich durch die Operetten und Ballette: „dad Irrlicht“, „bie 


Mayer | 615 


Luftkugel“, „Marlborough“ und „die Beer“. Seine übrigen Sachen find 
nicht weiter befannt geworden. 

Mayer, Johann Bernhard, einer der größten Harfenvirtuofen 
neuerer Zeit und beliebteften Componiften für fein Snftrument, war ein 
Deutfcher von Geburt, lebte aber ſchon feit dem lebten Derennium des vo: 
rigen Jahrhundertd alö Lehrer feines Inſtruments und Harfenift in dem 
Opernorchefier zu London, wo er gegen 4820 geftorben feyn muß. Er 
fchrieb eine Harfenfhule (Paris 1785); componirte befonderd viele Sonaten 
für die Harfe, theild mit theild ohne Begleitung, und andere Saden: 
Bariationen, Fantaſien, Rondos, Potpourris ꝛc. Die meiften davon druckte 
Broberip in London; andere erfhienen zu Paris. In Deutfchland felbft 
findet man im Ganzen nur wenige von feinen Werfen. 

Mayer, Earl, audgezeichneter Clavierfpieler in Fieldſcher Manier 
und fleißiger, auch beliebter Componift, von namentlid) Fleineren Sachen 
für fein Inftrument: Variationen, Rondos, Sonaten ꝛc. Größere Saden, 
ald Eoncerte ꝛc. hat er bis jekt nur fehr wenige gefchrieben. Ueberhaupt 
auch gründet fich fein audgebreiteter Auf befonderd auf feine feltene Bir- 
tuofität. In Peteröburg, wo er ald Mufiflehrer lebt, hält man ihn all: 
gemein, nächſt feinem Meifter Field, für den erften Elavierfpieler. Geboren 
ward er um 1792 in Clausthal auf dem Harze, und bier erhielt er auch 
von dem Drganiften Rohrmann den erften Linterricht im Clavier- und 
Orgelfpiele, und irren wir nicht, fo lernte er aud etwad Geige fpielen. 
Sein muſikal. Talent that fi) bedeutend hervor; doc, war fein Bater, ein 
angefehener Bergofficiant gar nicht Willend, ihn fid) ganz der Mufif wide 
men zu laffen; hatte ihn vielmehr zum Studium der Rechtswiſſenſchaft be: 
flimmt, und ließ das fleißige Heben ded Knaben auf dem’ Claviere und 
felbft fein öffentlihed Auftreten in Eoncerten nur in fo weit zu, als man 
dort auf dem Harze allgemein viel Liebe zur Muſik hegt, und feinen ges 
ringen Werth darauf legt, wenn junge Leute ſich auf eine oder die andere 
Meife darin hervorthun. Indeß machte ihn mit der Zeit fein Alter con= 
feriptionspflichtig. und aller angewandten Fürſprache ungeadhtet, müßte 
der, audy von Körper bildfchöne,- talentvolle Jüngling Soldat werben. 
Wie man und erzählt, bat er jedoch nie eigentlichen Militärdienft gethan, 
fondern warb von dem Commandanten feines Regiments, eben feiner mus 
ſikaliſchen Geſchicklichkeit wegen, ald Secretair angenommen. Sein ge: 
ſchmackvolles Elavierfpiel verfchaffte dem Officier manche angenehme Inter: 
haltung, ihm aber aud) die befte Behandlung. Von allen Läftigfeiten des 
Soldatenftandes erfuhr er wenig oder gar nichts, während er das Anzie- 
hende deffelben in Aller Fülle genofß. Der Feldzug 1812 führte ihn nad 
Rußland. Hier wird feine weitere Gefchichte faft zu romanhaft, als daß 
wir ed wagen fünnten, fie ganz fo nachzuerzählen, wie fie und mitgetheilt 
wurde. Entnehmen wir ihr daher nur dad SHauptfädlichite, ohne indeg 
auch nur für die ganze Wahrheit diefes als Bürge einzutreten, und dies 
um fo weniger, ald, in Nebendingen wenigftend, die Data fi zuweilen 
wiederfprechen. Die Hauptſache bleibt freilich: ald Einquartirter in einem 
vornehmen Haufe, gewann er wiederum durd) fein herrliche Clavierfpiel 
die ganze Familie für fih, ob nun die einzelnen Glieder derfelben unter 
fidy mehr oder weniger, ob Bater oder Tochter, Sohn oder Mutter, und 
ob zugleich auch durd fein feines, gebildetes Benehmen, das Anziehende 
feined Aeußern ꝛc. — ift im Grunde gleichviel; genug er blieb dem Haufe 
nicht gleichgültig, und der Herr Graf, Baron oder was der Herr deſſelben 
gewefen feyn mag oder foll, wußte ed bahin zu bringen, daß er vom Mi- 
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litair entlaffen und ſich nun ganz feiner Liebe zur Muſik hingeben Fonnte. 
‚Um fi in der Eompofition noch weiter auszubilden, ging er, nach län= 
gerem Aufenthalte bei jener Yamilie, nah Moskau zu Field. Er hörte 
den Meifter, und fühlte, daß er auch ald Eiavierfpieler nocy Manches, be= 
fonderd in Einzelnheiten, zu lernen und fidy abzugewöhnen habe. Field's 
Unterricht befchränfte ſich daher, auf M's Erfudyen, nidt blos auf die Com— 
poſition, fondern dehnte fih auch auf dad praktiſche Clavierfpiel aus. Ein 
Paar Jahre fol M, bei Field zugebracht haben. Dann reifte er einige Zeit 
als Virtuos; fam aud einmal nad Deutſchland wieder zurüd (um 1818), 
und endlich habilitirte er fih ald Mufiflehrer in Mosfau, wo er denn auch 
in diefem Augenblide noch in den glüdlichften Berhältnijien lebt. Sein 
Unterricht ift fehr gefuht und wird theuer honorirt. Gein Haus ift ges 
wiffermaßen der Berfammlungsort aller der gebildetften und angefehenften 
Mufiffreunde der großen Kaiferftadt. Reiſende Künftler, die von dort zu 
und famen, verfiherten und, daß wenige Mufifer, jedenfald Fein Elaviers 
fpieler in Petersburg fich eines ſolchen außerordentliden Anſehens zu erfreuen 
hätten, ald Carl Mayer, und daß man aud Fein Clavier eines nur einiger: 
maßen vorangefchrittenen Spielerd dort ohne feine Compofition ſähe. Yür 
Anfänger nämlich find diefe faft ſämmtlich nicht. Sie ſchließen fich, wie ſchon ge: 
fagt, der Fieldſchen Manier an, u. wenn fie denen von Field felbftan innerem 
Werthe nicht gleich Fommen. fo haben fie doch ihre Äußern Vorzüge, und 
auf jeden Fall Feine andern Mängel, ald welche man auch an diefen findet. 
Mayer von Schauenfee,f. Schauenfee. 
Mayland,f. Meiland. 


Mayr, Aupert Ignatius, zulegt Capellmeifter des Biſchofs zu Frei⸗ 
fingen, geb. zu Schardingen, 1 um 1681 ald Hof:-Mufifus in Dienften 
des Biſchofs von Aihftädt und Kaiferl. Gefandten zu Regensburg, Mar: 
quard; Fam dann ald Cammermufifud und erfter Biolinift in der Capelle 
an den Baierifrhen Hof zu Münden, und erhielt endlid 1706 obige Capell: 
meifterftelle, in der er nach obngefähr 10 Jahren ftarb. Man hat von ihm 
noch viele 2= bis Aftimmige Sonaten unter dem Xitel „Palestra musica“ ; 
ein 5ſtimmiges Lamento; 25 Offertoria dominicalia oder Motetten für 4 od. 
5 concertirende Gingftimmen, 2 V. 3 Pofaunen oder Biolen und General: 
baß; „Sacri Concentus Psalmorum“, Antiphonien, Beöpern u. dgl. m., die 
von 1674 an ſchon zu Augsburg und Regensburg gedrudt worden find, 


Mayr, Simon, f. Mayer. ‚ 


Mayfeder, Zofeph, derzeit K. K. Cammer:Virtuod, Director der 
Hofcapellmuſik, Mitglied des Domchors zu St. Stephan, u. Solofpieler im 
K. K. Hofoperntheater in Wien, ift am 26. Oct. 1789 dafelbft geb., u. ges 
bört unftreitig in die Zahl, wo nicht der größten, doch gewiß ber ange: 
nehmften Bioliniften unferer Zeit. Sein Ton ift vol und rund, vom ges 
Diegenften Metallflang ; die höchſte Reinheit, SKunftfertigfeit, Eleganz, 
Adel, Geſchmack, Delicateffe, Wahrheit und Ausdruck characterifiren fein 
feelenvolled Spiel, und ed ift nur zu bedauern, daß ber biöherige Wir: 
kungskreis des herrlichen Meifters fich blos auf feine Vaterſtadt befchränfte, 
während Kunftausflüge auch das Ausland in den Stand feßen würden, 
anders, ald von Hörenfagen, ſolch eminenter Birtuofität den Zoll hoher 
Bewunderung entrichten zu können. M's einziger Bildner war — nebſt 
eigenem, raftlofem Fleiße — der verftorbene Schuppanzigh, bei deſſen 
Quartetten er Anfangd an der zweiten Violine verwendet wurde, und durch 
dieſe fortgefeßten Uebungen jene techniſche Sicherheit erlangte, welche ihn 
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in dieſem Zweige eben ſo hoch ſtellt, wie in der Bravour eines bie größ⸗ 
ten Schwierigfeiten mit anmuth3voller Leichtigfeit befiegenden Eoncertiften. 
Auch die Sebfunft machte er fi durch Selbfiftudium eigerf; er fchreibt 
eben fo intereffant und zwecmäßig für die Violine, wie für dad Pianoforte, 
weil er genau mit der Individualität beider Inftrumente vertraut ift, und 
feine Compofitionen,, deren 52 durch den Drud veröffentlicht find, darunter 
zwei Gencerte, 6 Quartettö, 2 Divertiſſements, 20 Parthien Variationen, 
Etuden, Rondod, 4 Trio's, Balfed, 3 Duett, 2 Quintettö, 6 Polonaifen, 
ein Concertftüd und Potpourrid, haben fih mit Recht bei Kennern und 
Layen zu erklärten Lieblingen emporgefhwungen, da fie, hödft dankbar 
für den funftgeübten Spieler, zugleich dem Hörer ein reelled Vergnügen 
gewähren. M. ift aber audy nicht minder ein ganz audgezeichnet vortreffe 
liher Director, und feitdem ihm die Orchefterleitung in der K. 8. Hof: 
capelle anvertraut wurde, fcheint diefe Anftalt faft neu regenerirt, und 
gleichfam — ducis ad exemplum — von einem höheren Geifte befeelt. —d, 
Mazas, Friedrich (oder Ferdinand), erfter Biolinift im Orchefter 
der großen Oper zu Paris und zweiter Lehrer feined Inftrumentd am da= 
figen Confervatorium; ein ganz eigenthümlicher Künftler, deſſen Schidfal 
ganz allein beftimmt wurde durch die mufifalifhe Gefammtcultur in dem 
Rande, wo er bad Feld feines Mirfend wählte und erhielt. Ueber feine 
Jugendgeſchichte find und Feine Nachrichten zugefommen ; derzeit (1836) ift 
er ein Mann von ohngefähr 40 Jahren. Daß er ein Franzoſe von Geburt 
ift, bezweifeln wir faft;. doch fcheint er ſchon feine erfte Bildung in Paris 
erhalten zu haben. Bon dem Augenblide feines felbfiftändigen Auftretens 
‚an bat er viel über feine Kunft ded Biolinfpielend nachgedacht, und hierin 
ift allein der Grund von den mandyerlei Veränderungen zu ſuchen, die 
man daran beobachtete, wie von ber Getheiltheit ded Beifalld, der ihm zu 
Theil wurde. Anfangd wollte er beim großen Publifum nicht fonderlicdy 
gefallen in Paris; doch lobten Kenner feinen feften Bogenftridy und fein 
außerordentlich reined und präcifes, auch fertiged Spiel. Da hörte er von 
dem ungeheuren Auffehn, dad Paganini in Stalien machte, und er reifte 
augenblicli dahin, um den Mann zu hören und zu fludiren. Mehrere 
Fahre (ohngefähr von 1823—1826). brachte er in Italien zu, und machte fich 
während der Zeit die Töne jened Meifterd ziemlich zu eigen. Nach Paris 
‚gefommen ward er nun zwar vom. Publifum fehr beMatfcht, aber von 
Kennern getadelt, ja fogar des Charlatanismud befhuldigt. Die Puriften 
ächteten’ihn fürmlid. Er hatte damald einen ſchweren Stand in Paris. 
Doc feitdem dort der Romantismus die Oberhand genommen hat, fteht 
auch er wieder oben an, und gehört jebt zu den anerfannteften Meiftern 
auf der Violine, und nicht mit Unrecht. Sein Spiel ift gefchmacvoll, rein 
und außerordentlich fertig. Niemals erfcheint fein Vortrag blod medanifch : 
er ift ein wirflid denfender Birtuos. Daher ift denn auch die Biolinfchule, 
die er 1832 ald op. 34 bei Simrod in Bonn in franzöfifher und deutſcher 
Sprade herausgab, befonders allen jungen Biolinfpielern fehr zu empfeh— 
len, und eignen fi feine Compofitionen, die in Violinſachen aller Art 
beftehen, und jest ſchon die Zahl 40 überfteigen, mehr ald viele andere zu 
wahren Studien, nicht blos einfeitigen Uebungsſtücken. Mazas Fennt fein 
Inftrument dur) und durch ; und diefe Kenntniß will er auch durch feine 
Compoſitionen verbreiten. Wo fie im Concertfaale nicht dankbar genug 
erfheinen möchten, find fie auf dem ftillen Studirzimmer befto mehr von 
Nutzen. hr. 
. Mazuref,f. Mafure, 
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Maz zachi, heißen Beide (Dom. und Virg.) Mazzocdi, ſ. daher 
dief. Art. 

Maz ; aferrata, Giovanni Battifta, war Capellmeifter der Aca- 
demia della Morte zu Ferrara, und blühte in der zweiten Hälfte des A7ten 
Jahrhunderts. Bon feinen vielen Werfen hat man nur noch ein Heft ein= 
ftimmiger Cantaten (Bologna 1677), unb 3= und Aftimmige corcertirende 
Pfalmen (Benedig 1684). Merfwürdig find diefelben befonderd deswegen, 
weil darin fchon die Ausdrücke Adagio, Affettuoso, Allegro, Presto, Vivace, 
Largo, Da Capo, se piace al3 technifhe Kunftwörter vorfomnten. 

Mazzanti, Ferbinando, mufifalifher Schriftfieller, Componift, 
DViolinfpieler und vornehmlid, guten Sänger des vorigen Jahrhunderts, 
ward geboren, lebte und ftarb zu Nom, wo ihn auch 1770 Burney Fennen 
lernte. Damald war er jedoch fchon ein bejahrter Mann. Seine Stimme 
war zwar fehr ſchwach, fein Bortrag indeß äußerſt gefchmad= und gefühl: 
voll, und die Römer fhäbten ihn daher fehr. Als Biolinfpieler zeichnete er 
ſich hauptſächlich durch Fertigkeit aus; der ſchöne Ton feined Inftruments 
war dieſem eigen, das zu den beſten der Steiner-Geigen gehörte. Als Burney 
ihn hörte, fang er dad Gedicht des Taſſo und egleitete ſich ſelbſt auf der 
Geige dazu. Er befaß auch eine beträchtliche Bibliothek und einen feltenen 
Schaß von Manuferipten. Inter den praftifhen Werfen jener befanden 
ſich namentlich viele Compofitionen Paleftrina’3, aus welchen er auch eins 
mal einen Auszug (oder Sammlung) beforgt bat. Die Opern, Motetten u. 
die Biolinfachen (Trio's, Quartette, Quintette 2c.), welche er fchrieb, find 
Manufeript geblieben und meift nur in Rom zur Aufführung gefommen. 
Ebenfo find feine theoretifhen Schriften, und namentlich eine Abhandlung 
über den Eontrapunft, auch nur in Stalien befannt. Die Schuld davon 
trägt wohl nur fein zurücgezogened Leben. Er war ein tüchtiger Ge: 
lehrter und in jeder Hinficht ausgezeichneter Mufifer, fragte aber — nach 
einem weitverbreiteten Rufe. 

Mazzinghi, ein italieniſcher, ſeit den 90er Jahren in — 
renomirter Singmeiſter, welcher auch im Haymarket-Theater die Direction 
am Flügel führte. Von ſeinen Arbeiten, die jedoch der Ruf nicht allzuhoch 
ſtellt, ſind bekannt geworden: 6 Violinduette; 9 Clavierſonaten mit Begl.; 
mehrere Arien; „l’Amour et Peiche“ (Ballet im Clavierauszug); „la belle 
Arsene“ (dedgl.) n. v. U. 81. 

Mazzocchi, zwei Brüder, berühmte römifche Tonſetzer des 17ten 
Sahrhunderts, von Eivita Caftelana gebürtig. Der ältere, Domenico, 
war aber nicht nur Mufifer, fondern auch Nechtögelehrter und Doctor der 
Fanonifhen Wiffenfchaften. Sein Geburts- und Todesjahr ift nicht befannt. 
G. B. Doni widmete beiden Brüdern feine Abhandlung „Annotazioni sopra 
il compendio ete.“, u. fpricht ſich darin fehr vortheilhaft über die Eigenſchaf⸗ 
ten und Kenntniſſe derfelben aus. Unter Domenico’d Werfen zeichnen fich 
befonders die 1638 zu Rom erfhienenen Madrigalen aus, in deren Borrede 
er umftändlich von den damals neu eingeführten Zeichen 

x > — 
p. f. e. tr. u. fe w. redet. Auch erklärt er darin die Madrigalen für die 
ſinnreichſten Compoſitionen, beklagt aber zugleich auch die geringe u. immer 
mehr abnehmende Beachtung derſelben. Seine übrigen Werfe beſtehen in 
Motetten, Madrigalen, dem mufifal. Drama „Il Martirio de’ santi Abundio 
prete etc.“, Sonnetten, Dialogen, „Tutti li versi latini del Sommo Pontifice 
Urbano VIII“, und anderen Kirchenmufifen für. 1 bid 8 Stimmen, — Der 
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jüngere, Birgilio, ald Mufifer unbedingt verdienftvoller noch wie jener 
fein älterer Bruder, war vom Juni 1628 bid Ende September 1629 Capell⸗ 
meifter zu ©. Giovanni im Lateran, und trat naher in, denfelben Dienft 
bei der ©. Peterskirche; ftarb aber in feiner Vaterſtadt, wohin er fich zus 
fällig begeben hatte, im October 1646. Pitoni fagt von ihm, er babe in der 
Kirche einen lebendigeren und mannigfaltigeren Styl eingeführt, und vors 
züglich feyen feine Hymnen in diefer Hinficht ausgezeichnet gewefen. Er ers 
öffnete in Rom eine blühende Muſikſchule fowohl für den Gefang ald die 
Compofition, welde lebtere viel rbythmifdher und nad den Perioden ber 
Eantilene berechnet war. Diefe melodiöfe Art z0g viele Nachahmer nach 
fih und gab dem fog. ftrengen Style den leßten Stoß. Große Lobfprüde 
über ihn finden fi bei A. Bontempi und Kircher. Bon feinen Werfen 
find wenige im Drude befannt, entweder weil er wenig gefchrieben oder 
weil fie verloren gegangen find. Einige feiner Motetten befinden fidy in der 
Sammlung „Saere modulazioni di D. Bianchi* (Rom 1642). Im Ardive 
der Baticanifhen Hauptfirche zu Rom werden noch Meſſen, Palmen, Offer: 
torien, Hymnen und Antiphonien, aber in geringer Anzahl, von ihm aufs 
bewahrt. Nac feinem Tode ließ fein Schüler, Fr. Benedetti, noch einige 
8= bid 10ftimmige Pfalmen! von ihm druden, die er von feinem Bruder 
Domenico erhalten hatte. 


Mazzogato, Franz, bürgerlicher Meffing-Bladinftrumentenmadher 
in Wien, hatte — Zeit einen guten Ruf, und es dürften wenige Hor— 
niſten und Trompeter in der Kaiſerſtadt geweſen ſeyn, die nicht feiner Fabri— 
. Pate fid) bedienten, da felbe ald rein audgeftimmt, gut zu behandeln und 
dauerhaft gearbeitet anerfannt waren. Er ftarb 1816. 81. 


Mazzoni, Antonio, dramatifcher Componift des vorigen Jahr: 
hunderts, ward geboren zu Bologna um 1710 und ftarb auch dafelbft als 
zweiter Capellmeifter am Dom und Mitglied der filharmoniſchen Gefells 
fhaft 1792. In feiner Jugend hatte er unter dem Capellmeifter Perbdiera 
den Eontrapunft ftudirt: fpäter ging er auf Reifen und lebte mehrere Jahre 
zu Neapel, Madrid und Peteröburg ald Operncomponift, ohne beftimmte 
Anftelung. Erft gegen 1750 kehrte er in fein Vaterland zurück; lebte aber 
auch bier erft noch einige Jahre ohne Amt in verfchiedenen Städten, bid er 
um 1760 in feine Baterftadt berufen ward. Zu Parma fekte er 1756 die 
Soldoni’fhe Oper „i vaggiacoli ridicoli“. Gie fand vielen Beifall. Andere 
Opern find von ihm, in Deutſchland wenigftend, nicht befannt. Auch für 
die Kirche bat er mehrere Meſſen und Magnificate mit Inftrumental- 
Begleitung geſchrieben; ebenfo Einiges für bloßes Orcefter, wovon in 
Deutſchland in den le&ten Soer Jahren noch eine Sinfonie cirfulirte. r. 

Mazzuchi, Abt, f. Harmonica. 

Me, eine der Graun’fchen Solmifationd-Sylben, f. Solmifation. 

Meares, Nihard, geftorben zu London 1743, befaß bafelbit eine 
Geigeninftrumentenfabrif und einen Mufifalienverlag, und war der Sohn 
und Schüler eines dortigen Inftrumentenmachers , deſſen Lauten und Vio— 
Ien befonderd gegen Ende des 17ten Jahrhunterts in hohem Werthe ſtan— 
ben, Geine Berdienfte um die Mufif beftehen hauptfäkhli in Einführung: 
eined ungleich fchöneren Notendrudd und eined wohlfeileren Preifes der 
Mufifalien in England, als bid dahin die beiden Druder Walsh und, 
Hare gehalten hatten. 

Mechanik und Mechanismus. Das Wort Mechanik bezeich— 
net die Lehre von der Bewegung der Körper in Bezug auf die Kräfte, die 
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als nächſte Urſache der Bewegung erſcheinen; Mechanismus iſt die innere 
Einrichtung einer Maſchine als ſolcher, d. h. als eines künſtlich zuſammen— 
geſetzten Dinges ohne Leben und eigene Bewegung, das vielmehr nur durch 
mechaniſche Geſetze äußerlich eine Art von Bewegung erhält. Dies iſt die 
Bedeutung der beiden Ausdrücke, und man ſieht, wie verſchieden ſie beide 
unter ſich ſind. Gleichwohl werden in der Muſik Mech anik u Mechanis⸗ 
mus oft mit einander verwechſelt. Wenn nicht einzig und allein, ſo kom— 
men dieſe Ausdrücke doch beſonders nur beim Clavierinſtrumentenbau vor, 
und hier hört man bald von der Mechanik, bald von dem Mechanismus 
eines Inſtruments reden, und man verſteht unter dem Einen was unter 
dem Andern, Nichts als den Mechanismus, die innere Einrichtung 
derjenigen Maſchine indem Inſtrumente, wodburch feine 
klingenden oder tonerzeugenden Körper in Bewegung 
geſetzt werden. Je nad der Art bed (Clavier:) Inftruments ift Me 
türlid aud der Mechanismus (nicht Mechanit, wie man gewöhnlich, 
aber unrichtig ſagt) deſſelben verfchieden. Der einfachfte Mechanismus 
ift der des eigentlihen Clavierd oder Clavichords. Seine Theile find nur 
bie Zafte und die darin fefiftehende Tangente, welche beide durch den Drud 
mit den Fingern in Bewegung gefebt werden. Gehen wir daher fofort zu 
dem Mechanismus der Fortepiano's über. Diefer ift im Allge— 
meinen zweierlei Art, die wir nach der gewöhnlichen Annahme ihrer Erfin- 
dung englifch und deutfch nennen. Uebrigens haben wir fhon unter 
dem Art. Fortepiano dargethan, daß der fog. englifhe M. ebenfowohl 
eine deutſche Erfindung ift ald ber fog. deutiche. Die einzelnen Haupttheile 
beider Arten find: Taſte (Elaves), Hammer, Stößer und bie 
Dämpfung. Ale vier Gegenftände haben wir. unter ihren befonderen 
Artikeln fo ausführlich ald nöthig betrachtet, u. es find daher, wenn in dem 
Folgenden Etwad nicht ganz Mar feyn follte, zum genaueren Berftändniß 
nur dieſe Artifel weiter nachzulefen. Auch den wefentliden Unterfchied der 
beiden verfchiedenen Arten von Mechanik (englifhen und deutfchen) ga— 
ben wir bereitö in bem Artifel Sortepiano an, und wir fünnen 
und fomit ganz ungehindert bier blos im Allgemeinen halten. — Die 
SHaupteigenfchaften eined guten Mechanismus find: Leishtigfeit der Spiel= 
art; Präcifion im Anſchlag; und ein nicht fehr fühlbares und doch durch— 
gehendd ganz gleiches Auslöfen der Sammer, damit der Spieler dad Inſtru— 
ment ganz in feiner Gewalt hat. Der M. muß, wenn ed nidt die Ein- 
richtung des Inftruments überhaupt unmöglich madıt, mit Leichtigfeit aus— 
einander genommen werden Fünnen, denn jeder zu ſehr gefünftelte M., und 
überhaupt jede Conftruction ift verwerflid, wenn man den Zweck berfelben 
auf einfachere Weife erreichen fann. Bon hieraus läßt ſich nun auch die 
Frage beantworten: welder M. der beffere ift? Sicher der fog. englifche. 
Die Berfchiedenbeit der Lage des Hammers ändert der Hauptfahe nad im 
M. Nichts. Es find nur Fleinere, von einander abweichende Modificationen, 
die dadurch entftehen, immer aber ein und demfelben Gefeße ber Beivegung 
‚unterliegen. Der Elaves ift bei der Entwerfung des M. ftetd ald gewichts 
los, ald nur mathematifcher Hebel zu betrachten, denn er ruht frei, und 
man hat nur feine Bewegung zu berücfichtigen. Sein Rüdfall wird durch 
Schwere bewirkt. Der Begriff der leichteren Spielart iſt zwar ſehr relativ; 
immer aber muß man darunter verſtehen: mit der möglichſt geringſten 
Kraft die möglichſt größte auszuüben (minus des Anſchlags — plus des 
Tones). Dazu trägt die Conſtruction aller-Xheile bei, aus welchen ber 
M. befteht, auch ber Taften, obſchon diefe nur ald blod mathematifche Hebel 


Meckenhäuser — Mechetti 621 


zu betrachten ſſind. Die Regel ſagt z. B., der Unterſtützungspunkt des 
Claves (Wagebalken) muß ſich in der Mitte befinden. Dieſe Mitte aber 
darf nicht von dem äußerſten Ende deſſelben an gerechnet werden, ſondern 
nur von dem Punkte an, wo man die Finger auflegt, ſonſt erhält man ſo— 
gleich eine ſchwere Spielart, und auch der Fall der Taſte würde nicht mehr 
zutreffen. Es iſt das einer der kitzlichſten Punkte in der Einrichtung des 
Pianoforte⸗-Mechanismus. Dad Weitere enthalten die bereits eitirten ſpeciel— 
len Artifel. — Kleinere Abweichungen von der SHauptregel bei der Con— 
ftruction und dem Baue des M. werden nothwendig dur die Art der 
Inſtrumente, zu welchen berfelbe beftimmt ift: ob zu einem tafel- oder 
flügelförmigen Fortepiano, und ob zu einem foldyen wieder mit Hammer— 
anfchlag von oben oder von unten u. f. w. Wie gefagt: dad Werfentliche 
des M. bleibt; aber ein Flügel 5.8. verlangt einen ganz anderen Anfchlag= 
punft des Hammers, ſchon wegen der anderen Lage und Eonftruction des 
Stimmftodd; längere Hammerftiele 2c.; beim Hammeranſchlag von oben 
ift der Drebpunft des Hammerd ein ganz anderer, die Lage der einzelnen 
Theile und fomit auch ihre MWirfung verfchieden u. f. w. Dad Alles aber 
muß praftifch gezeigt werden ; felbft Zeichnungen laffen in diefer Beziehung 
noch Bieled dunfel, u. wir enthalten uns daher jeder weiteren Auseinander— 
- feßung. Was fi) mit Worten allenfalld darüber fagen läßt, enthält auch 
fhon der Art. Fortepiano. Zu bewundern ift, daß von England bis 
zu diefem Augenblide nody Fein Inftrument zu und fam, bad fic) durch 
zweckmäßige Eonftruction des M. auszeichnete. Die Schuld davon trägt nur 
ein Mangel an gehöriger Modification der mechaniſchen Geſetze nach der 
Art des Inſtruments, für welches der M. beſtimmt iſt. An und für ſich 
betrachtet mag dieſer herrlich und ſchön gearbeitet ſeyn; allein gegenüber 
von dem Inſtrumente, in Betracht ſeiner Wirkung in und mit dieſem iſt er 
fehlerhaft. So haben z. B. aus eben dem Grunde faſt alle uns zu Geſicht 
gekommenen in England verfertigten Flügel eine nachtheilige Richtung des 
Hammeranſchlags, und daher kommt es, daß meiſt ihr Discant in nach— 
theiligem Verhältniſſe zu dem Baſſe ſteht. Man kann kaum glauben, wel— 
chen ungeheuren Einfluß die Conſtruction des M. auf den Ton, die Klang— 
farbe eines Inftruments bat; und doch verhält ed fich fo. Auch der ver: 
fchiedene Timbre der fonft berühmten Graff’ihen Inftrumente in Wien 
fommt nur daher. — Anders ald in Beziehung auf Clavierinftrumente 
fommt der Auddruf Mechanismus in der Mufif noch mit befonderer 
Bedeutung vor in der Theorie ded Geſanges. Man fpricht hier von 
einem Mechanismus der Stimme. Dody darüber vergleic⸗ man 
den Art. Stimme (Theorie der). —sg. 

Meckenhaͤuſer, Jacob Georg, einſt Organiſt an der Stifts- Hof- 
und St. Wipertfirhe zu Quedlinburg, war zu Godlar am Harz um 1660 
geboren, und vorher, ehe er nach Quedlinburg fam (um 1688), Organift im 
Klofter Hammeröleben, wo er aud, um der mufifalifchen Xemperatur wils 
len, mit vielem Fleiße Mathematif ftudirte. 1727 gab er den gegen Büm— 
ler und Mattheſon gerichteten Xraftat heraus: „die fogen. allerneuefte 
Temperatur‘. Uebrigend fielen Stimmungdverfuche, welche man nad) feinem 
Monochord mit einer Orgel anftellte, nicht fehr günftig für feine Theo— 
rie aus. 

Mechetti, Peter, K.K. privilegirter Kunſt- und Muſikalienhändler 
in Wien, aus Lucca gebürtig; wurde 1798 von feinem väterlihen Oheim 
nad) der Saiferftadt berufen, wofelbft diefer zwei Jahre früher mit einem 
reichhaltigen Sortiment von Alabafterarbeiten, Kupferftichen, Delgemälden, 
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Moſaik, Antiken, Camäden und geſchnittenen Steinen ſich etablirt hatte, 
Dort erlernte er das Gefchäft. 1807 erhob ihn diefer Oheim, nad) vorher: 
gegangener Adoption, zum öffentlichen Gefellfchafter unter der Firma: Carlo 
Mechetti e Nipote, welche feit ded Erfteren Hinfcheiden, am 3iften Jänner 
1811, nunmehr Pietro Meehetti, quondam Carlo lautet. Schon einige Zeit 
zuvor hatte der Ulniverfalerbe mittelft einer Separatbefugniß audy im Muſik⸗ 
fach gearbeitet, und durch die Herausgabe der erften Werke von Mofcheles, 
Piris, Worziſcheck, Hieronymus Payer ꝛc. diefe Meifter gleicyfam in die 
Kunftwelt eingeführt; ald gegenwärtiger Alleinbefiger ſetzte er zwar das 
urfprüngliche Geſchäft fort, betrieb aber noch viel eifriger den bereit wohl- 
gegründeten mufifalifhen Zweig, wie denn aud fein anfehnlicher Verlags: 
Catalog viele intereffante Compofitionen von Fesca, Merk, Clementi, Pes 
chatſcheck, Polledro, Böhm, Janfa, Lubin, Spohr, Gyrowetz, Halm, Krufft, 
Rimmer, Manfeder, Spech, Blumenthal, Helmeöberger, Giuliani, Mozart, 
Paganini, Romberg, Mehul, Neufomm, Reiffiger, Eberwein, Leidesdorf, 
Fürftenau, Spontini, Krähmer, Scholl, Ezerny, Thalberg, Boieldieu, Stö= 
ber, Bohrer, Lannoy, Mazad, Chopin, Lachner, Mendelsfohn:Bartholdi, 
Beethoven, Mofel, Meyerbeer, C. M. v. Weber, Janfen, Förfter, Herz, 
Riotte, Sechter, Steibelt, Field, Duſſek, Marfchner, Himmel, Nicolo, Mayr, 
Rindpaintner, Perfuis, Eybler, Hummel, Krommer, Preindl, Stadler, Wins 
ter und anderen in= und audländifchen Tonfekern nachweiſt. Zu ben ges 
diegenen Kirchenwerken gehören audy die Elavier:Arrangements der Händels 
fhen Oratorien „Timotheus“, „Samſon“ und „Judas Maccabäud‘; eine 
geſchmackvolle Sammlung von DOperngefängen führt den Univerfaltitel: 
„Aurora d’Italia e de Germania“ und bringt freundliche Gaben von. Auber, 
Herold, Mercadante, Roffini, Coccia, Nicolini, Paer, Earaffa, Bellini, 
Donizetti, Pacini, Paveſi, Pucitta, Blangini, Federici, Generali, Raimondi, 
Fioravanti, Deffauer, Rubini, Ilinsky, Creöcentini, Weiß, Aiblinger, Mor— 
lacchi, Modca und vielen Anderen, und bat fidy bereit bis zu 200 Forts 
feßungen aufgeichwungen. Ein Geitenftüd dazu bildet das periodifche Journal 
„Xerpfichore‘‘, welches Favoritpiecen aus den befannteften Balletten enthält; 
auch befißt diefe Handlung die vollftändigfte Collection aller Tänze, welche au 
der fruchtbaren Feder des in diefem Fache fo beliebten Wiener Mufifdirectors 
Lanner gefloifen find und noch fließen werden. Uebrigens genießt Hr. M. 
- jene allgemeine Achtung, welde dem rechtlihen Geſchäftsmanne nie abgeht; 
erfreut ſich des beften Einvernehmend mit allen feinen Collegen, und be— 
fleidet die Stelle eined beeidigten Inventur: und Schätzungscommiſſärs bei 
dem K. K. niederöfterreihifhen Mercantil: und Wechfelgerichte. —d. 
Meded, Madame, die erfte Elavierfpielerin in ganz Spanien, über= 
haupt aber auch eine Birtuofin erften Ranges auf ihrem Inftrumente, ftammt 
aus Rußland, wo fie 1791 geboren ward. Den Ort vermögen wir nicht 
anzugeben; auch nicht, auf welche Weife fie nach Parid ind Eonfervatorium 
fam. Aber ihre Studien hat fie hier gemacht. Auch lernte fie hier ihren 
jegigen Mann, einen guten Bioloncellfpieler und gründlichen Harmoniker, 
fennen, mit dem fie nad) ihrer Verheirathung 1816 auf Reifen durch Süd— 
Frankreich nah Spanien ging. In Valencia fand fie Gelegenheit, dur 
Unterricht ein guted Auskommen zu ‚gewinnen, und fo blieb fie denn mit 
ihrem Manne einige Jahre dort. 1820 endlich zogen fie nach Madrid, und 
wurden in der Königl. Capelle angeftellt. Doch ſchon im Sommer 1824 
erhielten fie, aus und unbefannten Gründen, ihre Entlaffung wieder, und 
feitdem leben Beide, Frau und Mann, ald Mufiflehrer in Madrid, doch 
mit einem ziemlich bedeutenden Einfommen, da fie namentlich für die vor: 
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züglichfte Lehrerin im Clavierfpiele dort gilt. Er ift ein Deutſcher von 
Geburt und erniter Mann. Ernft audy-find feine Compofitionen, und das 
ber wollen fie in Madrid nicht recht gefallen. Sie giebt ziemlich den Ton 
an ir den mufifalifchen Gefellfchaften. Ob ihre Kenntnifie fie dazu beredys 
tigen, wiffen wir nicht ; ihr Geſchmack aber fiher und ihre Birtuofität noch 
mehr. Ihr Haus ift das einzige in ganz Madrid, wo man zuweilen noch 
neuere deutfhe Muſiken von Mozart, Hummel, Klengel, Cramer, Duffef, 
Kalforenner u. Anderen zu hören befommt. Es ift dad eine große Selten— 
heit in Spanien, wo man jede audländifhe Mufif gewiffermaßen ald Eontre= 
bande betrachtet. Auch befigt fie den fchönften Flügel, vielleiht in ganz 
Spanien. Es ift ein Wiener-Inftrument, das fie mit einem ungeheuren 
Koftenaufwande aus Deutſchland nad Madrid Fommen ließ. —2. 


Meder, Johann Balentin, geboren in Franken um 1648, ftand bi 
in fein 40ſtes Jahr ald Sänger in Dienften mehrerer Yürften. 1683 ward 
er ald Gapellmeifter nady Danzig, und 1700 ald Mufifdirector nad Riga 
berufen. Hier hatte er nur bie Kirchenmufif zu dirigiren, und führte ge= 
wöhnlich feine eigenen Compofitionen auf, die er jet daher auch meiftens 
für die Kirche fchrieb, während er doch früher, und namentlich in Danzig, 
auch einige Opern und Cantaten componirt hatte. Matthefon zählt ihn 
unter die würdigften Componiften feiner Zeit und fagt von ihm (Ehrens 
pforte), er babe befonders die ftarf befesten Kirchenmuſiken fehr geliebt und 
vortrefflich gearbeitet. Auch habe er das Verdienſt, ald Componift mit dem 
Gefhmade der Zeit fortgefhritten zu feyn; alter, ſtrenger Contrapunftift 
durch und. durch, feyen feine leßteren Werfe doch ganz oratorifh, wie e3 
die Zeit gewollt habe. Gedruckt führt Gerber von feinen Werfen nur ein 
Heft Eapriccio’3 für 2 Biolinen mit Baß an. Alle anderen gedrudten 
Eompofitionen, welde wir no unter dem Namen Meder befißen, find 
von einem jüngeren, unbedeutenden Zonfeßer Ddiefed Namens (Johann 
Gabriel), eines Schulehrerd Sohn aus dem Gothaifchen, der zu Anfang 
des jeßigen Jahrhunderts lebte und einige Sinfonien u. dgl. fchrieb. 


Mederitfh oder Medritih, Johann, nannte fid) gewöhnlich 
Gallud, allein Mederitſch war fein eigentliher Name. Zuweilen 
findet man auch Meteritfh u. Metoritfch gefchrieben, was aber falfch 
ift. Er war ein Böhme von Geburt, und blühete ald Tonſetzer befonders 
gegen Ende des vorigen und zu Anfange des jebigen Jahrhunderts. Dies 
war die Zeit, wo man feine Operetten und Chöre gern hörte, feine Sona= 
ten gern fpielte, und zu feinen folennen Meifen ein andächtiges Geſicht 
machte. Er. lebte Anfangs zu Wien, wo er aud) feine Studien gemacht zu 
haben fcheint; und ward dann 1794 als Mufifdirector nad Ofen in Ungarn 
berufen. Hier gefiel es ihm aber nicht fehr, und ſchon 1796 Fehrte er wie 
der nab Wien zurücd, um ed nie wieder zu verlaffen. Die Zahl feiner 
Eompofitionen ift bedeutend; in allen Stylen war er fleißig, Wir wollen 
nur folgende, als die einft beliebteren, nambaft machen : die Operetten „der 
Seefahrer“, „die Nefruten‘, „der lebte Rauſch“; Mufif zu „Macbeth“ 
mit Sefang, Chor der Banditen, Ehor der Tempelherren, der erfte Aft der 
„Pyramiden von Babilon‘ (Zr Theil der „Zauberflöte“, den 2ten Aft com= 
ponirte befanntlid Winter); 2 Quintette jür Clavier, Flöte, Violine, Alt 
und Bioloncell; mehrere Sonaten für Elavier mit Biolinbegleitung, und 
4händige Sonaten; 4 Elavierconcerte, und viele andere Clavierſachen; ein 
4ftimmiges Stabat mater mit Inftrumentalbegleitung ; eine folenne Meſſe 
in D für 4 concertirende Stimmen mit ebenfalls Inftrumentalbegleitung ; 


624 Medesimo — Medische Trompete 


eine andere Meffe in C, Kyrie und Gloria, und noch viele Andere, was, 
wie gefagt, feiner Zeit anheimgefallen ift. ‚ Lwe, 

Medesimo, ital. Pronomeh, beißt: felbft, derfelbe, der: nämliche ; 
daher medesimo tempo=—eben baffelbe Tempo, dad nämliche Zeitmaaf. 
Es ift dies ganz daffelbe wad L’istesso tempo, in weldem Artikel 
denn auch dad Weitere nachzuleſen ift. 

‘ Media (nämlidy chorda — Saite, media chorda — mittelfte Saite) 
it der lateinifhe Name der vierten Saite des Tetrachords Mefon, weil 
dieddie mittelfte Saite des griechiſchen Tonſyſtems ift, die unferm Fleinen 
a entfpriht. Man vergleiche die Art. Griechiſches Tonſyſtem und 
Tetrachord. 

Mediante, eine aus dem lat. Adjectivum medius (was ſich in 
der Mitte befindet) germaniſirte Benennung der Terz, oder richtiger eigent— 
lich des mittelſten Toned zwiſchen einem Grundtone und deſſen Quinte, der 
durch die arithmetiſche oder harmoniſche Theilung der Quinte gewonnen 
wird (f. Verhältniß, Theilung der Verhältniſſe). Daher vers 
ftebt man unter Mediante auch nicht im Allgemeinen jede in einem Drei 
Plange enthaltene Terz, fondern nur die dritte Stufe der Tonart, in wel: 
der fih gerade die Melodie und Harmonie oder Modulation Überhaupt 
befindet. < Die alten Tonlehrer nannten die Mediante gewöhnlich tertia 
(nämlid) nota) modi oder tertia toni. In der neueren Zeit hört man auch 
von einer Ober: und Uintermediante reden. Man verftebt darunter nicht 
vielleicht die aroße und Fleine Xerz, oder analog ber Unterdominante unter 
leßterer den Xon, der unter der Terz liegt, fondern unter Obermediante 
diejenige Terz, welde über dem Grundtone, und unter Untermediante 
die, welde unter diefem liegt, alfo eigentlich die fechfte Stufe ir der 
Reiter von einem Grundtone. Mehr davon unter Terz. a. 

Mediarum, der lateinifhe Name des zweiten Tetrachords im grie- 
chiſchen Xonfyfteme. E5 hatte deshalb einen dem Namen des mittleren 
Tetrachords (Media) nachzebildeten Namen erhalten, weil die Griechen in 
früheren Zeiten nur einen Umfang der Töne von 3 XYetrachorden hatten, 
von welden diefes dad mittlere war. ©. Griechiſches Tonfyftem 


und Tetrachord. — Mediarum extenta nannten daher auch bie 
Römer die dritte Saite des Tetrachords Meſon, welche unferem en g 
entſpricht. 


Medicis, 1) Hippolyt von, Cardinal und Gier bed 
Erzbisthums von Avignon, war ein natürlicher Sohn Juliand von Medicis, 
und trieb blos Poefie und Mufif, worin er ed auch recht weit gebradyt ba= 
ben fol; doc find feine mufifalifchen Arbeiten alle verloren gegangen. Er 
ftarb am 13ten Auguft 1535 zu Itri. — 2) Lorenz von M., nach Jöcher's 
Angabe 1448 geboren und geftorben am 8ten April1492, hatte ſtets Gelehrte 
und Künftler um fid), und trieb felbft viel Muſik. Walther führt adtftim- 
mige Meifen unter feinem Namen an. Ueberdies find aud) 1609 noch mehr 
rere Tricinien von ihm zu Nürnberg gedrudt, und Anderes, wad verloren 
if. Er war ber Stifter der noch jeßt beftehenden und nad) feinem Namen 
benannten großen Bibliothef, zu deren Bereicherung er einft Ladcar nad) 
Griechenland ſchickte. Daher hatte er denn auch den Beinamen Bater der 
Gelehrfamfeit erhalten. 

Medifhe Trompete, ein bei den alten Griechen gebräudliched 
und befonderd bei den Medern einheimifched Bladinftrument (daher aud) ber 
Name), dad aus Schilfrohr oder anderem leicht auszuhöhlenden Holze vers 
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fertigt wurde und einen tiefen Ton hatte. Euſtachius fagt in feinen Anno⸗ 
tationen zu Homer’ Gedichten, daß ed eigentlic eine Pofaune geweſen und 
aus einem großen fleifen Riedrohre gemacht worden fey, Menn man am 
unterften Ende noch ein Stück daran geſteckt habe, wie ed gewöhnlich ge= 
ſchehen, fo habe der zumal tiefe Ton eine außerordentliche Kraft, aber: kei⸗— 
nen fchönen Klang gehabt. Mehr unter deu. Artikeln Trompete und 
Pofaune. | ——— | 

Medius,f. Accentus ecclesiastici 

Medritſch, f. Mederitid. | 

Megadis, ſchreiben Einige irrig ftatt Magabdis. _. 
Megel, Daniel, ein Tonſetzer, welcher um das Jahr. 1497 zu Heidel: 
berg lebte und die Chöre der Zwifchenafte eines dort. aufgeführten Luftfpield 
von Reudlin componirte. Diefed Gedicht. wurde mitfammt den Melodien 
unter dem Titel „Joannis Reuchlini Scaenica progymnasmata“ 1523 in Wien 
gedrudt, und die K. K. Hofbibliothef verwahrt ald Seltenheit ein Exemplar 
davon. ie ’ | re. 
Megelin, Heinrich; geftorben zu Dresden gegen 1806, ſtand feit 
1774 ald, erfter VBioloncelliß in der bafigen Capelle, und gehörte zu feiner 
Zeit zu ben vorzüglichften Meiftern auf feinem Inſtrumente, Auch ‚hat er 
Mehreres für daſſelbe componirt, namentlicy einige Concerte mit großer 
Orchefterbegleitung ; doch ift unferd Wiſſens Nichts davon gedruckt worden. 

Megerle, Abraham, um bie Mitte ded 17ten Jahrhunderts Cano⸗ 
nifus bei ©. Mar. ad Nives und Erzbifchöflicher Capellmeiſter zu Galz- 
burg, ſchrieb namentlich viele Offertorien für.4 bis 10 Stimmen, die in 3 
Theilen 1647 zu Salzbürg gedrudt:wurden, u. andere verfchiedeme Kirchen 
ſachen, von denen aber jekt nur noch fehr Weniges vorhanden fenn.bürfte, 
fo berühmt er felbft aud) zu feiner Zeit war. Sein Geburtdort ſoll Waſſer⸗ 
burg in Böhmen geweien.feyn. Bor feiner Anftellung in Salzburg befand 
er fi als Eapellmeifter an ber Cathedralfirche zu Eonftanz. a 

Mehlig, Franz, unter den deutfchen Xenoriften der neueren Zeit 
unftreitig einer der-befferen und talentoolleren ;"ftarb im Auguft 1833 zu 
Königsberg, wo er, ungeachtet ſeines in der That gränzenlofen Reichtfinns, 
feines fhönen Gefanged und feiner oft vollfommen 'gelungenen bramatifchen 
Borftellungen wegen, 7 Jahre lang der Lieblingded Publikums gewefen 
war.” Mehr haben-wir nicht über ihr erfahren Tönen, - ß. 

Mehrhdrig, f. Mebrftimmig. | | 
Mehrfacher Kanon, ein Kanon, der mehr ald zwei Haupt: 

ftimmen bat; alfo drei (breifacher Kanon, Canon triplex, Zripelfanon), vier 

oder noch mehrere, Da,nun jede Hauptftimme wenigftend von einer 
‚andern Stimme nadjgefungen werben muß, fo folgt, daß ein bdreifacher 
Kanon wenigftend fech, ein vier und mehrfacher wenigſtens acht, zehn und 
‚mehr Stimmen haben, muß, Sõ viele. Stimmen 'mjt einander kanoniſch 
fortzuführen, iſt mübfelig, erfordert nicht blos die dem Künftler überhaupt 
wünſchenswerthe Umſicht und Gewandpeit, fondern vielfaches Probiren und 
‚Umarbeiten, und bringt, je größer die Stimmenzahl, um fo mehr Gezwun⸗ 
genheit und fogar Unnatur und Unrichtigfeit in, den Sat. Wir möchten 
baber, fo rathfam Lebungen im drei- und vierfliimmigen, einfachen und 
‚Doppelfanpn find, vor einem mißverftandenen Eifer, der ben möglichft 
ſchwierigen Aufgaben nachgeht, bier warnen, und um fo mehr, da fon 
‚mehr ald ein achtungdwerther Meifter in ſolchen Uebungen auf Koften 
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feiner Zeit und zu feinem wefentlichen Schaden zu weit gegangen ift. Diefe 
Erinnerung richtete der felbft Fanonfefte Faf an Kirnberger, und fie wäre 
öfterd an ihrem Orte geweſen; bei der heutigen Richtung der Geifter und 
‘der Zonfunft fcheint fie weniger dringend, u. man hat nur Mißverftändnig 
abzuwehren, "wenn eben in Rücficht auf die Yagesrichtung zu ernfterem Eifer 
und Studium ermahnt werden muß. Beitgemäßer erfcheinen dergleichen 


künſtliche Unternehmungen in der Periode der niederländifchen Contra: 


punftiften. Gelbft der von Luther fo hoch gepriefene Josquin liebte der: 
gleihen; wie er und denn unter anderen einen vierundzwanzigftimmigen 
vierfahen Kanon, (jede der vier Chorſtimmen führt für fich einen ſechs— 
flimmigen Kanon aud) hinterlaffen hat, der aber in Harmonie und Stimm: 
führung nicht eben löblicy ift, und auf wahren Kunftwerth noch weniger 
Anfpruch zu machen hat. Es ift übrigens leicht zu erkennen, daß ber 
mehrfache Kanon fih auf unerwünfdte MWeife (felbft dad höchfte Gelingen 
voraudgefeßt) von der wahrhaften Idee des Kanons entfernt. Diefe ift 
nämlidy in der Einmüthigfeit zu erfennen, mit der eine Stimme ſich 
dem Inhalte der vorausgegangenen Ton für Ton anſchließt. Wil man mit 
diefer Einmüthigkeit auch noch die Idee des Gegenfäges verbinden, fo 
ergiebt fi der DoppelFfanon. Einfacher und” Doppelfanon erſcheinen 
biermit'wefentlich gerechtfertigt. Der Zripel- und mehrfahe Kanon bringt 
dagegen durchaus Feine neue Idee, fondern nur einen vervielfältigten kano— 
niſchen Gegenſatz, der mit der- anwachlenden Zahl-der Hauptftimmen die Ein= 
müthigkeit, diefe Grundidee des Kanond, mehr und mehr aufhebt, und da= 
mit natürlich auch die Möglichkeit, fo viele Hauptſtimmen mit ihrem Ge 
folge nachahmender Stimmen zu ſondern und wiederum in ihrer: Eigen: 
thümlichkeit zuſammenzufaſſen, dem. Hörer mehr und mehr entrüdt.. ABM. 
——Mehrfacher Kontrapunft, auch mehrfach-doppelter oder, 
mit beftinmter. Stimmzählung, fünffacher (fünffach-doppelter), ſechsfacher 2. 
Kontrapunft, heißt ein aus. mehr:ald vier umfehrungsfähigen Stimmen ge— 
bildeter Sag, oder auch die Kunſt, ſolche Säge zu bilden. Diefe Kunft bes 
ruht „aber: Jediglih auf. ben Geſetzen des doppelten, dreis und vierfachen 
Kontrapunkts, und erfordert nur eine erhöhte Umficht, um: fo ‚viele Stim- 
men, und dazu umfehrungsfähigs. gegen einander Funftmäßig durchzuführen. 
Daß. dies felbft von dem, geſchitkteſten Meiſter nicht ohne einen gewiſſen 
Zwang, ohne manches Opfer und manche Störung, Verdunkelung und Ber: 
drängung einer Stimme durd ‚bie, andere geſchehen bann, iſt leicht einzus 
fehen. Es follte fid; daher jeder, ernſtlich Studirende in dergleichen Sätzen 
zwar verſuchen und üben, um ſeine Harmonik und Stimmführung auch an 
erſchwerten Aufgaben zu prüfen und zu ſtärken. Auf der andern Seite ſoll 
malı fi aber’ yüten,iaus dergleihen wilführliden Schwierigkeiten eine 
Handwerfseitelfeit.(deren ed oͤhnehin genug unter uns giebt) zu 
machen, die Tüchtigkeit eines Künſtlers nad fölet Klinſten er meſſen ober 
wohl gar das Verdienft einer Compbfition nach der Stimmzahl würdigen 
zu wollen. Solche Berirrling führt dayin, Fleiß und Kräfte auf unwichtigere 
Hufgaben zu wenden und darüber die wichtigen bintänzufegen, endlich aber 
gar eine erzwungene Mahier ſich anzugenögnet ur Den reinen TOESFÜf und 
Zwed ber Kunft inimer weiter aus den Augen zu verlieren. A * finden 
in einer Periode ber italifhen Kirdenmufif das Stkeben nach Vielſtimmig⸗ 
Peit bis zum Exceß getriebe. Baccuſt, Vibglllo Mazzocchi, Orazio Bere: 
voli und Andere fchrieben zu zwölf, ſechszehm, dreißig Stimmen —— 
übrigens durchweg umkehrungsfähig) in vier bis acht und zwöll Chören; 
noch von einem Neuern (man ſehe den Artikel Meyrfimmig), 
5 . VI 4 EIER 7) 2. 
ode: 
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Gregorio Ballabene, bat und ı ein Xheil einer ahtunbvierzigftimmi gen 
Meſſe vorgelegen, die derfelbe ald ein Probeftüc (wie dad Meiſterſtück in 
den alten Zünften), der Afademie von Mailand vorgelegt haben fol; fo 
‚endlich ift-ed befannt, daß auch unter uns Faſch fid) ſechszehnſtimmig ver- 
ſucht hat. Wer aber diefe Arbeiten genauer betrachtet, dem wird der Zwang 
und die Dürftigfeit der Stimmen nicht entgehen, mit deren Menge (Kieſe— 
wetter nennt die ältern Werke diefer Art geiftreich einen muſikaliſchen 
Landfturm) nicht etwa mehr, fondern in harmonifcher und Fontrapunf: 
tiſcher Hinſicht ungleicd weniger ausgerichtet worden ift und werden kann, 
als, vom rechten Meijter, mit drei und. wier, Stimmen. . Hievon fann fich 
Seder leicht felbft überzeugen, der die einfachften u. unentbehrlichiten Accorde 





möglich oiefininig serfucht, und ſchon bei acht Stimmen die Gezwungen⸗ 
Veit 1. B. im der fiebenten), dad Kreuzen (ber fechöten und fiebenten), das 
&neinanderfallen (der’ ‘weiten und fechöten) u. f. w. beobachtet. Allerdings 
Tann die rhythmiſch⸗melismatiſche Ausführung der einzelnen Stimmen ganz 
‘andere Nefultate, namentlich eine ungleich größere Mannigfaltigfeit hervor: 
bringen, ald dad obige Schema zeigt; Stimmen und Chöre können wechſeln, 
bald fo'bald anders fich unter einander verbinden u. f. w. Schwerlich wird 
man aber in längeren Sätzen, u u. zumal mit auch nur zum Theil umkehrungs⸗ 
fähigen Stimmen über den real achtftimmigen Sa mit Bortheil hinaus: 
gehen. Noch find die achtſtimmigen Chöre und Motetten Geb. Bach's das 
Höchſte, was in harmoniſcher und Fontrapunftifcher Weife geleiftet ift, und 
auch aus dem äfthetifchen Gefichtäpunfte entfpridt die Achtftimmigfeit der 
weſenilich böchften Anforderung an die Xonfunft, infofern fie den Inbegriff 
aller Stimmen, den vierftiimmigen Ehor, zwei Mal enthält, alfo zu dem 
vollſten Gegenſatze, den man regelmäßig wünfchen und bedürfen kann, 
‚genügt. "ABM. 
Mehrfach €. Stimme, nennen bie Or elbauer eine ſolche Stimme, 
zu wacher mehrere Pfeifenchöre auf einem Stode stehen. 
4 Mehrfiimmi 19, fommt ber von mehreren Stimmen, if 
alſo der geradeſte Gegenſatz von einſtimmig: alle Compoſitionen, die für 
mehr als eine Stimme geſetzt ſind, ſey es für Inſtrumental⸗ oder Vocal⸗ 
ſtimmen⸗ heißen demnach mehr ſtim muß. oder in der Kunftfprache yoly 
phoniſch. Man vergl. diefen Artifel. Die jet üblichen mehr ſtimmigen 
Setzarten, zweis, Drei, vier⸗ und noch mehrftiimmig, ‚haben wir unter 
ihren einzelnen Artikeln. betrachtet, die dann ebenfalld, noch neben den all— 
gemeinen Art. Satz u. Stimme, nachzuleſenſind. Die mehr, oder ‚eigentlich 
‚vielftimmige Setzmanier, wie fie bei den Alten in Mode war, u. bie oft bis zu 48 
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‚Stimmen, wie eine ſolche Meſſe don Ballabene beweiſt, ſich ausdehnte, ift 
jegt ohne Nachtheil für -die Kunft nicht mehr im Gebraud. Uebrigens 
waren und find auch diefe Muflfen, fobald fie über 3 Stimmen hinaus— 
gehen, im Grunde nichts Anderes ald mehrchörig: ed find mehrere zu 
gemeinfchaftlicher Wirfung vereinte Aftimmige Chöre. Wir brauchen wohl 
nicht erft zu bemerfen, daß wir bier nur von Bocalmufif reden. Eine 
Inftrumentalmufif fann nie mehrchörig heißen ; aber auch nut. dann 
mebrftimmig, wenn ed wirflid concertirende Stimmen find, wie 
im Yerzett, Quartett, Quintett, Sertett, Septett, Octett 
u. f. w., wie aud in biefen Artifeln nadhgewiefen wird. Wenn von’ einer 
‘Sinfonie 3. B. für fo und fo) viel Stimmen die Rede ift, ſo heißt das fo 
Biel, ald: gerade diefe Stimmen find in der Sinfonie concertirenb thätig. 
Der mehrchörige oder fo fehr mehrftiimmige Sa, wie wir ihn bei den 
Alten, und befonderd den Kirchencomponiſten unter ihnen, zu bewundern 
haben, Fam bauptfächlicy durch Paleftrina in Aufnahme. Bor ihm war, fo 
weit die Geſchichte reicht, nur Ockenheim der Einzige, der ed verfuchte, 
mehrchörig, und zwar bis zu 36 Stimmen, zu feßen. Bon diefer Com: 
pofition Ockenheim's fpricht zuerft Glarean, Die berühmten Niederländer 
des 15ten Jahrhunderts ſchrieben gewöhnlich nur 4, felten 5 oder 6ftimmig. 
Eompofitionen für 2 Chöre verfuchte zuerft Adrian Willaert, Zarlino’s 
Lehrer, zu Anfange des 16ten Jahrhunderts; leiftete aber auch anfänglid) 
nicht Biel darin. Paleftrina erfannte, daß das damald noch wenig bebaute 
Feld des mehrchörigen Sabed durch gute Eultur fruchtbar werden, und 
daß man befonderd für die Grüße der Wirfung großen Nußen daraus zies 
ben könne. Und was er darin ‚geleiftet, ift weltbefannt. Es iſt das Höchſte, 
Beſte ſeiner Zeit, und man kann behaupten, daß ihn keiner ſeiner Nach⸗ 
folger des ganzen nächſten Jahrhunderts, in welchem der mehrchörige Sak 
noch in Blüthe blieb, fie mögen für 4 5, 6, 9 oder gar 12 Chöre geſchrie⸗ 
ben haben, darin erreicht hat. Gleichzeitig mit ihm arbeiteten auf dem 
Gebiete Willaert, Zarlino und die Gabrieli, die 1587 Concerte und Sin⸗ 
fonien zu 12 bis 16 Stimmen herausgaben; auch Marc Antonio Ingegneri, 
der 1589 ein Bud) Motetten zu 16 Stimmen zu Benedig druden ließ. Nach 
Paleftrina wurde die Sitte, für mehrere Chöre (viele Stimmen) zu ſchreiben. 
wahrhaft Mode. Es gab keinen tüchtigen Meiſter im 17ten Jahrhunderte, 
welcher ſich nicht in 162, 20= bis 24-, ja 36ſtimmigen Compoſitionen ver⸗ 
ſucht hätte. Wer nähere Notizen darüber wünſcht, leſe Baini's Brigf über 
die achörige Motette des D. Marco Santucci, welchem 1806 von der Acad. 
Napol. in Lucca der Preis zuerkannt wurde. Ueber die gewöhnlichen Werke 
diefer Art hoch erhaben ftehen noch die 4chörigen Motetten P. Tib. Maf- 
ſaini's, die er Paul V. widmete; fo auch die achörigen Motetten von Abs 
bondio Antonelli; nicht minder die 12=, 24= und 32ftimmigen, Meifen und 
Motetten P. Agoftini’s ; die 16: und 20ftimmigen Motetten A. Pacelli's; 
die 4chörige Meſſe und Veſper V. Bona's; die 16ſtimmigen Pſalmen und 
Motetten Fr. Suriani's, A. Savetta's, A. M. Abbatini's; die 6: und 8⸗ 
chörigen Meſſen, Pſalmen und Motetten P. Laurenzani's, A. Metani”d, 
P. Eanicciari’d, G. Coftanzi’d, P. Pifari’d, G. Jannaconi's; und, um 
alles Uebrige zu verfchweigen, feyen zulegt nur noch 3 berühmte asftimmige, 
in 12 Chöre vertheilte Meffen genannt, wovon ’die erfte von O. Benevoli 
‘von 150 Sängern in der Kirhe ©. Maria ſopra Minerva am 4ten Auguft 
41650, die zweite am 4ten Auguft 1675 in derfelben Kirche aufgeführt, And 
die dritte von Greg. Ballabene componirt wurde. ° Unter allen dieſen wirb 
jedoch Orazio Benevoli der gewöhnlichen Meinung nach für den größten 
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Fonfeker in jenem Style (ju 4 Ehören) gehalten, von Einigen fogar Pa- 
leſtrina vorgezogen, obgleich ſich Diefer nie über 3 Chöre hinausgewagt hat. 
Filippo M. Bonini -(Ateista convinto, Venedig 1665) erhebt ihn, im Tten 
Dialog über alle bis dahin befannt gewordenen Eomponiften, welches Rob 
Baini jede in Anſehung Paleftrina’d gründli zu widerlegen und aus 
der Natur der Sache darzuthun weiß, welcher techniſche Unterſchied zwifchen 
den Eompofitionen bed Einen und des Andern ftatt gefunden hat. Zum. 
Schluß beweift er, daß bie Achörigen Compofitionen Benevoli’5 den beab⸗ 
fichtigten Effect niemald erreichen, noch erreicht haben. Im 18ten Jahre, 
hunderte nahm bie Sucht zu mehrchörigen Compofitionen fhon nad und | 
nach immer mehr ab. Die nody Etwad darin leifteten, waren meift hals- 
ftarrige .Contrapunftiften. Balabene’5 mehrerwähnte 48ſtimmige oder 12⸗ 
chörige Meile ift wohl dad Letzte und Neuefte, was die mufifalifche Literatur 
der Art aufzuweifen bat. Bor mehreren Jahren ward fie dem Hofrath 
Kiefewetter in Wien, dem bochverdienten Hiftorifer, zum Copiren für. feine 
Sammlung übergeben; er ftellte fie aber unbenüßt wieder zurück, da er 
durchaus feinen Gedanken darin ausfindig machen Fonnte, wenn nidt 
das kleinliche Streben dahin gerechnet werden fol, Quinten und Octaven 
zu vermeiden. „Bon Effect,“ fagt Kiefewetter wörtlich in der von ihm 
edirten Kandler’fhen deutfhen Bearbeitung. des Werkes über Paleftrina 
von Baini pag. 129, „von Effect fann da, wie natürlic), Feine Rede feyn. 
Die Mufif hat daran, daß diefe Art Landfiurm aus der Mode gefommen, 
allerdingd Nichts verloren.“ +rr. 
Mehul, Etienne Henry, 1763 in Givet geboren, erhielt den erſten 
Unterricht in der Muſik von dem blinden Organiſten dieſer Stadt. In 
ſeinem 10ten Jahre ſchon ward er Organiſt und Adjunkt in der Abtei Valle— 
dieu, wo er bei einem geſchickten deutſchen Contrapunktiſten, Namens 
SHanfer, die Compofition. fludirte. Noch nicht volle 16 Jahre alt Fam er: 
nad Parid und wurde von einem damals berühmten Meifter, Edelmann, 
im Clavierfpiel unterrichtet. Zwei Jahre fpäter verſchaffte ihm der Zufall 
die Freundſchaft des Ritters Gluck, der nad) Paris gefommen war, um 
feine „Iphigenie“ auf die Bühne zu bringen. Gluck nahm an M's Aus- 
bildung felbft Theil, der auch fein ganzes Leben hindurch gerne geftand, 
daß Gluck ihn in den philofophifhen und poetifhen heil der Tonkunſt 
eingeweiht habe. Aber bald verließ Gluck Paris, und M. ftand nun wies 
der allein, auf ſich felbft verwiefen. Er fludirte fleißig; componirte für 
Gammer und Theater; ward berühmt; huldigte den Grundfäßen ber Re— 
volution; feßte Volksgeſänge, die die Sieger der Revolution gerne fangen 
und hörten; ward 1795 dann Profeffor der Mufif am NRationalinftitute, 
fpäter einer ber 3 erften Infpectoren ded Unterricht und Profeffor am 
Eonfervatorium der Muſik und Mitglied der Ehrenlegion, 1810 penftonirt 
mit 2000 Fred. jährlichem Onadengehalte, und ftarb endlich am 18ten Oct. 
1817. — Méhul's rein Fünftlerifhes Schidfal bleibt bid zur Stunde noch 
immer ein Räthfel. Er war ein Mann von tiefem Geifte, feltenen Zalen 
ten, noch mehr aber von audgebreiteten Kenntniffen und Einfichten in feiner: 
Kun, ein wahrhaft auögezeichneter Componift. Dennody hatte er mit den 
3 erften Werfen, welcdyeer in Parid aufs große Operntheater brachte, nicht 
dad mindefle Glück. Da erfchien er mit „Euphrosine ou le Tyran corrige“ 
auf dem Theater Feydeau, und machte damit einen glüdlichen Wurf. Doch 
waren ed auch nur die Neuheit des Textes und das vortrefflidde Spiel der 
©. Aubin in der Hauptrolle, welde in biefer Hinficht der Oper bie wirk⸗ 
‚ famften. Dienfte Teifteten. Die, Muſik felbft, obgleich die würdigfte von allen 
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Méhul'ſchen Opern, ſchien den Parifer Kritifern an hyperſtheniſcher Ueber— 
bietung bed dramatifhen Ausdrudd zu [aboriren. M. täufchte ſich indeß 
über den eigentlihen Grund des Beifald, und fehrieb in gleihem Style 
alöbald „Stratonice*, die auch ihres fehr intereffanten Terted wegen großen 
Beifall erhielt; zu dem bie geſchraubte Muſik das Ihrige beitrug. Nun 
verſcharrte er ſich immer mehr in der Zwangsgattung, ſo daß mehrere ſeiner 
folgenden Werke, z. B. „la Caverne“, „Doria“ (der nicht gefiel), „le jeune 
Henri“ (ber ganz durchfiel), „le jeune sage“, „Horatius Cocles“, „Mdidore 
‚et Phrosine“, „Timoleon“, „Bion“, „le Ballet de Paris“, „le Tresor suppose“, 
„la-Taupe“, „la Boucle de Cheveux“, und befonderd „Ariodänt“, Alles bei 
Weitem hinter fidy lichen, wad man bis dahin gewaltfam Erzwurgened auf 
der franzöfifchen Bühne gehört hatte. Nun brach jedoch, die Revolution 
aus, und M. erfchien mit den weltberühmten Volksgeſängen „Chant du de- 
part“, „Chant de victoire“, „Chant de retour“, und anderen dergl. Hymnen. 
Gehören fie an fi fhon zu den audgezeichnetften ihrer Art, fo war bie 
‚Zeit ihres Erfcyeinend gerade die rechte, ihrem Berfaffer einen Namen und 
die Liebe des ganzen franzöfifhen Volks zu erwerben. M. warb auf einmal 
angebetet von den Franzofen, und fein Ruf drang'mit mehreren Inftrus 
mentalcompofltionen, bie er in der Zeit fchrieb, namentlich mit der befann= 
ten „Iagdfinfonie” (Duverture zu „le jeune Henri“) felbft weit über fein 
Baterland hinaus. In Deutichland erfuhr man dazu, und, wie wir aus 
fiherer Quelle wiffen, felbft durch eigene Infinuationen feiner Seitd, daß er 
ein Kenner, Verehrer und Anhänger der deutfchen Mufif fey, und halb» 
mufifalifhe Kritifer raunten fih in die Ohren, daß er mit dem Plane 
umgehe, die deutfche Mufif mit der frangöfifchen zu vermählen, und fc 
fhwur man denn bier noch mehr ald in Franfreid), und wahrlid nirgends 
höher ald im Deutfchland, auf feinen ächten Beruf zum erften Componiften 
ber Welt. Seine Opern „Une folie“, „Ariodant“, „la Boucle de Cheveux* 
(Haarlode), „les aveugles da Tolède“ u. a. wurden auf die Bühne gebracht 
und erbielten ſchon um ihres Namens willen Beifall. Indeß Fonnte ed 
nicht fehlen, daß, als in der franzöfifchen Regierungsform die willführliche 
Graufamfeit dem gefeglihen Defpotismus gewichen war und leßterer eine 
allmählige Rückkehr zu den fentimentaleren Tugenden des geſellſcdaftlichen 
Lebens bewirkt hatte, dad franzöfifhe Publifnm,, deffen momentane Blut: 
gier allein im Stande gewefen war, die Septembrifirz Opern M's zu er— 
tragen, ber harmonifchen wie der bürgerliden Erecutionen müde, im Thea— 
ter fortan nur angenehmer Empfindungen und Feiner Haarfträubungen 
theilhaftig werden wollte. In diefe Periode fällt auch dad Urtheil, welches 
Napoleon über M's Styl fällte, und worauf diefer, ein lebendvoller und 
ehrgeiziger Künftler, mit großer Impertinenz geantwortet haben fol: Dem 
Publikum Fonnte er nicht wohl fo entgegentreten, und es befduldigte ihn 
laut der Untüchtigfeit, den mufifal. Ausdrud auf dem Wege natürlicher 
Combinationen erreichen zu fönnen. Die Schmach zu rächen, ließ er ſich 
einen fogenannten italienifhen Text machen und componirte eine fog. itas 
lienifhe Mufit dazu; ließ dann durd feine Freunde audfprengen, ber 

„Irato“ (fo hieß die Oper) fey von einem italienifhen Meifter, der nicht 
genannt ſeyn wolle. Die Pariſer gingen in der That in die Falle, be— 
Platfchten die Oper tüchtig, und einige Journaliften Iuden M. fogar ein, 
diefe Oper zum Mufter zu nehmen. Natürlich trat nun diefer triumphirend 
bervor. Rechte Kenner ließen ſich aber nicht täufchen : der Irato erhielt. fi 
für einige Jahre auf dem Repertoire, übrigens weniger der Mufif ald des 
vortrefflihen, wahrhaft genialen Spiel3 Eleviows und Martin's wegen, 
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denn als kaum ber Erftere abgegangen war, verfchwand auch bie Oper 
ganz und gar von ber Bühne Nun kehrte M. zu feinem alten Style 
zurück und überbot in der „Helöne“ wo möglich Alles, was ihm früher 
fhon Bizarres eigen gewefen war. Das gab feinem alten Glanze ben 
leßten Stoß. Wo ſich nody merfliche Spuren von diefem erhielten, war 
Deutfchland. Den „Irato“ und „Helöne“ hatte man bier willig aufgenom: 
men, und in jener zweideutigen Hoffnung einer Ueberfiedlung bed deutfchen 
Styls nah Franfreih durch einen Yranzofen, wad jenem nicht wenig 
ſchmeicheln mußte, alle Madel daran überfehen, das Unerflärliche zum Vor— 
theil deutend, und das erflärlich Falſche old eine Fünftlerifhe Kryſe an— 
fehend. Im größeren Publifum fingen jedoch aud) hier jeßt ganz ungmweideutige 
Symptome von Gleichgültigkeit und Ueberdruß am Mehulſchen Style ſich zu 
äußern an, und M., ein Mann von der feinften Menfchenfenntniß und unter- 
richtet wie wenige Componiften, ja ein ganzer Hiftorifer, fühlte, wie fehr Noth 
ed that, vom holpdrigen Wege der dramatifhen Declamation ab: und auf 
den gebahnteren des natürlichen, gemüthvollen Ausdrucks zu Ienfen. Sein 
„Joſeph und feine Brüder‘ erfhien. Die mit allen feinen übrigen über: 
ladenen Opern in dem entfchiedenften Eontraft ftehende Einfachheit diefer 
überrafhte, und man wandte ihm allgemein wieder neue Aufmerffamfeit 
zu. Den größten Beifall erhielt fie aber auch wieder in Deutſchland, wo 
man fie in diefem Augenblicke, als die einzige von M., bisweilen noch giebt, 
während in Frankreich kaum die Gefhichte noch davon fpricht. Died gehört 
aber zu ben Beiden ber Zeit, und wenn in Deutfdhland beim größeren 
Publifum, und namentlicy bei den Dilettanten, ein eigentlider, von Innen 
audgehender und characteriftifch gefärbter Gefhmad herrſchte, — wir find 
überzeugt, auch diefe Oper, wie die Jagdfinfonie, mit der die Concerte bis— 
weilen noch gefchloffen werben, wäre auch bier, in Deutfchland, längſt ſchon 
vergeffen. Und zu bewundern ift dennoch, wie ber fonft fo ftarfe und ener= 
gifche Deutfche an der ermattet einfachen, einförmigen, Tethargifhen, pſal⸗ 
modifirenden Mufif diefer Oper einft ein fo enthufiaftifches Wohlgefallen 
haben fonnte. In Italien ift nie eine Oper von M. auf die Bretter ge: 
fommen, und ed hätte wahrlid) audy Fein Verſuch damit gemacht werden 
dürfen. Die Clavier- und übrigen Inftrumentalfahen, die M. fchrieb — 
und ihrer ift. eine ziemliche Anzahl — ruhen längft ald Reliquien alter 
Liebe, die man mit einem gewiffen Erröthen betrachtet. So fah mit eigenen 
Augen faft ein durch ganz Europa renomirter und äußerft fruchtbarer Künſt⸗ 
ler dad Scidfal feines geiftigen Lebens in, mit und an ſich vorübergehen, 
während Andere die Hoffnung mit ſich ins Grab nehmen, daß ihr Geift viel- 
leicht dann erft recht aufblühen wird in ihren Werfen, wenn er entfeffelt 
von bem irdifchen Leibe mit erleuchtender Kraft in und über jenen weht. 
M's Talent war nicht Schuld daran, und fein Wiffen dürfen wir höher 
- anfchlagen als bei vielen gleidyzeitigen Tonfegern, deren Ruf ihn weit über: 
lebt ; vielleicht hemmten die Drängnijfe der Zeit, in welche fein haupt: 
ſächlichſtes geiftiged Aufblühen fallen mußte, fein von Natur Fräftiges Genie 
in dem Auffhwingen zu der eigentlichen fünftlerifchen Höhe, die es in jeder 
andern Periode und unter vielleicht andern Umſtänden ohne Zweifel erreicht 
haben würde. - Ein Räthſel aber bleibt es immer, wie wir fagten, und wir 
wagten. ed daher auch faum, etwas Anderes als reine Thatſachen hier zu 
berichten. 

Mehwald, Friedrich, geboren um 1806, beſuchte nach vollendetem 
Schuleurſus um 1825 dad evangeliſche Schullehrer-Seminar in Breslau, 
und widmete ſich feit dieſer Zeit mit vielem Fleiße dem Studium der theo⸗— 


642 Mei — Meibom 


retiſchen und namentlich akuſtiſchen Theile der Muff. Ad Mitrebacteur 
der „Schleſiſchen Blätter“ in Breslau hat er auch beſonders in dieſer Zei— 
tung bie Reſultate feines emſigen Forſchens niedergelegt, und viele Auffäße 
mufifalifhen Inhalts, die in diefer Zeitichrift von ihm enthalten find, wären 
wohl einer weiteren Verbreitung werth, als jene, ald ein mehr auf eine be 
ftimmte Gegend berechnete Blatt, aus natürliden Gründen genießt. Auch 
in die Leipziger allgem. mufifal. Ztg. bat er mehrere trefflide Abhandlun: 
gen afuftifchen Inhalts geliefert. 1831 gab er bei Leufert in Breslau bie 
Biographie I. I. Schnabeld heraus. An praftifhen Arbeiten erſchienen 
von ihm bei Förfter in Bredlau: „2 Yavorit:Gefänge”, 2 Lieder aus dem 
„alten Feldherrn“, und „5 Lieder der Liebe”, — alle mit Guitarre= und 
Pianofortebegleitung. Lwe. 
Mei, Girolamo, audh Hieronumus Mäus genannt, ein Floren- 
tinifher Edelmann, und eifriger Beförderer der Muſik, wenn auch im 
Grunde nur aus bloßer Liebhaberei an diefer (man fehe den Art. Bine. 
Galilei), lebte um bie Mitte des 16ten Jahrhunderts, wie Jöcher be: 
bauptet, wahrfcheinlich aber noch etwas fpäter. Er fchrieb Manches über 
Mufif, wad aber mehrentheild verloren gegangen if. Bon den nody vor: 
handenen Zraftaten giebt Burney im 3ten Bande feingr Gefchichte pag. 173 
Nachricht. Als der merfwürdigfte darunter wird angegeben: „De Modis Mu- 
sicis“, weldyer gleihwohl aber Manufcript blieb; gedrudt hat man aber nur 
noch: „Discorso sopra la Musica antica e moderna“ (Mened. 1602. 4.). Zur 
- Erfindung der Opern trug er durdy feine gemeinfcdaftliden Bemühungen 
mit Galilei u. U. in des Grafen Bardi (f. d.) Haufe bei. Man lefe beide 
angezogene Artifel. 7. 
Mei, Orazio, Capellmeifter und Organift an der Gathebralfirche zu 
Livorno, wo er 1794 oder 1795 ftarb, war aud Pifa gebürtig und ein Schüs 
ler des berühmten Clari dafelbit. Ald die gelungenfte unter feinen Compo— 
fitionen gilt ein Stabat mater, und diefe Stunde noch wird daſſelbe von Ken⸗ 
nern, die es hörten oder einfahen, für ein wahres Meifterftük ausgegeben. 


Meibom, Marcus, der Jüngfte aus der befannten alten Gelehrten: 
Familie Meibom, guter Philolog, 1630 in Tonningen geboren, befchäftigte 
fi vorzüglicy mit der Mufif der Alten, und gab 1652 zu Amfterdam eine 
lateiniſche Ueberfeßung der alten Schriftfteller über Mufif („Antiquae musi- 
cae scriptores septem gr. et lat.“ 2 Bde. 4.) mit Noten und einer allges 
meinen Borrede heraus, welche er der Königin Chrifline von Schweden 
zueignete. Die Vorrede hat⸗Mitzler au in feiner muf. Bibliothef ins 
Deutſche überfest. Die Königin berief ihn darauf an ihren Hof. Sie fand 
fo viel Vergnügen an feinen Befchreibungen der alten Mufif, daß fie, um 
einen anfhauliden Begriff davon zu erhalten, Inftrumente nad) Beſchrei⸗ 
bung der griechiſchen machen ließ, und M. bewog, in dem damit veranftalz 
teten Concerte eine griechifhe Arie zu fingen, wozu der Profeffor Naudäu 
einen griedifchen Tanz tanzen follte. Die ganze Verſammlung brach dar⸗ 
über in ein lauted Lachen aus. Wüthend fprang M. auf und gab dem 
Keibarzt und Liebling der Königin, Bourdelot, den er für den Anftifter 
hielt, eine Obrfeige. Gleich darauf verließ er Stodholm und ging nad 
Eopenhagen, wo er gut aufgenommen und zum K. Rath und Profeilor am 
Gymnafium zu Soroe ernannt wurde. Hernach Fam er ald Präfident bed 
Zollamts nah Helfingör. Sein Iebhafted Temperament verwidelte ihn 
aber in fo viele Streitigfeiten, daß er diefe Stelle niederlegte und fi nach 
Amfterdam ald Profefior der Gefchichte bei der dortigen Schule begab. 
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Hier veruneinigte er ſich mit einem Bürgermeiſter, ward entlaſſen, reiſte 
nach Frankreich und England, bot ſeine Beſchreibung der alten Triremen 
(Schiffe mit 3 Ruderbänken) aus, und kehrte endlich nach Amſterdam zurück, 
und ſtarb daſelbſt 1711. Man bat noch mehrere Werke von ihm, darunter 
ein Dialog de Proportionibus, ein Brief de Sceriptoribus variis musieis (in 
Gaudius Epifteln), Cl. Ptolemaei it. Bryennii harmonica cum comm, et 
version., und endlid Plutarch's Dialog de musica cum versione latina et 
gallica. Dr. Sch. 
Meier, Fiedrich Sebaftian, ‘geb. den sten April 1773 zu Benedictz 
Baiern an Tyrols Grenzmarken, wo fein Vater die Stelle eined Ober- 
Gärtners befleidete, und geftorben al penfionirter 8. K. Hofoperift in. 
Wien am 9ten Mai 1835. Gemäß der elterlihen Berbältniffe erhielt er 
eine Kloftererziehung,, und follte wahrſcheinlich dem geiftliden Stande ge— 
weiht werden. Go wurde er denn zu den Humanioren nah München ges 
ſchickt, wo er zugleich ald Sängerfnabe Dienfte leiftete, und folte zu Salze 
burg die Philofophie abfolviren. Allein das Iuftige, forgenfreie Studenten 
leben behagte ihm beſſer ald Logik und Metaphyſik. Geübt auf mehreren 
Sinftrumenten wirfte er bei Tanzmuſiken und im Theaterorcheſter mit, ließ 
ald Souffleur ſich gebrauchen, und betrat endlich aus Noth, da der feriöfe 
Baffänger ohne Abſchied bei Nacht und Nebel fortwanderte, fogar die 
Bühne. Eine volle, fonore Stimme und blühender Jugendreiz famen ihm 
trefflich zu Statten ; dad Loos der Zukunft war entfhieden; die Collegien 
wurden rük ihn auf immer gefchloffen, und er ſchwur fofort zu Euterpen’d 
KPriefterfafte. Uld mit dem Tode Kaifer Leopold’3 II. in ganz Deutſchland 
eine allgemeine Landestrauer eintrat, durchpilgerte M. mit feinen Collegen 
Schwaben und die Schweiz; alle damald gangbaren Opern wurden zu 
Goncertproduftionen benüßt, und die Gefellfchaft brachte ſich ganz honett 
durd. Wie in den’ öfterreichifchen Landen Thaliens Xempelpforten wieder 
geöffnet wurden, nahm M. ein Engagement in Linz an, und ging 1793 
unter vortheilhaften Bedingungen zu dem Schaufpieldirector Schickaneder 
nah Wien. Dort glänzte er eine, Reihe von Jahren bindurd in allen 
erften Baßparthien ; wendete fi fpäter gänzlich zum fein Fomifchen Fade, 
worin er viele, wahrhaft claſſiſche Kunftgebilde lieferte, und zugleich eim 
audgezeichnet mimiſches, fo wie ein vollendet declamatorifches Geſangstalent 
entfaltete. Entſchieden verdankt nur ihm allein die Kaiferftadt eine reelle 
Geſchmacksverbeſſerung; er war ed, ber bezüglich feines Einfluffes als 
Oberregiffeur zuerft Cherubini's, Mehul’s, Dalayrac's, Lefueur’s, Boiel: 
dieu's und anderer gediegenen Meifter herrliche Bühnenwerfe auf den deut 
fen vaterländifhen Grund und Boden verpflanzte, und, dadurch den Sinn * 
für Beſſeres in's Leben rufend, die fchalen Schikaneder'ſchen Buffonarien 
verdrängte; er war ed, der in feinen Benefiz.Eoncerten Händel's erhabene 
Tonſchöpfungen, den „Meſſias“, „Xhimotheus‘, „Acid und Galathea“, zu 
Gehör brachte, welche feit den einfiigen Privatproduftionen bei Baron von 
Swieten in Bergeifenheit ſchlummerten, und dem großen Publifum faum 
dem Namen nach mehr befannt waren. Bei der Vereinigung ber 3 Haupt: 
Bühnen der Reſidenz trat er auöfchließlic zur Hofoper über; ald nun‘ 
auch diefe in Pächterhände Fam, Barbaja die berühmteften Gefangöhelden 
aus Italien mit fi führte, Roffini und feine minder glüclichen Nachahmer 
auch in Wien immer fefter zu wurzeln begannen, da fah M., daß für ihn 
nihtd mehr zu thun und fein thätiger Wirfungdfreid auf immerdar ge= 
ſchloſſen ſey. Er ſchritt um den Penflondgehalt ein, wozu ein vorgerüctes 
Alter und zunehmende Kränklichkeit ihn berechtigten; lebte zurückgezog en 
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einer gebildeten Leftüre und dem Umgange weniger vieljährigen Freunde 
ſich widmend; beſuchte nur noch fleißig und antheilnehmend die Kirchen— 
chöre, bis endlich eine wachſende Leberverhärtung ſeinen letzten, faſt freude— 
loſen Lebenstagen ein, vielleicht nicht unerwünſchtes, Ziel ſetzte. —d. 

Meier, alle Uebrigen unter Meyer.. = 

Meiland, oder Meyland, aub Mailand und Mayland, 
Jacob, wardigeboren zu Senftenberg 1542 und in der damaligen Churfürftl. 
Gapelle zu einem der bedeutendften Mufifer feiner Zeit audgebildet. Nach 
mebreren Reifen ; die er der Kunft zu Gefallen machte, und auf denen er 
befonderd noch dem Studium der Compofition oblag, berief ihn der Marf- 
graf Georg Friedrich als Capellmeifter nach Anſpach. 1575 ward er in 
Rubeftand verfeßt, und nun erft arbeitete er fleißig für den Drud. Es er— 
fhienen von ihm viele deutfche und lateinifche Motetten, 4= und 5ftimmige 
weltliche deutfche Gefänge, 5- und 6ftimmige geiftliche Gefänge u. dergl. m. 
Auch feßte er auf Veranlaffung mehrerer Freunde Luther’ Pialterium 4= 
ftimmig in Mufit, und ftarb endlidy‘ 1592 oder 1593. Viele von feinen Wers- 
Pen, die einft fehr geſchätzt wurden, befinden ſich noch auf der Bibliothek zu 
Münden. ; 11. 

Meineke, Earl, Elavier: und Orgelfpieler, auch Componift, ift 
derzeit Organift an ber St. Pauldfirche zu Baltimore in Nordamerifa, 
aber ein Deutfcher von Geburt. Seine Lebensgeſchichte ift und unbekannt; 
vielleicht fünnen wir im Nachtrage diefelbe mittheilen. Was wir gewiß 
willen, ift, daß er jebt (1836) ein Mann von ungefähr 45 Jahren ift, 
u. daß er noch 1810 in Deutfchland war. Darauf ging er nah England 
und von bier nach Amerifa. 1823 Fam von dort von ihm zu und ein Te 
Deum für Soloftimmen und Chor mit Orgelbegleitung, dad in Phila— 
belpbia geflohen und verlegt worden war. Es ift ein in feiner Art, und 
namentlich in Rüdficht darauf, daß ed 1822 in Baltimore wirflich aufs 
geführt wurde, höchſt intereffantes Werk. Alle anderen Compofitionen (ed 
find Pleinere Clavier- und Orgelfahen), die von M. in Deutfchland bekannt 
find, gab er nody vor feinem Abgange nad England ꝛc. heraus. 

Meinert, Johann Heinrid, ein um die Mitte ded vorigen Jahrz 
bunderts berühmter Orgelbauer zu Löhr, bauete unter anderen 1746 dad 
Säftimmige Werf in der evangelifhen Kirche zu Freiftadt mit 8 Bälgen, 
1748 das 26ftimmige Werk im Bethaufe zu Hermödorff; 1753 ein Werf vo 
36 Stimmen in Goldberg, und nachgehends noch eind von 26 Stimmen zu 
Harpersdorff im Liegnißifchen. 

Meintzen, Mademoifelle, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
eine der gefchäßteften deutfchen Sängerinnen, war damald am Hamburger 
Xheater angeftellt. Dafelbft heirathete fie fpäter auch den Oberſt Nirot, 
und zog mit demfelben nad) Hannover. Aus welhen Gründen willen wir 
nicht, gewiß aber ift, daß fie fhon nach einigen Jahren wieder dad Theater 
betrat, und zwar ebenfalld zu Hamburg, unter Dreyer’s Direction. Mus 
fifalifch gebildet war fie nicht fehr, ja fie foll kaum die Noten gekannt ha⸗ 
ben; aber ſie beſaß, wie überall gerühmt wird, eine wunderherrliche 
Stimme und einen hinreißenden Vortrag. Be 

Meio, Aug. Wilh., Mufikdirector in Chemnig, wurde 17% zu Noſſen 
geboren. Seine muſikaliſche Bildung wurde in Oederan begründet und in 
Leipzig, wo er 7 Jahre als Orcheſtermitglied wirkte, fo. wie in Domanze 
in Sclefien, wo er 11. Jahre einer Privatcapelle vorftand, zu einer Höhe 
gefteigert, daß er nicht nur als Virtuos auf der. Clarinette und Violine, 
fondern auch als geſchmackvoller Componift und tüchtiger Director gleich 
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achtungswerth daſteht. Seit Ende Novembers 1832, wo er in feinen jetzi⸗ 
gen Wirfungdfreis trat, hat fi die Inftrumentalmuflf in Chemnis un⸗ 
gemein gehoben, denn vor ihm waren die Leiftungen der fog. Stadtpfeifer 
keineswegs ben Anſprüchen des Publikums und ber Zeit genügend. Bon’ 
dem ſchönen Erfolg feined' raftlofen, oft aufopfernden Bemühens geben die 
alljährlichen Winterconcerte den beiten Beweis, wo dad 24 Mann ftarfe 
Orchefterperfonal fogar Beethoven’ihe Sinfonien redt brav ausführt. 
Außer mehreren fehr gelungenen Arrangements für Orcefter ftehen unter 
feinen Compofitionen 2 Ouverturen aus H-Moll und Es= Dur obenan. 

Bier Hefte Variationen für Bladinftrumente find bei Breitfopf und a 
gedruckt worden. 

Meißner, Philipp, Großherzogl. Hof und FERIEN zu 
Würzburg, ald welcher er erft vor ohngefähr 10 bis 12 Jahren geftorben 
ift, war ein vorzüglicher Birtuofe auf der Elarinette, auch Componift für 
fein Inftrument, und am: 14ten September 1748 zw Burgpreppady im fräne 
fifhen SKreife geboren. In feinem Tten Jahre fam er auf die Schule zu 
Würzburg, um ſich zum Studium der Theologie vorzubereiten, für welches 
der Bater ihn beflimmte. Seiner Liebe zur Muſik und namentfih zum 
Glarinettblafen wegen erhielt er nebenbei fpäter Unterricht auf diefem Ins 
ftirumente von dem damaligen Hofmufifus Heßler. Noch nicht 16 Jahre 
alt Fonnte er fi fhon vor dem damaligen Fürften von Würzburg, Adam 
Friedrich‘, hören laffen. Auf den Rath; diefed großen Mufiffreundes wid: 
mete er jih nun ganz der Muſik, und ward von demſelben alöbald zu 
weiterer Ausbildung auf Reifen gefhidt. Am sten Mai 1766 verließ er 
Würzburg und ging zunächſt nad Mainz ; dann über Mannheim und Bruch— 
fal nad) Straßburg. Hier nahm ihn der Cardinal Prinz von Rohan in 
Dienfte und nad) einigem Aufenthalte in Straßburg mit nady Paris, wohin 
er ſich ſchon längft gefehnt hatte, ald dem Orte, wo allein nur feine Bil- 
dung die höchſte Vollendung befommen Fonnte. 3 Jahre verweilte er in 
Paris, und jede Gelegenheit, die fich ihm zur Vervolfommnung in feiner 
Kunft darbot, benugte er während diefer Zeit böchft forgfam und fleißig. 
Er ward Gammermufifus des Marquid von Branca, erfier Elarinettift im 
Orchefler der großen Oper und SHautboift bei dem Mufifcorps der damali- 
gen fog. Parifer Noblegarde. Defterd trat er. neben feinen Dienftgefchäften 
ald Virtuos in dem Concert fpirit. auf, und erhielt ſtets allgemeinen Bei— 
fol. Auch an den Hof zu Berfuilles ward er mehrere Male berufen, um 
ſich dafelbft hören zu laſſen, u. Pehrte immer reich befchönft, mit Beifall und 
Geld, zurück. Endlich verließ er mit dem reichen Polnifcyen Fürften Bincenz 
Potocki Parid und ging nad) Franffurt am Main. Bon Hier aus beſuchte 
er feine Heimath. Der Fürft von Würzburg, davon in Kenntniß gelebt, 
berief ihn fogleih auf fein Schloß Veitshöchheim, und überraſcht durch die 
außerordentliden Fortfchritte, die er in jeder Hinficht in feiner Kunft gemacht 
hatte, trug derfelbe ihm fogleid, die Stelle eined Cammermufifus an feinem: 
Hofe an, und er blieb daher auch augenblicklich in Würzburg, dad er gerade 
vor 410 Jahren, bid auf den Tag bin, verlaſſen und feit diefer Zeit wicht wies | 
ber gefehen hatte, von nun an aber auch nicht wieder verlaffen wollte, 
Kunftreifen, deren er fpäter wirklich auch noch mehrere machte (durd) ganz 
Deutſchland und die Schweiz), auögenommen. Zur Compofition fühlte er 
fi) nie recht berufen; Virtuos nur war er durchaus; gleichwohl fchrieb er 
eine Menge Eoncerte, Quartette, Duette und Variationen für fein Inftrus 
ment, die, wenn fie auch von Pünftlerifcher Seite betrachtet jetzt nicht mit 
Unrecht mehr oder weniger zur Seite gelegt find, zu jener Zeit aber, wo 
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bie. Clarinette nody nicht zu den gewöhnliden Concertinſtrumenten ge= 
hörte, doch Viel zur allgemeineren Aufnahme diefer und zur Erweiterung 
der Sphäre der Reiftungen darauf beigetragen haben. Sie machten zufams 
men-eine ordentlihe Clarinettichule aus, die bei unferen Clarinettvirtuofen 
ſicher immer in. rühmlichſtem Andenfen bleiben wird. Auch ‚bildete er eine 
Reihe trefflicher und fpäter weit und breit berühmt gewordener Schüler, 
wie 3. B. die Glarinettiften Göpfert, Gebrüder Viernickel, Kleinbeuß u. A., 
die fi über ganz Deutfchland verbreiteten. Bei den jetzigen Baierifchen 
Militär: Mufifcorps find noch manche Elarinettiften, die mit. Ehrfurdt ihn 
ihren Meifter nennen. P. 
Meißner, Joſeph, berühmter Baſſiſt des vorigen Jahrhunderts, 
war aus Salzburg gebürtig, und ſtarb auch daſelbſt als Erzbiſchöfl. Cam— 
merſänger um 1770. Seine Stimme hatte einen ungewöhnlich weiten Um— 
fang, und befonderd um dieſer Eigenfchaft willen ward er allgemein be= 
wundert. Er machte mehrere Reifen nach Italien, fang auf den Theatern 
zu Pifa, Florenz, Neapel, Padua, Venedig und Rom. Auch in Deutfche 
land waren. Wien, Münden, Stuttgart, Würzburg, Köln, Augdburg, 
Speier und andere größere und Fleinere Städte Zeugen feiner außerordent- 
liyen Kunft. Re 
Meißonnier, 3. le jeune, Birtuod auf der Guitarre, rüfliger 
Eomponift, Lehrer feines Inftruments und auch Muflfalienverleger in 
Paris, von bem aber bis jetzt blos folgende Werke befannt geworden find: 
Methode de Guitarre en 2 Parties (im eigenen Berlage), Nouvelle Methode 
simplificee pour la Guitarre, petite Methode de Guitarre, 3 große Trioß’ 
für Ouitarre, Violine und Bratfche, 3 Divertiffements für Guitarre und 
Flöte, concertirendes Duett für 2 Guitgrren, Fantaſie und 3 variirte Arien 
für 2 Guitarren, 3 Notturnod für. Guitarre und Flöte, Serenade für 
Guitarre und Violine, Serenade für Guitarre und Pianoforte, variirtes 
Thema für Guitarre und Pianoforte, 3 Rondos für Guitarre und Violine, 
42 Parthien variirter Arien für die Guitarre, 2 Divertiſſements für die 
Guitarre, fortfchreitende Studien oder Uebungsſtücke für die Guitarre, die 
Annehmlichkeiten der Einfamfeit oder Sammlung Fleiner leichter Stüde für 
die Guitarre (4 Hefte), u. 2 Sonaten für die Guitarre, welche allein jeder 
Hinfiht den Liebhabern des Inſtruments fehr empfohlen zu werden ver— 
dienen. | | v. Ward. 
Meifter, Seminarlehrer zu Hildburghaufen, f. Literatur. 
Meifterfuge, aub Kunftfuge, fuga ricercata, f. Fuge. 

- Meifterfänger. Zu Anfange ded 14ten Jahrhunderts hörte der 
deutfche Adel, der früher in der Ausbildung deutfher Kunft und Wiffen- 
ſchaft, und namentlid der Poefie und Muſik ordentlich gewetteifert hatte, 
ganz auf, an biefer edeln Beſchäftigung Theil zu nehmen. An die Stelle 
feined Minnegelangs (f. Minnefänger) trat Waffenflang, und dad 
friegerifche Leben zog den jungen Ritter mehr an ald alle Kunft u. Wiſſen⸗ 
ſchaft. Im ganzen deutihen Vaterlande entbrannten Fehden mannigfacher 
Art. Nur hinter den Mauern der Städte Fonnten damals friedliche Künfte 
und Gewerbe blühen. Hier aber erwählten denn auch ihre Freunde und Aus— 
über eine deſto firengere Regel und Ordnung. Zünfte entftanden, deren 
Gefebe mit ängfiliher Pünftlichfeit befolgt werden mußten, und diefe 
Zünfte erftredten ſich nicht blod über Handwerke, fondern auch über die 
fog. freien Künſte, die Dichtfunft und Muſik. Die ehrfamen, ftilfen Bür⸗ 
ger und Handwerker, befonderd der Reihöftädte, fanden Vergnügen daran, 
an langen Winterabenden die Lieder und poetifhen Erzählungen ber Minne⸗ 
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fänger zu leſen; bald fielen diejenigem unter ihren, die einiges Talent in 
fi fpürten, darauf, auch folche Lieder zu machen, und neben bem Schuhe 
maden, Zinngießen, Leinwandweben aud fleißig zu dichten und zu fingen. 
Kaum hatten mehrere diefer Versmacher einander gefunden und ſich ihre 
Rieder mitgetbeilt, fo traten fie in eine orbentlihe Zunft zufammen.. Die 
“alten Minnefänger waren, ihrer Meinung nad, ihreBorgänger und Zunft: 
genoffen. In fpäteren Zeiten nannten ſie gewöhnlich 12 größtentheils Ältere 
Dichter ded MWaltburgfrieged, die fog. 12 Meifter, ald die Stifter ihres 
Vereins und führten: diefelben bis in die Zeit Kaiferd Otto d. Gr. hinauf 
"(man fehe Forkels Geſch. Thl. 2 pag- 768). Hiſtoriſch erwiefen ift übrigens, 
daß Kaifer Carl IV. ihnen einen Preiheitöbrief und Wappen gab. Doch 
dienten ihnen jene Didyter und Sänger aud der fog. goldenen Zeit-micht 
dem Inhalte fondern nur, oder doch hauptfächlich, der Form nad zu Bor- 
dildern, wie fie denn überhaupt auch -diefe für das eigentlihe Weſen der 
Dichtkunſt hielten und von dem Unterſchiede zwifchen einem poetifchen und 
'profaifhen Gedanfen "und Ausdrucke, der Mehrzahl: nach unter ihnen, 
kaum eine Ahnung hatten. Ihre Verſuche im Lyrifchen befihränften ficy 
meiſt auf geiftliche Lieder und im Epifchen auf gereimte Erzählungen bib- 
liſcher Geſchichten, mwoneben fie mit deutfhem Ernfte das eigentliche Lehr— 
gedicht befonderd liebten und übten. Die aus ähren Gedichten abgeleiteten 
Megeln, die zu unverbrüchlichen Innungdartifeln erhoben wurden, jedoch 
fpäter durch erfinderifhe Zunftglieder manche Bereicherung erhielten, nannte 
man die Xabulatur. Nach diefer beftand jedes Lied (Bar) aus mehre— 
ren Abtheilungen ‚von beliebiger Anzahl (Gefäße) ; ‚jedes -Gefäb aber aus 
2 Stellen (Strophe und Antiftrophe), die nach derfelden Melodie gefungen 
‘wurden; nach jedem Gefäße folgte ein Abgefang-von andern Versmaaße 
und neuer Melodie; den Beſchluß machte jedesmal wieder ein einzelner 
‚Stoll, nad) der Melodie bed lebten Geſätzes. Zu ftrenger Bewahrung der 
Reinigkeit in Sprache und Profodie hatte die Zunft ein langes Berzeichniß 
von hart verpönten Hauptfehlern, deren gewöhnlich 32 genannt werden 
"und die alle ihre Namen haben.“ Jedes Lied der Meifterfänger übrigens 
war auf Singen berechnet: wer’ein neued: Versmaaß erfand, erdachte zus 
gleich auch eine neue Melodie, und Beides ward unter dem Namen der 
Weife oder des Tons begriffen. Solder Weifen gab e3 eine große 
Menge, bid zu Strophen von 30 und. mehr Berfen. Sie waren durch die 
fonderbarften Ramen bezeichnet, ald die Beerweis, die Brundelweis, ber 
Blutton, die fpißige Pfeilweis, die Blafli Quftweis, die verfchloffene Helm⸗ 
‚weis, die’ gelbe’ Lilienweis., die engl. Zinnweid, die Schretweid, die blut- 
‚glänzende Drahtweis u. dergl. fcheinbar finnliche, wohl zufälligen: Veran 
laffungen zuzufchreibende Benennungen mehr. Die Zunft batte gemilfe 
Vorſteher, weldye Merfer hießen, weil fie auf die Fehler in Dichtung und 
Geſang zu achten’ (merfen) und fie mit Geld zu beftrafen hatten. Wie 
‘andere Zünfte hielt aud die Meifterfängerzunft ihre Zufammenfünfte auf 
ihrer Herberge ober Zeche; pflegten aber auch öffentlihe Singübungen 
(Singfcyulen) in’ Kirchen zu halten. Zu. Nürnberg luden fie zu einer fol- 
dyen Uebung durch öffentlich ‚ausgehängte, mit fchönen Ginnbildern ver— 
zierte Xafeln ein. Die Singfhule wurde dort in der Catharinenkirche 
gehalten. . Der Anfang wurde mit dem Freifingen gemadt, wo Jeber, der 
auch nicht Meeifterfänger war, auftreten durfte, auch in der Wahl ber Ge: 
genftände mehr freiheit gelaffen, aber auch weder Lob noch Tadel, weder 
'Preife noch Strafen auögetheilt wurben.. Sodann begann dad Hauptſin— 
gen’, welded die Meifterfänger felbft und. blos von‘ Gegenftänden: aus ber 
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heil. Schrift hielten und der Beurtheilung der Merker unterwerfen mußten. 
Diefe ſaßen auf einem Gerüfte am Altar an einem Tiſche, der durch einen 
Vorhang verbedt war. Diefer Platz hieß dad Gemerfe. Der erfte de 
4 Merker gab At, ob das Gelungene ber vor ibm aufgefchlagen liegen: 
‚den Bibel gemäß fey; der zweite auf die Profodie; der dritte auf die Reime, 
und der vierte auf die Melodie, In diefer durften nämli niemals fremde 
Töne oder leere Berzierungen vorfommen. Alle Merfer zeichneten bie 
wahrgenommenen Fehler fleißig auf, und dem, der am fehlerfreiejten 
-(glatteften) gefungen hatte, ertheilten fie den Preis. Zur Zierde erhielt 
er das Gehänge, eine Schnur oder Kette, woran Münzen hingen, auf 
‚deren einer (einem Geſchenk von Hans Sachs) der König David abgebildet 
war.ı Daher hieß denn audy feit Hand Sachs das ganze Gefänge der Da: 
viddf. d.) und ber Sieger der Davidgewinner. Er hatte das Recht, 
dad nächſte Mal mit im Gemerke zu fisen und auf Befragen feine Stimme 
zu geben. Der es nad) ibm am beiten madıte, wurde mit einem Kran; 
von Fünftliben Blumen geſchmückt. Er ftand bei der nächſten Berfammlung 
an der Kirchenthür und nahm von den Zubörern Geld ein. Wer einmal 
das Kleinod gewonnen, hatte audy dad Recht, Lehrlinge der Meifterfinge: 
Funft zu ziehen, Meifter ward Einer immer erft, wenn er neue Melodien 
‚erfinden konnte. Wer blos fingen fonnte und fid in den gefeblichen 6 Ge: 
fangstönen (Solmifation) bewegen, hieß eigentlidy nur-Sänger. Für den 
‚Unterridt ward indeß niemald Lehrgeld genommen, . fondern man be 
abficktigte dabei nur die Yortpflanzung der Kunſt, und die Ehre, viele 
‚Schüler zu haben, war fehr gefucht. Die Inftrumente, worauf die Mei- 
‚fterfänger ihre Lieder u. Gefänge zu begleiten pflegten, waren Zither, Bio 
line «Biebel) und Harfe. Die Zünfte der Meifterfänger, oder wie fie .fid 
aus Beicheidenheit lieber felbft nannten, der Liebhaber des deutſchen Mei: 
ftergefanged, bildeten fi am Ende des 14ten Jahrhunderts zuerft in Mainz. 
Straßburg, Augsburg, Ulm und haben in mehreren Reichöftädten bis weit 
And 17te, in Nürnberg fogar bis ind 48te Jahrhundert beftanden. Hier 
‚erhielt: fie wohl. befonderd der Stolz auf den Ruhm de befannten Meifter- 
fängerd Hand Sachs. Sein Bild war aud) auf einem. der oben erwähnten 
Aushängeſchilder gemalt, zum ewigen Preis der Zunft, und zum- ewigen 
Borbild aller Zunftgenoffen.  Sonft: waren fie im Allgemeinen ſchon zu 
Ende bed 1Tten Jahrhunderts zu heramreifenden Poifenreißern:herabgefun: 
fen,. an denen die immer mehr nad) Höherem firebende Eultur aber bald 
feinen Gefallen mehr finden Fonnte. Zu den berühmteften Meifterfängern ge: 
hören Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob, einft Dr. der Theologie zu 
Mainz; Meifter Regenbogen, ein Schmid; Meifter Hablayb und Mudca 
blut: Wagenfeil. giebt in feiner Beſchreibung der Stadt. Nürnberg aus 
führliche Nachrichten über unſeren Gegenſtand. G. 
Meifterfchaft, als tehnifces Kunftwort, bezeichnet das Gilden: 
und Bunftwefen unter den alten Mufifern und Sängern, wie 3. DB. ber 
‚Meifterfänger, der noch jebt-in einigen Gegenden mit gewiffen Vorrechten 
‚und Gerechtiamen beftalten Stadt: und Amtömufifanten,u. f.w. — 
Vreiftre oder Maiftre, Matthias de, ein niederländifcher Contra 
puntktifts geb. zu Aufange des 16ten Jahrhunderts, war Domcapellmeifter 
zu Mailand, wurde aber vom Churfürften. Mori von Sadfen, mach ded 
berühmten Job. Waltherd Tode, als Capellmeifter. nach Dresden berufen. 
Als er. 1553 daſelbſt anfam, war der Churfürft: zwar ſchon geſtorben. doch 
behielt ihn deifen Nachfolger nun, der: Chüurfürft Auguſt. Er flarb dort 
in den: 60er Jahren bed 16ten Jahrhunderts, nachdem. ex beſonders viele 
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ein⸗ und mehrſtimmige Magnificaten Moletten, deutſche und Tat. Lieber, 
Officien und berg Sachen mehr) in ben Drud gegeben hate. 


Mel, oder Mell, Rinaldo de, ein nieberländifcher Contrapunftift 
des 16ten Jahrhunderts, Fam um 41580 noch in guten Jahren nad) Rom, 
wo er feine Studien fortfegte, nachdem er bereitd Capellmeiſter am portus 
giefiihen Hofe gewefen und bei dem Carbdinal Gabriello Paleotto, einem 
Bolognefer Patricier, als Cammervirtuos in Dienften geftanden hatte, von 
dem er auch 1591. als Capellmeiſter an der Cathedralkirche von Sabina 
angeftellt wurbe, ald nämlich jener Cardinal dort Bifchof war. Pitoni fagt 
von ihm (Not. mus. de contrap.), er habe von M. Foggia öfters gehört, 
dag M. der Erfinder bes Contrapunkts geweſen, welcher gewöhnlich in 
den Sopranſtimmen herrſcht, was man gemeinhin cantare e sostenere la 
mula nannte. Sein Ruhm verbreitete ſich durd ganz Europa, nicht blos 
der Litaneien von 1589 halber (welche Matthefon citirt), fondern vieler ans 
derer Werke wegen, 5. B. der 4 Bücher Iftimmiger Madrigalen (1582), 
4 dergl. 4= und. Sftimmiger Mabdrigalen (1584), 5 Bücher eben fölcher (1590), . 
2 Bücher blos Sfimmiger Madrigalen (1591), und 5 Bücher 5- bis 12ſtim⸗ 
miger Mtotetten (1599. Baini verfichert in feinem Werke über. Paleftrina, 
daß er einige bandichriftliche Notizen habe, die er von. Pifari, Biordi, 
Liberati, Alegri durd Janacconi.überfortimen, in denen bei Rinaldo de 
Mel folgende fehr interefiante Bemerfungen’ gefunden: „Fa forse questi il 
Maestro di Giovanni Petraloisio? No:-ma fu Claudio Goudimel, dopo il 
quale venne"in’ Roma il giovane Rainaldo,‘ che fu il primo maestro del Se- 
minario di Sabina, morto’giä il Palestrina“, wodurch der Zweifel, dag Mi, 
wie Burney, Hawfind und ihre Nachfchreiber behaupten, mit Claubio 
Goudimel ein und diefelbe Perfon geweſen fey, wohl genugfam widerlegt 
ift. Auch Gerber weiß von diefem alten Meifter Nichts, ald daß er im 16ten 
Jahrhunderte lebte, ſetzt aber-ganz:irrig feine Blüthezeit um 1538, 


Melani, Aleffandro, war aus Piftoja gebürtig, und wurde am 
16. Oct. 1667 ald Capellmeifter an ber fiberianifchen Hauptfirde ©. Maria 
Maggiore zu’ Nom angeftellt, welches Amt er aber im Yebruar 1672 nie= 
berlegte, um nun ganz der Compofition zu leben. Weitere Nachrichten 
über feine Äußere Gefhicdhte fehlen. Baini rühmt in feinem Werfe über 
Peleſtrina mehrere herrliche achörige Meſſen, Pſalmen und Motetten von 
ihm, die in den Römiſchen Archiven aufbewahrt werden. Auch für's Theater 
hat er Mehreres componirt, z. B. „I carcerier di se medesimo“ und „il 
Podestä di Coloniola." In einer Arie dieſes letzteren Dramas ſucht er die 
Stinime verfchiedener Thiere auf Inftrumenten nachzuahmen, wie Arteaga 
in feiner Sina der ital. on —— Ueberſ. xhl. 1 Pag: * ver⸗ 
ſichert. LET’, Kae 
 Meletet * Kenet, auch Kent, eine in Aegypten und oCbyffl 
nien einheimiſche Trompete, die dort aber blos beim Militär oder den 
Kriegern überhaupt gebraucht wirde Sie wird aus Rohr verfertigt, und 
hat eine Oeffnung von weniger als einem halben Zoll, aber eine Länge 
von, 5 Fuß 4 Zoff. "Um Ende des Rohrs iſt ein rundes Stück von eine 
Klirbis befeftigt, welches die Stelle der Stürze an unferen Trompeten ver- 
fießt, und am der Yußenfeite mit einen Glöckchen verziert ift. Das ganze 
Inſtrument it mit Pergament überzogen, und giebt‘, nur einen einzigen, 
aber fehr flarfen, fürdpterlihen Lon. James Bruce, der dieſes Inftrument 
in einem Briefe an Burney beſchreibt, ſagt darüber (nad Forkels Ueber⸗ 
ſetzung in ſeiner Geſchichte Thl. 1 pag. 85): ‚Bei Maͤrſchen, ehe der Feind 


640 Meletius — Melisma 


‚noch geſehen wird, wird dieſe Trompete nur mäßig geblaſen; nachher aber 
ſtark und ſo heftig, daß ſie die Abyſſiniſchen Soldaten ordentlich in Wuth 
und Raſerei verſetzt. Unbekümmert um ihr Leben werfen ſie ſich dann 
mit ber größten Hitze auf den Feind. Ich habe oft in Friedenszeiten ver⸗ 
fucht, welche Wirfung der Klang diefes Inftruments auf die Eingebornen 
machen würde, und gefunden, daß Niemand, der ihn hörte, rubig fißen 
bleiben fonnte, fondern Jedermann aufftehen und fo lange in Bewegung 
‚bleiben mußte, ald die Trompete geblafen wurde.’ Ob nicht noch andere 
Urfaden zu diefer Wirfung ded einen Xrompetentoned, der noch fo ſtark 
feyn mag, beitragen (wie bei der Wirfung unferer Trommeln, an welder 
fiber auch dad allgemeine Bewußtfeyn von ber einmaligen Beftimmung 
des Inftrumentd großen Theil hat), wollen wir dahin geftellt feyn laffen. 


N Meletius, nicht zu verwechſeln mit dem Biſchof von Kyropolis 
(geft. 326), oder mit dem griech. Schriftfteller ded 17ten Jahrhunderts Syr. 
‚Meletius, war ein griehifcher Tonkünſtler des gten oder 10ten Jahrhunderts. 
In dem Eataloge der Mebdiceifchen. Bibliothef wird er aufgeführt Monachus 
monasterii S. S. Trinitatis apud Tiberiopolin in Phrygia Majore incertae 
aetatis. In der Bibliothef zu Oxford befindet fi) noch ein Manufeript 
von ibm, weldyes Regeln des Chordienfted und eine Sammlung der in ber 
griehifhen Kirche gebräuchlichen Gefänge, mit neugriedifhen Noten, ent= 
hält. Der griechiſche Text it ſchwarz und die Noten find roth. Eine neuere 
Hand hat den Xitel davor geſetzt: Meletius Monachus de Musica. ecelesi- 
astica, cum variorum poyetarum sacrorum  canticis, Dahinter befindet fich 
fein Bildniß, dad auch Hawfind mit in feine Sammlung in feiner Geſchichte 
aufnahm. Beſonders intereffant für den Altertyumdforfher wird dad Was 
‚aufeript auch Dadurch, daß M. unter jedem SIE den Namen bed Com: 
‚poniften bemerft hat. 


Melgaz oder Melgaco, Diego Dias, Portugiefiiher Kirchen 
componift, geb. zu Cuba am 41. April 1638, war Eapellmeifter zu Evora, 
‚und ftarb hier am 9ten Mai 1700. In dem Kirchenarchive dafelbft wer— 
ben. noch eine große Menge von feinen hinterlajienen Compofltionen 
aufbewahrt. Beſonders zeichnen fich darunter bie 4ftimmigen Motetten da 
.Quaresma, die 4Aſtimmige Motette de Defuntos, und ein 8ſtimmiges Gloria 
aus, welche er dem Erzbifhof zu Evora 1694 dedicirte. Die übrigen be= 
ftehen in-vielen Meffen, Sequenzen, Zamentationen, Miferere’d, Pfalmen, 
‚Refponforien, Hymnen ꝛc., verichiedener Art... ; 


- Melisgma, fommt aus dem Griechiſchen her, wo es urfprünglich 
nichts Anderes bedeutet ald: Lied, Gefang, Melodie. In der Mufif als 
techniſchen Kunſtausdruck gebraucht verſteht man. darunter. indbefondgre 
aber den verzierten Gefang, die verzierte Melodie, und dam 
‚auch die Verzierung der Note felbft, die gemeinüblicher: jedoch 
Coloratur und Dehnung <f. d.) heißt, weil dad Melisma, d. i. eine 
‚aus mehreren Noten zufammengefeßte, nur auf eine einzige Sylbe gelungene 
Sigur,. nothwendig eine Sylbendehnung veranlaßt. — Melismatit 
iſt dann die. Lehre von der Verzierung im Öefange, gewillermaßen bie 
‚Theorie des verzierten Gefangeöd, die bie S>egeln der Anwendung 
| ‚und Ausführung, den Zwed‘, Charafter zc. diefed enthält. Beſſer glauben 

wir alles died unter. dem Namen Berzier ungs kunſt im Gefange zu 
‚begreifen, u, fo iſt denn hier auch dieſer Art. darüber weiter nachzuleſen. — 
Das germaniſirte Adjectivum Melismatiſch endlich ‚bezeichnet demnach 
nun-in ber Geſanglehre die Art bed Orfanges oder Vortragd, bei welcher 


un 
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mehrere Noten auf einen Vocal geſungen werden. Der melismatiſche 
Geſang bildet den Gegenſatz zum ſyllabiſchen, wo Note auf Sylbe ges 
fungen wird. Beide Arten des Geſanges erfcheinen in der modernen Com: 
pofition vermifcht, denn felbft im Recitative finden ſich bei den beften Com= 
poniften meljömatifhe Dehnungen oder Berzierungen, wenn gleich hier der 
ſyllabiſche Geſang vorherrſcht. Im Allgemeinen nennt man auch jeden 
verzierten Geſang melismatiſch. Man vergl. im Uebrigen den ange: 
zogenen Artikel. a 


Melismatif und Melismatife, f. den vorgeh. Art. 


Melistes ceigentlidy aes), von neAıoua—Gefang, wörtl.: Sänger. 
Bei den Griehen aber war dies Wort auch der Titel eined bei Hofe oder 
fonft angeftelten Mufiferd überhaupt, der dem deutfhen Mufitmeifter 
entfpricht. 

Mell, Rinaldo de, f. Mel. 

Mell, Davis, von Profeffion eigentlich) Uhrmacher, war aber auch 
Mufifer, und galt um die Mitte ded 17ten Jahrbundert3 und noch fpäter 
für den größten Biolinfpieler in ganz England. Schon unter bem Xrtifel 
Thoma Balbkar haben wir Etwad über ihn berichtet, was nachgelefen 
werden mag. Den Auf, in weldem die Engländer bis ind 18te Jahrhundert 
ftanden, daß die Kunft des Violinfpield bei ihnen am meiften ausgebildet 
wäre, verbanften diefelben blos diefem Mell. Uebrigend wiſſen wir, baß 
der Auf nicht lange bauerte. 


Melodeftif, allgemeiner Ausdruck für Lehre der Melodie) 
auch Kunſt der Melodie. Durch Jean Paul (Borfhule der Aeſthetik, 
fam dad Mort zuerfi in Gebrauch. ©. Melodie. 

Melodia, f. Melobie. 


Melodica, von Johann Andreas Stein in Augsburg 1770 erfun⸗ 
den, iſt ein Taſteninſtrument mit einem Pfeifenwerke, deſſen Ton am mei— 
ſten dem einer Flöte à bee gleidy fommt. Da es blos zum Mehrhervor⸗ 
heben und eindringlicheren Vortrage der Melodie (daher auch der Name) 
beſtimmt iſt, ſo liegt ſein Stimmregiſter auch mehr in der Höhe, u. es hat 
nur den Umfang von 30 Octaven, vom kl. g bid zum ageſtrichenen c. Der, 
eigentliche Baß fehlt ihm ganz. Damit übrigend ber Spieler auch diefen 
ſich felbft dazu accompagniren Fann, ift dad Inftrument fo eingerichtet, daß 
es, ald ein zweites Elavier gleichſam, auf ein anderes gefeßt werben Fann. 
Seine äußere Form ift die eined Fleinen Flügel von 3'/ Fuß Länge. 
Das Eigenthümliche des Inftrumentd, defien Wirfung in mancher Bezie- 
bung ganz vortrefflich ift, befteht darin, daß der Spieler die Modiftcation 
der Stärfe und Schwäde eined jeden einzelnen Tones völlig in feiner Ge— 
walt hat. Schöner und accurater ald irgend auf einem anderen Inſtru— 
mente fann man auf der M. ein crescendo und decrescendo bervorbringen, 
blos durch den entfpredhenden Drud des Fingers. Auch fann der Xon, 
Der ſich bei dem ftärfften forte, wie bei jeder Flöte, etwas erhöht, wenn 
diefe Erhöhung nicht ftatt finden fol, durch eine mechaniſche Vorrichtung, 
die mit dem linfen Knie regiert wird, in der reinften Stimmung erhalten 
werden, und ohne daß feiner Schönheit und feiner Fürnigen Kraft ober feis 
ner leichten Anfprache auch nur dad Geringfte dadurch benommen würde. 
Die Pfeifen erhalten den nöthigen Wind natürlich durch einen Blasbalg, 
Defien Bewegung man aber gar nicht wahrnimmt, da diefelbe weder den 
Spieler noch einen befonderen Calcanten befchäftigt, fondern einzig und 
allein durch eine Federfraft hervorgebracht wird, die auch nach Maafgabe 

Muſitaliſches Lericon. IV. 41 
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der mehr oder weniger erforberlichen Windkraft fid modificirt. Gleichwohl 
ift dad Inſtrument, das von ſeinem Erfinder auch immer in hohem Preiſe 
gehalten wurde, nie in allgemeineren Gebrauch gekommen. 

Melodicon, ein von Riffelſen in Copenhagen 1803 erfundenes 
Inſtrument. Müller in feiner äfthetifhen Einleitung 2. Thl. 2 pag. 211 
giebt irrig Diez in Emmericd für den Erfinder diefes Inftruments aus. 
Diefer Diez erfand dad Melodion, was aber nicht mit dem Melodicon 
verwechfelt werden darf, wie Müller getban zu haben fcheint. Diefes Me 
lodicon ift ein Inftrument, dad im Grunde aus Nicht ald aus lauter 
Stimmgabeln beiteht, weldye auf einem metallenen Kegel vibriren und durd 
eine Zaftatur auf die Weife zum Klang gebracht werden, daß mit Nieder: 
druck einer Taſte, mittelft eines binten angebrachten Mechanismus, ein mit 
weichem Leder überzogener Sammer an die tonentfprechende Gabel ſchlägt. 
Daß das Inftrument erftend eine reine Stimmung bat und dann zweitens 
auch beijere Stimmung hält, ald ziemlich alle anderen Inftrumente, liegt 
in der Natur der Sache, daß es aber ganz unverftimmbar ſey, können wir 
feinem Erfinder, der dad verfihert, deshalb nicht glauben, weil jede Stimm 
gabel, auch wenn fie noch fo rein und fauber und trocken erhalten wird, 
doch dem Einflujje der Luft und fomit auch einer, wenn auch noch fo ge 
ringen Berfiimmung zu gewiflen Zeiten und unter gewiffen Umftänden uns 
terworfen ift. Der Umfang des Melodicond beträgt 5 volle Octaven. Die 
Töne fprechen natürlich alle leicht an, je nachdem der Mechanismus bed 
Hammeranſchlags leicht und präcid ifl. Nach dem Mgaße der Stärfe und 
Schwäche diefed richtet fi auch die Kraft bes Klanges, und ſo läßt ſich 
denn auch durch Modification des Anſchlags ein herrliches erescendo und 
decrescendo, forte und piano auf dem Inſtrumente hervorbringen, fo ball 
nur der Spieler recht vertraut damit ift, u. die Eigenheiten des Anſchla 
und der Spielart, deren es hier viele giebt, genau kennt und ſich zu eigen 
gemacht hat. W. 

Melodie, fat. melodia. Das Wort Melodie fommt ber von 
dem griech. uelug — Lied, Gefang, Weife. Wir verftehen in der Mufit 
zunächft darunter die regelmäßige und wohlgefällige Aufeinanderfolge der 
Töne, vermöge weldyer höhere und tiefere, ftärfere und ſchwächere Töne, 
auch wohl verfchiedene Tonarten, mit einander abwechfeln, je nachdem ed 
bad Spiel der Empfindungen und die jedeömalige Gemüthöftimmung for: 
dern, die dadurch ausgedrückt werden follen.. Died der allgemeine Begriff 
von Melodie. Andere geben denfelben fcheinbar noch beftimmter, wenn fie 
fagen: „Melodie ift die Folge einzelner ,„ abwechſelnd hoher und tiefer Töne 
von fürzerer und längerer Dauer, auf eine beflimmte Tonart begründet, 
die ohne Beihülfe der Harmonie ſchon eine Empfindung auszudrücken ver: 
mögen.“ ind fcheint dad aber ein vorzeitiger Eingriff in die Melodik, 
die der allgemeine Begriff von Melodie doch nothwendig voraudgehen muß, 
und diefer Fann nur enthalten, 1) daß die M. ift eine fucceffive Zonver: 
bindung, 2) eine Reihe von Tönen, die dem Ohre durch ihre Folge und 
AUbwechielung nach bejtimmter Höhe und Tiefe angenehm erſcheint, und 3) 
im fpeciellen Gegenfaße zur Harmonie — der Geſang irgend eines beſtimm⸗ 
ten Tonſtücks, der Inftrumental: oder Vocalmuſik. Eine höchſt finnige alle 
gorifhe Entwidelung ded Begriff, oder beffer Darftellung des Weſens 
der M. hat ein vorgeblicher Laie in der Cäcilia Bd. 7 pag. 223 ff. nieder: 
gelegt. Wie man übrigens den Satz aufftellen mag, gewiß bleibt immer, 
daß der Componift durch die Melodie im Allgemeinen, mag fie nun ald 
Hauptflimme einer combinirten Muſik (in den contrapunftifchen Toncom⸗ 
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binationen, Fugen, Canond ꝛc., Subject genannt), die jedes Inftrument 
und jede S:imme nad) Umftänden führen kann, oder mag fie ald wirflicyer 
Geſang, gleichfam getragen nur von einer einfadyen Harmonie, deren eins 
zelner Stimmengang aud Melodie heißt, erfcheinen, — immer will der 
Componift befonderd durch fie dad ausdräden, dad Gefühl oder diejenige 
innere Gemüthöftimmung, mas oder welde der Gegenftand feiner Pünftles 
rifhen Darftellung ift, und fo bleibt fie denn immer auch dad Mefentlichfte 
eined jeden Tonſtücks, die Seele einer jeden Muſik, der die Harmonie, ald 
ſolche, nur ald auöhelfended oder unterftüßendes Ausdruddmittel, wie ber 
Körper dem Geifte, untergeordnet bleibt. Der Gefang. d. b. im Sinne 
von Melodie, ift und bleibt die vornehmfte Aufgabe, das ftete Ziel einer 
jeden Mufif. Daraus folgt indeffen nicht eine Vernachläſſigung oder Hins 
tenanfeßung der Harmonie. Wie der Körper, der Leib, bei aller anerfann= 
ten und obwaltenden Superiorität des Geifted, dennoch ſtets bleibt ein großer 
Halbtheil des menſchlichen Ganzen, und jener nicht ohne diefen und die- 
fer nit ohne jenen feine ganze Wirfung, feine Beftimmung erreichen 
fann, fo auch Melodie und Harmonie. Diefe hebt jene und ſtellt alle ihre 
Schönheiten und Kräfte in. ein helleres, wirffameres Licht; jene wieder 
verbindet und überftrahlt diefe und läßt alle ihre Schönheiten in dem eiges 
nen Lichte fi) zu einem deſto ergreifenderen Ganzen abfpiegeln. Doch 
davon nicht weiter hier. Nur ſo Biel war nöthig, um darzuthun, wie höchft 
nothwendig u. unnennbar wichtig ed für einen Tonſetzer ift, die wefentlichen 
Eigenfhaften einer guten Melodie und die Mittel zu fennen, wodurch biefe 
erreicht, geichaffen werden fann. Das lehrt die Melodif. — Inden 
wir fofort zu Ddiefer übergehen, müffen wir jedoch gleich im Voraus bie 
Unzulänglichfeit aller Regeln eingeftehen,, die gewöhnlich über die Kunft 
gute Melodien zu ſchaffen von wohl allen unferen Xheoretifern, fowohl in 

umfajienden Kunft:Xheorien ald in befonderen hieher gehörigen Abhande 
lungen, wie 3. B. von ©. 8. Doni, 9. 3. Rouffeau, Eh. Michelmann, 
€. ©. Baron, ©. della Caſa, Eh. ©. Neefe, Weber u. U, aufgeftellt 
werden. Diefe Kunft felbft, dad Schaffen guter Melodien, nennen fie 
Melothefie: ein inhaltfchwered Wort, erborgt von den funftfinnigen 
Griechen! — Wer hat fie fhon gelehrt, und wer irgendwo gelernt?! 
— Wo eine Melodif in dem Sinne, wie fie gegenüber den vielen Harmo— 
nifen befchaffen feyn müßte?! — Wer hat je Sean Paul widerfprechen 
können, wenn er in feiner VBorfchule zur Aeſthetik fagt: „Eine Melodeftif 
giebt der Ton= und Dichtkunſt nur der Genius des Augenblicks; was die 
Theorie dazu liefern Fann, ift felber Nichts ald Melodie, nämlich dichte— 
riſche Darftelung (menigftend Auffuhung und Bezeichnung des praftifch 
mufifalifchen Schönen). Alled Schöne kann nur wieder erwedt und bezeich- 
net werden durch etwad Schönes“ u. f. w. — wer hat je diefem wider— 
fprochen, oder dur die That ed anderd bewiefen?! — Und fo vermögen 
denn auch wir in diefer Beziehung bier Nichts, ald nur leife Andeutungen 
su geben, die fich, in ihrem Umriſſe, zumal mehr auf die Form, die äußere 
Seftaltung einer fchönen Melodie ald auf deren innere, erfte praftifche Bil: 
dung beziehen. Was ſich allenfalls darüber fagen läßt, über den pſychiſchen 
Ausdruck des Tons, als ded Hauptelements aler Melodie, in feinen ver: 
fchiedenen Beziehungen und Combinationen, enthalten zudem die einzelnen 
Artifel über Ton=zund Taktarten, Tempo, Rhythmus, Inters 
valle, Inftrumenteu. f. w. Denn die Berfchiedenheit der Töne an 
ſich und die Berfchiedenheit des Fortfchreitend von einem Tone zum andern 
find es vornehmlich, welche den Componiften in Stand feken, mittelft 
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melodiſcher Tonverbindungen ein ſchönes Spiel der Empfindungen und 
Gefühle auszudrücken; und dazu geſellt ſich noch die Verſchiedenheit der 
Bewegungen, das Rhythmiſche. In allen dieſen Beziehungen muß die 
Melodie — fahren wir hier im Allgemeinen fort — den Aeußerungen 
der zu ſchildernden Empfindungen angemeſſen ſeyn und wieder auf unſere 
Empfindungen zurückwirken können, denn das eigentliche Weſen einer 
jeden Melodie beſteht einzig und allein im Ausdruck. Sie muß alle Mal 
irgend eine innere Empfindung ſchildern, und dergeſtalt zwar, daß ein Je: 
der, der eine Melodie hört, ſich einbildet, die Sprache eines Menſchen zu 
hören, der von einer gewiffen Empfindung durchdrungen ift und fidy beftrebt, 
diefelbe durch äußere tönende Zeihen Fund zu geben. Demnady ift fie 
Werk des Genius, ber Begeifterung. In fofern fie nun aber in den Hän- 
den des Tonſetzers auch ald ein Werf der Kunft und bed Gefhmads er: 
fcheint, muß fie auch, wie jedes andere Kunftwerf, ein Ganzes ausmachen, 
in welchem die mannigfaltigen Mittel der Darftelung zu einer vollfommes 
nen Einheit verbunden find. Einheit in fchöner Mannigfaltigfeit ift auch 
bier dad erfte höchfte Geſetz. Herz und Ohr müſſen zugleicdy gerührt und 
in gefpannter Aufmerffamfeit erhalten werden. Um dem zu genügen, ift 
zunäcft nothwendig, daß ein Haupt= oder Grundton in der M. herrfcht, 
der durch eine gute, dem Ausdrucke angemeffene Abwechfelung in ber Mo= 
dulation verfhiedene Abflufungen befommt. Das kann nur gefchehen 
durch das Feſthalten einer gewiffen Zonart, bie dem Charafter des Stücks 
entfprechend gewählt werden muß, denn jede Tonart hat ihren eigenen 
Eharafter, wie umgekehrt jede Empfindung ihren eigenthümlichen Ton. In 
ganz furzen Melodien, die blos aus ein Paar Hauptfägen beftehen, kann 
man auch durchaus bei dem Grundtone bleiben, oder höchſtens in die Ton: 
art der Dominante übergehen. Längere Stüde bingegen erfordern noth- 
wendig. Abwechfelung in der Tonart, damit ber leidenfchaftlihe Ausdruck 
auch in Abſicht auf dad Harmonifche feine Schattirung und Mannigfaltig- 
Feit erhält. Dann ift zweitend die Verfchiedenheit der Xonfortidritte 
bier von großer Bedeutung, denn fo wie jeded Gefühl nicht auf gleider 
Höhe lange verweilt, und wie ed niemals innerlich rbythmifch unverbun— 
dene Sprünge macht (man fehe den Art. Gefühl), fo fordert auch fein 
Ausdruck, die Melodie, wie aber au um des nöthigen Woblgefallend 
an diefer willen, ein nicht willkührliches Auf- und Abfteigen durch größere 
oder Fleinere, confonirende oder diſſonirende Intervalle, fondern wie die 
Empfindung felbft abwechfelnd fteigt oder fällt, fich leicht oder mühſam in 
Freude oder Schmerz bewegt. Drittend erfordert der Rhythmus genaue 
Berücfichtigung. Jeder Gefang erweckt durch die einzelnen Töne, welche 
der Zeit nach auf einander folgen, den Begriff der Bewegung... Zwiſchen 
Gang und der Bewegung der Melodie ift eine fo große Aehnlichkeit, daß 
überall, auch bei den roheſten Völkern, ‚die erften Gefänge unzertrennlich 
mit Gefang oder Xanz verbunden waren. Jede Bewegung, wo feine 
Ordnung und Regelmäßigkeit berrfcht, ift ermüdend. Daher würde eine 
Folge von Xönen, fo barmonifch richtig man auch deren Fortfchritte 
fände, wenn unter denfelben nicht irgend eine abgemefjene Ordnung in ber 
Abwecfelung vorhanden wäre, unfere Aufmerfiamfeit Feinen Augenblick 
feffeln. Ein Ton muß gleichfam aus dem andern hervorgehen; ed muß 
Fluß in be M. feyn. Auch eine gewiſſe Gleihförmigfeit muß vorhanden, 
die Folge der Töne in gewiffe gleiche Zeiten oder Schritte getheilt feyn. 
Diefe Schritte müffen, wenn fie aus mehreren Kleinen Rüdungen befteben, 

dadurch fühlbar gemacht werden, daß jeder Schritt auf der. erften Rüdung 
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ſtärker als auf den übrigen angegeben wird, ober einen Accent bekommt. 
Dadurch entfteht dad Gefühl ded Taktes. Die gleich, langen Schritte ober 
Takte müffen in gefälliger Abwechfelung auf einander folgen, und ed ift 
daher nothwendig, daß die Dauer des Taktes in Fleine- Zeiten, nach ge= 
rader und ungeraber Zahl, eingetheilt werde; daß die verfhiedenen Zeiten 
durch Aecente, durch vereinten Nachdruck, oder auch noch bewirkte Rückun— 
gen einzelner Töne fi von einander unterfheiden. Daraus entfliehen nun 
wieder neue Arten von Gleichförmigfeiten und Mannigfaltigfeit, die den 
Gefang angenehm machen. Der gefühlvolle Ausdrud wird demgemäß auch 
durch ſchnelle oder langfame Bewegung, durch ben geraben und ungera= 
den Taft und die daraus entftehenden verfchiedenen Accente, durch bie 
befondere Art ober Anzahl der einzelnen Theile bed Xaftes, durch die 
Audtheilung ber Tone in bem Takte nad) ihrer Länge und Kürze, und 
endlich durch dad Verhältniß der Einfchnitte und Abfchnitte und Abſätze zu 
einander beftimmt. Jeder biefer Punkte trägt dad Geinige zum Ausdruck 
bei. Ferner muß eine gute M. auch leicht fing= oder fpielbar, und, nad 
Belhaffenheit ihrer Art, leiht von dem Gehöre aufzufafien feyn. Wo 
biefe Eigenſchaft fehlt, da werden alle übrigen und wenn auch noch ſo großen 
Verdienſte einer Compoſition leicht unwirkſam und überſehen. Doch laſſen 
ſich alle dieſe Eigenſchaften nur mit Beziehung auf die fortſchreitende Muſik⸗ 
bildung einestheils, und anderntheils auf die auszudrückende Empfindung 
beſtimmen. Die Leichtigkeit, das Gefällige und Fließende kommt oft von 
der Art der Fortſchreitung her, und bei dieſer iſt zu merken, daß man, ſo 
lange der Ausdruck der darzuſtellenden Empfindung keine Ausweichung 
fordert, ſich fo ſtreng als möglich in der Grundtonart oder in deren Nähe 
halten muß. Kühne, fchroffe Darftelungsobjecte erfordern nun freilich 
ganz andere Mittel. — Die Eigenfchaft einer guten Gefangömelobdie 
insbefondere befteht in dem treuen MWiedergeben des Ausdrucks des 
Lernd. Dazu muß der Tonſetzer diefen förmlich ftudiren, ihn verftehen 
und felbft tief empfinden. Wo dad Gefühl fo innig und eindringend wird, 
daß dad Gemüth gern dabei verweilt, — da ift die Stelle, die ausdrucks— 
volften Wendungen anzubringen, und der erfahrne und berufene Tonſetzer 
braucht nicht lange zu fuhen nah den Mitteln dazu. Allein ift der Dichter 
nicht vollfommen mufifalifch, fo wird ed dennoch aud) dem Componiften biöwei: 
len fehr fchwer werden, namentlich den ſchicklichſten Rhythmus zu treffen, ob= 
ſchon diefer, befonderd binfichtlih der Perioden, Abſätze und Einfchnitte, fich 
genau nad) dem Texte richtet. Doch kommt ed vor, daß dad metrifche Maaß 
des Textes gegen dad gefeßlihe Ebenmaaß der Muſik ftreitet, fo muß 
ſich der Tonſetzer durch Wiederholungen und Berfeßungen zu helfen wiſſen. 
Man febe Die Art. Dithyrambus und Lyriſch. Höchſt zweckwidrig 
ift dabei die Schilderung körperlicher Dinge, welde der Dichter nur dem 
Berftande, nicht der Empfindung vorlegt, die hier doch ganz allein Sache 
der Mufif if. Noch unftatthafter find Schilderungen einzelner Worte oder 
Nachahmung ber dadurd) bezeichneten Gegenftände. Das würde Malerei 
feyn, zu der die Tonkunſt nie herabgewürdigt werden follte.e ©. Ton— 
malerei. Endlich ift noch zu erwähnen, daß gewiſſe Fehler gegen die 
Natur des Taktes oft auch die M. höchſt unangenehm und widrig, vor 
Allem ſchwer faßlich machen, 3. B. das Anbringen von Diffonanzen auf 
Takttheilen, die folde nicht gern vertragen ; taftwidrige Synfopien und Rü: 
dungen x. Im 3, Takte 3. B. können die Borhalte oder freien Diſſonan— 
gen, wenn die Rückungen durdy Biertel gefchehen follen, in der Regel nur 
auf dem erften Viertel angebracht werben; gefchehen die Rüdungen aber 
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durch Achtel, fo können die Diffonanzen auf dem erften, britten u. fünften 
Achtel fiehen. Im 9/, Takte hingegen fallen die Diffonanzen auf dad erſte 
‘“ und vierte Achtel, und werden mit bem dritten und 6ten vorbereitet. Die 
Natur der Faftarten, ihr rhythmiſcher Accent erfordert ed fo. Ausnahme 
davon kann nur die Gegenbewegung maden. — Was bis hieher nun in 
Beziehung auf die Eompofition einer Melodie gefagt worben ift, gilt na— 
türlich auch, ohne Ausnahme, yon ihrem Bortrage. Hier ift auf Stärfe 
und Schwäche, Bindung und Stoßen, Xccentuiren, Xempo u. f. w. eben 
fo fehr zu fehen, daß Alled genau beobagtet wird, ald der Componiſt feine 
Fonerfindungen darnad) einrichten und Alled darnach ordnen und vorſchreiben 
mußte. — Intehnifher Hinfiht theilt man die M. nun endlich noch 
ein in Haupt= und Nebenmel odie (wie Haupt: und Nebenharmonie). 
Unter Hauptmelodie verfteht man zuweilen auch dad, was richtiger Haupts 
ſtimme beißt, und im Gegenfaße dazu unter Nebenmelobdie die Neben(Mittel)= 
flimme. So fagt man 3. B. von einem Streich-Quartett die erfte Bioline 
babe die Haupt=, die anderen Inftrumente Die Neben-Melodien. Das foll 
nicht3 anderes heißen ald Stimmen. SHauptmelodie ift eigentlih nur bie 
_ Melodie in einem Gabe, die den Hauptausdrud bat, d. h. die den Grund⸗ 
ton einer gegebenen, auszubrüdenden Empfindung durchführt. Neben diefer 
Hauptmelodie Fönnen fi nun aud noch ein oder mehrere Stimmen (in 
einem mehrfliimmigen oder combinirten Zonftüde nämlich) melodifch vor— 
berrfchend (nicht harmoniſch) fortbemegen, und entweder nun eine, jener 
Hauptmelodie widerfirebende (Gegenbewegung) oder eine damit verwandte 
dee aus- und durdführen, je nachdem ed dad Darftellungdobject ers 
fordert, der damit auszudrückende Gefühldaffociationdfreid eng oder weit 
ift, — und die auf die Weife fi) bildenden Melodien heißen dann Neben 
melodien. Gewöhnlich liegt die Hauptmelodie in der oberften Stimme, 
ald vorherrfchend und den Hauptausdrucd habend, und die Ntebenmelodie 
als untergeordnet und jene nur, obfchon eine gewiffermaßen für fich beftes 
bende Darfiellung führend, melodifdy begleitend, in den darunter liegenden 
Stimmen. Doch Fann ed audy umgefehrt vorfommen. Bei a ift Erfiered. 
bei b Diefed ber Fall, welche Sätzchen man jedoch nur ald eben fchnell 
jur Hand Fommend nehmen muß: 





Die fehlenden harmonifchen Stimmen find leicht dazu zu benfen. — In 
biftorifhem Betracht nennt man bie Melodie älter ald die Harmonie. 
Das ift nicht allein wahr, fondern ganz natürlid. Dod wenn man ans 
nimmt, ‚daß der erfte wirklich melodifche Gefang durd Nachahmung der 
Vögel entftanden fey, fo ift dad eine von jenen Vermuthungen, bie mon 
deshalb nicht wohl ihren Vertheidigern nehmen kann, weil nichts Gewiſſes 
dagegen zu ſetzen iſt. Wahrſcheinlicher übrigens ſcheint uns doch, daß der 
Geſang ein allmähliches Erzeugniß des Menſchen iſt, denn die einzelnen 
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Xöne, woraus ein Gefang, eine M. befteht, -find Weußerungen Lebhafter 
Gefühle, die die Natur dem Menſchen audy ohne feinen Willen gewiiier: 
maßen audpreßt. Das Kind, wenn ed fo recht feelenvergnügt ift, wie man 
zu fagen pflegt, fingt in feiner Art, ohne an irgend eine Nachahmung zu 
denfen. Dad Gefühl befommt dadurch gleichfam etwas Körperliches, woran 
es fi) feſthält und wodurch ed fich Dauernder macht. Auch ift es Feine 
feltene Erſcheinung, daß dad Kind, wie ber erwachfene rohe Naturmenfch, 
mit der Wiederholung folcyer Leidenfchaftlicher Töne, eines foldhen von ber 
Natur gebotenen Gefanges, eine gewiſſe gleichfürmige Bewegung des Kör⸗ 
perd, ein regelmäßiged und in gleihen Zeiten wiederfehrendes Hin- und 
Herwanken beffelben, verbindet, und fo entftand der Takt, — und mit 
dieſem endlich die wirflidy geregelte Melodie, wie man nad) und nad) auf: 
merffamer wurbe auf die Mittel in der äußeren Kunbthuung eines Ge: 
müthözuftanded, die diefen je nad) Erforderniß fchneller ändern oder länger 
erhalten. Ohne Widerfpruc, fann man den Urfprung der M. als eine in 
beftimmter gleihförmiger Bewegung fortfließende Folge gefühlvoller Töne 
beftimmen. Die M. in dem Gefange der menfhliden Stimme ift freilich 
die urfprünglichfte, aber auch vollfommenfte, weil fie, ald lebendigftes Er- 
zeugniß ded menichlifchen Geifted, jedem Ton auf dad Genauefte die beſon— 
dere Abftufung geben fann, die der Affect, ber richtige Ausdruc erfordert. 
Und deöhalb nennt man gewöhnlich auch nur die ganz vorzüglichen, vollfom- 
men gelungenen Inftrumental- Melodien — Gefang, die dem Gefange ber 
menſchlichen Stimme am nächſten Fommen; daher kommt denn auch ber 
Borzug, den die Bocalmufif vor der Inftrumentalmufif hat, daß fie, als 
erfter und natürlichfter Gefühlsausdruck wirklich aud) vollkommen beftimmte 
Gefühle wieder zu erweden im Stande ift; und darauf beruht denn endlidy 
auch die Nothwendigfeit des Studiums bed menfchlidyen Geſanges oder der 
Melodien in ihrer urfprünglichftien Geftalt von Seiten des bloßen Inſtru— 
mental-Componiften. Kein Tonſetzer wird je im Stande feyn, eine auch 
nur in ihrer Äußeren Form vollendete Melodierzu fchaffen, der nicht felbft 
zu fingen verfteht, ob nun mit mehr oder minder fchöner und funftgebildeter 
Stimme, ift einerlei; nur fingen muß er fönnen, b. b. fein Gefühl durch 
entiprechende mufifalifhe Töne in vollfommenfter Wahrheit und Reinheit 
zum deutlichften Erkennen ausdrüden. Daß die Italiener von jeher mehr 
Fleiß und Werth auf gefällige Melodien legten, bat zwar ihnen einen Bor: 
zug vor allen übrigen Bölfern und Nationen hinſichtlich des Reichthums 
gefhmadvoller Melodien gegeben, keineswegs aber zugleich auch au 3: 
drudsvoller. Mit der größeren Ausbildung der Harmonie ließen fich 
bie Deutfhen audy die Bearbeitung der Melodie hinſichtlich der tieferen 
Wahrheit, Beftimmtheit ihrer Darftelung nothiwendig mehr angelegen feyn. 
Und fo ift ed gefommen, daß dort mehr dad Ohr, bier mehr der Geift 
unterhalten wird. In der Bereinigung Beider erfteht dad Bollfommene, 
dad bid zum heutigen Tag freilich erft von Wenigen ganz erreicht ward. — 
Außer den oben angeführten Schriften empfehlen wir zur weiteren Lectüre 
über diefen Gegenftand noch den großen Artifel Melodie in Sulzers 
„Xheorie der ſchönen Künfte.” 

Melodion, oft fhon mit Riffelſens Melodicon verwechfelt ; 
aber es ift ein, wenn aud,fehr ähnliches, doc, andered und namentlich in 
feinem Mechanismus anders conftruirted Xafteninftrument, von dem Me: 
chanifer Die in Emmeridy 1806 erfunden. Sein Ton wird durd die Rei- 
bung metallener Stäbe, bie in perpendifulärer Richtung in chromatifcher 
Tonfolge neben einander ftehen, mittelft eines mit einem elaftifden Körper 
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umringten, ſich umdrehenden Cylinders hervorgebracht, welcher letztere mit 
den Füßen des Spielers in Bewegung gehalten wird, und zwar ſo, daß 
bei Forte-Stellen die Bewegung geſchwinder, beim Piano hingegen langſamer 
genommen werden muß. Dieſe letztere aber erfordert ſehr wenig Anſtren— 
gung, und gerade wegen dieſer Uebereinſtimmung in der Bewegung des 
Cylinders mit der beabſichtigten Kraft des Tones gewöhnt ſich der Spieler, 
der jeder Clavierſpieler ſeyn kann, ſo leicht an die Arbeit des Tretens 
eines behufs jenes Umdrehens des Cylinders unter dem Inſtrumente ange— 
brachten Fußtritts, daß er nach nur einiger Uebung gar nicht mehr daran 
denkt. Jeder Ton hat den ihm zukommenden proportionirten Stab, der 
mittelſt einer daran angebrachten Feder, die ſich beim Niederdrücken der 
Taſte dem Cylinder mittheilt, in Vibration geſetzt wird. Ueberdies iſt jeder 
Stab von oben mit einer Schraube verſehen, um das Inſtrument, wenn 
ed nöthig iſt, in Zeit von 10 Minuten bequem einen ganzen Viertels⸗ oder 
halben Ton höher oder tiefer fiimmen zu können. Uebrigens hält ed bei 
feiner fehr einfachen und ftarfen Struftur fehr lange Stimmung, und fann, 
bei nicht gewaltfamer Zerftörung, mehrere Sabre auch ohne die mindefte 
Reparatur gebraucht werden. Sein Xonumfang ift 51/2, auch 6 volle Oc⸗ 
taven. Der Corpus ift nicht volle 4° lang und nicht ganz 2‘ breit, und 
dient zugleich zu einer gefhmacdvollen Zimmer-Meuble. Hinfichtlic der 
SKlangfarbe feined Tond läßt fich fireng genommen gar feine Vergleichung 
mit einem anderen Inftrumente anftellen. Boller und nicht fo einfchneidend 
ald der Ton der Harmonica nähert diefelbe ſich am meiften den Blasinſtru— 
menten, 3. B. den Flöten, Clarinetten, dem Fagott ꝛc., und es laffen fich 
beöhalb fog. Harmoniemufifen bid zur Täuſchung darauf hervorbringen. 
Sn der That ift es in biefer Hinficht befonderd ein merfwürdige und 
wahrlich einer größeren Berbreitung werthes Inftrument, ald ihm ſolche 
bis jeßt zu Theil wurde. Mit der Harmonica hat ed den außerordentlich 
zarten Ausdruck gemein, indem ed aller, audy der feinften Nuancirungen bed 
Tones fähig ift; unterfcheidet fich aber von ihr noch durch den bedeutenden 
Vorzug, daß ſich die Töne keineswegs unter einander vermengen, fondern 
beim Abſetzen der Finger plößlich verfchwinden. Dagegen hängt ed von der 
geſchickten Behandlung des Spielers ab, dem Tone in gewifien Fällen, wo 
ed von guter Wirfung feyn könnte, eine noch etwas längere Dauer zu ges 
ben, au wenn ber finger von der Taſte muß. Dann hat es einen eben 
fo leichten Anſchlag wie dad beſte Clavier, und auf feinem Inftrumente 
fann man fo herrliche Ligaturen bewirfen ald auf ihm, und nur allenfalls 
die menſchliche Stimme kann dad fog. messa di voce fo gelungen geben. 
Sn dem erften Jahrzehent des laufenden Jahrhunderts befchäftigte Diek eine 
ganze Fabrik mit diefer feiner Erfindung ; doch find die meiften Eremplare, 
die er@ertig brachte, nach Holland und Weftphalen, die wenigfien nad) dem 
inneren Deutfchland gefommen. Hier lernte man dad Inſtrument hauptfächlich 
nur durch damit reifende Birtuofen kennen. Es kann auch feyn, daß der 
hohe Preis, in welchem Dieb fein, freilicy auch herrliches, Fabrikat hielt, dem 
weiteren Berbreiten deſſelben hinderlihd war, und dann waren ed bis jetzt 
nur erft fehr wenige Inftrumentenmacher und Mecanifer, die dajjelbe in 
gleicher Vollkommenheit nachzumachen verfianden. 

Melodifc, ift Alles, oder hier beifer gefagt, jede Tonreihe die 
dem innern und äußern Weſen, Gehalt und Form, und den Geſetzen der 
Melodie entſpricht. Man ſehe daher dieſen Artikel. 

elodram, Drama per musica (von dem griech. uekog — 
Geſang, und dpaua — theatraliſche Vorſtellung), eine Unterart des Sing⸗ 
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ſpiels, nach der Zahl der fpielenden Perfonen au) Monodram, wenn 
nur eine Perfon vorfommt, und Duodrama, wenn 2 Perfonen thätig 
find, genannt, ift ein dramatiſches Gedicht, dad durch abwechſelnd eintre= 
tende, zuweilen aud) die Rede begleitende Muſik unterbrochen wird. Bon 
ber Oper und Operette unterfcheidet ed ſich dadurch, daß die Perfonen darin 
nicht fingen, fondern declamiren und die Mufif hauptfählic nur die Paus 
fen ausfüllt, indem fie die in der Rede audgedrüdten Gefühle theils vor: 
bereitet, theild fortführt. Indeß fann bei diefer begleitenden Mufif bie und 
da, wo fich fchickliche Gelegenheit dazu findet, auch Gefang feyn, befonders 
Ehor, wie z. B. in Büttingerd „Vater Unſer“ von Mahlmann. Der In= 
halt ift meift ernft und leidenfchaftlich, die Form Iyrifch und der Stoff ge— 
wöhnlidy (wenigftens ehedem) aus der Mythologie entlehnt. Man hat mit 
Recht gegen dad Melodram bemerkt, daß ed zu wenig Abwechfelung und 
Mannigfaltigfeit gemähre, und daß die Muſik die Einförmigfeit des Ein— 
drucks verftärfe, indem fie durch Töne nur dad wiedergebe, was fchon durch 
Morte dargeftellt ift; daß man Gefühle dargeftellt fehe, ohne die fie erzeu— 
gende und von ihnen wieder erzeugten Handlungen fennen zu lernen. Wir 
fehen immer Wirfungen ohne die Urſachen zu erfahren. Bei den Duodra= 
men verhält fich dad freilich fchon wenigftend in Etwas beffer, weil bei 
2 handelnden Perfonen die Möglichkeit, eine dramatifche Handlung gehörig 
zu beginnen, zu verwideln und zu vollenden, ſchon größer ift. Aber auch 
dazu wird ein ausgezeichnetes Talent erfordert, da die mechanifchen Hülfs- 
mittel immer noch fehr befchränft find. Auch wird dur den Wechſel von 
Mufif und Declamation der Gang der Empfindung zu fehr und oft untere 
brocdyen, und der Schaufpieler, wenn die Darftellung auf ber Bühne ftatt 
bat, während der Mufif in die größte Verlegenheit gefebt, feine Paufen 
ſchicklich durch Mimik ausfüllen. Die erfte Idee zu dem Melodram gab 
I. 3. Rouffeau durdy feinen Pygmalion ; doch ging die eigentliche Erfindung 
von dem Schaufpieler Brandes aus, der für feine Frau, die in der Iyri- 
fen Declamation fo Bollfommenes leiftete, eine brillante Parthie zu haben 
wünfchte und zu dem Ende nad) Art des Pygmalion eine Cantate („Ariadne 
auf Naros“) von Gerftenberg bearbeitete, die G. Benda (f. d.) mit einer 
vortreffliden Mufif befchenfte. Dadurch ward denn Benda auch der erfte 
Erfinder ded muſikaliſchen Theild des Melodramsd. Anfangs fand daffelbe 
großen Beifall, wohl hauptfächlih um feiner Mufif willen, und fo fchrieb 
Gotter alöbald feine „Medea’, der dann von anderen Dichtern und Come 
poniften fchnell mehrere, ja viele nadhfolgten, z. B. Meißner und Neefe 
mit „Sophonisbe“, Lichtenberg und Vogler mit „Lampedo“, Namler mit 
„Cephalus und Pocris‘, Rambach mit „Theſeus auf Greta”, Kafffa mit 
„Roſamunde“, welde leßtere 3 mehrere Male und verfchieden componirt 
find u. f. w. Doc dauerte der Beifall, da die eigentliche Handlung fehlt 
und die Produktion immer mehr rein Iyrifch ward, alfo dad Intereſſe nicht 
fefthalten fonnte, nicht fehr lange, fo gelungen auch, befonderd in ber 
von Benda gefesten „Ariadne’und „Medea“, der mufifalifhe Theil war, 
und fiher wäre dad M. fchon ganz aus der Mode gefommen, wenn nicht 
. einzelne Schaufpieler, die vorzüglicy im der Declamation glänzen wollen, 
fie zu ihren Gaftdarftelungen und Eoncertproductionen gern benust hätten 
und noch benußten. So haben denn aus leßterem Grunde neuere Com: 
poniften noch angefangen, Gedichte, 3. 8. die Balladen von Schiller, melo- 
dramatifch zu bearbeiten, oder in Opern und Scaufpielen melodramatifche 
Scenen einzuſchieben. In erfterer Art zeichnen ſich vorzüglih aus: Bernh. 
Auf. Weber durch feinen „Gang nach dem Eifenhammer“, Lindpaintner 
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durch ſeine „Glocke“ von Schiller und andere Dichtungen, Zumſteeg durch 
Klopſtocks „Frühling“ und Uber durch den „Taucher“ von Schiller. In 
letzterer Art find z. B. die Wolfſchluchtſeene im „Freiſchütz“ und einzelne 
Scenen in der „Preciofa‘ von Meber behandelt. Betrachten wir fie aber 
alle, die ganze große Maſſe von Melodramen, bie und vorliegt, recht ge 
nau, fo müffen wir aufrichtig gefleben: wirklich äſthetiſchen Werth hat das 
M. blutwenig ; ja von rein muſikaliſcher Seite betrachtet ſcheidet ed faft ganz 
aus dem Bereiche wahrhafter, Achter Tondichtung. Nach der gewöhnlichen 
Borgabe foll eine derartige Anwendung der Mufif ben Zwed haben, ben 
Ausdrud des Sprechenden zu verftärfen. Allein da muß man doc fragen, 
wenn biefe Verſtärkung wefentlic und durdy die Natur der Empfindungen 
geforbert ift, warum geht diefe Berftärfung nicht unmittelbar von dem aus, 
welcher biefe Empfindungen äußert, ober mit anderen Worten, warum wird 
die Rede überhaupt nicht Gefang? Die begleitende Inftrumentalmufif kann 
ja bier nur der Nefler der Empfindungen des Sprechenden feyn ; wie kann 
aber diefer Refler ftärfer werben ald die Empfindung felbft? Nur ein Fall 
läßt fi denfen, wo Muſik mit gefprochener Rede verbunden werden fan, 
and der ift, wo die Inftrumentalmufif die Eindrüde der Natur und Um: 
gebung auf den Sprechenden und Handelnden darftellt. Aber da ift wieder 
eine gefährliche Klippe, an der dad Talent der meiften Melodramen:Com: 
poniften fcheitert, indem fie in reine XZonmalerei (f. d.) ſich verlieren, 
der die Achte Kunft nie einen achtbaren Platz auf ihrem Gebiete geftattet. 
Selbſt Earl M. von Weber vermochte in feinem „Freiſchütz“ nicht, diefer 
Gefahr zu entgehen, und fchuf eine Carricatur ftatt eined Charafterbildes 
in der Scene der Wolffchlucht, obfchon bier, wa bie melodramatifde Ar: 
beit von Geiten des Tonſetzers noch begünftigt und rechtfertigt, da der 
Menſch an fi ſtets über den Naturerfheinungen ſteht, — wir fagen: 
obſchon hier die Natur ald ein Uebermächtiges, zauberiſch Ueberwältigendes 
erfcheint, und Geiftererfcheinungen in die poetifhe Wirflichfeit treten. Und 
im beften, im glängendften Falle verhindert immerfort dad Abwechfeln von 
Mufif und Declamation einen befriedigenden Totaleindruck und die nöthige 
Ausbildung beider Künfte. Wer vermöcte an jenen ftet3 gewaltſam ab: 
gerifienen, im Charakter fich faft immer widerfpredhenden muflfal. Sägen, 
felbft wenn fie an und für fid) die vortrefflichften Gedanfen enthielten, Ge: 
fallen zu finden? Der Melodramendichter glaubt überdem meiftend nod), 
dem Componiften nicht genugfame Gelegenheit zur Entwidelung feiner 
Kunft zu geben, wenn er nicht fleißig die Empfindungen unter fich ſelbſt 
ftreiten läßt, und dadurch entiteht natürlich dann ein noch größerer Man: 
gel an Einheit in der mufifalifchen Darftelung, daß faft jede muſikaliſche 
Periode, welche die Declamation unterbricht, einen verfchiedenen und ſich 
oft vernichtenden Charafter zur Erſcheinung bringt. So bedarf ed denn 
wohl Feines weiteren Beweifed, daß dad M., in weldem, wie Bouterwed 
in feiner Aeſthetik ſich ausdrücdt, 2 Künfte, die daſſelbe Ziel verfolgen, 
mit befonderer Höflichfeit einander abwechfelnd Plab machen, wenn bie 
eine der anderen in den Weg tritt, insbefondere feines mufifalifchen Theil 
wegen, für eine gänzlich unnatürliche und deshalb unftatthafte Gattung 
dramatifher Erzeugniffe zu erflären ift, über deren Unwerth auch der Er: 
folg längft ſchon entſchieden hat. If neuefter Zeit fanden die melodrama: 
tifhen) Scenen und Dramen befonderd wieder viel Glück in Frankreich, 
und von dorther hat fie die leidige Ueberſetzungswuth auch wieder auf bie 
deutfhen Bühnen und in die deutfchen Goncertfäle ald eine häufigere Eon: 
trabande eingefchwärgt, indem fie hier dann mit einer deutfchen Muſik auf: 
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traten, wie 3. B. „die Waife und der Mörder”, mit Mufif von Seyfried, 
worin die flummen Gefühle des Victorin allerdings durch Mufif treffend 
ausgedrückt find, und „ber Oaleerenfclave”. Die Franzofen aber, fagt 
Schlegel in feinen „Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur“, 
verfleben unter Melodbrama nicht wie wir ein Schaufpiel, worin Monologe 
mit Inftrumentalmufif in den Pauſen abwedfeln, fondern wo in emphati= 
ſcher Profa irgend etwad MWunderbared, Abentheuerliched oder auch heim= 
lie Handlungen nebft den dazu gehörigen Decorationen und Aufzügen 
zur Schau gebracht werden, und wenn fi au — feßen wir weiter hinzu 
— auf die Neigung dazu etwad Beſſeres bauen ließe, fo hat der franzö— 
ſiſche Sinn u. Geſchmack die meiften jener Melodramen doch bie zur Abges 
ſchmacktheit rohe und gleihfam Miß- oder Fehl-Geburten ded Romantiſchen 
werden laffen. Und fo beweifen ed denn aud) eben jene genannten franzö— 
ſiſchen Machwerfe der Art, die Nichts find, ald rohe Schaufpiele, in denen 
nur zuweilen dad Melodramatifche eingemifcht ift, um den Effect zu fteigern. 
Mag ed denn auch daher kommen, daß man neuerdings, doch uneigentlic), 
faft jedes recitirende Schaufpiel mit eingewebten Gefängen und Xänzen ꝛc. 
fchlecytweg nur ein Melodram nennt. Eine gute Schule — dad müſſen 
wir zugeben — ift immer dad M. für angehende dramatifcdhe Componiften, 
eine herrliche Hebung, fi in den Geift eined Dichters hineinzuleben, an 
einen gegebenen Stoff feftzuhalten und ihn durch die Mittel einer andern 
Kunſt wiederzugeben. Schulftücde aber, Erercitien und pädagogiſche Auf— 
gaben haben und durften nody nie Anfprud; macden auf einen wahrhaft 
Fünftlerifhen Werth. — Zur weiteren Belehrung über unfern Gegenftand 
lefe man: Eberhard „Ueber dad Melodram‘ (in feinen vermifchten 
Säriften, Halle 1788); Maaß, in den Nacträgen zu Sulzers „Theorie 
der fchönen Künfte” Thl. 3. Std. 2; und Herder in feiner Areaften 
Stüd 4. Dr. Sch. 
Melograpb (von dem griech uelAog — Lied, Geſang, und YOa«Pw@ 
— fchreiben, niederfchreiben, zufammengefebt, alfo zu Deutſch eigentlid) : 
Geſang-, Melodienfchreiber). Zw ei höchftintereffante Mafchinen führen dies 
fen Namen: 1) eine Art Yutomat, der um feiner mechaniſchen Berrichtun= 
gen willen richtiger auch Ertemporirmafhine, Fantafirmafdine 
und Smprovifirmafdine heißt. Es ift Died eine aud mandherlei 
Pfeifen-, Blas-, Saitenz, Räder =-und Uhrwerf, dad durch eine Feder— 
Fraft in Bewegung gefeßt und erhalten wird, beftehende Maſchine, die ſich 
and Clavier feßt und fantafirt, wobei ihr weiter nichts fehlt ald die Fan— 
taſie. Sie bearbeitet nämlich jedes beliebige Thema nady allen beftehenden 
Regeln der Umfehrung und Nachahmung, ohne im Mindeften jedoch auf 
Geiftiged oder äfthetifhe Schönheiten Rücficht zu nehmen und auch NRüd'- 
ficyt nehmen zu können. Wenn-wir fo eben fagten, daß fie jedes beliebige 
Thema fo bearbeite, fo ift das doch nur zu verftehen von der Anzahl 
derjenigen Themad, für deren Bearbeitung die Mafchine felbft eingerichtet 
ift: Dadjenige von den Themas, welches man von diefer variirt vorgetragen 
haben will, wird, ebenfalld durd) eine mechanifche Vorrichtung, in die Ma— 
fchine geſteckt, und läuft dann in diefer, wie die Kugel beim Roulett, in 
einer Zirfellinie herum, wobei ed nad) Vollendung einer Bariation immer 
wieder zu einer neuen Beranlafjung giebt. So wunderbar nun von med)a= 
nifcher Seite betrachtet. eine ſolche Mafchine ift, fo bat fie im Ganzen body 
in muſikaliſchem oder künſtleriſchem Betracht gar keinen Werth. Man ſtaunt 
ſie, oder vielmehr ihren Meiſter, einmal an und fühlt ſich nicht wieder zu 
ihr hingezogen. — 2) heißt Melograph die Notenſchreibemafchine, 
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die auch Notenſetzer, Notencopiſt, Copiermaſchine und nad 
Art ihrer Beſtimmung noch anders genannt wird. An ein Clavierinſtrument 
angeſchraubt, ſchreibt ober vielmehr druckt dieſelbe augenblicklich Alles pünkt— 
lich ab, was auf dem Inſtrumente geſpielt wird. Für Improviſatoren iſt 
das ein unſchätzbares Hülfsmittel, ihre momentanen Einfälle zu erhalten 
und vor dem Vergeſſen zu bewahren, indem ſie nun jeden gedachten Ton 
auch in Note auf dem Papiere haben. Die erſte Idee zu einer ſolchen 
Maſchine faßte 1747 ein Londoner Geiſtlicher, Namens Creed, der auch 
eine weitläuftige Abhandlung darüber der dortigen Königl. Societät der 
Wiſſenſchaften überreichte, welche in ben „Philosophical Transactions“ 4747 
Nr. 483 abgedrucdt wurde. Nachher war ed ein Deutfcher, der Braunſchw. 
Hofrath und Geheime:-Secretair Joh. Fr. Unger, der den Gedanken weiter 
verfolgte, und 1752 eine gleiche Abhandlung der Königl. Ucademie der 
Wiffenfhaften in Berlin übergab, Lie befonderd Euler forgfältig prüfte, 
und aud dem berühmten Mechaniker Hohlfeld mittheilte. Diefer verfer: 
tigte alöbald eine Maſchine darnach und legte diefelbe ebenfalld der Academie 
vor. Ueber dad Scidfal derfelben giebt der Art. Hohlfeld nähere Aus— 
funft, fo wie dort auch eine Beſchreibung der Mafchine felbft, fo gut bie: 
felbe fich hier aufftellen läßt, gegeben worden iſt. Zu einer ausführlicheren 
und gar vollftändigen fehlt hier natürlich der Raum; wer diefe wünfcht, 
findet fie in dem von genanntem Unger 1774 zu Braunſchweig in ber Wai⸗ 
ſenhaus⸗Buchhandlung beraudgegebenen Werfe: Entwurf einer Mafchine, 
wodurc, Alles was auf dem Elaviere gefpielt wird, ſich von felber in Noten 
feßt, nebft dem mit dem Herrn Director Euler darüber geführten Brief- 
wechfel und einigen anderen, diefen Entwurf betreffenden Nachrichten. Mit 
8 Kupfertafeln. 40. 
Meloni, Annibale, man findet ihn aud Melone gefchrieben, 
und pfeudbonym Alemanno Benelli, welder Name ein Anagramm 
feined wirflihen Namens ift, ein berühmter Componift und muſikaliſcher 
Schriftfteller ded 16ten Jahrhunderts, war aus Bologna gebürtig, und um 
4550 Eapellmeifter dafelbft. In Lechner's Mutetas sacras befinden fidy einige 
4ftimmige geiftliche Gefänge feiner Arbeit. Eine für die Gefhichte der Muſik 
merfwürdige Schrift von ihm ift „Desiderio di A. B.“ betitelt. Lange Zeit 
bielt man Bottrigari für den Verfaſſer berfelben, und eine neue Auflage 
ward fogar auch unter diefem Namen gedruckt. Es ift ein Dialog, ta 
welchem fih M. ausführlicy über die Mufifaufführungen feiner Zeit und 
über die Grundſätze der damals alten und neuen Mufif audläßt. Veran— 
laßt ward die Schritt durch F. Patricio, gegen welden fie auch gerichtet ift. 
Sie erſchien zu Venedig 1594 in 4. | 
Meloplaſt, eine in Franfreich erfundene und längere Zeit auch 
bie und da eingeführt gewefene Methode des mufifalifhen Unterrichts, welche 
Galin und defien Nachfolger, Ph. de Geölin, in dem „Cours analytique 
de musique“ (Parid 1824) näher befchrieben haben. Ä 
Melopoia (neAonosa), nach Ariſtides die Kunft ein Melos, einen 
Gefang, eine Weife zu verfertigen, dann aber aud) dad Berfertigte felbft, 
— wie wir mit dem Worte Compofition fowohl die Erfindung und 
Abfaffung eined Tonſtückes, wie dieſes felbft bezeihnen. Die Griechen leg: 
ten ihre Melopoie große Wichtigfeit bei (Ariftoteled: poet. p. 25 nennt fie 
die größte Berfchönerung der Tragödie), obwohl fie, . abweichend von unſerer 
Methode, die Rhythmopoie, die Kunſt des Rhythmiſchen, von ihr 
ſchieden, und ſchon in ſefern den Begriff weit enger faßten, als wir unſern 
Begriff von Compoſition. Sehen wir aber genauer hin, ſo überzeugen wir 
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und abermals (vergl. die Art. griech. Mufif), auf welchem niebern 
Standpunfte die griechiſche Mufif ſich befunden.. Nach Euflid u. X. befteht 
nämlich der Inhalt der Melopoie blod in ber Beflimmung: auf wie mans 
nigfache Weife die Theile der Harmonif (Töne, Intervalle, Syſteme) 
praftifch angewendet werben fünnen. Da werben und denn 6 Arten ber 
Anwendung aufgewielen: 1) Mone, Xonmwiederholung; 2) Petteia, 
Afordwiederholung (nach unferer Art zu reden, vergl. gried. Harmo⸗ 
nie); 3) Stafis, Aushalten ded Toned; 4) Tone, Audhalten eined Zus 
fammenflangd ; 5) Agoge, flufen= oder fprungweife Xonfolge, aufs ober 
abwärts; 6) Plofe, Auf- und Abfchreiten von Zufammenflängen. Dies 
ift der und überlieferte Inbalt der Melopoie, und zugleib der lebte Be— 
weid, den wir bier für unfere Anfiht vom griechiſchen Mufifftandpunfte 
zu geben haben. Drieberg fucht in feinem MWörterbuche der griech. Muſik 
diefen Inhalt auf dem Wege der Eonjeftur zu erweitern und anzubeuten, 
wie vielfahe Ton- und Affordfolgen die Melopoie aufgewiefen haben könne, 
und wie ihr auch eine Form des Vorhalts nicht fremd gewefen ſey. Woll—⸗ 
ten wir auch alle diefe Eonjefturen. (die mehr von Vorliebe und Scyarffinn 
bed Verf. als ſtrenger Aufrichtigkeit gegen fich felbft zeugen) für vollfoms 
men begründet halten, fo würden fie doch unfer Urtheil im Mindeften nicht 
ändern fönnen. So lange die Compofitionslehre nicht weiter gediehen ift, 
als zum Aufzählen einzelner Grundgebilde (Xonfolgen, Harmonien u. f. w.), 
fehlt noch die Anfhauung des Lebend ber Kunft, das (wie alle Leben) 
nicht im Zufammenfeßen diöparater Einzelheiten, fondern im organifchen 
Entfalten befteht ; fehlt eben fo das erfte Kriterium einer wiſſenſchaftlichen 
Lehre. Die neuere Mufif ift feit vier bis acht Jahrhunderten weit darüber 
binaus. ABM. 

Melos (gried), heißt: Gefang, Lied, auch Gefangdpoefie; daher 
dad Adject. melifch im Deutfchen oft auch für melodifch, und endlich 
für (yrifch,. mehr aber für reinlyriſch gebraudt wird. Man fehe die 
Artifel. 

Melothefie (nit Melodefie, wie Einige fchreiten), f. Mes 
lodie. 

Melp omenos (griech., wörtlich: der Singende), ein Beiname 
des Bacchus (f. d.), unter welchem derſelbe zu Athen als Vorſteher der 
ſingenden Schauſpiele verehrt wurde. 


Melzel, Georg (nicht zu verwechſeln mit Mälzeh, geb. zu Tein 
1624, bildete ficy befonderd durd) dad Studium von Kirchers und Schotts 
Schriften zu einem ber bedeutendften Tonfünftler feiner Zeit. Er war 
Birtuod auf dem Elaviere und auf der Orgel und tüchtiger Kirchencom— 
ponift zugleih, Mönch im Prämonftratenfer-Stifte Strahof zu Prag, wo 
er am 31. März 1693 ftarb. Die größte Zahl feiner Werke befteht in Ves— 
pern und geiftlichen Liedern, und dieſe waren zu feiner Zeit auch fo beliebt, 
daß er viele davon an fremde Höfe ſchicken mußte, wo fie aufgeführt und 
nachgehends zu regelmäßigem Gebraudye beftimmt wurden. 

Menatzeac, f. Hebräifhe Mufir. 

Mendel. Es eriftiren 2 Componiften diefed Namens; beide jedoch, 
ihren Werfen nach, nicht fehr hohen Ranges, daher wir denn aud) hier 
nur ganz Purze Notizen über fie geben. Der erfte und ältere, Sieg— 
mund Heinrid mit Bornamen, bat fchon gegen 20 Werfe heraudges 
geben, worunter mehrere Hefte Liefer mit Pianofortebegleitung, Sonaten, 
Potpourri’s 26. für Pianoforte, und endlidy auch die größere Compoſition 
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„bie Sympathie‘ nad Metaſtaſio. Nach allen hat er ſich ſchwerlich jemals 
um eine gründliche Kenntniß der Harmonie befiimmert, und namentlid 
darum, was ed heißt, einen Text in Mufif feßen. — Der zweiten, 
jüngere, Johann (oder Jofeph) mit Bornamen, ber in jeder Hinficht nod) 
mehr Beachtung ald jener verdient, ift jeßt (1837) Organift an ber Haupt: 
fire und Gefanglehrer an der Kiterarfchule zu Bern. Das Beſte, was 
wir von ihm fennen, find. die 1833 erfchienenen 24 zweiftimmigen Schul: 
lieder für Knaben und Mädchen-Stimmen. Sie entſprechen ihrem Zwede 
und find eine herrliche Bereiherung unferd Sinderlieder:Borrath3. 
Mendelsfohn-Bartholdy, Dr. Felix, wieu. von welcher Seite 
wir ihn auch betrachten, immer eine merfwürdige Erfcheinung in der heu: 
tigen Künftlerwelt, und jedenfall ein fehr talentvoller, ein bedeutender 
Mufifer. Er ward zu Berlin von jüdifhen Eltern am 3ten Februar 1809 
geboren. Swon in feiner früheften Jugend traten, wie bei Mozart, feine 
außerordentlihen mufifalifhen Anlagen überrafchend Fräftig hervor. Gein 
Vater, ein wohlhabender Kaufmann, Sohn ded berühmten Philofophen 
Moſes Mendeldfohn, der befanntlid auch ein großer Mufiffreund und felbit 
Kenner der Kunſt war, ja fogar einen Verſuch fchrieb, eine vollfommen 
gleichſchwebende Temperatur durch die Conftruftion zu finden, den Marpurg 
in den 5ten Band feiner Beiträge aufnahm, — fein Vater verfchaffte diefen 
Anlagen die forgfältigfte Ausbildung. Sein Lehrer im Generalbaß und in 
der Compofition wurde Zelter; auf dem Fortepiano unterrichtete ihn Zub: 
wig Berger. Der Knabe übertraf alle Erwartungen feiner Lehrer. Noch 
nicht volle 8 Jahre alt löfte er bereits die fehwierigften Aufgaben des ftren: 
gen Satzes mit der größten Leichtigfeit, eben fo machte ihm auf dem Ela 
viere feine Aufgabe mehr große Schwierigkeit, wenn ihn nidyt die noch um 
audgewachfene Hand an ‘der Ausführung binderte. Die Schärfe feines 
Gehörs, die Stärfe feined mufifalifchen Gedächtniſſes und vor Allem feine 
bis and Unbegreifliche gränzende Fertigkeit im prima vista= Spiel erregten 
fhon damals bei feinen Lehrern wie bei Allen, die ihn von diefer Seite fen: 
nen zu lernen Gelegenheit hatten, hohes Erftaunen und die Hoffnung. daß 
er vieleicht einft ein zweiter Mozart werden würde. Daß er bdiefelbe bis 
jest noch nicht realifirte, bat ficher feinen Grund theild im ber Art de 
Belter’fhen Unterricht3, der fein eminentes Talent, ſein Genie mit eifernen 
Zangen gleichſam ftetd auf der praftifhen Seite der Kunft hielt, theils aber 
auch wohl in der Richtung. welche gerade in der Zeit, wo feine Ausbildung 
im Präftigften Aufſchwunge begriffen war, die Kunft im Allgemeinen ſowohl 
als die mufifalifche‘ Compoſition indbefondere zu nehmen ſchien. Aus den 
felten rafhen Fortfchritten, die er machte, und aus der Weiſe, wie er fie 
machte, durfte man damals mit Recht foldhe große Erwartungen für bie 
Zufunft folgern. Man bedenfe doch nur, daß er ald Kind von 8 Jahren 
fhon die vielftimmigften Partituren von Bach mit Sicherheit vom Blatte 
fpielte, Cramer’3 Erercitien aus dem Stegreife trand- und fubponirte, durch 
die bloße Schärfe feined Ohrs Quinten und andere Fehler oder Nachläſſig⸗ 
feiten in den verwideltften Compofitionen nicht allein entdeckte, fondern 
auch verbefferte (unter anderen in einer Motette von Bach, wo fie ſeit 100 
Jahren fein Mufifer bemerft hatte), und daß er feldft die größern Stücke, 
die er bei feinem Lehrer fpielte, aldbald auswendig wußte. In feinem Iten 
Jahre fpielte er zum erften Male öffentlich in Berlin. Ed war dad Concert 
militaire von Duſſet, welches er vortrug, und mit einer Birtuofität, die dem 
eminenteften Elavierfpieler zur Ehre gereicht haben würde. Nach ber Zeit 
machte er mit feinen Eltern eine Reife nach Paris, und auch bier erregte 
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er durch fein muſikaliſches Talent großes Auffehen. 1821 nahm ihn Zelter 
mit nah Weimar zu Göthe, deſſen Liebe fi der audy im Uebrigen reich 
begabte, geiftvolle und muntere Knabe bald in einem hohen Grade erwarb. 
Er fpielte dort Fugen von Bach, Duverturen von Mozart, Sonaten von 
Beethoven, auch fog. brillante Stüde von Duſſek, Field, Hummel u. A, 
mit vollfommenfter Meißerfchaft. Zugleich fantafirte er frei über jeded ge— 
gebene Thema, mit einer beifpielofen Beberrfhung der ftrengften Formen. 
Neben diefen Eigenfchaften ber reifften Studien und des männlichen Alters 
intereffirte der unbefangene, fnabenhafte Muthwille, der kindlich offene Sinn. 
Ald bei einem mufifalifhen Frübftük Hummel fantafirt hatte, und man 
nun in den Knaben drang, nady diefem Meifter zu fpielen, fing er bitterlicy , 
zu weinen an, und war nicht dazu zu bewegen. Auch hatte er in jener 
Zeit ſchon viele Fugen, Clavierftäde u. dergl. m. componirt, und im näch— 
ſten Jahre brachte er fogar einige Pleine Operetten fertig, die, in freund: 
ſchaftlichen Cirkeln aufgeführt, ded Beifalld der Kenner fich erfteueten, 
Sein erſtes für die Deffentlichfeit beſtimmtes Werk erfchien jedoch erft 
1824. Ed waren 2 Quartette für Clavier, Bioline, Biole und Bioloncell. 
Die Bahn war gebrochen, und nun Fam bald eine große Clavierfonate mit 
Biolinbegleitung in F-Moll, und ein anderes fehr ausgezeichnetes Quartett 
in H-Moll. Im Sommer 1827 wurde in Berlin feine erfte größere Oper 
„die Hochzeit des Gamacho“ gegeben. Dad Werk hatte zwar feinen fehr 
glänzenden Erfolg, fand jedoch Anerfennung bei Sachverftändigen und ers 
regte die Theilnahme bed größeren Publikums. Die Oper ward gedrudt, 
und M’5 Laufbahn ald Componift jeßt eine öffentliche. Bon 1829 an brachte 
er faft 4 volle Jahre auf Reifen in Franfreih, Italien, England und 
Schottland zu. In allen Hauptſtädten vorzüglich) aber in London und 
Paris, erregte er ſowohl durch fein geiftvolles u. bewundernswerth fertiges 
Spiel auf dem Yortepiano, ald durch feine Compofitionen dad Erftaunen : 
des Publifums und der Kenner. Was Tertigfeit des Spield betrifft, und 
namentlich Sicherheit im Notenlefen, übertrifft ihn auch von den Tebenden 
Spielern wohl Keiner. Ebenfo hat fid) die Stärfe feined Gedächtniſſes bis 
zu einem unglaublidy hohen Grade ausgebildet. Nicht nur daß er öffentlich 
die fchwierigften Sachen von Bach, Beethoven, Hummel ıc. ohne Noten 
fpielt, fondern auch faft alle größeren Werke, wie die Opern von Gluck, 
Mozart, Beethoven, Weber u. U. hat er fo feft im Gedächtnif, daß er fie 
auswendig am Claviere mit völliger Sicherheit begleitet, was er felbft fon - 
mehrere Male öffentlich that, wo doch durch nur den Fleinften Irrthum die 
ganze Aufführung hätte umgeworfen werden können. Im Sommer 1836 
fahen wir ihn in Franffurt-am Main, even ald er fich mit einem ber 
liebendwürdigften und gebildetften jungen Mädchen dort verlobt hatte. Das 
freundliche Frankfurt war für längere Zeit fein Aufenthaltdort gewefen. 
- Dann ging er nad Leipzig, um bie Direction der daſigen Concerte zu 
‚übernehmen, und in diefem Gefchäfte lebt er denn bafelbft auch in diefem 
Augenblide (Winter 1837) noch. Bon feinen neueren Compofitionen nens 
nen wir nur: eine große Gantate zur Geburtötagöfeier Alb. Dürerd; eine 
andere zu einem Feſt, welches Alerander von Humboldt den verfammelten 
Naturforfhern in Berlin gab; und eine dritte „die Walpurgiönacht‘ von 
Göthe; ferner eine große Sinfonie zur feier des Neformationdfeftes; meh— 
rere Concert:Ouverturen, worunter eine „die Hebriden“, von feinem Aufs 
enthalte auf diefen Infeln fo benannt, und eine andere zu Shafespeare’3 
Sommernachtstraum“ höchſt geiftreich und originell gedacht u. ausgeführt 
find. Nächſt diefen und noch anderen größeren Werfen für Ogchefter und 
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Singſtimmen hat er eine große Anzahl von Liedern, Quarttetten für Bogen⸗ 
inſtrumente, Clavierconcerten (worunter bad neueſte und größte in G-Moll 
fich audzeichnet), Sonaten, Etuden, ein Capriccio mit Orchefter , größere 
Sefangftücde u. bergl. m. gefegt, fo daß ihm, in Erwägung feines nod 
jungen Alters, an Fruchtbarkeit vieleicht Fein jet lebender Eomponift gleich 
fommt. Doc kann auf der andern Seite audy wieder, aud eben der Rück⸗ 
ſicht, ein Urtheil über das, was er leiſtete, nur mit der größten Vorſicht 
gefällt werden. Gelten wird ed einft gewiß in der Geſchichte, was er ſchrieb, 
davon find wir feft überzeugt. Aber der Künftler ift jegt erft 28 Jahre alt, 
und in diefem Alter war wohl nody Niemand ganz in ſich vollendet. So 
au Mendelöfohn. Doc) fehen wir blos auf feine jüngften Keiftungen im 
Fache der Compofition, fo müffen wir in unferem Urtheile nod weiter zurück⸗ 
gehen. Hinſichtlich der poetiſchen Erfindung entſprechen ſie freilich nicht den 
Erwartungen, welche feine früheren außerordentliden, felbft denen bed 
Snaben Mozart nicht nachftehenden Anlagen erregen mußten. Wir haben 
ſchon vorhin darauf hingedeutet. Indeß gehört M. unter den heutigen Ton: 
fegern immer zu denen, welche nicht minder durch Herrfchaft über alle Mittel 
ihrer Kunft, ald durd) dad Streben nad einem höheren, allgemeinen Ziele 
fi) auszeichnen; welche die Ueberzeugung, daß in der Tonfunft eine tiefere 
Bedeutung, ald blos die des Sinnenreized, verborgen liege, unter den vie 
len lebensleeren Coloraturen u. dergl. noch nit verloren haben. Er will 
wenigftend nicht blos der Form genügen, fondern ftrebt, diefelbe unzer- 
trennlicher mit dem individuellen Gehalte des Stoffed zu verbinden. Geſchieht 
dies nun auch nicht mit jener unbewußten Kühnheit, jener Freiheit des Geifted, 
die wir unter anderen an Beethoven bewundern, ſo iſt er doch zu Denen 
zu rechnen, die mit dem redlichſten Willen u. auch am wirkſamſten auf ber 
von Beethoven eingefhlagenen Bahn fortgeſchritten find. Und deren find 
wahrlich nicht fehr Viele. Die Snftrumentalmufiß verführt leicht zu jener 
Bedeutungslofigfeit, welde die wohlgruppirteften und wohlklingendſten 
Tonfiguren ſchnell veralten läßt. Stellt ſich Mendelsſohn ſolcher Verirrung 
nicht überall mit gleichem Glücke entgegen, fo find feine Töne doch immer 
geiftig belebt. Er ift ein ganzer Zonfünftler, durd Natur und Ausbildung. 
Er hat für Kopf und Herz Etwas zu fagen, u. vermag ed auf eine würdig 
ſchöne Weife auszudrüden. Am höchſten ſteht er freilich immer im Prafti 
ſchen und Techniſchen. Hier darf er fid mit jedem Meifter meffen. In 
feinen ſämmtlichen Werfen herrfcht forgfältige Arbeit, treu gehaltene Figur, 
Stimmenführung, Nachahmung aller Art, und was man fonft noch unter 
Arbeit verfieht. Wäre die Mufif eine Wiſſenſchaft, wir dürften ihn vier 
leicht an die Spitze aller Erfcheinungen in dieſem Gebiete fielen. So abet 
ift fie eine Kunft, die rein und tief aus dem Bufen quillt, aus dem heilig: 
ſten Innern des Gemüths ſchafft, und ſo möchten wir faſt glauben, daß die 
überwiegende Verſtandesrichtung, die wir in der Individualität des Com: 
yoniften wie in feinen Werfen wahrnehmen, und deren Borberrfchen — wie 
wir fagten — vielleicht eine Folge feiner ungewechfelten Schule ift, denn 
fein Genius zeigte fid, wo nod) Fein äußerer Einfluß ihn beberrfchen oder 
regieren fonnte, entfefjelt in einer höheren, ſchöneren Sphäre, — daß dieſe 
überwiegende Verſtandesrichtung der reinen Entfaltung jener unmittelbaren 
Kunſtblüthen Eintrag gethan habe und auch künftig noch thun werde. Lieb 
ſollte es und feyn, unfhäßbar wert), wenn wir einft zu dem Berenntniß 
gezwungen würden, daß dieſe Anſicht von und zu voreilig und irrthümlich 
gefaßt und ausgeſprochen wurde. | 

Mendes, Manoel, ein Portugiefifher mufifalifcher Schrifiſteller \. 
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Componiſt des 16ten Jahrhunderts, aus Evora gebürtig, war Anfangs 
Capellmeiſter zu Portalegre und zuletzt in feiner Vaterſtadt, wo er 1605 
farb. Bei feinen Zeitgenojien und Landöleuten ftand er in hohem Anfehn. 
Alle jungen Xonfeßer beeiferten ſich, Unterricht bei ihm zu befommen, und 
er bat wirklich auch mehrere tüchtige Schüler gezogen. Er ſchrieb: „Arte 
do Canto Chao“, mehrere 4= u. 5ftimmige Meifen, ebenfolde Magniftcate, Mo= 
tetten und noch verichiedene andere Werfe, welche der Mehrzahl nad aud 
jest noch auf der Königl. Bibliothef zu Liffabon aufbewahrt werden. 
Meneftrels oder Menetrierd, engl. Minstrels (bdeutfdy ei— 
gentlich Balladenfänger), vom franz. menestrier, welded wieder ab— 
ftammt vom lat. ministerialis, d. he ein Adeliger, welder Hofdienfte thut, 
waren zur ‚Zeit. Carld des Großen und überhaupt in dem Zeitalter der 
Ehevalerie diejenigen, weldye die Melodie zu, den Liedern der Dichter (Trou—⸗ 
badourd und Provenzalen) lieferten. Defterd trugen fie auch dieſe Melodien 
feldft vor, gewöhnlich aber die Dichter, die in dem falle dann Chan ter- 
res hießen, und von den Jongleuröd (f.d.), Fidelern auf einem geigen= 
oder lautenäynlichen Inftrumente begleitet wurden. Der Name war in 
England erft feit der normännifchen Eroberung gewöhnlid. Die M. find 
als die Nachfolger der alten Barden und Sfalden anzufehen, die Dicht: 
und Tonkunſt zugleich übten und felbftgebichtete Lieder zur Harfe abfangen. 
Die fcandinavifhen Bölfer verehrten ihre Kunft ald etwas Göttliched, ihre 
Perfonen wurden für heilig gehalten, fie waren Begleiter der Könige, und 
überall wurden fie mit Ehrenbezeugungen und Gefchenfen überhäuft. Als 
die Sachfen dad Ehriftentyum angenommen hatten, verlor fi in dem Maaße, 
wie die Wilfenfhaften fi verbreiteten, diefe rohe Bewunderung, und die 
Dichtfunft war nicht länger auf einen Stand befhränft. Dichter und Sän— 
ger (Meneftrelö) wurden 2 Perfonen. Dichtkunſt ward ohne Unterſchied 
von allen durch Wiſſenſchaft Gebildeten getrieben, und viele von den belieb- 
teften Bolfögefängen wurden in den Klöftern gebdichtet. Jedoch fuhren die 
Meneftreld fort, einen eigenen Stand zu bilden, und fie erwarben fidy ihren 
Unterhalt dadurch, daß fie in den Häufern der Großen zur Harfe Lieder 
abfangen. Hier wurden fie noch immer gaftfreunvlich und ehrenvoll aufs 
genommen, und es blieben ihnen. mandye Auszeichnungen, die ben Barden 
und Skalden ein fo großes Anfehen gaben. Im vierten Jahre der Regie— 
rung Ridyardd II. (1381) errichtete Johann von Gaunt zu Xutbury in 
Staffordfhire einen Gerichtähof der Mteneftrel5 (a Court of Minstrels) mit 
der Vollmacht, innerhalb 5 benachbarter Graffihaften den M. ihre Geſetze zu 
geben, ihre Streitigkeiten zu ſchlichten und diejenigen zu verhaften,, die vor 
dem Gerichtöhofe. der jährlid am 16ten Auguft gehalten wurde, zu er- 
fheinen fi weigerten. Ein Freiheitäbrief gab ihnen das Recht, einen 
König der M. (der auh König der Mufif u. Geigerfönig bieß) 
fammt 4 Beamten zu ernennen, die dad Präſidium führten. Diefe wurden 
jährlih mit vielen Feierlichkeiten gewählt. Gegen Ende des 16ten Jahr- 
bundert3 hatten die M. alled Anſehn verloren u. waren in der öffentlichen 
Meinung tief gefunfen, fo. daß 1597 die Königin von England eine Ver— 
ordnung erließ, nach weldyer umberftreifende M. ald Landſtreicher beftraft 
werden follten. Und feit diefer Zeit wird ihrer nicht mehr gedacht. 
Menetrier, Claude Frangoid, geboren zu Lyon am 10ten März 
1631 und geftorben am 21ften Januar 1705, war Geiftlier, ein gelehrter 
Jeſuit, aber auch tüchtiger Kunftfenner, gewandt befonderd in Anwendung 
und Compofition von Balletten. 1681 gab er heraus: „Des representations 
en Musique anciennes et modernes“; 1682: „Des Ballets anciennes et mo- 
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dernes, selon les regles du theatre“; und dann noch „Des remarques pour 
la conduite des Ballets“. Sein Aufenthalt theilte fi zwifchen Paris und 
Lyon. Ald er in lebterer Stadt einmal mehrere Jahre verweilte, Fam 
Ludwig XIV. dahin und ließ fih von ihm ein Ballet verfertigen, dad viel 
Auffehn machte. Auch zu Turin gab er, dahin berufen, bei Gelegenheit der 
Vermählung des Herzogs von Savoyen febr glänzende Schaufpiele der Art. 
Bon dem außerordertlichen Gedächtniſſe, das er befefien haben fol, erzählt 
Forkel im feiner Literatur eine interefjante Anefdote. 


Mengeliud, Georg, zulebt, d. h. um die Mitte des 17ten Jahr: | 


hunderts, Eapellmeifter des Bifhofd von Bamberg, war auch geboren da: 
felbft, und in feinen jungen Jahren Hauptmann in Baierifchen Dienften ; 
bat Bieled componirt, und aud) Manches in den Druck gegeben; doc), find 
von Allem nur noch Pfalm 51 (ald Motette bearbeitet), ein Heft 1: bid 6 
ftimmiger „Sacri Concentus et Dialogi“, und eine 4ftimmige Motette mit 
Begleitung von 2 Inſtrumenten bekannt. 60. 
Mengoki, Pietro, geboren zu Bologna 1626, lernte neben feinem 
wiſſenſchaftlichen Unterrichte von feinem 9ten Jahre an auch Singen und 
einige Snftrumente fpielen, ftudirte aber von feinem 18ten Jahre an be: 
fonders die Theorie ber Mufif, und mit foldyem Eifer, daß er um 1658, als 


Profefior der Mechanit an dem Collegium Nobilium zu Bologna, fhon | 


mehrere wichtige Entdedfungen im Face der Afuftif und Harmonie gemadt 
hatte und öffentliche Vorlefungen über verfchiedene Theile der Kunft hielt. 
Sein hauptfächlichites Willen legte er in dem Werfe „Speculazioni di Musica“ 
(Bologna 1670. 4) nieder. Hawfind tbheilt in feiner Gefhichte Bd. IV. 
pag. 229 weitläuftige Auszüge daraus mit. M's Tod fällt in die Ser Jahr 
des 17ten Jahrhunderts. 

Mengozzi, Bernardo, aus Florenz gebürtig, war nie Capell⸗ 
meifter dafelbft, wie Gerber in feinem alten Zohfünftlerlexicon meldet, es 
fey denn, daß er bei einer herumziehenden Schaufpielergefellfhaft, bei denen 
er die erftien Jahre feines Künftlerlebens zubrachte, den Titel erhalten und 
nachher eigenmächtig fortgeführt hätte, fondern er war ein vorzüglicher 
Sänger, und als folder berühmt von ohngefähr 1770 bid an feinen Tod 
(1800) durch die halbe Welt. Gegen 1780 Fam er aus Italien nad Lon: 
don und blieb hier bid 1786. Dann ging er mit feiner Frau, Unna Be 
nini M., nad Berfailles zu einer damals fehr berühmten Gefellfchaft it« 
lienifher Operiften, die dort bei Hofe fpielte, und machte von da aus 


auch zuweilen Fleine Ausflüge nach Paris, wo er namentlich. und mit feiner 
Gattin, im Concert fpirit. fi bören ließ. In den Nachridten von beiden 


Orten warb fein und feiner Frau höchſt funft: und ausdrucksvoller Geſang 
fehr gerühmt. Das ift aber aud) das Einzige und Lebte, was man über 
diefe feine Frau angemerkt. findet. Iſt fie auch nicht geftorben zu Ber: 
failled, fo läßt fich daraus doch ſchließen, baß fie ihr öffentliches Künſtler⸗ 
leben dafelbit befchloß. Bon ihm dagegen weiß man. noch beftimmt, daß 
er ſich durd die ganze Nevolutionszeit in Paris zu erhalten wußte, 
und von der Zeit an auch ald dramatifcher Componift, jedody nid! 
mit fonderlidem Glücke, verfuchte. Ald Sänger war er am Theatre du 
Monsieur angeftellt. Auf diefem brachte er 1794 von feiner Arbeit zur Auf: 
führung: „Gli Schiavi per amore“ ; dann 1795 „Une faute par amour“, und 


„Brunet et Caroline“, und 4796 „Les Habitans de Vaucluse“. Alle 4 Opern 


find Fomifch, und ‚mehrere einzelne Arien und Scenen find daraus gedrudt. 
Gleichwohl ſchätzten auch die Parifer ihn mehr "als praftifhen Sänger, benn 
ald Eomponiften, und felbft bei den tüchtigften Kennern bewahrte er biefen 


« 
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Ruf. Cherubini forderte ihn auf, mit ihm und Langlé gemeinſchaftlich eine 
Geſangsſchule für das neu errichtete Conſervatorium zu ſchreiben. Niemand 
war damals wohl geſchickter dazu als er, und Niemand war auch fleißiger 
im Sammeln der nöthigen Materialien; doch erlebte er das Erſcheinen des 
Biel verſprechenden Werkes nicht. Er ſtarb in Paris in den erſten Tagen 
bed Februard 1800. Indeſſen feßten die nachherigen Herausgeber der bes 
fannten „Sefangdlehre des Eonfervatoriums zu Paris“, Cherubini, Garat ıc., 
auch feinen Namen, aus Danfbarfeit für feine großen Bemühungen um 
dad Werf, auf deffen Titel, und zwar allen anderen Namen voran. Bon 
feinen Eompofitionen find no einige Rondo’3 und Arien mit Orchefters 
begleitung befannt. 17. 


Meno (ital.) — weniger; ftebt immer mit anderen Kunftwörtern zu 
deren näherer Beftimmung zuſammen, 3: B. meno forte — weniger ftarf 
(nämlidy ald vorher), meno allegro — weniger fchnell. Abpefürzt fchreibt 
man m., 3. B. mi. — meno forte; mp. — meno piano. Doch ift diefe 
Schreibart höchſt unfider; man kann unter dem einzelnen m. leicht audy 
ein anderes Wort verftehben, 3. B. unter mf. mezzo forte. Mean follte das 
ber meno immer men. oder mn. abfürzen. Gewiſſenhafte Componiften fchreis 
ben ed meiftend auch ganz aus. a, 

Mensa nannte Neuß bad von ihm erfundene Monodorb (f. dief. 
und H. G. Neuß). Mehrere Andere folgten ihm nachgehend darin. 

Menfhenftimme (renſchliche Stimme), f. die Art. Charak—⸗ 
teriftit der m. ©t. und Stimme; und als Orgelregifter auch d. Art. 


Vox humana. 


Menfur, von dem Iateinifhen mensura — Maaß, ohne weitere 
nähere Beftimmung worin ober in Beziehung worauf. Sin diefer allgemei- 
nen Bedeutung ift denn dad Wort auch ein ftehender Kunftausdrud in 
der Mufif geworden, ber dann feine Modiftcation erft durch die nähere 
Beziehung erhält, in weldyer er gebraucht wird. Man verfteht darunter 1) 
dad Zeitmaaß, alfo beim Bortrage eined Tonſtücks die genaue Beſtim— 
mung oder Eintheilung der Zeit, in weldyer jede Note einer gewiffen Noten= 
gattung auögeführt werden fol, und wodurd nicht allein die verhältniß- 
mäßige Dauer aller übrigen Notengattungen, fondern audy die Dauer eines 
jeden Taktes, d. i. der Grad der Gefchwindigfeit der Bewegung, in ber 
Zeit beftimmt wird. Angenommen ein Allegretto im Bierviertel-Taft er— 
fordert feinem ganzen inneren und äußeren Charafter zufolge eine Takt— 
bewegung, bei welcher jeded Viertel die Zeit einer Secunde einnimmt, fo ift 
diefer Zeitraum dad Maaß, die Menfur, nach welcher die ganze übrige Be— 
wegung beflimmt wird: ber ganze Takt dauert darnach dann 4 Secunden, 
ein Achtel nur eine halde Secunde ꝛc. Dad Weitere unter Tempo. Der 
Grad der Gefhwindigfeit der Bewegung eined Tonſtücks kann zwar meift 


ſchon aus feinem Charakter gefolgert werden, doc) wird berfelbe befannt= ' 


lich auch durch die Eomponiften felbft vorgefchrieben, entweder durch dar⸗ 
auf bezüglicye Wörter (Allegro, Adagio, Presto etc.) oder auch, u. befonders in 
neuerer Zeit, feitdem der Mälzel’ihe Metronom ſich ziemlich in Aller Händen be= 
findet, durch diefen; u. ſolche Zeichen od. vielmehr Bezeichnungen nennen Einige 
eben deshalb nun auch Menfurzeichen od. Menfuralzeichen,welder 
letztere Ausdruck übrigens nicht fo richfig ald der erite ift. — Häufiger als 
in dem Sinne von Zeitmaaß kommt das Wort Menfur 2) vor ald dad 
matbematifhe Verhältniß der Töne zu einander, alfo in dem 
Sinne von Intervall. Man fehe alle die darauf bezüglichen Artikel, 
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auch Canonik, deren Gegenſtand demnach die Menſur iſt. — Abgeleitet 
davon kommt dann 3) das Wort Menſur in der Inſtrumentenbaukunſt 
vor als die matbematifhe Eintheilung der wefentlidften 
Theile eined Inftrumentö, fowohlim Berhältniffe zu einander unter 
ſich als zuihrer Wirfung. Hier iftder Ort, wo dad Wort hauptſächlich als ter- 
minus techniens feſtſteht und aud) am häufigften gebraucht wird. Die E our 
firuftion aller Theile eines Inftruments, die Bezug auf die Klang- 
erzeugung haben, nennen die Infirumentenmader die Menfur des In 
firumentd. Natürlich ift nad) Art des Inftrumentö u. feiner Klangerzeugung 
auch diefe Eonitruftion fehr verſchieden, und ohnmöglich können wir uns 
bier auf eine allumfaffende Betrachtung derfelben einlajien, um fo weniger, 
als fih mit Worten im Ganzen doch nur fehr Wenig darüber allgemein 
verftändlih und allgemein gültig darthun läßt. Was in diefer Hinficht ge 
fheben fann, giebt der allgemeine Art. Snfirumentenbau im Nach— 
trage. Hier nur in Kürze nody Einiges, in wiefern die verfchiedenen 
Snftrumentenbauer unter fidy wieder in dem Berftändniß ihrer Menfur von 
einander abweidhen. Die Blafeinftrumentenmader nennen Menfur 
a) dad Verhältniß der Weite ihres Flingenden Rohrs zu feiner Länge, und 
bei Blafeinftrumenten mit Tonlöchern dann b) noch das Berhältniß dieler 
wieder zu jenem. Unter dem Art. Bladinftrument in feinem afuflis 
fhen Theile ift bereit das Meitere darüber verhandelt worden. Denen 
zunächſt nennen dann die Orgelbauer dasjenige Maaß Menfur, nad 
welchem die Länge und Weite einer Orgelpfeife auögemittelt wird, oder bie 
Proportion der Pfeifen in Anfehung ihrer Länge und Weite und deö Ber: 
hältniſſes ihres Aufſchnitts zu dem Pfeifenförper felbft, bei einem gegebenen 
Tone. Man fpridt daher aud von einer engen und weiten Menfur der 
Pfeifen, wenn nämlicy diefe eng, aber dann defto länger, oder weit und 
dann defto Fürzer find. Xöpfer giebt in feiner Orgelbaufunft pag. 36 und 
37 mehrere Menfuren nad den verfchiedenen Berhältnifien, ald: 1:% 
2:5,4:9 und 1:2; fpäterhin die Menfuren zu den Bohrungen für vers 
ſchiedene Principale, Cornette u. andere ein und mehrfache Stimmen nad) 
Weimar’fhem Maaß an. Früher wurde zum Orgelbau faft allgemein das 
Dresdener Maaß und zwar deshalb benußt, weil die darnach gearbeiteten 
Prinzipalpfeifen die zum Gefange einer Gemeinde nöthige und zweckmäßigſte 
Tonhöhe enthalten. und es bei Belehrungen faßlicher iſt, nur ein allgemei- 
ned Maaß zu haben. Jetzt weichen mehrere Orgelbauer davon ab und ar: 
beiten nad) rheinländifchen u. anderen fefiftehenden Maaßen. Die Saiten: 
Snftrumentenmader endlid befajien unter Menfur vornehmlich die 
verhältnifmäßige Ränge der Saiten zu der Höhe und Tiefe ber Töne, aber 
aud die Eonftruction des Reſonanzbodens, bei Inftrumenten mit Bunden, 
die Conftruftion diefer, die Entfernung der Saiten von einander, bei 
Elavierinftrumenten die Beftimmung der Hammerlinie, Theilung der Stifte, 
Schweifung ded Stegd, Entwerfung der Stiftlinie, die Schränfung der 
Saiten, Eintheilung der Stimmnägel, — kurz die Conftruftion aller Theile, 
welche beim Klingen ded Inftrumentes zufammenwirfen. Dad, was man 
Mehanidmud ıf. d.) nennt, Xangente, Hammer und fein Zugehör, if 
nicht damit einbegriffen. Wie gefagt, handelt der Art. Inftrumentenbau 
näher davon. Wenn man bei Inftrumenten von einer guten oder ſchlechten 
Menfur redet, fo ergiebt fi der Sinn ganz von felbft. Unter Furzer ober 
langer, großer oder Fleiner Menſur aber verfieht man, daß ber ganze Bau 
des Inftrument5 groß und weit oder Flein und eng aufammengehalten if. 
Eine Geige von: Furzer oder Fleiner Menfur bat einen Fleineren Körper 
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al gewöhnlich, Fürzeren Hals 2c., viel kürzere Saiten, daher aber auch 
engere Spielart. Ebenfo bei Clavieren. Auf die Höhe oder Xiefe der 
Stimmung bat eine Pleinere oder größere Menfur zwar feinen Einfluß, 
aber auf die Klangfarbe und auf die Kraft des langes. Diefe ift offenbar 
bei Weiten größer und voller, wenn bie Menfur des Inftruments größer 
ift. Soll bei Fleiner Menſur der Kraft des Klanges Nichts abgehen, fo 
muß die Stimmung nothwendig höher geftellt werden, und fo mag ed aller- 


dings Fommen, daß die Menfur theilweife mit fchuld ift an der erhöheten 


— 


und noch immer höher werdenden Stimmung der Orcheſter. — In hiſt o— 
riſcher Beziehung vergl. man auch den Art. Menſuralmuſik. 

Mensurabilis, was ſich meffen läßt, meßbar. In der Mufif 
mißt man nur mit und nad Zeit, Takt, ein mensyrabilis cantus ift 
daher ein der Zeit mefbarer oder abgemeffener, ein faftmäßiger Gefang, 
und fo auch mensurabilis musica eine taftmäßige Muſik. Siehe 
Menfuralmufit. | 

Menfuralgefang, f. Menfuralmufif. 

Menfuralift, pflegt man denjenigen Mufifer zu nennen, ber in 
einer firengen Zaftform, fireng taftmäßig, componirt, fingt, fpielt 2c.; dann 
verfteht man unter Menfuraliften inöbefondere aber diejenigen Tonſetzer 
und mufitulifhen Schriftfteller, welde auf die Einführung, Verbreitung und 
Berbefferung der Menſuralmuſik einen befonderen Einfluß ausübten. Na— 
türlicy gehören dieſelben alle der älteren Zeit an, da jebt ziemlich alle 
Mufit eine Menfuralmufifif. Man fehe das Weitere unter diefem 
Artifel. 

Menfuralmufif, au Menfuralgefang, musica mesura- 
bilis oder mensurata. 1. Unter diefen Benennungen ift die in beftimmte 
taftmäßige Ordnung gebrachte Mufif zu verfiehen, von dem Anbeginn des 
Zaftwefens bis zu deffen Bollendung im 16: und 17ten Jahrhundert: Ge— 
nauer läßt fi Begriff, und Periode der Menfur deöwegen nicht faflen, weil 
es in der Natur der Mufif liegt, daß fie niemald des Taktes oder doch eines 
zum Taktweſen führenden Rhythmus ganz entbehrt haben kann, und daß 
wiederum das Taktweſen zugleich mit der ganzen SKunftentwidelung ſich 
nur allmählig entfaltet und vollendet haben muß; fo daß man unmöglich 
einen beftimmten Moment alö den Anfang, einen andern ald die Vollen— 
dung angeben, oder auch nur fi hypothetiſch vorſtellen kann. Wohl 
aber find in der Entfaltung des Taktweſens gewiffe Stufen oder Perioden 
zu unterfcheiden, die und als wefentlide Wendepunfte gelten Fönnen, und: 
an denen wir die Fortbildung der Muſik in ihrem rhythmifchen Theile und 
deutlich zu machen wiffen. Ald erfte Periode fann und die Zeit gelten, 


wo die Muſik fi noch ganz an den Rhythmus der Sprade (ded Geſangs— 


texted) hielt, und deshalb auch Feine befonderen Zeichen für ihre Längen und 
Kürzen hatte und brauchte. Go folgte die griedifche Muſit (ſ. den Artifel 
gried. Rhythmus), und fo aud) der ältefte Gefang der chriftlicen 
Kirche der allbefannten Quantitätenordnung der Spradye, und begnügte fich 
an den zweierlei Rängen (Longam esse duorum temporum, brevem unius, 
etiam pueri sciunt, — Quinctilian Inft. B. 9 Kap. 4) des alten profobdi- 
fhen Zeitmaaßed. Allein eben jener rhythmiſche Grundzug im Wefen der 
Mufif litt dabei Feinen langen Stillſtand. Wenn ed aud) an urfundlichen 
Beweiſen aus den erftien Jahrhunderten fehlt, dürfen, ja müſſen wir doc) 
annehmen, daß wenigftend in den freieren weltlichen Gefängen und Tanzes 
weifen fih ein reicherer Rhythmus almählig entfaltet habe, während 
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die kirchlichen Geſänge, hyamentlich die Hymnen u. ſonſtige Gemeindelieder, 
bei den einfachſten profodifchen Formen ſtehen blieben. So entſtand nun 
nothwendig zwifhen Mufifforfhern und Spracforfhern eine Meinungs: 
verfchiebenheit, die, wie wir unter Andern bei Marius Victorinus lefen 
(Putschii Gramm, lat. auet. antig. p. 2412: Inter Metricos et Musicos propter 
spatia temporum, quae syllabis comprehenduntur, non parva discensio est. 
Nam Musici non omnes inter se longas aut breves pari mensura con- 
sistere, siquidem et brevi breviorem, longi longiorem dicant posse syllabam 
fieri), zunächft davon audging, daß die Mufifer feinere u. zahlreichere inter: 
fheidungen der Zeitdauer im Gefange nöthig fanden ald die Metrifer in 
der freien Poeſie, dann nothwendig auf genaue Beſtimmung und Bezeid: 
nung ber Zeitdauer (Geltung) und damit auf eine mannigfaltiger rhyth— 
mifirte Mufif führten” Hiermit beginnt die zweite Periode, die der 
Menſuralmuſik. In ihr tritt fogleich der älteſte aufzufindende Gegenfak 
mufifalifcher Schreibart hervor, der Uinterfchied von musica plana (oder can- 
tus planus) und musica mensurata; der cantus planus, glei dem heutigen 
Choralgefange, begnügte ſich (ausfchließlih oder mit fehr feltenen Aus— 
nahmen) an zweierlei Tonlängen, und gab den meiften Sylben gleiches 
Maaß, während die mus. mens. durch den Drang reicherer Mufifentfaltung 
hervorgerufen u. wiederum ihr höchft förderlich, ja unentbehrlich war. Daß 
aber ihre Kraft Anfangs Feineswegd ohne Anfechtung blieb, daß man den 
cantus planus vielfältig der Firchlihen Würde angemeijener oder allein an: 
gemeffen fand, ift aus der Mißbiliigung Pabft Johanns XXII. (Extravag. 
comm. 1, III. de vita et honest. cler. c. a. 1322 Avenioni) abzunehmen, der 
gegen die Anhänger der neuen Schule eifert, die, auf Zeitmaaß be 
dacht, neue Weifen anftimmen, den ernften gleihmäßigen Gefang in semi- 
breves und minimas auftriefeln, die Melodien mit Paufen zerfhneiden 2. — 
1. Wenn wir nun nad) Obigem annehmen müſſen, daß die Menfuralmufif 
nicht etwa die Erfindung eines Einzelnen in irgend einer beftimmten Zeit 
ift, fondern ſich allmählig und ununterfcheidbar heraudgeftaltet hat aus der 
vorher beftehenden yrofodifhen Rhythmik der Mufif, fo kann und doch dar: 
an liegen, den Mann und Moment genauer zu wiffen, in dem wir die 
erfte beftimmte Kunde des neuen Mufifwefens gefunden haben, in dem und 
daſſelbe erft gefchichtlich worden ift. Ald jenen Mann, und fogar ald den 
Erfinder der Menfuralmufif hat man lange Johann de Muris angefehen, 
um fo unbegreifliher (wie Kiefewetter in der allg. mufif. Ztg. Jahrg. 30 
über Franfo von Eöln erinnert), da diefer felbft auf einen frühern Autor 
verweifet. Diefer, in der That der erfte und befannte Autor über Menfur, 
it Franko von Eöln, deſſen Lebenzzeit Kiefewetter (a. a. ©.) mit beiferen 
Gründen als feine Vorgänger aus dem Aiten in die erfte Hälfte des 13ten 
Sahrhunderts febt. Aber auch Frank ift keineswegs der erfte Autor über 
haupt, der fi mit Menfuralmufif befchäftigt bat; er felbft beruft fich auf 
viele alte und neue Vorgänger. Die musica plana (fagt er in der Ein 
leitung zu feiner mus. et cantus mensurabilis in der Gerbert’fhen Cole 
tion) fey von einigen Philofophen ſchon hinlänglich abgehandelt und theore 
tifch von Boethius, praftifh von Guido, was aber die Tropen indbefondere 
betreffe, vom heil. Gregor erklärt; daher wolle er handeln „de mensurabili 
musica, quam ipsa plana musica praecedit tamquam principalis subalternati- 
vam, Nun finde er, daß Viele (quoniam cum videremus multos, tam novo8 
quam antiquos) über Menfuralmufif zwar viel Gutes gefagt, aber in Andes 
sem wiederum (in multis, maxime in accidentibus ipsius scientiae) mangelhaft 
geblieben oder gefehlt hätten. Ihr Gutes wolle er beibehalten, ihre Irr⸗ 
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thümer befeitigen, et si quid novi a nobis inventum fuerit, bonis rationibus 
sustinere et probare. Bon biefen Vorgängern Franks willen wir nichts 
Näheres. Kaum Ffünnen deren im 41= und 12ten Sahrhundert eriftirt 
haben; gute Autoren diefer Zeit, Johann Eottoniud, Engelbert, 
Abt von Admont, Bincentiud Bellovacenfid, behandeln das ganze 
Gebiet der Mufif und erwähnen gar nicht die Menfur. Bon Franf felbft 
fagt und ein alter Autor, daß er der erfte anerfannte Schriftfteller 
über Menfur geweſen fey (Non enim erat Musica tunc mensurata, sed pau- 
latim crescebat ad Mensuram usque ad tempus Franconis, qui erat' musicae 
mensurabilis primus auctor approbatus; Burney’3 Geſch. Tb. 2. ©. 182), 
und fo wird uns aus bdiefer Neußerung fowohl, wie aus der von Frank felbft 
audgefprochenen Unterordnung der Menfuralmufif unter die plane (ald eine 
subalternativa unter die principalis) Flar, daß der zuvor angedeutete allmäh= 
lige Entwidelungsgang des Menfuralwefens ſchon von den naheftehenden 
alten Autoren ald der richtige bezeichnet, und daß die Menfuralmufif noch 
zu Franks Zeiten nicht als nothwendige und unendlich reichere Entwices 
lung anerfannt, das Bewußtfeyn über fie no im Entftehen war. Bon . 
der Mitte ded 13ten Jahrhunderts an werden die Menfurallehrer häufiger, 
Mir nennen bier zunähft Walther Odington, Benediftinermönd von 
Evesham um 1240, wahrſcheinlich Zeitgenoffe und nächſter Nachfolger 
Franfd, Hieronymus de Moravia, Predigermönd um 1260, den ano= 
nymen oder pfeudonymen Verfaſſer eined dem Beda venerabilis zugefchrie- 
benen Traktats de musica quadrata seu mensurabili, den Oxrforder Mönd 
Kohn von Tewksbury, der 1388 Quatuor principalia arlis musicae ſchrieb 
und in der Ueberfchrift ‚des 'Capiteld vom Zeitmaaß (De figuris inventis a 
Francone, et de inventione minimae) auf Franf Bezug nimmt. Die minima 
bat Franf nicht gefannt; erft Odington führt eine Unterabtheilung ber 
semibrevis, die bei Franf bad Fleinfte tempus ift, auf, benennt fie minima, 
erflärt fierichtig, hat aber noch Fein befondered Zeichen dafür, oder vielmehr 
will ed.nicht einführen (figuras retinens semibrevis, ne ab aliis Musicis videar 
discedere), um fich in der Bezeichnung Feine Neuerung zu erlauben, da er 
ed doc) in der Sache felbft gethan. Die nächftfolgenden Rehrer find Robert 
de Handlo mit einem (wie ed fcheint 1326 oder etwas früher gefchriebe- 
nen) Commentar zu Franf: Regulae cum Maximis magistri Franconis cum: 
additionibus aliorum Musicorum compilatae; dann (oder auch wohl vor ihm) 
Marchettus von Padua, der über die musita plana fchon 1274, über 
Menfuralmufif aber (Pomerium in arte musicae mensuratae) zwifchen 1309 
und 1344 (denn er bdebicirt leßtered MWerf dem König Robert von Neapel, 
ber in diefer Zeit regiert hat) gefchrieben und auf Frank ald einen der älte- 
ren Lehrer der Menfuralmuflf Bezug genommen hat. Ebenfalld in der 
erften Hälfte de 14ten Jahrhunderts lehrt der fhon erwähnte Johann 
de Murid, im Anfange ded folgenden Jahrhunderts deſſen Commentator, 
Prosſsdocimus de Beldomandid aus Padua, ſchon 4422 dafelbft 
Profeſſor. Zuleßt (mit Uebergehung Unwichtigerer) find Franchinus Gafor 
und Johann Tinetor aus der lebten Hälfte des A5ten (und ber erſten des 
16ten) Jahrhunderts zu nennen. Hier fangen die Praftifer bereits an, von 
der übermäßig breiten Menfur, von dem tempus und modus (deren erftered 
unter gewiffen Borzeichnungen und in der Perfection bis 27, lebterer bis 81 
Tafte gelten Fonnte) abzugeben, den Noten eine ‚bleibende gleiche Geltung 
zuzugeftehen und das ganze vieldeutige und verwicdelte Menfurwefen zu be- 
feitigen. JSodquin be Prés und fein lehrender Schüler Adrian Petit 
Eoclicud find unter den Erften, die dad Gewirre der alten Menfur zer- 
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reißen. Letzterer warnt ſchon vor den Schriften der matbematifchen Ton: 
fünftler, die eine einfache Sache fo verwirrt haben. In der zweiten Hälfte 
deſſelben Jahrhunderts ift fchon das Dienfuralmefen, eine der verwickeltften 
Materien der alten Mufiflehre, fo gut wie antiquirt, und hiermit die 
dritte Periode, bie ded neueren Taktweſens, begonnen, die und bier 
nicht weiter angeht. Auch bier ift an feinen präcifen Abſchluß und Anfang 
zu benfen. Wie dad Menfuralwefen allmählig abfält, fo wächft das neuere 
Taktwefen allmählig hervor; und noch im folgenden Jahrhundert (felbft bei 
Lully) finden ſich Spuren einer nod nicht überwundenen Unſicherheit. — 
I. Was nun endlih den Inhalt der Menfurallehre anbetrifft, fo haben 
‚ wir fchon zuvor ihn als eine der verwideltften Materien der alten Mufif: 
lehre bezeichnen müffen. Er hat zudem nur für den Hiftorifer, und zwar 
nur für die Periode des Mittelalterd, Werth, und die wichtigften Werfe der 
Kunft find und erſchloſſen, ohne daß wir nöthig hätten, und in jenes Stu: 
dium zu vertiefen. Daher dürfen wir und bier nur mit einer allgemeinen 
Notiz begnügen. Die Menfuralmufif begann mit vier Notengrößen, hatte 
aber ſchon feit Obdington und John von Tewksbury deren fünf: maxima 
(oder duplex longa), longa, brevis, semibrevis und minima ge 
nannt. Anfangs bediente fie fi dazu geſchwärzter oder gefüllter Noten 
fopfe; dann (und zwar zuerft unfers Willens von Dufay (1380 — 1432), 
während Johann de Murid noch Nichts davon weiß) wurden biefelben Ge: 
ftalten mit offnen Köpfen, dann offne und gefüllte Köpfe untermifcht ge: 
braucht in mannigfadher Weile und Wertbveränderung. In der Mitte des 
ddten Sabrhundert3 waren diefe Geftalten 
2 d oder 


maxima longa brevis semibrevis minima 

die üblihen, bei denen wir mit Uebergehung aller Neben= oder früheren 
Geftaltungen ftehen bleiben wollen. Man ſieht in der brevis, semibre- 
vis und minima bie Urtypen zu unferer Zweitakt-, Takt- und halben 
Taktnote. Allein die Menfurallehre blieb nicht, wie unfere Geltungslehre, 
dabei ftehen, der Semibrevis den Werth von zwei Minimen, der Brevis 
den Werth von zwei Semibreven zu geben. Die Werthbeftiimmung oder 
Theilung der Semibrevid nannte fie Prolatio, und unterſchied die prolatio 
major, wonach eine Semibrevid drei Minimen gälte, und die prolatio 
minor, wonad fie nur zwei Minimen enthielte. In gleicher Weiſe unter: 
fchied fie an der Brevis dad tempus (wieder Werthbeftimmung oder Theis 
lung) perfectum, wonad eine Brevis drei Semibreven, und das tempus 
imperfectum , wonach fie nur zwei GSemibreven hätte; endlich wieder ben 
modus major, wonad eine Longa drei Breven, und den modus minor, wo— 
nad) fie zwei Breven enthielte. Diefe verfchiedenen Verhältniffe Fonnten 
mannigfach gemifcht oder verbunden werden. Sin der major prolatio tempo- 
ris perfecti 3. B. hatte eine Brevis drei Semibreven, jede Semibrevid 
drei, alfo dieBrevid neun Minimen; in der major prolatio temporis im- 
perfecti hatte die Brevis zwei Semibreven, jede diefer aber drei, alſo die 
Brevis ſechs Minimen ; in der minor prolatio temporis perfecti hatte Die 
Brevid drei Semibreven, jede diefer aber zwei Minimen; in der minor 
prolatio temporis imperfecti hatte die Brevid zwei Semibreven, die Semi⸗ 
breven zwei, alfo die Brevis vier Minimen. Das Zeichen für alle dieſe 
Eintheilungdarten war Kreid und Halbfreis mit oder ohne Ziffer, mit oder 
ohne Punft. Modus major und minor wurden mit 


3 und O3, ; 
major prolatio temp, perfecti, und maj. pr. temp. imp. mit 
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un 
minor. prol. temp. perf. und min. prol. temp. imperf. mit 


und | 

angezeigt ; dad Nähere und die mehrfachen Abweichungen müffen hier über— 
gangen werden. Hiernächſt bediente ſich die Menfuralfunft ded Punktes, 
aber ebenfalld in mannigfacdher Bedeutung. Sie unterfchied den punctus 
perfectionis, ber die Note, hinter welcher er ftand, aus einer imperfecten 
zu einer perfecten machte; den punctus additionis, der einer Minima (die 
weder perfect noch imperfect feyn Ponnte, da fie nicht weiter getheilt wurde) 
eine um die Hälfte verlängerte Geltung gab (beide Punfte haben alfo gleiche 
Wirkung mit dem bei und gebräuclichen); endlich den punctus divisionis, 
der, einer Pleinern auf eine größere folgenden Note (z. B. einer Semi- 
brevid, die auf eine Brevis folgt) beigefügt, bewirfte, daß fie der größern 
einverleibt, die Geltung der größern durdy fie vermehrt ward, wie bei uns 
durd Bindung, fo daß dadurch eine imperfecte Note perfect, eine perfecte 
imperfect, jene von 2 auf 3, diefe von 3 auf 4 Xheilgrößen gebracht ward, 
z. B. eine imperfecte (zwei Semibreven enthaltende) Brevis auf drei Semi- 
breven, eine perfecte (drei Semibreven enthaltende) Brevis auf vier Semi— 
breven. Berwicelter wurde dad ganze Weſen durdy die Zufammenfüguns 
gen verſchiedener Töne und Geltungen in eine Notenfigur. Man bediente 
fi) nämlid dazu 1) mannigfader Figuren der plica und mannigfacher 
Geftaltungen ber ligatura. Plica nannte man die befondere Geftaltung 
einer Longa, Brevis und Gemibrevis (bei leßterer Fam fie nur felten und 
nur in Ligaturen vor), woburd die eine Note außer ihrem Tone den näch— 
ften höhern oder tiefern mit andeutete, durch den mam einen fanftern und 
vollfommeneren Wohlflang (Marchettus fagt im Pomerium mus. mens.! 
plica fuit inventa in cantu, ut per ipsam aliqua similia duleius proferantur, 
quod fuerit ad constituendam perfectiorem seilicet harmoniam) in den ver= 
einten Stimmen zu erreichen dachte. Go deutete z. B. ein rechts an einer 
Brevid auffteigender Strich, oder beffer zwei auffteigende Striche, deren 
rechter der längere war, eine auffteigende ; ein recht3 abwärtögehenber Strich 
oder zwei dergleichen, deren rechter länger war, eine abfteigende Plica an 
u. f. w. Ligatur aber war die Berfnüpfung oder Verſchmelzung mehre— 
rer einzelnen Noten zu einer einzigen Noten und Tonfigur, für deren Ein= 
theilung wieder verwicelte Regeln nothwendig wurden. IV. Die ganze 
unter III. angedeutete Lehre betraf nun blod dad Takt- oder Geltungs— 
weien. Aber auch dad Tempo follte angedeutet werden, und dies geſchah 
dur Ziffern nad der Weiſe unferer Taftvorzeichnung und nad überaus 
verwicelten, zum Theil widerfprechenden Regeln und Gewohnheiten der 
Proportionenlehre, die wir beffer bier unberührt laffen, da fie fchon 
zu Anfange des 17ten Jahrhunderts nur zu Räthfelcompofitionen im Schwange 
war und, wie erwähnt, Josquin fchon von ihren Spißfindigfeiten (außer in 
einzelnen Werfen gleihfam zur Probe feines Könnens) befreite. Man 
vergleiche über die ganze Lehre außer den zum Theil angebeuteten Quellen 
Burney’5 und Forkel's Auszüge aud den eltern, Winterfeld in feinem 
Gabrieli und mehrere Mittheilungen Kiefewetter’3'u. A. in der Leipziger 
allgem. mufifal. Zeitung, bier audy den Art. Rote. ABM. 

Menfurbrett, dasjenige Brett, auf weldem die Inftrumenten= 
macher dad Maaß der einzelnen, zur Menfur gehörigen Theile ihrer In= 
firumente vorgezeichnet haben, um fchneller darnach arbeiten zu fünnen unb 
nicht bei jedem neuen Inftrumente auch die Menfur (f. d.) aufs Reue 
berechnen und einrichten zu müffen. 
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Menfurzeihen, f. Menfur. 

Mente, Johann Friedrid, geboren am Iten November 1698, war 
der Sohn des Königl. Zofverwalters und Organiften zu Rothenburg an 
der Oder, Samuel Mente, eines nah Matthefond VBerfiherung nidt un— 
geſchickten Componiſten. Bon diefem erhielt er denn auch den erften Unter: 
richt in der Mufif, 1715 aber Fam er zu dem damald berühmten Univerfitäts: 
mufifer Simon zu Franffurt, bei dem er 2 Jahre verweilte. Dann befudhte 
er 1718 Dresden und Leipzig, und ging von da nad Glaucha zu dem Or— 
ganiften Meifchner, bei welhem er den Contrapunft ftudirte, und 1727 er: 
bielt er den Ruf nad Liegniß ald Organiſt an der dortigen Frauen— 
firde. Er ftarb um 1760. Um die Mufifcultur feiner Gegend bat. er jich 
große Verdienſte erworben. Go brachte er es durch feine unabläffigen Be- 
mühungen auch dahin, daß 1736 in feiner Kirche eine neue Orgel von 34 
Stimmen nebſt Paufen und Glodenfpiel mit 2 Manualen u. Pedal erbaut 
wurde. Daneben componirte er Biel für die Kirche, noch Mehr aber für 
die Kammer. Bon feinen vollſtimmigen Sonaten, Eoncerten und anderen 
Piecen für Clavier und Gamba wurde in Leipzig ein Gambenconcert mit 
Generalbaß gedrudt. Matthefon führt in feiner Ehrenpforte, wo auch M's 
Autobiographie zu lefen ift, aber noch viele andere von feinen Compofitionen 
namentlich auf. Nach jener Autobiographie war M. aud) der Lehrer von 
5 Prinzen, 20 Grafen, 3 Gräfinnen, 9 Baronen, 3 Baronefjen und 20 Edel: 
leuten gewefen. Lwe. 

Menuet, nicht ganz richtig Menuett gefchrieben, italienifch M e- 
nuetto, urfprünglic, ein franzöſiſcher, aus Poitou ſtammender, höchſt gras 
ziöfer Nationaltanz, der in langfamem und gravitätifchem Tempo ficy be: 
wegt. Die erfte Menuet tanzte Ludwig XIV. mit einer feiner Maitrejien 
1653 zu Berfailled, und die Muſik dazu hatte Lully gemacht, der Vater der 
beroifchen Oper in Frankreich. Man findet‘diefe Menuet in der Leipziger 
allgem. mufifal. Zeitung 1806 pag. 767. Gie fteht, wie alle Menueiten, in 
einem mäßig geſchwinden Dreiviertel-Tafte, und hat 2 Reprifen, von denen 
jede 8 Takte enthält, und in dem aAten Takte immer einen fehr merfliden Ab: 
ſatz macht. Alle drei Biertel in einem Takte haben gleichen Zeitwerth, und 
dad ift dad Charakteriſtiſche des Rhythmus einer Menuet. Die erfte Repriſe 
kann fowohl mit einer Cadenz in der Haupttonart oder in der ihr zunächſt 
verwandten Yonart, ald auch mit der Halbcadenz der Haupttonart fchließen. 
Um bei dem ganzen Xanze, deſſen mufifalifher Charakter reizender Anftand 
verbunden mit edler Einfachheit ift, der Mufif mehr Mannigfaltigfeit. zu 
geben, hat man mit der Hauptmelodie noch eine zweite Melodie von der 
nämlichen rbythmifchen Einrichtung verbunden, die mit jener wechſelsweiſe 
vorgetragen wird, und zu welder man gewöhnlich eine der nächſtverwandten 
Fonarten wählt. Weil man ehedem gemeiniglich die Hauptmelodie nur 
2ftimmig feste, und fie von der erjten und zweiten Violine im Einflange 
vortragen ließ, fo bediente man ficy fpäter, gerade um ber noch größeren 
Mannigfaltigfeit: willen, bei der zweiten Melodie des Zftimmigen Satzes, und 
fo erhielt ‚diefe gewiffermaßen angehängte zweite Menuet den Namen Trio, 
aber au Menuetto alternativo oder secundo. Auch bildete man 
mehrere verfchiedene Arten von M. aus, befonderd bei den Franzofen. So 
hatten diefe 3. B.eine M. gentil, in welcher die langfamen Bewegungen ber 
gewöhnlichen M. mit der rafchen Anglaife ähnlichen wechfeln; eine M. à la 
Vigano,M.älareine, M. a la cour etc, Diefe alle aber unterfchie= 
den fi) weniger in ber Mufif ald in den Tanztouren; hatten fünjtlichere 
Pas u. wurden daher meift nur von Kunfttänzern auögeführt. Die Krebs= 


- ihre - 


Menzel — Slercadante 667 


menuet, Menuetto cancherizante, hingegen iſt eine rein muſi— 
kaliſch abgefonderte Gattung: ed ift eine Menuet, die rüd: und vorwärts 
gefpielt werden fann. Gewöhnlid enthält fie mur 8 Takte. Die erften 4 
Takte bilden vor= und rückwärts gefpielt die erfte Reprife von 8 Xaften, 
und bie zweiten 4 Takte ebenfo die zweite Reprife. Doch kann dad auch 
noch anderd eingerichtet werden. Ein Beilpiel folder Krebömenuet findet 
man unter anderen in-der Leipz. allg. mufif. Ztg. a. a. DO. — Daß man 
die M. fo wie andere Tangmelodien in fog. Suiten und Parthien einzus 
f&ieben pflegte, war fchon zu Anfange de3 vorigen Jahrhundertd eine alte 
Sitte. In der Mitte deifelben fing man in Deutfhland, wohin fidy die 
M. ſchon im 17ten Jahrhundert überfiedelt hatte, jedoch au an, in Gin 
foni und mehrftimmigen Sonaten fie mit dem Trio eine befondere Ab— 
theifmg ausmachen zu laffen, und namentlid waren ed Haydn u. Mozart, 
die diefe Sitte in Aufnahme bradten. Doch band man fid, aldbann nicht 
fireng an den Charafter der eigentlichen M., bie zum Tanze gefpielt ward, 
fondern wid fowohl im Tempo ald im Rhythmus ganz davon ab. Jenes 
ward bedeutend ſchneller und diefer ziemlich ganz ber Willführ anheim ges 
geben. — Schubart fagt in feinen Ideen zu einer Aefthetif der Xonfunft: 
„bie Menuet ift ein zierlibed, in Kunft gefleideted Compliment nad dem 
Geifte der Franzoſen“. Wirklich auch fpiegelt fi in der wahren M. ganz 
der Charafter ihres erften Tänzers ab, nur muß man annehmen, daß bie 
Franzoſen ehedem fie doch wohl etwas fchneller tanzten uud fpielten als 
fpäter wir Deutfde, die ehedem alle gefellfchaftlihen Tänze damit zu er: 
öffnen pflegten. — Der Name Menuet Ffommt ber von dem franz. menu — 
Plein, zierlic, weil der Xanz- mit Fleinen, zierlich abgemeffenen Schritten 
getanzt wurde. Jetzt ift er in jeder Hinficht weniger im Gebrauch, und 
wird vielleicht bald ganz vergeffen feyn. Zum Schluß führen wir nod) an, 
daß Viele auch der M. fagen, weil ed im Stalienifchen iTM. beißt; unferer 
Anſicht nad) muß ed aber heißen die M., obſchon aud) der Franzofe fagt 
le M. ++. 
Menzel, Ignatz, eim berühmter Orgelbauer zu Breslau, arbeitete 
zu Anfange bed 18ten Jahrhunderts gemeinfhaftlich mit feinem Gohne. 
Bon den vielen Orgelwerfen, die er mit diefem verfertigte, zeichnen ſich 
befonderd aud: die 36ſtimmige Orgel in der 11000:Jungfrauenfirdye zu 
Breölau (gebaut 1711, 1807 aber abgebrannt), die in der St. Corporiskirche 
ebend. mit 21 Stimmen und 4 Bälgen, die zu St. Barbara edend. und von 
berfelben Größe, die in der Peter-Paulfirhe zu Liegnig mit 31 Stimmen 
und 4 Bälgen, in der Pfarrfirche zu St. Nimptfch mit 20 Stimmen, und 
die zu Landshut mit 47 Stimmen und 4 Bälgen. Auch wird fein überaus 
rechtſchaffener, redlicher Charakter fehr gerühmt. 

Mercadante, Saverio, Capellmeifter an der Domfirche in No— 
vara und in feinem Baterlande fehr befannter Operncomponift. Er ift, zus 
folge feiner eigenen Angabe, im Jahre 1798 in Neapel geboren und ftudirte 
die Mufif im dafigen Real-Collegio di Mufica di ©. Sebaftiano, war aber 
zuerft für die Bioline beftimmt und widmete fich erft fpäter der Tonſetzkunſt. 
Er componirte nun Anfangs 6 Jahre hindurch verfchiedene Inftrumental: 
ftüde, als: Ouverturen, Ballette, Harmoniemufiten ıc. Zingarelli, ald Direcz 
tor der Lehranftalt, der ſich feiner befonders annahm , rieth ihm jedoch ernft= 
fichft, er möge ſich mehr der Bocalmufif befleißigen, demzufolge M. aud) im 
Jahre 1818 eine große Eantate für's Theater Fonde in Neapelfchrieb. Bald 
darauf verließ er indeß bad Confervatorium ohne Zingarell?’3 Zuftimmung, 
und diefer hat deshalb wiederholt und nachdrücklich erklärt, daß er ihn 
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keineswegs der Schule entlaſſen habe. M. erhielt hierauf eine Anſtellung 
als Componiſt am großen Theater S. Carlo in Neapel, woſelbſt ſeine erſte | 
Oper „l’Apoteosi d’Ercole“ im Jahre 1819 mit vielem Beifalle gegeben wurde, 

und man ihn fogar mitten in der Oper, nad) einem Xerzett, auf die Scene 

rief. In demfelben Jahre componirte er noch für’ Teatro nuovo in feiner 

Baterftadt die Opera buſſa „Violenza e Costanza*, welche ebenfalld gefiel. 

Im Jahre 1820 gab man von ihm auf ©. Carlo eine andere neue Oper „Ana- 

ereonte in Samo“ betitelt, welche großen Beifall erhielt. Hierauf ging er 

nad Rom u. componirte für's Theater Valle die Op. buffa „il Geloso rav- 

veduto*, und zum Garneval 1821 die Op; ser. „Scipione in Cartagine“ für's 

Theater Argentina dafelbft, welche beide gefielen. Im Frühlinge 182Pfchrieb 

er für Bologna die Op. ser. „Maria Stuart“ mit ziemlichem Beifafl, m | im 
Herbft deſſelben Jahrs für Mailand dad Melodramma semiserio „EWa e 
Claudio“, welches fehr günftige Aufnahme fand. und im Clavierauszuge ge= 
ftodyen ift. Bon Mailand aud wurde er auch unter den italienifchen Maeftri 
der neueften Zeit nächft Paer, Roffini und Generali ald der befte genannt; 
was jedody Genie oder eigene Schöpfungdfraft anbelange, fo fehlen ihm 
Diefe faft gänzlid und er bleibe immer nur Nadahmer, mitunter auch 
Eopift der ältern und neueren italienifchen, wohl auch der deutfchen Mufif. 
Doch zeichne ſich die feinige dur Etwad aus, wad fehr Biel fagen wolle, 
nämlich durch eine außerordentlihe Sangbarfeit; und da ed ihr auch nicht 
an effectvoller Inftrumentirung mangele, fo ließe fich hieraus die faft immer 
beifälige Aufnahme feiner Opern leicht erflären. Zum Carneval 1822 com= 
ponirte hierauf M. fürd Theater alla Fenice in Venedig die Opera seria 
„Andromico“, und noch in demfelben Jahre für Mailand „Adele et Emerico“ 
(Op. semiseria),; welche indeß beide fiasco machten oder mißftelen; und noch 
fhlimmer erging es feiner Op. tragico „Amleto“, welde 1822 in Mailand 
auögepfiffen wurde. Im Jahre 1823 fchrieb er „Alfonso ed Elisa“ zum 
Earneval für Mantua, welche theilweife gefiel; „Didone“ (Op. seria) zum 
Garneval für Zurin, welde Furore machte, und „Gli Seiti“ (Op. buffa) 
fürd Theater ©. Carlo in Neapel, welde durdfiel. Im Jahre 1824 ſchrieb 
er für Nom „Gli Amiei di Siracusa“ (Op. ser.), mit großem Beifall. Im 
Sunius 1824 kam Mercadante in Wien an, febte dafelbft feine Oper „Elisa 
e Claudio“ in die Scene und componirte audy 3 neue Opern, nämlid „Do- 
ralice“ (Dramma serio in due Atti); „le Nozze di Telemaco ed Antiope“ 
(Azione Iyrica in due parti), und „il Podesta di Burgos“ (Melodramma gio- 
cosa in due Atti), welche aber ſämmtlich wenig Beifall fanden und getadelt 
wurden. Im Jahre 1835 feßte er „Nitocri“ (Op. ser.) zum Carneval für 
Zurin, welche gefiel, und „Erode, ossia la marianna“ (Op. ser.) zum Car: 
neval für Venedig, welche durchfiel, fo wie 1826 „Ipermestra“ (Op. ser.) fur 
das Theater ©. Carlo in Neapel, wo fie wenig Beifall fand; ond „Donna 
Caritea, Regina della Spagna“ (Op. ser.) für Venedig, welche in hohem 
Grade Furore machte und im Clavieraudzuge geftochen ift. Im April 1826 
engagirte ihn der Impreffario des italienifhen Theaters in Madrid auf 
7 Monate für 1000 fpanifche Thaler mit der Verpflichtung , während diefer 
Zeit zwei neue Opern für Madrid zu componiren, von denen indeß nur die 
Opera buffa „il Posto abbandonato“ befannt geworben ift, welche gefiel. Im 
Sabre 1827 fchrieb er die beiden Opern „Ezio“ für Turin und „il Monta- 
naro“ (Op- buffa) für Mailand, weldye beide einerlei Schickſal hatten, näm⸗ 
lich durchfielen. Im Jahre 1829 befand er ſich in Cadix, ſetzte für dieſe 
Stadt die Op. buffa „Repressaglia“ mit vielem Beifall in Muſik, und reifte 
im Sommer befjelben Jahrd nach Mailand und Bologna, in welchen Städten 
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er einige bedeutende Sänger und Sängerinnen für dad Theater in Cadix 
anwarb und mit bdiefen wieder dahin zurüdfehrte. Im Jahre 1830 war er 
ald Mufikdirector beim Hoftheater in Mabrid angeftelt und componirte bier 
in demfelben Jahre die Opera buffa „la Festa di bronzo“. Sierauf wandte 
er fich wieder feinem Baterlande zu, und fchrieb 1831 für Neapel die Op. 
ser. „Zaira“, welche fehr gute Aufnahme fand, fo wie 1832 für Xurin die 
Op. ser. „I Normanni in Parigi“, welde gefiel, und für Mailand die Op. 
romantica „Ismalia ossia morte ed amore“, bie nicht die befte Aufnahme 
fand. Zu Anfange ded Jahrs 1833 erhielt er unter vielen Concurrenten 
die durch den Tod Generali’ erledigte und fehr einträglihe Stelle als 
Eapellmeifter am Dom in Novara, welche ibm mit allen zugeficherten Vor— 
theilen jährlid 1000 Dufaten einbringt. Als folder componirte er noch 
1833 für Mailand die Opera seria „il Conte d’Essex“, welche aber fiasco 
machte, v. Wzrd. - 

Ueberfhaut man Mercadante3 Wirken ald Tonſetzer, fo fcheint er in 
der That zu den vielen zu gehören: ils n’ont qu’un opera dans le ventre — 
wie die Franzofen fagen. Ohne ein großer, ein gediegener Tonfeßer zu 
feyn, ift er doch nicht ohne Talent, und hilft er ſich mit fog. Reminiscenzen 
oder, beſſer gefagt, mit Audfchreiben zuweilen, fo bat er doch auch mandye 
berrliche originelle Gedanfen, und einige feiner Opern hätten offenbar ein 
beiferes Schidfal verdient. Die befte unter allen ift wohl jene „Elisa e 
Claudio“. Sie ift charafteriftifcher ald irgend eine von allen, welde er je 
auf die Bühne brachte, in denen er meiftend dem Gößen des Tages ge— 
opfert oder ihn vielmehr beftohlen bat. Sie enthält die meiften wirklich 
originellen und trefflid gearbeiteten Stüce, wie 5. B. einen Chor, wo ber 
vornehme Schwiegervater feiner, aus niederem Stande gebornen, Schwieger= 
tochter ihre Kinder rauben läßt; ein faft'tragifch gehaltenes Duett, in wel- 
chem der Bater dem Sohne feiner Mißheiraty wegen mit dem Fluche droht; 
ein anderes Fomifches Duett zwifchen der Mutter und einem Marcheſe; 
eine Arie der verzweifelnden Mutter x. In Deutfchland find- M's Opern 
bis jest noch nicht öffentliches Gut geworden. dv. Ned. 


Mercadier, eigentlich Merc. de Bolefta, jetzt jedoch nur unter 
dem Namen Meercadier befannt, f. Literatur. 


Merchi, der Name eines in ber zweiten Hälfte ded vorigen Jahr⸗ 
hunderts weit berühmten Guitarrvirtuoſen. Er war ein Italiener von 
Geburt, hielt fich jedoch die längfte Zeit feined Lebens in Paris auf. Schon 
1753 war er dafelbft, und gab jährlich eine Sammlung von Arien, Prä— 
Iudien und andern Kleinigreiten heraus. 1767 war bereit3 der 15te Theil 
davon erfchienen. Nach Paris war er mit feinem Bruder gefommen. Das 
mals fpielte er aber Galadcione; erft weil in Franfreich die Guitarre fo 
fehr beliebt war, nahm er diefe zur Hand. 1777 ließ er druden: „Traite 
des agremens de la Musique, executes sur la Guitarrr etc.“. Später fcheint 
er ſich nach London gewandt zu haben, wo Solo’3 und Duetten für Guis 
tarre von ihm erfhienen. Die Zeit feines Todes, und auch wo er geftorben 
ift, haben wir bis jest nicht in Erfahrung bringen fünnen. 


Mercuriud, von den Griechen Herm ed genannt, Sohn ded Zus 
piter und der Maja, einer von den Töchtern des Atlas, auf dem Arkadiſchen 
Berge Eyllene, dem älteften Siße feiner Verehrung, geboren. Die uralten 
Arfadiichen Sagen von feiner Geburt erzählt und die nur fog. Homerifche, 
aber doch fehr alte Hymne auf den Merfur. Schon in der vierten Stunde 
nad) feiner Geburt fprang er der Mutter vom Schooße, verließ Höhle und 


* 
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Wiege, und ward der Erfinder der Lyra oder Laute. Er fand nämlich eine 
Schildfrötenfhaale im Grafe. Ueber die gewölbte Dede fpannte er ein 
Stierfell, durch den Rüden bohrte-er Löcher und zog fchilfene Röhren hin: 
durch, verfah fie mit Steg und Griffen, fpannte Darmfaiten darüber, und mit 
dem Plectrum fie berührend, befang er die Liebe des Zeus und der Maja, 
feine Geburt, die Nymphen und die mütterlibe Grotte. Aus Begierde nad 
Fleifch ging er mit Einbrudy der Nacht nach Pierien zu den heiligen Heerden 
der Götter. Fünfzig Ninder trieb er rücklings davon fort. Er felbft folgte 


rücklings nad), und band fi, um die Fußtritte zu verwirren, Reiſer um 


die Füße. Er trieb die Rinder in die Stallungen feiner Höhle. Ald er 
wieder in ber Wiegelag, kam Apoll u fragte nach feinen Rindern. Er ftelltefic, 
als fchlafe er, und geftand aller Drohungen ungeachtet Nichts. Nun follte 
Jupiter entfcheiden. Der lachte über ded Knaben Lift. Als Apoll fah, daf 
fhon 2 von den Rindern gefchlachtet waren, erftaunte er noch mehr über 
des Knaben Stärfe und band ihm die Hände. Augenbliclicy fielen die Fer 
fen wieder ab, und durdy ein Kunſtſtück M's ftanden die Rinder paarweilt 
gefeffelt. Merfur ergriff darauf die Zither und fang dad Lob der Götter. 


Apoll voll Bewunderung fhwur, daß er ihn zu den Göttern führen werde, 


Merkur lehrte ihn dafür die Zither und ſchenkte fie ihm, erfand bald darauf 
aber die Flöte. Gleiche Wünſche von Seiten Apolls führten eine Art Ber: 
trag berbei, nach welchem ihm Merfur aud) die Flöte überließ und bafür 
Auffeher ber Heerden ꝛc. ward. So weit hat diefer verwidelte und weit 
audgedehnte Mythus für den Mufifer Intereife. Alles Uebrige geht nid! 
unfere Kunft an, und kann von dem MWißbegierigen in mythologifdhen Bir 
chern nachgelefen werden. Das Erzählte leidet bei Anderen auch noch einige 
Abänderungen. Dad Mefentliche bleibt indef. Was ald wichtig nod ir 
merft werden muß, ift, daß Einige fagen, Merc. Hermeöd habe die Zither 
zwar erfunden, Merc. Thaut aber die Saiten vermehrt. Allerdings fam 
Mercurius fpäter mit dem morgenländ. Thaut oder Thoyt zufammen, allein 
ed bleibt doh immer biefelbe Perfon. Der Name Hermes bedeutet Schäfer: 
die Charitinnen hatten den erfindungsreichen Arfadier zuerft dad Inftru: 
ment Apollond erfinden laffen, u. nun traf er mit Apollo zufammen. Schon 
dad arfadifhe Schäferleben hatte ihn zum mufifalifhen Gott gemacht, abet 
Arfadien felbft ihm wohl nod Fein andered Inftrument gegeben ald den 
Pan, die fiebenröhrige Hirtenpfeife, und nur erft die Mythologie macht ihn 


dann auch zum Erfinder der einröhrigen. Aber ſchon dies und fein allge: 


meiner Charafter gab ihm aud) Antheil an einem dritten Theil der griech 
ſchen Beziehung, weldye mit Gymnaftif und Rhetorik audy die Mu ſik ver 
band. So ohngefähr erflärt man die ganze Gage. Dr. Sch. 

Mercy oder Merci, Lewis, ein englifher Birtuod auf der Flöte 
a bee, lebte zu London, componirte Mehreres für fein Inftrument, und 
blühete befonderd um dad Jahr 1730. Um die damals in England immer 
beliebter werdende Querflöte oder deutſche Flöte, wie fie die Engländer 
nannten, zu verdrängen, brachte er auch eine Verbefferung auf feinem In⸗ 
firumente an, ſo daß fi deſſen Tonumfang mittelft eines Schnabel um 
eine ganze Quarte erweiterte; ed half aber Alles Nicht. Er war ber Iehlt 
Birtuofe auf der Flöte a bec, den England bewunderte, und feine Sonaten 
und Solo's für dad Inftrument wurden mit ihm vergeflen. 

Mereaurf, Nicolad Sean, geft. zu Paris als Profeffor der Mufit 
am damaligen dafigen Nationalinftitute 1797, im 52fterr Jahre feined Kebend, 
war bis an feinen Xod einer der beliebteften und auch würdigften franzoß⸗ 
fhen EComponiften für Theater und Cammer. Bor der vorleßten 
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fhen Revolution, d. h. bis 1787, war’er Organift an ber Kirche St. Sau: 
veur zu Paris; dann erhielt er aber nach der Revolution, in Folge feines _ 
bedeutenden Rufs ald Tonſetzer, jene Stelle. Als Organiſt fchrieb er die 
Opern : „La Ressource comique“, „le retour de tendresse*, „Domenon et 
Beauval“, Einiged zu Paeſiello's „Duel comique“ und zu Anſoſſi's „Inconnue“, 
„Läurette“, „Alexandre aux Indes“, und die große Cantate „Aline Reine 
de Golconde“. Befonderd die Oper „Alexandre“ hielt ſich ſehr lange auf 
der Parifer Bühne, wad Biel fagen will, da er zu feiner Zeit noch Piccini, 
Sackhini, Gretry und Gluf zu Nebenbuhlern hatte. Als Profeſſor der 
Mufif brachte er nod) die Opern „Oecdipe et Jocaste“ und „Fabius“ aufs 
Theater. Die beiden großen Dratorien „Samson“ und „Esther“ hatte er 
fhon früh⸗r componirt. Abt Gerbert, mit dem er auch in einem fehr leben= 
digen Briefwechfel ftand, achtete ihn vor allen franzöfihen Componiften 
feiner Zeit. In Gerberts Geſchichte des SKirchengefanged Thl. 2 pag. 362 
befindet fi ein Brief von ihm, worin er einige damalige Parifer Com: 
poniften beurtheilt. — Ein neuerer, aber im Ganzen unbedeutender Parifer 
Elaviervirtuofe und Componift für fein Inftrument, Namend Mereaur, 
beißt mit Bornamen Amadée. 1833 gab er ald fein op. 32 einige Varia. 
tionen liber ein Thema aus „Robert“ von Meyerbeer heraus. 
Merics»Lalande, Madame Henriette, geboren zu Paris um 
1795, ift bis zur Stunde die einzige Franzöfin, welche fit zu dem Range 
einer bedeutenden Sängerin im italienifhen Style aufgefchwungen bat. Sie 
begann ihre Studien im Confervatorium zu Paris, und ging dann, um 
ihre erften theatralifchen Verſuche zu maden, in die Departements zu klei— 
neren Operngefellichaften. 1820 kehrte fie aus diefen wieder nach Paris 
zurüc und nahm ein Engagement bei dem neu errichteten Theater auf dem 
Boulevard Poiffonniere an, wo fie fich gleich bei ihrem erften Auftreten in 
der Fleinen Oper „La maison en loterie“ von Alexander Piccini um fo mehr 
bemerfbar machte, ald Niemand ein folched Talent auf einem Boulevard: 
Theater zu finden geglaubt hatte. Daher Fam fie denn auch bald an dad 
Theater Feydeau, und 1823 verließ fie Paris ganz. um nad Italien zu 
gehen. Das ganze erfte Jahr, das fie ſich dafelbit aufyielt, hörte man faft 
gar Nichts von ihr; dann aber wußte man auf einmal nicht genug Stimme, 
Bortrag, Spiel, kurz Alles an ihr zu loben. Jene Ruhezeit hatte fie zu 
Mailand und Neapel mit Gefangdftudien zugebraht. Nachgehends fang fie 
auf ziemlich allen großen Bühnen Staliend, und ftet3 mit außerordentlichem ' 
Beifalle. 1825 machte fie au eine Reife nad) Deutſchland, und hielt fich 
namentlich zu Münden und Wien längere Zeit auf. 1827 fang fie wieder 
den ganzen Carneval in Venedig. Befonders in Meyerbeer's „Crociato in 
Egitto‘ erregte fie dort große Senfation. Auch London hatte fpäter Gele- 
genheit, fie zu bewundern. 1836 war fie unferd Wiffend wieder in Paris, 
Sie glänzt mehr in der tragifchen Oper ald in der Fomifchen, zu welch' Ieß- 
terer fie nicht Leichtigfeit und Anmuth der Geftalt genug befißt. Ihre herr= 
lie und überaus biegfame Stimme ließe zwar Alles zu; dody hat auch 
diefe in der Kraft, welche fie bejißt, etwas Großartiged, was ihren Glanz 
in der hereifchen und tragifchen Oper fördert. ©o ift fie in der Yhat wahr: 
baft großartig ald Semiramid, ald Julia (in Zingarelli’d „Romeo und 
Julia), und Desdemona, wiewohl in diefer Rolle jeßt nicht mehr jung 
fräulich genug. Bon deutfhen Sängerinnen ftebt ihr an Stimme und Ge— 
. halt Sabine Heinefetter am nächften, dody übertrifft fie, was Bühnenleiftung 
und dramatifchen Gefang betrifft, diefe weit. In der Hinſicht überhaupt fteht 
fie in ihrer. Art faft nnvergleiyli da. Ihr Vortrag reißt bin, felbft da, 
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wo man verfucht wird, den Gefang an ficy nicht gerade fchön zu nennen. 
Ihre ehelichen und häuslichen Berhältniffe blieben uns noch ein Ge 
beimniß. st. 
Merk, Hof., Mitglied der 8. K. Hofcapelle in Wien, Profeffor des Bio: 
Ionceld am dortigen Eonfervatorium u. Solofpieler im Orchefter des Opern: 
theaterd, der Sohn eined wohlhabenden Wiener Bürgers, ift 1795 geboren, 
und erhielt frühzeitig fchon Unterricht fowohl im Gefange aid auf der Bio: 
line und Guitarre. Wiewohl er beide Inftrumente binnen Furzer Zeit mit 
bedeutender Fertigkeit zu behandeln erlernte, fo offenbarte er dennod) eine 
entfchiedene Vorliebe für dad Violoncell, und durch die gründliche Anleitung 
des trefflihen Meifterd Philipp Schindlöcder brachte er ed auch fo weit, daß 
er, kaum 18 Jahre alt, bereits bei dem Hoftheater angeftellt wurde. Später 
unternahm er eine Sunftreife nach Ungarn, ließ fi in’ den bedeutendfien 
Städten ald Solofpieler und, wieder zurückgekehrt, endlicy auch öffentlich in 
feiner Baterftadt unter großem Beifalle hören, der ihm nur zur Aufmunte 
rung diente und der mächtigite Impuld ward, mit unermüdlichem Fleiße und 
Beharrlichfeit immerdar nad höherer Vollendung zu ftreben. Der fchönfte 
Lohn blieb auch nicht ferne; die Aufnahme in die K. K. Hofcapelle (1818) 
fo wie die Verleihung des Profeſſorats, wodurd die ehrenwerthe Gefell: 
fchaft der Muftffreunde des öfterreichifchen Kaiſerſtaats zugleich- den eigenen 
wahren Kunftfinn bewährte, erfchienen ald gerehte Würdigung Achten Ber: 
dienfted, und widerlegen wohl am bündigften die Probehaltigfeit bed alten 
Semeinfpruched, daß der Prophet im Baterlande Nichts gelte; nicht minder 
fanden auch Deutfcyland und Stalien in der Yolge Beranlaffung, feine Bir: 
tuofität kennen und fhäßen zu lernen, und bezeugen den feltenen Stufen 
grad eined errungenen Kunftzield, wohin zu gelangen nur wenig Auser: 
wählte berufen feyn dürften. Eben fo adıtbar geftaltet ſich fein folgen: 
reihed Wirfen als Lehrer, und unbeftreitbar bleibt ihm der Ruhm, wäh: 
rend zwei Decennien eine erfreulihe Zahl von Schülern gebildet zu haben, 
deren mehrere bereit3 in Fürftl. Capellen und großen Orcheftern angeftellt 
find, wie 3. B. Leopold Böhm, Bauer, Dont, die Gebrüder Hartinger 
u. 9. A., und die gleichfalls fchon für eminente Meifter ihres Faches und 
Concertiſten erftien Ranges gelten. Bon feinen Compofitionen find, nebit 
Außerft zweckmäßig abgefaßten Etuden, auch verfchiedene, einzelne Sole 
Bravourftüde, Variationen, Rondo's, Polonaifen, Concertinen u. f. w. 
fowohl in Wien ald in Leipzig gedruckt erfchienen. —d, 
Merkel, Danfegott Immanuel, Sohn eines Kaufmanns zu Schwar: 
zenberg im Erzgebirge, ward geb. am A1ten Juni 1765, befuchte von feinem 
alten Jahre an die Schule zu Zittau und fludirte fpäter (von 1786 bid 
1790) Theologie zu Leipzig. Von Jugend auf hatte er auch guten muſika⸗ 
liſchen Unterricht genoffen. Schon bei feinem Aufenthalte in Leipzig be 
wunderte man allgemein feine Birtuofität auf dem Elaviere. 1790 ward er 
nad) gut abfoloirtem Eramen Haudlehrer in Dresden. In mufifalifcher 
Beziehung ftand er dort in dem Rufe eines der größten Phantaften auf 
dem Elaviere.. Da feine Bemühungen um Beförderung fruchtlos blieben, 
fo wandte er nun nod) mehr Fleiß auf die Kunft, componirte einige herr? 
lihe Sonaten für Clavier und Anderes für Gefang, die gedrudt wurden, 
und gab endlid, einen Kinderfreund heraus, den er mit mehreren vortreff⸗ 
lichen Melodien ausſtattete. Man erzählt Viel von ſeinem großen Talente 
zur Improviſation. Ueber jeden angegebenen Gegenſtand wußte er ſchnell 
einen ſinnigen Vers zu machen, den er dann augenbliclicy auch am Cla⸗ 
viere mit einer pafienden Melodie abfang. Der Gram aber, daß er ul? 
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geachtet ſeiner vielen und guten Kenntniſſe keine Anſtellung erhielt, ver⸗ 
zehrte ihn bald. Er ſtarb als Hauslehrer zu Dresden ſchon am Aten 
October 1798. 8. 


Merſenne, Marin. Dieſer Zögling der Sorbonne und Mitglied 
des Minoritenordens, am 8ten September 1588 zu Oiſe im Herzogthume 
Maine geboren, war zwar Profeſſor der Theologie und hebräiſchen Sprache 
zu Paris, wie aber aus ſeinen Werken, die im Anfange des 17. Jahrhunderts 
erſchienen, hervorgeht, auch einer der ſpekulativſten Muſiker ſeiner Zeit. Der 
Commentar, welchen er in lateiniſcher Sprache über die, in den erſten ſechs 
Capiteln des erſten Buch Moſes vorkommenden, muſikaliſchen Inſtrumente 
der Sebräer geſchrieben, erſchöpft Alles, was bis dahin über den Gegenſtand 
gefagt wurde ; auch findet ſich daneben (Abſchn. 17) eine leſenswerthe Abhand⸗ 
lung über die Gewalt der Muſik. Dieſem allumfaſſenden Werke folgte, 
wie ſeine Biographen berichten, eine nicht geringe Anzahl anderer Schriften 
über die Mufif, von denen jedoch, außer ben libr. IV. Harmoniae theore- 
ticae et practicae et instrumentalis, die nody 1644 zu Parid.herausfamen 
(f. indeß weiter unten), weder die Xitel, noch die Zeit ihred Erfcheinens 
‚genau anzugeben find. Es ſcheint jedody gewiß, daß ſich dieſe ſämmtl. Schriften 
in feinem leßten Werfe vereinigt finden, das den Xitel führt : „Harmonie 
universelle contenant la Theorie et la pratique de la musique, ou il est 
trait& de la nature des sons et des mouvements, des consonanges, des disso- 
nances, des genres, des modes, Je Ja composition, de la voix, des chauts 
et de toutes sortes d’instruments harmoniques.* Es ift faum zu glauben, 
daß zwifchen dem Erfheinen ded obengenannten Werkes (1627) und biefem 
(1636), welches über 1000 Folioſeiten ausmadt, und außerdem mit einer 
‚Menge Kupferplatten verfehen ift, noch andere mufifal. Werfe aus M's 
Teder gefloffen find. Einige reden zwar von einem fpäter (1644) erfchiene= 
nem Werfe ded M. „Ueber Hudraulif und ihre muſikaliſchen Phenomene“, 
da jedod) in jenem Folianten ein Weitered über biefen Gegenftand abge— 
handelt wird, fo ſcheint fi unfere obige Meinung zu beflätigen. E5 kann hier 
der Ort nicht feyn, Auszüge aus M's Schriften zu geben, jedoch aufmerk⸗ 
ſam auf dieſen zweiten Pythagoras und Euklides zu machen, iſt Pflicht. 
In ſeiner Abhandlung vom Echo findet man die gründlichſte Unterſuchung 
über dieſen Gegenſtand. M. redet (pag. 67) vom Unterſchied des Klanges 
in der Luft und im Waſſer, und refultirt, nachdem er zu diefem Behuf 
fid einer Glocke bedient: „Il est certain que le son dans l’eau est d’une 
dixieme plus bas que celui dans Pair.“ Gpätere Naturforfcher, unter ihnen 
Scmieder (f. defien Grundriß der technifchen Phyfif) nehmen zehn Töne 
böher an; reden aber nicht von Waſſer fondern von Waflergad. Wichtig 
find (Lib. III.) M's Bemerfungen über die Vibration ded Klanges, wie 
er denn (Lib. 4, 387) auch beweift, daß die Windorgeln den Wafferorgeln 
vorbergegangen find. Im 11. Theile dieſes Werkes (Lib. 1) finden fich 
Notizen über Pflege der Stimme und ihre Ausbildung. Er will, daß bei 
der Solmifation ftatt der vollen Xonleiter nur bis zur fehöten gefungen 
werde, und findet, daß die 720 Veränderungen, deren diefe fähig, hier völlig 
genügend find. Befonderd beachtungswerth ift was er über Audfprade, 
Declamation, Athembolen u. f. w. fagt. Am Schluſſe des Werfes geräth 
M. in das Prozefiualifhe, und beklagt die Unfunde der Advokaten und 
Richter im Face der Muſik, indem die wenigften vermögenb wären, über 
unbillige Forderungen, z. B. der Orgelbauer, Inftrumentenmacyer u. ſ. w. 
ein richtigeö Urtheil zu publiciren. Das Merk ift mit vieler Eleganz gedruckt. 
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Mon bat Urfache zu glauben, daß M. Fein gewöhnlicher Menſch geweſen, 
denn er ſtarb 1648 vom vielen Waſſertrinken. 6. 

Merula, gewöhnlich il Cavaliere Tarquinio M. genannt, von Bur⸗ 
ney und anderen Mufifgelehrten zwar mehrfach angefochten, immer aber 
ein verdienftlider und in Rückſicht auf feine Zeit auch tüchtiger Componiſt. 
Um 1628 war-er Eapellmeifter an der Cathedralkirche und Organift an der 
©. Agatafirdye zu Eremona, auch Academico filomufo zu Bologna ; fpäter 
ward er Gapellmeifter und Organift am Dome zu Bergamo, wo er in den | 
40er Jahren des 1Tten Jahrhunderts farb. Man muß ihn zu den Erften 
rechnen, welde bei dem Chorgefange in der Kirche außer der Orgel aud) 
nod) andere Inftrumente, nämlidy die Viole, eine große Baßgeige mit 7 
Saiten und aud die Violine, anwandten. Dad beweifen die mehrftimmigen 
Kirchenconcerte, Meffen und Pfalmen, Motetten, Sonaten und Litaneyen, 
Canzonen 2c., welde, meift zu Benedig erfchienen, noch von ihm vorhanden 
find. Merfwürdig ift fein komiſches Singftücd „Hic, haee, hoc“, bad er in 
Form einer Fuge ganz durch decliniren läßt; ebenfo fo fein Madrigal „Quis 
vel qui“, Er ahmt darin ganz das Stottern der declinirenden Schuljugend nad. 
Ald Satyre auf die damalige finnzerftörende Compoſitionsart, meint Burney, 
fey der Einfall nicht übel gewefen. In den ernften Stücden aber hätte M 
den Text nicht beſſer als feine Zeitgenoffen behandelt. Mag das wahr ſeyn, 
fo bleibt ihm doch immer das nahmhafte Berdienft, daß er mehr ald irgend 
ein anderer Xonfeger feiner Zeit eine ſcheidende Gränze zog zwilchen Ne 
tativ.und Arie. Am deutlichiten ergiebt fic) dad aus der Gantate für eine 
Baßſtimme (Curtio Precipitato), welche er 1638 zu Benedig heraudgab. 

:Merula, Orgelftimme, f. Don. 

Merulo, Elaudio, unter den Tonfebern Oberitaliena in der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts einer der audgezeichnetften, war aus Cor: 
regio im Mondenefifchen gebürtig und Hoforganift des Herzogs von Parma. 
Er Ahrieb befonderd Biel für die Kirche, wovon 1578 zu Venedig geittlihe 
Sefähge und nod) 1604 viele Meifen, Pfalmen und Motetten erfchienen. 
Nach Blankenburg (Nachträge zu Sulzerd Theorie) wäre er auch einer ber 
erften Operncomponiften gewefen, da ſchon 1574 eine Oper („Tragedia‘) 
im großen Rathsſaale zu Venedig von ihm aufgeführt worden fey. Allein 
die war Feine Oper, fondern etwa nur eine große Serenade, oder ein 
Staatdaction untermifcht mit Madrigalen und: Chören, denn befanntlid 
wurde: erft 20 Jahre fpäter dag zu einer Oper nöthige Necitativ, damals 
Stild' rappresentativo, erfunden. Matthefon rühmt in feinem vollfommenen 
Gapellmeifter noch M's außerordentliche Talent im Yantafiren, und auf 
feine ſchön in Kupfer geftochenen Yantafien, die er Toccate d’Iutavolatura 
d'Organo betitelte. Baini fennt außerdem noc) SISIHUNE KRicercari’ö 
von Merulo. 

Mescal, ein, ganz nad Art der fon. Panflöte, aus mehreren 
Pfeifen, die aud Rohr verfertigt find, zufammengefeßtes türfifched Inſtru— 
ment. Bon ber gewöhnlichen Panflöte unterfcheidet ed fi) nur dadurch, 
daß jedes Rohr nicht blos einen, fondern mehrere verſchiedene Töne von 
fi giebt, je nachdem man an der einen oder andern Stelle bineinbläft, da 
mehrere Deffnungen biezu an jedem Rohre angebradt find. 

Mese, ver erfte Ton des Tetrachords Synemmenon, ober ber 
mittlere Yon de griechifhen Tonſyſtems, der unferm a entfpricdht. Siehe 
Gried. Tonfyftem und Tetrachord. 

Meso choros (griech.), wörtlich: der in der Mitte bed Chors 
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ſteht. Dies iſt bekanntlich der Director des Chors, und ſo nannten denn 
auch die Griechen den Choranführer oder Director meiſt Meſochoros. 
Mesoides (gried). von 1Eoog — mitten, in der Mitte). Die Grie— 
«en hatten einen gewiſſen Styl in ihrer Mufif, deſſen Charafter haupt 
ſächlich darin beftand, daß Sänger und Spieler fich dabei meift nur in den 
mittleren Tönen des Tonſyſtems bewegten, und deshalb nannten fie den 
felben Mesoides — wörtlidy eigentlid: die mittleren. Im Uebrigen war 
diefe Geſangsart ditbyrambiih, und daher aud) dem Bacchus gewidmet, 
weöhalb fie denn auch die Bacchiſche hieß und gewöhnlich in den Trinklie— 
dern und am Bacchuöfefte angewendet wurde. 48. 
Mefomedes, ein bei den alten Griechen berühmter Tonkünſtler, 
lebte zu Rom, zur Beit der Regierung Antonind, alfo um 140 nach Ehr. 
Er war der Erfte, der dad Lyrafpiel unter gewiſſe Regeln brachte. Adrian 
fhäßte ihn fehr und hatte ihm einen bedeutenden Gehalt ausgeſetzt, den 
aber Antonin, jenes Nachfolger, einzog, mit dem Borwande, daß Leute - 
von der Republif feine Wohlthaten ziehen follten, bie ihr Nichts nüßten. 
Meson,f. Gried. Tonſyſtem u. Tetradord. 
Mesonyktikon (gried. von eoovvarıog — mitternächtlich, was 
um Mitternacht gefchieht), hieß bei den alten Griechen dad Lied, dad fie 
bei Nacht in der Kirche fangen. 48. 5 
Mesopykni,f. Soni mobiles. | 
Messa, ital. Name für Meile, f. Missa. 


Messa voce, richtiger gefprohen Messa di voce (ital. aus 
gefpr. meſſa di votfche; franz. son file). Mit diefem Ausdrucke bezeichnet 
die ital. Sefanglehre dad leife Anfegen, ebenmäßige Anfchwellen und Ab— 
fhwellen des einzelnen Tones. Das mufifal. Zeichen für diefe Art von 
Tonerzeugung ift p<f->p. Das Weitere unter Stimmbildung. 

Meffe, f. dad lat. Missa. 

Meffemälers, Heinrich, Inhaber einer Mufifalienhandlung in 
Brüffel, ift auch Componiſt. Er ward in Holland geboren, bildete ſich 
fpäter aber in Paris, und fol, der Berficherung Anderer nach, eine ach— 
tungöwerthe Fertigkeit auf mehreren Inftrumenten, befonderd aber auf dem 
Pianoforte, befigen. Seine erften Compoſitionen, wiez. B. 3 Streidyquartette, 
erfhienen aud zu Paris; die übrigen ziemlich alle in eigenem. Berlage; 
doc) drudten einige auch Breitfopf und Härtel in Leipzig. Es find Con— 
certe für Elavier, Sonaten, Divertiffementd, Potpourri’3, Variationen, 
Fantaſien, Tänze ꝛc. — binfichtlid der Zahl bedeutend, und theild mit, theil 
ohne Begleitung. Auch ſchrieb er einige 3ftimmige Gefänge (Stances à Va- 
mitie) und noch Anderes. Unter den jeßigen niederländifhen Componiften 
gehört M. unftreitig zu den achtungswertheſten. Sein Satz ift ziemlich rein, 
und neigt fein Geſchmack, die Ausarbeitung feiner Werfe, fi mehr dem 
franzöfifhen bin, fo Fann man ihm doch auch nicht geradezu alle Origina= 
fität abfpredhen. In Deutfchland hat er fich freilich noch Feine große Theilz * 
nahme erwerben fünnen ; fuchen wir den Grund davon aber nicht bei ihm 
felbft, fondern bei der Maffe von Elaviercomponiften, die fich hier bei Lieb— 
habern und wirflihen Mufifern drängt. Ueber die äußern Lebend:Berhält- 
niffe M's und namentlich feine Bildungdgefchichte werden wir vielleicht im 
Nachtrage Näheres berichten Fönnen. | 

Meffing, Friedrich Jocob, vulgo the mad Fiddler (der tolle Geiger) 
genannt, war ald erfter Violiniſt eine. Zeitlang Mitglied des’ Covent- 
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Garden⸗Theater-Orcheſters zu London, und wirklich ein braver Mufifer; 
da bildete er ſich aber, und wahrfcheinlich aus lauter Begeifterung für den 
großen Wann, auf einmal ein, er fey ein Sohn Handels, befuchte täglich 
deſſen Grabmal in der Weftmünfterfirche, ging mit alatt gefchornem Kopfe, 
ftet3 fchwarz gefleidet, und mit einem Sterne auf der Bruft, bis er am 
9. Auguft 1797 in einem Alter von 43 Jahren zu London ftarb. Geine 
Kinder wurden auf Koften der Königl. Societät der Mufifer erzogen, von 
der er ebenfalls Mitglied war. Während feines verrücten Zuftandes pflegte 
er in öffentliche Häufer zu gehen und Sachen von Händel zu fpielen. 


Meffing:-Inftrumente, find alle Blasinftrumente, welde 
aud Meſſing blech verfertiat werden, deshalb gewöhnlicher auch Bled: 
infirumente beißen. Dan fehe alfo diefen Artikel, 

Meffingregal,f. Regal. 

Mesto, (ital.) — traurig. Wer traurig ift, bewegt fich niemals 
raſch und mit Lebendigfeit; daher führt diefed Wort, wenn ed als Leber: 
fchrift eined Tonſtücks oder Satzes gebraudt ift, auch den Begriff von 

‚langfam mit fi. 8. 

Meftrino, Nicolo, berühmter Violinvirtuos und fleifiger Com: 
ponift für fein Inftrument, lebt unferd Wiffend in diefem Augenblicke noch 
zu Paris, ift aber ein geborner Staliener und feine Blüthezeit fällt von 
1790 bid ohngefähr 1815. Im Ganzen find gegen 2 Dukend Biolinconcerte 
von ihm erſchienen; 40 Duo’d, theils für 2 Viol., theild für Violine und 
Bioloncel; und nun noch eine große Menge Bariationen, Gapricen, 
Solo’3, auch Studien u. f. w. — und fämmtli zu Parid. Doch find 
auch in Deutfchland und Holland einige von feinen Werfen nachgedruckt, 
und auf diefen beißt er bisweilen Maeftrino. Die fhäßendwertheiten 
von allen feinen Compofitionen find die Concerte, doch auch blos in Be 
ziehung auf die Prinzipalftimme; die Orchefter-Begleitungen find durch⸗ 
gehends höchſt armſelig. ind davon (in B) hat Mozin auch für Clavier 
arrangirt. M. felbft Fam nie nady Deutfchland, und der ehemalige außer: 
ordentliche, Ruf feiner Virtuofität fcheint fi auch hauptſächlich nur auf 
Paris befchränft zu haben. 21. 

Metall, und über Alles was damit in Verbindung fteht, ald 
Metallpfeife, Metallprobex., f. Orgelmetall. — Auch wird 
dad Wort Metall, und befonderd wenn von Gefang die Rede it, ftatt 
Klang gebraudt. Eine Stimme hat viel Metall, ift metalfreich, heißt: 
fie hat viel Klang, ift Flangreich, Flingt heil (nicht ſtark). Die Unbeſtimmt⸗ 
heit des Ausdrucks giebt natürlich auch zu einem unendlichen Mißbrauch 
deſſelben Veranlaſſung. Streng genommen ſollte man ſich ſeiner nie in jenem 
Sinne bedienen. Zinn z. B. iſt auch Metall, Blei auch; demnach könnte 
man auch jeder Stimme, und wenn ſie noch weniger Klang als Zinn oder 
Blei hat, Metall zuſchreiben. Am häufigſten bedienen ſich des Wortes auch 
nur ganz unmuſikaliſche Beurtheiler. Metallened P feifenwerf 
nennen die Orgelbauer die gefammten Pfeifen einer Orgel, die aus Metall 
(Orgelmetall) verfertigt find. a. 

Metallorgel, if ein von Elagget erfundened, dem Chladni⸗ 
fhen Clavicylinder ähnliches Inftrument. S. Elagget und Clavi— 
eylinder. 


Metallfaiten, daſſelbe was Drathfaiten (f. d.). 
Metaftafio, Pietro Antonio Domenico Bonaventura, geb. zu 


* 
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Aſſiſt 1698, hieß eigentlihd Trapaffi und war ber Sohn eined gemeinen 
Soldaten. Nicht ald Tonfünftler im wahren Sinne des Worts fünnen wir 
ihn bier betrachten, obfchon er fertig Elavier fpielte und durch und durch ein 
gründliher Kenner der Muſik war, was fowohl einige unter feinem Namen 
eriftirende treffliche Gefangscompofitionen, alö feine Bemerfungen an Hajfe, 
wie er den „Regolo“ componiren müjfe, und endlicy der Unterricht, den er 
feiner Pflegtohter Martinez (f. d.) ertheilte, überzeugend darthun, fons 
dern nur in feiner eigentlihen Eigenfhaft, in feinem Berufe ald Dichter; 
doch auch von diefer Seite ift er ald Schöpfer des neueren ital, Sing- 
fpield ein für unfere Kunft höchſt merfiwürdiger Mann. Erzählen wir feine 
Lebensgeſchichte nur ganz kurz. Der berühmte Rechtsgelehrte Gravina be= 
merfte fein feltened poetiſches Xalent, nahm ihn zu ſich, gab ihm den Nas 
men Metaftafio, trug die größte Sorgfalt für feine Erziehung und febte 
ihn zum Erben feined Vermögens ein. Die Sängerin Bulgarelli unter: 
richtete ihn im Gefange und in der Derlamation. Schon in feinem 14ten 
Jahre hatte er eine Oper (il giustino) geichrieben. Mit „Didone abandon- 
nata“ betrat er 1724 jedoch zuerft die öffentliche Laufbahn als lyriſch-dramat. 
Dichter. Durch die gänzlich muſikal. Haltung feiner Gedichte, wodurd er 
einen unnennbaren Einfluß auf die damalige Opern-Dichtung und Com— 
pofition ausübte, ward er weltberühmt und 1729 8. K. Hofpoet in Wien 
mit einem feften Gehalte von 4000 fl. jährlih. Weußere Ehren wies er 
von nun an alle ab. Er ftarb am 12. April 1782. Seine wichtigſten Werfe 
find immer feine Opern und muſikaliſchen Cantaten geblieben. Daß fie von 
den Repertoiren verfehwunden find, verfchuldet nur der veränderte Geſchmack 
in der Mufif. Die letzte und zwar 12te Ausgabe feiner ſämmtl. Werfe 
erfchien 1781—83 zu Venedig in 16 Bdn. ; ald Werk letter Hand zu Wien 
1795. Wenn man einige Werke von M. gelefen bat, fo kennt man fie 
freili alle, weil die Compoſition im Ganzen immer ohne Bedeutung ift; 
allein dad Muſter für wahrhaft mufifalifde Dichtung bleibt er noch 
immer ; in diefer Hinficht fteht er bis zur Stunde noch unerreicht da, und 
bleibt er immer noch eine merfwürdige Erfcheinung aud auf dem Gebiete 
der Muſik, und fidyer bat er diefen Auf nur feinen guten mufifal. Kennt: 
niffen und feiner treffliden Bildung befonders im Gefange zu danfen. Dr. Sch. 
Meteorologifhe Harmonica oder Riefenharfe, if 
eine Art Aeolsharfe, von dem Abt Gattoni zu Mailand erfunden. Durch 
die wirkliche Aeolsharfe auf den Gedanken gebracht, ließ er von einem 
Zhurme zum andern 15 eiferne Drabtfaiten auöfpannen und dergeftalt 
ftimmen, daß fie die diatonifhe Zonleiter angaben. Weil die ganze Ein 
richtung eine Aehnlichkeit mit der Harfe und in ihrer Art doc zugleich auch 
etwas Großartiged hatte, fo nannte man fie eine Riefenharfe. Das Spiel 
der Saiten beftand in einem gewiffen angenehmen Gefumfe und Gemurmel von 
Tönen, dad blos durch die Veränderungen in der Atmofphäre hervorgebracht 
wurde. Und daher der Name meteorologifche Harmonica. Nach dem 
Grade diefer Veränderungen ließen und laſſen fih die Töne der Saiten ftärfer 
oder fchwächer, mehr oder weniger anhaltend hören, fo daß man nad ge: 
machten Erfahrungen genau die Veränderung des MWetterd darnach beftim- 
men Ffann. Cine vollftändige Befchreibung der ganzen Einrichtung, die 
man übrigens nicht wohl ein Inftrument nennen kann, wie ed von Anderen 
geihieht, enthält der Hamburger Correspondent vom Jahre 1786 Nr. 161 
in der Beilage. e +. 
Methfeffel, Albert Gottlieb, Herzogl. Braunſchweigiſcher Eapell: 
meifter, befonderd auögezeichnet und merfwürbdig ald Liedercomponift, als 
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weldyer er namentlidy burch fein ſchon Amal neu aufgelegte Commerdbud 
und mit Recht eine Popularität erlangt hat, wie wenige, ja felbft ber fonft 
beliebteften deutfchen XZonfeßer,; ward geb. zu Stabtilm im Schwarzburg: 
Nubdolftädtifhen am 20. Sept. 1786. Sein Vater war Cantor und Mufik 
„director daſelbſt, und unter deſſen Leitung erhielt er frühzeitig gründlichen 
Mufifunterricht, wozu auch fein bald erwachtes vielverfprechendes Talent 
aufforderte. Noch nicht 12 Jahre alt brachte er ſchon ein Paar Kirchen: 
ftüde zu Stande, bie fein Vater aufführen Fonnte. 15 Jahre alt bezog er 
dad Gymnaſium zu Nudolftadt, wo er zugleich den öffentlichen Singechor 
frequentirte, dem er fpäter dann aud 3 Jahre lang ald Präfect vorftand, 
und mit Motetten und Gantaten allerlei Urt befchenfte, Im Beſitz einer 
herrlichen Tenorſtimme, dabei wirflid) gebildeter Sänger und fertiger Ela: 
vier= und Guitarrfpieler, auch angenehmer Geſellſchafter und in der Xhat 
berzenöguter Menfh war er der Liebling von ganz Rudolftadt. Sein Ruf 
drang bid an den Hof, und als er von 1807 an ein Jahr in Leipzig zuge: 
bradıt hatte, fchidte ihn die Yürftin von Nubolftadt auf ihre Koften zu 
weiterer Ausbildung nady Dreöden. 2 Jahre vermweilte er bier, mit der 
Ausbildung von Kopf und Herz gleich fehr befchäftigt. 1810 trat.er auf 
Einladen feiner hohen Wohlthäterin ald Hof- und Cammerfänger in die 
Dienfte ded Fürftl. Schwarzburgifhen Hofes zu Rudolſtadt. Bon feiner 
bewunderungdwürdigen Anlage zur Liedercompofition hatte er fchon damals 
die entichiedenften Beweife in mehr als 2 Dutzend dahin gehörigen Werfen 
öftentlidy abgelegt. Nennen wir unter anderen nur die „Sehnſucht“ von 
Schiller, feine „Arminia von Xiedge, die 6 3ftimmigen Gefänge op. 11, 
die 6 Gedichte von Schele op. 12, den Troubadour und 5 Gedichte op. 77 
alle mit Pianofortebegleitung. Uebrigens war auch für Elavier ſchon Mar 

ches von feiner Arbeit erfchienen, dad Freunde und Liebhaber in Mengt 
fand, namentlich einige leichte Sonaten (op. 13), Variationen (op. 7 u. 9) 
und dergl. Jetzt ward feine Muſe noch thätiger auf diefem Gebiete. Gein 
Name ald Liedercomponift gewann einen fhönen Klang durch bad ganze 
deutfche Baterland. Was Löwe .jebt für die Ballade und Fleinere Drato: 
rien ift, war er damals für das Lied. Was er fchrieb, fang er zugleich 
auch ſchön, und wahrlid von ihm felbft mußte man oder muß man nod) 
einige feiner berühmteften Lieder und Gefänge vortragen hören, will man 
die ganze Wirkung empfinden, die fie auf ein für alles einfach Schöne in 
der Kunft empfängliched Herz zu machen im Stande find. Und melde 
Bruft wäre dad nicht? nicht für ein Lied von Methfeffel, wie vielleicht 
„Es tönen bie Hörner’ ıc. oder „Es ftürmt auf der Flur‘ ꝛc., empfäng—⸗ 
lich? — Reiſen, welde er machte, und auf denen er mehrere von feinen 
Gefangdcompofitionen öffentli vortrug, gaben feinem Rufe eine noch 
feſtere Baſis, eben durch ſeinen eigenen, ſeelenvollen Vortrag. Seine 
reinen Inſtrumentalſachen, Sinfonien, Orgel- und Clavierſtücke, ‚ber be 
fonderd im nördlichen Deutfchland allgemein gekannte ruffifhe Triumph⸗ 
marſch, Notturni u. f. w. — mögen fie immer für Erzeugniife eined Ge 
nie's gelten, doch find fie bei Weitem das nicht, was feine Lieber und 
Gefänge und überhaupt Bocalmufifen. Wir Fönnen diefes Wort dreift 
gebrauchen, da er größere Werfe der Art bis jetzt noch nicht gefchrieben bat. 
Merfwürdig genug ift auch feine Inftrumentation, die ganze Behandlung 
des Inftrument3 fogleich eine ganz andere, eine frifchere, kunſtdurchdrun⸗ 
genere. wenn dajjelbe zur Begleitung eined Geſanges dient, ald wenn eb 
felbſtſtändig handelt, für ſich daſteht. Man glaube nicht, daß in jenem 
Balle daſſelbe von ihm weniger bedeutfam betrachtet worden ift: feine Be 
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gleitung iſt durchgehends ſprechend und voller Geiſt. Geſang und Accom⸗ 
paanement reichen ſich hier, auch bei der größten Einfachheit, wie ſie ſollen, 
die Hände, und wirken zuſammen zu einem wahrhaft ſchönen Ganzen, das 
Geift und Gemüth zugleich befriedigt. 1824 ward M., nachdem er ſich 
längere Zeit fhon zu Braunfchweig und an anfren Orten aufgehalten 
hatte, ald Sefangdlehrer nach Hamburg berufen. Das Interefjantefte, was 
er bier herausgab, ift dad oben bereit erwähnte Commersbuch, in welchem 
neben anderen auch fehr viele feiner eigenen und zwar befjeren Lieder ent: 
balten find, und ein „Liederfrang von Gef. und Liedern‘ (3 Hefte), der 
2 Auflagen erlebte. Dann ftiftete er’ dort eine Liedertafel, die jest noch 
blüht. 1831 erhielt er den Ruf als Capellmeifter nad Braunſchweig, und 
bier wirft er denn audy noch jeßt, in befter Gefundheit, für Kunft und 
Leben, durd Lehre und Beifpiel. Es ift Feine gewöhnliche Erfcheinung, 
und darum erwähnen. wir fie, daß der Charakter eines Künſtlers ſich fo 
ganz ungetrübt in feiner Kunft abdrudt; von M. dürfen wir fagen: wie 
er fingt, fo fühlt fein Herz; bei Niemand mehr ald bei ihm felbft bewährt 
fi fein beiterer Glaube: 

„Wo man fingt. ba laß dich ruhig nieder! 

Böfe Wenſchen haben Feine Lieder! ” 


Methfeſſel, Friedrich, älterer Bruder des Vorbergehenden, und 
ebenfalld ein treffliher Liedercomponift und gemüthlicher Sänger, den eines 
Theild aber ein ganz anderer Lebendberuf, andern Theils ein früher Tod 
binderte, einen Auf fi zu erwerben, der dem jenes feines Bruders gleich 
gefommen wäre. Er ward zu Stadtilm geboren am 27. Aug. 1771. Der 
Bater war fein Lehrer in der Mufif, beftimmte ihn jedody zum Geiftlichen, 
und bielt ihn daher fleißiger ald zu Muſikübungen zu feinen Schulftudien 
an. Bei einer ungewöhnlichen, ja faft wunderbar leichten Faſſungsgabe 
machte der Knabe aber in Allem, was er anfing, die fchnellften Fortfchritte, 
und fo war er denn auch, ungeachtet ded wenig ftrengen Unterrichts, in 
feinem 16ten Jahre bereits ein fertiger Clavier-, Biolin= u. Guitarrfpieler, 
componirte Biel und fang fpäter, als fi fein glocenreiner Sopran’in einen 
eben ſolchen Xenor verwandelt hatte, überall mit vielem Beifalle. Nach 
Bollendung feiner Studien auf der Univerfität zu Leipzig 1796 ward er 
SHofmeifter in einem fehr achtbaren Haufe. Indeß gefiel ed ihm in diefer 
Lage gar nicht, auch fühlte er fid immer mehr zur Muflf hingezögen, 
und fo fam ed, daß er mehrere Jahre aanz dad Leben eines Minnefängerd 
führte. Er bielt fi längere Zeit zu Alsbach, Rhena, Nabeburg, Probft: 
zella, Saalfeld, Coburg, Eifenady und auch zu -Gtadtilm auf. Wohin er 
ſich aber wandte, da war die Mufit, Gefang und Saitenfpiel, immer feine 
liebfte Begleiterin. 14 Liederfammlungen gab er heraus, und wahrlich wir 
haben faum noch fchönere wieder gefehen. Endlich unternahm er- fogar 
die Compofition der Oper „Doctor Fauſt“; er war bamald aber ſchon 
Pränflih, und Fonnte nur langfam arbeiten; er hat fie nicht vollendet, er 
ftarb fhon im May 1807 an der Schwindfuhtin Stabtilm , feiner-Bater: 
ftadt. Bon dem, was er von der Oper fertig hatte, find einige Nummern 
gedrudt worden. Bon feinen übrigen Werfen, die alle in Liedern und 
Gefängen beftehen, heben wir noch hervor: „des Sängers Liebe”, ein Flei= 
ner Roman in Liedern von Rochlitz, mit Öuitarrebegleitung. Es ift fein 
op. 12. Dr, Sch. 


Methode und Methodik, f. Unterricht. Man gebraudt in 
der Mufif das Wort Methode auch in dem Sinne von Lehrbuch oder 
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Schule, und fo hat man Methoden für die einzelnen Inſtrumente ꝛc. Ueber 
diefe ift au unter dem Art. Schule weiter die Rede, und aufgezählt 
find die beifern von ihnen unter den Artifeln der einzelnen Inftrumente, 
Ueber ee 5 vergl. man diefen befondern XArtifel. 

Methſiloth, kin Inftrument der alten Hebräer, dad aud einer 
gewiffen Anzahl Glocken beftand, die auf einem Geftelle neben einander 
aufgehängt oder geftellt waren, und theild durch Schlagen mit Fleinen 
Hämmerchen, theild durch Stoßen oder Nütteln des ganzen Geſtells in 
Bewegung gelebt, alfo zum Klingen gebradyt wurden. Demnach war ed 
denn nichtd Anderes ald-eine Glocdencymbel, — im Grunde nur mufifal. 
Spielerei. 

Metke, Adolph Friedrich, Kämmerer in Oels, früher Capellmeiſter 
ded Serzogl. Theaters dafelbft, it am ten April 1772 in Berlin geboren, 
und der Sohn eined FFeuerwerferd. In feinem 14ten Jahre wurde er bei 
dem 2ten Preuß. Artillerie-Regimente ald Hautboift angeftellt, wo ihn fein 
älterer Bruder noch auf der Flöte, Hoboe und Violine weiter unterrichtete, 
Dad Bioloncell erlernte er für fih, brachte ed gleihwohl zu einer fo be 
deutenden Fertigfeit darauf, daß er fich bald damit öffentliy hören lajlen 
Fonnte und die Aufmerffamfeit ded Cammermufifus Handmann auf fid 
30g, der ihm dann förmlid) Unterriht auf dem Bioloncell ertheilte. 1789 
fam er mit feinem Regimente nach Bredlau. Förfterd Bekanntſchaft daſelbſt 
wirkte böchft bildend auf ihn. Auch nahm er bei demfelbenlinterricht in der 
Compofition. Sein Ruf ftieg, und 1794 erhielt er den Ruf ald Capellmeilter 
nach Oels, wo damald der Herzog Friedrid Auauft refidirte. Ditterädorf, 
den er hier Fennen lernte, feßte in gelegenen Stunden den Unterricht Hör 
fterd fort, und bald vermodte er, bie Compofitionen zu den mufifaliichen 
Prologen, und zu den Feftcantaten zu Übernehmen. Ald praftifher Muſiker 
und ald Director befaß er bereit eine bedeutende Gewandtheit und Gider: 
beit. 4795 bradıte er dad Fomifche Singſpiel „der Xeufel ein Hydraulifus” 
fertig. Dann fchrieb er mehrere Eoncerte, Sonaten und Variationen für 
Bioloncel, dad jein Hauptinftrument geworden’ war. Einige davon find ge: 
druckt worden. 1802 trat er die Gapellmeifterfielle ab und warb Serzogl. 
Kämmerer, ald welder er nebenbei aud die Cammer-Concerte zu leiten 
hatte. 1805 löfte fi mit dem Tode ded Herzogs die Capelle auf, und die 
fpäteren Kriege ließen auch Feine Hoffnung zu einer Wiederherftellung ber 
felben. Die Eoncerte, die er nun und meift für Arme veranftaltete, waren 
bis auf feine Perfon von lauter Dilettanten beſetzt. Erjt feit 1825 befinden 
fi) wieder einige brave Mufifer dort, und Sänger, die ihn bei feinen 
Mufifaufführungen, welchen er fortwährend mit aller Kraft und Thätig 
keit fih bingiebt und in denen er ſich noch immer als tüchtigen Violoncell⸗ 
virtuos bewährt, thätig unterſtützen. Den Ertrag dieſer Concerte, die 
regelmäßig ſtatt finden, überläßt er aus einem lobenswerthen Wohlthätig⸗ 
keitsſinne immer den Armen der Stadt. Als Componiſt hat er ſich he 
neuerer Zeit nur noch durdy ein Doppelconcert für 2 Bioloncelle, ein DI 
loncellconcert (in G=Dur), und einige Variationen für baffelbe Inftrument 
befannt gemacht. Lwe. 

Metoritſch, ſ. Mederitſch. 
Metrik, ſ. Metrum und Rhythmus. 
Metrometer, wörtl.: Maaßmeſſer, in der Muſik nämlich Zell? 
maaßmeſſer. Daſſelbe was Chronometer <f. d.). 


Metronom, aus dem Griech. uerpov (Maaß) und vonog Geſeb⸗ 


, 
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Beſtimmung), ein „Zeitmaaßbeſtimmer“; — Name des Mälzelſchen Chro— 
nometers. S. d. Art. Chronometer. ABM. 


Metrum (ueroov), Maaß, Versmaaß. Das Versmaaß iſt ein 
mächtiger Hebel in der Hand des Dichters, um die verſchiedenartigſten 
Seelenbewegungen in der Bruſt des Hörers zu wecken oder zu fördern; 
zugleich iſt ed eines der wichtigſten Mittel, die äußere Wohlgeſtalt und 
Einheit der audzufprechenden Gedanken heraudzuftelen, unfer Gemüth 
gleihfam hineinzuziehen in den anmuthigen Reigen und Wechſel der Vor: 
ftellungen , die dad Gedicht und vorüberführt. Wer dies auch nur flüchtig 
bedacht, oder audy blos die Macht des Versmaaßes jemals lebhaft empfun= 
den hat, muß fogleid anerfennen, daß Kenntniß des Versmaaßes, Studium 
ber Metrif (der Berämaaßfunde), dem Gefang:Componiften unentbehrlich 
if. Er muß dad Metrum eines zu behandelnden Gedicht genau Fennen, 
um von den Kräften deffelben auch in der Compofition Bortheil zu ziehen, 
um wenigftend nicht ftörend und widerfpruchvoll gegen daſſelbe zu verfahren. 
Hierzu genügt in der Mutterfprache nicht der natürlihe Sinn, und in 
fremden Spraden nidyt die bloße Kenntniß der Quantität (der Länge und 
Kürze der Sylben) und der Versfüße. Der Sinn muß geübt, durch Nach— 
denfen firirt, geläutert, gebildet feyn; die profodifhen Kenntniffe müjfen 
zu einem lebendigen Gefühle und Bewußtfein bes ganzen Versbaues, des 
ganzen Gewebes von Längen und Kürzen, Steigen und Fallen, Schwerem 
und Leichtem gefördert haben. Beſonders ift von einem Componiften Vers⸗ 
Funde der deutfchen, Iateinifchen , italienifchen und frangöfifchen Sprade zu 
fordern ; denn dies find die Spraden, in denen ihm alle oder die meiften 
Aufgaben geboten werden, und in denen (wenn wir Händel ausnehmen) 
alle Meifterwerfe gefebt find. Zum Studium zu empfehlen ift jedem Ton— 
feßer Apeld „Metrik“; und bier in unferm Buche vergl. man noch den 

rt. Rhythmus. Schwerer zu erlangen, ald die reine Verskunde, ift 
ie Einfiht, wie und wieweit dad Versmaaß in der Eompofition feftzus 
halten und zu benußen ift. Hier treten vorzüglich zwei bedenfendwerthe 
Punfte bervor. Erſtens fteht der Mufif eine unermeßlicy reichere Rhyth— 
mif zu Gebote, ald der Poeſie; fie findet hundert Ausdrucksmittel für einen 
Auddrud der Poefie, und jede ihrer Wendungen hat mehr oder weniger 
einen eigenen, wenigftend einen ftärfer oder ſchwächer auögefprochenen Sinn, 
Nehmen wir folgende Sätzchen ald Beifpiele: 4) Gemächlich fchreitet er, 
2) Geduldig leidet er, 3) Gelinde zieht der Bach, 4) Gewaltig reißt der 
Strom, 5) Gebroden finft er hin, 6) Geftürzt erbebet er. Sie alle fünn- 
tenjambifh (u — v — u —) gefproden werden. Aber welche Abwechfelung 
.. auf den erften Blid die Muſik mit ihren rhythmifchen Größen dar! 
Hier — 


1. 2. 3. 

TBEBare 3. 11 N IN N, DJ 
PR — — ne a 
Weifen wir nur bie einfachften Geftalten , die ſich etwa zu Nr. 1,2 u. 4 
jener Sätzchen barbieten, auf, und -überlaffen die weitere Forſchung dem 
Leſer. Nun aber haben wir ſchon geſehen, daß wir dieſelbe proſodiſche 
Größe auf mannichfache Weiſe darſtellen können; wir haben nur oben jede 


Weiſe den ganzen Satz hindurch feſtgehalten. Wie, wenn wir hiervon ab: 
geben, jeden Veröfuß ander behandeln? z. B, Nr. 2 fo; 
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a. 


| b. | c. , 
—D————— ei I ft 
behandeln? Bei a ift blos „geduldig“, bei b „er“, bei c „Ieibet ber: 


vorgehoben, der Sinn alfo wefentlih geändert, und die Ausſicht auf eine 
unerichöpflide Reihe von Möglichkeiten, Gefühld- und Ausdrucksweiſen 


eröffnet. — Died führt und auf den zweiten der oben angeregten Punkte. 


Mir fünnen nicht blos das Versmaaß des Dichters in verfchiedener Meife 
darftellen, fondern auch ein ganz anderes daraus hervorbilden,, “wie oben 
bei a, b und e gefchehen ift; Beides darf aber nicht wider den Sinn ber 


Sprade und überhaupt nit nah Willkühr, fondern nur aus Fünftlerifhen | 


Grinden gefhehen. Nothwendig wird diefed Hinausgehen des muſikaliſchen 
Rhythmus über dad Versmaaß überall, wo die Macht der Mufik fid) in 
Iettereö nicht mehr eindbämmen läßt, namentlidy in größern und in poly 
phonen Compofitionen; (bier würde ein Fefthalten am proſodiſchen Rhyth— 
mus Fehler oder Unmöglichfeit feyn. Aus demfelben Grunde ergeben id 
auch Gedichte von Fünftlihem und dabei durdgreifendem, unüberwindlicen 
Vorsmaaße oft ald uncomponirbar. Died gilt von vielen Versmaaßen der 
Alten und ihrer Nachahmer ; daher haben die Verfuche eines Reichardt 
und ſeiner Zeitgenoſſen größtentheils ſcheitern, in kalte und leere Künſtelei 
führen müſſen, — und fie waren nicht einmal neu. Schon 1508 hörte 
Glarean (der fi felbft an der Compoſition horazifher Oben verfudte) 
den damald angefehenen Dichter Hermann. d. Buſche vor der Uni: 
verfität Köln ein Loblied auf die alte Reichsſtadt in heroifchen Verſen und 
joniſcher Tonart abfingen; auch Ludwig Senfl verfuchte ſich 1534 an 
den Iyrifchen Maaßen der Alten. Demungeadtet ift die Lehre Marpurg 
u. A., die profodifhen Maaße (deö Lateinifchen, wenigftens \n polyphonen 
Sätzen) geradehin bei Seite gu feßen, wieder übereilt; fie follen nur nicht 
dem Weſen der Mufif unnatürlichen Zwang anthun oder feine höhere 
Kraft ausſchließen. Das Nähere in der Compofitiondlehre ; und die ein 
zelnen Tonfüße, die durch Beobadtung des metriſchen Geſetzes, gleich 
den Versfüßen in der Dichtkunſt, entſtehen, u. daher auch die Namen dieſer 
führen, als: Trochäus, Jambus, Spondäus, Pyrrhichius, 
Daktylus, Anapeſt, Tribrachys, Moloſſus, Amphibrachys, 
Bacchius, Antibacchius und Creticus oder Amphimacer, 
ſind unter ihren beſonderen Artikeln erklärt. ABM. 
Metz, Johannes, zu Heſſen-Kaſſel in Dürftigkeit geboren nahm er 
feine Zuflucht zur Muſik. Die Geige war dad erfte Snftrument, auf wel: 
chem er, ohne andern Unterricht ald den er fich felbft zu geben emſig trach⸗ 
tete, Fortſchritte machte. Dann nahm er andere Saiten= und Bladinftru: 
mente vor, fo daß er bald in die Zunft der Stadtmufifanten aufgenommen 
werben fonnte. Was er hier verdiente, wendete er auf literarifchen Unter 
richt an. So lernte ihn Haßloch, der damalige Theaterunternehmer, kennen, 
und ftellte den BVielfeitiggebildeten ald erften Violiniften bei der Oper all. 
Als Haßlochs Contract (1803) zu Ende war, und jener ſich von Kaſſel 
nach Frankfurt begab, folgte ihm Metz dorthin, indem man ihn, eined 
Soldaten Sohn, jegt zum Militär ziehen wollte. Unter Leitung des dor: 
tigen Mufifdirectord Schmidt ftellte man den Flüchtling daſelbſt ald Con 
trabaffiften an. Indeffen wurde Metz requirirt, und ald Hoboenfpieler zum 
Heſſiſchen Gardegrenadier-KRegimente genommen, jebody bald wieder der? 
abfchiedet, worauf er wieder zu der Stadtmufif trat, bie ähm das Aıran 
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gement mancher Oper u. ſ. w. verdankte, und durch ihn ſich in ſehr guten 
Ruf brachte. Als (1806) die weſtphäl. Zeit eintrat, unter Reichardts Direction 
eine vortreffliche Hofcapelle, und ein Theater, ſelbſt ein Ballet in Caſſel 
errichtet wurde, nahm man auf Metz befondere Rüdfiht, dba er der Tüch⸗ 
tigfte befunden wurde, dem leßteren vorzuftehen. Es Fehrte die vorige Zeit 
zurück, Theater und Capelle wurden entlaffen, und die Mufifer des auf 
Yacht gegebenen neuen Theaters ftücweife, wie Metz ſich ausdrückt, bezahlt; 
da entſchloß er ſich in Gefellfchaft anderer Mufifer Kunftreifen zu maden. 
Er erhielt Anerbietungen in Münden, der Schweiz u. f. w., endlidy aber 
rief man ihn in die Eapelle zu Stockholm. Indeſſen war auch dort Feine 
bleibende Stelle für unfern Meifter, zu welchem er nunmehr im wahren 
Sinne bed Worts herangediehen war; denn al König Johann den ſchwe— 
difchen Thron beftieg, wurden Theater und Capelle abgedanft. Die Ent: 
laffenen bildeten ein ambulante Ballet und ſtellten Metz dabej als Muſik⸗ 
director an. Gie reiften zuerft in Schweden umher, gaben Balletö, Con: 
eerte u. ſ. w. Dann befudten fie Holftein, die Hanferftädte Hamburg. 
übel und Bremen, wo ihre Auflöfung Statt fand. Hierauf wurde M. 
Mufitdirector bei dem zweiten Theater in Hamburg, trat fpäter in die 
Capelle zu Hannover, ging aber, ald Ehurfürft Wilgelm IL. in Heſſen die 
Negierung antrat, u. ein Theater nebft Eapelle in Eaffel errichtete, in fein 
Saterland zurüd, wo er die Stelle eined Anführerd der zweiten Violine er- 
bielt, weldyer er noch vorfteht. Metz ift eind der tüchtigften Mitglieder diefer 
Eapelle ; im Falle der Nothwendigkeit Fann er faft zu jedem, fen ed Saiten 
oder Bladinftrument, bintreten und eine Rüde ausfüllen. Sein Violinfpiel 
ift bedeutend, felbft jeßt no, ungeachtet feined Alterd. Auch find feine 
Kenntniffe im Face der Literatur der Mufif nicht gering. Seine Kritif 
ift eine der gebiegenften, und bei den Meifterwerfen unferd Haydn, Mor 
zart, Beethoven u. f. w., glaubt man den, nun zum Greifenalter fich Nas 
henden, verjüngt zu feben. G. 
Mebg er, Familie. Johann Georg, ber Vater, war Birtuos 
auf der Flöte und zu feiner Zeit auch einer der befferen Componiften für 
fein Inftrument. Jahr und Ort feiner Geburt ijt und nicht befannt ; audy 
aud den Perioden feiner Bildungdgefchichte weiß man im Ganzen nur wes 
nig. Vollendet ward diefe in Mannheim, von wo er fpäter nad Münden 
fam, welches dann der alleinige Wahlplaß feines Fünftlerifchen Wirfend blieb, 
da er frübzeitig eine Stelle in der dortigen Capelle erhielt, und fpäter auch 
bei Hof ald Cammermufifus angeftelt ward. Er ftarb im Jahre 179. 
Seine gedrucdten Werfe beftehen fummarifch in 9 Flötenconcerten, 6 Flöten⸗ 
trio's, 6 dergl. Duo's, 3 Doppelconcerten für 2 Flöten, 6 Quartetten für 
Flöte und 3 Streicdyinftrumente, und 6 Sonaten für Flöte und Baß. — 
2) Friedrich, ältefter Sohn bed BVBorhergehenden, ward geboren zu 
Mannheim um 1774, und von feinem Vater ebenfall3 zu einem tüchtigen 
Flötiften gebildet, ald welcher er dann 1793 in die dortige Capelle aufge— 
nommen, und nad) des Vaters Tode in defien Stelle gefeßt ward. Auch 
er hat eine Menge Werfe für die Flöte, und auch Einiges für das Elavier 
gefhrieben, was Alles aber feiner Zeit angehört. Auch nicht alle Elavier: 
ftücke, die wir unter Dem Namen Mebger oder Mezger beſitzen, ſind ſein 
Eigenthum; zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahrhunderts 
lebte nämlich auch zu Paris ein Claviervirtuos dieſes Namens, der Mehreres 
für ſein Inſtrument herausgab, aber im Uebrigen uns unbekannt geblieben 
iſt. Daß unſer Friedrich M. einmal in Paris geweſen wäre, können wir 
nicht beſtimmen. Die meiſten Reiſen wenigſtens, die er machte, gingen 
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nicht über die Gränzen Deutfchlands. Die vor 10 Sahren noch berühmte 
Sängerin — 3) Madame Elara Metzger-Vespermann war 
feine Tochter. Sie war im Jahre 1800 zu Münden geboren, und von 
Winter gebildet. Im Jahre 1817 trat fie zum erften Male öffentlich auf, 
und verheirathete fi fpäter an den weltberühmten Schaufpieler Vesper— 
mann. Daher der Name Mebger-VBedpermann. Unter diefem machte fie 
dann auch einige Reifen, 53. B. nad Wien, Dreöden und Berlin, die der 
ſchönſte Erfolg krönte. Nah ihrer Rückkunft erhielt fie in München ein 
lebendlängliched Engagement. Sie war eine audgezeichnete Sängerin, mit! 
fhöner Stimme und dem feellenvollften Vortrage, und fiher wäre fie eine 
der trefflichften und berühmteften deutfchen Sängerinnen geworden, hätte 
der Tod fie nicht fchon am 6. März 1827 von bier abgerufen, alfo in einem 
Alter und Zeitpunfte, bis zu weldem fie zwar ihre Gefangdbildung voll: 
enden, aber ihren Ruhm noch bei Weiten nicht in dem Maaße audbreiten 
Fonnte, als fie bei längerem Wirfen mit den ihr eigenen bewunderung?: 
würdigen Kunſtmitteln vermodt haben würde. — 4) Earl Theodor M. 
jüngerer Sohn von obigem Johann Georg, ward geboren zu Mannheim 
am 1. Mai 1774, und noch ein Schüler von feinem Bater. — 5) So: 
ſeph M., ebenfald ein Sohn des obigen Johann Georg, ward aber geb. 
zu Münden 1789, und auch nicht mehr von feinem Vater, fondern von 
jenem feinem ältern Bruder Friedrich gebildet. Er ift ald Flötift Mitglied 
der Capelle zu Münden, im Ganzen jedoch weniger ausgezeichnet. Die 
merfenöwertheften Glieder der Mebgerfchen Künftlerfamilie blieben immer 
jener Friedrich und deſſen Tochter Clara, die Sängerin Vespermann. 


Meurs, Zean be, f. Muri, 


Meufel, Johann Georg, geb. 1743 zu Eyrichshof im fränkiſchen 
Nittercanton Baunach, wo fein Vater Cantor war ; befucdhte die Raths— 
ſchule und das academifhe Gymnaſium zu Coburg; bezog 1764 die Univer⸗ 
fität Göttingen, wo er Mitglied des biftorifchen Inftitut3 und ded philol. 
Seminard wurde; erhielt wegen einer in Göttingen herausgegebenen Schrift 
von der philof. Facultät zu Wittenberg die Magifterwürde; wandte ſich 
darauf 1766 nach Halle, wo er mit Beifall VBorlefungen bielt, bis er 1769 
ald Profeffor der Gefchichte nah Erfurt berufen und in demfelben Jahre 
noch zum Quebdlinburgifhen Hofrath ernannt wurde. Geit 1780 Tebte er 
ald Hofrath, Profeffor der Gefhichte und Mitglied vieler gelehrten Gefell: 
fchaften zu Erlangen, und machte fich bis in fein hohes Alter durch Bor: 
Vefungen und nützliche Schriften, aud um die Mufif, in der ihn fein Ba: 
ter zuerft unterrichtet hatte und in der er fpäter bedeutende Kenntniſſe und 
Fertigkeiten befaß, fehr verdient. Kurz vorher zum geheimen Hofrath er: 
nannt, ftarb er zu Erlangen am 19. September 1820. Seine vielen Schrif- 
ten bezeugen feinen ernften Fleiß und die DVielfeitigfeit feiner Kenntniſſe. 
Für die Mufifer ift befonders fein Beſtreben um die Kunftgefhichte von 
Wichtigkeit. Dadurch daß er zu einer Zeit, wo man in Deutfchland kaum 
einzelne Punfie derfelben bearbeitet hatte, größere Sammlungen unternahm, 
trug er unendlich viel zu ihrer Förderung bei. So durch fein „deutſches Künft- 
lerlexicon“ (2 Bde. 1778 und 1789), feine „Miscellaneen artiftifchen Inhalts“ 
(erfte Folge von 30 Heften 1779 ff., zweite Folge von 14 Heften 1795 ff.) 
fein „Mufeum für Künftler und Kunftliebhaber‘ (18 Std. 1787 fi.), und 
fein „Archiv für Künftler und Kunftliebhaber‘‘ (1803 ff.). Alle diefe Schrif⸗ 
ten, außer welchen er noch viele andere herausgab, die aber nicht hierher 
gehören, ind meift biographifchen und äſthetiſchen Inhalts, und boten allen 
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fpäteren Arbeiten und Forfchungen der Art, auch Gerber und und felbfl, 
eine reiche Quelle. 


Meyer, Carl, beißt Mayer, f. daher dief. Art. 


Meyer, Carl Heinrid, Director des Bergmufifcorpd zu Clausthal, 
ift geboren zu Nordhaufen in Thüringen 1772 und nod ein Schüler von 
dem berühmten Willing. Birtuofe auf mehreren Inftrumenten, befonderd 
aber auf der Bafpofaune, machte er verfchiedene Reifen, ftand eine Zeit: 
lang bei dem ſtädtiſchen Mufifcorpd zu Nordhauſen, wo er früher auch 
dad Gymnaſium und den öffentliden Singchor frequentirt hatte, und das 
damals noch eine freie Reichsſtadt war, und erhielt endlich gegen 1800 ben 
Ruf an feine jebige Stelle. Die Obliegenheiten, die ihm diefelbe auferlegte, 
bei den Bergfeften die öffentlihen Muſiken zu beforgen, des Winters regel- 
mäßige Concerte zu veranftalten ꝛc., veranlaßte ihn nun auch zu mandher= 
lei Compofitionen: Duverturen, Sinfonien, Harmoniemufifen (worunter 
eine treffliche Yantafie für 24 Bladinftrumente), einzelne Eoncertftüce, (na= 
mentlich für Pofaune und Clarinette, audy Elavier), Tänze x. Biele da= 
von find gedrudt. Unter den Concertſachen find und bleiben immer die 
beiten die für Poſaune. Ein Eoncertin und ein Potpourri für biefe waren 
vor 10 Jahren noch Lieblingsſtücke unferer Bofauniften. In feinen fpäteren 
Jahren überfiel ihn eine Harthörigfeit, welded Uebel fo fehr zunahm, daß 
er fich fat aud aller Oeffentlichkeit zurüdziehen mußte. Gonberbar genug 
binderte ed ihn in Ausübung feiner Dienftfunctionen gar nicht: den leifeften 
Ton auf einem Inftrumente vernahm er deutlich. Indeß ward er auch alterd= 
ſchwach, und in Folge deffen 1830 penfionirt, und feitdem hat auch fein 
Wirfen im Fache der Compofition gänzlid, aufgehört. B. 

Meyer, Joachim, geboren zu Perleberg im Brandenburgifcher, 
bildete fih ald Mufifer auf der Schule zu Braunſchweig, wo er auch drei 
Jahre lang Ehor-Präfect war; ftudirte dann zu Marburg, und wurde nady 
einer Reife, welde er ald Hofmeifter zweier Herren von Schulenburg 
durch ziemlidy ganz Deutfchland und Franfreidy machte, 1686 ald Cantor 
figuralis an dad Gymnaſium zu Göttingen berufen. 1695 erbielr er bafelbft 
die Stelle eined Profeiford der Mufif, und 1707 ben Titel eines Doctors 
der Rechte, ald welcher er nun aud) in der erften Claſſe des Gymnaſiums 
Geſchichte und Geographie lehrte. Von 1717 bid 1729 lebte er ald Profeffor 
emerilud, ald welcher er aber nebenbei und in wichtigen Dingen nody abs 
vocirte, bis ihn der Schlag rührte, der feine Zunge lähmgg. In diefem 
Zuftande lebte er noch über 2 Jahre. Er ftarb am 2. April 1732. Kein 
Freund von Kirchencantaten, denen er die Motetten vorzog, ſchrieb er 
„Unvorgreiflidde Gedanfen über die neulich eingeriffene theatralifche Kircdyenz 
muſik“ 2c. (1726). Dad zog ihn in einen Streit mit Matthefon, in Yolge 
deifen er noch folgende beiden Schriften verfaßte: „der anmaßlihe Ham— 
burgifche Criticus sine Crisi ‘ 2c. (1726), und „der abnewürdigte Wagemei— 
fter oder der fälfhlich genannten gerehten Magfchaale eined verfappten, 
aber wohl befannten Innocentii Frankenbergs auf dem Parnaß erfannten 
Ungerechtigkeit und Betrug‘ ꝛc. 


Meyer, Johann Friedrid, geboren zu Anſpach 1704, war ein Schü⸗ 
ler des daſigen Capellmeiſters Bümler, mit welchem er auch eine Zeitlang 
in Italien reiſte. Nach ſeiner Rückkunft erhielt er in der Capelle zu An— 
ſpach die Stelle eines erſten Baſſiſten. Luſt und Talent zur Compoſition, 
auch gute harmoniſche Kenntniſſe, ließen ihn nun auch einige Verſuche in 
der Tonſetzkunſt machen. Es waren ſog. Parthien, die er ſchrieb und die 
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um 1730 erſchienen. Sie fanden Beifall, und er ward bald darauf als 
Stadtorganiſt, und endlich ſogar als Markgräfl. Capellmeiſter zu Anſpach 
angeſtellt. Als ſolcher ſchwang er ſich auch zu dem Rufe eines nicht unbe— 
deutenden Componiſten auf; doch ſcheint keines ſeiner Werke ſich weiter 
verbreitet zu haben, da jetzt faſt gar keins mehr davon vorhanden iſt oder 
irgendwo erwähnt wird. Er ſtarb erſt gegen 1770. 

Meyer von Schauenſee, ſ. Schauenſee. 

Meyer zu Knonow, Carl Andreas (nad Anderen Friedrich Aus 
guft mit Vornamen), nicht Mayer, wie ihn Gerber in feinem alten Ton: 
fünftlerlexicon und noch Andere fchreiben, ward geboren zu Schnellfurthel 
in der Oberlaufiß am 30. October 1744; bezog 1759 die Univerfität Leipzig, 
u. Fehrte von da 1762 wieder in feinen Wohnort zurüd. 1764 Faufte er die 
Güter zu Rothenburg, und bier überließ er ſich ganz feiner Neigung zur 
Mecanif und Naturfunde, befonders foweit fie mit der Mufif in Verbin: 
dung ftehen, in weldyer er in feiner Jugend fchon guten Unterricht genoifen 
und gute Fortſchritte gemacht hatte. Er fpielte fertig Elavier und Bioline. 
Bei dem Organiften Nicolai in Görliß, zu welchem er täglich ritt, ftudirte 
er jebt nody den Generalbaß. 1785 verfaufte er feine Güter wieder und 
zog ganz nad) Görlig, wo er fi nun bis an feinen Tod mit dem Baue 
mancherlei Inftrumente befchäftigte. Die Aeolöharfen, die er verfertigte, 
waren fo vortrefflid,, daß fie Lieblingsinftrumente der ganzen Gegend wur: 
den. Außerdem bauete er fehr gute Harmonifa’s, zu welchem Behufe er 
fogar eine eigene Glashütte anlegte. Auch fpielte er diefe Inftrumente vor- 
frefflih. 1794 erfand er eine ganz neue Art Bogenflügel. Die Idee dazu 
hatte er von Chladni empfangen. Cine Abbildung und Befchreibung ded 
Inſtruments zc. findet fi in dem Dctoberftüc der Lauſitzer Monatsſchrijt 
von 1795. Um Ehladni’5 damald neuerfundenes Euphon zu-hören, reifte 
er nach Wittenberg. Ohne den innern Bau bdeffelben genau unterfucht zu 
haben, brachte er ein ähnliches zu Stande, dad er aber Harmonicon nannte. 
Er ftarb zu Görlig am 14. Januar 1797. Das leßtgenannte Inftrument 
ift nichts Anderes ald ein Elavicylinder, und nicht dad, was man gewöhn: 
lich unter Harmonicon (f. d.) verfteht. In weilen Hände die hinter: 
laffenen Inftrumente und mufifal. Geräthfchaften M's gefommen, ift nicht 
befannt. Nachrichten davon finden ſich in vielen Zeitungen, find jeßt aber 
ohne Intereſſe. 10, 

Meyess, f. auch Meier. 

Meyerbeer,f. Beer (nämlih Meyer Beer). 

Meyland,f. Meiland, 

Meynert, Samuel Gottfried (nicht zu verwecfeln mit Johann 
Heinrihd Meinert), Orgelbauer zu Hirfchberg, war geboren im März 1726, 
und ein fehr gefchidter , weit berühmter Mann feines Fachs. Die erfte 
Orgel, die er allein bauete, ift die zu Melmig bei Sprottau mit 18 Stim: 
men für 2 Manuale. 1773 errichtete er unter anderen bad große fihöne 
Werk zu Seydorf. 1808 vermehrte er in einer bedeutenden Reparatur die 
ehemals 60ftimmige Orgel in der Gnadenkirche zu Hirfchberg um 8 Gtim: 
.men und mehr ald 500 Pfeifen, fo daß fie jet 68 Stimmen u. 3936 Pfei: 
fen nebft Paufen und Glocdenfpiel hat. Er ftarb am 7. Oct. 1812. 

Meywald (den Vornamen vermögen wir nicht anzugeben), Can: 
tor an ber Fatholifhen Pfarrfirhe zu Sauer, befuchte um 1815 bad Fathol. 
Gymnafium in Breslau und war zugleid ald Didcantift an der Cathedral: 
kirche daſelbſt angeftelt. Er bildete fich bier unter ben Augen deö berühm⸗ 
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ten Schnabel zu einem tüchtigen Muflter. Gegen 1825 erhielt er ben Ruf 


nach Jauer, wo er dad Anfehn eines vielgebildeten Künftlerd und nament: 


lich vortreffliden Organiften genießt. Componirt hat er unfers Willens 
noch Nichte. 

Mezangere, Marquife be Ia, eine merkwürdige Dilettantin des 
vorigen Jahrhunderts, war geboren 1693 und lebte zu Paris. Gie war 
eine der audgezeichnetften Elavierpirtuofinnen, und befaß auch ein vortreffs 
liches Compoſitions-Talent, doch machte fie von Allem, was fie componirte, 
nie öffentlichen Gebraudy. Dagegen widmete fie fich wieder mit Luft dem 
Unterricdhte, wenn ed galt, talentvolle Anfänger audzubilden. So hatte fie 
ihre Tochter, die nachmalige Marquife de Gange,‘ die 1741 zu Paris ftarb, 
zu einer eben fo meifterlichen Elavierpirtuofin ald Sängerin erzogen, u. ein 
anderes junged Mädchen, dad aus ihrer Schule nachmals ald Hofclaveciniftin 
der Königin und Lehrerin der Königl. Prinzeffinnen angejtellt wurde, 
Man fehe den Art. Simon. 

Mezger,f. Mebger. 

Mezzo, ein italienifched Adjectivum, heißt: Halb, in ber Mitte 
befinblich; und wird auögefprodden: das e wie & und bie beiden z ganz 
gelinde, wie ſcharfe ß, alfo mäßßo; jede andere Ausfprache ändert die 
Bedeutung, denn mezzo z. B., fo auögefprocdhen wie es fteht, nad) deutſchem 
Klange der Buchftaben, heißt im Ital. welf, teig, und kommt gar nicht in 
der Muflf vor. Mit der Endung o, alfo mezzo, ift ed das Masculinum, 
und mit der Endung a (mezza) dad Fömininum. Man gebraucht dad Wort 
in der Mufif in mandyerlei Zufammenftellungen, immer aber in der Grund= 
bedeutung von halb, die Mitte haltend. Führen wir die hauptfächlichiten an. 
— Mezza manica, Died ift ein vollfommen technifcher Kunſtausdruck, 
der. beim Spiel der Geigeninftrumente vorfommt und fo viel bedeutet als 
balbe Applicatur. Manica heißt nämlich im Ital. Stiel, Griff, alfo 
bei Inftrumenten dad Greifen auf dem Halfe. Es wird damit, mit mezza 
manica oder halber Applicatur, diejenige fortgerücte Lage der Hand beim 
Spiel der Geigeninftrumente bezeichnet, in welcher man denjenigen Ton 
oder die Töne, welche fonft mit dem zweiten Finger gegriffen werden, alfo 
auf der Violine 5. ®: h, f, e und g, mit dem erften Finger greift. Man 
fehe die Art. ganze Applicatur und Lage. Nothwendig wird eine 
foldye Spielart, wenn z. B. auf der Bioline in einem Sabe dad ägeftr. c 
auf dem Violoncell das eingeftr. f 2c. vorfommt. Die Töne, welche in der 
erften Lage mit dem erften Finger gegriffen werden, müſſen natürlich in 
dem Falle dann mit dem Fleinen Finger auf der folgenden tieferen Saite 
gegriffen werden. — Mezza voce — halbe Stimme, d. b. zwar befon= 
derd in Beziehung auf die äußere Klang- oder Tonſtärke derfelben, theil— 
weife jedoch auch auf die Klangfarbe. Dur phnfiologifchzafuftifche Unter— 
fudyungen weiß man, daß die Erzeugungen der menſchlichen Stimme vor= 


zugöweife durch die freiwillige Vibration der Stimmbänder erzeugt werden, 


welche nah Berhältniß der Höhe und Tiefe der Töne eine größere und 
Pleinere Deffnung der Stimmriße bilden, in welcher der, aus den Lungen 
abfließende Luftftrahl zum tönen gebracht wird. Es ift ferner erwiefen, daß 
die Stimmritze theils mit ganzer Deffnung, theils mit partieller Schlie— 
Bung Töne erzeugen kann. Diefe fog. halbe Stimme (mezza voce) wird 
nun mit verhältnißmäßig Schwachen Athemfluß bei foldy partieller Schließung 
der Stimmriße erzeugt, und unterfcheidet fi) von der gewöhnliden Ton— 
erzeugung mit ganzer Stimmritze durch einen zarten, flötenartigen Klang, 
wobei die Töne noch vernehmbarer und deutlicher bleiben als beim pianis- 


* 
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simo mit gewöhnlicher Intonation. Vergl. über Ferneres den Art. Ges 
fangmethobde. — Mezzo forte, abgef. auch mez. f. und. mf. geſchrie— 
ben (f. Abbreviatur), heißt: halb ftarf, mittelmäßig ſtark. — Mezzo 
piano, dad Gegentheil von obigem, abgek. mez. p. und mp. gefchrieben, 
heißt: halb ſchwach, mittelmäßig — alfo nidyt zu ſchwach oder leife, doch 
auch nicht ftarf, noch etwas ftärfer ald blos deutlich vernehmbar, wenn 
man eine nähere Erklärung ‚geben will. — Mezzo Soprano, weldyer 
ital, Name von und germanifirt Merzo:Sopran audgefprocden wird, Hier 
über fehe man den allgem. Art. Sopran. 

Mi, heutzutage bei allen denen, welde die Töne noch mit den fog. 
Aretinifhen Sylben bezeichnen (f. Alphabet), alfo bei den Stalienern und 
Sranzofen, der Name des Tones e; in der alten wirflicdyen Solmifation aber 
bezeichnete ed immer den tiefern Ton eines großen halben Tones, wie die 
Sylbe fa den höhern beffelben. Daher wurden 3. B. bei den Xonfolgen 
ef, he, ab ac. dieXöne e, h und a allemal mi, die Xüne f, e und b hins 
gegen immer fa genannt. ' ©. dad Weitere unter Solmifation. 

Miari, Anton Graf von, ſtammt aus einer uralten adeligen Fa— 
milie von Belluno, wofelbft er den 12ten Juni 1787 geboren und aud ers 
zogen wurde. Bei einem hervorftechenden Hang zur Mufif gab ihm fein 
liebreicher, die Tonkunſt ebenfalld hoch ehrender Vater im 10ten Jahre den 
Venetianer Muöchietti zum Claviermeifter ; nebenher lernte er auch die 
Bioline fpielen, und verfuchte fi), gänzlich ohne Anleitung, in allerlei klei— 
nen Compofitionen. Endlich errangen bed 17jährigen Juͤnglings flehende 
Bitten die väterliche Bewilligung, nad Pabua fich begeben zu dürfen, und 
bei dem Gapellmeifter Sabbatini die Sebfunft gründlich zu ftudiren. Zwei 
Sahre über genoß er den lehrreichen Unterricht diefed berühmten, Contra: 
punftiften, und vervollfommnete fih auch inzwifdhen unter dem Meeifter 
Bertoni und deſſen Schüler Baleri im Pianofortes und Orgelfpiel. Bald 
nach der Heimfehr in feine Vaterſtadt componirte er die Oper „Seleno“, 
ließ einzelne Stüde daraus in Concerten zu Venedig aufführen, gewann 
damit den lohnenden Beifall competenter Kunftrichter, unter denen Simon 
Mayer und Pachierotti; und wurde von Erfterem ermuntert, ber mit foldy’ 
wahrem Beruf betretenen Bahn für immer treu zu bleiben. Freudig folgte 
der durd) diefen Ausfpruch hoch beglücte Künftjünger jener feinen Wün— 
fhen fo ganz entfprehenden Weifung, und wad Talent und Fleiß zu ſchaf— 
fen_vermochten, beftebt biöher in 160 Merken, namentlid 7 Opern: „la 
Moglie indianna“, „il Prigioniero“, „l’Avaro“, „Don Quisciotte“, „la prova 
in amore“, „la Notte perigliosa“, „Fernando ed Adelaide“; 6 vollftimmige 
Meſſen; 2 desgl. alla capella; 4 Requiem; 2 Befpern* mit Ordefter; 6 
Miſerere's; 1 Mefje für 8 Realftimmen ; Agonie bed Heilands am Kreuze; 
Maiblumen an die Jungfrau Maria, 8 Berfetten; 1 Litanei; 3 Meotetten; 
die Klagen des Jeremiad, 5 Lamentationen; der 6iſte Pfalm David’s; 6 
4= und mehrftimmige Sonetten; 17 Gradualpfalmen; 5 größere u. Fleinere 
Eantaten; 6 einzelne Arien; 2 Eoncertini für dad ganze Ordefter; 30 Sin: 
fonien (vielleiht Duverturend); 6 Eoncerte für verfchiedene Soloinftrus 
mente ; 12 Clavierfonaten ; 12 Parthien Variationen; 1 Fantaſie; 6 Trio’s 
mit Violine und Bioloncel; 6 Streichquartette u. U. Bon allen diefen 
Tondichtungen ift vieleicht dem Auslande Wenig oder gar Nichts befannt; 
nur der geiftreihe Sammler Hofrath Kiefewetter in Wien befißt hand= 
fhriftlid einige religiöfe Geſänge, die er ungemein hoc) hält, und ihren 
Schöpfer den Benebetto Marcello des 19ten Jahrhunderts nennt. Miari 
ift bereitö von den filyarmonifchen Gefelfchaften zu Bergamo, Bologna, 
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Zurin, Berona und Venedig ald Mitalied aufgenommen, und bomilicirt 
größtentheild in leßtgenannter Infelftadt, wofelbft er bei der Eentral-Eon= 
gregation dad Ehrenamt eined Deputirten feiner Provinz befleidet. Uebri— 
gend dürfte wohl auch hier dad alte Sprihwort vom Propheten im Bater- 
lande anwendbar feyn, denn auch dort feinen M’5 Verdienfte immer noch 
nicht nach Würden anerfannt zu werden; foldhes aber ift leicht zu ent— 
ziffern, wenn man erwägt, baß dad wahre Genie ftet3 nur feinen eigen= 
thümlichen Weg verfolgt, wie folcyen inneres Gefühl, Flarer Sinn und an— 
geborned Yalent ihm vorzeichnen ; dagegen aber alle auögefahrnen Straßen 
verfchmäht und fchlechterdingd ſich nicht Fümmert um jene ftereotyp gewor— 
denen Werkeltagdformen, die jedes Funftgebildete Ohr anwidern müſſen, in 


SHefperien’s Goldorangen : Hainen aber, in ber Tonkunſt einftiger Wiege, 


faft ausfchließend dad Bürgerrecht ufurpirt haben. —d. 
Michael. Bon den Tonfünftlern diefed Namens find bier folgende 

aufzuführen: 4) Pater Michael, ein Minorit, berühmter Clavier- und 

Orgelfpieler des vorigen Jahrhundertö, ftand von 1766 an in der Capelle 


des Biſchofs von Großwardein, zu welder ihn Ditterödorf in Wien en 


gagirte. Er fchrieb mehrere trefflidde Elavierconcerte, auch Trio's für das 
Inftrument, und GStreidyquartette. — 2) Roger M., zulest, db. b. um 
1600, Ehurfürftl. Eapellmeifter zu Dredden, war ein Niederländer von 
Geburt und tüchtiger Eontrapunftif. Den Ruf nad Dreöden erhielt er 
1587 nad) Forſter's Tode. Man bat von ihm noch einen 5flimmigen In- 
troitus Domini Dierum, und einen ebenfoldyen Introitus anniversar., welche 
1599 und 1603 zu Leipzig erfhienen. — 3) Samuel M., um 1630 Or: 
garift an der Nicolaifirche zu Leipzig. war aus Dresden gebürtig, und da= 
ber wahrfcheinlid ein Sohn vom Vorhergehenden. Gerber führt nody eine 
2= bis 5flimmige Pfalmodie von ibm an, und 2 Theile Paduanen und Gag⸗ 
liarden. — 4) Tobias Michael, über diefen aber fehe man ben Artikel 
Michaelis. 

Michaelis, Chriftian Friedrih, ein befonderd um den wiffen- 
ſchaftlichen Theil der Tonkunſt hoch verdienter Gelehrter, in Leipzig privatis 
firend, und geboren dafelbft 1770. Die Kunftgefhichte verdankt ihm fehr 
viele ungemein werthvolle, belehrende, hiſtoriſch-kritiſche Aufſätze, womit er 
über 4 Decennien bindurd faß alle literarifchen Blätter wahrhaft freigebig 
bereicherte. In den Snabenjahren waren Weidenhammer, Burgmüller und 
Görner feine Elavierlehrer; auf der Violine unterrichtete ihn Ruhe; die 
klaſſiſchen Werke der Meifter Seb. und Ph. Eman. Bad, Haydn, Mozart, 
Elementi, Duſſek, Eberl, Beethoven, U. E. Müller u. U. hatten den ent: 
ſchieden folgenreichften Einfluß auf die Bildung feined Gefhmadö, und die 
würdigen Gantoren Doles und Keſſel (in Leipzig und Eidleben) ftanden ald 
bewährte Rathgeber ihm zur Seite bei feinen jugendlichen Compoſitions— 
Verſuchen, deren einige auch durch den Druck bekannt wurden und, wenn 
gleich möglichſt anſpruchslos, demungeachtet ein beachtenswerthes Talent 
verrathen. In früheren Jahren hielt er auch zuweilen muſikaliſch-äſthetiſche 
Vorlefungen, überfeßte mehrere Werfe aus dem Englifchen und Franzöfl- 
fchen, 3.8. „Busby's allgem. Geſchichte der Muſik“; u. unter feinen eigenen 
Schriften befindet ſich auch: „Ueber den Geift der Tonkunſt“. Bis zu fei= 
nem Xode, welcher am iften Auguſt 1834 erfolgte, war er ein enthuflaftis 
fher Muſikfreund. 18. 

Mit Allem, was vorftehender Artikel enthält, hat es feine vollfommene 
Richtigkeit; zufügen aber müffen wir dennoch Folgendes. Schon im Jahre 
1793 babilitirte ſich M. in Leipzig, wo er zum Magifter promovirt worden 
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war, ald Privatdocent der Philofophie; 1801 aber nahm er die Stelle eines 
Saudlehrerd bei. dem Kammerherrn von Rochew in Pleffow bei Potödam 
an, 1803 eine andere in Dredden, und erft fpäter kehrte er in feiner frühe 
ren Eigenfchaft nach Leipzig zurüd. Er war der Gohn eines gefchäßten 
Arzted, der fich indeß mehr der Wiffenfchaft ald der Praxis feined Berufs 
zumwendete. Nichts that unfer M. in feinem Leben lieber ald überfeken, 
und zwar muflfalifche Werfe. Daher die Unzahl von Schriften, die aus 
feiner Feder flogen, und die bei Gerber, wenigftend bid zum Jahre 1812, 
einzeln nachgelefen werden können. Die befte unter allen bleibt immer 
„Ueber den Geift der Tonfunft, mit Rüdfiht auf Kants Kritif der äftbe 
tifhen Urtheilskraft““ (erfter Verſuch 1795, zweiter Verſuch 1800). Hier 
müffen wir bemerfen, daß M's Philofophie durchgehends die Kantifche war, 
und auffallend genug auch bid an fein Ende geblieben ift. Den Grund hie 
von können wir wohl nur darin fudyen, daß gerade in den Jahren, wo M. 
fih bildete, in feiner Jugend, aud Kant in alles Wiſſenſchaftliche fo ent; 
ſchieden einzugreifen begonnen hatte. Popularifirte Kantiſche Philofophie 
und Verſuche, einen verftändigen Zwed, vernünftigen Sinn und guten 
Geſchmack in der Xonfunft beran= u. auszubilden: bad war dad vornehm: 
Vichfte Ziel all? feined Beſtrebens. Die meiften feiner Fleineren Auffäge und 
Abhandlungen enthält au die Leipz. allgem. muſikal. Zeitung vom Augen: 
blicke ihres erften Entftehend an. Seine fpäteren Lebensjahre wurden fehr 
getrübt durch Kränflichfeit u. einen hohen Grad von Hypochondrie. Da lebte 
der gute, unvergeßlihe Mann faft ganz einfam für ſich bin, vergraben In 
literarifche Befchäftigungen und nur von Zeit zu Zeit mehr oder weniger 7 
beitert durch fein Elavierfpiel. Das war ruhig, bedachtſam, dem jeder⸗ 
maligen Zwecke angemeſſen, gleichmäßig- ernft und ſanft-gelaſſen: ed mit 
wie er ſelbſt. d. Red. 
Michaelis, Tobias, ward geboren am 13ten Juni 1592 zu Dres⸗ 
den, wo fein Bater, der fih aber blos Michael fchrieb, Gapellmeifter 
war (f. Roger Michael). Er nannte und fchrieb ſich Fpäter, wie keins 
von allen. Gliedern feiner Familie, Michaelis. 1601 ward er wegen ſei⸗ 
ner herrlichen Stimme ald Discantift in die Eapelle zu Dredden aufgenom 
men. 9 Jahre blieb er in diefer Stelle. Dann fchicte ihn der Churfürft 
1609 nach Schulpforte, um fih für dad Studium ber Theologie vorzu 


‚ bereiten. 1613 bezog er die Univerfität Wittenberg. Hier fliftete er als 


’ 


Student ein öffentlihed Concert. Guter Xheolog ftand fein Ruf ald Mufifer 
doch höher. 1617 ging er zu feiner weiteren wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
nach Sena. 1619 aber nahm er die ihm angetragene Stelle eines Capel⸗ 
meiſters an der Trinitatiskirche zu Sondershauſen an, und legte damit die 
Theologie ganz bei Seite. Als ſeine Kirche abbrannte, ward er bei be 
Kriegdfanzlei ald Secretär ꝛc. befchäftigt, bid er 1631 den Auf als Muſt⸗ 
director nach Leipzig an Herrmann Scheins Stelle erhielt. In ſeinen al⸗ 
teren Jahren litt er ungemein viel an der Gicht, ſo daß er öfters 15 un 
noch mehr Wochen immer im Bette bleiben mußte. Er ſtarb zu Leipyg 
am 26ſten Juni 1657. Dad einzige noch von ibm bekannte Werk iſt Mu⸗ 
ſikaliſche Seelenluſt, worin 50 teutſche mit 1 bis 6 und mehr Stimmen 
nebft abwechfelnden Inftrumenten, dody nur 5 voces nach ihrem ©. B. N 
getheilte Concertftüce befindlich find (2 Thle.)“. Seine Lieblingsarbeit * 
übrigens auch die Compoſition von Kernſprüchen aus der Bibel, und i 
hat deren unendlich viele in Mufif gefebt. In jenem Werte find einig 
davon enthalten. 
Michaelius, Romannz, f. Micheli oder Midieli. 
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Michel (Eaffeler K:infilerfamilie). 1) Chriftoph M., geboren zu 
Helfa bei Gaffel 1752, war Fagottift und in Betracht feiner Zeit einer der 
trefflichften Meifter auf feinem Inftrumente. 1764 fam er ald Hofmufifus 
nach Caſſel, und bier ftarb er au 1794. Componirt hatte er Nichts. — 
2) Caspar M., älterer Bruder ded vorhergehenden, geboren zu Helſa 
1736, war Virtuofe auf der Flöte, und ebenfald-in der Capelle zu Caſſel 
angejftellt, wo er bereitd in den 80er Jahren des vorigen Sahrhunbertö ftarb. 
Componirt bat er ebenfalld Nichtö, dagegen aber in der Erziehung feiner 
folgenden Söhne ein nicht minder großes Verdienſt um die Tonkunſt fich 
erworben. — 3) Franz M., der ältefte unter den Söhnen des Iehtgenann= 
ten, geboren zu Caſſel 1764, war fchon als Fleiner Knabe Birtuofe auf der 
Flöte, und ald folder in der Capelle zu Caſſel angeftellt. 1784 machte er 
eine Reife durch Deutfchland nad Rußland. In Peteröburg angelangt warb 
er ald erfter Flötift in der daſigen Kaiferl. Hofcapelle angeftellt; 1788 ins 
deß folgte er einem Rufe in die Capelle ded Grafen Pontemfin zu Benter, 
und von der Zeit an fehlen alle weiteren Nachrichten über ihn. — 4) Franz 
Ludwig M., jüngerer Bruder jened und zweiter Sohn Gadpard, ward 
geb. zu Caſſel am 8ten Januar 1769, und ebenfalld von feinem Bater zu 
einem tüchtigen Flötiften gebildet, ald welcher er ald Knabe fon in der 
dortigen Capelle mitwirfte. Später galt er in jeder Beziehung mehr ald 
fein Bater und feine Brüder. Für fi übte er zugleich dad Clavier und 
ftudirte die Compofition. Dad glänzende Schicfal feines Bruders in Ruß— 
land veranlaßte ihn fpäter, euch eine Reife nad Peteröburg zu machen. 
Mit dem Titel und Rang eines Hauptmannd: erhielt er bier eine Stelle 
bei der Kaiferl. Hofmufif. Im Jahre 1796 verließ er Peteröburg wieder 
und reifte, überall Eoncerte gebend, durch Deutfhland nah London, und 
bier muß er auch feine Lebenscarriere, ald Künftler wenigftend, vollendet 
haben, da nad der Zeit Nichts mehr über ihn befannt ward. — 5) Georg 
M., der jüngfte Sohn Caspars, auch Birtuofe auf der Flöte, geboren zu 
Caſſel 1775, machte ziemlich diefelbe Carriere wie fein leßtgenannter Bruder 
Franz Ludwig, nur daß er ſchon vorher, ehe er nach Peterdburg ging, ein- 
mal eine Reife nad London machte, und zwar gerade zu ber Zeit, als fich 
Haydn noch dafelbft befand. In Peteröburg erhielt er ebenfalld mit dem 
Titel und Rang eined Hauptmann eine Stelle bei der Kaiferl. Hofmuſik. 
1800 machte er eine zweite Reife, von Peteröburg aus, nach London. Auf 
diefer gab er in mehreren beutfchen Städten Concerte, in denen er unend= 
lihen Beifall einärndtete. Wohin er fi von London aus gewandt hat, _ 
ift nicht befannt. G. 

Michel oder Michl, Joſeph, geboren zu Neumarkt, wo fein Bater 
Ehorregent war, im Jahre 1745, bildete ficy in dem Seminar zu Münden, 
fpielte befonderd den Contrabaß fehr gut, und ftudirte dann, auf Veran= 
laffung des Ehurfürften Marimilian III. zu Freiſing beim Capellmeifter 
Cammerlocher 2 Jahre lang die Eompofition. Nach feiner Rückkunft fchrieb 
er dad Oratorium „Gioas re di Giuda“, welded dem Churfürften fo wohl 
gefiel, daß er ihn zu feinem Cammercomponiften ernannte. Ald folder ſetzte 
er die Opern: „Milton und Emire“, „Fremore und Meline“, „der Baron 
vom feften Thurm“ und „die reifenden Comödianten“; aucd mehrere In— 
firumentalfachen, wie Quartette, Quintette ꝛc., von welden leßteren 1772 
Burney eins zu Münden hörte, dad er außerordentlich lobt. Nach dem 
Tode des Churfürften ward M. 41778 in Ruheſtand gefeßt, worauf er ſich 
in dad Kloſter Weiern-zurüdzog, die Mufifen der Geiftlihen dafelbft diri— 
girte, und für den Bifchof von Freifingen noch die Oper „Regulus“ ſchrieb, 
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die 1782 mit großem Beifalle aufgeführt ward. Geit der Auflöfung des 
Ganonicat3 (1803) lebte er wieder in feiner Baterftadt Neumarft, ohne be: 
ftimmte, aber aud) ohne große Thätigfeit, bis er gegen 1810 ftarb. Bon 
ben vielen Compofitionen, die er in feinen jüngeren Jahren fchrieb, find im 
Ganzen body nur fehr wenige gedrudt worben. 

Michel, auch der Name eined im vorigen Jahrhunderte welt: 
berühmten Clarinettiften, der 1787 ober 1788 zu Paris ftarb. Dad ift Alles, 
wad man nod von feiner Lebensgefhichte weiß. Deftomehr find Werke 
von ihm vorhanden, die einft fehr gefhäst wurden, mögen fie auch derzeit 
nit wohl mehr anders denn al Schulſtücke zu gebrauden feyn. Dod 
machte man nod 1801 zu Paris den Berfuh, aus feinen binterlajjenen 


Manuferipten eine Sammlung durdy den Drud zu verbreiten, unter dem 


Titel „Douze grands Solos ou etudes pour la Clarinette, choisis ete.“ Man 
fiebt, daß man fhon damals aud Rüdfiht auf den berrfchenden Gefhmad 
Peine andere Anfidht von den Werfen hegte ald wir. Als dad Beſte, was 
je von M. in den Drud gegeben worden war, erfannte man immer feine 
Eoncerte und Duo’ für Clarinette. Deren hat er denn audy unendlid 
viele geſchrieben. Gedruckt ſind von den Concerten allein 14, und von den 
Duetten 54 in 9 Heften. 

Micheli, Romano, auh Michieli und lat. Michaelius ge 
nannt, fehr merfwürdiger Tonfeßer aus der römifhen Schule, blühete vor: 
nehmlich zu Anfange bed 17ten Jahrhunderts, wenigftend batiren ſich feine 
Merfe aus dieſer Epoche. Diefe find „Musica vaga ed artificiosa“ (Benedig 
1615), „Compieta a 6 voc. con 3 tenori concertata all’ uso moderno etc.“ 
(Ben. 1616), ein Buch Eftimmiger Madrigalen, ein dergl. Aftimmiger Yial- 
men, ein dergl. Aftimmiger Meffen, und ein dergl. 5ftimmiger Refponie: 
rien, alle in den Jahren 1621 bi 1658 gedrudt. Gerber führt noch Madris 
galen aus den Jahren 1567 u. 1581 von ihm an, die noch auf der Bibliothek 
zu Münden zu finden feyen. Iſt diefe Angabe richtig, fo find jene Meſſen 
und Refponforien fiher M's lebte Werke. Uebrigend kannte Gerber ihn 
nicht fo genau ald Baini, und diefer erzählt in feinem Werfe über Pale- 
ftrina über ihn Folgendes: M. war Beneficiat an der Metropolitanfirdhe 
von Aquileja, und faum aus Nanini’s und Suriani's Schule ausgetreten, 
machte er ſich ald einer der fcharffinnigften Köpfe in Erfindung des Fünftlis 
hen Eontrapunfts befannt und berühmt. Noch im Zünglingdalter machte 
er eine Reife dur ganz Italien, um die widtigften Männer in feinem 
Fade kennen zu lernen, und fol fie in allen Compofitionen übertroffen 
haben, worüber auch mehrere Wettftreite gehalten wurden. Er blieb dann 
einige Zeit in Concordia, einem Städtchen im Modeneſiſchen, wo er Muflt 
lehrte. Der Cardinal von Savoyen berief ihn nach Rom und gab ihm bie 
Gapellmeifterftelle an der Kirde di ©. Luigi de Francefi im Jahre 1625. 
. Er muß fehr alt geworden feun, da er fi in einem Manifefte, dad er an 
alle Tonfeßer Italiens ergehen ließ, unterfchrieb: R. M prete di Roma di 
eta di anni 84. In den Jahren 1618—20 gab er in Venedig mehrere flies 
gende Blätter, Canond ꝛc. heraus. Ebendafelbft ift auch von ihm 1618 ge: 
drudt: Lettera di D. Romano M. rom. alli,musici della capella di N. S. ed 
altri musici Romani. Bei mehreren Gelegenheiten ſchlug er die Angriffe 
der Ultramontaner auf die italienifhen Tonſetzer wacker zurüd, wie unter 
Anderem folgende intereffante Anekdote beweift. Marco Scacchi, ein Rö— 
mer, und Gapellmeifter am Hofe des Königs von Pblen, gerieth in einen 
gelehrten Streit mit dem Organiften von Danzig Paul Syfert. Diefer er- 
laubte fidy in einem Werkchen gegen Scacdhi die Bemerfung, daß bie italieni= 
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ſchen Mufifer nad Danzig fommen follten, um wahre Mufif Pennen zu 
fernen. Nun ſchickte Micheli einige feiner gedrucdten Werfe an Syfert, 
ebenfo an Caspar Forfter, ald einen Beweis, wie die Italiener componirs 
ten. Der Streit war damit alöbald beendigt. Indeß gab er um 1545 auch 
ein Werf heraus, dad er allen Muflfern Staliend widmete: „Canoni musi, 
eali etc.*, beren Erfinder er ſich zugleih auf dem Titel nannte, Dem 
wiberftritt Scacchi in einer langen Differtation, worin er zu beweifen fuchte, - 
Daß diefe Art Canons eine ganz alte Erfindung fey. Als Antwort fchrieb 
NM. „La potesta Pontificia diretta dalla Santissima Trinita*, diefe Worte 
ganz aus 2= bid 6ftimmigen Canons beftehend, und fügte am Ende eine 
fehr gelehrte und triumphirende Abhandlung bei. Uebrigens ift diefed Werk 
nicht volftändig im Drud erfhienen. Das Original bewahrt die Bibliothek 
©. Agoftino in Rom. Doni und Kirder, die M. ungemein viel Lob er: 
theilen, laffen ibm auch in diefer Angelegenheit volfommene Gerechtigkeit - 
wiebderfahren. _-1,— 

Michl, Zofeph, f. Michel. 

Michol, f. Machol. 

Mickſch, fchreibt ieh Mikſch; f. daher dieſ. Art. 

Mi contra fa, f. Queerftand (unbarmonifcher Queerftand). 

Miedke, Friedrich Georg Leonhard, unbedingt einer der vorzüg- 
lichften lebenden dramatifhen Sänger in Deutſchland, der ſich leider aber 
jest fhon von der Bühne ganz zurücgezogen hat. Seine Stimme ift 
ein außerordentlich fonorer Bariton. Er ward geboren 1803 zu Nürnberg, 
wo fein Bater damald NRegiffeur ded Schaufpield war. 1805 fam biefer 
nach Stuttgart, u. hier erhielt er, der Sohn, feine Auöbildung, fowohl in rein 
mufifalifcher ald dramatifcher Beziehung. Nach vollendeter Mutation fang 
er eine Zeitlang im Chore mit; dann übertrug man ihm Fleinere Rollen, 
in denen fi namentlidy fein Talent ald Schaufpieler höchſt vortheilhaft ent- 
wickelte. 1822 verließ er Stuttgart und nahm ein Engagement bei dem 
Stadttheater zu Augdburg an. Später ging er in die Schweiz, und fein 
Ruf ald Sänger wie ald Schaufpieler ftieg bier fo fchnel, daß er 1825 
fhon die Direction ded Theaters in St. Gallen übernehmen Fonnte, bei der 
er indeß fein ganzes bis dahin wohlerworbenes und nicht unbedeutendes 
Bermögen fo weit zufeßte, daß er ed für gerathen hielt, heimlich die Schweiz 
zu verlaffen: ein Entſchluß, deifen Ausführung ihm nachgehends manchen 
ärgerlichen Borgang bereitete, unter welden wir nur den namhaft machen, 
daß ein gegen ihn anhängig gemadter Proceß den Ausgang nahm, daß er 
12 Wochen auf der Feftung Adperg in Würtemberg zubringen mußte. Es 
war dad im Jchre 1829. Mieder in Freiheit gefebt, wandte er ſich nach 
Würzburg, und erhielt bier augenblidlic die Regie der Oper mit einem 
feften Gehalte, die er auch bid and Ende bed Jahrs 1836 fortführte. Bon 
diefem Zeitpunfte an zog er fid ganz von der Bühne zurüd, u. habilitirte 
fih in Kiffingen, um für die Zufunft fi nur mit Malerei zu befchäftigen, 
für deren Betreibung in ihren verfdiedenen Zweigen er dort in diefem Aus 
genblide (Januar 1837) ein bedeutendes Etabliffement errichtet. Seine Lei- 
ftungen als Don Juan, Figaro, Bampyr und in denen ähnlichen Parthien 
gehören zu den auögezeichnetiten, fowohl was Gefang ald Spiel betrifft. 
Bielfeitig gebildet und von der Natur mit entfchiedenen Anlagen für Alles, 
was Kunft heißt, audgerüftet, war fein Wirfen an der Bühne von unnen= 
barem Nuten. Um fo mehr aber ift fein fo zeitiger Abgang von derfelben, 
der auch wohl nur durch eine eheliche Verbindung herbeigeführt wurde, in 
jeder Hinficht zu bedauern. A, 
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Miene,f. Bortrag. 

Migrepha (niht Magrepha, wie Andere fchreiben), ein Inftrus 
ment ber alten Hebräer, daß nur dazu diente, die dienftthbuenden Leviten 
(f. d.) an ihren Pla zu rufen, ihnen dad Zeichen zur Wache zu geben. Nach 
den Thalmudiſten ftand ed in einem unterirdifchen Gewölbe ded Tempels, 
und zwar deshalb hier, um durch die Refonanz der Bogen den Schall nod 
zu verftärfen. Bon der außerordentlihen Kraft diefed erzählen die Gemas 
riften mandy’ wunderbare Fabel, denen wir übrigen, nicht viel Glauben 
beimefien. Die wahre Geftalt des Inftruments findet man nirgend3 genau 
befchrieben. Kircher vermuthet darunter eine Art Glocke. Nach Anderen 
fol e3 ein Trog geweſen fenn von 10 Ellen Länge, in welchem fi) 10 Lö— 
cher befanden, in denen 10 Schalmei> Röhren ftedten, auf welchen man 
400erlei Gefänge blafen Fonnte. Die Bertheidiger diefer Behauptung find 
die fpäteren Rabbiner, denen befanntlid auch nicht viel Glauben beizumeifen 
ift. So viel ift gewiß, daß dad Inftrument zum eigentlichen Xempeldienft, 
d. b. zur Begleitung der Gefänge, niemald, fondern nur zum oben ange- 
deuteten Zwede gebraucht wurde, und daß ed, wie ed diefer auch erforderte,‘ 
einen ungemein ;ftarfen Xon oder Klang gehabt haben muß. Die Ber: 
muthung, daß ed eine Art Orgel gewefen fey, ift gang unbegründet. Dr. Sch. 

Mikſch, Joͤhannes Aloiffus, geboren den 19ten Juli 1765 zu St. 
Georgenthal in Böhmen; ein in theoretifher und praftifcher Hinfiht mehr- 
fach auögezeichneter Künftler in Dreöden, Geine erſte Mufifbildung erbielt 
er feit dem ten Jahre von feinem Bater, welder Cantor und Schulmeifter 
war. 1777 Bam er nady Dreöden und ftudirte ald Capellfnabe den Gefang 
unter dem Kirchenſänger Cornelius, dad Elavier u. die Orgel unter Ederds 
berg und Binder, und die Violine unter dem Cammermufifus Zich, in 
fpäteren Jahren die Compofition unter dem Gapellmeifter Joſeph Schufter. 
Seiner guten Altftimme wegen zog er die Aufmerffamfeit ded Hofes auf 
ſich und erhielt deshalb 1783 in einem Alter von 18 Jahren die Anwart— 
fchaft auf das Amt des Ceremonienfängerd Stephan. Nach deifen Tode 
wurbe er am 15ten December 1787 ald wirflicyer Ceremonienfänger bei der 
Capelle angeftellt. Die Natur hatte ihn nach der Mutation mit einer guten 
Baritonftimme befchenft; da fein Dienft aber eine Zenorftimme verlangte, 
fo verfuchte er die hohen Tenortöne der Natur abzuzwingen, was ihm auf 
furze Zeit zwar gelang ; doch zog er fidy durch dieſe unnatürliche Yonerzeus 
gung eine gefährliche Hals- und Bruftentzündung zu. Erft in feinem 23ften 
Sahre ward er darauf aufmerffam gemacht, daß er in feinen biöherigen 
Gefangdftudien einen fallen und zu baldigem Berluft der Stimme und 
Sefundheit führenden Weg 'eingefchlagen babe. Dies beftimmte ihn, den 
Unterriht des Sängers Bincenzo Cafelli, eined Schülers aud der be: 
rühmten Bolognefifhen Geſangsſchule ded Bernacchi, zu benußen, welchem 
er feine weitere Ausbildung im italienifchen Gefange fowohl ald audy die 
Dauer feiner Stimme bis in fein 70fte Jahr zu danfen bat. 1799 madhte 
er feinen erften theatralifhen Verſuch bei der italienifchen Oper und diente 
dabei 20 Jahre. 1801 wurde er Geſangslehrer der Capellknaben und 1820 
Ehordirector bei der deutfchen und italienifchen Oper. 1824 wählte ihn der 
König von Sachfen, Friedrid Auguft, zum Arcivar feiner mufifalifden 
Privat:Bibliothef, in Folge deſſen er auch die Aufficht des Kirchenarchivs über 
nahm. Als Componift bat ſich Miffh durch eine große Anzahl’ Tieder, 
Arien, Gelegenbeitöcantaten, Meilen, Offertorien und durch ein Requiem 
die Achtung der Kunftfenner erworben, namentlicy ift in den fämmtlichen 
GSefangdcompofitionen dieſes Meifterd die naturgemäße Behandlung 
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Der verfchiedenen Stimmen zu rühmen. Ald Geſangslehrer hat er in einem 
weiten reife die unbedingtefte Anerfennung gefunden, weldye fein raftlofed 
Streben in vollem Maafe verdient. Unter feinen Schülern zeichnen fidy 
vorzugdweife aus: die Funk, Hafe, Veltheim, Schröder: Devrient, Schebeft, 
der Tenoriſt Bergmann, die Bafjiften Zezi und Riffe. Nbrg. 
Mi la, die Sylben, womit in der alten Solmifation diejenige Mu: 
tation bezeichnet wurde, nach weldher auf dem Tone e oder a nicht die Sylbe 
mi, fondern la gefungen werden mußte. Bei e war dad der Fall, wenn 
man in abjteigender Tonfolge aud dem Hexachorde ce in dad Heradyord g 
überging; und bei a, wenn aus dem Seracyorde f wieder in dad Hexachord 
von c modulirt werben follte, weil in den leßtgenannten, ben Hexachorden 


von g und c, dort auf den Ton e, hier auf den Ton a, immer die Sylbe 


la fiel. S. das Weitere unter Solmifation. 
Milanuzio, Carlo, Mönd von Santa Natoglia und feiner geit 
berühmter Kirchen= Componift, war um 1628 Organift an ©. Gteffan zu 


Venedig, nady der Zeit aber Capellmeifter an ©. Euphemiä in Verona. Man 


bat von ihm noch mehrere 5ſtimmige Meſſen u. Cangonen, 4= bis Sftimmige 
Ritaneyen, eben folche für 1 bid 4 Stimmen, und Antifonien, 2=- und 3= 
ftimmige SKirchenconcerte, Pfalme, Motetten 2% aber auch Ballette und 
franzöfifche Tänze. 3. 
Milhmayer, Johann Peter, geboren um 1750, lebte von ohn⸗ 
gefähr 1770 bis 1780 zu Paris ald Lehrer im Clavier- und Harfenfpiele, 
worin er felbft eine bedeutende Yertigfeit befaß. Nach feiner Rüdfunft nad 
Deutfchland, feinem VBaterlande, wählte er Mainz zu feinem Wohnorte, und 
erfand hier einen neuen mechanifchen Flügel mit 3 Clavieren und 250 Ber: 
änderungen, der gleihwohl nicht viel größer ald ein gewöhnlicher Flügel war. 
In Folge deffen ward er zum Hofmechanifus zu Mainz u. zum Mitglied ber 
damaligen mufifalifhen Academie zu München ernannt. Die untere Elavia= 
tur an jenem Snftrumente mußte allemal, wenn ein zweiter Spieler darauf 
fpielen wollte, herausgeſchoben werden. Die Veränderungen imitirten den 
Fagott, die Flöte, Clarinette, Harfe ꝛc. Man Fann fid) denfen, daß ed Feine 
große Nachahmung fand ; doch machte ed Anfangd Auffehn u. brachte M. einen 
Ruf. In Münden angelangt ward er zum Ehurfürftl. Hofmufifus, Elavier- 
u. Harfenmeifter ernannt. Doch ging er bald (1798) nad) Dredden, nachdem 
er dort noch fertig gebracht hatte: „die wahre Art dad Elavier zu fpielen’, 
und eine „Pianofortefhule oder Sammlung der beften für diefed Inſtru— 


ment gefesten Stücke“. Letzteres Werk erfchien fpäter in Dredden heftweife, - 


und gab ganz, was fein Titel verfprad. In Dresden lebte er fortwährend 
durd) Unterriht. Er ftarb dort um 1818. Seine Compofftionen find une 
bedeutend. Eben dedhalb find im Ganzen aud wohl nur fehr wenige davon 
gedruckt. Lehrer von Haus aus hat er nie etwas Beſſeres ale, als 
jene beiden, einſt mit Recht ſehr geſchätzten Werke. 
Milder-Hauptmann, Madame Anna, iſt die Tochter K. 
K. Oeſterreichiſchen Cabinetscouriers, Namens Milder, der mehrere Rei— 
fen in die Türkei machte, und bier ward fie 1785 geboren. Durch ihren 
Bater nach Wien geführt, mußte fie dafelbft nach dem Tode jened Dienfte 
bei einer vornehmen Frau ald Cammerjungfer nehmen. Der fpeculative 
Theaterdirector Schifaneder belaufchte zuweilen ihren freien Naturgefang. 
ward von ber BortrefflichFeit ihrer Stimme überzeugt und beredete fie, fich 
dem Theater zu widmen, mit dem Berfprechen, die Koften ihrer Yusbildung 
zu übernehmen. Sie folgte (1803), und ward eine Schülerin von Tomas— 
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celi und Salieri. Ihr Organ war in der That das ftärffte, Flangreichfte 
und zugleich wohltönendfte, welches je eine deutfhe Sängerin in diefem 
Jahrhundert befeffen. Es war für Deutfchland, was bie Stimme ber Cata- 
lani für Italien; felbft die große Schechner möchte, was den abfoluten Klang 
der Stimme anbelangt, nicht mit der M. in ihrer glänzenden Zeit wetteifern 
fönnen. Um defto mehr aber ift zu bedauern, daß die Sängerin, ſich auf ihr 
Falent verlaifend, von deffen Größe ihr wahrfcheinlid von Schifaneder felbft 
gar zu Biel vorgeplaudert worden war, Wenig oder faft gar Nichts zur 
gehörigen Ausbildung deffelben that, indem fie, aller Ermahnungen ihrer 
Kehrer ungeachtet, ihrem Organe weder Biegfamfeit genug, noch dem be 
elamatorifchen Vortrage den nöthigen Adel und feinen Anftand zu geben 
ſich beftrebte. Gleichwohl erhielt fie in Folge ihrer unbeftritten wunder: 
fhönen Stimme bald eine Stelle am K. K. Hoftheater zu Wien, und ihr 
Ruf verbreitete fi von dort aus, noch ehe fie auch nur einen Schritt aus 
der Kaiferftadt als Künftlerin gethan hatte, über ganz Deutfchland. Ber: 
hehlen wir nicht, daß neben der wunderbar Präftigen und um ihrer geringern 
Biegfamfeit willen gerade im großartigen Gefange, wie Glucd ihn gefchaffen, 
in ihrer ganzen Bedeutung hervortretenden Stimme auch ihre ganze äußere 
Erfcheinung wohl einen großen Antheil an der Wirfung hatte. Ihre fall 
colofjale Geftalt befaß, eine große plaftifche Schönheit, welche, vereint 
mit folder Macht der Mittel, wie gering auch die inteflectuellen Zuthaten 
waren, eine große Gewalt über die Gemüther ausüben mußte. 1808 made 
fie den erften Kunftausflug. Mit großen Ehren nah Wien zurücgefehrt 
ward fie ald erfte Sängerin bei der Hofoper angeftellt und verheirathete 
fi 1810 ſehr vortheilhaft mit dem Juwelier Hauptmann, von weldem Zeit 
punkte an fie fih auh Milder-Hauptmann nannte. Im Herdſte 
4812 trat fie ihre erfte größere Kunftreife an. Am Aten October des Jahrd 
erfchien fie zum erfien Male ald Iphigenie in Glucks Oper auf der Berli: 
ner Hofbühne. Ein großer Ruf war ihr vorangegangen, aber fie erfüllte 
nicht ganz die Erwartungen, die freilih aud) damals wohl etwas zu hoch 
geftelt waren. Kenner bewunderten ihre Stimme, vermißten aber mit 
Schmerz alle tiefe Kunft; deffen ungeachtet riß fie die Maffe mit fid fort, 
und fie ward die Angebetete im Volke. Denfelben Erfolg hatten ihre Dar 
ftelungen auf anderen Bühnen, die fie von nun an inneihalb der deutihen 
Gränzen befuchte. Ueber diefe hinaus ift fie unferd Wiſſens erft fpäter ge 
gangen, ald ihr Glücksſtern im Baterlande unterzugehen anfing. 1816 nahm 
fie ein dauernde Engagement an ber Berliner Hofbühne an. Mehrere 
Reiſen, bie fie nad) der Zeit machte, und die ihren Auf immer weiter ver? 
breiteten, übergehen wir. Am Scluffe des Jahrd 1829 verließ fie in Folge 
einiger Zwiftigfeiten mit Spontini, zur Hebung deſſen Opern fie dod ſo 
unendlich Biel beigetragen hatte, Berlin, und damit für mehrere Jahre auch 
Deutſchland. Zuerft ging fie nad) Rußland. In Peteröburg feierte fie ald 
dramatifche Sängerin ihre lebten Zriumphe. In Stockholm, Copenhagen 
und anderen großen Städten, wohin fie darnach ihre halbeuropäifhe Wan⸗ 
derung fortfeßte, trat fie nur noch in Eoncerten, und aus Fluger Wahl nur 
mit Arien von Händel und Mozart, auf. Auch in Wien, wo fie id noch 
1836 öffentlich hören ließ, that ſie dies nur in Concerten u. mit eben ſolchen 
einfachen Geſängen. Nach der Zeit hat fie ſich aus aller Oeffentlichkeit 
zurücgezogen. Doc bewunderte man damals noch die Frümmer, die fie 
einer neuen Generation zu bieten vermochte, und bei den älteren Hörer! 
waren ed bie Rüderinnerungen an die Zeit ihres früheren Slanzes, die 
laut fund gaben. In diefem waren — wie gefagt — ihre Wirfungen wie ihre 





Mildner — Militärmusik 697 


Mittel groß, und fie würden ohne alle Beſchreibung geweſen feyn, wenn die 
Künftlerin nur halb fo Biel für fich gethan hätte, ald die Natur ihr ge— 
fhenft. Ihre größten Rollen, wo die Forderungen der Kunft am meiften 
mit ihren Anlagen übereinftimmten, waren: Medea, Jephtha, Statyra in 
der „Olympia“ von Spontini, bie Oberpriefterin in der „Veſtalin“. Doc) 
für diejenigen, welche mit tieferem Kennerblide ihre Mittel von der wahren 
Kunftleiftung zu trennen verftanden, waren z. B. ihre Ipbigenie. ihre Ar⸗ 
mide und vollends ihre Elvire in „Don Juan‘ in allen Beziebungen ver— 
fehlt, ja oft wahre Carricaturen, indem fie fogar im ebelften Recitativ nie- 
mald die Trägheit bed Wiener Dialeftd abzulegen vermochte. Indolenz 
war überhaupt von jeher ein hervorftehender Zug ihre Charakters, und 
dieſe beftimmte fie auch, fich früher von der Bühne zurüczuziehen, als fie 
nöthig hatte, denn fie würde noch in diefem Augenblide, obwohl ihre Mittel 
fehr verloren haben, verhältnißmäßig fehr brauchbar feyn. Dr. Sch. 


Mildner, Moriz, geboren 1812 zu Türnitz in Böhmen. Diefer junge 
FKünftler nimmt in der Reihe der Birtuofen, welde Pirid (Profeflor der 
Violine am Confervatorium der Mufif in Prag) zum Lehrer hatten, ſchon 
jest einen bedeutenden Rang ein. Bollfommene technifche Ausbildung, über: 
rafchende Fertigfeit, Eleganz und jene Poefie ded Vortrags, die nur an— 
geborned Talent, wahre Begeifterung für das ächt Schöne in der Kunft 
unb eigenes tiefed Gefühl dem Spiele einhauchen können, üben auf die Zus 
hörer diefed Künftlerd jenen Zauber aud, der Kenner und Laien zur wärms 
ften Theilnahme und Anerfennung hinreißt. Schon im zarteften Kindedalter 
zeigten fid die Spuren feined Talents, indem er im 4ten Jahre bereit 
überrafhende Fortichritte auf dem Pianforte machte. Died und ein be= 
wundernswerthes mufifalifched Gehör bewog feinen Vater, ihn ganz der 
Tonfunft zu widmen. Ja der Abficht trat M. im Jahre 1822 ind Prager 
Gonfervatorium, u. wurde 1828, mit den ehrendften Zeugniffen,, als abfol= 
virter Zögling entlaffen und lebt jetzt ald Orcheftermitglied des SKönigl. 
ſtändiſchen Xbeaterd in Prag, wo er bei jedeömaligem öffentlichen Auftreten 
den ftürmifchften Beifall erhält und bei diefen feltenen Anlagen und beharr— 
lihem Fleiße zu den Ffühnften Hoffnungen für die Zukunft berechtigt. 


Milheyro, Antonio, ein Portugiſiſcher Componift, aus Braga ge: 
bürtig, blühete zu Anfang des 17ten Jahrhunderts, und war in jener Zeit 
zuerft Capellmeifter an der Cathebdralfirde zu Coimbra, dann zu Liffabon, 
ftarb aber alö Ganonifus. Diele von feinen Arbeiten liegen nod auf ber 
Königl. Bibliothek zu Lilfabon, aud auf der dortigen Bibliothek des Fran— 
eidco de Valhadolid, theild gedruckt, theild noch im Manufeript. Die wich— 
tigfte von allen ift: „Rituale romanum, Pauli V. jussu editum, subjuncta 
Missa pro defunctis a se musicis numeris adaptata ete,“, weldye 1618 zu 
Eoimbra in 4. gedrucdt wurbe. 


Milioli, Franc, Giovanni, ein berühmter italienifcher — 
componift des 16ten Jahrhunderts, war von 1563 bis 1581 Capellmeiſter an 
der Kirhe ©. Petronio zu Bologna. Weiter ift Nichts über ober von ihm 
befannt. Gerber blieb er gänzlicy unbefannt. 

Militärmufif, auch Kriegsmufifu. Feld muſik genannt, 
die beim Militär gebräuchliche Mufif, die Mufif ded Goldaten bei feinen 
Uebungen, im Frieden wie im Kriege, im Felde — wie der Soldat felbft 
zu fagen pflegt, und die alfo ganz dem Charafter ded Militärs, ihrer Be— 
flimmung entfpricht, und entweder von den Soldaten felbft oder den bei 
den Regimentern angeftellten Hautboiften audgeführt wird, Ihrer Natur 
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nach befteht fie aus 2 Hauptgattungen : dem Marfche (Kriegsmarſch) und 
dem Liede (Kriegslied). Man vergleiche beide Artifel. Die fogenannten 
Feldftüde gehören nicht dazu: fie find bloße mufifal. Singnale beim 
Militär. Man fehe auch ihre. Artifel. Was nun die eigentlihe Militär: 
mufif, ihren Marfch und ihr Lied, anlangt, fo ift die Haupttendenz und der 
berrfchende Geift in beiden derfelbe, nur daß die Mufif des Kriegsliedes 
fpeciele Beziehung auf den Text hat, der Marſch fi) hingegen unabhäns 
giger bewegen fann. Die M. auf dem Theater foll eigentli in Hinficht 
ihre Effect3 daffelbe leiften, was man von ihr auf dem Schlachtfelde und 
im Lager erwecdt; doc dürfte fie fi eher eine Abfchweifung von der Res 
gel erlauben, um des Ortes willen, wo fie auögeführt wird. Jener 
Effect ift, daß fie dem Geiſt des Kriegers eine höhere Stimmung gebe, 
die Gemüther für einen Zweck vereinige, Mühfeligfeiten und Strapazen 
erleichtere, den Gedanfen an Tod und Grab wie aber auch an Bequem— 
lichfeit und Vergnügen verfcheuhe, bem Körper neue Kraft gebe, Muth 
errege, mit einem Worte belebe und zugleich unterhalte Deshalb muß 
* fie denn auch zunächft populär feyn. Sie ift für Männer beftimmt, 
. deren größter Theil unmufifalifh ift und höchſtens nur ein gefundes 
Ohr bat, für dad aber alle Kunft ohne Effect Nichts if. Der Soldat, 
vom General bid zum gemeinen Muöfetier, muß feine Mufif gleidy beim 
erften Hören verftehen und liebgewinnen, ſich für fie intereffiren, fonft 
taugt der Marfch und das Lied nicht, d. b. für diefen Zwed. Dann muß 
Diefelbe eine gewilfe Feierlichkeit, etwad männlidh Ernfted haben. 
Alles Kleinliche, Niedlihe, Modifhe, Hüpfende, Weichliche gehört nicht 
für den Krieger, der nicht tanzend, fondern feften Schritte, nicht mit 
lächelndem Gefihte, fondern mit Muth in den Augen feinem Feinde ent 
gegen treten fol. Das führt zugleich auf die Inftrumentirung ber 
M. Bon Bladinftrumenten natürlih und von durchgreifenden Bladinftrus 
menten muß fie auögeführt werden. Aber auch bei ihnen ift noch Manches 
zu beobachten, eine kluge Auswahl zu treffen. Die kleinen Queerpfeifen 
z. B. und ähnlich quickende Inſtrumente machen bei Märſchen, wenn ſie 
nicht blos Nebenſache find und recht kräftig von durchgreifenden Inſtrumen— 
ten, Hörnern, Trompeten ꝛc. unterſtützt werden, eine ſchlechte Wirkung: 
50 oder 100 Schritte weit verſteht man Nichts und hört nur ein buntes 
Tongewirre. Die fog. Janitſcharen-Muſik ſollte nie bei einer Militärmuſik 
fehlen, denn diefe muß fchlechterdingd die Ohren füllen, im wahren Sinne 
des Worts imponiren. Deshalb folten auch die. Oboen, Serpens, Fagotte, 
immer fo ftarf als nur immer möglich befegt werden. Auch wäre wohl 
ftatt der Oboen eine Verdoppelung der Clarinetten von Nutzen. Bei flars 
fer Beſetzung können dann aud ein Paar Piccoloflöten mitwirken. Ein 
dritte Erforderniß der M. ift ftarfer Rhythmus. Dazu trägt eben 
jene Janitſcharenmuſik viel bei. Dann ift jede Anhäufung von Diffonanzen 
fireng zu vermeiden. Es würde diefelbe auch ſchon der geforderten Popu- 
larität, Einfachheit und Feierlicyfeit widerfprehen. Auch die Yonart 
endlich verdient bei der M. befondere Aufmerffamfeit. Wer da fagt, daß 
eine Yonart an und für fi) feinen beftimmten Charakter habe, oder daß 
alle Tonarten zum Ausdruc eines Gefühls gleich paflend wären, hat fiber. 
noch nicht über feinen Gegenftand nachgedacht und die Wirfungen der Mufif 
beobachtet. Die Xonarten E-, Es-, H-, Fis- undDes-Dur find ohnſtrei⸗ 
tig die paſſendſten zu Militärmuſiken. Zugegeben daß die Tonarten C, G, 
D, B und F mehr der Forderung der Popularität entſprechen, fo iſt doch 
auc auf der anderen Seite dad Ohr wieder zu fehr daran gewöhnt und 
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ſie haben nicht das Auszeichnende, was die M. charakteriſirt, und zudem 
auch nicht immer den erforderlichen Charakter. Specielleres in den einzelnen 
Artikeln Marſch, Lied ꝛc. — Daß die Verſchiedenheit des Charakters 
der mancherlei Truppenabtheilungen mehr oder weniger auch eine Verſchie— 
denheit in die äußere Geſtaltung ihrer Muſik bringt, iſt natürlich. So 
liegt ed in der Natur der Sache, daß z. B. die Jägertruppe ihre Muſik 
mit lauter Hörnern, die Cavallerie meift (nicht Durchgehendd, manche Ca— 
vallerie hat auch Rohrinftrumente, Becken, Hut und Trommel) mit lauter 
Xrompeten. befeßt ; die innere Geftaltung derfelben aber bleibt immer die— 
felbe. — Auch die Berfchiedenheit der Sitten und Gebräuche, der Eultur ıc. 
unter den mancherlei Priegführenden Nationen bringt dort, in der äuße— 
ren Geftaltung, einen Unterfchied der M. zum Borfchein. Der Türke 
befeßt feine M. anders als der Deutfche, denn er hat andere Inftrumente 
u. f. w. Unter ben cultivirten europäifchen Nationen berrfcht jebt jedoch 
in diefer Beziehung eine ziemlihe Gleichheit. Die lekten Kriege in ben 
Sahren 1812 und 1815 haben und Gelegenheit gegeben, manche Bergleiche 
unter den Feldmuſiken der verfhiedenen Truppen anzuftellen. Die preuß. 
erſchien und immer ald die glänzendfte, präctigfte. Ihr zunächſt ftand die 
der ruffifhen Garden. Die Yeldmufif der übrigen ruffifhen Truppen ers 
innert durd ihre auffallende Einfachheit und dennoch energifhe Wirfung 
unwillführlid an dad, was Polybius und Strabo, auch Tacitus, und fpä= 
ter Aufoniud, Sornanded u. U. von der Feldmufif der Alten berichten. 
Die franzöfffhe Militärmufif ift zwar geräufchvoller noch u. dem Klange 
nach weiter binwirfend ald alle andere europäifche; aber bei Weitem nicht 
fo würdig gehalten und wahrhaft Priegerifch belebend ald jene preußifche. 
Auc die Dänen hatten ehemals und haben jekt theilweife auch noch eine 
berrlide Militärmufif ; ebenfo die Hannoveraner, u. diefe vor 5—6 Jahren 
auch befonderd bei der Artillerie und Cavallerie. 

Miller, Julius, geboren 1782 in Dresden, zeigte fehr früh fchon 
viel Talent und Luft zur Mufif. Ganze. Arien fang er, ald Knabe von 
8 Jahren, nad) einmaligem Hören nad, ohne fonft audy nur einen Begriff 
oder irgend eine Kenntniß von Mufif zu haben. Dabei zeigte er eine in 
jeder Beziehung feltene, wunderlieblidhe Sopranftimme, fo daß man ihn 
1792 mit nad Prag nahm, um beim Krönungdfefte vor dem Kaifer Franz 
zu fingen. Gleichwohl erbielt er bis in fein 12. Jahr Feinerlei mufifal. 
Unterricht; Alles was er fang, hatte er mit Hülfe feined bewunderungd= 
würdigen Gehörd auswendig gelernt. Erft von dem Beitpunfte an lehrte 
ihn der Hautboift Lifting die Violine fpielen, und nad einigen Jahren 
fhon fonnte er in dem Theater-Orcheſter mitwirken. Der väterlihen Be— 
ftimmung nad) follte er nun praftifcher Mufifer werden, d. h. Birtuofe 
auf irgend einem Inſtrumente; doch regten die Mozartfchen Opern befon= 
derd die ihm angeborne Liebe zum Gefange wieder auf, und die Natur 
unterftüßte diefelbe durch die herrlihften Mittel. Seine Stimme verwans 
delte ſich nach vollendeter Mutation in einen hohen, angenehmen Tenor. 
Ohne Lebrer, gehalten nur durch große Naturaniagen, machte er feine 
ferneren Studien. Eine Reife, die er ald Sänger und Biolinvirtuos uns 
ternahm, ward der Probierftein feiner Kräfte. 1798 gab er unter Türks 
Leitung ald wandernder Birtuofe dad lekte Concert in Halle; dann ging 
er geradewegs nach Amfterdam, um feine Laufbahn ald dramatifcher Sän—⸗ 
ger zu eröffnen. Im Jahre 1799 war ed, wo er dort ald Tamino zum 
eriten Male auftrat. Der ungetheiltefte Beifall Frönte den Verſuch, und 
ein Engagement bei einer reifenden Operngefellfchaft zu finden, hielt nun 
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nicht ſchwer. Mit folder Fam er von Varel nach Flensburg. Hier erregte 
er fo großes Auffehn, fo daß er gleich das Jahr darauf als erfter Tenorift 
bei dem Hoftheater zu Schleöwig angeftellt ward. Bei den Gefangsübungen 
verfäumte er aber auch dad Studium der Muſik überhaupt und namentlic) 
der Zonfeßfunft durchaus nicht. 1802, vollendete er in Schleöwig feine erfte 
Oper „der Freibrief." Sie ward aufgeführt und erhielt den ermunternd- 
fien Beifall. 1803 gaftirte er in Hamburg. Mit den Erfolgen feiner Dar- 
ftellungen auf der dafigen Bühne war fein Ruf ald Gänger für alle Zeiten 
feft begründet. Julius M. galt von der Zeit an ald einer der Funftfertigften 
und gediegenften Xenoriften ganz Deutfchlands, die, wo er erſchien, die 
Häuſer füllte, und in Spiel und Gefang gleich groß und in manchen Par- 
thien unübertrefflich erachtet wurde. In Bredlau, wohin er fi) nun wandte, 
war der vertraute Umgang mit Berner und C. M. v. Weber, der bamald 
ald Mufifdirector dort lebte, höchſt förderlicd für der weitere Ausbildung 
feined Compofitiondtalentd. Es gab fih das gleich in feiner nädhftfolgen- 
den Oper „die Verwandlung‘ fund, die auf vielen Theatern Deutfchlands, 
namentlidy in Hamburg und Berlin, bier aber unter Weigld Namen, mit 
entfchiedenem Beifalle gegeben wurde, und nun auch feinem Rufe ald Com⸗ 
ponift eine feftere Baſis legte. Nach einem Gaftfpiele in Berlin erhielt 
er auf Righini's Betrieb, der ihn in Leipzig kennen gelernt hatte, 1808 
einen Ruf nah Wien; dann nah Deſſau, deſſen Oper damald audy in 
Reipzig fpielte. Hier brachte er die neue Oper „der Kofafenofficier" auf 
die Bühne. Sie ward ein Lieblingdftüd des Publifums und daher oft ge 
geben. Bon 1810 bis 41813 war er bei der Joſeph Seconda'ſchen Geſellſchaft. 
Zu Ende des leßtgenannten Jahres trat er eine Reife nad) Peteröburg an, 
Fam aber nur bid Warfchau, wo er Concert gab, und dann einem Rufe 
Kobebue’3 an dad Königsberger Theater folgte. Hier fchrieb er die beiden 
Operetten ‚die Alpenhütte“ und „Herrmann und Thusnelde“, wozu ihm 
Kotzebue den Text lieferte. Im Sommer 1816 gaftirte er wieder in Berlin, 
und ging dann wieder nah Frankfurt a. M., wo er große Triumphe feis 
erte. Nach feiner Borftelung ded Titus z. B. ftrömten Hunderte von 
Zuhörern, die fi noch gar nicht aus ihrem Enthufiasmus erholen Fonnten, 
vor feine Wohnung u. brachten ihm donnernde Bivatd, Nachtmufifen u. an: 
dere Ehrenbezeugungen. In Darmftadt angelangt, erbielt er dafelbft fo: 
gleich. ein Engagement unter den vortheilhafteften Bedingungen. Doch blieb 
er nur bid zum Sahre 1818. In Kaffel ward er Geſangslehrer bei Hofe. 
In derſelben Eigenfchaft engagirte ihn fpäter auch der Herzog von Cam: 
bridge. 1820 aber treffen wir ihn ſchon wieder in Amfterdam, von wo er 
dann abwechfelnd Reiſen nad) Deutfchland madıte. 1824 führte er dafelbit 
feine große Oper „Merope“ auf, in welder er den Gluck'ſchen Styl mit 
Glück zu modernifiren verfucht hatte. Selbft Spohr ſprach fi über diefe 
Oper einft höchſt günftig aud, und wünſcht in einem Briefe, daß fie auf 
allen deutſchen Theatern gegeben werden möchte. 4827 gab er in Paris 
Eoncerte, felbft im Gonfervatorium; 1828 mit Drouet gemeinſchaftlich in 
Brüffel. 1829 gaftirte-er in Riga, Petersburg und Moskau. Hier ſchrieb 
er Biel für die ruffifhe Hornmuſik, was ihn Außerft beliebt machte. 1830 
war er wieder in Lübeck und Hamburg, und 1831 lebte er eine Zeitlang 
als Gefangdlehrer in Berlin. 1833 übernahm er die Theaterdirection in 
Deffau. Damit aber begann er auch die traurige Epoche feined Lebens, 
in welcher ihm bis zu diefem Augenblide Nichts geblieben ift, ald höchſtens 
die Erinnerung an feinen früheren Glanz. Er fpielte mit feiner Geſellſchaft 
in Altenburg, Erfurt, Buchftädt; nichts weniger ald Oekonom aber, und 
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durch das frühere nicht ſonderlich thätige und doch ſehr einträgliche Leben 
an eine gewiſſe Gemächlichkeit gewöhnt, auch etwas Nonchalant dabei, ſetzte 
er all' ſein bischen Vermögen zu, und die Geſellſchaft mußte ihn oder viel— 
mehr er die Geſellſchaft verlaſſen. Jetzt (1837) reiſt er nun mit ſeiner älte— 
ſten Tochter Auguſte, um ihr irgendwo ein Engagement zu finden, was 
ihm aber, zum größten Unglücke für das talentvolle Mädchen, ſehr ſchwer 
zu werden ſcheint. Miller iſt ein Genie, ein bewundernswerthes Talent; 
ſeine Leiſtungen ſowohl als Sänger wie als Componiſt haben an manchen 
Orten die ſegensreichſten Früchte getragen, ſo namentlich in Amſterdam, 
wo er zuerſt den Sinn für ächte deutſche Muſik weckte und ſo Viel zur 
Bildung des muſikaliſchen Geſchmacks beitrug; feine vielen Inſtrumental—⸗ 
und Vocal-Compoſitionen, wie z. B. auch die Opern „Julie oder Blumen— 
topf“, und „das erwiederte Gaſtmahl“ (ganz neu, zu der er ſich auch den 
Text fertigte), dad Intermezzo „Michel und Hannchen“, nun die vielen 
herrlichen ein= und mehrftiimmigen Gefänge, Canond, fein Bater Unſer von 
Klopſtock, feine Meſſen und andere Kirchenſachen, von welden allen auch 
eine bedeutende Anzahl gedrudt ift, verdienen viele Achtung, und haben 
mit Recht theilweife auch eine allgemeinere Theilnahme gefunden, da fie 
immer zu den bejferen ihrer Art gehören und fi) durchgängig durch einen 
reinen Charakter auszeichnen ; allein feine ganze perſönliche Erfcheinung im 
Reben, bie den Stempel ber Wüftenei jened unvertilgbaren fatalen Künfts 
leregoismu3 mit allen feinen Anhängfeln an fi) trägt, ift durchaus nicht 
geeignet Vertrauen oder Zuneigung und Wohlwollen zu erweden, fondern 
fhredt ab; man flieht die Zunge, die Nichts ald Böſes redet, weil man 
dad Ohr nicht verftopfen Fann. Welche große Rolle fünnte M. jebt fpielen, 
welche hohe Bedeutung würde er jetzt haben in der Künftlerwelt, hätte fein 
erftaunenswürdiged Talent, fein unerſchöpfliches Genie in der Menſchen— 
natur felbft nicht jene Richtung genommen, an deren Gränzpfade ed jekt 
verdorben, verunglüdt heißt! — Die Natur hatte ihn fo reich, fo unaus— 
ſprechlich reich auögeftattet, warum mußte ein Dämon in diefe Geele _ 
fahren?! Miller Fennt den Verfaſſer diefer Zeilen; er Fennt ihn ald den 
Einzigen, der den redlichen Willen hatte, ihn einft aus einer drücenden 
Lage zu reißen, in welche eben jene feine eigene Nonchalance ihn geftürgt 
hatte; und weiß, daß Fein geringer oder gar Fleinlicher Grund benfelben 
zu foldher Offenheit treibt: fchmerzt ihn die ungefhminfte Rede, fallen 
fie fchwer auf fein Herz diefe Worte, fo möge er bedenfen, daß die Fe— 
der, bie fie fchrieb, getaucht war in die heißen Thränen feiner bekümmer— 
ten, notbleidenden zahlreihen Familie in Deffau. 7 Kinder hat Miller; 
alle befißen viel Talent für die Kunft, befonderd ein Knabe Emil 
und nod, eine Tochter Caroline; ohne Unterricht aber wachfen fie auf 
—: Gott fhüße fie und lindere bald den Kummer ihrer beforgten Mut: 
ter! — Dr, Sch. 


Miller, Eduard, englifher Yonfünftler des vorigen Jahrhunderts, 
Flöten und Elaviervirtuos, auch Componift für feine Inftrumente, und 
mufifalifber Schriftfteller, lebte um 1740 zu London, in weldhen® Jahre er 
ald Flötift 3. B. dort bei den Oratorien von Händel mit thätig war; fpäter 
ward er Organift zu Duncafter und endlid Doctor der Mufif. Sein To— 
desjahr fällt in den Anfang des laufenden Jahrhunderts. Seine Werke 
erfhienen ſämmtlich zu London; fie beftehen in Clavierfonaten, einer 
Sammlung von Orgelftücden, Pfalmen und verfchiedenen Sachen für die 
Flöte. Ald Schriftfteler ift er befannt durch: Letters in bebalf of Profes- 
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sors of Music ete. (Qond. 1784), Musical. Institutes (ebend. 1785), und Ele- 
ments of Thorough basse (ebend. 1787). 


Milleville, Aleffandro, in der Gefhichte merfiwürdig als ein be= 
rühmter Organift des 17ten Jahrhundert, war geb. zu Ferrara, diente in 
feiner Jugend ald Organift zuerft dem Könige von Polen, dann dem röm. 
Kaifer und endlidy feinem eigenen Landeöherrn, dem Herzoge zu Ferrara, 
wo er dann 1622 Capellmeifter ward; 1729 erhielt er diefelbe Stelle am 
Dom zu Volterra. Er ftarb im 68ften Ichre feines Lebens zu Ferrara, wo 
er auch zu St. Rocco begraben liegt. In feiner Jugend fchrieb er mehrere 
Opern, doch ift von allen aud) nicht ein Titel mehr befannt; dagegen findet 
man noch mehrere 3ftimmige Meilen und Pfalmen, 1- bis 4ftimmige Con— 
certe, 2= bis 6ftimmige Motetten, Litaneien, Madrigalen u. dergl. Sachen 
mehr, welche faft fümmtlidy zu Venedig gedrudt worden find. Ein Heft 
Madrigalen wird auch noch auf der Münchner Bibliothef aufbewahrt. 


Millico, Giuſeppe, Eaftrat, geb. zu Neapel 1730, einer der vor: 
züglichften Sänger des vorigen Jahrhunderts, vornehmlich was gefühl 
und ausdrucksvollen Bortrag anbelangte. Capellmeifter Schulz, der ihn 
41771 in Wien hörte, fchrieb einft an Gerber: „In foldyem Grade hinreißend 
bat weder vorher, noch nachher, weder in noch außer Italien ein Sänger 
auf mein Gefühl gewirkt. Nach Wien fam er 1770, nachdem er längere 
Zeit in Italien gereift war. 1772 wählte ihn Gluck dafelbft zum Gingmei- 
fter feiner Nichte. Im Sommer 1774 ging er von Wien nad London. 
4780 war er wieder in Neapel, in Königl. Dienften. Er war aud) ge 
fhmadvoller Eomponift ; doc find feine Sachen nicht ganz corrert. Uebri⸗ 
gens fchrieb er außer vielen Fleineren Gefängen» Liedern, Arien ꝛc. auch 
größere Sachen, wie die Opern; „La Zelinda“ (1787 zu Neapel aufgeführt) 
und „Nonna per far dormire li Bambini“ (1792). Letztere ift in Partitur 
geftochen. Bon feinen Arien erſchienen mehrere zu Wien bei Artaria. In 
feiner letzten Lebenszeit fdeint er Neapel nicht wieder verlafien zu haben. ‚ 
Er ftarb dort 1802, nachdem er, wie Einige behaupten, durch gar zu fleißis 
ged Componiren in den lebten Jahren feinen früheren glänzenden Ruf ald 
Sänger etwas in Vergeſſenheit gebracht hatte. - . 


Miltitz, Earl Borromäus von, Königl. Sächſiſcher Cammerherr, 
Geheimerrath und Oberbofmeifter ded Prinzen Johann von Sadıfen, ward 
am 9. Nov. 1781 zu Dresden geboren. Sein Bater war der Königl. Sädf. 
erfte Hofmarfhall, Briedrid Siegmund von M.; feine Mutter ftammte 
aus dem Gefchlechte der Wild- und Rheingrafen von und zu Daun; fein 
jüngerer Bruder ift der Königl. Preuß. Cammerherr Alexander von M. 
Sehr früh fchon entwicelte fih in dem talentvollen Knaben eine unwider— 
ftehliche Neigung zur Poefie und befonderd Mufif, und fo forgte denn auch 
eine kluge häusliche Erziehung, unterftüßt von tüchtigen Lehrern, neben 
einer umfajfenderen Bildung für eine gute Pflege der vorhandenen fchönen 
Keime. Noch nicht 11 Jahre alt ärndtete M. ald gewandter Elavier- 
fpieler mit Haydn’fhen und Sterkel'ſchen Concerten allgemeinen Beifall. 
Die „Zauberflöte von Mozart, die er um diefe Zeit in Dresden hörte, 
erfchloß ihm den Himmel der Romantif in Poefle und Mufif und begei- 
fterte ihn zuerft zu eigenen Verſuchen in der Compofition. Er hatte da— 
mals noch nicht die mindeften Kenntniffe von ber eigentlichen Wiffenfchaft 
der Kunft, dennodh waren jene Verſuche von einem warmen Gefühle bes 
feelt.und jedenfall Zeugen eined Fünftlerifhen Dranges. Gleichwohl be— 
flimmten Familienverhältniffe den Bater, ihn einer militärifchen Laufbahn 
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zu widmen, und ſo nahm er, 16 Jahre alt, Dienſte in der Armee. Das 
mehrjährige ſtille Garniſonleben in einem unbedeutenden Flecken war keines⸗ 
wegs geeignet, ſeinem dichteriſchen Geiſte einen höhern Aufſchwung zu geben; 
deſto mehr aber förderte es in ſeiner Abgeſchloſſenheit ſeine wiſſenſchaftl. 
Studien. Neben hiſtoriſchen Arbeiten und der Beſchäftigung mit der franz. 
und ital. ge waren diefelben wieder vornehmlich nur auf Mufif und 
Poeſie gerichtet. Der Trieb nach einer allgemeinen Geiſtesbildung war damit 
angeregt; und Pb mußte nachgehends in Dresden, wohin er nach 5 Jahren 
ald Garde: Officier verfeßt ward, der Umgang mit den Gebildetften unter 
feinen Geifteöverwandten und der Zutritt zu den großen Bücher- u. Kunſt— 
ſchätzen nur höchſt förderlich auf ihn, und vornehmlich auf feinen Geſchmack 
und feine intelectuele Eultur wirfen. In der Compofition ward der 
verdiente Weinlig fein Lehrer, und zur tiefern Einficht in dad Wefen ber . 
Kunft führte ihn ein Briefwechfel mit Rochlitz. Die dann erfolgende An 
ftelung ald Hauptmann bei der Schweizergarde gewährte ihm Muße genug, 
feine Talente und bereitd erworbenen Kenntnijie auch praftifch zu verfuchen 
und anzuwenden, und ald Äußere Anregung dazıt dürfen wir wohl feinen 
Zutritt zu den Geſellſchaften in dem Funftliebenden und durch den feinften 
gefelligen Ton und den Zufammenfluß der geiftreihften Menfchen der Stadt 
audgezeichneten Haufe des Apellationsraths Körner anfehen. Vieles ward 
in der Zeit gedichtet und componirt, und der Unterricht in der Tonſetzkunſt 
bei dem Capellmeifter Schufter mit regftem Eifer fortgefeßt. 1811 nahm 
er feinen Abfchied von der Schweizergarde und zog mit feiner Gattin nad) 
dem, einem feiner Verwandten gehörigen, reizend gelegenen Scharffenberg 
bei Meißen. Die Kriegdunruben 1812 ftörten aber fein geiftiged Stillleben 
daſelbſt. Als Rittmeifter bei dem Defterreichifchen Dragonerregimente Erz= 
berzog Johann nahm er Theil an dem Befreiungsfampfe. Nach beendig- 
tem Feld;uge fehrte er nach Scharfferberg zurück. Die neuen Befanntfdaften 
mit Fouque und Apel gaben zuerft feinem Fünftlerifhen Beftreben wieder 
einen neuen Sporn. Apel, mit dem er fich immer enger befreundete, ward 
gewilfermaßen der Leitftern bei feinen mufifalifchen Arbeiten. Auf deſſen 
Antrieb nahm er auch noch Unterricht im Contrapunfte bei dem jüngern 
Meinlig in Dredden, einem trefflihen Schüler ded Pater Mattei in Bo— 
logna, und machte endlich, um feine mufifalifche Bildung ganz zu vollens 
den, 1820 eine Reife nach Italien. 8 Monate verweilte er allein in Neapel, 
und während biefer Zeit fchrieb er für ein dortige Theater eine Fomifche 
Oper, die er aber, der dagegen gefpielten Intriguen müde, felbft wieder 
zurücdnahm. Eben diefer Reife verdanfen wir au die „Orangenblätter‘“, 
welde 1822—25 in 3 Bänden erfihienen, und in weldyen fo manche treffende 
Bemerfungen über den Mufifzuftand der Zeit, fowohl in Deutfchland als 
in Italien, vorfommen. Die Anftelung feiner Gattin als Oberbhofmeiftes 
rin bei der Gemahlin bed -Prinzen Johann führte ihn 1823 wieder nad) 
Dreöden. Seine Ernennung zum Oberhofmeifter erfolgte 1824. Wlan 
folßte glauben, daß die Etifette, welche mit diefer Stellung verbunden ifl, 
feiner geiftigen Thätigkeit gewiſſe Feſſeln anlegte; allein die durchbricht 
‚wieder die Liebe feined Fürfen zur Kunft und Wiffenfhart, und fo Fonnte 
er fortwährend auch feinen mufifalifchen Beſchäftigungen treu bleiben. Bon 
feinen in der letzten Zeit weiter befannt gewordenen vorzüglideren Com— 
pofitionen (Fleinere Sıden für Clavier.und Gefang hat er eine Menge 
gefeßt) nennen wir nur eine in ächtem Kirchenftyle gehaltene Meſſe in G= 
Mol; eine Ouverture, in der er mit vielem Glüce den Verſuch machte, 
den Geift Offianfcher Dichtung in Tönen wiederzugeben, und die 1833 in 
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Dresden mit ſchönſtem Erfolge aufgeführte Oper „Saul“. Jene Ouverture 
druckte Härtel in Leipzig 1830. Wie ſie auf die Hörer wirkt, und ſie wird 
auf jedes gebildete Publikum ähnlich wirken, hat ſich ebenfalls in Dresden 
erwieſen. Daneben bewährte er ſeine muſikal. Kennerſchaft in vielen Auf— 
ſätzen muſikaliſch-kritiſchen Inhalts in der ‚„„Abendzeitung‘‘, der Leipz. allg. 
mufifal. Ztg. und ber „Cäcilia“. Unter den in leßter Zeitfchrift enthalte= 
nen Aufſätzen bezeichnen wir befonderö: „Ueber das Fantafiren‘ (Bd. 17 
pag. 180 ff.), und „deutſche und italienifhe Mufif (in Werſen, Bd. 16 
pag. 282 ff... Seine übrigen fchriftftelerifhen Arbeiten auf dem Gebiete 
der Novelle und Erzählung überfehen wir. Die Oper „ber Berggeift‘‘ ift 
nicht von ihm felbft, fondern von Wolfram componirt, nur der Text dazu 
ift fein Eigenthum. 

Milton, Bater und Sohn. 1) John (der Vater), war zu Mil: 
ton bei Oxford geboren und farb als öffentliher Notar zu London im 
hohen Alter 1647. Seine muflfalifden Kenntniffe und Fertigfeiten müffen 
außerordentlicdy gewefen feyn, da alle Gefchichtichreiber darüber einftimmig 
berichten. Doch findet man nirgend3 beftimmte Anzeigen, wer fein Lehrer 
gewefen, worin fein mufifalifches Wirfen befonders beftanden, und welde 
und was für Werfe er überhaupt gefchrieben. Das ift gewiß, daß feine 
Compofitionen zu feiner Zeit denen der berühmteften Meifter gleich geſchätzt 
und in die beften Sammlungen aufgenommen wurden, und daß er aud) 
viel componirt und veröffentlicht hat. Durch ein 5ftimmiges Madrigal, 
dad 1601 in die Sammlung „Triumph der Oriane“ eingerüct wurde, ges 
wann er fogar ben damals für die befte Compofition ausgefeßten Preis. 
Andere Sftimmige Gefänge von ihm findet man in „Klagen betrübter Seele’ 
(Zondon 1614). Einen davon hat Hawfind in feine Gefchichte aufgenoms 
men. Gin 40ftimmigeö In Nomine ete., dad er einem Polnifchen Prinzen 
dedicirt habe, erwähnt Burney in feiner Gefch. Bd. 3 pag. 134. Auch fein 
Sohn — 2) John (der Sohn), der weltberühmte Dichter und Schriftiteller, 
war zugleihd Xonfünftler. Am 9. December 1608 zu London geboren, er= 
bielt er feine Bildung theild durch Privatlehrer, theild auf der St. Pauld- 
fhule. 1624 bezog er dad Chrift: College zu Cambridge; 1628 ward er 
Baccalaureud und 1632 Magifter. Darauf lebte er mehrere Jahre bei fei- 
nem Bater, bid er 1638 auf Reifen durch Franfreih und Italien ging. 
Damals hatte er befonderd durdy die Maskke <f. dief. Art.) „Comus“ fid 
einen Namen gemadt. In feiner Jugend mufifalifh gut unterrichtet 
und viel Liebe und Talent zur Mufif begend, richtete er auf jener 
Neife auch auf diefe Seite der, Kunft einen großen Theil feiner Aufmerf- 
famfeit. Eine große Maſſe von Mufifalien brachte er nad) London mit, 
und died war fein geringer Gewinn für die dortige Bibliothef und die vor: 
bandene Mufifliteratur. Bon dem Augenblide feiner Rückkehr an lebte er 
bejtändig ald Dichter und Schriftiteller zu London, bid er am 10ten Novem— 
ber 1674 ftarb. Eeine vielen poetifchen Werfe, von denen einige von großer 
Wichtigkeit find, gehören nicht hieher, außer „Simson“, „L’Allegro“, „il Pen- 
seroso“, welche Händel in Mufif gefeßt bat, und die Meiſterſtücke mufifalis 
fer Dichtung find. Seine Lieblingsbefhäftigung war immer Mufif. Unter 
den Zeitgenojjen war er einer der größten Birtuofen auf dem Elaviere, der 
Orgel und dem Baß, und dem Spiel diefer Inftrumente wibmete er täglich 
mehrere Stunden. Auch componirte er Vieles, was aber verloren gegan— 
gen ift. Nachdem er 1653 blind geworden war, widmete er faft feine ganze 
Zeit der Kunft u. dem Unterrichte feiner Töchter im Hebräifchen, Griedifchen 
und Lateinifhen, damit diefelben ihm bei feinen gelehrten Befchäftigungen 
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zur Hand gehen en Sein Charafter = der vortrefflichfte gewefen 
ſeyn. St. 

Mimnermus, ein berühmter griedifher Muflfer und Iyrifcher 
Dichter, aus Kolophon gebürtig, blühete um 600 vor Ehr., und wird für 
den Erfinder der elegifhen Gattung und des Pentameterd gehalten. Er 
war der Componift eines Liedes für bie Flöte, dad Kradias hieß, und wels 
ched gewöhnlich zu Athen bei Märſchen und Proceffionen gefpielt wurde. 
Seine erotifhen Elegien, von denen fi nur Bruhftüde erhalten haben, die 
Brund in feinen „Analecta“ gefammelt bat, zeichnen fi durch einfchmeis. 
chelnde Milde und üppige Weichheit aus. 48. 

Minacecioso (ital. audgefpr. minattfchjofo) — drohend; Fommt 
felten vor ; verlangt aber immer einen ftarf accentuirten Bortrag. 


Minageghinim, f. Maanim. 


Minde, Francidcus de, geboren im Brabantifhen um 1640, berühm- 
ter Sänger, befand fi ald Knabe zu Copenhagen, wo ihn der Eapellmeifter 
Förfter feiner berrliden Sopranflimme wegen im Gefange unterrichtete und 
dann in der Capelle anftellte. Der König gewann ihn fo lieb, daß er ihn 
ald den Einzigen aus der ganzen Capelle bei ſich behielt, ald diefe 1657 des 
fhwedifhen Kriegd wegen auseinander gehen mußte. Bei einem Auöfalle 
gegen die Schweden, den er nur auf vieles Bitten mitmadyen durfte, ward 
er gefangen. In Folge einer Arie, die er dem fchwedifchen Feldmarſchall 
MWrangel vorfang und deren Text von den Großthaten Guſtav Adolphs 
handelte, ward er dem Könige von Schweden ald Geſchenk zugefandt. Diefer 
nahm ihn mit nach Gothenburg. Bei einer Krankheit, die bier den König 
überfiel, war er der Einzige, der ihn durch Singen und Erzählen aufheitern 
Fonnte. Nach dem Tode ded Königs (1660) fam er wieder nah Stockholm. 
Hier veränderte ſich feine Stimme durd, allerlei Einflüffe von Außen in 
einen tiefen Alt. Das, und weil er durd liederlihen Umgang in allerlei 
Berlegenheiten gerathen war, bewog ihn endlich, Schweden zu verlaffen und 
nach Deutfhland zu gehen. In Wißmar angelangt reichte fein Geld nicht 
zur Weiterreife. Cine reihe Dame nahm ihn nun mit nad) Lübeck, wo 
der Organift Tunder weiter für ihn forgte. Mit einem alten ſchwed. Offi- 
ciere reifte er von da nad) Hamburg. Gein Ruf ald audoszeichneter Sänger 
verbreitete ficy hier bald, und er erhielt in einigen Tagen fo vielen Unter: | 
richt, daß er fein reichliched Auskommen dabei fand. Deshalb biicb er denn 
auch in Hamburg bid an feinen Xod, deſſen Zeit aber nicht beftimmt ange⸗ 
geben werden Fann. Seine Stimme hatte ſich zuleßt in einen fhönen Tenor 
verwandelt, alfo zum zweiten Male mutirt und auf eine ganz von der 
Regel abweichende Weife. Sein Ruf war fo groß, daß in Hamburg 5.8. 
fat Fein Concert zu Stande Fam, wenn er nicht darin fang, und die be= 
rühmteften Mufifer ihm ihre Kinder zum Unterricht übergaben. 36. 


Mine, 3. A., ein in Deutfchland faft gar nicht gefannter Poriier 
Tonfünftler neuerer Zeit, Componift für verfchiedene Inftrunfente Für 
die Violine, fchrieb er befonders viele Duetten unter allerhand Titeln, auch 
Bariationen; für dad Violoncel ein Lehrbuch, wie auch eins dergleichen für 
den Contrabaß ; für die Flöte wieder befonderd Duetten; eben fo für das 
Horn, und dad erfte Werk, was von ihm öffentlich erfchien, war ein Duett 
für Horn und Pianoforte; für dad Flageolet Tontratänze mit Pianoforte- 
begleitung ; für dad Pianoforte, auf welchem er ein gewandter Spieler feyn 
muß, Concerte, Xrio’d, Sonaten, Rondo’, Variationen u. f. w.; auch 
Einige für die Orgel, worin ‘er fi ald guter Contrapunftift erweift. 
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Die meiſten ſeiner Werke, die zuſammen eine bedeutende Zahl ausmachen, 
find bei Meiſſonier in Paris erſchienen. Dem Namen nad) iſt er ein Fran: 
zofe von Geburt, Zuverläffiged indeß vermögen wir nicht über feine Perfon 
zu berichten. 

Minengang, ift 1) bei gemifchten Stimmen eine im Pfeifenftode 
der Orgel ſich befindliche Bertiefung, die gleichfam einen Windkaſten bildet, 
aus dem den darüber fiehenden Pfeifen der Wind zugeführt wird; 2) be 
findet er fich, bei Windfoppeln in den Pfeifenftöcen, f. Koppel; 3) beißen 
fo diejenigen Windrinnen, welde den Wind aus der Windlade erhalten, 
und ibn, durd) ein Brett laufend, den außerhalb der Windlade auf einer 
Banf oder auf einem Brette ftehenden Pfeifen zuführen. Ein folder Minen: 
gang ift nur eine in Brette gemachte Vertiefung, die oben mit Leder oder 
Pergament verleimt wird und fo eine Rinne bildet, 

Minerici. Unter diefer Benennung (von minuritio — Zwitfcern, 
leife Girren, Klagen) befand fich fonft eine Quintftiimme von 3° in der 
Merfeburger Domorgel, an deren Stelle Quinte 6° gefeßt worden ift. 

Minerva, bei den Griechen Pallas Athene, Athenäa, unter ben 
Gottheiten des Olymps eine der vorzüglichften, deren Verehrung nad Ans 
ficht vieler Mytbologen aus Aegypten ftammt. Die Alten verehrten fie ald 
die Göttin der Weisheit, der Tapferkeit und jeded Kunfifleifes, nannten 
fie endlich auc die Erfinderin der Flöte. In der Beziehung ift denn der 
weitläuftige Mythus auch für den Mufifer intereffant; doch erwähnen wir 
darüber nur in Kürze nod) Folgendes : die M. ift die Tochter Jupiters, der 
fie aus feinem Haupte gebar, nachdem er ihre Mutter Metis, welde mit 
ihr ſchwanger ging, verfhlungen hatte. Durd die Kunft des Vulkan, der 
mit dem Beile Jupiterd Haupt fpaltete, erbielt fie ibvr Dafeyn. Athen, die 
Stadt der Wiffenfhaft und Kunft, war ihr Lieblingsau fenthaltsort. Alb 
fie, na Erfindung der Flöte, in einer Quelle wahrna hm, wie fehr dad 
Spiel auf derfelben ihr Geficht entftellte, warf fie Liefelbe wieder weg und 
belegte den mit dem härteften Fluche, ber fie wieder aufnehmen: würde. 
Diefer Fluch ging an Marfyas in Erfüllung, wie wir in dejjen Artikel 
erzählt haben. Ein Mebreres über diefen Mythus findet der MWißbegierige 


in jedem mythologifhen Werke. Dr. Sch. 
Mineur £franz.), was das ital. Minore oder lat. Minor. Man fehe 
den Art. Maggiore. a. 


Mingotti, Madame Catharina, eine ber größten Sängerinnen de 
vorigen Jahrhunderts, geb. 1728 zu Neapel von bdeutfhen Eltern. Jhr 
Vater ftand in Defterreichifchen Militärdienften. 1729 ward dieſer mit feinem 
Regimente nad Glatz in Schlefien beordert, und fo Fam fie frühzeitig nad 
Deutfchland. Rach bem Tode deffelben übergab fie ihr Oheim einem Urfuliner: 
kloſter zur Erziehung. Die Mufif, welche fie hier im Klofter zu hören 
befam, machte einen foldyen Eindrud auf fie, daß fie die Aebtiſſin mit 
Thränen b+t, ihr mufifalifchen Unterricht geben zu laffen, damit fie aud 
im Chor mitfingen Fönnte.- Die Aebtifin willfahrte ihr und fie erhielt täy 
lich eine halbe Stunde Unterricht. 14 Jahre alt Fehrte fie zu ihrer Mutter 
zurücd, weil ihr Obeim, der fie fürd Klofterleben beftimmt hatte, in der 
Zeit auch geftorben war. Sie hatte ed nicht gut in ihrer jegigen Lage, und 
verbeirathete fiy daher (don einige Jahre darauf ganz gegen ihre Neigung. 
um fi) nur einer noch verhaßteren Qage zu entziehen, an den fchon bejaht? 
ten Benetianer Mingotti, weldyer Unternehmer ber Oper in Dreöden war, 
und ihre herrliche Stimme und überhaupt ihr vorzüglides muſikaliſches 
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Ralent bemerkt hatte, baher hoffte, aus ihr eine tüchtige Sängerin bilden 
zu fönnen. Er hatte ſich nicht getäufcht. Schon bei ihrem erften Auftreten 
in Dreöden erregte fie das allgemeinfte Auffehn. Porpora, der damals in 
des Königd Dienften zu Dresden ftand, verfchaffte ihr eine Stelle am 
Theater. Man fann ſich einen Begriff madyen von der Größe ihrer fünfte 
lerifhen Mittel, wenn man bedenft, daß die berühmte Fauftina und Syaffe 
aus Eiferfuht auf die neue Sängerin augenblicklich fih von Dresden ent= 
fernten und nad) Italien wandten, als fie, Mad. M., zum erften Male bei 
Hofe ſich hatte hören laffen. Auch verbreitete fi) ihr Auf bald durch ganz 
Europa, in dem Maaße, wie ihre Leiftungen täglich an Bollfommenheit zus 
nahmen, fo daß fie bald eine Einladung nad Neapel erhielt, um dafelbft 
auf dem großen Operntbeater zu fingen. Sie fand bier den ungetheilteften 
Beifall. Bei ihrer Rückkehr nad Dredden 1748 fand fie Haſſe wieder und 
zwar an der Spibe der Eapelle. Auf alle mögliche Weife fuchte diefer ihrem 
Gefange Schwierigfeiten in den Weg zu legen. Doch löfte fie diefelben mit 
folder bewundernäwerthen Energie, daß alle ihre Feinde und felbft Fau— 
ftina verftummten. 4751 ging fie unter ded berühmten Farinelli Direction 
nach Spanien, wo fie der größten Auszeichnung am Hofe fich erfreuete; 
befuchte dann Paris und London, und reifte endlich wieder nach Stalien. 
Doc betrachtete fie, fo lange -der König Auguft lebte, Dresden immer als 
ihre Heimath. Nah dem Tode deffelben aber 1763 ließ fie fih in Münden 
nieder, wofelbft fie ald Hoffängerin eine Penfion genoß, hauptſächlich aber 
von dem lebte , wad fie ſich in ihren früheren Jahren erfpart hatte. Gie 
ftarb 1807 bei ihrem Sohne, dem Forftinfpeftor Samuel von Budingham, 
zu Neuburg an der Donau. Im Umgange war fie lebhaft und fehr unter 
baltend, fprach mehrere neuere Spraden fertig, und verftand außerordentlid) 
vie! Mufif. Als Sängerin, obgleich feit 1772 an Klang ihre Stimme bes _ 
Deutend abgenommen hatte, riß fie durch Ausdruck im Vortrage bis in ihr 
ſpäteſtes Alter noch hin. P. 

Minima, nämlid nota—.bie Fleinfte Note. Die Alten bezeichneten 
damit die Note, weldye halb fo Biel galt ald die semibrevis, alfo den Werth 
einer halben Taktnote hatte. Ihre Figur findet man unter dem Xrtifel 
Geltung d. R., und dad Weitere fehe man unter dem Art. Note. 

Minim, f. Minnim. 

Ministrales hießen in früheren Zeiten und heißen neuerdings 
auch nod in einigen Fathol. Kirchen die Sänger, welche beim Gotteödienfte, 
und namentlich bei den Altarverritungen, bei der Liturgie, mitzuwirken 
hatten. Sobald fie auch zur Hofmufif gezogen wurden, entftanden daraus 
die Minftreld. Aus der Zeit diefer Miniftralen ftammt noch dad Gloria 
laus et honor vom Biſchof Xheodulfi’, welches noch jetzt in ber Päbftlichen 
Eapelle zu Rom am Palmfonntage gefungen wird. 

Minnelied. Das alte deutfhe Wort Minne und Minnen warb 
erft überhaupt von Liebe u. Freundſchaft, auch von göttlicher Liebe gebraucht. 
Dann befam ed bei ben deutfchen Dichtern des Mittelalterd eine emphati— 
ſche Bedeutung, nämlich die der edeln, treuen und glücklichen Geſchlechts— 
liebe, die einmal aud) von bem Minnefänger Walther von der Vogelweide 
hohe Winne genannt und von der niedern unterfchieden ward. In biefer 
Bedeutung nun ift das Wort Minne aud in der Zufammenfeßung mit 
Lied zu verftehen. Minnelied ift ein Liebeslied voll des unſchuldigſten, rein: 
ften, himmliſchen Charafterd: ein Lied, wie ed die Minnefänger dichteten 
und fangen, und bie eben daher auch ihren Namen haben. Man fehe alfo 
den folgenden Artikel. 
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Minneſaͤnger, auch Minnefinger, u. ſchwäbiſche Dichter 
genannt., Als nämlich zu Anfange des 12ten Jahrhunderts die Kunſt des 
Geſanges über das ſüdliche Frankreich nach Deutſchland zog, fand ſie in 
der fügſamen ſchwäbiſchen Mundart ein willkommenes Mittel des Aus: 
drudd und an den Funftliebenden Hohenftaufen eine fördernde Pflege, und 
fo nahmen ihre Ausüber auch den lebten Jtamen an. Im engern Sinne 
des Worts verfteht man unter M. jedoch nur die Iyrifchen Dichter und 
Sänger der Minnelieder, der Liebeölieder, wie fie im NRittertyume, im 
13ten Jahrhunderte und noch im Anfange de3 folgenden gebichtet und ge 
fungen wurden. Diefe Minnefänger, welche faft alle Dichter, Tonſetzer 
und Sänger ihrer Lieder zugleich waren (wie denn die wahre Lyrif, der 
reine Naturfinn, von der Trennung diefer Künſte auch gar feinen Begriff 
bat), beftanden aus Nittern oder doch Edelleuten, welche das poetifche, zwi: 
fhen Krieg, Andacht und Liebe getheilte Leben der Ritterfchaft zum Singen 
begeifterte. Sie lebten und fangen befonderd an den Höfen Funftliebender 
deutfcher Fürften, wie Kaifer Friedrich's IL, Herzog Leopold’3 IV., König 
Wenzel’3 u. U., und dad ritterliche Leben, die fröhliche Feſtlichkeit und die 
feine Sitte jener Hoflager gab ihren Gedichten die Zartheit und Pracht, die 
Beredtheit und die Zierlichfeit, die wir an ihnen bewundern. Auch wurden 
an jenen Höfen zur Ergößung der Fürften und Frauen ordentliche Wett: 
ftreite veranftaltet, nach dem Beifpiele der provencalifchen Troubadours, 
bier in Deutfchland aber nur mit noch mehr Ernft, wie der befannte Minne 
fängerfrieg auf der Wartburg 1207 beweift, in welchem der befiegte Wolf— 
ram von Eſchinbach fogar zum Tode verurtheilt worden feyn fol. Der 
Kampf bei diefen Wettftreiten wurde durch die Eiferfucyht der Sänger br 
feuert, die um die Gunft und die Gaben der Fürften wetteifernd bublten. 
Denn ed gab unter ihnen auch Arme, die ein Gewerbe daraus machten, an 
den Höfen umberzuziehen und ihre Lieder hören zu laffen. Doch die meiften 
waren reiche und friegerifche Ritter, die mit ihren Yalenten den ſchönen 
Frauen zu gefallen fuchten. Ja nicht wenige Könige und Fürften und viele 
Grafen und Herren liebten ed, die Frauen ihrer Minne felbft zärtlich zu 
befingen und fid in den Tagen der Ruhe vom Waffendienfte mit Dichtung 
und Gefang zu erfreuen. Da jene Poefle, den Dichtern und dem Geile 
nad, wahre Ritterpoefie war, fo befremdet ed nicht, in den weltlichen Lie 
dern jener Zeit vor Allem die Minne, den zweiten Gegenftand ritterlihe 
Verehrung, und neben und in ihr den Frühling, diefe Liebe der Natur, 
welc)e liebende Herzen fo wunderbar ſympathetiſch anfpricht, in unerfdöp 
lihen Bariationen befungen zu finden. Diefe Variationen find fo manniy 
faltig in Versmaaß und Eintheilung, daß wir, von rein mufifalifcher Geil! 
betrachtet, auch auf eine große Abwechfelung in ihren Melodien fließen um 
die Unerfchöpflichfeit jener Sänger in Erfindung neuer Weifen zum Aus 
fprechen ihrer Herzendempfindungen gar nicht genug bewundern können. 
Leider find von diefen Weifen nur no wenige Spuren vorhanden, Ein 
Minneliedd- Melodie aus einem zwifchen 1452 und 1460 gefchriebenen Coder 
theilt Stöpel in der „Cäcilia“ Bd. 1 pag. 163 mit. Dichtungen haben wi! 
noch mehrere aud jener Zeit. Die bedeutendfte Sammlung bderfelben, de 
wir befißen,, und die zwifchen 14—1500 Lieder von 140 Sängern enthält 
bat der Züricher Rathsherr Nüdger von Maneffe im Anfange des 14 
Jahrhunderts, alfo zu Ende der Blüthezeit der M, zufammengetragen ; ſie 
it nachher verftümmelt von Bodmer in den Drud gegeben worden. drt! 
lich will man in neuerer Zeit wieder mehrere Melodien der M. aufgefunden 
haben; allein ob fie alle ächt find, ift nicht erwiefen, ja es Iaffen ſich noch 
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mande Zweifel dagegen hegen. Unter denen, weldye Forkel in feiner Ge— 
fhichte Thl. 2 aufftellt, ift wohl nur das Lied Wolfenfteinerd „Dein Poß— 
chatz mündlein ac.’ ganz ächt. Der ältefte befannte Minnefänger ift Heinrich 
von Veldeck (1180). Nicht minder beliebt ald er waren: Walther von der 
Vogelweide, Reimar der Alte, Reimar von Zweter, Ulrich von Lichtenftein, 
Wolfram von Eſchinbach, Hartmann von der Aue, Heinrid von Morun= 
gen, Gottfried von Straßburg u. U., die alle zu Ende des 12- und zu Ans 
fange de3 A3ten Jahrhunderts lebten. Sie hießen in der Spracde ihrer 
Zeit auch Fiedler und Spielleute. Zu den vorzüglidhften aus dem Ende des 
13ten Zahrhundertd, nach deffen Ablauf fie alle nad und nad) verftummten, 
gehören Conrad von Würzburg und Johann Hadlaub. Der Verfall ber 
Ritterfchaft, dad Aufhören der Kreuzzüge, die wohl den höchſten Auffhwung 
der ritterlihen Kunft:Begeifterung gaben, ba fie alle Chriftenheit in einer 
romantifhen Begeifterung binriifen, die doch der fruchtbarfte Boden der. 
Poefie und ded Gefanged ift, dad Erfalten aller Gemüther am Ende des 
Mittelalterd ferner und die Vertauſchung der füßen Schwärmerei der ältern 
Zeit mit ber trocenen Ueberlegung der neuen überlebte der deutſche Minne— 
geſang nicht. Im Anfange ded 14ten Jahrhunderts hören wir nur ‚noch 
wenige der älteren Minnefänger würdige Stimmen, die bald ganz verhall- 
ten. Dichtkunſt und Gefang fielen in diefem Jahrhundert, von dem auf’3 
Neue verwilderten Adel verlajfen, den Bürgern der Städte anheim (man 
fehe den Art. Meifterfänger), die fie nicht anders ald handwerksmäßig 
zu betreiben wußten. G. 

Minnim oder Minim, ein Saiteninftrument der alten Hebräer, 
über deffen Form und Spielart fidy aber nirgends mehr beftimmte Nach— 
richten finden, und die Meinungen darüber durchkreuzen fic) fo fehr, find 
mehrentheils audy fo wiberfpredhenber und rein bypothetifcher Art, daß wir 
kaum darauf eingehen fünnen. Nur einmal in der Bibel, nämlidy im 150ften 
Pfalm, wird ed erwähnt. Luther überfeht ed da, in Ermangelung eines 
beftimmten Worted, ganz allgemein durch Saiten, und fo laffen ed denn 
auch wir dahingeftelt feyn, ob ed ein Bogen oder Either = Inftrument 
gewefen. Dr. Sch. 

Minoja. Zu Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahr: 
bundert3 Tebten zu Mailand zwei Künftler diefed Namens, ein Ambrofio 
M. und eine Signora M., wahrfcheinlich Bater und Tochter. Jener 
war aus Lodi gebürtig. ein tüchtiger Elavierfpieler, und ftand in den 80er 
und 90er Jahren ald Cembalift bei dem großen Theater in Mailand, wo 
er auch die ferieufe Oper „Tito nelle Gallie“ 4787 von ſich zur Aufführung 
brachte, und Mebreres für Clavier fchrieb. Diefe war eine vortreffliche 
Harfenfpielerin, lebte aber ohne Anftelung, blos als Dilletantin, ald welche 
fie übrigens öfterd in Concerten, und jedes Mal mit den entfchiedenften 
Beifalle, ſich hören ließ. | 

Minore,f. Maggiore. 

Minpret, Guillaume, wareiner der 4 Capellmeifter Ludwigs XIV., 
welche 1680 nad) langem Rathe gewählt wurden. Er ſchrieb außergrdentlicy 
diele Motetten, die ihrer Zeit zu ben beften Tonftüden ihrer Art gezählt, 
gleichwohl aber nicht gedrucdt wurden. Für die vorzüglichften darunter 
werden fein Quemadmodum desiderat, fein Lauda Jerusalem Dominum, fein 

enite exultemus und fein Nisi Dominus aedificaverit domum angegeben. Er 
ftarb zu Paris in hohem Alter und ald Tonfünftler fehr angefehen im 
Jahre 1746, nad) Anderen 1717. 
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Minftreld,f. Meneftreld und Miniftrales. 
Mirandola, f. Pico. 


Mi re. Damit ward in der Guidoniſchen Solmifation diejenige Mu: 
tation bezeichnet, in welcher auf den Ton a nicht die Sylbe mi, fondern re 
gefungen werden mußte. Dad war nothwendig, wenn die Melodie aus dem 
Hexachord von f aufitieg zudem Hexachord von g, oder wenn z. B. aufden Toni, 
im Falle auf dbemfelben ut gefungen werden mußte, die Töne gahc folgten, we 
dann auf a nothwendig re gefungen werden mußte, weil ed nicht mehr da 
unterfte Ende ded halben Toned a b ausmachte, denn durch die Töne h un! 
e befand ſich nun die Melodie in dem Hexachorde von g, in weldem immer 
auf a die Sylbe re fiel: ga h ec etc. — ut re mi fa etc. Vergl. über di 
Weitere die Art. Hexachord und Solmifation. 


Mirecki, Friedrich, guter Pianofortevirtuos und beliebter, auf 
fleißiger Componift für fein Inftrument, lebt zu Parid. Seine Geſchitt 
blieb bis jest ein Geheimniß. Nur fo Biel ift befannt, daß er ein Bohn 
von Geburt ift und früher fih aud eine Zeitlang in Warfchau aufbiel 
aud) eine Reife nad) Italien machte. Er gab bereit3 gegen 60 Werte I 
den Drud, darunter Divertiffements für Guitarre und Pianoforte, Trie) 
“ Sonaten (worunter „Hors d’oeuvre“), Rondo’s, Fantafien, Polonaifen, Varie 
tionen, Tänze ꝛc., italienifche Arien, auch eine Oper „die Böhmen“ (di 
Ouverture daraus ift gedruckt), und endlich: „Trattato intorno agli lustis 
menti ed, al Instrumentazione“ (Mailand bei Ricordi). 

Miscella, fihe Mirtur, und über Miscella acuta ſiehe 
Cymbel. 

Miserere, deutſch: Erbarme Dich; wird in der Mufif ein be— 
rühmter Kirchengefang, eigentlich der 57ſte Palm, welcher in der Bulgalı 
anfängt: Miserere mei Domine, genannt. In der Patholifchen Kirde mad! 
das M. einen Theil dedjenigen Gotteödienfted aus, welcher befonders " 
den Klöftern das ganze Jahr hindurch mit Anheben jedes bürgerlidt! 
Tages, alfo um 12 Uhr des Nachts, unter dem Namen ded grühdienfit 
(franz. matines, ital. mattutino) gehalten wird. An den drei Tagen M 
Charwoche, Donnerftag, Freitag und Sonnabend, wo biefer Gottesdien! 
nicht in der Nacht, fondern am Nachmittage vorher, um bie Veſperzei 
ftattfindet, heißt er der finftere Dienft (franz. tenebres, ital. tenebre) wahr 
fcheinlid weil man (gewöhnlich), um die Nacht nachzuahmen, eine fünflid‘ 
Finſterniß ſchafft. Diefer finftere Dienft ift in der Sixtiniſchen Cap! 
zu Rom eigentfid ein Privatgottesdienft des Pabſtes, dem die Gardird 
und alle übrigen zur Eapelle gehörenden Perfonen anwohnen. Er wird ble 
von den Sängern verrichtet, und beim Anfange des M. laſſen id mi 
und Cardinäle auf die Knie. Außer dem M. werden nämlidy nod 14 7 
men babei in pfalmobdifchen Necitativen abgefungen. Das M, fomml 
der Mitte vor. Nach Beendigung des lebten der 15 Pfalmen laſen ſ 
der Pabſt und die Cardinäle nebſt der übrigen Geiſtlichkeit auf die Kur 
und der 57fle Pfalm (das M.) wird wiederholt, aber nicht, wie vor 
recitirt gan fermo), fondern in einem cantabeln Gate (canto faul, 
Und dies ift dad weltberühmte Miserere von Allegri, worüber mal Re 
heres unter deſſen Artifel findet. Vergl. auch „Cäcilia” Bd. 2 pap. © 
Sieverd Auffa darüber, und ebend. Bd. 12 pag. 27 fi. Vor Allegt m 
ein wahrer Wettftreit unter den Tonſetzern ftatt, Miferere’5 zu ſchreiten 
und wir deſthen daher dergleichen in verſchiedenſter Yirt, für einen © 
mehrere Chöre, mit und ohne Inftrumente. Die gefdäßteften find WT 


* 
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oft. Fefla, & Dentice, Yeof. Gargano, F. Anerio, G. M. Nanini, ©. 
Naldini, R. Giovanelli, Paleftrina, und G. Alegri. Mit Lebterem aber 
börte in Italien der Wettftreit auf. Es waren nun nur noch die gediegen= 
ften unter den Tonſetzern, die ſich darin zu verfuchen wagten, und unter 
ihnen werden wieder ald die gefhicteften angeführt: A. Scarlatti, X. Bai, 
G. Xartini, P. Pifari u. Baini. Das M. des Lebteren ift noch das einzige, 
was fich in Rom neben dem von Allegri gehalten bat. Auch in Deutfdy- 
Iand haben einige Kirchencomponiften dergleichen Miferere’s gefebt, aber 
alle ohne fonderlihed Glück, d. h. daß ihr Werf einer allgemeinen Ein 
führung werth geachtet worden wäre. Man hört bier in den verfdie: 
denen Ffatholiihen Kirhen und Klöftern auch verfchiedene Tonſätze der 
Art, wie ed eben bie an denfelben angeftellten Mufifdirectoren oder Capell⸗ 
meifter ermählten. 

Misliweczeck, Joſeph, geboren am Hten März 1737 in einem 
Dorfe nahe bei Prag, zur gleichen Stunde mit einem Zwillingöbruder, wels 
chem er bid zur Verwechſelung ähnlich ſah. Beide Söhne erlernten des 
Vaters Profeffion, dad Müllerhandwerf; Joſeph erlangte fogar das Meifter: 
recht. trieb aber nebftbei, wie faft alle feine Landöleute, Mufif und fpielte 
befonderd recht fertig die Geige. Nachdem aber fein Vater geftorben war, 
übergab er die ganze Wirtbfchaft feinem Bruder und ftudirte in Prag bei 
Snabermann und Gegert die Compofition. Talent und Fleiß madten ed 
möglich, baß er ſchon in jener Periode 6 Sinfonien verfertigen Fonnte, 
welde, nad den erften Monaten des Jahrs betitelt, Allgemeinen Beifall 
erhielten. Ebenfowohl ermuthigt durch fold” günftigen Erfolg, ald von 
Jugendluft, die Welt zu fehen, angefpornt, faßte er pen Entſchluß, auf gut 
Glück nah Italien zu wandern. 1763 war er bereit in Venedig, machte 
ſich durch eine angenehme Perfönlichfeit beliebt, und gewann die Freund 
fchaft des dortigen Eapellmeifterd Pescetti in fo hohem Grade, daß biefer den 
liebendwürdigen Böhmen unentgeltlid im Eontrapunfte unterrichtete, Bald 
nachher brachte er feine erfte Oper, deren Name in Bergeffenheit gerieth, 
zu Parma in die Scene, und zwar mit foldy’"günftigem Erfolge, daß er un 
mittelbar darauf nad) Neapel berufen wurde, um zur Geburtöfeier des 
Königs dad ferieufe Drama „Bellerofonte“ zu componiren. Died Werf 
machte im fprachüblichden Ausdrudfe Furore, ando a stelle, wie die enthufia= 
ftifhen Parthenopier zu fagen pflegen, und begründete entfdyieben ein volles 
Jahrzehent über den Auf des vergütterten Meifterd, von deſſen Lob die ganze 
Halbinſel wiederhallte, um deſſen Beſitz alle Hauptftädte buhlten und fich 
beneideten, der mit Fhrenbezeugungen und reichlichen Belohnungen über— 
fhüttet wurde und dennoch aud) zulegt des Glückes Wandelbarfeit erfahren 
mußte. In jener glarzvollen Periode fchrieb Benatorini (denn alfo hatte 
man feinen, welfhen Zungen unzugänglichen, flavifchen Geſchlechtsnamen 
überfeßt, wie man ihn kurzweg bezeichnend nur il Boemo titulirte), — in 
jener gefegneten Erndteperiode fchrieb der Gefeierte folgende Opern: „KIper- 
mestra“ (1769 für Nom); „Romolo ed Ersilia* (1773 für Neapel); in dem- 
felben Jahre „Demetrio“ für Pavia, „Antigone“ für Zurin; 1774 „V’Arta- 
serse“ für Neapel, „Attide“ für Padua; 1775 „Ezio“ und „Demofoonte* für 
Neapel; 1778 „Olimpiade“ für Rom, worin die berühmte Arie yse cerca, se 
dice, Pamico dov’ &?“ einen wahren Fanatismus erregte; von den übrigen 
theatraliſchen Compofitionen, über 30 an der Zahl, können nur nod) „il 
Farnace“, „Merope“ und „Tamerlauo“, fo wie unter den zahlreichen Orato= 
rien blo& zwei: „la passione de Gesu Christo“ und „la famiglia di Tobia“, 
namentlic) angeführt werden, Außerdem feste M. viele Sinfonien, Con— 


Text felbft auch componirt feyn mag, fo unzählige Meſſen wir befiben- 
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certe, Quartette, Trio's u. f. w. Bisher hatte ibm’ ununterbrochen des 
Glückes Sonne zugelächelt; nun aber umwölkte fid) der Horizont, um nie 
wieber ſich zu erbellen. Geine lebte in Mailand 1780 dargeftellte Oper 
„Armida“ mißfiel gänzlid, u. der fiascone war fo vollftändig, daß ſchon am 
zweiten Abende fremde Mufitftüde eingelegt werden mußten, u. von feiner 
Arbeit einzig Mardefini’3 Bravourfcene beibehalten wurde. Gold bittere 
Schidfalöfhläge verwundeten unheilbar. Dazu fam noch, daß er, an. ein 
fybaritifched Leben gewöhnt, durch Berfchwendung in eine große Scyulden: 
laſt geflürzt, feinen Rettungsweg mehr offen ſah; fo ftarb denn, ber Liebling 


noch vor Kurzem feines Zeitalterd, M., obwohl erft in den fchönften Man: 


nesjahren, dennoch fiech und abgezehrt durch Ausfchweifungen, Förperlid 
verunftaltet, dürftig und, freili nur aus eigener Schuld, mit Noth und 
Elend ringend, ohne Freund, Hülfe und Beiftand, am 4ten Yebruar 1781 
zu Nom auf dem Strohlager einer fplitternacdten Bobenfammer. Zu fpät 
leider erfuhr fein ehemaliger Schüler, Sir Barry, des theuern Lehrerd 
trauriged Geſchick; er Fonnte nun Nicht3 mehr für ihn thun, ald ein präd- 
tiged Leichenbegängniß zu veranftalten und dad Andenken des in Schmach 
dahingeſchiedenen Künftlerd durch ein koſtbares Marmordenkmal in der 
Kirche Sarı Lorenzo in Lucina zu verewigen. . 
Missa (lat.), ital. Messa, und deutſch Meffe. aber auh Mille, 
wie Einige fayen. Wenn bei einer gotteödienftlichen Feier nad) der Predigt 
das heilige Abendmahl ausgetheilt werden fol, fo ift ed in der römild: 
Fatholifhen Kirche⸗üblich, diejenigen, die für dadmal nicht Theil an ber 
Handlung nehmen wollen, von Seiten bed Geiftlihen mit den Worten 
„Ite! missa est“, nämlich concio (gebt, die Berfammlung ift entlaſſen) zu 
entlaffen. Daher fan ed, daß man zuerft in der lat. Kiwche unter Melt 
die ganze Abendmahlöhandlung verftand. Nachher bezeichnete man damit 
dad bei ber Haltung des Abendmahld gebräuchliche Officium oder Gebet 
vor dem Altare, und endlich aud) die Einfegnung des Brods x. Died if 
die eigentliche Bedeutung von Mefje, denn Hochamt heißt diefe feierliche 
Handlung erft, wenn Mufif damit verbunden ift, und fo hat denn Det 
Mufifer unter Meffe zu verftehen: die mufifaliihe Compofition der wäh: 
rend des katholiſchen Hochamts oder während der eigentlichen kirchlichen Meſſe 
zu fingenden Worte. Die Meſſe ſelbſt beſteht aus 3 Theilen: dem Offe" 
torium (f. dief.), der Einfegnung und der Sumtion. Die Mufif befet 
nad; Ungabe der Terteöworte aus. folgenden Theilen: 1) dem Kyrie eleison; 
Christe eleison ; 2) dem Gloria in excelsis deo, wozu noch einige Anrufun⸗ 
gen kommen, z. B. Laudamus te etc., Gratias agimus tibi ete. Domine De" 
rex coelestis etc., Qui tollis peecata etc., Cum sancto spiritu; 3) aus dem 
Credo oder dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß; 4) dem Sanctus und 
Osianna; 5) dem Benedictus; 6) Agnus Dei und endlich Dona nobis PA 
cem. Man fieht, daß die einzelnen Beftandtheile diefes Textes durch den 
Gang. welden der Eultus der Meffe nimmt, beftimmt find, und dab " 
Inhalt aus Anrufungen und Zwifchengefängen der Gemeinde befteht. =" 
Aufgabe daher, diefen Text ordentlich zu componiren, zu einer zuſamm⸗ 
hängenden muſikaliſchen Compoſition zu bilden, und doch fo, daß die — 
nen Theile ihren Charakter behalten, ja eigentlich noch erhöhen, iſt WANT 
nicht gering und felten vollfommen gelöft worden, fo viel taufend DR 
haben ‘hier die einzelnen Beftandtheile einer Meſſe nach ihren. — 
(Credo, Gloria etc.) unter ihren beſonderen Artikeln betrachtet. Die Me mus 
Eomponiften hatten und haben bei der Behandlung derfelben nur, ben 
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fifalifhen Effect im Auge und berüdfichtigen zu wenig bie kirchliche Be— 
deutung. Dad ift aber falfh; kann man nidyt Beides mit einander in glei- 
chem Grade vereinen, fo fol doch lieber dad Letzte als das Erfte vorwal- 
ten. Unter den alten ift befonderd die Meile von Pabſt Marcel fehr 
berühmt. Unter den neueren Meſſecomponiſten zeichneten ſich vornehmlich 
die beiden Haydn, Mozart, Naumann, Schufter, Vogler, Winter, Cherubini, 
Hummel, Seyfried, Eybler, Tomafched, Fr. Schneider u. U. aud. Aus⸗ 
gebildet hat alle die Meßgebräuhe Gregor I. (f. d.). Nach den Graben 
der Feierlichfeit und der Zahl der dabei miniftrirenden Perfonen wird fie 
in eine hohe oder große und niedere M. eingetheilt. Jene heißt in der 
Mufif Missa solemnis. Aud find die Meſſen nad ben Feten und 
Beranlaffungen verfdieden, an und aus weldyen fie gehalten werden, 3.8. 
die Mefien der Heiligen, und die Heiligegeift:Mefje, welche bei einer feier- 
lihen Wahl oder Berfammlung der Geiftlidyen gehalten u. bei weldyer der 
Gefang Veni creator spiritus angeftimmt wird ald ein Flehen um Erleudy: 
tung. Eine befondere Art ift die Seelen- oder Todtenmeſſe (missa pro de- 
functis), ‚die in der Mufif gewöhnlicher aber Requiem (f. d.) genannt 
wird. Die übrigen Eintheilungen der Mefjen, 3. B. trodene Meſſe ꝛc., 
haben auf die Muſik dabei feinen Einfluß, und fo übergehen wir fie denn 
auch bier. h Q- 

Missale. Sierunter verfteht man 1) den Inbegriff aller bei dem 
fatholifchen Gottesdienfte gebräuchlichen und von dem Pabfte Gregor dem 
Großen feftgefeßten Gefänge, und dann 2) audy bad Bud, (Meßbuch), in 
welchem diefe Gefänge enthalten find und aufbewahrt werden. 

Mifterien, richtiger gefchrieben Myfterien (f. b.). 

Mitllingen — mitflingende Xöne, die Andere auch Bei- 
töne, harmonifdhe Töne, auch Nebentöne, u. noch anders heißen, 
‚werden in der Kunftfpradhe gewöhnlicher Aliquottöne genannt, u. man 
vergl. daher diefen Artifel. 


Mitos, ift ein griechifched Wort und heißt eigentlih Faden, daher 
aber aub Saite, und fo war ed denn auch bei den alten Mufifern der 
technifche Name für die aus einer Art Flachs oder Hanf zubereiteten Saiten 
geworden, womit die Saiteninftrumente bezogen wurden, ehe man die jeßis 
gen Darm und anderen Saiten erfunden hatte. Die noch üblichen, mit 
Silberdraht überfponnenen, feidenen Saiten auf der Guitarre und anderen 
dergl. Inftrumenten find nod) ein Ueberbleibfel aus jener Zeit der Faden— 
faiten. 48. 


Mitfcha, Franz Adam von, geb. den 11.! Januar 1746 zu Jaros 
meritz in Mähren, bildete blos durch Selbfiftudium feine natürlihen mufifal. 
Anlagen aus, behandelte dad Pianoforte, die Bioline, Biola und dad 
Bioloncel mit Fertigfeit, und nahm befonderd ald Componift eine Rang— 
ftufe ein, welche fogar fein Freund und Zeitgenoffe Mozart einer vollen 
Anerfennung würdigte. Die folgende, gedrängte Sfizze feiner vielfach ver- 
zweigten Lebensverhältniſſe wird erweifen, wie er, faft nur zur Erholung, 
einer Kunft ſich weihen Fonnte, mit welder er dennoch in ihrer ganzen Tiefe 
vollfommen vertraut wurde, obfchon angeftammte Befcheidenheit ihm nie 
erlaubte, aus dem Kreiſe anfprud)älofer Liebhaber herauszutreten, wenn 
gleich feiner Arbeiten Gediegenheit in die Reihe achtbarer Meifter ihn ftellte. 
— M. Fam mit feinem Vater nah Wien, ald diefer zum K. K. Anticham⸗ 
bre⸗Thürhüter befördert wurde, und erhielt, mit den beften Zeugniffen 
aus den politifchen und Rechtswiſſenſchaften, auch mächtig, außer der beuts 
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ſchen und lateiniſchen, ber franzöſiſchen, engliſchen, polniſchen u. damit ver⸗ 
wandten ſlawiſchen Sprachen, 1767 feine erfte Anſtellung bei der böhmiſchen 
SHoffanzlei. 5 Jahre nachher vermählte er ſich mit Fräulein v. Aurenhammer, 
einer Schwefter der berühmten Elavierfpielerin, und 11 Kinder fegneten die 
- glückliche Ehe. 1785 rücte er ald Gubernial-Gecretär zu Grätz vor, wurde 
4794 Kreidhauptmann in Bruf an der Muhr, nad 2 Jahren Gubernial: 
rath der neuacquirirten Weftgalizifchen Provinz Krafau, 1798 Kreidhaupt: 
mann zu Sandomir und Kielze, 1803 Hofrath in Lemberg, 1805 durch 
- Minifterialdecret Kreishauptmann in der Bufowina, und fah feine eifrigen 
Dienftleiftungen 1808 mit dem Ritterfreuz des Leopoldorbend belohnt. Im 
nächftfofgenden und unheilfchwangeren Jahre ftand er der Führung des Ran: 
deöyräfidiumd vor u. behauptete mit kluger Wachfamfeit und unerfcütter: 
licher Bebarrlichfeit den feiner erprobten Treue anvertrauten, wichtigen 
Poſten, bis die, Lemberg befeßenden Warfchauer Truppen, aus den Armen 
der Gattin, feiner Kinder und 15 Enfeln, die alle zu ihm fich geflüchtet 
hatten, gewaltfam ihn riffen, und unter militärifcher Escorte, nebft noch 
10 anderen Geißeln, gefangen nach Zublin führten, nachdem ed ibm noch 
vor dem feindlichen Einmarſche gelungen war, fämmtliche Caſſen u. Staats⸗ 
effecten in Sicherheit zu bringen, und dadurch mehrere Millionen zu retten. 
Bald nach feiner Freilaffung feßte der gütige Monard) ihn in ben wohl: 
verdienten Ruheſtand, und erhob ihn für eine 42jährige, ruhmvolle Dienft- 
leiftung in den Kaiferl. öfterreihifhen Ritterſtand. Noch einmal beſuchte 
M. ſeine Jugendfreunde in Wien, und entſchlummerte ſanft am 19. Mar; 
4811, im Schooße einer tief trauernden Familie. Diefe ift im Beſitze nat? 
ftehender handfchriftlider Compoſitionen, und alles. bisher mur ald Acceſſo— 
rium angeführte, war in fo ferne nothwendig, ald dadurch noch die Bewun? 
derung für einen Künftler erhöht werden muß, ber felbjt äm Drange der 
ernfteften Berufsgeſchäfte feiner Kieblingsmufe fo mande Stunde zu er: 
übrigen verftand. Er hinterließ, obwohl man faft mit Gewißheit annehmen 
fann, daß dur den häufigen Wohnortöwechfel mitunter Mehreres in Ber: 
luſt gerathen feyn dürfte, 28 Sinfonien, die meiften darunter für verſchie— 
dene Saiten= und Bladinftrumente concertirend, jle wurden gewöhnlich IN 
den Haudmufifen ded Präfidenten v. Kees probirt, und dort war ed, wo 
Mozart, obgleich man Anfangs die Autoren zu verheimlichen pflegte ,. den 
Bogel, wie er fagte, an den Federn, und feined Kunftgenoffen Arbeiten 
an der Solidität, und gediegenen Kraft erfannte, augenblicklich das Räth⸗ 
ſel lößte, und in ſeiner geraden Manier, als Beifallszeichen, den Freund 
derb dafür abhalſte; weiters 4 Violinconcerte, 6 ſiebenſtimmige Notturn— 
3 Violinquartette, 6 andere, für Kaifer Iofeph II. componirt, find ver⸗ 
muthlich im Hofmufifarchive aufbewahrt, 4 Harfenfonaten, ein Violintrio⸗ 
6 Flötenquintetten, ein Clavierdivertiſſement, concertant mit 2 Violinen, 
2 Bratſchen, 2 Hoboen, 2 Hörnern und Baß, 38 Menuetten u. 12 deutſche 
Tänze, eine Serenade für Männerſtimmen u. 8 Bladinftrumente, 2 Opern 
„Bernardon die Gouvernante,“ 1761 in Prag, und „Adraſt und abo. 
4780 im Hoftheater zu Wien auf Kaiferl. Befehl, und fpäter in Gräß m 
Beifall aufgeführt, mehrere deutſche und italienifche Gefangftüde, wer 
Duettö u. f. w. mit Orchefterbegleitung,, ein Oratorium „Davids nn 
ſter Pſalm“, des 66jährigen offehers leßted Werk. Entworfen nod) = 
‚rend feiner Gefangenfcaft, arbeitete er ed nad erfolgter Befreiung Ei 
neu erwachter Jugendluft volftändig aus und überreichte die Partitur h 
Kaiferin Maria Ludovifa. Das Schickſal verhängte aber, daß er — 
nimmer die eigene Schöpfung hören ſollte. Erſt im Jahre 1813 vereinig 
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fi Lembergs Kunftfreunde zu einer Production derfelben, des Verblichenen 
ältefter Sohn Raymund, der au damals dem verhafteten Bater freiwillig 
gefolgt war, leitete dad Ganze, welches ebenfowohl durch den intenfiven 
Werth, ald durch die Erinnerung, was Galiziend Bewohner vielfältig dem 
unvergeßliben Sänger dieſer erhabenen Tondichtung zu verdanken hatten, 
auf die anmwefende, höchſt zahlreihe Verſammlung einen tiefen, innig rüh— 
renden Eindrud hervorbrachte, den auch die Folgezeit ſchwerlich jemals 
ganz zu verlöfhen im Stande feyn dürfte, —. 
Mittag, Auguft, Profeffor am Mufif:Eonfervatorium zu Wien, 
Mitglied der K. K. Hofcapelle und erfter Fagottift des Hofburgtheaters, ift 
41795 zu Kreifcha, nächſt Dresden, geboren, in welcher Nefidenz er audy ans 
fänglid in der mufifalifhen Lebranftalt des Herrn Krebs, weiters aber 
durch die befannten Königl. Sächſiſchen Cammermufifer Kummer u. Schmidt 
artiftifch:feientififch ausgebildet wurde. Nebft dem Ruhme eines bewährten . 
Künftlerd auf feinem SInftrumente, genießt er nicht minder jenen eines 
erudirten Glavierlehrerd, welcher ihm Eingang in bie erften Häuſer der 
Kaiferftadt verfchafft, und ehrend feine fenntnißreiche Thätigkeit in Anfpruch 
nimmt. 81. 
Mittel, Died Wort bezeichnete bei den Alten dad Fußmaaß einer 
Drgelfiimme, 3. B. wenn ein Principal 16° fo wie 8 und 4° in einem 
Manuale ftanden, fo nannten fie das zu 8° Mittelprincipal; ein Gedakt 
8‘ Mittelgedaft ; Flötenſtimmen von 4’, bie nie größer ald zu 8‘ gemacht 
wurden, Mittelflöten. 
Mittelſtimmen find, im Gegenfabe zu Außenftimmen, alle 
Stimmen einer mehrftiimmigen Compofition , die zwifchen der Oberftimme 
und dem Baſſe liegen. Im vierftiimmigen Chore find alfo Alt und Tenor, 
im mebrftimmigen alle Stimmen vom zweiten Didcant bid an ben tiefften 
Baß, im Streichquartett die zweite Violine und Bratfche, in der Harmonie= 
mufif alle Inftrumente zwifchen der erften Flöte und dem tiefften Fagott 
(oder was fonft die Unterftiimme führt) Mittellimmen. Schweiget in einer 
größern mehrftimmigen.@ompofition eine Ober: oder Unterftiimme längere 
Zeit (einen ober einige Säße lang), fo wird während dem die nächſte Mit: 
telftimme ftatt jener zur Ober- oder Unterftimme; ift dies aber nur auf 
einen Moment, einen oder ein paar Töne weit der all, oder überfteigt 
eine Stimme nur für den Augenblid eine andere, fo wird darauf Feine 
weitere KRüdficht genommen. Treten Singftimmen und Inftrumente, und 
unter diefen wieder Streich- und Blasorchefter zufammen, fo wird fehr 
oft der Sopran von Inftrumenten, die erfte Bioline von Flöten u. ſ. w. 
überftiegen werden. Bei der MWichtigfeit des Soprand und ber erften 
Bioline gelten fie aber demungeachtet ald Oberftimmen ; ed müßte denn der 
Sak ausdrüdlicd darauf gerichtet fen, ihnen die Bedeutung einer Mittels 
flimme zu geben. Gehen mit der Ober= oder Unterftiimme andere Parthien 
in höhere und tiefzre Octaven, fo werden alle mit einander gehenden für 
eine Stimme gerechnet. — Im Allgemeinen treten zwar Mittelftimmen 
nad) ihrer Lage und der Klangweife der Organe, bie fie auöjuführen haben, 
nicht fo Marvernehmbar aud mehrftimmigen Sätzen hervor, wie Außen- 
flimmen, befonderd die Oberfliimme. Dody wird Niemand an ihrer Mit: 
wirfung zum Ganzen zweifeln, und fein Componift ihre Punftgemäße Füh— 
rung ungeftraft vernachläffigen. Durch ungeſchickte oder zweckwidrige Füh— 
rung der Mitteltimmen fann ein in der modulatorifhen Grundlage tadel: 
lofer Satz gar fehr verderbt, eine glücklich erfundene Oberftimme verbun= 
Felt, geftört, um alle Wirkfamfeit gebracht werben; wie umgefehrt Flar 


716 Muittelſstück — Mitsler 


und finngemäß fließende Mittelftimmen felbft einen weniger gehaltvollen 
Saß erfreulich heben und beleben können. — Eine höhere Bedeutung ge: 
winnen die Mittelftimmen im polyphonen Gabe (vergl. d. Art. Contra: 
punft, Fuge, Figurirung), wo fie oft — in einigen Runftformen 
durchaus — mit den Außenftimmen gleichen Rang behaupten. Daß fie audy 
in freieren Süßen, namentlich in Orchefterftüden, oft eine ſehr wichtige 
Rolle fpielen, z. B. einfachen Melodien gegenüber erregtered Spiel, leb— 
baftere Bewegung unterhalten, eine Nebenvorftellung des Componiften aus: 
malen, kann Niemanden entgangen feyn, der nur einige bedeutendere Werke 
aufmerffamer gehört oder gelefen bat. ABM. 

Mittelftäcd, bei Blasinftrumenten mit Tonlöchern, deren Rohr, 
theils der Bequemlichfeit wegen, theild aber auch aus anderen Gründen, 
aus mehreren einzelnen Stücden zufammengefeßt wird, wie z. B. bei ber 
Flöte, dasjenige obere Stück, in weldyem fi die Tonlöcher für die linke 
Hand befinden. Wan bat folder Mittelſtücke, und namentlicy bei der 
Tlöte, gewöhnlich 2, audy 3 von verfchiedener Größe bei einem Inftrumente, 
um dieſes höher und tiefer ftimmen zu fünnen, je nachdem man ein für- 
zereö oder längered Mittelftück einftedt. Es ift folder MWechfel nicht gut, 
fo wenig für dad Inftrument felbft ald auch dad Spiel; indeffen ift ed 
noch immer beffer als bad Audziehen; bei Inftrumenten von 4 Stüden, 
wie bei ber Glarinette und den neueren Flöten mit einem C-Fuß fpricht 
man von 2 Mittelftüden, und nennt dad mit den Tonlöchern für die linfe 
Hand das obere, und dad mit den Tonlöchern für die rechte Hand das 
untere, weil beim Spiel die linfe Hand über der rechten liegt. 

Mitz her von Kolof, Lorenz Ehriftoph, ein für die Mufifgefchichte 
und Literatur fehr bedeutender Mann, wurde geb. zu Heideöheim im An 
fpadifchen am 25. Juli 1711. Sein Vater, Johann Georg, war Land: 
beamter dafelbft. Wegen feinen guten Geiftedanlagen erhielt er fehr zeitig 
Urterriht. In feinem 13ten Jahre ward er auf dad Gymnafium zu Ans 
ſpach gefickt, und hier fand ſich auch Gelegenheit, fein längſt hervorgetre- 
tene3 muflfalifhed Xalent weiter und gut auszubilden. Im Singen und 
@lavierfpielen unterrichtete ihn 6 Jahre lang der dafige Muſikdirector Ehr: 
mann, und auf der Bioline der Cammermufifus Carl. Flöte und Violon- 
cell übte er für fih. 4731 bezog er die Univerfität Leipzig und widmete 
fi der Theologie. 1733 kehrte er ald Candidat ded Predigtamtes nad) 
Haus zurück und predigte öfterd. Im nächſten Jahre aber ging er wieder 
nad Leipzig, und nahm die Magifterwürde an. Dann ftudirte er die 
Rechtswiſſenſchaften und Medicin. 1736 habilitirte er fich zu Leipzig als 
SPrivatdocent und las Collegia über Mathematif, Philofophie und Muſik. 
Bei der wunderbaren Leichtigkeit feiner Auffaffung, überhaupt feinem bel: 
Ien ®eifte und ſchönen Xalente hatte er in der leßtgenannten Kunft ſich 
durch die Rectüre der Matthefonfchen Schriften, den fleifigen Beſuch ber 
Reipziger Concerte und befonders durch den Umgang mit dem großen Bad) 
die auögebreitetften Kenntniffe und einen edeln Geſchmack erworben. Schade 
nur, daß fein Streben darin eine nicht ganz rechte Richtung nahm. Er 
wollte bie Mufif zu einer Wiſſenſchaft erheben, und fuchte daher auch be: 
fonders ihre mathematifche Seite hervor. Mochte er bie befte Abficht dabei 
haben, fo ging der Kunft Schönfted doch dadurch verloren. Das beweift 
die Dissertatio quod musica scientia sit et pars eruditionis philosophicae, 
welche er, nachdem fie fchon 1734 einmal gedrucdt worden war, 1736 in 
einer neuen Umarbeitung wieder auflegen ließ, worin ſich auch nicht eine 
Spur von dem findet, wad man Kunft nennt im wahren Sinne bed Worts. 
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Das Jahr vorher war ſchon von ihm erſchienen: Lusus ingenii de prae- 
senti bello augustissimi atque invictiss. imperat. Caroli VI. cum foederatis 
hustibus, ope fonorum musicorum illustrato. 4738 errichtete er mit Hülfe 
des Grafen Giacomo de Luccheſini und ded Capellmeifterd Bümler eine 
correöpondirende Societät der muſikal. Wiffenichaften, deren Gecretär er 
wurde. Seine „mufifalifche Bibliothef oder gründliche Nachricht nebft Ur— 
tbeil von mufifal. Schriften‘ 2c. (4 Bde. 1738—1754) ift eine Folge diefer . 
Societät, da alle Arbeiten und Bücher an ihn gefhict werden mußten 
und er fo bie befte Gelegenheit erhielt, fi auögedehnte literarifche Kennt— 
niſſe zu erwerben. Mit praktiſchen Arbeiten beſchäftigte ſich die Societät 
faft gar nicht. 1739 ſchrieb er: „Anfangsgründe des Generalbaſſes“, na= 
türlich nach mathematiſchen Grundſätzen; 1740: „Muſikal. Staarſtecher“ — 
ein critiſches Wochenblatt. In dieſem Jahre fing er auch an, einige Oden 
zu componiren und herauszugeben, aber mit wenigem Glücke. Da lie 
ihn die Mathematik im Stiche. 1742 überfeßte er Fuchs's „Gradus ad Par- 
nassum“. Dann wagte er fih an Compofitionen für die Flöte, die er audy 
für die Oboe und bad Clavier einrichtete. Es ging ihm damit aber nicht 
beifer,, ald mit den Oden. 1745 ward er nach Kontsky in Polen ald Hof— 
matbhematifer ded Grafen Malachowsky berufen, um die Söhne des Sta= 
roften in der Mathematif und Philoſophie zu unterrihten. Bor feiner 
Abreife von Leipzig traf er noch mandherlei Anftalten zum Fortbeftehen ber 
Societät, die nach ihm benannt worden war; allein fie ging dennody ein. 
Es war Niemand, der ihr fo vorzuftehen verftand ald er. 1747 ward er Doc= 
tor der Medicin zu Erfurt, und endlich Fam er nach Warſchau, wurde bier 
in den Adelſtand erhoben, Hofrath, Königl. Polnifher Leibarzt und Hiftos 
riograph, und ftarb endlich im März 1778, nachdem er dort auch noch eine 
Buchhandlung mit einer eigenen Buchdruckerei angelegt hatte, deren Ge— 
fchäfte und Vorräthe nad) feinem Tode an bie Gröllifhe Buchhandlung 
übergingen. Daß die von ihm gegründete Societät fo bald einging war 
ein bedeutender Berluft. Die Preife, die von ihr jährlich für Compofitionen 
und Schriften audgefeßt wurden, wirkten fehr wohlthätig; wie denn übers 
haupt auch ihre ganze Einrichtung. Dr. Sch. 

Mixis, (grieh.) wörtlich: Mifhung, Vermifhung ; in der grie— 
hifhen Mufif derjenige Theil der Melopoie, welcher lehrte, wie ein Ton— 
feßer die Intervalle an einander hängen follte, und wie die Gefchlechter u. 
Tonarten wohl einzutheilen und nad dem Charakter der Melodie zu wähs 
len waren; alfo gewiffermaßen ihr äfthetifher Theil. 

Mixolydiſch, mirolydifhe Tonart, eine der alten Kirchenton= 
arten mit der Yonleiter g, a, h, c, d, e, f,g; alfo Dur, aber mit Fleiner 
Septime. Hieraus folgt, baß ihr die beiden Töne h und f wefentlich find; 
der erftere ald charafteriftifche große Terz, um fie ald Durton darzuftellen, 
der letztere ald charafteriftifches „Unterfheidungdzeihen von dem andern 
Durtone, dem Sonifchen, welcer die große Septime (c—h) enthält, wie 
au unfer Dur. Daher fehlte der mirolydifhen Xonart die Möglichkeit 
eined nad unferer Weife vollfommenen Schlluſſes mittelft ded Dreiflangd 
oder Septimenaccordes auf der Dominante; fie erfchien vielmehr ald eine 
unmittelbare Emanation aus C jonifch, und ftetö von diefem ihrem Stamm 
tone abhängig. von ihm bedingt und gelenft, auf ihn fich zuriücbeziehend. 
Bon diefem Standpunfte aus ift dad Weſen des Mirolydifchen am fichers 
ften zu faſſen. Unfer Dur (wie audy die alte jonifhe Yonart) findet feinen 
natürlichen Abſchluß durch den Schritt von der Dominante (ald dem Sitze 
der Bewegung) in die Tonika, den Siß der Ruhe und Befriedigung. Diefer 
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Schluß giebt dem Ende eined Tonſatzes die größte Beſtimmtheit, und ent: 
fpricht damit dem Charakter des Sonifchen, fo wie der regelmäßig berrs> 
fyenden Intonation, ja dem. Xonftüce ein fefted, ungweideutiged Ende zu 
geben. Allein es ift auch dad Entgegengefebte denfbar und für den Sinn 
mandyer Zonfäbe dad Bezeichnende und Rechte: ein gleichſam entfchwebens 
ber Ausgang, der der. vollen Beſtimmtheit entfagt und dafür den Auffhwung 
in die Dominante eintreten läßt, fo daß die Dominante und tonifche Harz 
monie ihre Stelle und Beſtimmtheit gleichfam vertaufhen. Ed erfolgt alfo 
bier mit der Modulation felbft, und folglich mit ungleich höherer Wirfung, 
was in der plagalifhen Xonleiter nur allein melodifch gefchehen ift; das 
Mirolydifche ift eine Umfehrung des Joniſchen, wodurd die Dominantens 
harmonie zur berrfchenden geworden ift, gleichſam zur tonifden, und fidy 
der letztern gleichfam ald Hülfsharmonie bedient; der mirolydiihe Schluß 
ift aber, wie man fieht, derfelbe, den die neuern Xonfünftler oft vorzugss 
weife „den Kirchenſchluß“ nennen. — Wenn nun die mirolydifche Xonart 
zwar eine für fich beftehende, aber von der jonifhen Stammtonart ſtets 
abhängige und dirigirte ift, fo begreift fih auch ihre vorzugsweife Neigung 
nad ihr. bin, die oft ſchon die erfte Strophe zu einem Scluffe in der 
Stammtonart leitet, und damit einen ungweideutigen Abweg von den Örunds 
formen der neuern Mufif einfhlägt, deren erfte Ausweichung keineswegs 
nach der Unterdominante geht. Die Choräle: Gelobet feift du Jeſu Chriſt 
— Komm Gott Schöpfer, heiliger Geift, und viele andere fünnen ald Beis 
fpiele dienen; noch häufiger ift der Fall joniicher Ausweihung im weitern 
Berlaufe mirolydifcher Gefänge. Aus demfelben Grunde nimmt nun aud) 
dad Mirofydifhe an den Trandpofitionen des Jonifchen Theil; ed gebt nad 
F, — eine Modulation, die in unferm G-Dur nicht regelmäßig feyn würde 
— um da dus Sonifche im genus molle zu ergreifen; ed gebt, wie unfer 
C:Dur, nad G, um die jonifche Tonart auf feiner eigenen Tonika, in der 
Xonleiter g, a, h,c, d, e, fis, g, zu befiken. Hier fehen wir nun, daß 
der Ton fis den mirolydifhen Gefängen nicht gänzlid) verfagt ift, daß er 
ihnen aber nur mittelft einer Ausweichung zufommt. Daher ift ed ihnen . 
um fo wünſchenswerther, dad charafterififche f fo bald ald möglich recht 
bezeichnend einzuführen. Und wenn fogar der all eintritt, daß ein Geſang 
in G jonifcy (G=Dur) alfo mit fis gefchlojfen werden muß (wie im Choral: 
Ein Lämmlein gebt und trägt die Schuld, — im böhmifchen Kiede: O Chris 
ſtenmenſch, merk' wie ſich's hält, deſſen Melodie mit fis, g fchließt, wäh— 
rend ed im Ganzen ftreng mirolydifh ift mit ftarfer Hinneigung nad) C= 
jonify — und zahlreiden andern), fo ift doch dann rathfam, zuvor das 
mirolydifhe Fnahdrüdlich einzuprägen, oder auch wohl den letzten Schlußs 
ton zu einem nochmaligen getreuern Schluffe verlängert zu benußen. Ends 
li nimmt aud dad Mirolydifhe an der Neigung des Joniſchen, nad A: 
äoliſch auszuweichen, Theil; fo fchließt Seb. Bad den Choral: Ein Lämm⸗ 
lein 2c. fchon in der erftien Strophe auf dem Dominant:Dreiflange von A, 
und die erfte Strophe des Choral: Gott fey gelobet — nicht einmal in C 
joniſch, das am nächiten lag, Sondern gleichfald auf A. — Bid hierher 
ift dad Mirolydiiche nur unter der Botmäßigfeit ded Jonifchen, gleichlam 
ald eine bloße Verkehrung deffelben betrachtet worden. Vermöge ber ans 
dern Seite feined Weſens, fih ald eigne Tonart geltend zu maden, folgt 
ed aber aud dem Zuge aller Xonarten (mit Ausnahme der Phrygiſchen, 
der ed von Natur verfagt ift), fich in ihre Dominantentonart zu bewegen, 
nah D. Hier aber findet fi nicht ein neued Dur, fonbern die doriſche 
Tonart, Moll mit großer Serte. Es zeigt fi), daß die beiden im Miro: 
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lydiſchen charakteriftifchen Töne (von G’aud h und f) auch in D doriſch bie 
wefentlichen find ; diefe Gemeinſamkeit ber wefentlihen Töne zieht zwiſchen 
den mirolydifhen und borifchen Yonarten eine enge Verbindung nad) fidy, 
zugleich eine bedeutfamere, ald unfere Quintenmobdulation, da fie in ein 
Anderes, aud Dur in Moll führt. Diefe Neigung (glei jener nad dem 
Sonifchen) bewirkt ebenfalld zahlreiche Ausweihungen bed Mirolydifchen in 
dad Dorifche, fchon in ber erften ober zweiten Zeile, 3. B. in ben Cho— 
rälen: Auf diefen Tag fo freudenreid — Chriftenmenfd u. A. Unb 
fo ergreift dad Mirolydifhde auch wohl die beliebte doriſche Ausweichung 
auf feiner eignen Tonika (ald genus wolle, g, a, b, c,d,e,f,g) be 
ſonders, um am Scluffe, wenn ein ausweichendes fis nöthig ift, zuvor 
ale charafteriftiiben Momente zufammen zu fallen. Soviel in der Kürze 
von diefer interejfanten, viele anziehende und tief bedeutende Gefänge ent= 
baltenden Tonart der finnigen Alten. Daß fie einen befondern, bedeutfamen 
Sinn auszuſprechen habe, fieht Jeder fchon aus der Beſchreibung ihres 
äußeren Urfprunges und Ganges voraus, ebe er fih mit Werfen, die ihr 
angehören, vertraut gemacht. Soll aber ihr. Charakter hier näher bezeich— 
net werden, fo muß man ade Seiten ihred Wefend zufammenfaffen, das, 
wie wir gefehen haben, ein nicht urfprüngliched, fondern abgeleitete, unb 
Dabei zufammengefeßted if. Nur weil ältere Tonlehrer dies verfäumten, 
gerietben fie bei der Ehuvafterifirung unferer Tonart mit einander in ftar= 
fen Widerfprud; wie fie denn z. B. Buttftedt ernfthbaft, Prinz aber 
lIuftig, etwad gemäßigt, nennt. In beiden Audfprüchen ift ein Theil 
Wahrbeit, nur verftellt. Der Grundzug des Mirolydifchen ift die Erhebung, 
dad Auffhweben aus dem feftern Joniihen, dad aber nicht zu eigner, 
abgeichlojiener Beftimmtheit gelangt und darum einen weniger feurigen, 
mehr geiftigen Auffchwung nimmt, gleichfam ein höherer, verfhimmernder 
Abglanz ded fihern, helflaren Urfprungs. Wenn fon hierin betingt ift, 
daß Liber die Berflärung fih gleihfam ein Schatten der Wehmuth verbreis 
tet, der fi noch beftimmter zeichnet durch dad ftetd nach dem Urſprung 
zurückverlangende f, dad ſich auch ungehört, unferm Gefüble aus dem 
Dreiflange auf G fletö vernehmbar mahbt, fo erhebt die nahe Beziehung 
auf dad Dorifhe diefen Zug weidher Sehnſucht in die Sphäre heiligern, 
kirchlichen Ernfted, gemäß dem Sinne der dorifhen Tonart. So befaß 
die alte Choralfunft an der mirolydifhen Xonart einen Typus von tiefs 
finnigem, reichem und beflimmtem Charafter, wo ed galt, verflärender und 
dabei ſehnſuchtsvoller Erhebung Stimme zu verleihen. Die Geſänge: 
Komm Gott Schöpfer, heiliger Geiſt — Komm heil’ger Geift, erfül’ die 
Herzen — Gelobet feift du, Iefu Chriſt — und viele ähnliche geben davon 
Zeugniß. , ABM. 
Mirtur, aud Miscella, und nach alten Benennungen: Mixten, 
Mirtene, Mirtin, Mirtum (wenn nämlich die Mirtur nur. 2fach 
war), eine gemifchte oder aus mehreren Chören von verfchiedener Größe 
beftehende Orgelftimme; oder auch eine folche Orgelftimme, bei der auf 
einem Stode mebrere Pfeifenchöre von verfchiedener Größe fliehen. Die 
Größe diefer Chöre richtet fich theild nad) der Größe der Orgel, für welde 
eine Mirtur beſtimmt ift, theild nady dem Charafter, den fie erhalten fol, 
und der durch ihre Benennung angedeutet wird. Die Mirtur zerfällt in 
mehrere Arten, als: in Corner, Cymbel, Progressio harmonica, Scharf, 
Sesquialtera, Tertian, und in die eigenthümlich fo genannte Mirtur. Siehe 
jede an ihrem Orte, audgenommen Scharf, was, da ed ſich von der eigent= 
lich Fo genannten Mixtur, bie hier näher bezeichnet werben fol, nur durch 
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einen Terzchor, den die Mirtur ohne ihre Natur zu verleugnen nicht haben 
darf, unterfeidet. Alle werden durch mannigfaltige Miſchung ihrer Chöre, 
nach Größe und Stärfe, Menfur und Materiale, von einander unterfdie= 
den, fo wie dadurch, ob fie repetiren oder durchgehen. Aus diefen ihren 
Berfchiedenheiten entftehen ihre verfchiedenartigen Wirfungen und ihre Bes 
nennungen, letztere zerfallen wiederum in Nebenbenennungen, ald: fleine 
Eymbel, Großcornet, Mixtur gravicalis u. f. w. Ihre Beftimmung ift, den 
Grundton der Orgel hervorzuheben, ihm, fo wie auch den tiefen und bes 
fonderd den tiefften Tönen der großen Manual:Labialpfeifen, die wegen 
ihrer großen und fchweren Luftfäulen nur langfam und ſchwach, ja oft nur 
hauchartig anfprechen können, vermöge der nahen Verhältniſſe, in denen fie 
unter einander ftehen, Präcifion und die zur Leitung des Kirchengefanged 
unentbehrlie Deutlichfeit, Frifche und Schärfe, fo wie überhaupt der Or— 
gel das zu geben, was man Orgelton nennt, welches, wenn fie im richlis 
gen Verhältniffe zu den Hauptftimmen diöponirt und vom Organiften mit 
Weisheit benußt werden, vollfommen erreicht wird. Die Manuale bebür: 
fen ihrer vorzüglid), aber aud) dad Pedal Fann fie nicht ganz entbehren; zu 
dieſem muß jedody der Fleinfte Chor, befonderd wenn er durchgehen fol, nidt 
Fleiner ald höchftend 2° und diefer dennoch nur fanft intonirt feyn. Zweck— 


. mäßig ift ed, wenn Fleine Chöre, wie nach dem Borfchlage des Mufifdirecz 


tord Wilfe, beim mittleren c aufhören, weil fid ihrer Natur nad dem 
tiefen Pedale -heterogen find, ihre Höhe zu merflich hervortritt und die obere 
Octave des Pebald Feiner befondern Mirturunterftügung bedarf. ©. deſſen 
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und Haudorgeln, wenn fie zu fanften Vorträgen beftimmt find, bedürfen 
feiner Mirtur, wohl aber alle, mit denen der Semeindegefang geleitet wer— 
den fol. Hat eine Orgel etwa 4 Manuale zum leßtgenannten Zwede, fo 
erhält das Hauptmanual mehrere Arten und zwar die ftärfften und größten, 
die darauf im Verhältniffe der Abnahme ihrer Stärfe folgenden Manuale, 
deren wenigere und Fleinere Mirturen, die ein befonnener Organift, wenn 
alle Manuale gefoppelt werden fünnen, gewiß nicht ſämmtlich, fondern 
nur mit Auswahl anzieht; derin zu viel Mirturen betäuben, zu Fleine find 
zu fchreiend, zu jung und zu fpiß, daher faft eben fo unzweckmäßig, ald 
wenn eine Orgel gar feine Mirtur oder gar feinen Mixturchor hätte. 
Bogler, Ebladni, Gottf. Weber, Heinrothb und mehrere hochachtbare und 
berühmte Männer wollten fie ganz verwerfen, welcher falfhen Anficht Wilfe 
in der Leipz. mufifal. Ztg., fo wie in der Cäcilia mit fo Fräftigen Gründen 
entgegen trat, daß ihre Unentbehrlichkeit fo leicht nicht mehr bezweifelt wer: 
den mödte. Zu bemerfen ift bier noch, daß Vogler, der nur Neues geben 
wollte, lediglich ihren Namen verwarf, denn er behielt, wie das aud) nicht 
anderd möglich war, ihre Chöre ald einzelne Stimmen bei. Dad Repetiren 
der Mirturen muß möglidhft und Fann vermieden werden, wenn der kleinſte 
Ehor nicht Fleiner ald von 25, ift. Wird die Repetition mehrerer Mirturen 
an einer Orgel nothwendig, fo ift ed zwecfmäßig, jede derfelben auf vers 
fchiedenen Zaften, als auf e oder g (octavenweife) oder auch auf ce undg 
(quintenweife) oder auch wohl eine auf d oder a oder auf beiden Fönen 
repetiren oder wechfeln zu laſſen, damit bie Nepetition aller nicht ftetd auf 
einen Ton zufammentrifft was dem Ohre mißfält. Das bedeutende Ber: 
nehmen der Fleinen Mirturdöre nach den oberen Octaven hin, wie neuere 
Schriftſteller ed wollen, ift nicht zu empfehlen, dba «3 den hoben Tönen 
nicht an Friſche, Präcifion der Anfpradhe, fo wie an Schärfe und Beſtimmt⸗ 
beit fehlt, Erweiterung ihrer Menfuren nach oben hin aber, und ihnen 
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mehr Tonfülle zu geben, iſt ſehr zu empfehlen. Die Mixturen entſtanden, 
nachdem die Orgelſtimmen geſchieden werben konnten; vor dieſer Erfindung 
war jede Orgel nur eine Mixtur. Die eigen ſo genannte Mixtur, von der 
hier die Rede ſeyn ſoll, beſteht nur aus geradefüßigen oder ſogenannten 
Grundſtimmen und aus einem oder mehreren Quintchören, je nachdem ſie 
viels oder wenigfach iſt, deren Menſur aber der des Hauptprinzipales gleich 
feyn muß, weil fie mit ihm und allen Prinzipalzwifchendören den Fond 
der Drgel ausmachen. Cine folde Stimme mehr ald 4= oder höchſtens 
Sfach zu disponiren, ift ungwedmäßig 1) weil ihr Gebrauch eine plößlich zu 
große Xonfraft erzeugt, und 2) wenn fie in mehreren Abtheilungen, als 
etwa in 3= und 2fach vertbeilt, vorhanden ift, zweckmäßiger im Berhältniffe 
zur Stärfe bed jedeömaligen Kircyengefanged benußt werden fann. Selbft 
die Bertheilung ihrer Chöre zu einzelnen Stimmen,, wenn diefe nicht noch 
befonderd vorhanden find, ift nicht unzweckmäßig und führt zu mannigfals 
tigerm Gebrauch derfelben. Die flärffte Manualmirtur wird zweckmäßig 
aus 2, 11/5, 1, 2/; und */;* biöponirt. ine vierfahe aus 2, 4'/5, 1 
und 2/, oder aus 1'/,, 4, ?/; und 1/, ‘; eine dreifache aus 1'/;, 1 und? 5 
Je größer die Fußmaaße der Chöre find, je männlicher füllen fie den Orgel 
ton. Erhält eine 4: oder bfache Mirtur einen Terzchor, fo wird Ve Scharf 
genannt, weil ihr ein folder Ehor eine auffallende Schärfe im Tone giebt; 
ein 5faches Scharf würbe daher aud 2, 1'%, 1, *s und 2, ‘, ein Scharf 
Afach aus 1'/;, 1, *s und 25° am zwedmäßigften beftehen; beide können, 
ohne zu repetiren, durchgehen. Scharf wird am nüßlichften nur zu bedeu= 

tend ftarfen, alfo nur zu Hauptmanualen verwendet, Mirtur zu Neben: 
manualen. Der Vorſchlag einiger Schriftfteller, den Mixturen weder 
Quints noch Xerzchöre zu geben, fondern fie nur aud geradefüßigen, aber 
dublirten oder triplirten Stimmen beftehen zu laffen, ift nit annehmlich, 
da Doubleiten, wenn fie nicht den höchften Grad reiner Stimmung haben, 
die aber zu erhalten, wenn ed dazu an einen guten Orgelftimmer fehlt, ein 
Ding der Unmöulidpfeit ift, einen unangenehm ſchwirrenden Ton ‚geben, 
auch die Fülle ded Orgeltoned nicht bervorbringen, die allein nur durch 
Quint- und Terzchöre erzeugt werden fann. Ihr Stand in der Orgel ift 
am beften nady dem Hintergrunde berfelben bin, weöhalb fie auch befonders 
zum Nachſatze gezählt werden. Ständen fie glei hinterm Borftande (Prä⸗ 
ftant) fo würden fie, und zwar befonders in Kleinen Kirchen, den der Or: 
gel zunähft Befindlichen befchwerlich fallen, und den Organiften verhindern, 
den ®efang der Gemeinde beftimmt genug hören zu können. Die Pfeifen 
der Mirturen ftehen auf einem doppelten Stode, zu beilen Unterabtheilung 
nur eine Bohrung (Windführung) führt, von der aus der Wind in eine 
ſich in der oberen Hälfte ded Stockes befindlide Vertiefung (Oblongum, 
Mienengang) begiebt, die wiederum fo viel Bohrungen enthält ald Chöre 
zur Mirtur gehören, daher auch der Anſchlag immer alle darüber ftehen= 
den Pfeifen zugleich anbläft. Bei Orgelrevifionen müſſen die Mirturen ein 
Gegenftand befonderd aufmerffamer und forgfältiger Unterfuhung feyn. 
BZweifahe Mirturen, ald 1 und 2/;* oder 1 und./,‘ nannten die Alten: 
Mirten, Mirtene.e Zu Sandomir ftand, nad Walther, eine 6fache mit 
der Benennung : Regula mixta. Prätorius ©. 174 nennt die 10fadye Mix- 
tura graphicalis (gravicalis), die Sfache Mix. minoralis. Nach ihm ftand 
eine von 24 Fach in der Danziger Orgel, und ed ift zu bedauern, daß ihre 
Didpofition nicht angegeben worden ift, weil daraus erft ihr Nuben oder 
ihr Nachtheil ‚richtig erfannt werden Fünnte. Die Franzoſen nennen bie 
Mirtur Fourniture. Adlung macht in feiner mus: mechan. Organ, .6. 212 
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den Silbermannfdhen Orgeln, die noch bis jeßt zu den beften gehören, den 
Borwurf, daß ihnen der fhwachen Mirturen und Eymbeln wegen, bie 
nöthige Schärfe fehlt. — Mixtura acuta bezeichnete fonft Cymbel, aud 
wohl Scarf. — Mirtur:Eymbeln, fagt Walther in feinem mufital. 
Lexicon, find Pfeifenwerfe dreierlei Art, große, mittel u. Fleine M. An der 
großen waren vor Alters wohl 30—40 Pfeifen auf einem Glavis ; nun aber 
10—12, deren größte Pfeife 8‘ Ton hat. Die Mittelmirturen find von 4, 
5—9 Pfeifen, davon bie größte 2 oder 1° Ton hält. Die Meine M. heißt 
fonft Scharf, ijt nur von:3 oder 4 Pfeifen, davon die größte 3 Zoll lang. — 
Mirturwerf war ein folder Mirturzug, wodurd eine M. klangbar 
gemacht wurde, deren größter Chor 8° hatte, daher fie ſelbſt den rechten 
Drgelton bildete und ohne Zuziehung anderer Stimmen zur Leitung des 
Kirchengeſanges benußt werden Fonnte. 

oder, farb um 1820 zu Lyon, wo er eine lange Zeit ald Muſiker 
ängeftellt war. Bon Geburt war er ein Deutfher. Nach Frankreich ſcheint 
er ald Hautboift beim Militär gefommen zu feyn. Er componirte Manded, 
was beachtet zu werben verdient, 3. B. eine Fantaſie für Elarinette und 
Pianoforte (op. 4), ein Notturno für Fagott und Pianoforte (op. 3), ein 
dergl. für Pianoforte, Fagott und Bioloncell oder Violine, mehrere Mär: 
fhe, Tänze, Divertiffementd und NRondo’s für Elavier allein, auch Bari: 
ationen, worunter fidy die über eine Romanze von J. Haydn auszeichnen. 
Alle feine gedructen Sachen erfihienen bei Arnaud in: 2yon. 

Mockert, berühmte Orgelbauer-Familie, . 41) der Bater, deſſen 
Bornamen wir nicht wiffen, war SHoforgelbquer zu Halberftadt, Sohn 
eined Cantors in Langenftein bei Halberftadt, und blühete zu Ende des 
arten Jahrhunderts. Sein Sohn und Schüler — 2) Ehriftopb, verließ 
1717 Halberftabt und etablirte ſich zu Kloſter-Roßleben im Thüringiſchen, 
in deffen Umgegend allein er nicht weniger ald 18 bedeutende Werfe voll: 
endete. Gr fiarb 1753, im 65. Jahre feines Lebens. Sein Sohn und 
Schüler wieder — 3) Johann Ehriftophb, der in Roßleben anfällig 
blieb, und bier erft gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts flarb, bauele 
unter anderen vortrefflihde Orgeln in Erfurt, Roßleben, Merfeburg, Born: 
ftadt, Spielberg, Rehmuſen a. d. Saale, Niemftadt und Naumburg. 

Modwik,.friedrid, ift im Jahre 1773 in Lauterbach bei Stolpen 
in Sachfen geboren, wo fein Bater Prediger war, und lebt jeßt in Dresden. 
Durch eigene größere Arbeiten bat er ſich nicht befannt gemacht, fondern 
nur dur feine vortrefflihen Arrangements von Inftrumentalftüden zu 
4 Händen für dad Clavier. Er war der erfte, welder die großen Sinfo: 
nien, Ouverturen u. f. w. von Mozart, Haydn, Beethoven in einer dem 
neuern Elavierfpiele angemeifenen Weife einrichtete, weshalb denn auch von 
dem Publifum, bei übrigend gleihem Gegenftande, feine Arrangemenid 
vorzugsweife gefucht wurden. M. hatte fi Anfangs nicht der Mufif wid 
men wollen, fondern in Wittenberg die Rechtswiſſenſchaft ftudirt; erfl 
fpäter machte er die Kunft, welche er früher aus Liebhaberei getrieben hatte, 
zu feiner ausſchließlichen Beſchäftigung, unb gab von diefer Zeit an Unter 
richt im Elavierfpiel und Gefange. Vom Jahre 1809 an erfchienen feine 
oben erwähnten Arrangements, deren Zahl fich jest auf mehr ald 300 be 
läuft. Eine Eigenthümlichkeit derfelben ift die, daß fie bei voller Wirfjams 
keit weder zu überladen, noch zu fchwer find, und daß fie ſich Dad Hervor⸗ 
heben der Melodie und die. möglicfte Entfernung des Tenord vom Baß 
zum Geſetz maden. Nur einige Kleinigfeiten find von der Eompofttion 
biefed verdienftlichen, aber fehr befeidenen Mannes erſchienen; fie beweir 


\ 


Mode — Modern 723 


fen. daß er fo gut wie viele Andere dad Recht gehabt hätte, die Melt mit 
feinen Werten zu überfhwemmen. E85 liegt eine richtige Würdigung feines 
Maaßes darin, daß er ed vorgezogen bat, auf diefe der Kunft wahrhaft 
erfprießliche Weife zu wirken, ftatt jene zu ergreifen, die freilich mehr der 
perfönlihen Eitelfeit ſchmeichelt, der Sade felbft aber bei Weitem nicht fo 
förderlich if. Darum ift ed doppelte Pflicht, dies befheidene aber wirkliche 
Berdienft an einer Stelle anzuerkennen, wo die Anerkennung eine bleiben 
dere Stätte hat, ald in den flüchtigen Blättern der Journale, R, 
Mode, f. Modern. 


Moderato (ital. Adj. von dem Verb. moderare — mäßigen), 
mäßig, gemäßigt; fteht gewöhnlich neben Xemipobezeichnungen zu deren 
näheren Beftimmung, wie 5. B. allegro moderato — mäßig raſch, andante 
moderato — mäßig langfam u. f. w. a. 


Moderatus,f. Accentus ecclesiastici. 


Modern, in der Mufif immer ber Gegenfaß von Antif, Gemein 
(in fofern diefed nämlid in dem Sinne von veraltet gebraudt wird) 
und Romantiſch, mit weldem letzteren ed öfter au, aber mit Uns 
redyt verwechielt wird, Man vergl. die 3 Art. Das Wort Mobern 
fommt zwar von Mode ber, doc darf fein Sinn in der Mufif nicht ſtreng 
von diefer abgeleitet und unter moderner Muſik eine Muflf verftanden 
werben, welde der Mode, d. h. der an einem Orte oder in einem Lande 
berrichenden Sitte, dem Geſchmacke und dem Charafter einer Zeit und einer 
Gegend gemäß if. Eine ſolche Muflt heißt Modemufif, bie eben fo 
verfchieden ift, ald der Gefhmad, die Kunftbildung und der Charakter 
einer Zeit und einer gewiffen Menfchenclaffe oder Nation, und welde wir 
daher zu allen Zeiten und an allen Orten und in allen Ländern anders 
und wieder anders finden, felbft in Beziehung auf die verfchiedenen Gat— 
tungen und Style ber Mufif. So gab ed im Theaterftyle einmal eine Melo— 
dramen= und Gingfpielgeit, jet dürften wir vielleicht die heroifche Oper 
mit allem möglidden Speftafel hier Modemufif nennen. Im Cammerſtyle 
ift die fhöne Sonatenmode bid zum Potpurri und Walzer herabgefunfen. 
Der einzige Styl, der nicht wohl eine Mobe zuläßt, ift der Kirchenftyl. 
Hier allein bleibt fih Sitte und Gefhmad immer ziemlich gleih. Auch 
auf die Individualität der Componiften dehnt fi) der Begriff von Mlodes 
mufif aus. Erinnern wir und bort nur an Bellini und bier an Herz: 
Beide waren vor Kurzem noch die Haupthelden der Mode, denn Niemand 
war mehr an ber Xagedordnung als fie. Die franz. Romantif droht freilich 
auch ihnen jetzt fhon immer augenfceinliher mit der Gefahr der Beraltung, 
Kehren wir aber zu dem Worte modern zurüd, dad eine höhere Bedeu 
tung in der Kunſt bat. Geben wir zu, daß der Ausdruck moderne 
Mufif, wie er faft techniſch geworden ift, wegen feiner Unbeftimmtbeit 
‚nicht ganz paſſend erfcheint, fo wird er doch gebraucht, und ed muß ſich 
fein Sinn an gewiffe Prineipien Pnüpfen und bid auf eine gewiſſe Gränze 
ausdehnen laffen. Das eigentlih Moderne in den Künften überhaupt 
fängt an, wo das Altromantifhe durch den Einfluß des erneueten Studiums 
der alten griechifchen und römifchen Kunft medifieirt wurde. In der Mufif 
aber fünnen wir damit nicht einen fo weiten Rüdblid thun; wir fönnen 
nicht die Muſik feit Chriſtus indgefammt mit dem Worte mobern bezeichnen. 
Die Werke aus der Epoche ded Eontrapunftd, des mehrchörigen Tonſatzes ıc. 
gehören fhon dem Antiken an. Erft von dem Augenblide an, wo man 
fi in der Kunft des Tonſatzes nur oder body hauptfächlich nur an das 
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Naturgefeb des MWohlflanged und der Schönheit in Erfindung reizender 
Melodien im weiteften Umfange aller Vocal- und Inftrumental:Sphären, 
in höchſter Fülle und Kraft ausdrucksvoller Harmonien, in contraftirenden 
Mobdulationen, pifanten Diffonanzen, einem beftimmten Abfchluffe der viel: 
fältigen Xaftarten, in Darftelungen lebendig beweglicher Eharaktergemälde, 
bielt, und immer dad Ohr befriedigend und Empfindungen erregend, dem 
Gemüthe wohlthuend und die Intelligenz befchäftigend, ohne ſich dabei an 
die alte Strenge der Formen zu halten, Furz wo die Kunft anfing, als 
Kunft (f. d.) fi über die bloße Wilfenfchaft zu erheben und zu dem 
Zwede dad Reich ihrer Mittel erweiterte, — von dem Zeitpunfte an erfl 
Datirt fi) unfere heutige, fog. moderne Mufiß, in welder, wie Schil— 
ler fagt, der Menſch nur fpielt, wo er ganz Menfc if. Demnach ift fe 
denn, zum MWeiteften gerechnet, doch noch nicht älter ald kaum ein Jahr: 
hundert (man vergl. d. Art. Gelh.d. Mufif). Wad darüber hinaus reicht, 
iſt antif, denn edentfpricht nicht mehr den Anforderungen, die nad Maaß— 
gabe der nad) der Zeit vermehrten mufifalifden Darftelungdmittel (Ton: 
combinationen) an. die Mufif feldft gemacht werden dürfen. Freilich fann 
ed deshalb dennod gut feyn. — Eine Charakteriftif diefer modernen Mufll 
nun findet man bier unter den Art. Mufif und Styl. Sie liegt aber 
auch fhon.in dem Worte felbft, denn modern bürfen wir die heutige 
Mufit nur nennen in ftetem Hinblide auf den mit ihren Geftaltungen und 
Formen integrirenden Geifte der Zeit, auf die Uebertragung der erhöheten 
und erweiterten Eultur des jetzigen Menſchengeſchlechtes auch auf die ihm 
allein: zugehörige Kunft Muſik, von weldem Standpunfte aud denn endlid 
auch nur-die Oppofition mancher Xefthetifer gegen die mod. M., wie 
Thibaut's in feinem Werke über die Reinheit der Yonfunft, ihr Berwerfen 
aller Diffonanzen, und was diefen angehört, zu beurtheilen ift. Dr. Seh. 
Modulation. Schon in dem Art. Ausweichung ift bemerft 
worden, daß die Begriffe der Ausdrüde: Ausweihung), Lebergang und 
Modulation, wegen ihrer nahen Verwandtſchaft, oft mit einander verwed’ 
felt werden. Das lat. modulari, von weldem dad Wort Modulation abz 
ftammt, heißt: abmefien, gebörig einrichten, reguliren. Daher ift denn 
Modulation in der Muſik zunächſt auch die Abgemeſſenheit und Anordnung 
(nach Melodie und Harmonie) ded ganzen Tongewebes eined Muſikſtücks. 
Diefe Abgemeffenheit fann aber nur beftehen in einer ſchicklichen Anordnung 
der. unter ſich nach allen Seiten bin verſchiedenen Töne, aus welcen ein 
Tonſtück befteht, und fo verfteht man denn unter Modulation im engern 
Sinne diejenige Tonführung, bei welcdyer. ein mufifal. Stück ſich aus einer 
Tonart in die andere bewegt und zuletzt doch wieder in bie erfte Grund 
tonart zurückkehrt. Es ift die Kunft, den Gefang und die Harmonie 
aus dem Haupttone durch andere Töne und Tonarten vermittelft ſchick⸗ 
licher Ausweichungen durchzuführen, ohne den Punft und den Faden zu 
verlieren, von weldem und an weldem man audging, um dahin wieder 
zurückkehren zu fönnen: ein SHauptmittel, dem Ganzen bei aller Einheit 
doch große und ſchöne Mannigfaltigfeit zu geben, weldyed der erfte umd 
böchfte Zwed aller Modulation if. Man fiebt daraus, Daß auch in reif 
barmonifher Beziehung zwifchen diefer und Ausweichung Dody noch einiger 
Unterſchied ftatt findet, obgleich beide Wörter gewöhnlid als fynonim ge 
braucht werden. Gegen einander betrachtet verhalten ſich Ausweichung U. 
Modulation gewiffermaßen wie Leib und Geele,. Körper und Geift, ober 
beſſer Mittel u. Zwed. Vergl. d. U. Ausweichung. Das Geſetz nun der 
Einheit in ſchöner Mannigfaltigkeit, das in allen Kunſtprodukten gleiche 
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und unbebingte Kraft bat, erzeugt in feiner Rückwirkung auf bie Mittel 
auch gewille Regeln für jene Modulation in ber Muſik, die, obſchon ber 
Erfahrung entnommen, doch auch a priori ſich geltend maden. So. befteht 
in ganz kurzen Xonftüden, bie nur einen Satz haben, oder audy in langen 
Tonſtücken, wo man eine Zeitlang in dem Haupttone bleibt, eine gute M. 
nur darin, daß man mit gehöriger Abwechſelung und Mannigfaltigfeit. 
Melodie und Harmonie eine Zeitlang in dem angenommenen Xone fort: 
fest und am Ende darin fehließt. Dazu ift erforderlid, daß gleich im An 
fange der Accord durch den Klang feiner wefentlichen Töne (Octave, Quinte 
und Terz) dem Ohre deutlich gemacht werde; und dann, daß ber Gefang, 
fo wie die Harmonie, durch Töne der angenommenen Xonleiter durchge⸗ 
führt, bingegen feine derfelben fremde Töne, weber im Gefange noch in 
ber Syarmonie, gehört werden. Eine Mannigfaltigfeit vom Accorben ift aber 
gleihwohl dabei nothwendig, fonft empfindet dad Ohr feine Abwechfelung, 
und man darf auch nicht, ehe dad Stüd oder deſſen erfter Abfchnitt beendigt 
ift, wieder in ben Hauptton zurüdfehren. Die Regel, daß man Feine leiter- 
fremden Xöne hören lajfen dürfe, ift aber fo zu verftehen, daß dieſe Feine 
neuen Tonarten begründen oder vorbereiten wollen, fondern nur als durchs 
gehende Töne erfcheinen, und daß die Tonarten, auf welde fie hindeuten 
oder denen fie angehören, mit der Haupttonart noch einige Berwandfchaft 
haben. Man fann alfo in C= Dur z. B. wohl gis hören laffen und fis, 
weil A-Moll und G-Dur, welde ſich eben durch jene Töne von C-Dur 
unterfheiden, mit diefem noch verwandt find. Bei längeren Tonftüden, 
in welchen die M. in ganz leiterfremde Xonarten überführt und bier auch 
länger verweilt, um eben dem Ganzen die nöthige Mannigfaltigfeit zu ge— 
ben, erfordert fie zunächft gründliche Kenntniß der Harmonie und der Ge— 
feße der Ausweihung. Dann muß bier aud, um des Zwedes willen, die 
Natur, der ganze Charakter des Tonſtücks in Betracht gezogen und übers 
haupt reiflidd erwogen werden, ob die M. blos eine gefäliige Mannigfals 
tigPeit oder Abwechfelung zur Abficht habe, oder ob fie zur Unterftüßung 
eined großen und fühnen Auddrudd dienen fole. Das Ergebniß diefer. 
Betradhtung ift der Maaßſtab der Art und des ganzen Charafters ber 
Modulation: ob der Tonſetzer fih-weit von dem Haupttone entfernen darf 
oder fi in deffen Nähe halten muß, und ob jenes urplößlidy, ſchnell und 
länger verweilend, oder erft nach und nad), bald wieder zurücfehrend u. f. w. 
Denn die Audweihungen in andere Xonarten ‚find eins der wichtigfien 
Hülfsmittel des mufifalifhen Ausdrucks, ohne jene Kenntniffe aber, zu 
welchen wir auch ein Bertrautfeyn mit dem pfychifchen Charakter der ein 
zelnen Xonarten rechnen, und ohne ein richtiges und fcharfes Judiz in 
der Sache, wird ed nie ganz zum Zwede führen. In Stüden von ſanf⸗ 
tem und ruhigem Charafter z. B. kann ed niemals wohlgethan feyn, fo oft 
audzumweichen ald in denen, welde ungeflüme und heftige Leidenfchaften 
auszubrüden haben. Wo Alles, wad zum Ausdrucke gehört; beobachtet 
wird, da muß auch die M. fo durch den Ausdruck beftimmt werden, daß 
jeder einzelne melodifche Gebanfe in dem Tone vorfommt, der ſich am be- 
fen für ihn fhidt. Es ift einer der fehwerften Theile der KRunft, in der 
Modulation ftetö untadelhaft zu feyn. Und dennoch fehlt und immer noch 
eine vollftändige Theorie der Modulationsfunft, d. h. von dem äfthetifchen. 
Geſichtspunkte aus betrachtet, In rein praftifcher Hinficht verfchwenden 
ziemlich alle Theoretiker viele Worte darüber, wie man am bequemſten den 
Kreis von 24 Tonarten ohne Anftoß durchlaufen kann. Und-in der Hins 
ſicht kann auch das Moduliren, wie Alles, was zum Metier gehört; durch 
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eine gewifle Routine zu eigen gemacht werden, zumal wenn man mit den 
Regeln des Logierſchen Syſtems befannt ift, die wohl die faßlihften von 
allen in diefem Punfte find, Logier fagt 3. B. 1) die Modulationdnote in 
der Melodie (d. i. der der Haupttonart fremde Ton oder der Ton, unter 
welchem man harmoniſch moduliren will), welche einen halben Ton fleigt 
(cis—d), modulirt entweder nah der Xonart, welde einen halben Xon 
Darüber liegt (d) oder nach der verwandten Molltonart diefer Durtonart 
(bh). Sm erften Falle liegt die Dominante eine Xerz unter ber Modulas 
tiondnote (a), im zweiten eine ‚Quinte (fis). 2) Wenn die Mobdulationdnote 
einen halben Ton fällt (fe), fo fann man mobuliren entweder nad der 
Tonart, weldhe zu diefem Xone die große Terz ift (c) oder nach der ver: 
wandten Molltonart biefed Durtoned (a). 3) Fällt die Modulationdnote 
einen ganzen Ton (d—.e), fo fann man mobduliren entweder nad diefem 
Tone, der darunter liegt (ec) ober ebenfald nady der verwandten Molltons 
art’ diefes Durtoned (a). 4) Steigt die Modulationdnote einen ganzen 
Kon (c—d), fo fann man nur nad) derjenigen Tonart mobuliren, von wel: 
cher diefer die große Terz ift (b). 5) Steigt die Note eine reine Quarte 
ober fällt fie eine reine Quarte, fo führt fie unmittelbar zu ber Tonart, 
deren Octave oder, zu der, deren Quinte fle dann wird, — u. berlei Regeln 
mehr, die fih an ben Fingern berechnen laffen. Und folded Mobdulationd- 
Einmaleind lernt fich leicht audwendig, und man Fann leicht mobduliren, fo 
oft ed nur gefällig ift, ohne lange zu fuchen wohin. -Indeß eine Xonart, 
die man faum hat hören laffen, fogleich wieder zu verlaffen,. ohne Grund 
und Ende umberzufhweifen, bins und herzufpringen, um nur den Ort zu 
verändern, weil man fidy da nicht zu halten weiß, wo man fich befindet; 
mit einem Worte: zu moduliren blos um zu mobduliren, heißt den Zwed 
der Kunft ganz verfeblen und einen Reihtyum an Erfindung affectiren, 
weil man deſſen Mangel nicht zu verbergen im Stande if. Einen Gefang 
aber nad) einer gegebenen Modulation zu ordnen, von diefer nie anders 
ald zur rechten Zeit zu weichen „. zu ihr auf eine:gute Art und ohne Härte 
wieder zurüdzufehren, Veränderungen bier nur ald Mittel zum Auddrud 
und allenfall3 zur nöthigen Abwechfelung zu gebrauchen? — dazu gehört 
wahrlich mehr ald bloße Routine, da hat fi dad Genie zu bewähren, 
und bie Begeifterung, weil dad Schwierige der Kunft darin ftedt. 
Piccini, der neben Sacdini wohl die beften Negeln der M. aufftellte, fagt 
unter Anderm über fie: „Moduliren beißt einen Weg zurüdlegen. Das 
Ohr will und zwar folgen, ja ed wünfcht fogar von und berumgeführt zu 
werben; aber unter der Bedingung, daß ed, fo oft Ihr ed an einen Ort 
gebracht habt, Etwas finde, was ihm feinen Weg belohnt und wo ed auf 
einige Zeit wieder ruhen fann. Achtet Ihr aber nicht auf diefe Forderuns 
gen und muthet ihm dennoch zu, daß ed mit Euch unaufhaltſam fortfommen 
fol, fo läßt ed Euch endlich laufen und alle Eure Anfrengungen, > wies 
der an . zu ziehen, find nur verlorne Mühe.“ 

Modus (lat.), wörtlid: dad Maaß, die Art und Weile; — in 
der Muſik, in Beziehung auf welche ed auch mit musicus (modus musicus) 
aufammenfteht, die Tonart. Im Weitern vergl. man über diefed Wort, 
mit und ohne feine fonftigen Zufammenfeßungen, die Artifel Tonart, 
Kirhentonart und Menfuralmufif. Das Einzige, wad bier wohl 
noch zu bemerken feyn dürfte, ift: baß man unter Modus major, was 
jet eine Durtonart bedeutet, ehedem verftand, wie viel vierſchlägige 
Noten auf eine fog. Maxima gehen follten. Stand nämlich zu Anfange 
eined Tonſtücks, nach dem Notenſchlüſſel, ein Zirkel mit der Zahl 3 auf 
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dem Linienfyftem , fo fielen auf die Maxima 3 vierfdylägige Noten, und ber 
Modus wurde major perfectas genannt; wurbe aber nady bem Notenſchlüſſel 
nur ein halber Zirfel mit ber Zahl. 2 gefebt, fo fielen auf die Maxima mur 
2 vierfchlägige Noten und der Modus hieß major imperfectus. Daſſelbe Be: 
wandniß hatte ed mit dem fog. Modus minor, worunter man jeßt eine 
Molltonart verfiebt, nur mit dem Unterſchiede des Notenwerths, ob 
nämlid auf eine fog. Longa 3 (Mod. minor perfect.) oder nur 2 (Mod. min. 
imperf.) zweifhlägige Noten fielen. Jenes warb angezeigt durch einen gan 
zen Zirkel mit der Zahl 2, diefes durch einen halben Zirfel mtt der Zahl 2. 
Modus Pythicus hieß bei den Alten dasjenige Tonſtück, wer; 
ched bie unter Begleitung eined Inftrumentd abfingen mußten, die bei den 
Pythiſchen (daher der Name) Spielen um den Preis kämpften. 
Moibanus, Zohanfied, geb. zu Bredlau den 27. Februar 1572, 
und geftorben 1662 in Nürnberg, wohin ihn Philipp Melanchthon als . 
SHaudlehrer empfohlen hatte. Er ftudirte unter Anton Carcheſius und Je— 
remiad Venatus die griedyifche Sprache, Poeſie und Mufif; ia Wittenberg 
aber Medicin, und wurde mit ber Würde eined Magifterd der Philofopbie 
entlaffen. Bid zum hohen Greifenalter verfertigte er in den Mußeftunden 
Iateinifhe und griechiſche Verſe, zeichnete oder mufleirte und brachte bie 
Eingebungen feiner Fantaſie zu Papier. Ueber den Kunftwerth berfelben 
läßt fich jedoch Fein Urtheil fällen, da nichts davon veröffentlicht wurde, 81. 
Moine,f. Lemoine. 2 
Molenda, Wenzel, berühmter Violinvirtuos des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und Componiſt für fein Inſtrument, war aus Pifef in Böhmen 
gebürtig, und lebte Anfangs in Böhmifch:Krumau als Altift ‚an der Mino— 
ritenfirde 6 Jahre hindurd; ging dann: nad Linz, um dort Philofophie 
zu ftudiren, Fam aber bald darauf nah Wien. Auch bier verweilte er nur 
Furze Zeit und wendete ſich nad Ungarn, wo er bei Förfter als Biolinift 
in Dienfle trat. Wer fein Lehrer in der Mufif gewefen war, iſt nicht. be= 
kannt, aber er fol damals in Ungarn ſchon großes Aufſehn gemacht haben. 
Gleichwohl gab er feine Stelle dafelbft wieder auf, um Parid zu befuchen: 
Auch bier arbeitete er ſich ſchnell zu einem der angefehenften Virtuoſen 
hinauf. Endlich fam er um 1788 nah Mainz, wo; er fi ein Haus kaufte, 
und zu Anfange des laufenden Jahrhunderts fein Leben beſchloß. Er bat 
viele Eoncerte und Parthien für fein Inftrument gefchrieben; BER: aber 
find unferd Wiffend wenige oder gar Feine davon. ,, ei 8. 
Molinaro, Simon, um 1600 Capellmeifter am Dom zu Genua. 
Prinz zählt ihn in feiner Geſchichte pag. 135 zu den größten Rauteniften 
feiner Zeit... Heerwagen dagegen. fagt, daß er ein bortrefflider Choralme: 
lodien-Componift geweien ſey. Doch find gar. Feine folhe Melodien nicht 
von ihm vorhanden, fondern nur ein 4605.:zu Venedig gedrucktes Merk 
Concerti ecclesiastici, das Jauter Meſſen und BER mit Snftrumentals 
begleitung enthält. | 
Molino, Francesco, Meifter auf ber Buitaree und. letige Zeit 
auch. einer der tüchtigſten Componiſten für fein Inſtrument. Seine Lebens—⸗ 
geſchichte ift und unbefannt; vielleicht Fönnen wir fie im Nachtrage mit: 
theilen. Daß er ein, Italiener ift, beweift ſchon fein Namensklang, u. wahr: 
fcheinlicy ift ed derfelbe Molino, welcher 1803 Chef des Orchefterd am 
Theater ber Künfte zu Zurin war, und auch damald mehrere Variationen 
für Guitarre herausgab, die. gern gefpielt wurden: Nach der Zeit find 
nod gegen 40 Werke für Quitarre von ihm erfchienen, von denen auch 
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Breitfopf und Härtel mehrere druckte. Es find. Sonaten, Bariationen, 
Duette ꝛc. — alle Liebhabern des Inftrumentd willfommene Gaben. 1830 
erfchien auch eine Guitarrſchule, die 2 Auögaben erlebte, alfo ebenfald vom 
Publifum fehr wohl aufgenommen worden fenn muß. 

Molique, Bernhard, Königl. Hof: Mufifdirector und zweiter Die 
rector der Oper zu Stuttgart, feitdtem Spohr fi des Solofpield mehr 
und mehr begeben hat, vielleiht der größte Violin-Virtuos in ganz 
Deutfchland, denn alle übrigen derzeitigen Meifter ded Inftrumentd, aid 
Möfer, Bohrer u. A., find groß; ja wir wollen fogar zugeben einzig und 
ynerreiht in gewiffen Einzelnheiten, wie Bohrer 5.8. im Duettfpiel durch 
feinfte Nuancirung, aber diefe immerhin bewundernswerthen Einzelnheiten 
geben in Feinerlei Weife ein Gewicht, dad ſich gegen die Univerfalität, die 
Allfeitigfeit u. dad durchaus Gediegene bed Meliquefchen Spield in die Schaale 
werfen ließe. Di. word geb. zu Nürnberg am 7. Oct. 1803. Sein Vater war 
dort Stadtmufifus und unterrichtete ihn aud) zuerft in der Muſik, d. h. in 
der Behandlung ziemlicd aller ber gangbarften Inftrumente, Eine ent: 
ſchiedene Neigung zur Violine zeigte fi) fon früh bei ihm, weniger 
indeß dadurh, daß er während feinen Uebungen befonberd gern bei 
Diefem Inſtrumente verweilt hätte, ald vielmehr durdy eine, dem Alter 
des rüftigen Knaben faſt gar nicht entfprechende und daher deſto aufs 
fallendere Zartheit und Gefälligfeit feiner Behandlung deffelben. Kundige 
gewahrten den Biolinvirtuofen fon in ihm, nod ehe er befondere 
Fortfritte in der praftifchen Fertigkeit gemadt hatte, bie ald Auße 
ver Beleg feines Beruf bätte gelten dürfen, und fo verfaumte denn 
auch der Vater Nichts, was zur Förderung diefed letzteren beitragen 
fonnte> er hielt ihn firenger an zur befonderen Uebung ber Violine, und 
Der; muntere Knabe folgte aus inniger Luft und Liebe zur Kunft den väter: 
lichen Weifungen. Noch nicht 14 Jahre alt überflügelte fein Talent, fein 
Wiſſen und Können die inftructiven Kräfte ded erfreuten Mentord, und ed 
ward Zeit, ihn in eine befjere und höhere Schule zu bringen. Zu dem Zwede 
an der Bater mit ibm 1816 nah Münden. Bon den vielverfprechenden 

nlagen des Knaben unterrichtet, ließ, aud befonderer Gnade, der König 
Marimilian ihn von dem damaligen erften Bioliniften der dortigen Capelle, 
Pietro Rovelli, weiter unterrichten. Nach 2 Jahren war auch diefe Schule 
beſchloſſen, und er ging nad) Wien, wo er augenbliclic eine Stelle im 
DOrchefter des Theaters an der Wien erhielt. 1820 fehrte er nach München 
zurüd und zwar an den Platz feined früheren Lehrers Noveli. Mehrere 
Male hatte er bid dahin, und ftetd mit ungetheiltem großen Beifalle, bie 
und. da öffentlich gefpielt; eine eigentlihe Kunftreife unternahm er jedoch 
erſgrim Jahre 1822, ..über Leipzig, Dreöden, Berlin, Hannover, Caſſel 
u. ſ. w. M. Fonnte damals noch nicht allgemein durchgreifen mit feinem, 
wenn gleich, wad Fertigkeit und; Bravour anlangt, fchon überaus meifters 
lihem Spiele, und ſich einen Namen erwerben‘, anıben fich mehr ald eine 
blos wohlwollende Erinnerung gefnüpft hätte. Cinmal‘ fehlten ihm bazu 
eben jene glänzenden Einzelnheiten und — wenn wir -fo.fagen bürfen — 
Fünftlerifchen Ubfurditäten, durch welche audy die gewöhnlichfte Mittelmäßig« 
Feit.oft in ihrer Urt dad größte Auffehn erregt; und andern Xheild übers 
firahlte gerade damald, und: befonderd in: den Gegenden, wohin er fid 
sandte, Spohrs Virtuoſenglanz Alles, wad neben ihm ſich irgend nur 
bemerklich machte. Indeſſen war der Ausflug doch in fofern höchſt fürders 
lich für ihn, ald die mancherlei intereffanten Bekanntſchaften, die er mit 
anerkannt großen Künſtlern aller Art und mit bewährten Kunſtfreunden 
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babei anfnüpfte, das Hören, Gehen und Prüfen frember Sträfte, einen 
« wefentlihen Einfluß auf feine fernere Fünftlerifhe Ausbildung ausüben 
mußten. Im September 1826 warb er ald Mufifdirector nah Stuttgart 
berufen; zu weldem Range er ſich feit diefer Zeit, ald Virtuos wie ald 
Componiſt, aufgefhwungen, hat er auf Reifen, welche er feitdem alljährig 
durch Deutfchland, die Schweiz und nach Frankreich machte, wie durch 
mehrere von ihm erfchienene Werfe zur Genüge bewiefen. Betrachten wir 
diefe zulegt. — M. ift ein Genie, dad fi) in allen Richtungen feiner 
Kunft mit energifher Kraft bewährt. Er ift ein großer Künftler, entflammt 
eben fo ſehr von jener höheren Begeifterung für alles Schöne und Gute, 
als befeelt von der Poeſie des Geifted, die ihn hinabführt in alle Tiefen 
und die geheimften Winfel fremder Tondichtungen. Wir haben Lafont fein 
großed Concert fpielen gehört, — wir hörten ed aud von M.: wahrlich, 
fo ihön, fo im feinem Ganzen gelungen, wie diefer, vermochte ed. jener 
nicht zu geben. Dabei hat die Art feined Vortrags, fein ganzes Aufs 
treten, fo etwas eigenthümlicdy Anziehendes, daß unwillführlid der Hö— 
rer bingeriffen und ganz außer irgend einer Vergleichung oder eklekti— 
ſchen Kritik gefeßt wird. Mit Anfab ded Bogens ift er ganz Mufif, Daher 
diefe Ruhe feiner äußern Erfcheinung, die man anfprudydlos nennt, aber 
nur dad SHeraudtreten aus ſich felbft und die totale geiftige Vertiefung in 
die Kunft befundet, die gleich fortdauert beim Solo= wie beim Orcheſter— 
fpiel. In Wien wollte er einft ein Concert von Lafont vortragen ; gleich 
nach dem erften Solo, während bed zweiten Yuttid vergaß er dad Ummen= 
den des Notenblatteö; der Drchefterdirector fieht ed, wird himmelangſt; 
M. aber fpielt weiter, rubig ftehen bleibend, kaum ein Auge von feinem 
Sinftrumente wendend, und vollendet bad Concert, bad er vorher nie im 
Leben auswendig zu fpielen verfucht hatte, mit einer Meifterfchaft, daß 
dad Publifum nit ben Schluß eined Sabed abwartet um in ben ftürmifch 
ften Upplaud auszubrechen. Ob er alle Noten, wie fie auf dem Papiere 
ftehen, damald fpielte, wollen wir gern bezweifeln; einerlei aber, wenn 
höhere Begeifterung bed Künftlerd Seele füllt, fo kennt er Feinerlei Zwang, 
fondern bildet ſorglos nad, was bad innere Auge fchaut. Ziehen wir da— 
zu nody die vollendete Meifterfchaft auch im rein Xechnifchen feine Spield 
in Erwägung, diefe Sicherheit, biefe höchſte Reinheit in allen Regionen 
des Xonumfangd, dieſe ſchöne Fülle ded Xoned beim ftärfften forte wie 
beim leifeften piano, beim staccato wie beim ligato (und merfwürdig genug 
iſt M's Eoncertgeige Fein fonderlic, fchöned, vielmehr ein ganz gewöhnliches 
Inftrument, dad er nur mit einer eminenten Kunſtgeſchicklichkeit beherricht), 
diefe Ruhe, diefe Zartheit, diefen Ausdrud und Weiz jeded einzelnen Tones, 
und endlich diefe Staunen erregende Fertigkeit u. Bravour — in ber That 
wir fagten nicht zu Biel, wenn wir ihn oben für den größten deutfchen 
Biolinvirtuofen unferer Zeit erflärten. Es ift dies unfere innigfte Ueberzeu— 
gung, u. felbft Frankreich hat ihm dieſen Rang zugefprochen. 1835 war er in 
Parid, mächtige Rivalen, ein Lipindfy u. A. rangen mit ihm um. den 
Preis; er fpielte im Eonfervatoire und in der ital. Oper, und die deutfche 
Gediegenheit, dad Fernhafte Spiel M's, das jede Art von leerer Charla= 
tanerie verfhmäht, trug bei Kennern wie bei Laien einen mächtigen Sieg 
davon. Der ftürmifche Applaus aber, der ihm dort ward, hallte 1836 und 
1837 auch wieder in den deutſchen Sälen Weimard, Leipzigs, Frankfurts, 
Wiend u. f. w. Mögen in Einzelnem Andere ihn erreichen, ja noch 
übertreffen, im Ganzen, in diefer Solidität vom Höchſten bis zum Kleina 
Ben, vom Wichtigften bid zum Unwichtigften, in diefer Univerfalität der 
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Bollendung Fommt ihm heut zu Tage Keiner ‚glei, und Referent hat bie 
Beften gehört. Dabei ift er ein vortrefflicher Orcheſteranführer und ein ge= 
wandter ’Partiturenlefer. In der Compofition hat er niemals eigentlichen 
Unterricht gehabt. Was dad angeborne Xalent, dad Genie, diefer mächtige 
Impuls, den die Natur der fchönen Kunft giebt, ihm bier verfagte und 
verfagen mußte, erwarb er fi durch bad fleißige Studium theild der theo= 
retifhen Schriften von Albrechtöberger ‚und Kirnberger, und theild der 
klaſſiſchen Werfe von Mozart, Beethoven, Haydn x. Daß Mozart fein 
erſtes und höchſtes Vorbild ift, will und namentlich eine kürzlich von ihm 
vollendete und im Winter 1837 in feiner Gegenwart zu Leipzig aufgeführte 
Sinfonie beweifen. Aud) in feinen Concerten für die Violine liegen Merk: 
male der Art verborgen. Bid jest find nur 3 davon gedrudt, dad erfte 
bei Peters in Leipzig. Ein Eoncertin für Bioline verlegte Schott in Mainz. 
Die Sinfonie, einige Rondos und Bariationen für Violine und. mehrere 
Entreact3 find noch Manufeript. Im Ganzen bat er erft Wenig gefchrie 
ben; aber defto Gediegenered, und bad ift ein weiterer achtungöwerther 
Zug feines fünftlerifchen Charakters. Bei aller bunten Friſche und allem 
reihen Wechſel ber Figuren find feine Werfe, und vor allen die für Bio- 
line, erftend gut geordnet und died mehr ald man ed jetzt gewöhnlich fin= 
det; dann innerlid) feft an Kraft und Zartheit, die fich bier, wie in feinem 
Spiele, wunderbar fhon verfchmelzen; ferner durchgehends correct, und 
im Intereſſe des Inftruments, und endlich auch ganz im befferen Geſchmacke 
ber Zeit gehalten, fo daß fie zu ben fhäßendwertheften Concertſachen ges 
hören, welde neuerer Zeit unferen Birtuofen geboten worden find. — 
Scheiden wir in folder Anerfennung von unferm Künftler mit dem wärm= 
ften Danfe für die vielen edlen Genüffe, die er und fchon durch feine hohe 
Kunſt bereitete, wie nicht minder aber auch mit dem aufrichtigften Wunſche, 
daß er ein Meufter werben möge für alle jungen Muflfer, die die Violine 
zu ihrem .Inftrumente wählen. A. 
Molitor, 9 Ingen vin, ein Franziskaner-Mönch und Organift 
am Eonvente zu Bogen in Tyrol, aus Habach gebürtig, blühete ald Com— 
ponift in ber 2ten Hälfte des 17ten Sahrhunderts. Man hat von feinen 
Arbeiten noch 6 Canzonen für 2 Biolinen, 1 Biola und Biola da Gamba 
und Bioloncelle, und 19 Meotetten für. 2 Soprane, 2 Biolinen und Baß. — 
2) Sebafian M., geboren zu Lüttig, guter Guitarr-Birtuod, lebte in 
den erften beiden Decennien bed laufenden Sahrhunderts ald Mufiflehrer 
zu Wien, und hat VBerfchiedened, mehr. oder minder Werthvolled, coms 
ponirt. Das Vorzüglichſte unter Allem dürfte feyn: Iftimmige Sieges— 
lieder, 2 große conctertirende Sonaten für Guitarre und Bioline, 2 con 
tertirende Trio's für Quitarre, Bioline oder Flöte und Bratfche, 2 große 
Sonaten für die Buitarre, ein Heft Variationen für Guitarre, und ein 
Rondo für diefelbe. — in Bruder ded Kebteren, deſſen Vorname und 
aber unbefannt ift, befißt eine Pianofortefabrif in Neapel, wo er fon 
feit 33 Jahren lebt und in feinem Fache großes Anfehn bat. Er lernte 
feine Kunft in Wien, und machte dann verfchiedene größere Reifen. Bor 
41820 war dad Pianofortefpiel in Neapel noch nicht fehr cultivirt. Durch 
Die —— ſeiner Inſtrumente erſt ward daſſelbe bedeutend gehoben. 
I (von dem lat. mollis — weich), ſ. den Art. Dur und To n⸗ 
gef —— 
Moller, Johann, ein beliebter Componiſt und berühmter Glavier- 
u. Orgelfpieler des 17ten Jahrhundert, war in der erften Hälfte deſſelben 
Hoforganift zu Darmftadt. Er fehrieb viele 5 bis 8ſtimmige Motetten, 
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Sftimmige Pabuanen und Gagliarden u. bergl. m., wovon mehrere Samm⸗ 
lungen zu Darmſtadt gebrudt wurden. Ä 

Möller, Johann Gottfried. Das Jahr und den Ort feiner Geburt 
können wir nicht angeben. Den erften Unterricht in der Mufif, und nament: 
lich im Orgel: und Elavierfpiele, worin er ed fpäter zu einer für feine Zeit 
bedeutenden Fertigkeit brachte, erhielt er von dem berühmten Kittel in 
Erfurt, wo er dad Gymnaſium frequentirte. Bon 1797 bid 1800 ftubirte er 
in Leipzig Theologie und Muſik. Schon damals gab er mehrere Sonaten, 
viele Variationen, Tänze u. f. w. für Clavier in den Drud, die allgemein 
Beifall erhielten, da fie Kenner und Liebhaber befriedigten. 1800 habilitirte 
er fich zu Leipzig ald Mufiflehrer, und componirte fortwährend fleißig für 
fein Inftrument. Später ward er ald Cantor und Organift nach Gotha 
berufen, und bier lebt er, fo Biel und befannt ift, auch in diefem Augen: 
blicke noch, neben feinen Berufsarbeiten ſich aucdy fortwährend mit Com: 
poniren und Unterridten befdhäftigend. 1822 erfhien unter Anderem eine 
4bändige Clavierfonate von ihm, die ein Meifterftüc ihrer Art ift. Möller 
fett durchaus nicht gewöhnlid; immer fucht er die doppelte Aufgabe zu 
löfen, Gründlichfeit ded Styls und Reinheit des Satzes mit einer wohl: 
thuenden Annehmlichfeit ded Ganzen, die audy den Laien anzieht, zu ver= 
binden, und ed.ift ibm, fo fchwer ed ift, meiftend auch gelungen, was 
doppelte Anerfennung verdient. 3. 

Moloffuß, ein Xonfußvon 3 langen oder 3 unmittelbar nach ein= 
ander accentuirten Noten. Ein folder moloffifher Rhythmus fommt 
oft in Hymnen vor, 3. B. Hör! Gott! Herr! das heiße Flehen, wo im 
Anfange glei 3 lange und ſchwere Sylben find. In der Mufif Fann er 
nur durch 3 auf einander folgende volle Xaftnoten wiedergegeben werden, 
z. B. auf jene Textworte 


————— 
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Moltke, Carl Meldior Jafob, geb. den 2iften Juli 1783 zu Garm⸗ 
fen im Hildesheim'ſchen, geftorben den 9ten Auguft 1831 zu Weimar ald 
Großherzogl. Cammerfänger. Bon feinem Vater, welcher Schullebrer war, 
in der Mufif unterrichtet, mußte er ſchon ald Knabe feinen Unterhalt 
ald Gymnaflit zu Hildesheim und fpäterhin zu Braunfhweig großen Theils 
durch Hebung jener Kunft ſich felbft erfchwingen. Bon der Kälte des Win— 
terd im ungeheizten Stübchen aufd Meußerfte getrieben, wendete er ſich end: 
lih an die Gnade des edlen Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand, in welchem 
er einen buldreiden Gönner fand, der nicht allein für Holz, fondern 
auch für tüchtigen Unterriht in der Mufif und im Franzöſiſchen Sorge 
trug. Nach dem Borgange feined berühmten Großvaters von mütterlicher 
Seite, Paul Gerhard, folte M. der Theologie fi widmen; allein durch 
vorherrfchende Neigung für die Mufif jener Wiſſenſchaft entfremdet und 
begünftigt durch eine herrliche Tenorftimme, trat er bereit ald Jüngling 
als Muſiklehrer in Braunfhweig auf und lebte dort, glücklich verheiratbet, 
biö 1806 in der angenehmften Lage, welder er aber jebt durch den Tod 
feines Fürftl. Gönners und durch die ſchrecklichen Stürme der Zeit plößlich 
entrifien wurde, Die Noth trieb ihn aufs Xheater, welches er mit Wider: 
willen betrat u. auf welchem er ſich nie recht heimifch fühlte, obgleich ſchon 
fein erfteö Auftreten als Tamino — in einer Rolle, welche auch fpäterhin 
zu feinen. glänzendften Leiftungen gehörte — von flürmifchem Beifall ber’ 
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gleitet war. Schnell verbreitete fi von Braunſchweig und Magdeburg 
aus, wohin er mit der Hoftowäfy’ichen Gefellichaft gegangen war, fein Ruf 
in die Ferne. Es ergingen an ihn Einladungen nad Amfterdam , Caſſel 
und Weimar, Der lebten folgend gelangte er in einen Wirkungskreis, in 
welchem fid bald unter Göthe's Begünftigung fein Talent für den Gefang 
zu voller Blüthe entfaltete. Anerfannt ald Xenorift ded erften Ranges 
fonnte er fid) bei feiner Neigung zu einem ftilen und ruhigen Leben, und 
einmal heimiſch geworden im Funftfinnigen Weimar, niemald entichließen, 
auf ungleich vortheilhaftere Berufungen, welche nad und nad an ihn er— 
‚gingen, ſich einzulaffen; indeß erregte fein Erfcheinen ald Saft auf den 
Theatern zu Hamburg, Leipzig, Carlsruhe, Mannheim, Stuttgart, Halle 
und anderen Orten um fo größered Intereſſe, je befier man da oder dort 
Moltke den Sänger und Moltfe den Schaufpieler von einander zu trennen 
wußte. Da, wo man dem Lesten durch die Finger ſah, gewährte der Erfte 
durch feine volle, metallreihe, glockenreine, gefhmeidige Stimme, deren 
nachhaltige Kraft auch die ermüdendften Parthien nicht zu erfchöpfen vers 
mochten, die höchſte Befriedigung. Nef., welcher Gelegenheit hatte, M. in 
einem Zeitraume von mehr ald 10 Jahren wohl einige 100 Mal zu hören, 
muß neben den bereitd angeführten Borzügen feines herrlichen Organs, in 
welchem ein feltener Umfang vorzüglich nach der Höhe hin mit einer noch 
felteneren Gleichheit und Anmuth des Toned in den verfchiedenften Regiſtern 
verbunden war, und neben der gemüthvollen Kraft und Frifche, mit welcher 
unfer Künftler vorzüglich ſolche Parthien vortrug, welche ein Heraudtreten 
aus feiner mehr zum Sentimentalen, einfach Erhabenen fi bhinneigenden 
Natur nicht notywendig machten, befonders den Fleiß und die ausgezeich— 
nete Pünftlichfeit hervorheben, mit welchen derfelbe auch ihm weniger zus 
fagende Rollen in ben größten und ermüdendften Opern in mufifalifcher 
Hinfiht durchzuführen pflegte. Welche Opern auch gegeben werden mod: 
ten — M. war ftet3 durch und durch feſt bid auf die geringften Kleinig= 
feiten hinab, in einer Weife, wie fie und bei berühmten Sängern und 
Sängerinnen, welde gern, ihre Kraft für Olanzftelen auffparend, im 
Uebrigen ſich gehen laffen mögen, nur felten und in Weimar felbft nur 
gleichzeitig bei Madame Ederwein vorgefommen ift. Ungeachtet der viel- 
feitigen Xhätigfeit, zu welcher M's Talent eine lange Reihe von Jahren 
bindurd in den mannigfaltigften erften Tenorrollen in Anfprud genommen 
. wurde, erwarb er ſich dabei doch fortwährend auch als geſchickter Geſangs— 
lehrer vielfache Verdienſte, — um fo mehr,'ald er ſich ftetö allen Auswüchſen 
der Gefangdfunft und jedem Mißbraud der Stimme zu gewaltfam ihr ab— 
gepreßtem Paffagenweien und nichtöfagender Gurgelei mit.eiferner Strenge 
abhold erwies. Gelbft den unverfünftelten Ausdrud warmer, wahrer 
Empfindung ſich zum Hauptziel fegend, machte er died auch feinen Schülern 
und Schülerinnen zur Hauptfahe. Gern gefehen im Göthe'ſchen Haufe 
widmete er ſich ald Componift vorzugöweife biefem Dichter, von weldem er 
eine ziemlihe Anzahl der Fleineren Lieder in Mufif gefest bat, die theild 
bei Breitfopf und Härtel, theild bei Hofmeifter in Leipzig erfchienen und in 
Weimar und der Umgegend noch jeßt beliebt find, wiewohl fie fi im Ganz, 
zen mehr durch fließende, klare Melodie ald durch eigenthümliche Kraft und 
Friſche der mufifalifhen Erfindung auszeichnen. Ungeachtet M. Nichts 
weniger ald ein guter Schaufpieler war und im traulichern Kreife oft felbft 
feine Erſcheinung als folder perfiflirte, fo erhielt er ſich doch vom Jahre 
1806 bis 1831 ungefchmälert die Gunft des Publikums, welches ihn, fo wie 
es auch in ganz vorzüglihem Maaße feine näheren Bekannten thaten, als 
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großen Sänger und treffliden Menfchen ftetd in gleihem Maaße verehrte, 
Zum lesten Male hörte ihn Ref. beim großen Mufiffefte in Erfurt vom 
2—5 Auguft 1831 in der Schöpfung in feinem vollen Slanze. Moltte hatte 
vormals zu Braunſchweig in diefem Oratorium zuerft ald Altiſt ein Solo 
gefungen. So follte ed nun audy fein. Schwanengefang werben. Im beitern 
Genuſſe einer ſcheinbar Präftigen Gefundheit kehrte er von Erfurt nad 
Weimar zurüd, wo ihn nad wenigen Tagen ein heftige Nervenfieber der 
Kung, feinen Freunden u. dem Kreife feiner achtungswerthen und liebend= 
würdigen familie zu früb entriß. Die Amalien= Loge zu Weimar ehrte 
fein Andenfen dadurd, daß fie in Anerkennung feines verbienftvollen Wir: 
kens feinem hochbetagten Vater diefelbe Unterſtützung fortgewährte, welde 
Diefer biöher von feinem danfbaren Sohne bezogen hatte. K. Stein. 

Molto (ital. Adject. und Adverb.) — viel, fehr, beträchtlih ; ſteht 
immer neben Bortragds oder Xempobezeichnungen, zu deren näherer Be 
ftimmung, 3. ®. allegro molto (oder allegro di molto) — fehr fchnel. Als 
Adjectivum beißt ed im Yemininum molta, 3.3. con molta — — 
mit vielem Ausdruck u. ſ. w. 

Mombelbli, Domenico, eben “fo groß ald Sänger wie als — 
ſchaffener Mann, ward geboren zu Piemont im Januar 1755, und machte 
feine Schule zu Neapel. Hier auch betrat er 1783 zum erftien Male das 
Theater, und mit fold’ entſchieden glücklichem Erfolge, daß er fchon das 
Jahr darauf ald erfter Tenorift an dem großen Operntheater bafelbft en= 
gagirt wurde. 1788 unternahm er feine erfte Kunftreife, die fich jedoch nicht 
einmal bi5 nad SOberitalien ausdehnte. 4790 hörte ihn Eapellmeifter 
Reichardt in Neapel. Derfelbe fagt in feiner Monatsſchrift über ihn: „M. 
bat mir vor Allen gefallen. Er bat eine fehr angenehme und Flingende 
Stimme, befonders in der Tiefe, und fingt mit Gefühl und Ausdrud. Auch 
ift feine Geftalt und Action angenehm und bedeutend“. Reichardt hatte den 
Auftrag, Sänger für die Berliner Bühne in Italien zu engagiren, und 
machte fomit auch M. Anträge; dieſer aber forderte nicht wenige ald 1500 
Dufaten jährlid und einen Contraft auf 3 Jahre, und fo zerfchlug ſich 
die Unterhandlung wieder, weil Reichardt zu foldy” hohen Anerbietungen 
nicht ermächtigt war. M. ging nun nad Livorno, und 1791 nad) Padua. 
Das ganze folgende Jahrzehent brachte er auf Reifen‘ in Italien zu, und 
überall ward er damals ald der erfte, Funftgeübtefte und Funftreichfte Tenor— 
fänger feined ganzen Baterlandd anerfannt. Dieſes offene Bekenntniß der 
an tüchtigen Sängern damals noch fo reihen Italiener machte ihn berühmt 
über ganz Europa, und fein Auf erhielt fi in dem Grade auch felbfi noch 
bid ind zweite Decennium des laufenden Jahrhunderts. Zu Anfange diefes 
bielt er fich längere Zeit in Spanien auf, fang zu Cadir, Sevilla und 
Madrid, und wanderte dann wie im Triumphe durch Franfreich nach 
Deutfdland, wo er u. a. D. in Wien auftrat. Doc war feined Bleibend 
bier nicht lange. Schon 1810 treffen wir ihn wieder in Italien an ber 
Scala zu Mailand, 1812 zu Bologna, und 1816 wieder zu Neapel. In 
Italien ift wohl feine größere Bühne, auf der er nicht gefungen und durch 
feine meifterbaften Darftelungen Zorbeeren errungen bätte. Gegen 1820 
verließ er dad Theater ganz, mit dem Ruhme, vierzig Jahre lang beinahe 
auf demfelben thätig gemwefen zu feyn und fein Anfehn ald Sänger und 
Shaufpieler immer auf gleiher Höhe erhalten zu haben: ein Ruhm, ber, 
fo weit die Gefchichte reiht, nur fehr wenigen Sängern ind Grab folgte, 
und M. doppelt merfwürdig macht in den Annalen der dramatifchen Kunft. 
Bologna, defien filyarmonifche Geſellſchaft ihn zuerft, zur Nacheiferung nach- 
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ber ziemlich aller italieniſchen Academien der Art, zu ihrem Mitgliebe ers 
nannte, hatte er immer fehr lieb gehabt, und fo wählte er denn biefe Stadt 
auch zu feinem ferneren Wohnſitze, in Ruhe von dem lebend, wad er fich 
im Laufe feined höchſt ehrenvollen Ffünftlerifchen Lebens erworben hatte, 
und mit dem Xitel eined Königl. Sarbinifden Cammerfängerd, den er bei 
feinem früheren mehrjährigen Aufenthalte zu Zurin erhalten hatte, wo er 
fein leßted Auftreten auf der Bühne gefeiert zu haben fcheint. Wenn er 
zuweilen noch fang, fo geſchah ed im Fleinen Kreife Funftfinniger Freunde 
ober in der Kirche. Uebrigens beftand feine Hauptbefdäftigung feit der 
Zeit im Componiren italienifher Canzonetten, Arien, Duetten ꝛc. — Purz 
fleiner Geſangsſtücke mit Pianofortebegleitung, bie auch bid zur Stunde 
Lieblingdftücde der Italiener geblieben find, bi er am 15ten März 1835, in 
dem hohen Alter von 80 Jahren und 2 Monaten, dafelbft ftarb. Bon 
feinem berrliden Charafter und feinem außerordentlihen Wohlthätigfeitö- 
finne werden manche rührende Züge erzählt. 

Momigndy, Jerome Iofeph de, nach Gerber ein in Paris lebender 
Tonkünſtler und Mufifalienhändler, welder 1802 im eigenen Verlag her— 
ausgab; „Expremiere annee de legons de Pianoforte* , und 6 Jahre fpäter 
ein pomphaft angefündigted theoretifches Werk: „Cours complet d’Harmonie 
et de Composition etc." Diefed Lehrbud der Harmonie (3 große Octav- 
bände) erfreuete ſich in der Leipzig. mufifal. Zeitg. Jahrg. 11 und 25 einer 
günftigen Beurtbeilung ; auch Lebreton ließ demfelben, ald er deſſen Er— 
feinen in einer Sikung der Elaffe der fhönen Künfte zur Sprache brachte, 
volle Gerechtigkeit angedeihen; nur glaubte er, bemerken zu müflen, daß 
durch die darin aufgeftellten Grundfäße die biöher beftehenden Unterricht= 
Metyoden, Theorien und Syfteme erfchüttert würden, weswegen er eine 
noch feftere Begründung jener Principien wünfdte und beöhalb an die Zus 
flimmung der Meifter vom Fache apellirte. Die ganze Verhandluug nebſt 
der causa litis hat fi indeſſen verjährt und ift wohl lange fchon in Ver— 
gefienheit gerathen, 81. 

Momigny, der jebt noch am Leben zu feyn fcheint (1828 befaß er we⸗ 
nigftens in Parid noch eine anfehnliche Mufifalienhandlung, und von deren 
Eingehen ift nach der Zeit Nichts befannt geworben), hat auch Vieles com⸗ 
ponirt, was wohl verdient, hier angeführt zu werden, als: Quartette (op. 
4 und 2); ein Elaviertrio (op. 22); die Sonaten op. 14, 16, 18; die Can⸗ 
taten „Circe“ und „le Retour des Bourbons"; die Operette „Harlequin“. 
Auch fchrieb er eine Anweifung zum Singen in Solfeggen; nody eine andere 
Pianofortefchule (Methode et les 6 prem. mois de Lec. de P.), nach welcher 
M. ein guter Elavierfpieler feyn muß, und endlich auch eine „Encyclopedie 
methodique* in 2 Bänden. Die meiften von feinen Werfen erfdienen in 
feinem eignen Berlage. db. Red. 

Mommoleto, berühmter Sopranift des vorigen Jahrhunderts, 
Caſtrat, aud Venedig gebürtig, fam fehr jung ſchon an den Hof zu Heſſen— 
Caſſel, von wo er, nachdem ihn der Gapellmeifter Ruggiero Fedeli noch 
eine Zeitlang unterrichtet hatte, längere Zeit auf Reifen ging, dann aber 
wieder dabin zurückfehrte, und durch feine Kunftfertigfeit fowohl als fein 
gutes Betragen fich fo fehr audzeichnete, daß ihm der damalige Regent bort 
nicht allein ein kleines adeliged Gut fchenfte, fondern auch einen lebens 
länglihen Gehalt von 1500 Rthlrn. jährlich ausſetzte, welchen dann auch 
der König von Schweden bei feiner Beſitznahme von Eaffel 1736 beftätigte. 
So fam ed, daß er ziemlich feine ganze Lebenszeit dort zubrachte, und fein 
Ruf fi hauptſächlich nur auf Deutfchland, und auch bier nur auf bie ms 
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gegend von Caſſel beſchränkte. Er ſtarb in den 60er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts. 

Monaulos, f. die Artifel Auletes, Flöte und Griechiſche 
Anftrumente. 

Mondonville, Sean Joſeph Caffanea de, geboren zu Wars 
bonne in Languedoc am 24ften December 1711, fam, nachdem er ſchon meh— 
rere Neifen ald Biolinvirtuod gemacht hatte, nach Kille in Flandern. Uns 
geachtet feines damald nod jugendlichen Alterd vertrauete man ihm body 
die Direction der Concerte eine Zeitlang an. Nach Ablauf feines Con— 
' traftes ging er nach Paris. Hier erregte fein vortrefflihed Biolinfpiel die 
allgemeinfte Bewunderung, namentlid) weil er der Erfte war, von dem man 
die fog. sons harmoniques oder de flageolet auf der Violine hörte. Gelbft 
Rouffeau widmete ibm deshalb in feinem Dictionaire einen ruhmredigen 
Artifel. Deshalb blieb er denn nun auch in Paris, und fing an, Einiges 
zu componiren. 2 Bücher Violinduo's, 1 Buch Trio's und 2 Bücher 
Glavierftücde waren dad Erfte, was er fchrieb. Gedruckt erſchienen fie aber 
erft 1750, nachdem fchon Opern und andere Werke von ihm befannt waren. 
Unter diefen zeichneten fidy vornehmlich die Motetten aus, die fo fehr ge= 
‚fielen, daß er zum SKönigl. Eapellmeifter ernannt wurde. Ald foldyer Diris 
girte er um 1760 aud eine Zeitlang das Concert fpirit. zum Beſten ber 
MWittwe Royer’d, und arbeitete ferner fleißig für dad Theater, wobei er mit 
jedem neuen Stüde aud einen neuen Zweig feinem Ebrenfranze einflgcht: 
Meiter unten werden wir die vorzüglideren und merkenswerthen feiner 
Opern nambaft machen. Die einzige unter allen, weldye Fiadco madıte, 
war bie Oper „Xhefeus’ (von Quinault), die am Tten November 1766 
zum erften Male aufgeführt ward. Am Hofe zu Yontainebleau hatte fie 
gefallen; in Paris felbft aber war ihr Erfolg ein ganz entgegengefekter. 
1768 ward er von den Opern = Entrepreneurd Xrial und Leberton mit 
einer jährlichen Penfion von 100 Louidb’or entlajien. Er 308 auf fein 
Landgut Belleville, lebte bier in aller Ruhe, und ftarb am 8ten Dctober 
1772. Die erfte Oper, bie er fchrieb, war „Isbe“ (1742). Unter ben folgen= 
den waren bie befieren: „le Carneval du Parnasse“ (1749), „Titon et PAu- 
rore“ (1753), „Daphins et Alcimadure“ (1754, zu der er auch den Text ges 
macht bat), „les Fätes de. Paphos“ (1758) und „Psyche“. Diefe alle erhielten 
einft unendlichen Beifall; ja durd „Titon“ allein bielt er dad franzöfifche 
Theater einft aufrecht, ald die italienifchen Buffoniften in Paris immer 
mehr die Oberhand zu nehmen drohten. Unſtreitig muß man M. zu denen 
rechnen, welche neben Glud durch Einführung ber Enfembleftüce und ber 
großen Finale's fehr Biel zur Ausbildung der Oper beitrugen. Geine 
Motetten und Oratorien ftehen weit über denen von Lalande. Zur Er: 
weiterung und Hebung der Inflrumental: und Bocalmufif fchrieb er 1752 
ein großed Vocal- und Inftrumentalconcert, dad wahrhaft Epoche machte 
und immer von biftorifcher Wichtigkeit bleiben wird. Seine Frau, eine 
geb. Boucon, Scdülerin von Rameau, war eine vortreffliche Clavier— 
fpielerin. Sie fol unter allen Birtuofen ihrer Zeit zu Parid am beften vom 
Blatte,gefpielt haben. Gie überlebte ihren Mann. Gein Sohn, der fich 
M. le jeune nannte, war von ihm zum Biolinvirtuofen gebildet worden. 
Er war geboren 1740, und reifte um 1767 auch eine Zeitlang in Deutſch— 
land. Bon feinen Compofitionen find einige Biolinduo’3 befannt. Des 
Baterd Größe erreichte er aber nicht. 17. 


Monelli, Savino, neuerer Zeit einer der beiferen italienifhen Te⸗ 
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noriſten, für welchen auch Roſſini mehrere Opern geſchrieben hat, ſtarb zu 
Fermo, feiner Vaterſtadt, am 5ten Juni 1836, in einem Alter von 52 Jahren. 
Die „Gazza ladra“ von Roffini bat er ganz allein veranlaft. Ald vor 20 
Jahren ohngefähr Mozart's „Zauberflöte auf ber Scala zu Mailand fo 
fchlecht ald möglich gegeben wurbe, fang er ben Tamino, und doch war er 
damald in feiner beften Zeit, wo er viele und glückliche Neifen in Stalien 
machte, bad freilich in den leßteren Jahren fehr arm war an guten Tenori— 
ſten. Ueber die Grenzen feined Baterlandes ift er nie hinausgefommen, 
Uebrigend war dad auch nicht nöthig, um fih ein Capital zu fammeln, von 
dem er in den legten 10 Jahren feines Lebend, ohne Anftellung, ganz forgen= 
frei und bequem iu Fermo leben Fonnte. 

Moneta, Giufeppe, der Componift der zu ihrer Zeit, wegen ihres 
leichten gefälligen Styls, fehr beliebten Opern: „Il Capitano tenaglia“ (1784), 
„La Muta per amore* (1785), und „Li due Tutori“ ‘(1786), und der beiden 
Intermezzi „Amor vuol Gioventa“ und „l’Equivoco del Nastro“, lebte zu 
Ende ded vorigen Jahrhundertd ald Dilettant zu Florenz, ohne fonftige 
Fünftlerifhe Bedeutung. : 


Monferrato, von Einigen auch Montferrato gefchrieben, 
Nadal, vom 3often April 1676 bid zum 23ften April 1685, wo er farb, 
Gapellmeifter an ber Cathedralfirche zu S. Marco zu Benedig, war einer 
der berühmteften Kirchencomponiſten feiner Zeit. Seine höchſte Blüthe fällt 
indeß noch vor jene feine Anftelung in Venedig, ohngefähr um 1660; doch 
ift feine Gefchichte aud der Zeit noch unermittelt. Bon feinen gedrudten 
Merken find nur noch einige 5= bis Sftimmige concertirende Pfalmen, und 
dann gegen 5 ftarfe Bände Motetten vorhanden. Im Manufcript liegen 
noch ungleidy mehr in dem Archive jener Cathedralfirhe. Merkwürdig find 
diefelben. weil in den Motetten zuerft der Gebrauch ded Da Capo vorkommt, 
der indeß fchon 1680 ganz allgemein war. 

Mongenot, Pierre Jofeph, geboren zu Befangon, kam 1749 nad) 
Paris, und wohnte Anfangd einige Jahre zu Berfailled bei dem Eapell- 
meifter Blanchard. Er, war Gelehrter und Componift zugleid. Während 
- feined Aufenthalt zu Berfailles führte er mehrere Motetten feiner Com⸗ 
pofition mit vielem Beifalle auf, und erhielt eine Stelle in der Königlichen 
Eapelle. Später ward ihm der Unterricht der Königl. Capellfnaben (des 
Pages de la Musique) übergeben. Mehrere derfelben bildeten fi durd feine 
Leitung zu tüchtigen Mufifern. Gleichwohl legte er auch die Stelle wieder 
nieder und ward SHofmeifter in einem vornehmen Haufe. Alle Muße, bie 
ibm dad Amt, das er 25 Jahre lang verwaltete, ließ, verwandte er auf 
Eompofition, u. ed giebt feinen Styl u. wohl Feine Art von Tondichtungen, 
worin er nicht wenigftend etwas Gediegened geliefert hätte. Indeß war er 
fein fonderlicher Freund von DOeffentlichFeit, und fo ift außer ein Paar weit 
verbreiteten Sammlungen von Chanfond, deren Text er auch gedichtet hat, 
faft gar Nichts von feinen Arbeiten gedrudt worden. 

Monn, f. Mann. 

Monohord, wörtlid überfeßt: Einſaiter, auch Klangmef 
fer und lat. Mensa genannt, ift, nad) Koch's richtiger Definition, 
dasjenige Inftrument, auf weldem die Berhältniffe der Intervalle aus— 
gemeſſen und durch Zeichen bemerft find, fo daß man jedes Vereinzelte der— 
felben mittelft eined unter bie Saite gefhobenen beweglichen Stegd angeben 
fann. Es befteht blod aus einem glatt gebohnten, 2 bid 4 Fuß langen 
Stück Holz; deffen Breite nach der Saitenanzahl, womit ed bezogen werben 
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fol, 2, 4 bis 6 Zoll beträgt. Die obere Fläche ift mit einem Yapierftreifen 
beflebt, worauf eben fo viele Linien angemerkt find, ald Saiten vorfommen 
ſollen, und weldye mittelft des Zirfeld zur Ausmeffung ber Proportionen 
dienen. Ueber jene Linien werden nun bie Drathfaiten gefpannt, weniftens 
deren zwei, um beide Töne eines klangbar zu machenden Intervall hervor⸗ 
zubringen, ruhend an den Enden auf einem niedern Stege und wie ge— 
wöhnlich befeftigt. Won dem im Einflange geftimmten Saitenpaar wird 
aldödann unter die eine der oben erwähnte bewegliche Steg gerade bid auf 
jenen Punft gefhoben, wo daſſelbe Intervall, welches mitflingen foll, be= 
zeichnet ift. Indeſſen find die Sfaitigen Monocorde immerdar die beften, 
nicht nur allein, weil man darauf eine ganze’ ftufenweife fortlaufende Ton— 
leiter angeben, fondern auch vollftiimmige Accorde mit ihren verdoppelten 
Intervallen zu Gehör bringen Pann. Um den Yon beutlider und nach— 
klingender zu machen, pflegt man das flacdye Inftrument beim Gebrauche auf 
fein umgefehrted Yutteral zu legen, deſſen Höhlung alddann gleichfam feis 
nen Refonanzboden bildet. Einen umftändlidyen Unterricht über die jweds 
mäßigfte Verfahrungsweiſe bei der Ausmeſſung und Auftragung ber Inter: 
vallenverhältniffe giebt Sorgen in feiner Anweifung zur Rationalrechnung. 
Auch erwähnt Ptolomäud Harmonicor. B. 2 c. 12 p: 157 eined fehr feltes 
tenen, in Attica gebräudlihen SInftrumentes an Form. Größe und Geftalt 
der heutigen Mandoline nicyt ganz unähnlich, nur mit einer einzigen Saite 
beipannt, und daher etbymologifch = harafteriftifch ebenfals Monochor d 
genannt. » 18. 

Uebrigend ift dad Monochord von Verſchiedenen und auf verſchiedene 
Art verfertigt. Lefendwerthe Auffäge und Sthriften darüber findet man in 
der „Cäcilia“ Bd. 2 pag. 117, in Sulzers Theorie ber fhönen Künfte unter 
dem Artifel Monochord, wo dann aud die vorzüglidhften größern Werke 
über diefen Gegenftand angegeben find. Der erfte griecyifhe Name bes 
Ms iſt Chordotonon. Die Alten nannten es au Elavicymbel 
und ital. Clavicembalo, d. Red. 


Monodie. Die Griechen nannten jeden einſtimmigen Geſang 
Monodia (von uovov — einzig, allein); daher kommt ed denn, daß 
man fpäter ale Sologefänge mit bem Namen Monodien belegte. Der 
Geſchichte nah, war Paolo Quagliati der Erfte, welcher ftatt der bid auf 
ihn üblichen fugirten Motetten folhe Monodien ze. fchrieb. 

Monodram,f. Melodram. 

Monophonie (von dem gr.uovov — einzig, alfein, und Pan — 
Laut, Stimme), Einftimmigfeit; daher monophoniſch — einftimmig. 
Beides ift demnach daſſelbe wad Homophonie und homophoniſch, 
der Gegenſatz von Polyphonifch (vielftimmig), Man fehe jenen Artifel und 
Einftimmig. 

Monotonie (von dem gr. Kovov und Tovos), ift Eintönigfeit. 
Diefe Eintönigfeit fann fi in ber Muflf auf zweierlei Weife geftalten : 4) 
ganz im Sinne des Wortd ald Mangel an Modulation im Gefange, fowohl 

der menſchlichen Stimme ald der Inftrumente; und dann 2) als eine gewiſſe 
Einförmigfeit der Manier, die ſich in Anlage und Ausführung eines 
Muſikſtücks, oder auch in der Behandlung der Inftrumente u. mufifalifchen 
Darftelungdmittel überhaupt offenbart. In beiderlei Weife ift fie ein Feh— 
ler, wenn fie fo groß ift, daß fie ben Reiz ber Mannigfaltigfeit aufhebt, 
wenn alfo biefelben Wendungen, Gedanfen, Bilder, allzuoft wiederfehren, 
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ihre Quelle folglich Armuth an Erfindung iſt, und man nennt einen Künſtler 
ſelbſt einförmig (wie feine Melodien monoton) im weitern Sinne des Worts, 
wenn er fi) in feinen Werken ähnlicher ift, ald der Stoff es geftattet. Doch 
ift die Einförmigfeit oft auch ein Mittel zu charakteriftifher Darftellung, 
fo wie ohne eine gewiſſe Einförmigfeit, d. h. Gleichheit der Theile des ganzen 
Kunſtwerks, in Hinfidt feiner Form, dad Schöne gar nicht wahrgenommen 
und feine -Mannigfaltigfeit nur den Geift zerftreuen wiirde. Daher darf 
man denn Monotonie nicht. mit Einförmigfeit überhaupt -verwechfeln. Erftere 
it die fehlerhafte Einförmigkeit. Im Grunde giebt ed übrigend äußerft 
wenige Künftler und namentlich Tonſetzer, die jene Biefeitigfeit des Genies 
befißen, mit der allein eine gewiſſe Monotonie vermieden werden kann. 
Roffini war und ift-noch ein weltberühmter Componift; Feiner unter den 
neueren Fann und darf ſich einer foldy’ allgemeinen Beliebtheit rühmen als 
er, und doc ift unter den größeren neueren Componiften wohl feiner fo mos 
noton ald gerade er, wie fi denn überhaupt aber die Italiener im Allge: 
meinen durch eine gewiſſe Monotonie ſowohl in ihren Werken als in der 
Art ihres Schaffens auszeichnen. 

Monſigny (von den Franzoſen auch Moncigny gefchrieben), 
Pierre Alexandre, der mit feinen Zeitgenoffen Gretry und Philidor der 
Geſchmackloſigkeit Rameau's durch eine Reihe trefflider Fomifcher Opern 
“ einft den Todeöftoß gab, ward geboren zu Artois am 17ten October 1729. 
Seine Eltern hatten ihn nicht für die Muſik beftiimmt, obfhon er um feiner 
guten mufifalifden Anlagen willen von Jugend auflinterricht darin empfing, 
und fo ward er nad abfolvirten Schul: und Univerfitätäjahren in einem 
Rechnungsbureau der Geiftlifeit zu Paris angeftellt. Da hört er auf 
einmal Pergolefi’5 „Serva padrona“, u. in helle Flammen loderte urplößlic) 
der Funke mufifalifhen Genie's in ihm auf, der fo lange nur geglimmt und 
_ Faum ein Zeichen feines Lebend von ſich gegeben hatte. Bon Stund an 
widmete er ſich audichließlich derMufif und ftudirte unter Giannotti die Com— 
pofition. Nach 5 Monaten entließ ihn fein Lehrer, weil.er Feinerlei Leitung 
mehr bedürfe. Nicht wenig erftaunt aber war Giannotti, ald M. bei feinem 
Abfchiede ihm fchon eine ganz fertige Oper „Les aveux indiscrets“ vorlegte. 
Drei Jahre fpäter (1759) brachte er fie gänzlich umgearbeitet aufs Theater. 
Durch Beifall aufgemuntert fehrieb er nun 1760 „Le maitre en droit“ und 
„Le Cadi dupe“, welche ebenfalld3 wohl aufgenommen wurden und eine Re— 
volution auf dem Theater de la foire, dad damals den Namen italienifche 
Oper angenommen hatte, vorbereitete. Die niedliche Oper „On ne s’avise 
jamais de tout“, welche 1761 erfchien, vollendete diefe Revolution. Dann ſetzte 
er: „Le roi et le fermier“, „Rose et Colas“, „Aline reine de Golconde“, 
„L’isle sonnante“, „Le deserteur“, „Le faucon“, „Felix ou l’enfant trouve“, 
„La belle Arsene“ und nod) andere, welche alle mit Recht großen Beifall 
fanden, ja der „Deſerteur“ und die zulegt genannten beiden Opern find, was 
fomifche Darftellung u. charakteriſtiſche Zeichnung anlangt, vielleicht wohl nie 
wieder erreicht worden. M. ward ald Componiſt bei der fomifchen Oper 
mit einem anfehnlihen Jahrgehalte angeftelt. Die Revolution aber brachte 
ihn um Alles, Amt und Vermögen, und er befand fich in einer fehr mißli- 
ben Lage; Nichts als fein Auf war ihm geblieben. Am 22ften September 
1798, ald am Neujahrätage der Revolution, ward auf dem Marsfelde bei 
Paris aud fein Name, neben denen Eherubini’s, Lefueur’3 und Martini’s, 
ald eines um die vaterländifhe Kunft hochverdienten Componiften, von 
Herolden laut audgerufen: eine Ehre aber, die nestn den länger ald 
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sojährigen und immer gleih großen Beifall des Publikums kaum hätte in 
die Wagfchaale gelegt werben fünnen, wenn ihm nicht: befonderd auch damit 
eine Stelle beim Nationalinftitute und eine lebenslängliche Penflon: von 
2400 Liv. jährlich bewilligt worden wäre. Nach Piccini’d- Tode ¶ 1800) ward 
er dann zum Mitdirector des Conſervatsriums zu Paris ernannt.'und er 
ftarb ald folder am 44teh Januar 1817. Reine Inftrumentalfacyeri . von 
ibm in Deuffhland wenige oder faft.gar Feine befannt. 

Monftres, heißen bie fi in der Fronte alter. Orgeln: befinblichen 
Pfeifen, deren Auffchnitte dur) — zu — — — 
worden ſind. 

Mont, Heinrich du, geſtorben als. Abt von: Siny 1, war — 
Königl. franzöſiſcher Capellmeiſter, und 1610 zu Lüttich geboren.‘ Bon"41652 
an gab er mehrere Bände geiftlicher Gefänge, Meſſen und Motetten her: 
au; von allen aber hat man nur noch 5 große Meifen, welche wor der 
sorlesten franzöfifhen Revolution in einigen Klöftern zu Paris und in’ meh: 
reren Kirchen der Provinz gefungen wurden. Berühmt war er ald Orgel: 
fpieler und einer der Erften in Franfreich, weldde vom Generalbaffe Gebrauch 
machten. 1674 verlor er feinen Eapellmeifterdienft, weil 'er dem Befehle 
des Königd, zu feinen Kirchenmotetten Violinen zu ſetzen, aus —— 
Gründen nicht nachkommen wollte. 

Montagnana, Händebs befter Beſſtn als ſeine Opern um 1732 zu 

London florirten, war ein Italiener von Geburt, und hatte eine höchſt bieg⸗ 
ſame und angenehme Stimme von dem bedeutenden Umfange von E bis 
eingeftr. a. Man behauptet, daß er eine Hauptftüße zu Händels Rufe als 
DOperncomponift gewefen fey. Gleihwohl ward er in Folge eines Streites 
dem großen Meifter abtrünnig und geſellte fi zu feinen Freunden und 
Lanböleuten Senefimo und Porpora, welder Lebtere auch ſein Lehrer ge: 
wefen war. Bon der Zeit feined Abganges an wurden wirflidy auch Händels 
Opern bei Weiten nicht mehr fo zahlreich beſucht. Ehe M. nad London 
fam, war er ſchon in Spanien gewefen und hatte auch bier fi ich einen‘ — 
Namen gemacht. 

Montanari, Antonio (Francesco), ein berühmter "RUE und 

Schüler von Corelli, Tebte zu Nom und blühete nad Hawkins Angabe zu 
Anfang des vorigen Jahrhundertd. Burney erzählt von einem M., ba er 
fi zu Xode gegrämt habe, ald gegen 1730 Bini nach Rom gekommen fey 
und afle daſelbſt lebenden Bioliniften, unter denen er (M.) für den größten 
erachtet worden, mit feinem Spiele übertroffen babe. Ob biefe Geſchichte nun 
aber, wenn fie zudem wahr ift, unfern Ant. M. oder einen gewiflen Fran: 
cedco M., der ebenfalls Biolinfpieler war. und zu ziemlich derfelben: Zeit 
in Päbſtlichen Dienften ſtand, angeht, oder pb beide Künftler M. nur eine 
und diefelbe Perfon geweien und durdy Angabe falſcher Vornamen verwech- 
felt worden find , ift.unerwiefen. Wahrfcheinlich ift dad Letztere, ſo daß nifo 
nur ein Biolinift. Montanari eriftirte, und der nach einem. noch von ihm 
vorhandenen Bildniſſe mit Vornamen Francesco hieß. 3 

Monte, Philippus de, einer der größten Niederländifchen Eontra- 
punftiften deö 16ten Jahrhundert, war 1521 zu Bergen im Henmegau ge: 
boren, weöhalb er fih auh Mond nannte, und ein Schüler und Liebling 
von Orlandus di Laſſus. Kaiſer Marimilian II. ernannte ihn“ zwifeinem 
Eapellmeifter, und Kaifer Rudolph II., aus befonderer Hochſchätzung feines 
 Xalentd, zugleich zum Canonicus und Theſaurarius der — 
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Kirche zu Cambray. Er ſtarb um 1580. Der größere Theil feiner Werte 
befteht in Madrigalen für ‚verfchiedene Stimmen. Es find wohl 8 flarfe 
Bücher davon. zu Venedig gedruckt worden. Dann feste er viele mehr— 
ftimmige Kirdyengefänge und Meſſen, von. welchen leßteren noch 1680 eine 
6fimmige zu- Antwerpen gedruckt wurde. Eins. feiner 4ftimmigen Madrigale 
bat Hawkins im 2ten Bande feiner Geſchichte pag. 492 mitgetheilt. 


Monteclair, Michael, geboren zu Chaumont 1666, wurde, als 
kleines Kind noch, von feinen Eltern nad) Langres geſchickt, um von dem 
dafigen Eapellmeifter an. der Cathedralfirche, 3. B. Moreau, unter bie 
Chorfnaben aufgenommen und in der Mufif unterrichtet zu werden. Er 
blieb mehrere Jahre dort. - Dann machte er einige bedeutende Reifen, auf 
denen er ſich bedeutende muſikaliſche Kenntniſſe fammelte; wohin. aber ? 
ift nicht befannt.. Gegen 1700 Fam er nady Paris und nahm Dienfte im 
Orcheſter der Oper, in welchem er den Eontrapviolon einführte, von welchem 
man bis dahin nody gar feinen Gebrauch gemacht hatte. Seine Mußeftunden 
verwandte er lediglich auf die Compoſition und mufifalifche Schriftftellerei, 
Geine vielen Inftrumentalfadhen, unter denen ficy befonderd die für die 
Flöte auszeihnen,, und feine Sammlungen von Pleineren Werfen bier ans 
zuführen, wäre zu weitläuftig, im Ganzen auch von geringem Intereſſe, da 
fie fämmtlich ihrer Zeit anheimgefallen find. Verweilen wir daher nur bei 
den. größeren. .. Diefe find: die Oper „Jephte“, in-welder der herrliche Chor 
„tout tremble devant le Seigneur“ vorfommt;-dad Ballet „Les fetes de 
Pete“; u. dann folgende theoretifhe: „Methode pour apprendre la musique“, 
„Methode facile pour apprendre à jouer du Violon etc.“, „Methode facile 
pour apprendre la Mus. avec plusieurs legons a une et a 2 voix etc.“ (welde 
2 Mal aufgelegt wurde), „Abrege des princip. de la Musique“ und „Legons 
de. Mus. div. en IV. Classes“. in beftändiger Antagonift von Rameau 
fuchte er bei jeder neuen Oper, die diefer von fih aufführte, Fehler auf, 
u. warf fie ihm vor. Rameau legte aber feinen großen Werth darauf, weil 
Meonteclair felbft Fehler in feinen Compofitionen machte. Er ftarb zu Paris 
im Sabre 1737. 

Monteiro, Joao Mendes, Königl. Spanifher Capellmuſikus und 
Gomponift zu Madrid, blühete um.1600, und war aus Evora in Portugal 
gebürtig, wo ihn Manoel Mendes in der Compofition ‚unterrichtet hatte. 
Die Portugiefen zählen nody heute feine Werke zu den claffifcheften der Bors 
zeit. Sie werden daher zum größten Xheil aud) forgfältig auf der Biblio: 
thek zu Liffabon aufbewahrt.. Die meiften darunter find Motetten. 


Monteverde, Claudio, den Biele, felbft Gerber, den Mozart 
feiner Zeit nennen, und nach welchem auch Kiefewetter in feiner Gefchichte 
der abendländifchen Muflf eine "eigene große Epoche benamt, die die Zeit 
von 41600 bid 1640’ umfaßt, ward geboren zu Cremona um’ 1566 und that ſich 
in ſeiner Jugend als Virtuos auf der Bratfche hervor. Ald folder kam er 
zuerſt auch in die Dienfte des Herzogs von Mantua,'wo er fpäter, nachdem 
er bei M. X. Ingegneri die Eompofltion ftudirt und manche Meſſe und 
manched Madrigal componirt hatte, auch zum Eapellmeifter ernannt wurde. 
Nach 1612 war er died, und als Componift für Cammer, Kirche u. Theater 
weit und breit berühmt. 1620 hielt er fi einige Zeit zu Bologna auf. Die 
Academie dafelbft nahm ihn zu ihrem Mitgliede auf, und feierte diefe Aufz 
nahme durch Aufführung mehrerer feiner Werfe auf eine folenne Weile 

Dann ging er nach Venedig. Die Oper „Ariane“, welche er hier zur. Auf⸗ 


Monteverde 241 


führung brachte, hatte zur Folge, daß er nicht allein zur Compoſition meh⸗ 

rerer dergleihen Werfe eingeladen, fondern auch zum Eapellmeifter an der 
St. Marcudfirche dafelbft ernannt wurde. Es ift befannt, daß. Diele Stelle 
ſchon um ihrer großen Einträglichfeit willen, immer nur den außpezeichnetften 
Xonfeßern übertragen wurde. und ed läßt ſich fomit. ein Schluß ziehen, in 
welchem Anfehen M. damals Rand. Er. verwaltete das Amt bis an ſeinen 
Xod, der erft gegen 1650 (nady Einigen fogar erft 1654)serfolgte.s:Das if 
in Kürze M's Lebensgeſchichte. Betrachten wir ihn nug als Künſtler in 
Rückſicht auf feine Zeit und Verhältniſſe, ſo iſt allerdings nicht zu ieugnen, 
daß er in jeder Hinſicht der ausgezeichnetſte Charakter feiner Zeit. war, und 
befonderd im Madrigel und in dem damals neuen. Opernfache das Meifte 
geleiftet hat; doch ift er vom vielen Geſchichtsſchreibern offenbar: überfhäßt 
worden und wird es theilweife auch nod jest. Ein fo ſtrenger Contra⸗ 
punftift wie je Einer, hatte ‚er in feinen Madrigalen, wie nicht minder: in » 
feinen dramatifchen Arbeiten, neue, vor ihm: von. noch Niemand gewagte 
Gombinationen in Accorden, befonderd ungewohnte Diffonanzen, ohne Vor⸗ 
bereitung zu braudyen angefangen, wie 3. B. die Verbindung der 9 .mit der 
4 und 7, der 7 mit der 2x. Er wurde deöhalb aud von feinen gelehrten 
Kunftgenoffen heftig angefochten, und nicht. mit Unrecht, da auch nach unfern 
beutigen und ſicher doch freieren Begriffen fehr viele derfelben nicht: zu 
rechtfertigen wären. Einen Anftoß zu Forſchungen und Berfuchen bat. er 
dadurch gegeben, wodurch in der folge ein. freierer Gebrauch mancher ehe⸗ 
mals vermiedenen Diſſonanz, ohne Vorbereitung, oder ald Wechſelnote, in 
Praxis und Theorie ſich feftgefebt hat; aber eine wahrhafte Reform bat er 
damit niemald bewirkt. Und fol diefe fogar ſich bis felbft auf die Oper 
erſtreckt haben, fo ift das ein noch unbegrünbetered Urtheit. Nehmen wir 
alle dramatiſchen Arbeiten zufammen, die wir nod) von M. Pennen, — e$ 
find die Opern: Orfeo, Proserpina rapita, Arianna, Adone, u. ’Incoropszione 
di Papea —, fo ift doc Feine darunter zu.finden, , bie fo befchaffen wäre, 
daß fie um Vieles höher gefellt werden müßte ald.jene von Tonſetzern, die 
M. unmittelbar vorangingen. Es ift davon ſchon unter dem Artikel Ita- 
lienifhe Mufif die Rebe gewefen. Als tüchtigen Eontrapunttiften — 
ja, ald foldyen müffen wir ihn anerfennen, und immer ald einen der geift- 
reihften Tonfeßer feiner Zeit. Seine Kirchenſachen und. mit Recht fehr 
geſchätzten Madrigalen fordern dad. Uber aud ald nichts Mehr, am aller 
wenigften ald einen vollendeten Reformer und ald den Erfinder des Reci- 
tativs, wofür ihn Viele ausgeben. Es ift erwiefen, daß biefe Ehre den Flo— 

rentinern und Römern Galilei, Caccini, Peri und. Eavaliere gebührt: : Das 

if wahr, daß er einer der Erften war, doch audy nicht der Allererſte, welche 

für Inftrumente fchrieben und dadurch dem fog.' Sanare alla; mente (aus dem 

Stegreife fpielen) ein Ende machten. Es beweifen died vornehmlid) ‚die 

4638 zu Venedig gedructen Wadrigalen, und fein legted Werk, die aftimmi- 

gen Meilen und 1: bis Sftimmigen Pfalmen, welde 1650 erſchienen. In 

der VBorrede zu jenen Madrigalen nennt er ſich — was weniger befannt 

feyn dürfte — felbft den Erfinder des fog. genere concitato („essendovi 

prima di me soltanto il genere molle, ed il temperato“ fagt er). Daher fam 

es, daß, ald er 1624 Xancred3 Streit mit Clorinda aus Taſſols „befreitem 
Serufalem‘ in Muſik ſetzte, wo er verſchiedene Leidenſchaften und Situa- 

tionen mufifal. audzudrüden fuchte, dieſe feine Erfindung von den Hörern 

der Mufit fehr gepriefen wurde, und daher laſſen fi denn auch die unge: 

beuer pomphaften Toaſte erflären, welche ihm von mehreren feiner Freunde 
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öffentlich und privatim gebracht wurden. Bon feinen Opern iſt nur „Orfeo“ 
gebrudt ; von feinen und an Zahl fehr reichen Meſſen, Madrigalen, Hym⸗ 
nen u. f. w. erfchienen die.meiften zu Venedig. 

»ı... Montferrato, f. Monferrato, 

Montgeroult,:Mabame Henriette de, geftorben zu Paris fchon 
im zweiten Decennium des laufenden Jahrhunderts, war von ohngefähr 
4796 bis 1808 Lehrerin des Piano am Confervatorium dafelbft, und. eine 
ausgezeichnete Elgvierfpielerin. : Sie war au aud Parid gebürtig. u. hatte 
dort ihre Schule gemacht. Die Eompofitionen für Clavier, welche fie der 
Deffentlichheit übergab‘, von denen’ aber nur einzelne nach Deutſchland ges 
kommen find, beftehen im Sonaten,. Eoncerten, Variationen und Rondo’3. 
Sie ſind gefällig und ſo weit Funftmäßig gearbeitet, wie 'man dies von einem - 
Frauenzimmer, die nie eigentlide Studien in der Compofition machte, 
nur verlangen fann. Daß biefelben jet noch, felbft in Frankreich, gefpielt 
werbem, haben wir Urſache zu bezweifeln. Um 1808 ward fie, Mad. M., 
vom Eonfervatorium mit Penflon entlaffen. 
sn Monti, Gaetano, ital. Operncomponift, um 4750 zu Fuſi igeano bei 
gerrare geb, und daher wahrfcheinlich .ein älterer Bruder des berühmten 
Dichters Vincenzo Monti, ſtudirte die Mufifin Neapel, und lebte nachgehends 
längere Zeit. auf Reifen, die ihn nach Mailand und einmal auch nach Paris 
führten.‘ Gegen 1790 fam er wieder nach Neapel zurück umd erhielt hier 
eine Stelle ald Capellmeiſter. Ob er diefelbe fortwährend bis an fein Ende 
behalten, können wir nicht mit Gewißheit angeben; bezweifeln ed aber, da 
er im 1800 zu Rom und 1809 wieder zu Mailand fi aufhielt. Indeß war 
er 1816 wieder in Neapel, und bier auch beſchloß er-fein Leben ; in welchem 
Sahre übrigens finden wir ebenfalld nirgends berichtet. Seine befannteften 
Opern find: „Lo Studente“, „Le Donne vendieate“ und „La Contadina ac- 
eorta“. Alle drei find Fomifch und erhielten überall, wo fie gegeben wurden, 
vielen Beifall ; Aletztere namentlich zu Dresden. Auf anderen Bühnen 
Deutfchlands möchte wohl fchwerlid Etwas von ihm aufgeführt worden 
ſeyn. Doch find: hier in Concerten hie und da einige Piecen aus feinen 
Opern zu Gehör gefommen,'wie z. B. in Leipzig mehrere Male eine Scene 
und Arie mit obligater Flöte. 

Monticelli, Angello Maria, berühmter Sänger bed vorigen 
Sahrhunderts, aftrat mit einer herrlichen Mezzo⸗Sopranſtimme, war zu 
Mailand um 1715 geboren. Bon feiner Jugendgefchihte hat man nie ger 
naue Nachrichten erhalten können, und was man in Deutfchland mit Ge: 
wißheit von ihm weiß, datirt fich zumal erft vom Jahre 1746 an, wo er mit 
Mingotti auf dem Königl. Theater zu Neapel fang. Bon dort: ging er 
durch Frankreich nach England, und von hier Fam er nach Deutfchland, 
wo er zunächft ‘ein Paar Jahre (1748’und 1749) zu Wien ſich aufhielt und 
dad Publikum mit feinem ausdrucksvollen Gefange entzücdte, und dann 1750 
ald erſter Sänger bei ber Oper zu Dredden angeftellt warb. Huldigungen 
aller Art und au in peiuniärer Hinfiht reiche Belohnung feffelte ihn an 
dieſe Stadt, unb er blieb bafelbft bis an feinen Tod 1764. Allen noch vors 
bandenen Berichten zufolge war auch fein Spiel ausgezeichnet und ftand 
mit feinem Oefange in fo gleihem Berhältniffe, wie faft bei feinem italieni- 
ſchen Sänger‘damaliger Zeit, baher man ihn auch viel lieber auf der Bühne 
ſah und hörte als im Concerte. | 

Montu, B., f. Sonometer. 

Monza, Carlo, geboren, erzogen und geftorben zu Mailand, war 


Monzani — Moralt 743 


Hitter und von 1760 bis 1792 Kapellmeifter an dem Theater der Scala da⸗ 
felbft. Ob fein Tod in dad Jahr 1792 oder 1793 fällt, ift nicht gewiß. 1766, 
wo bie Oper „Temistoele“ von ihm zu Mailand aufgeführt ward, war er 
fhon durch ganz Italien ald ein vortreffliher Componift in allen Stylen 
befannt. 1770 hörte Burney in ber Kirche Santa Maria secreta dort eine 
feiner Meffen, und er nennt fie (in feinem Xagebuche) finnreich und fchön. 
Auc feine Inftrumentalwerfe: Eoncerte, Sonaten, Quattette, Trios ꝛc. 
für verfchiedene Inftrumente , wurden fehr gefhäßt. 1777 febte er für Bes 
nedig die Opern „Nitetti“ und „Cajo Mario.“ . Bon allen feinen übrigen 
dramatifchen Arbeiten find nur noch die Opern „Ifigenia in Tauride* und 
— bekannt. Erſtere ſetzte er 1784 für Mailand und letztere 1786 für 
urin. 

Monzani, X, einvor 20 — 25 Jahren noch in London, wo er 
lebte, ſehr beliebter Flötenvirtuos, von Geburt jedoch Italiener, welcher 
mehrere feiner Compoſitionen (Duette, Trios, Paſticcios ꝛc.) im Drucke 
herausgegeben und dadurch auch im Auslande ſich einen Namen erworben 
bat. 1815 druckte Simrock in Bonn noch von ihm: II Pästiccio, contenant 
des Preludes, Airs avec embellissement et Variations“ etc, Weiteres ift in 
Deutſchland nicht Über ihn befannt geworden. ä | 

: Mora, (lat. wörtli: Verzug, Weile). Die alten Mufit-Theoriften 
verflanden darunter die Zeitdauer oder dad Zeitmaaf der Sylben, worin 
biefe ſingend auögefprochen wurden.. „Beim Singen bat nämlich eine Sylbe 
mehr Zeitwerth ald beim Sprechen. Aber fo wie wir in ber Profodie eine 
Lage (— ) in zwei kürzen (vv) theilen, fo auch die alten Mufit:Xheoriften 
bie Sylben beim Singen. ine furze Sylbe galt eine Mora, u. eine lange 
2, wad bei ber Compofition ſtreng beobachtet werden mußte. a. 
Moraes, Zoao da Syloa, geboren zu Liffabon 1689, war von 1727 
an Eapellmeifter an der dafigen Gathedralfirhe. Durch eine große Menge 
gründlich gearbeiteter Kirchencompofitionen, ald Motetten, Refponforien, 
Hymnen, Miferered, Pſalmen, Meſſen x., hatte er ſich einen bedeutenden 
Namen bei feinen Zeitgenoffen und Landsleuten erworben. Viele von den 
Werfen liegen noch jebt auf der Bibliothef zu Liffabon. Sein Xod fält 
nad) 1750. Das- Jahr vermögen wir nicht genau anzugeben. 

Morales, Chriſtoph de, einer der vortrefflichſten Kirchencompo⸗ 
niften feiner Zeit, aud Sevilla in Spanien gebürtig, aber ald Sänger in 
ber Päbſtlichen Capelle zu Rom (unter Paul III.) angeftellt, blühete in ber 
Epoche Willaert, alfo um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Berühmt find 
fein Magnificat über die 8 Kirchentöne, und feine 4= bis 6ftimmigen La⸗— 
mentationen, welde 1564 zu Benedig gedruct wurden. Außerdem fchrieb 
er, viele Meilen und Motetten. Viele davon befinden ſich auf der Münchner 
Bibliothef, Die Motette „Lamentabatur Jacob“ wird noch jest jährlid am 
erften Sonntage in ber Faſten in. der Päbftl. Eapelle gefungen. Adami da 
Bolfena fagt in feinen Osservazioni ete. (Rom 1711) darüber: Il quale in 
vera e una maraviglia dell’ arte, 


Moralität,f. Maske. 


Mm oralt, Gebrüder, lange Zeit weltberühmt durch ihren Quartett: 
verein. Trennen wir fie daher auch bier nicht. Urſprünglich waren ed je= 
doch 5 Brüder, welche, zu Mannheim geboren, ſämmtiich Saiteninftrumente 
zu Ihrem Studium wählten, und nach und nad) in die Dienfte der Münch⸗ 
ner Capelle traten, der jüngfte auögenommen , welcher früh zu feinem On⸗ 


744 Moralt 


kel, dem Clavierſpieler Cramer in London ging, wo er ſich auch noch auf⸗ 
hält. Ausgezeichnet durch individuelle Birtuofität erwarben ſich die 4 zurück⸗ 
gebliebenen Brüder insbeſondere einen weit verbreiteten Ruhm durch ihr 
vortreffliches Quartettſpiel. Zu welchem Grade von Ausbildung ſie es darin 
durch Fleiß, Nachdenken und lange Uebung gebracht hatten, findet man in 
den Nachrichten aus jener Zeit aufbewahrt. 1803 durchreiften fie zum erften 
Male zufammen die Schweiz, gingen dann durd dad füdliche Frankreich 
nach Paris und von da nach London, wo ſie ſich lange aufhielten, in der 
großen Academie der alten Muſik, ſo wie in der Anſtalt von Harriſſon, als 
Concertſpieler auf der Violine und dem Violoncell auftraten, und mit ihrem 
Vortrage Haydnſcher und Mozartſcher Quartette in den Privathäuſern der 
Großen zur Bewunderung hinriſſen. Bei einer zweiten 1809 unternomme⸗ 
nen Reife nad) der: Schweiz und nad) Frankreich Fonnten fie nicht über den 
Kanal gelangen , fo.wie Kriegsunruhen fie immer abhielten, Wien zu be 
ſuchen, wo enthufiaftifche Mufiffreunde ihnen fdyon eine ſchöne Aufnahme 
bereitet hatten. Bon der Vollkommenheit ihre Zufammenfpield einen Be: 
griff zu machen, ift nicht wohl möglich; den konnte man nur durch eigenes 
Hören gewinnen. Der berühmtefte Mufifer unter ihnen, der ſich nachge— 
hends auch faft allein von allen 4 Brüdern ald Componift hervorthat, war 
—Johann Baptift, der zweite, der 1777 zu Mannheim geboren wurde, 
und bei dem Quartett immer die 2te Bioline fpielte.. Joſeph, ber ältefte, 
geboren zu Mannheim 1775, fpielte die erfte Bioline; Philipp, der dritte, 
geb. ebend. 1779, dad Violoncell; und Georg, der vierte, geb. 1780, die 
Viole. Alle 4 waren, wie fhon gefagt, Mitglieder der Capelle zu Münden. 
Als fie von ihren Reifen zurüd'gefehrt waren, hörte man fie felten mehr 
vereint fpielen: das fchöne Band löſte fi allmählih, Jeder folgte feinem 
eigenen Berufe, Baptift dem Studium der Compofttion, wozu er [don 
früh große Neigung gehegt hatte, und welchem er ſich mit einem Eifer bins 
gab, der nur gute Früchte tragen Fonnte. Den fhweren Feileln, die ihm 
die eigentliche Schule anlegte, enthob ihn bald ein natürliches Gefühl. Bald 
bewegte er fih frei, und würde noch freier geworden feyn, hätte er mehr 
Zutrauen zu ſich felbft und weniger zu den fchon längſt veralteten Formen 
gehabt. Seine Compofitionen find durchaus geſangreich, Flar durchgeführt 
und correct, nur biöweilen zu ängftlic und zu fchulgeredht im Style. Man 
bat von ihm ‘mehrere große Sinfonien, welche bei ihren Aufführungen zu 
Münden ungetheilten Beifall erhielten; Quartette, Entreattö, Concertan⸗ 
ten für Violine und Bioloncell, Eoncertinen für Blasinſtrumente, wovon 
Manches bei Breitfopf und Härtel in Leipzig, bei Schottin Mainz, aud) 
bei Falter in Münden geftochen erſchienen if. Meifterlich gelungen ift, 
nach Aller Urtheil, eine deutfhe Meile von feiner Compofition, die aber 
beim Patholifhen Ritus einer eigenen Beranlaffung bedarf, um ausgeführt 
zu werden. Befondere Erwähnung verdient auch ein 4ſtimmiges Traueramt 
für den Allerfeelentag, welcyed in eine Sammlung von Melodien für öffent: 
liche Sotteöverehrungen (München 1812) aufgenommen worden ift. Ueber— 
haupt war Baptift M. fchon durch feinen ruhigen, ‚fanften, nachdenfenden 
Geift vorzüglich auf Kirchenmuſik angewiefen, und hätte barin,“bei günftiges 
rem Zufammentreffen äußerer Umftände, ficher auch weitimehr und Meifters 
haftes geleiftet. Ruhig, anfpruchlos, ohne je nad) Auffehen,zu.ftreben, ging 
M. feine Lebendbahn. Der Berluft eines Sohnes durch den Tod, drüdte 
ihn fehr nieder. 1823 fing feine Gefundheit an, ſehr ‚au manfen, und er 
farb am 7. October. 1825: ein. trefilicher, vielgebildeter Künftler, ‚von Ser 
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bermann, ber ihn Fannte;- hoch geachtet, ftreng in Erfüllung feiner Obliegen⸗ 
beiten, ein forgfamer, zärtlicher Gatte und Bater. Bon ben übrigen Brüs 
dern fühlte ſich Feiner fonderlih zur Compofltion bingezogen. Ihr Talent 
hatte durchgehends eine mehr praftifche Richtung genommen, bei dem Einen 
nur in einem mehr, bei dem Anbern in einem minder hohen Aufſchwung. 
Der Bratſchiſt Georg, ſtarb ſchon gegen 1818, ohne für ſich allein einen, 
fonderlihen SKünftlerruf erlangt zu haben. Derältefte, Sofeph, gewifler- 
maßen dad Haupt der Familie und immer ihr Beſchützer und. Freund, ward 
mit der Zeit Königl. Concertmeifter, ftarb aber auch fchon 1828. Er war 
ein audgezeichneter, mit Recht weit berühmter Birtuod auf der Bioline, 
und ein Director von feltener Genauigkeit. Fünf Jahre lang hatte er an 
der Spibe bed Orchefterd der italienifden Oper geftanden, und durch deſſen 
Leitung fidy allgemein anerfannte Berdienfte erworben. Der ehemalige 
Glanz der Mannheimer Capelle, war von ihm auf die Münchner verpflanzt 
worden. Sebt lebt nur noch der dritte Bruder, der Violoncelliſt Philipp, 
der 1829 mit dem Titel eines Königl. Muflfdirectord zum 2ten Dirigenten 
der Oper befördert wurde. Reiche Erfahrung unterftüßt fein Wirken in 
dieſem Amte, in befien Führung er zugleicy eine feltene Xhätigfeit ent- 
wicelt. | & 

—Morange, Monfieur de, auh Demorange gefchrieben, lebte 
zu Ende ded vorigen und zu Anfang des jekigen Jahrhunderts zu Paris, 
und war bamald ein nicht unbeliebter Opern» und Chanſons-Componiſt. 
In Deutfchland fennt man übrigens nur die Opern „Les Quiproquo noctur- 
nes“ und „Les petits Auvergnats“, und dann eine Fleine Sammlung Arien 
von allen feinen Werfen. — — 

Morato, Joao Vaz Barradas Muito Pame, ein berühmter Por— 

tugieſiſcher Tonlehrer und Componiſt, geboren 1689 zu Portalegre, lebte 
und ſtarb zu Liſſabon, wo auch alle ſeine gedruckten Werke in den Jahren 
1733 und den folgenden erſchienen ſind. Gerber führt 6 davon mit ihren 
langen Titeln auf. Sie find meift theoretiſchen Inhalts und handeln von 
ber Kirchenmufif und dem Cantus firmus. Eins: „Breve Resumo do Canto 
Chao“ etc., liegt in Marufeript noch auf der Liffaboner Bibliothef. Bon 
ben übrigen findet fih auch in Forkels Literatur nähere Nachricht. 

Mordent, eine Manier der Tonverzierung, bei welcher der Haupt⸗ 
ton mehrmald mit der nächſt darunter liegenden Stufe abwechſelt, dergeftalt, 
daß der wefentlihe Melodieton ſtets Hauptton in der Takteintheilung bleibt, 
Dad Zeichen ift * oder m; z. B. 


DS PETER me en nn Br 
Der Vortrag muß nett, gefhwind und rund feyn. In Folge diefed nennen 
Einige diefe Manier auch Beißer und Kräufel. Franz. heißt fie 
Pince Und endlid fchreiben und fagen Einige auh Mordant ftatt 


Mordent. Eins ift-fo richtig ald. dad Andere; Mordent iſt jedoch der 
gewöhnlide Name. ln „ABM. 


Moreau, Sean, gegen Mitte bed vorigen Jahrhunderts Orgelbauer 
zu Rotterdam,. von Geburt ein Franzofe, bauete unter anderen 1736 die 
Orgel in ber Johanniöfirche zu Gouda zu 52 Stimmen, an ber ſich eine merk: 
wurdige Vorrichtung zum cregcendo befindet. Die Koppel der. 3 Manuale ift 
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nämlich fo eingerichtet, daß fie nach Belieben des Spielers erſt während Be; 
Spield durch ftärferen Drud der Taften bindet und eben fo, durch Nachlaf 
bed Drudd auch wieder lodläßt, erft dad eine und dann auch dad zweite 
Manual. Eine audführlihe Befchreibung des intereffanten Werks findet 
man in. Heß's Diöpofltionen pag. 187. Eine ähnliche treffliche Orgel bauet« 
M, auch in der englifhen Kirche zu Notterdam. ' * 
Moreau, Jean Baptiſte, geboren zu Angers 1656, war Anfangs 
Mufitmeifter zu Langred und zu Dijon; dann fam er aber nah Paris an 
den Hof, und er ftarb bier 1734. Die erfte Muſik zu ben Ehören der Eftber 
und Athalie war von ibm. Auch hat er eine bedeutende Anzahl Ehanfons 
von Lainez, einem ihm fehr befreundeten Dichter, in Mufif gefebt. 
Moreau, Mabdemoifele Fanchon, unter Lullys Direction, um 
4696, eine der erften Sängerinnen am großen Operntheater zu Paris, 
zeichnete fi auch durch feltene Körperfhönbeit aus, ging aber ſchon 1708 
vom Theater ab, und heirathete einen DOfficier, Namens de Billierd. 
Morelli, Giufeppe, geboren zu Bifaccia-1736, Eaftrat mit einer 
vortreffliden umfangreihen Contraaltftimme, fam 4750, nachdem er in 
Neapel und Rom feine Schule gemacht hatte, ald Königl. Hoffänger nach 
Liffabon, wo er dad aus der Geſchichte noch befannte große Erdbeben er- 
lebte. Der Schreden darüber hatte zur Folge, daß feine Haare auf einmal 
ihre Farbe verloren und fehneeweiß wurden. 1756 reifte er durdh Spanien 
und Franfreic nah Deutfhland. Wo er fi hören ließ, erhielt er ftür- 
miſchen Beifall, und ald er 1757 in Caſſel anfam, hatte er fhon einen 
europäifhen Ruf. Er ward bdafelbft mit einem jährlihen Gehalte von 
41400 Rthlrn. lebendlänglih engagirt. Mit dem Tode des Landgrafen je= 
doch erlitt feine Einnahme eine bedeutende Verminderung, und er fah fich 
genöthigt, auf andere Weife den Verluſt zu erfeßen. Nach mehreren Reifen, 
die er machte, fam er ald Geſangslehrer der Prinzeffinnen an den Hof zu 
Hildburgdhaufen. Mehrere Jahre hat er fich dafelbft.aufgehalten. Später, 
old er Alterd halber nicht mehr fingen fonnte, zog er nach Spangenberg, 
einem Meinen Städchen in Heffen, und lebte hier in aller Stile u. Zurück— 
gezogenheit von feiner Penfion und dem Wenigen, wad er früher erfpart 
hatte, bid an feinen Xod, der erft 1809 erfolgte. " 
Morendo (ital.) — fterbend. verlöfchend ; daffelbe wad Diluendo 
(f. d.), nur mit dem Unterfchiede, daß beim morendo nicht nur die Tonfraft 
fondern auch dad Tempo abnimmt und immer langfamer wird, bis zum 
gänzlichen Aufhören faft. | 
Morefi, Giovanni, unferm Gerber ganz unbefannt geblieben, war 
aus Ancona gebürtig, Maeftro an den Hauptfirchen zu Tivoli, Camerino, 
Ascoli, Fermo, Ancona, Loreto, Oſimo und zu Rom an ©. Maria in 
Xraftevere, und einer der vorzüglichften und talentvollften. Mufifer feiner 
Zeit. Mit 17 Jahren fchon trat er aus Cifra's Schule ganz vollk ommen 
ausgebildet, ſo daß er ſogleich als Maeſtro zu wirken begann. Sein Tod 
erfolgte im 82. Jahre ſeines Lebens den 24. März 1691 zu Ancona. 
Morgenländifhe Muſik, ſ. Orientaliſche Muſik. 
Morgenroth, Franz Anton, Königl. Sächſiſcher Cammermuſikus 
in Dresden, wurde am 8. Februar 1780 in Ramslau geboren, wo er bie 
zu feinem 12ten Jahre in der Fatholifyen Schule ben erften Elementar: 
Unterricht erhielt. Schon bier zeigte fich fein mufifalifhes Talent und eine 
befondere Vorliebe für die Violine, auf der ihm fein Vater, der dad Inſtru⸗ 
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* 
—— 
3— — — ur — 


— — — — — 


Morheim — Morigi 747 


ment ſelbſt leidlich ſpielte, die erſte Anweiſung ertheilte. 1792 beſuchte er 
zu ſeiner ferneren Ausbildung das kathol. Gymnaſium in Breslau und ſtu— 
dirte hier 6 Jahre. Sein Eifer für dad Violinſpiel flieg und ward auch von 
feinen Mitſchülern Präftig aufgemuntert ; täglidy widmete er demfelben einige 
Stunden, und wirkte regelmäßig in ben Eoncerten mit, bie damals in ber 
Anfalt ftatt fanden. Daneben unterrichtete ihn der am Stift zu St. Clara 
dort angeftellte Organift Debifh im Clavierfpiele, wogegen er benfelben 
wieder bei den Kirchenmufifen im Stift unterftüßte. 1798 ging er nach 
Warfhau, in der Hoffnung, eine feiner wiſſenſchaftlichen Kenntniffe anges 
meife Anftelung zu erhalten. Died gelang ihm aber erft, nachdem er 7 Jahre 
ohne Gehalt bei der dafigen Königl. Kriegs = und Domainenfammer in vers 
ſchiedenen Fächern gearbeitet hatte. 1805 warb er nämlich ald Leihhaus— 
Eontrolleur mit einem Gehalte von 400 Rthlrn. angeftellt. Der Dienft ließ 
ibm noch Zeit genug übrig, fich in der ftetd geliebten Mufif fleißig zu üben 
und noch weiter zu vervollfommnen. In Eoncerten trat er bald als Birtuod 
auf, mit Sachen von Rode und Biotti. Durdy den Krieg 1806 verlor er 
feinen Poften, und nun reifte der Entichluß in ihm, fich ganz der Mufif 
zu ergeben. Vielleicht hatte der große Beifall, welchen er bei feinem jedeö= 
maligen Auftreten als Biolinvirtuos erhielt, dad Meifte dazu beigetragen. 
Er ging zu dem Zwecke nady Dresden. Anfänglich mußte er ſich feinen 
Unterhalt bier durch Privatslinterricht verdienen. Dabei übte er fi fo 
fleißig auf feinem Inftrumente, daß er oft 6 Stunden lang an einem Tage 
fortfpielte. Bei dem Mufifdirector Weinlig nahm er Unterricht im Generals 
baß und in der Compofition. Endlich 1810 erhielt er eine Stelle bei der 
erften Violine in der Capelle mit dem Titel eined Königl. Cammermufifus. 
Daß er größere Kunftreifen feitdem gemacht hätte, ift und nicht befannt; 
in Dreöden felbft aber trat er zum Defteren und ftet3 mit ftürmifchem Bei— 
fall ald Birtuos auf. Sein Biolinfpiel ift in jeder Hinficht auch meifterhaft, 
rein, fertig und höchſt präcid. Eben fo gehören auch feine Compofitionen 
zu den befferen ihrer Art, und zeugen von unenblicy vielem Fleiße in der 
Ausarbeitung. Gedrudt find davon: 2 große Orcefter-Ouverturen (in D 
und C), viele 1- und mehrftimmige Lieder mit Pianofortebegleitung, und 
einige Hefte Variationen für die Violine. Ungleich mehr befinden ſich noch 
im Manufeript: ein 4ftimmiged Agnus Dei, eben folche3 Sanctus Dominus, 
Salve Regina (mit Orchefterbegleitung), Veni sancte spiritus, eine Xrauers 
Gantate, mehrere Biolinconcerte und Sonaten für Elavier, und endlich auch 
2 große Sinfonien (in D-Dur und E:MoN), und noch mehrered Andere, 
von größerem und Fleinerem Umfange. 


Morheim, Chriſtian Samuel, geboren zu Neumark in Thüringen 
1718, war der Sohn eined Cantors, der ihn audy zuerft in der Muſik un= 
terrichtete, und nachmals Capellmeifter in Danzig, ald weldyer er 1780 ftarb. 
Sein Nadyfolger war Löhlein. Man hat mehrere, ihrer Zeit nach treffliche, 
Clavierfahen von ihm (Eoncerte, Sonaten ꝛc.), auch Choralvorfpiele; bie 
meiften davon aber haben ſich nur in Abfchriften erhalten. Gedruckt ift von 
allen feinen Arbeiten nur fehr wenig. Auch das von ihm noch befannte 
Drama „dad Aleranderöfeft, weldes er Aftimmig mit Inftrumentalbeglei- 
tung gefeßt hatte, ift Manuſcript geblieben. 

Morichelli,f. Bofello. 

Moriente, ift daffelbe wad Morendo (f. b.). 


Morigi, Angelo, geboren zu Rimini in der erfien Hälfte des ver- 
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floſſenen Jahrhunderts; Schüler Tartini's, war am Hofe zu Parma ald er⸗ 


ſter Geiger angeflelt, und gab mehrere feiner Werfe, Biolinfolos , Duette,“ 
— Concerte ꝛc. im Stiche heraus. Sein Ruf als Virtuoſe gehörte zu * be⸗ 


deutenden. 


A. Morigi, deſſen Lebensende jedenfalls noch in das laufende — 
bert fällt, war Director des Orcheſters am Hofe zu Parma, und ſchrieb 
unter Anderm auch eine kurzgefaßte ‚Abhandlung über den fugirten. Con: | 
trapunft”, die ihrer leicht faßlihen Darftelung wegen beſſer ift ald mande 


viel größere und weitläuftigere Fugentheorie, weöhalb fie auch Breitfopf 
und Härtel ind Deutfche überfeßen und vor wenigen Jahren nody druden 
ließen. d. Red. 

Morin, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Cammermuſikus des 
Herzogs von Orleans zu Paris, wird von Walther und Gerber der Erſte 
genannt, ber zu Paris Cantaten habe drucken laſſen. Sie gründen dieſe 
Behauptung auf dad 1: und 2ftimmige franzöflfhe Cantatenwerf (mit Bes 
gleitung von Violine und Ba), wad 1709 dort von ihm erfhien. Allein 
befanntlich hatte Stud fchon 4706 ein gleiches Werk dort beraudgegeben. 
‚Eine andere von Worin noch vorhandene Eompofition ift: „La Chasse du 
Cerf* (1709). 


Ende de vierten Bande. 


—— sche 
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